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VORREDE. 


Bei  dem  P^rsclieinon  des  ersten  Bandes  einer  neuen  Ausgabe  der 
Werke  Immanitki.  Kant's,  deren  Bes()rf»:ung  ieli  auf  den  Wunscli  des 
Herrn  Verlegers  übernonnnen  habe,  h'egt  niir  zuvörderst  ob,  übi.*r 
den  Umfang  und  die  Anordnung  derselben,  sowie  über  die  bei  der 
Revision  und  Feststellung  des  Textes  befolgten  Grundsätze  eine 
kurze  Rechenschaft  zu  geben. 

Die  vorliegende  Ausgabe  umfasst  neben  den  entweder  von  Kant 
sell)st  oder  mit  seinem  Willen  und  zum  Theil  unter  seiner  Aufsicht 
und  persönlichen  Mitwirkung  herausgegebenen  Schriften  alles  das, 
was  als  ein  von  ihm  unzweifelhaft  herrührendes  Schriftstück  bis  jetzt 
veröflentlicht  worden  ist.  Ausgescldossen  bleiben  die  VoTJ.MKU'sche 
Ausgabe  seiner  physischen  Geographie,  die  von  K.  IT.  L.  PöLlTZ 
herausgegebenen  ,, Vorlesungen  über  philosophische  Religionslehre" 
(Leipzig,  1817)  und  über  „Metaphysik"  (Leipzig,  1831),  so  wie  die 
von  J.  A.  Bergk  (unter  dem  angenommenen  Namen  Fu.  Chr.  Starkk) 
ebenfalls  aus  Vorlesungen  herausgegebene  „Anweisung  zur  Welt- 
und  Menschenkenntniss"  (Leipzig,  1831)  und  „Anweisung  zur  Men- 
schenkunde oder  philosophische  Anthropologie"  (Leipzig,  1831). 
Diese  Schriften  können  sämmtlich  so  wenig  auf  AuthentieAnspnich 
machen,  dass  sie  hier  ebenso,  wie  in  den  früheren  zwei  Gesammt- 
ausgabenderWerke  Kant's,  unberücksichtigt  bleiben  durften.  Selbst- 
verständlich gilt  dies  auch  von  der  untergeschobenen  Schrift :  „Ant- 
wortschreiben des  Professor  Kant  an  den  Abb^  Sieyes  in  Paris. 
1796.  Aus  dem  lat  Original  übersetzt",  o.  0.  1797. 

Ausser  diesen  Schriften  schien  aber  auch  von  der  Benutzung 
einer  aus  Kant's  Nachlass  zu  Tage  gekommenen  umfänglichen,  aber 
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unvollendeten  Handschrift,  welcher  Ueberweg  (Orundriss  d.  Gesch. 
d.Philoö.  Bd.  III,  S.  141)  die  Bezeichnung  „zur  Metaphysik  der  Natur*' 
gibt,  bei  der  vorliegenden  Ausgabe  ebenso  abgeselien  werden  zu  dür- 
fen, wie  von  der  etwaniger  sonstiger  Paralipomena  von  Kant,  die  mög- 
licher Weise  hier  und  da  noch  zerstreut  sein  können.  Auf  die  Existenz 
jener  Handschrift  hat  meines  Wissens  zuerst  F.  W.  Schubert  in  den 
neuen  preussischen  Pro vincial blättern  (Königsb.,  1858,  S.  58 — Gl) 
aufmerksam  gemacht;  eine  ausführliche  Beschreibung  derselben  hat 
Rup.  Reicke  in  der  altpreussischen  Monatsschrift  (Königsb.,  18G4, 
Bd.  I,  S.  742 — 749)  mitgetheilt.  So  wünschenswerth  und  erfreulich 
nun  auch  eine  Bearbeitung  und  Herausgabe  dieser  in  die  allerletzten 
Lebensjahre  Kants  fallenden  Niederschriften  sein  mag,  —  eine 
Herausgabe,  welche  nach  einer  Andeutung  Ueberweq's  (a.  a.O.  S.  1 68) 
von  Herrn  Dr.  Reicke  vielleicht  zu  erwarten  steht,  —  so  ist  doch 
zuvörderst  jene  Handschrift  fremdes  Eigenthum,  und  sodann  war  der 
Eindruck,  den  die  von  Reicke  mitgetheilte  Beschreibung  ihres  Inhalts 
und  ihrer  Beschaffenheit  auf  mich  gemacht  hat ,  nicht  von  der  Art, 
dass  ich  mich  dadurch  genöthigt  gesehen  hätte ,  eine  Bearbeitung 
derselben  als  einen  wesentlichen  und  unentbehrlichen  Bestandtheil 
einer  Sammlung  der  Werke  Kant's  anzusehen.  Wird  sie  veröffent- 
licht, so  wird  sie  als  ein  Supplementband  zu  allen  bisherigen  Aus- 
gaben der  Werke  Kant's  betrachtet  werden  können.  Selbst  rück- 
sichtlich  der  Briefe  von  und  an  Kant  konnte  die  Frage  entstehen, 
ob  sie  nicht  ebenso  von  der  Sammlung  seiner  Werke  auszuschliessen 
seien,  wie  die  Briefe  Goethe's,  Sciiiller's,  Herdek's  u.  Anderer 
in  den  Gesammtausgaben  ihrer  Werke  fehlen;  die  geringe  Bogen- 
zahl jedoch,  welche  sie  einnehmen,  und  der  Umstand,  dass  sie  in  den 
bisherigen  Gesammtausgaben  mit  enthalten  sind  und  vQn  den  Be- 
sitzern dieser  Ausgabe  nur  ungern  vermisst  werden  würden,  entschied 
dafür,  die  bis  jetzt  veröffentlichten  auch  hier  wieder  mit  abdrucken 
zu  lassen. 

Für  die  Anordnung  liegt  bei  der  Mannigfaltigkeit  und  Vielsei- 
tigkeit der  Schriften  Kant's  der  Gedanke  am  nächsten,  dieGesammt- 
heit  derselben  nach  der  Gleichartigkeit  und  Verwandtschaft  des  In- 
halts zu  gruppiren,  und  in  den  beiden  bisherigen  Gesammtausgaben 
ist  dieser  Gesichtspunkt  für  die  Vertheilung  des  Stoffes  in  die  ein- 
zelnen Bände  maassgebend  gewesen.  Der  Wunsch  des  Verlegers, 
bei  etwas  knapperem  Druck  eine  minder  umiUngliche  und  leichter 
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zugängliche  Gesammtausgabc  herzustellen  und  deshalb  das  gesammte 
Material  auf  höchstens  acht  Bände  zu  vertheilen ,  ist  die  Veranlas- 
sung gewesen ,  fiir  diese  Ausgabe  von  einer  sachlichen  Anordnung 
abzusehen  und  statt  dessen  mit  Ausnahme  der  Briefe  und  sonstiger 
kleinerer  Bestandtheile  der  ganzen  Sammlung^  die  sich  am  bequem- 
sten gruppenweise  am  Ende  des  letzten  Bandes  zusammenstellen 
lassen,  für  alle  selbstständig  erschienenen  Werke  und  Abhandlungen 
Kant's  die  chronologische  Reihenfolge  zu  wählen.  DieGesammtheit 
seiner  Schriften  nach  Verwandtschaft  ihres  Inhalts  gerade  in  acht 
Gruppen  zu  vertheilen,  war,  wenn  nicht  die  einzelnen  Bände  ihrem 
Umfange  nach  unverhältnissmässig  ungleich  werden  sollten ,  nicht 
wold  ausführbar.  Einen  Nachtheil  für  diejenigen,  welche  Kant's 
Schriften  studieren,  kann  eine  sich  nicht  nach  der  Gleichartigkeit 
des  Inhalts  richtende  Anordnimg  in  keiner  Weise  mit  sich  tiiliren, 
da  Niemand,  der  dies  thut,  diese  Schriften  geradein  der  Reihenfolge 
lesen  wird,  in  welcher  sie  in  einer  Gesammtausgabc  nach  sachlichen 
Gesichtspunkten  zusammengestellt  sind;  bei  jeder  solchen  Anord- 
nung wird  ausserdem  dem  subjectiven  Ermessen  des  Herausgebers 
ein  nicht  geringer  Spielraum  übrig  bleiben  und  jedenfalls  bietet  eine 
chronologische  Anordnung  den  Vortheil  dar,  dass  sie  sich  der  all- 
mähligen  Entwickelung  der  Denkart  und  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  des  Verfassers  unmittelbar  anschliesst,  ein  Gesichtspunkt, 
von  welchem  aus  ganz  vor  Kurzem  Uebekweg  (a.  a.  O.  Bd.  III, 
S.  128)  eine  chronologische  Anordnung  geradezu  als  die  weit  vor- 
züglichere bezeichnet  hat.  Die  Möglichkeit,  eine  bestimmte  einzelne 
Abhandlung  leicht  zu  finden,  kann  für  die,  denen  das  Jahr  ihres 
ersten  Erscheinens  nicht  sogleich  gegenwärtig  ist,  durch  ein  Ge- 
sammtverzeichniss  mit  wenig  Mühe  gesichert  werden. 

Auf  die  Revision  und  Feststellung  des  Textes  habe  ich  für  meine 
Pflicht  gehalten,  nochmals  die  grösste  Sorgfalt  zu  verwenden.  Die 
einzige  zuverlässige  kritische  Grundlage  bieten  in  dieser  Beziehung 
die  Originalausgaben  der  einzelnen  Schriften;  ich  habe  sie,  auch 
wo  dies  bei  meiner  früheren  Ausgabe  schon  geschehen  war ,  noch- 
mals genau  verglichen;  eine  wiederholte  Vergleichung,  die  zwar 
mühsam  genug,  aber,  wie  mich  der  Erfolg  gelehrt  hat,  doch  in  ein- 
zelnen Fällep  nicht  ohne  Ertrag  war.  Die  grösste  Schwierigkeit  liegt 
I hierbei  nicht  in  der  Arbeit  selbst,  sondern  darin,  dass  die  Original- 
ausgaben der  ältesten  Schriften  Kants  bis  zu  dem  Jahre  1770  zum 
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Thcil  sehr  selten  sind;  in  den  sehr  wenigen  Fällen,  in  welchen  mii- 
es  nicht  gelungen  wäre,  die  Originalausgabe  zu  erlangen,  werde  ich 
dies  jederzeit  ausdrücklich  bemerken.  Die  Originalausgaben  der 
Werke  Kant's,  die  nach  dem  J.  1 770  entstanden  sind,  gehören  nicht 
zu  den  literarischen  Seltenheiten  und  es  ist  kein  besonderes  Ver- 
dienst eines  Herausgebers,  sie  und  die  etwanigen  folgenden  Aus- 
gaben, die  sie  noch  wälirend  Kant's  Leben  erfahren  haben,  mit  den 
späteren  Abdrücken  sorgsam  zu  vergleichen. 

ßücksichtlich  der  Sprachform  bin  ich  im  Wesentlichen  den- 
selben Grundsätzen  gefolgt,  wie  bei  der  früher  von  mir  besorgten 
Ausgabe.   Der  Gebrauch  einzelner  Worte,  Ausdrucks-  und  Schreib- 
weisen hat  sich  bei  Kant  mit  der  allmähligen  Umbildung  und  Ver- 
änderung, welche  die  deutsche  Schriftsprache  während  des  halben 
Jahrhunderts  erfahren  hat,  über  welches  sich  seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  ersti'cckt,  mit  verändert,  und  während  in  seinen  älteren 
Schriften  eine  ziemliche  Anzald  dem  späteren  Gebrauche  fremd- 
ai'tiger  Worte  und  Wendungen  vorkommt,  werden  diese  in  den  spä- 
teren Schriften  bei  weitem  seltener.   Abgesehen  nun  von  der  in  den 
Originalausgaben  herrschenden  Orthograpliie ,   welche   die    ganze 
Verwilderung  der  damaligen  Zeit  abspiegelt  und  ohne  die  geringste 
Gleichförmigkeit  ist,  habe  ich  in  dieser  Beziehung  auch  in  dieser 
Ausgabe  nur  das  geändert,  was  heut  zu  Tage  dem  Leser  Kant's 
Schriften  zum  Theil  ungeniessbar,  ja  selbst  schwerverständlich  ma- 
chen würde.     Hierher  gehört ,  um  nur  ein  paar  hervorragende  Bei- 
spiele zu  erwähnen ,  der  in  seinen  älteren  Schriften  durchaus  heiT- 
schende  Gebrauch  des  Woi*tes:  sein  statt  sind,  seien  und  sein,  der 
der  Präposition  vor  st.  für,  der  der  Form:  was  anders  st.  etwas  An- 
deres.   Wo  dagegen  einzelne  Worte  und  Wendungen  für  das  Zeit- 
alter und  den  in  ihm  herrschenden  Sprachgebrauch  charakteristisch 
sind,  habe  ich  sie  trotz  ihrer  Fremdartigkeit  füi'  den  heutigen  Leser 
beibehalten  imd  nicht  selten  auch  im  Gegensatze  zu  meiner  eigenen 
früheren  Ausgabe  wiederhergestellt.  Kant  schreibt  bis  zum  J.  17r)5 
durchaus  die  Hindernias,  die  Verhältnisse  in  der  „allgemeinen Natur- 
geschichte imd  Theorie  des  Himmels"  vom  J.  1755  kommen  diese 
Worte  als  Femininum  und  als  Neutrum  neben  einander ,  bisweilen 
nur  durch  wenige  Zeilen  getrennt  vor ;  später  wird  der  Gebrauch 
des  Femininum  seltener  und  verschwindet  endlich  ganz.    Ich  habe 
das  beibehalten,  ebenso  wie  das  Masculinum  bei:  der  Bauzeug,  der 
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Wachsthum  u.  s.  w.,  neben  welchem  gleichzeitig  das  Bauzeug,  das 
Wachsthum  u.  s.  w.  vorkohimt.  Die  ersten  Sammler  und  Heraus- 
geber namentlich  der  kleineren  Schiiften  Kant's  hatten  für  nöthig 
erachtet^  seine  Ausdrucksweise  durch  zahlreiche,  wenn  auch  niemals 
consequent  durchgeführte  kleine  Veränderungen  einzelner  Worte 
gewissermassen  zu  modemisiren ;  sie  haben ,  um  unter  vielen  Bei- 
spielen nur  wenige  anzuführen:  Beugsamkeit  in  Biegsamkeit,  mehr 
wie  in  mehr  als,  pur  mathematisch  in  rein  mathematisch,  materia- 
lisch in  materiell,  Feinigkeit  in  Feinheit,  Nahheit  in  Nähe,  Rohigkeit 
in  Rohheit,  leichtlich  in  leicht,  einfältig  in  einfach,  diesem  unerachtet 
in  dessen  ungeachtet,  strittig  und  unstrittig  in  streitig  und  unstreitig, 
Zusammensatz  in  Zusammensetzung,  daraus  in  woraus,  in  eine  recht 
starke  Schaukelung  versetzen  in  recht  stark  schaukeln,  etwas  wackeln 
in  an  etwas  rütteln  verwandelt  oder  etwa  statt  der  Worte:  dass  in 
Ansehung  dessen  sich  auf  nichts  zu  verlassen  ist,  drucken  lassen: 
dass  man  in  Ansehung  dessen  sich  auf  nichts  verlassen  kann  u.  s.  w. 
Solche  willkührliche  Aenderungen  sind  dann  in  die  späteren  Ab- 
drücke, zum  Theil  auch  noch  in  die  von  mir  besorgte  Gesammtaus- 
gabe  übergegangen;  ich  bin  jetzt  in  der  Wiederherstellung  der  ur- 
sprünglichen Form  noch  sorgfaltiger  gewesen  als  früher,  und  bitte 
überall,  wo  sich  in  dieser  Beziehung  eine  Verschiedenheit  der  vor- 
liegenden Ausgabe  von  den  bish^gen  Abdrücken  findet,  anzuneh- 
men, dass  sie  in  dem  ursprünglichen  Texte  ihren  Grund  hat.  Es  ist 
schwer  zu  vermeiden ,  dass  man  keine  solcher  kleinen  Einzelheiten 
übersieht;  und  ich  freue  mich,  jetzt  Manches,  was  ich  früher  über- 
sehen hatte,  verbessern  zu  können. 

Zugleich  finden  sich  aber  in  den  ursprünglichen  Ausgaben  der 
Schriften  Kant's,  wenn  auch  in  der  einen  weniger,  in  der  anderen 
mehrere  Stellen,  welche  in  Folge  von  Druckfehlern  oder  sonst  klei- 
ner Nachlässigkeiten  einer  Verbesserung  bedürfen.  Sie  erklären  sich 
abgesehen  von  der  eigenthümlichen  Schreibweise  Kant's  daraus, 
dass  Kant  nach  Borowski's  Mittheilung  (s.  dessen  Darstellung  des 
Lebens  und  Charakters  I.  Kant's,  Königsb.,  1804,  S.  174)  die  Druck- 
bogen wenigstens  seiner  grösseren  Werke  nicht  selbst  corrigu't  hat; 
auch  bei  den  in  einzelnen  Fällen  sehr  rasch  auf  einanderfolgenden 
Auflagen  derselben  scheint  er,  die  zweite  Auflage  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  sowie  einige  andere  grössere  Werke  ausgenom- 
men, ihrer  Revision  nur  eine  geringe  und  flüchtige  Aufmerksamkeit 


VUl  Vorrede. 

gewidmet  zu  haben;  und  so  ist  es  nicht  auffallend^  dass  manche 
falsche  Lesart  sich  in  allen  bis  zu  den  Gesauimtausgaben  erschie- 
nenen Abdrücken  wiederfindet.  Die  Veränderungen,  welche  ich  in 
dieser  Beziehung  in  den  Text  aufgenommen  habe,  werde  ich,  wie 
ich  das  fast  durchgängig  auch  schon  bei  der  früher  von  mir  besorg- 
ten Ausgabe  gethan  habe,  hier  ganz  vollständig,  aber  schon  der 
Kürze  wegen,  ohne  eine  Bemerkung  darüber,  ob  einzelne  Verbesse- 
ningen  in  früheren  Ausgaben,  die  meinige  eingeschlossen,  schoii 
vorkommen  oder  nicht,  in  den  Vorreden  angeben,  ohne  mir  dabei 
eine  subjective  Auswahl  dessen  zu  erlauben ,  was  mii'  wichtig  oder 
unwichtig,  unzweifelhaft  oder  nur  walu'scheinlich  zu  sein  scheint; 
dem  Besitzer  dieser  Ausgabe  wird  dadurch  die  Möglichkeit  gesichert, 
überall  selbst  zu  entscheiden,  ob  eine  solche  Aenderung  nothwendig 
oder  übei-flüssig,  sicher  oder  unsicher  ist.  Die  von  Kant  selbst  her- 
rührenden Verschiedenheiten  des  Textes  einer  Schritt,  die  in  meh- 
reren von  einander  abweichenden  Ausgaben  vorliegt,  werde  ich, 
auch  wo  sie  nur  einzelne  Wörter  betreflfen,  in  gleicher  Weise  und 
ohne  subjective  Auswahl  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Wichtig- 
keit in  Anmerkungen  unter  dem  Text  angeben,  welche  durch  Zah- 
len bezeichnet  sind,  während  die  von  Kant  selbst  herrührenden  An- 
merkungen das  Zeichen  *  haben. 


Ueber  die  einzelnen  in  diesem  Bande  enthaltenen  Schriften  ist 
Folgendes  zu  bemerken. 

I.  Die  Reihenfolge  derselben  beginnt  mit  den  „Gedanken 
von  der  wahren  Schätzung  der  lebendigen  Kräfte^u.  s.w. 
Königsberg,  1 74G  (gedruckt  bei  Makt.  Ebeku.  Dokn,  XVI S.  Dedi- 
cation  und  Vorrede,  240  S.  Text  mit  2  Kupfertaf.  8.).  Weil  nicht 
nur  die  Dedication  vom  22.  April  1747  datirt  ist,  sondern  auch  §  107 
eine  „in  der  Ostermesse  dieses  1747sten  Jahres"  erschienene  deutsche 
Uebersetzung  einer  Schrift  von  MusscuenBROECK  angeführt  wird,  so 
ist  auch  hier  auf  dem  Spezialtitcl  das  Jahr  1747  als  das  ihres  ersten 
Erscheinens  angegeben  worden.  Sclbstständig  ist  diese  Schrift  nie 
wieder  erschienen;  dagegen  in  mehreren  Sammlungen  der  Schriften 
Kant's,  zum  Theil,  wie  namentlich  in  der  TiEFTRUNK'schen ,  sehr 
nachlässig  wieder  abgedruckt.  Ausser  der  Berichtigung  der  Druck- 
fehler, welche  die  Originalausgabe  selbst  angibt,  schienen  mir  fol- 
gende Veränderungen  in  dem  Texte  derselben  nöthig.   Es  ist  gesetzt 
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worden  16, 18  u.  (Ueberschrift  des  §  3.)  vim  activam  statt  vim  motri- 
cem;  36, 1  u.  in  sich  st.  in  sie;  37, 13  u.  unbestimmte  st.  bestimmte; 
45,6  u.  Produet  st  Factum;  51,23  und  24  o.  für  st  vor;  52,10  o. 
unbekannt  st  bekannt;  79,16  o.  entgegenstehenden  st  entstehen- 
den; 81,9  0.  FE  üt  FC]  91,18  o.  hervorgebracht  st  hergebracht; 
96,12  u.  folge  st  folgt;  98,9  u.  ihi-e  st  seine;  8  und  7  u.  sie  st  er; 
100, 13  o.  aus  4a  st.  aus  3a;  103,17  o.  nicht  ohne  st  ohne;  106,9  o. 
totalium  st  dotalium,  gleich  darauf  e  corpore  st  corpore;  107,16  u. 
niederdrücken  st  wiederdrücken;  108,10  u.  aufspringet  st  aus- 
springet; 113, 11  u.  habet  st  habeat;  117, 10  u.  li  C  st  B  c;  119,3  o. 
CB^  st.  Ci;  120,1  0.  C  BtB]  9  u.  demnach  st  dennoch;  128,1  und 
4  o.  LlC^t  LEC"^  21  und  16  u.  Gifl  st  Ggi-^  4  u.  demnach  st  den- 
noch; 134,5  o.  habe  st  haben;  137,9  u.  auszustrecken  st.  auszu- 
recken; 141,13  o.  kleiner  st.  keiner,  16  o.  sich  etwas  st.  etwas;  161, 
19  o.  dieser  st.  dieses,  8  u.  daraus,  dass,  wie  wir  annehmen,  die 
Hindemiss  st  daraus,  weil  wie  wir  annehmen  das9  dieHindemiss; 
168,2  o.  verdrängen  st  verdringen. 

II.  und  m.  Die  beiden  zunächst  folgenden  kleinen  Abhandlun- 
gen: Untersu-chung  der  Frage,  ob  die  Erde  in  ihrer  Um- 
drehung um  die  Axe,  wodurch  sie  die  Abwechselung  des 
Tags  und  der  Nacht  hervorbringt,  einige  Veränderung 
erlitten  habe  und:  die  Frage,  ob  die  Erde  veralte,  phy- 
sikalisch erwogen  sind  beide  zuerst  im  Jahre  1754  in  den  Kö- 
nigsberger Frage-  und  Anzeigungsna,chrichten  kurz  nach  einander, 
die  erstere  No.  23  und  24,  die  zweite  No.  32  —  37  erschienen.  In 
den  Sammlungen  der  kleinen  Schriften  Kant's  finden  sie  sich  ledig- 
lich in  der  von  NiCOLOViüS  besorgten*  wiederabgedruckt   In  Folge 


*  Diese  Sammlung  Ton  Nicolotius,  der  sich  weder  auf  dem  Titel  noch 
unter  der  Vorrede  genannt  hat,  hat  den  Titel:  „Sammlung  einiger  bisher  un- 
bekannten gebliebenen  kleinen  Schriften  I.Rant*s.  2te  sehr  vermehrte  Ausgabe. 
Königsberg,  bei  Fb.  Nicoloviüs,  1807."  Die  Bezeichnung :  2te  sehr  vermehrte  Auf- 
lage hat  darin  ihren  Grund,  dass  sie  als  eine  zweite,  in  der  That  sehr  vermehrte 
Ausgabe  der  von  Fb.Rink  herausgegebenen  „Sammlung  einiger  kleiner  Schrif- 
ten I.  KantV  (Königsberg,  1800)  angesehen  werden  kann.  Sie  hat  zugleich  den 
Nebentitel:  „I.  ELunr^s  vermischte  Schriften.  4ter  Band..  Aechte  und  vollstän- 
dige Ausgabe.  Königsberg,  1807",  durch  welchen  sie  sich  der  TiBFTEüKK'schen 
Sammlung  (Bd.  1—3,  Halle  1799)  anschliesst  und  wird  daher  häufig  als  4ter  Band 
dieser  TismuNK'schen  Sammlung  angeführt.  Von  den  drei  Bänden  der  letz- 
teren ist  keine  zweite  Auflage  erschienen. 
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einer  Verzögerung,  die  ich  nicht  hatte  vorausBehen  können,  ist  mir 
der  betreffende  Jahrgang  der  Königsberger  Frage-  und  Anzeigungs- 
nachrichten erst  nach  Vollendung  des  Drucks  dieser  beiden  Abhand- 
lungen zugekommen.  Die  nachträgliche  Vergleichung  des  ursprüng- 
lichen Textes  lässt  mich  bitten,  folgende  Verbesserungen  nachzu- 
tragen. Es  ist  zu  setzen  182,9  o.  eine  solche  st.  als  eine  solche;  191, 
17  n.  Naturkündiger  st.  Naturkundiger;  192, 1  o.  wiederum  st.  wieder; 
194,4  o.  nur  noch  halbgebildet  st.  nur  halbgebildet;  8  o.  oftermalsst. 
oft;  1 95, 18  o.  nahe  zu  st.  nahe  an ;  1 98, 10  o.  dem  Seinigen  st.  den  seini- 
gon  (das  Original  hat :  den  Seinigen) ;  200, 8  o.  vergiessen  st  ergiessen ; 
6  u.  imtergewölbt  st  unterwölbt,  202,14  u.  (Text)  unstrittigsten  st.  un- 
streitigsten ;  203, 13  u.  tiefen  st.  Tiefen;  204,8  u.  einer . .  Verhältniss, 
deren  st.  eines  . .  .  Verhältnisses,  dessen;  205,14  u.  das  wesentliche 
Theil  st  den  wesentlichen  Theil;  11  u.  welches  st  welche;  201,7  u.  ist 
nach  „Zustand^'  hinzuzufügen :  ,^oder  zu  einer  Versiegung  des  Regen- 
wassers in  das  Ipnere  der  Erde."  Die  in  dem  ursprünglichen  Text 
gemachten  Veränderungen  dagegen  sind  folgende.  Es  ist  gesetzt 
worden:  183,14  o.  den  Punkten  gerade  st  denen  gerade;  192,7  o. 
weil  er  fortfährt  st  weil  sie  fortfahren,  imd  demgemäss  gleich  darauf 
entfernt  st  entfernen,  überliefert  st  überliefern;  195,5  u.  er  zu  st 
zu;  196,2  u.  als  das  st  und  das;  200,15  u.  dies  beweist  st  beweist; 
202,17  o.  hinunterseigen  st  hinderseigen;  203,1  o.  wovon  ein  st 
deren  ein;  204,14  o.  Zufluss  st  Zuschuss. 

rV.  Die  „allgemeine  Naturgeschichte  und  Theorie 
des  Himmels"  (Königsberg  bei  JoH.  Fr.  Petersen,  1755,  V  S. 
Dedication,  XLVIII S.  Vorrede,  V  S.  Einleitung,  sämmtlich  unpagi- 
nirt,  200  S.  Text,  8.,  ohne  den  Namen  des  Verfassers)  habe  ich  noch- 
mals genau  mit  der  Originalausgabe  verglichen.  Uebcr  die  ersten 
Schicksale  des  merkwürdigen  Buchs  gibt  BOROWSKI  a.  a.  O.  S.  50 
und  194  Auskunft  Im  Jahr  1791  gestattete  Kant  dem  Inspector 
des  Königl.  Alumnats  zu  Königsberg,  J.  Fr.  Gensichen,  einen 
bis  zimi  fünften  Hauptstück  des  zweiten  Theils  sich  erstreckenden 
Auszug  daraus  zu  machen,  welcher  in  demselben  Jahre  in  „Wilh. 
Herschel,  über  den  Bau  des  Himmels.  Drei  Abhandlungen  aus 
dem  Englischen  übersetzt  (von  G.  M.  Sommer).  Nebst  einem  authen- 
tischen Auszug  aus  Kant's  allgemeiner  Naturgeschichte  und  Theorie 
des  Himmels"  (Königsberg,  NicOLOVius,  XII  und  204  S.,  8.)  erschien. 
Aus  diesem  Auszuge  habe  ich  auch  hier  S.  285  eine  von  Gensichen 
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mitgetheilte  und  wohl  auf  Authentie  Anspruch  habende  mündliche 
Aeusserung  Kant's  in  einer  Anmerkung  hinzugefügt  Im  Jahr  1797 
erschien  ohne  Eant's  Mitwirkung  eine  neue  Ausgabe  (angeblich 
Frankfurt  und  Leipzigs  in  Wahrheit  Zeitz  bei  W£B£l),  welche  den 
ursprünglichen  Text  mit  Rücksicht  auf  die  unterdessen  gemachton 
astronomischen  Entdeckungen  verändert  und  erweitert  hat,  auch 
^ybemüht  gewesen  ist,  die  Sprache  dem  jetzigen  Genie  näher  zu 
bringen".  Der  Bearbeiter,  der  sich  nur  durch  M.  F.  bezeichnet,  war 
M.  F&EOE.  Diese  Bearbeitung  ist  dann  zuletzt  als  „vierte  Auflage" 
Zeitz  bei  Webel  1808  wieder  abgedruckt  worden.  Der  Zusatz  auf 
dem  Titel:  „mit  des  Herrn  Verfassers  eigenen  neuen  Bemerkungen" 
ist  durch  gar  nichts  gerechtfertigt.  In  der  ursprünglichen  Gestalt 
war  das  ganze  Werk  in  „L  Kant's  noch  nicht  gesammelte  kleine 
Schriften"  (Th.  II,  Frankfurt  und  Leipzig,  1797)  und  1799  in  den 
ersten  Band  der  TiEFTRUNK'schen  Sammlung  aufgenommen  worden. 
Die  Originalausgabe  ist  ziemlich  naclüässig  gedruckt,  ein  Druck- 
fehlerverzeichniss  enthält  sie  nicht  und  die  Veränderungen,  welche 
ich  in  dem  Texte  derselben  vorgenommen  habe,  sind  folgende.  Es 
ist  gesetzt  worden  213,1  u.  weil  sie  st.  sie;  219,2  o.  ich  deutlich  st. 
deutlich;  220,1  o.  einem  Insecte  st.  Insecte;  227,3  u.  und  229,5  o. 
den  st  dem;  230,10  u.  (Text)  Sonne  st  Sonnen;  236,3  u.  auf  st. 
auch;  240, 11  u.  derselben  st  demselben;  258, 2  o.  nicht  so  geschickt 
st  so  geschickt;  259,11  u.  und  st  um;  260,4  o.  der  ihren  st  die 
ihren;  16  o.  mehr  excentrische  st  nur  excentrische;  266, 9  u.  sie  aus 
st  sie  nicht  aus;  268,8  u.  sein  st  sei;  273,10  u.  Verrückung  st  Vor- 
rücktlng;  275^9  u.  Hemisphären  aufhalten  st  Hemisphären  einander 
aufhalten;  284,7  o.  diesen  st  dieser;  16  u.  sind  st  ist;  286,8  o.  ihrer 
st  seiner;  288,9  u.  die  ihrer  st  der  ihrer;  293,15  u.  (Text)  dem 
Räume  st  der  Räume ;  294, 7  o.  man  aus  der  st  man  der :  296, 6  o. 
Aussicht  st  Aufsicht;  15  o.  Ausbildung  st  Ausübung;  299,2  u.  Was- 
sers st  Wesens;  303,12  u.  diesem  st  diesen;  304,14  o.  Trümmern 
st  Träumen;  306,17  o.  den  st  dem;  311,3  u.  wenn  der  st  wenn 
nicht  der;  314, 10  o.  wären  st  wäre;  10  u.  zum  Trotze  st  zum  Nutzen; 
318,1  o.  unmittelbaren  st  mittelbaren;  321,12  o.  Materien  st  Ma- 
terie; 322,4  o.  begreiflichen  st  unbegreiflichen;  14  o.  Materie  st. 
Materien;  14  u.  Dichtigkeit  st  Wichtigkeit;  326, 17  o.  gegen  welche 
. . .  die  übrigen  st  welche  .  .  .  gegen  die  übrigen;  327,18  u.  diesen 
st  diesem;  328,9  o.  höchsten  Wesens  st.  Wesens;  335,12  o.  sinn- 
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liehen  st.  sämmtlichen ;  336,2  o.  Einflusses  st  Hinflusses;  13  u.  damit 
ich  alle»  st  damit  alles;  3o8,4  o.  Wesen  st.  Weisen;  340, 1 1  o.  werde 
st  werden;  341,7  u.  zusammenstimmen  st  zusammenstimmt  —  334, 
18  0.  fehlt  nach  „mit  weit  minderen"  ein  Wort  wie  „Mitteln",  wenn 
man  nicht  „mit  Weit  Minderem"  lesen  will.  Wegen  des  zweimal  vor- 
kommenden Wortes  „ablang"  verweise  ich  auf  G  rimm's  deutsches 
und  KlueG£l's  mathematisches  Wörterbuch  u.  d.  W. 

V.  Die  Abhandlung  Meditationes  de  igne,  welche  Kant 
im  Jahr  1755  der  philosophischen  Facultät  zu  Königsberg  zur  £r> 
langung  der  philosophischen  Doctorwürde  übergeben  hat,  ist  zuerst 
in  den  beiden  Gesammtausgaben  seiner  Werke,  in  der  von  Rosen- 
kranz und  Schubert  im  5ten  Baude  (1839),  in  der  meinigen  im 
8ten  Bande  (1838)  veröffentlicht  worden,  in  jener  aus  der  jetzt  auf 
der  Universitätsbibliothek  zu  Königsberg  befindlichen  Originalhand- 
schrift Kant's,  in  dieser  aus  einer  Abschrift,  welche  bei  dem  Ver- 
kaufe der  NiCOLOVius'schen  Buchhandlung  in  Königsberg  in  den 
Besitz  des  Herrn  Buchhändler  Modes  in  Leipzig  gekommen  war. 
NiCOLOViüS  selbst  hatte  sie  mündlicher  Tradition  zufolge  von  einem 
Verwandten  Kant's  erworben;  ob  er  sie  schon  1807,  wo  er  die 
älteren  Schriften  Kant's  in  der  oben  erwähnten  Sammlung  ab- 
drucken liess,  besessen  und  aus  welchem  Grunde  er  sie  in  diesem 
Falle  damals  unbenutzt  gelassen  habe,  ist  mir  unbekannt  Ihrem 
äusseren  Ansehen  nach  kann  diese  noch  in  meinen  Händen  befind- 
liche Abschrift  sehr  wohl  aus  den  letzten  Jahrzehenden  des  vorigen 
Jahrhunderts  herrühren.  Die  Vergleichung  ihres  Textes  mit  dem  von 
Schubert  besorgten  Abdrucke  zeigte,  dass  sie  sehr  correct  und  treu 
ist;  nur  an  ein  paar  Stellen  bot  der  SCHUBERT'sche  Text  eine  kleine 
Verbesserung  oder  Vervollständigung  dar,  durch  welche  die  von 
mir  früher  angedeuteten  oder  in  den  Text  aufgenommenen  Vermu- 
thungen  bestätigt  wurden.  So  351, 19  o.  dimoveantur  st.  dimoveant ; 
352, 10  u.  opprimentem  st  exprimentem.  Ausserdem  habe  ich  351, 
15  o.  etenim  si  filum  st  etenim  filmn;  358,10  u.  molem  suam  st 
molem;  360,2  u.  utpote  st  ut;  361, 10  o.  sit  st  fit  aus  dem  Schubert*- 
schen  Text  ergänzt  und  berichtigt.  352,14  u.  verlangt  die  Construc- 
tion  aquam  st  aqua;  360,12  o.  habe  ich  pars  nach  materiae;  361,9 
u.  sit  nach  diversae  hinzugefügt.  Wenn  dagegen  der  ScHüBBRT*sche 
Text  352, 13  u.  sie  ita  elastrum  fe.ch  muro  ab  infh  insertum  st.  sit 
ita  elastrum  ftch  muro  ahvcLfb  insertum;  353,17  u.  distensiones  st 
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distensionis;  354,11  u.  elemcnto  st.  elementa;  355,19  o.  in  quam 
st.  inquam;  356,19  o.  luci  traiismittendo  st.  transniittendae ;  357,16 
0.  cerciter  st.  circiter;  358,10  o.  se  veniunt  st.  se  uniunt;  14  o.  vis 
compriiacndis  st.  iis  comprimendis ;  360,7  o.  caluerunt  st  coaluerunt; 
16  o.  fiuxisse  st  fuisse;  1  u.  concrescens  elasticitat'e  plenus  st.  con- 
cresceus  et  elasticitatc  plenus;  361,7  u.  Meraldus  st  Maraldus;  361, 
4  u.  sunt  st  sint  hat,  so  habe  ich  von  diesen  Lesarten  mir  keine  an- 
eignen können,  auch  die  361,7  o.'  bei  ihm  nach  facile  videre  est 
fehlenden  Worte:  cur  nitruin,  igni  valido  tostum,  adeo  ingentem 
reddat  elastici  aeris  copiam  beibehalten.  Diese  für  eine  so  kurze 
Abhandlung  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  von  Fehlem  lässt  sich 
am  einfachsten  daraus  erklären,  dass  dem  Abdruck  eine  Abschrift 
der  Originalhaudschrift  zu  Grunde  gelegen  hat,  deren  Vergleichung 
mit  dem  Original  unterlassen  worden  war  und  auch  bei  der  Correc- 
tur  nicht  für  nöthig  befunden  wurde. 

VI.  Die  Abhandlung  :Principior  um  primorumcognitionis 
metaphysicae  nova  dilucidatio  (Regiomonti,  typ.  J.  H.  Har- 
TUNGII,  U  und  38  S.  4.)  ist  die  Habilitationsschrift  Eant's.  Auf  der  letz- 
ten Seite  gibt  er  zwar  selbst  eine  Anzahl  Druckfehler  an;  es  finden 
sich  aber  ausser  diesen  noch  eine  ziemliche  Menge  anderer  Stellen,  die 
eine  kleine  Berichtigung  erforderten.  £s  ist  demnach  gesetzt  worden 
372,8  o.  spectato  st  spectati  (vgl.  die  Parallelstelle  380,12  o.),  378,11 
u.  determinet  st.  determinat;  383,8  o.  per  st  pro;  384,9  u.  communi- 
tam  st  communitum;  387,13  u.  reputandum  st  reputandus;  389,13 
0.  qui  st  quae;  390,3  o.  quos  st.  quas;  391,14  o.  perfectionem  fati- 
Bcentem  st.  perfectio  fatiscens;  393,3  o.  pares  st  non  pares;  394,^17  u. 
pendetst  pendat;  395,4  u.  penitus  st.  peditus;  395,2  u.  conjunctus 
st  conjuncta;  1  u.  sublato  st  sufflato;  396,9  u.  mutuus  st  mutuas; 
396,3  u.  eas  st  ea.  Auf  der  Rückseite  des  Titels  steht  im  Original 
folgende  Dedication:  Perillustri,  generosissimo  atque  excellentissimo 
domino,  domino  JoHAMNi  de  Lehwald,  augusti  Borussorum 
regis  summo  castrorum  praefecto,  fortalitiorum  Pillaviae  et  Memelae 
gubematori  gravissimo,  ordinis  illustris  aquilae  nigrae  equiti  longe 
meritissimo,  legionis  pedestris  tribuno  vigilantissimo,  heroi  incom- 
parabili,  domino  suo  ac  Maecenati  clementissimo,  pagellas  has  in 
grati  ac  obstricti  animi  tesseram  pro  dementia  multis  speciminibus 
exhibita  devoto  ac  submisso  mentis  affectu  offert  cliens  humil- 
limus  Christoph.  Abrahah  Borchabd,  weicheich,  als  von 
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dem  Respondenten  ausgegangen,  in  dem  Abdrucke  weggelassen 
habe. 

Vn.  Die  darauf  folgende  Abhandlung:  von  den  Ursachen 
der  Erderschütterungen  bei  Gelegenheit  des  Unglücks, 
welches  die  westlichenLändervonEuropa  gegen  das  Ende 
des  vorigen  Jahres  betroffen  hat,  fehlt  in  allen  bisherigen 
Verzeichnissen  und  Sammlungen  der  Schriften  Kant's;  nicht  einmal 
BoROWSKi  iUhrt  sie  in  seinem  so  sorgfältigen  Verzeichnisse  an  und 
darin  liegt  wohl  der  nächste  Grund,  dass  sie  bis  jetzt  vollständig 
unbekannt  geblieben  ist  Nach  ihr  zu  suchen,  wurde  ich  hauptsäch- 
lich dadurch  veranlasst,  dass  E^ant  in  der  Geschichte  und  Natur- 
beschreibung des  Erdbebens  u.  s.  w.  (S.  423  dieses  Bandes) 
sagt:  „ich  habe  in  den  wöchentlichen  Königsberg'schen  Anzeigen  die 
Gewalt  zu  schätzen  gesucht,  womit  das  Meer  durch  den  Schlag  der 
von  seinem  Boden  geschehenen  Bebung . . .  fortgetrieben  wurde",  und 
es  konnte  mich  davon  auch  der  Umstand  nicht  abhalten,  dass  Schu- 
bert (Kant's  Werke,  herausgeg.  von  Rosenkranz  und  Schubert, 
Bd.VI,  S.239)  in  einer  Anmerkung  zu  diesen  Worten  Kant's  sagt:  „weil 
in  der  angezeigten  Stelle  dieser  Zeitung  nichts  weiter  als  das  liier 
aufgenommene  Resultat  ausgeführt  ist,  so  habe  ich  einen  besondern 
Abdruck  derselben  flir  unnöthig  erachtet."  Dieser  Anmerkung  ge- 
genüber war  ich  nicht  wenig  überrascht,  in  den  Königsberger  Frage- 
und  Anzeigungsnachrichten  vom  J.  1756,  No.  4  \md  5,  einen  aus- 
führlichen und  ganz  selbstständigen,  von  Kant  imterzeichneten 
Aufsatz  zu  finden,  den  er  zwar  selbst  als  eine  „kleine  Voiübung" 
bezeichnet  und  der  Manches  nur  berührt ,  was  die  unmittelbar  dar- 
auf erschienene  grössere  Schrift  über  denselben  Gegenstand  aus- 
führlicher erörtert,  der  aber  denn  doch  noch  viel  mehr  enthält,  als 
die  blose  Ausfuhrung  des  in  diese  aufgenommenen  Resultats;  selbst 
wenn  dies  der  Fall  wäre  und  Kant  sich  nicht  noch  an  einer  zweiten 
Stelle  (S.  435)  auf  diesen  Aufsatz  beriefe,  würde  es  immerhin  von 
Interesse  gewesen  sein,  vergleichen  zu  können,  in  welcher  Weise  er 
dieses  Resultat  begründet  habe.  Ich  meinestheils  freue  mich,  diese 
kleine  Abhandlung  der  Vergessenheit  entreissen  und  ihr  die  gebüh- 
rende Stelle  unter  den  Schriften  Kant's  sichern  zu  können.  In  dem 
Texte  derselben  habe  ich  409,20  u.  an  den  st  an,  410,9  u.  (Text) 
welchem  st  welchen,  und:  nach  einander  st.  einander  gesetzt 
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merkwürdigsten  Vorfälle  des  Erdbebens,  welches  an 
dem  Ende  des  ITöösten  Jahres  einen  grossen  Theil  der 
Erde  erschütterthat,  erschien  im  Februar  1756  als  selbstständige 
Schrift  (Königsberg,  J.  Fr.  Härtung,  40  S.  4.).  Sie  ist  hier  in  einem 
nach  der  Originalausgabe  berichtigten  Text  und  ohne  die  exege- 
tischen Anmerkxm^n  abgedruckt,  welche  zuerst  der  Herausgeber 
der  zu  Linz  1795  erschienenen  Sammlung  der  kleinen  Schriften 
Ejlnt's  hinzugefügt  hat  und  die  sämmtlich  oder  zum  Theil  in  die 
späteren  Abdrücke  übergegangen  waren.  Die  Veränderungen,  welche 
ich  in  dem  Texte  des  Originals  vorgenommen  habe,  sind  folgende. 
Es  ist  gesetzt  worden  420,7  o.  breitete  st.  breite;  424,17  o.  Schwan- 
kung st  Schwänkxmg;  425,16  u.  diese  st  und  diese;  433,4  u.  dass, 
wie  st  dass,  da;  435,18  o.  an  dem  Orte  st  dem  Orte;  441,13  o.  einen 
kräftigen  Beweis  st  ein  kräftiger  Beweis,  1  u.  Wärme  st  Materien ; 
442,18  u.  erschien  st  erschienen. 

IX.  Die  fortgesetzte  Betrachtung  der  seit  einiger 
Zeit  wahrgenommenen  Erderschütterungen  (so  lautet  die 
Aufschrift  im  Original)  erschien  zuerst  in  den  Königsberger  Frage- 
und  Anzeigungsnachrichten  1756,  No.  15  und  16.  In  dem  Texte 
des  Originals  habe  ich  folgende  Verändtarungen  vorgenommen. 
450,16  u.  ist  sondern  wohl  auch  st  sondern  auch  wohl  auch,  452, 16 
u.  dem  Jupiter  st  den  Jupiter;  453,2  o.  Fluth  st  Flueh,  5  u.  weitere 
st  weiter  und  gleich  darauf  das  Erdbeben  vom  st.  das  vom  gesetzt 
worden. 

X.  Die  darauf  folgende  Abhandlung:  Metaphysicae  cum  gco- 
metria  junctae  usus  in  philosophianaturali  Spec.I  contin. 
monadologiam  physicam(Regiom.,typ.J.H.HARTUNGii,  16S.4.) 
schrieb  Kant,  weil  nach  einer  damals  in  Königsberg  geltenden  Verord- 
nung keinPrivatdocent  zu  einer  ausserordentlichen  Professur  vorge- 
schlagen werden  sollte,  ehe  er  nicht  dreimal  öffentlich  disputirt  liatte 
(vgl.  F.  W.  Schubert,  I.  Kant's  Biographie,  S.  38).  Auf  dem  Titel  des 
Originals  findet  sich  nach  den  Worten:  consentiente  amplissimo  pliilo- 
sophorum  ordine  eine  Zeile  mit  einem  Papierstreifen  verklebt,  welche 
die  späteren  Herausgeber  durch  die  in  dem  vorliegenden  Abdruck 
weggelassenen  Worte:  dissertatione  publica  pro  loco  habenda,  ich 
weiss  nicht  mit  Welchem  Rechte,  ergänzt  haben.  Auch  fehlt  in  allen 
bisherigen  Ausgaben  die  von  Kant  und  seinem  Respondenten  ge- 
meinschaftlich unterzeichnete  Dedication,  die  ich  ebenso  wie  im 
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Originale  auf  der  Rückseite  des  Titels  habe  abdrucken  lassen.  Die 
Originalausgabe  hat  kein  Druckfehler  verzeichniss,  aber  eine  Anzahl 
Stellen,  die  einer  Berichtigung  zu  bedürfen  scheinen.  Es  ist  daher 
gesetzt  worden  460,8  o.  attingcre  st.  afficere;  462,5  u.  partibus  st. 
paribus;  463,1  o.  discrimine  st.  discimine,  3  o.  unicara  st.  unicum, 
8  0.  majores  st.  major;  464,2  u.  ipsa  st.  ipso;  4^5,14  o.  determinat 
st.  determinet,  12  u.  ad  quem  st.  ad  quod;  470,21  u.  vis  st.  vi,  19  u. 
quorum  st.  quarum;  471, 15  o.  exiguam  materiam  st.  exigua  materia. 
XI.  Die  neuen  Anmerkungen  zur  Erläuterung  der 
Theorie  der  Winde  (Königsberg,  gedr.  bei  J.  Fr.  Drikst  175t>, 
12  S.4.)  schrieb  Kant  als  Einladungsschrift  zu  seinen  Vorlesungen 
im  Sommer  1756.  Die  am  Schlüsse  befindliche  Ankündigimg  der 
Vorlesungen,  die  in  den  bisherigen  Abdrücken  fehlt,  habe  ich  aus 
dem  Originale  hier  wieder  hinzugefügt.  481,3  u.  ist  allen  Tages- 
zeiten st  alle  Tageszeiten  und  486,3  u.  diese  letzteren  st.  dies  letz- 
tere gesetzt  worden. 

Jena, 

G.  Hartenstein, 

im  December  186C. 
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1. 


Gredanken 


von  der 


wahren  Schätzung  der  lebendigen  Kräfte 

uud 

Beurtheilung  der  Beweise, 

deren  sich 

Herr  von  Leibnitz  und  andere  Mechaniker 

in  dieser  Streitsache 

bedienet  haben, 

nebst  einigen  vorhergehenden  Betrachtungen, 

welche 

die  Kraft  der  Körper 

überhaupt  betreffen. 


1747. 


Ka«t*s  slmmU.  Werke.  I. 


Dem  hoehedelgebornen ,  hochgelahrten  und  hocherfahrenen  Herrn, 

Herrn  Johann  Christoph  Bohlius, 

der  Medicia  Doctor  and  zweitem  ordentlichen  Professor  auf  der  Akademie  zu  Königsberg. 

wie  aacti  königlichem  Leibraedico, 

meinem  insonders  hochzuehrenden  Gönner. 


Hochedelgebomer  Herr, 

Hochgelahrter  und  hocherf ahmer  Herr  Doctor, 
Insonders  hochzuehrender  Gönner! 

An  wen  kann  ich  mich  besser  wenden,  als  an  Ew.  Hochedelee- 
boren,  um  von  einer  so  schlechten  Sache,  als  gegenwärtige  Schrift  ist, 
allen  Vortheil  zu  ziehen  ?  Nach  dem  besonderen  Merkmale  der  Gütig- 
keit, welches  Dieselben  mir  erzeiget  haben,  wage  ich  es  zu  hoffen,  dass 
diese  Freiheit  von  Ew.  Uochedelgebortin  auch  als  ein  Beweisthum 
meiner  Dankbarkeit  werde  aufgenommen  werden.  Die  Beschaffenheit 
dieses  Werkchens  hat  nichts  an  sich,  worauf  ich  in  Ansehung  dessen 
einige  Zuversicht  bauen  könnte;  denn  die  Elire,  seine  Abhandlung  mit 
Dero  Namen  auszuzieren,  igt  es  nicht,  woraus  man  Ew.  Hochedelge- 
boren  ein  Geschenk  machen  könnte.  Eine  Menge  unvollkommener  Ge- 
danken, die  vielleicht  an  sich  unrichtig  sind,  oder  doch  durch  die* Nie- 
drigkeit ihres  Verfassers  allen  Werth  verlieren,  die  mich  endlich 
hinlänglich  überzeugen,  dass  sie  nicht  würdig  sind,  Denenselben  ge- 
widmet zu  werden;  das  ist  Alles,. was  ich  in  meiner  Macht  habe ,  um 
es  Ew.  Hochedelgeboren  zu  überreichen.  Ich  mache  mir  diesem  unge- 
achtet, vermittelst  des  vollkommenen  Begriffes,  den  ich  von  Dero  Gütig- 
keit gefasset  habe,  die  Hoffnung,  dass  selbige  mir  den  Dienst  leisten 

werden,  den  ich  am  mebten  hochschätze,  nämlich  Ew.  Hochedelgeboren 
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meine  Erkenntlichkeit  gegen  Dieselben  zu  erkennen  zu  geben.  Ich 
werde  hinführo  mehr,  wie  eine  Gelegenheit  haben,  mich  an  die  Verbind- 
lichkeit zu  erinnern ,  womit  ich  Ihnen  verpflichtet  bin ;  allein  die  gegen- 
wärtige wird  mit  eine  von  den  besten  sein,  womit  ich  öffentlich  bekenne, 
dass  ich  mit  immerwährender  Hochachtung  verharre 

Hochedelgebomer  Herr, 

Hochgelahrter  und  hocherfahmer  Herr  Doctor, 
Insonders  hochzuehrender  Gönner, 


Ew.  Hochedelgeboren 


Verpflichtetester  Diener 

Königsberg, 
deu  22.  April  1747.  Immanuel  Kant. 


VOEREDE. 


Nihil  moffis  prttesUmdum  est ,  quam  ne  pecorum  ritu  8equa$Hur  anUceden- 
Uum  gregem ,  pergenteB ,  non  qua  eundum  est ,  sed  qua  üur. 

Seneca  de  viia  beaia,   Cap.  I. 

m 

I. 

Ich  glaube,  ich  habe  Ursache  von  dem  Urtheile  der  Welt,  dem 
ich  diese  Blätter  überliefere ,  eine  so  gute  Meinung  zu  fassen ,  dass  die- 
jenige Freiheit ,  die  ich  mir  herausnehme ,  grossen  Männern  zu  wider- 
sprechen, mir  für  kein  Verbrechen  werde  ausgelegt  werden.  Es  war 
eine  Zeit,  da  man  bei  einem  solchen  Unterfangen  viel  zu  befürchten 
hatte,  allein  ich  bilde  mir  ein,  diese  Zeit  sei  nunmehro  vorbei,  und  der 
menschliche  Verstand  habe  sich  schon  der  Fesseln  glücklich  entschlagen, 
die  ihm  Unwissenheit  und  Bewunderung  ehemals  angelegt  hatten.  Nun- 
mehro kann  man  es  kühnlich  wagen,  das  Ansehen  der  Newtons  und 
Leibnitze  fUr  nichts  zu  achten,  wenn  es  sich  der  Entdeckung  der 
Wahrheit  entgegensetzen  sollte,  und  keinen  anderen  Ueberredungen, 
als  dem  Zuge  des  Verstandes  zu  gehorchen.  ^ 

n. 

Wenn  ich  es  unternehme,  die  Gedanken  eines  Herrn  von  Leibnitz, 
Wolf,  Herrmann,  Bernoulli,  Bülpinger  und  Anderer  zu  verwerfen 
und  den  meinigen  den  Vorzug  einzuräumen,  so  wollte  ich  auch  nicht  gern 
schlechtere  Eichter,  als  dieselben  haben;  denn  ich  weiss,  ihr  Urtheil, 
wenn  es  meine  Meinungen  verwürfe,  würde  die  Absicht  derselben  doch 
nicht  verdammen.  Man  kann  diesen  Männern  kein  vortrefflicher  Lob 
geben,  als  dass  man  alle  Meinungen,  ohne  ihre  eigenen  davon  auszu- 
nehmen, vor  ihnen  ungescheut  tadeln  dürfe.  Eine  Mässigung  von  dieser 
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Art  war,  obzwar  bei  einer  aDderon  Gelegenbeit,  einem  grossen  Mann 
des  Alterthums  sehr  ruhmwürdig.  Timoleon  wurde,  ohngeachtet  der 
Verdienste,  die  er  um  die  Freiheit  von  Syrakus  hatte,  einstmab  vor 
Gericht  gefordert.  Die  Kichter  entrüsteten  sich  über  die  Vermessenheit 
seiner  Ankläger.  Allein  Timoleon  betrachtete  diesen  Zufall  ganz 
anders.  Ein  solches  Unternehmen  sollte  einem  Manne  nicht  missfallen, 
der  sein  ganzes  Vergnügen •  darin  setzte,  sein  Vaterland  in  der  voll- 
kommensten Freiheit  zu  sehen.  Er  beschützte  diejenigen,  die  sich  ihrer 
Freiheit  sogar  wider  ihn  selber  bedienten.  Das  ganze  Alterthum  hat 
dieses  Verfahren  mit  Lobsprüchen  begleitet. 

Nach  so  grossen  Bemühungen ,  die  sich  die  grossesten  Männer  um 
die  Freiheit  des  menschlichen  Verstandes  gegeben  haben ,  sollte  man 
da  wohl  Ursache  haben  zu  befürchten ,  dass  ihnen  der  Erfolg  derselben 
missfallon  werde  ? 

N 

m. 

Ich  werde  mich  dieser  Mässigung  und  Billigkeit  zu  meinem  V(»r- 
theil  bedienen.  Allein  ich  werde  sie  nur  da  antreffen,  wo  sich  das 
Merkmal  des  Verdienstes  und  einer  vorzüglichen  Wissenschaft  hervor- 
thut.  Es  ist  ausser  diesem  noch  eiii  grosser  Haufe  übrig ,  über  den  das 
Vorurtheil  und  das  Ansehen  grosser  Leute  annoch  eine  grausame  Herr- 
schaft führet.  Diese  Herren,  die  gerne  für  Schiedsrichter  in  der  Gelehr- 
samkeit angesehen  sein  wollen,  scheinen  sehr  geschickt  zu  sein,  von 
einem  Buche  zu  ui'theilen ,  ohne  es  gelesen  zu  haben.  Um  es  dem  Tadel 
preiszugeben,  darf  man  ihnen  nur  den  Titel  desselben  zeigen.  Wenn 
der  Verfasser  unbekannt,  ohne  Charakter  und  Verdienste  ist,  so  ist  das 
Buch  nicht  werth,  dass  die  Zeit  damit  verdorben  werde ;  noch  mehr  aber, 
wenn  er  sich  grosser  Dinge  unternimmt,  berühmte  Männer  zu  tadeln, 
Wissenschaften  zu  verbessern  und  seine  eigenen  Gedanken  der  Welt 
anzupreisen.  Wenn  es  vor  dem  lüchterstuhle  der  Wissenschaften  auf 
die  Anzahl  ankäme ,  so  würde  ich  eine  sehr  verzweifelte  Sache  haben. 
Allein  diese  Gefahr  macht  mich  nicht  unruhig.  Denn  es  ist  die  Menge 
derjenigen,  die,  wie  man  sagt,  nur  unten  am  Pamass  wohnen,  die  kein 
Eigenthum  besitzen  und  keine  Stimme  in  der  Wahl  haben. 

IV. 

Das  Vorurtheil  ist  recht  für  den  Menschen  gemacht,  es  thut  der 
lUemlichkeit  und  der  Eigenliebe  Vorschub,  zweien  Eigenschaften,  die 
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mau  nicht  ohne  die  Menschheit  ablegt.  Derjenige,  der  von  Vorurtheilen 
eingenommen  ist,  erhebt  gewisse  Männer,  die  es  umsonst  sein  würde  zu 
verkleinern  und  zu  sich  herunter  zu  lassen,  über  alle  Andere  zu  einer 
unersteiglicheu  Höhe.  Dieser  Vorzug  bedecket  alles  Uebrige  mit  dem 
Scheine  einer  vollkommenen  Gleichheit,  und  lässt  ihn  den  Unterschied 
ni<;ht  gewahr  werden ,  der  unter  diesen  aunoch  herrschet,  und  der  ihn 
sonst  der  verdriesslichen  Beobachtung  aussetzen  würde ,  zu  sehen ,  wie 
vielfach  man  noch  von  denjenigen  übertroffen  werde,  die  noch  innerhalb 
der  Mittelmässigkeit  befindlich  sind. 

So  lauge  also  die  Eitelkeit  der  menschlichen  Gemüther  noch  mäch- 
tig sein  wird,  so  lange  wird  sich  das  Vorurtheil  auch  erhalten,  d.  i.  es 
.  wird  niemals  aufhören. 

V. 

Ich  werde  in  dem  Verfolg  dieser  Abhandlung  kein  Bedenken  tra- 
gen, den  Satz  eines  noch  so  berühmten  Mannes  freimüthig  zu  verwerfen, 
wenn  er  sich  meinem  Verstände  als  falsch  darstellt.  Diese  Freiheit  wird 
mir  sehr  verhasste  Folgen  zuziehen.  Die  Welt  ist  sehr  geneigt  zu  glau- 
ben, dass  derjenige,  der  in  einem  oder  dem  anderen  Falle  eine  richtigere 
Keuntniss  zu  haben  glaubt,  als  etwa  ein  grosser  Gelehrter^  sich  auch  in 
,  seiner  Einbildung  gar  über  ihn  setze.  Ich  unterstehe  mich  zu  sagen, 
dass  dieser  Schein  sehr  betrüglich  sei  und  dass  er  hier  wirklich  betrüge. 

Es  befindet  sich  in  der  Vollkommenheit  des  menschlichen  Verstan- 
des keine  solche  Proportion  und  Aehnlichkeit,  als  etwa  in  dem  Baue 
des  menschlichen  Körpers.  Bei  diesem  ist  es  zwar  möglich,  aus  der 
Grösse  eines  und  des  anderen  Gliedes  einen  Schluss  auf  die  Grösse  des 
Ganzen  zu  machen*,  allein  bei  der  Fähigkeit  des  Verstandes  ist  es  ganz 
anders.  Die  Wissenschaft  ist  ein  unregelmässiger  Körper,  ohne£ben- 
maass  und  Gleichförmigkeit.  Ein  Gelehrter  von  Zwerggrösse  übertrifft 
öfters  an  diesem  oder  jenem  Theile  der  Erkenntniss  einen  anderen ,  der 
mit  dem  ganzen  Umfange  seiner  Wissenschaften  weit  Über  ihn  hervor- 
raget Die  Eitelkeit  des  Menschen  erstreckt  -sich  allem  Ansehen  nach 
nicht  so  weit ,  dass  sie  diesen  Unterschied  nicht  sollte  gewahr  worden, 
and  die  Einsicht  einer  und  der  anderen  Wahrheit  mit  dem  weiten  Inbe- 
griffe einer  vorzüglichen  Erkenntniss  für  einerlei  halten  sollte;  zum 
wenigsten  weiss  ich,  dass  man  mir  Unrecht  thnn  würde,  wenn  man  mir 
diesen  Vorwurf  machte. 
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VI. 

Die  Welt  ist  so  ungereimt  nicht,  zu  denken,  ein  Gelehrter  von 
Range  sei  der  Gefahr  zu  irren  gar  nicht  mehr  unterworfen.  Allein  dass 
ein  niedriger  und  unbekannter  Schriftsteller  diese  Irrthümer  vermieden 
habe,  aus  denen  einen  grossen  Mann  alle  seine  Scharfsinnigkeit  nicht 
hat  retten  können,  das  ist  die  Schwierigkeit,  die  so  leicht  nicht  zu  ver- 
dauen ist.  Es  steckt  viel  Vermessenheit  in  diesen  Worten:  die  Wahr- 
heit,  um  die  sich  die  grossesten  Meister  der  menschlichen 
Erkenntniss  vergeblich  beworben  haben,  hat  sich  meinem 
Verstände  zuerst  dargestellt.  Ich  wage  es  nicht,  diesen  Gedan- 
ken zu  rechtfertigen ,  allein  ich  wollte  ihm  auch  nicht  gern  absagen. 

vn. 

Ich  stehe  in  der  Einbildung,  es  sei  zuweilen  nicht  unnütz,  ein  ge- 
wisses edles  Vertrauen  in  seine  eigenen  Kräfte  zu  setzen.  Eine  Zuver- 
sicht von  der  Art  belebt  alle  unsere  Bemühungen,  und  ertheilet  ihnen 
einen  gewissen  Schwung ,  welcher  der  Untersuchung  der  Wahrheit  sehr 
beforderlich  ist  Wenn  man  in  der  Verfassung  steht,  sich  überreden  zu 
können ,  dass  man  seiner  Betrachtung  noch  etwas  zutrauen  dürfe ,  und 
dass  es  möglich  sei,  einen  Herrn  von  Leibnitz  auf  Fehlem  zu  ertappen, 
so  wendet  man  alles  an,  seine  Vermuthung  wahr  zu  machen.  Nachdem 
man  sich  nun  tausendmal  bei  einem  Unterfangen  verirrt  hat,  so  wird  der 
Gewinnst ,  der  hiedurch  der  Erkenutniss  der  Wahrheiten  zugewachsen 
ist,  dennoch  viel  erheblicher  sein,  als  wenn  man  nur  die  Heeresstrasse 
gehalten  hätte. 

Hierauf  gründe  ich  mich.  Ich  habe  mir  die  Bahn  schon  vorge- 
zeichnet,  die  ich  halten  wilL  Ich  werde  meinen  Lauf  antreten,  und 
nichts  soll  mich  hindern  ihn  fortzusetzen. 

vm. 

Es  ist  noch  ein  neuer  Einwurf,  den  man  mir  machen  wird,  und 
dem  ich,  wie  es  scheint,  zuvorkommen  muss.  Man  wird  mich  zuweilen 
in  dem  Tone  eines  Menschen  hören,  der  von  der  Hichtigkeit  seiner  Sätze 
sehr  wohl  versichert  ist,  und  der  nicht  befürchtet,  dass  ihm  werde  wi- 
dersprochen werden,  oder  seine  Schlüsse  betrügen  können.  Ich  bin  so 
eitel  nicht,  mir  dieses  in  der  That  einzubilden,  ich  habe  auch  nicht  Ur- 
sache ,  meinen  Sätzen  den  Schein  eines  Irrthums  so  sorgfältig  zu  beneh- 
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men;  denn  nach  so  vielen  Fehltritten,  denen  der  menschliche  Verstand 
za  allen  Zeiten  unterworfen  gewesen,  ist  es  keine  Schande  mehr,  geirrt 
zu  haben.  Es  steckt  eine  ganz  andere  Absicht  unter  meinem  Verfahren. 
Der  Leser  dieser  Blätter  ist  ohne  Zweifel  «schon  durch  die  Lehrsätze, 
die  jetzo  von  den  lebendigen  Kräften  im  Schwange  gehen,  vorbereitet, 
ehe  er  sich  zu  meiner  Abhandlung  wendet.  Er  weiss  es ,  was  man  ge- 
dacht hat,  ehe  Leibnitz  seine  Kräfteschätzung  der  Welt  ankündigte, 
und  der  Gedanke  dieses  Mannes  muss  ihm  auch  schon  bekannt  sein.  Er 
hat  sich  ohnfehlbar  durch  die  Schlüsse  einer  von  beiden  Parteien  ge- 
winnen lassen,  und  allem  Ansehen  nach  ist  dieses  die  LEiBNiTz'sche 
Partei,  denn  ganz  Deutschland  hat  sich  jetzo  zu  derselben  bekannt.  In 
dieser  Verfassung  liest  er  diese  Blätter.  Die  Vcrtheidigungen  der  leben- 
digen Kräfte  haben  unter  der  Gestalt  geometrischer  Beweise  seine  ganze 
Seele  eingenommen.  Er  sieht  meine  Gedanken  also  nur  als  Zweifel  an, 
and  wenn  ich  sehr  glücklich  bin,  noch  etwa  als  scheinbare  Zweifel, 
deren  Auflösung  er  der  Zeit  überlässt ,  und  die  der  Wahrheit  dennoch 
nicht  hinderlich  fallen  können.  Hingegen  muss  ich  meine  ganze  Kunst 
anwenden,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  etwas  länger  bei  mir  auf- 
zuhalten. Ich  muss  mich  ihm  in  dem  ganzen  Lichte  der  Ueberzeugung 
darstellen ,  das  meine  Beweise  mir  gewähren ,  um  ihn  auf  die  Gründe 
aufmerksam  zu  machen,  die  mir  diese  Zuversicht  einflössen. 

Wenn  ich  meine  Gedanken  nur  unter  dem  Namen  der  Zweifel  vor- 
trüge, so  würde  die  Welt,  die  ohnedem  geneigt  ist,  sie  ftir  nichts  Besse- 
res anzusehen,  sehr  leicht  über  dieselbigen  hinweg  sein;  denn  eine  Mei- 
nung, die  man  einmal  glaubt  erwiesen  zu  haben,  wird  sich  noch  sehr 
lange  im  Beifall  erhalten ,  wenngleich  die  Zweifel ,  durch  die  sie  ange- 
fochten wird,  hoch  so  scheinbar  sind  und  nicht  leichtlich  können  auf- 
gelöset  werden. 

Ein  Schriftsteller  zieht  gemeiniglich  seinen  Leser  unvermerkt  mit 
in  diejenige  Verfassung,  in  der  er  sich  bei  Verfertigung  seiner  Schrift 
gelber  beftinden  hatte.  Ich  wollte  ihm  also,  wenn  es  möglich  wäre,  lieber 
den  Zustand  der  Ueberzeugung,  als  des  Zweifels  mittheilen;  denn  jener 
würde  mir,  und  vielleicht  auch  der  Wahrheit  vortheilhafter  sein,  als 
dieser.  Dieses  sind  die  kleinen  Kunstgriffe,  die  ich  jetzo  nicht  ver- 
achten muss,  um  das  Gleichgewicht  der  Wage  nur  einigermassen  her- 
zustellen, in  der  das  Ansehen  grosser  Männer  einen  so  gewaltigen  Aus- 
schlag gibt. 
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IX. 

Dio  letzte  Öchwierigkeit ,  die  ich  noch  wegräumen  will,  ist  dio- 
jenigo,  die  man  mir  wegen  der  Unhötlicbkeit  machen  wird.  Es  scheinet, 
dass  ich  den  Männern,  die  ich  mich  unterfangen  habe  zu  widerlegen, 
mit  mehr  Ehrerbietigkeit  hätte  begegnen  können,  als  ich  wirklich  ge- 
than  habe.  Ich  hätte  mein  Urtheil,  das  ich  über  Sätze  falle,  in  einem 
viel  gelinderen  Tone  aussprechen  sollen.  Ich  hätte  sie  nicht  Ir  rth  lim  er, 
Falschheiten  oder  auchVerblendungen  nennen  sollen.  Die  Härte 
dieser  Ausdrücke  scheinet  den'  grossen  Namen  verkleinerlich  zu  sein, 
gegen  die  sie  gerichtet  sind.  Zu  der  Zeit  der  Unterscheidungen,  welche 
auch  die  Zeit  der  Rauhigkeit  der  Sitten  war,  würde  man  geantwortet 
haben,  dass  man  die  Sätze  von  allen  persönlichen  Vorzügen  ihrer  Ur- 
heber abgesondert  beurtheilen  müsse.  Die  Höflichkeit  dieses  Jahrhun- 
derts aber  legt  mir  ein  ganz  ander  Gesetz  auf.  Ich  würde  nicht  zu  ent- 
schuldigen sein,  wenn  die  Art  meines  Ausdrucks  die  Hochachtung,  die 
das  Verdienst  grosser  Männer  von  mir  fordert ,  beleidigte.  Allein  ich 
bin  versichert,  dass  dieses  nicht  sei.  Wenn  wir  neben  den  grossesten 
Entdeckungen  offenbare  Irrthümer  antreffen,  so  ist  dieses  nicht  sowohl 
ein  Fehler  des  Menschen,  als  vielmehr  der  Menschheit;  und  man  würde 
dieser  in  der  Person  der  Gelehrten  gar  zu  viel  Ehre  anthun,  wenn  man 
sie  von  denselben  gänzlich  ausnehmen  wollte.  Ein  grosser  Mann ,  der 
sich  eiu  Gebäude  von  Sätzen  errichtet,  kaun  seine  Aufmerksamkeit  nicht 
auf  alle  mögliche  Seiten  gleich  stark  kehren.  Er  ist  in  einer  gewissen 
Betrachtung  insbesondere  verwickelt,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn 
ihm  alsdenn  von  irgend  einer  anderen  Seite  Fehler  entwischen,  die  er 
ohnfehlbar  vermieden  haben  würde ,  wenn  er  ausserhalb  dieser  Beschäf- 
tigung nur  seine  Aufmerksamkeit  auf  dieselben  gerichtet  hätte. 

Ich  will  die  Wahrheit  nur  ohne  Umschweife  gestehen.  Ich  werde 
nicht  ungeneigt  sein,  diejenigen  Sätze  für  wirkliche  Irrthümer  und 
Falschheiten  zu  halten ,  welche  in  meiner  Betrachtung  unter  dieser  Ge- 
stalt erscheinen;  und  warum  sollte  ich  mir  den  Zwang  anthun,  diesen 
Gedanken  in  meiner  Schrift  so  ängstlich  zu  verbergen ,  um  dasjenige  zu 
scheinen,  was  ich  nicht  denke,  was  aber  die  Welt  gern  hätte,  dass  ich 
es  dächte? 

Und  überhaupt  zu  reden,  würde  ich  mit  der  Geremonie  auch 
schlecht  zurecht  kommen ,  allen  meinen  Urtheilen ,  die  ich  über  grosse 
Männer  ausspreche,  einen  gewissen  Schwung  der  Artigkeit  zu  ertheilen. 
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die  Ausdrücke  geschickt  zu  mildern  und  überall  das  Merkmal  der  Ehr- 
.  erbietigkeit  sehen  zu  lassen;  diese  Bemühung  würde  mich  wegen  der  Wahl 
der  Wörter  öfters  in  eine  verdrüssliche  Enge  bringen,  und  mich  der 
Nothwendigkeit  unterwerfen,  über  den  Fusssteig  der  philosophischen 
Betrachtung  von  allen  auszuschweifen.  Ichwill  michalsoderGo- 
legenheit  dieses  Vorberichts  bedienen,  eine  öffentliche 
Erklärung  der  Ehrerbietigkeit  und  Hochachtung  zu  thun, 
die  ich  gegen  die  grossen  Meister  unserer  Erkenntniss, 
welche  ich  jetzo  die  Ehre  haben  werde  meine  Gegner 
zu  heissen,  jederzeit  hegen  werde,  und  der  die  Frei- 
heit meiner  Urtheile  nicht  den  geringsten  Abbruch  thun 
kann. 

X. 

Nach  den  verschiedenen  Yorurtheilen ,  die  ich  mich  jetzo  bemühet 
habe,  wegzuräumen,  bleibt  dennoch  endlich  noch  ein  gewisses  recht- 
mässiges Yorurtheil  übrig,  dem  ich  dasjenige,  was  in  meiner  Schrift 
etwa  noch  Ueberzeugendes  anzutreffen  wäre,  insbesondere  zu  verdanken 
habe.  Wenn  viele  grosse  Männer  von  bewährter  Scharfsinuigkcit  und 
Urtheilskraft  theils  durch  verschiedene,  theils  durch  einerlei  Wege  zur 
Behauptung  ebendesselben  8atzes  geleitet  werden,  so  ist  eine  weit 
wahrscheinlichere  Vemuithung ,  dass  ihre  Beweise  richtig  sind ,  als  dass 
der  Verstand  irgend  eines  schlechlen  Schriftstellers  die  Schärfe  in  den- 
selben genauer  sollte  beobachtet  haben.  Es  hat  dieser  daher  grosse  Ur- 
sache ,  den  Vorwurf  seiner  Betrachtung  sich  besonders  klar  und  eben  zu 
machen,  denselben  so  zu  zergliedern  und  auseinander  zu  setzen,  dass, 
wenn  er  vielleicht  einen  Fehlschluss  beginge ,  derselbe  ihm  doch  alsbald 
in  die  Augen  leuchten  müsste;  denn  es  wir^  vorausgesetzt,  dass,  wenn 
die  Betrachtung  gleich  verwickelt  ist ,  derjenige  eher  die  Wahrheit  ent- 
decken werde,  der  dem  Anderen  an  Scharfsinnigkeit  vorgehet.  Er  muss 
seine  Untersuchung  also  so  viel  möglich  einfach  und  leicht  machen, 
damit  er  nach  dem  Maasse  seiner  Urtheilskraft  in  seiner  Betrach- 
tung ebensoviel  Licht  und  Richtigkeit  vermuthen  könne,  als  der  An- 
dere nach  dem  Maasse  der  seinigen  in  einer  viel  verwickeiteren  Unter- 
suchung. 

Diese  Beobachtung  habe  ich  mir  in  der  Ausführung  meines  Vor- 
habens ein  Gesetz  sein  lassen,  wie  man  bald  wahrnehmen  wird. 
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XI. 

Wir  wollen,  ehe  wir  diesen  Vorbericht  endigen,  uns  den  jetzigen 
Zustand  der  Streitsache  von  den  lebendigen  Kräften  annoch  kürz- 
lich bekannt  machen. 

Der  Herr  von  Leibnitz  hat  allem  Ansehen  nach  die  lebendigen 
Kräfte  in  den  Fällen  nicht  zuerst  erblickt,  darin  er  sie  zuerst  der  Welt 
darstellte.  Der  Anfang  einer  Meinung  ist  gemeiniglich  viel  einfacher, 
besonders  einer  Meinung,  die  etwas  so  Kühnes  und  Wunderbares  mit 
sich  führt,  als  die  von  der  Schätzung  nach  dem  Quadrat.  Man  hat  ge- 
wisse Erfahrungen,  die  sehr  gemein  sind  und  dadurch  wir  wahrnehmen, 
dass  eine  wirkliche  Bewegung,  z.  E.  ein  Schlag  oder  Stoss,  immer  mehr 
Gewalt  mit  sich  führe,  als  ein  todter  Druck,  wenn  er  gleich  stark  ist. 
Diese  Beobachtung  war  vielleicht  der  Same  eines  Gedankens,  der  unter 
den  Händen  des  Herrn  von  Leibnitz  nicht  unfruchtbar  bleiben  konnte, 
und  der  nach  der  Hand  zu  der  Grösse  eines  der  berühmtesten  Lehrge- 
bäude erwuchs. 

XII. 

Ueberhaupt  zu  reden,  scheinet  die  Sache  der  lebendigen  Kräfte  so 
zu  sagen  recht  dazu  gemacht  zu  sein,  dass  der  Verstand  einmal,  es  hätte 
auch  zu  einer  Zeit  sein  mögen,  welche  es  wollte,  durch  dieselbe  musste 
verführet  werden.  Die  überwältigten  Hindernisse  der  Schwere, 
die  verrückten  Materien,  die  zugedrückten  Federn,  die  be- 
wegten Massen,  die  in  zusammengesetzter  Bewegung  ent- 
springenden Geschwindigkeiten,  Alles  stimmt  auf  eine  wunder- 
bare Art  zusammen,  den  Schein  der  Schätzung  nach  dem  Quadrat 
-zuwege  zu  bringen.  Es  gibt  eine  Zeit,  darin  die  Vielheit  der  Beweise 
dasjenige  gilt,  was  zu  einer  anderen  ihre  Schärfe  und  Deutlichkeit  aus- 
richten würde.  Diese  Zeit  ist  jetzo  unter  den  Vertheidigern  der  leben- 
digen Kräfte  vorhanden.  Wenn  sie  bei  einem  oder  dem  anderen  von 
ihren  Beweisen  etwa  wenig  Ueberzeugung  fUhlen,  so  befestiget  der 
Schein  der  Wahrheit,  der  sich  dagegen  von  desto  mehr  Seiten  hervor- 
thut,  ihren  Beifall  und  lässt  ihn  nicht  wankend  werden. 

xm. 

Es  ist  schwerer  zu  sagen,  auf  welcher  Seite  sich  bis  daher  in  der 
Streitsache  der  lebendigen  Kräfte  die  Vermnthong  des  Sieges  am  mei- 
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sten  gezeigt  habe.  Die  zwei  Herren  Bbrnoulli,  Herr  von  Lbibnitz 
und  Herbmann,  die  an  der  Spitze  der  Philosophen  ihrer  Nation  standen, 
konnten  durch  das  Ansehen  der  flbrigen  Gelehrten  von  Europa  nicht 
überwogen  werden.  Diese  Männer,  die  alle  Waffen  der  Geometrie  in 
ihrer  Macht  hatten,  waren  allein  vermögend  eine  Meinung  empor  zu 
halten,  die  sich  vielleicht  nicht  hätte  zeigen  dürfen,  wenn  sie  sich  in  den 
Händen  eines  minder  berühmten  Vertheidigers  befunden  hätte. 

Sowohl  die  Partei  des  Cartesius,  als  die  des  Herrn  von  Leibnitz 
haben  für  ihre  Meinung  alle  die  Ueberzeugung  empfunden ,  der  man  in 
der  menschlichen  Erkenntniss  gemeiniglich  nur  fähig  ist.  Man  hat  von 
beiden  Theilen  über  nichts,  als  das  Vorurtheil  der  Gegner  geseufzet,  und 
jedwede  Partei  hat  geglaubt,  ihre  Meinung  würde  unmöglich  können  in 
Zweifel  gezogen  werden,  wenn  die  Gegner  derselben  sich  nur  die  Mühe 
nehmen  woUten,  sie  in  einem  rechten  Gleichgewichte  der  Gemüthsnei- 
gangen  anzusehen. 

Indessen  zeigt  sich  doch  ein  gewisser  merkwürdiger  Unterschied 
unter  der  Art,  womit  sich  die  Partei  der  lebendigen  Kräfte  zu  erhalten 
sacht,  and  unter  derjenigen,  womit  die  Schätzung  des  Cartesius  sich 
Tertheidigt.  Diese  beruft  sich  nur  auf  einfache  Fälle,  in  denen  die  Ent- 
scheidung der  Wahrheit  und  des  Irrthums  leicht  und  gewiss  ist,  jene  im 
Gegentheil  macht  ihre  Beweise  so  verwickelt  und  dunkel,  als  möglich, 
und  rettet  sich  so  zu  sagen  durch  Hülfe  der  Nacht  aus  einem  Gefechte, 
worin  sie  vielleicht  bei  einem  rechten  Lichte  der  Deutlichkeit  allemal 
den  Kürzeren  ziehen  würde. 

Die  Leibnitzianer  h'aben  auch  noch  fast  alle  Erfahrungen  auf 
ihrer  Seite;  dies  ist  vielleicht  das  Einzige,  was  sie  vor  den  Carte- 
sianem  voraus  haben.  Die  Herren  Poleni,  s^Gravesande  und  van 
HusscHENBROECK  haben  ihnen  diesen  Dienst  geleistet,  davon  die  Folgen 
Tortrefüich  sein  würden,  wenn  man  sich  derselben  richtiger  bedient 
hätte. 

Ich  werde  in  diesem  Vorberichte  keine  Erzählung  von  demjenigen 
machen ,  was  ich  in  gegenwärtiger  Abhandlung  in  der  Sache  der  leben- 
digen Kräfte  zu  leisten  gedenke.  Dieses  Buch  hat  keine  andere  Hoff- 
nung gelesen  zu  werden,  als  diejenige,  die  es  auf  seine  Kürze  baut; 
es  wird  also  dem  Leser  leicht  sein,  sich  seinen  Inbegriff  selber  bekannt 
za  machen. 

Wenn  ich  meiner  eigenen  Einbildung  etwas  zutrauen  dürfte,  so 
würde  ich  sagen,  meine  Meinungen  könnten  einige  nicht  unbequeme 
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Handlcistungen  thun,  eine  der  grössten  Spaltungen,  die  jetzo  unter  den 
Geometcm  von  Europa  herrscht,  beizulegen.  Alleio  diese  ücber- 
redung  ist  eitel;  das  Urtheil  eines  Menschen  gilt  nirgends  weniger,  als 
in  seiner  eigenen  Sache.  Ich  bin  filr  die  meinige  so  sehr  nicht  einge- 
nommen,  dass  ich  ihr  zum  Besten  einem  Yorurtheil  der  Eigenliebe 
Gehör  geben  wollte.  Indessen  mag  es  hicmit  beschaffen  sein,  wie  es 
wolle,  so  unterstehe  ich  es  mir  doch  mit  Zuversicht  vorauszusagen: 
dieser  Streit  werde  entweder  in  kurzem  abgethan  werden  oder  er  werde 
niemals  aufliören. 


Erstes  Hauptstück. 

Von  der  Kraft  der  KSrper  überhaupt. 


§1. 

Jedweder  Körper  hat  eine  wesentliche  Kraft. 

Weil  ich  glaube,  dass  es  etwa^.  zu  der  Absicht  beitragen  kann, 
welche  ich  habe,  die  Lehre  von  den  lebendigen  Kräften  einmal  gewiss 
und  entscheidend  zu  machen,  wenn  ich  vorher  einige  metaphysische 
Begriffe  von  der  Kraft  der»  Körper  überhaupt  festgesetzt  habe,  so  werde 
ich  hievon  den  Anfang  machen. 

Man  sagt,  dass  ein  Körper,  der  in  Bewegung  ist,  eine  Kraft  habe. 
Denn  Hindemisse  überwinden,  Tedem  spannen,  Massen  verrücken, 
dieses  nennt  alle  Welt:  wirken.  Wenn  man  nicht  weiter  sieht,  als  etwa 
die  Sinne  lehren,  so  hält  man  diese  Kraft  für  etwas,  was  dem  Körper 
ganz  und  gar  von  draussen  mitgetheilt  worden,  und  wovon  er  nichts  hat, 
wenn  er  in  Ruhe  ist.  Der  ganze  Haufe  der  Weltweisen  vor  Leibnitz 
war  dieser  Meinung,  den  einzigen  Aristoteles  ausgenommen.  Man 
glaubt,  die  dunkele  Entelechie  dieses  Mannes  sei  das  Geheimniss  für  die 
Wirkungen  der  Körper.  Die  Schullehrer  insgesammt,  die  alle  dem 
Aristoteles  folgten,  haben  dieses  Käthsel  nicht  begriffen,  und  vielleicht 
ist  es  auch  nicht  dazu  gemacht  gewesen,  dass  es  Jemand  begreifen  sollte. 
Leibnitz,  dem  die  menschliche  Vernunft  so  viel  zu  verdanken  hat,  lehrte 
zuerst,  dass  dem  Körper  eine  wesentliche  Kraft  beiwohne,  die  ihm  sogar 
noch  vor  der  Ausdehnung  zukommt  Est  aliquid  praeter  extensionem^ 
imo  extensione  priua;  dieses  sind  seine  Worte. 


> 
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§.2. 

Diese  Krsift  der  Körper  nannte  Leibnitz  überhaupt  die  wirkende 

'     Kraft* 

Der  Erfinder  nannte  diese  Kraft  mit  dem  allgemeinen  Namen  der 
wirkenden  Kraft.  Man  hätte  ihm  in  den  Lehrgebäuden  der  Metaphysik 
nur  auf  dem  Fusse  nachfolgen  sollen ;  allein  man  hat  diese  Kraft  etwas 
näher  zu  bestimmen  gesucht.  Der  Körper,  heisst  es,  hat  eine  bewegende 
Kraft,  denn  man  sieht  ihn  sonst  nichts  thun,  als  Bewegungen  hervor- 
bringen. Wenn  er  drückt ,  so  strebt  er  nach  der  Bewegung ,  allein  als- 
denn  ist  die  Kraft  in  der  Ausübung,  wenn  die  Bewegung  wirklich  ist 
Ich  behaupte  aber,  dass,  wenn  man  dem  Körper  eine  wesentliche  bewe- 
gende Kraft  fvim  motricem)  beilegt,  damit  man  eine  Antwort  auf  die 
Frage  von  der  Ursache  der  Bewegung  fertig  habe ,  so  übe  man  in  ge- 
wisser Maasse  den  Kunstgriff  aus,  dessen  sich  die  Schullehrer  bedienten, 
indem  sie  in  der  Untersuchung  der  Gründe  der  Wärme  oder  der  Kälte 
zu  einer  vi  calorifica  oder  frigifaeiente  ihre  Zuflucht  nahmen. 

§.3. 

Man -sollte  billig  die  wesentliche  Kraft  vimaetivam  nennen. 

Man  redet  nicht  richtig,  wenn  man  die  Bewegung  zu  einer  Art 
Wirkung  macht,  und  ihr  deswegen  eine  gleichnamige  Kraft  beilegt.  Ein 
Körper,  dem  unendlich  wenig  Widerstand  geschieht,  der  mithin  fast  gar 
nicht  wirket,  der  hat  am  meisten  Bewegung.  Die  Bewegung  ist  nur  das 
äusserliche  Phänomenon  des  Zustandes  des  Körpers,  da  er  zwar  nicht 
wirket,  aber  doch  bemühet  ist  zu  wirken;  allein  wenn  er  seine  Bewegung 
durch  einen  Gegenstand  plötzlich  verliert,  das  ist,  in  dem  Augenblicke, 
darin  er  zur  Ruhe  gebracht  wird,  darin  wirkt  er.  Man  sollte  daher  die 
Kraft  einidr  Substanz  nicht  von  demjenigen  benennen,  was  gar  keine 
Wirkung  ist,  noch  viel  weniger  aber  von  den  Körpern,  die  im  Kühe- 
Stande  wirken,  (z.  E.  von  einer  Kugel,  die  den  Tisch,  worauf  sie  Uegt, 
durch  ihre  Schwere  drücket,)  sagen,  dass  sie  eine  Bemühung  haben  sich 
zu  bewegen.  Denn  weil  sie  alsdenn  nicht  wirken  würden,  wenn  sie  sich 
bewegten,  so  müsste  man  sagen :  indem  ein  Körper  wirket,  so  hat  er  eine 
Bemühung  in  den  Zustand  zu  gerathen,  worin  er  nicht  wirkt.  Man  wird 
also  die  Kraft  eines  Körpers  viel  eher  eine  vim  activam  Überhaupt,  als 
eine  vim  motricem  nennen  sollen. 
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§.4. 

Wie  die  Beweg^ung  aus  der  wirkenden  Kraft  überhaupt  kann 

erklärt  werden. 

Es  ist  aber  nichts  leichter,  als  den  Ursprung  dessen,  was  wir  Be- 
wegung nennen,  aus  den  allgemeinen  Begriffen  der  wirkenden  Kraft 
herzuleiten.  Die  Substanz  Ay  deren  Kraft  dahin  bestimmt  wird  ausser 
sich  zu  wirken,  (das  ist,  den  inneren  Zustand  anderer  Substanzen  zu 
ändern,)  findet  entweder  in  dem  ersten  Augenblicke  ihrer  Bemühung 
sogleich  einen  Gregenstand,  der  ihre  ganze  Kraft  erduldet,  oder  sie  findet 
einen  solchen  nicht.  Wenn  das  Erstere  allen  Subtanzen  begegnete,  so 
würden  wir  gar  keine  Beweg^g  kennen,  wir  würden  also  auch  die 
Kraft  der  Körper  yon  derselben  nicht  benennen.  Wenn  aber  die  Sub- 
stanz A  in  dem^  Augenblicke  ihrer  Bemühung  ihre  ganze  Kraft  nicht 
anwenden  kann,  so  wird  sie  nur  einen  Theil  derselben  anwenden.  Sie 
kann  aber  mit  dem  Übrigen  Theile  derselben  nicht  unthätig  bleiben.  Sie 
muss  vielmehr  mit  ihrer  ganzen  Kraft  wirken,  denn  sie  würde  sonsten 
aufhören  eine  Kraft  zu  heissen ,  wenn  sie  nicht  ganz  angewandt  würde. 
Daher  weil  die  Folgen  dieser  Ausübung  in  dem  coexistirenden  Zustande 
der  Welt  nicht  anzutreffen  sind,  wird  man  sie  in  der  zweiten  Abmes- 
simg derselben,  nämlich  in  der  successiven  Reihe  der  Dinge  finden  müs- 
sen. Der  Körper  wird  daher  seine  Ejraft  nicht  auf  einmal,  sondern  nach 
ond  nach  anwenden.  Er  kann  aber  in  den  nachfolgenden  Augenblicken 
in  eben  dieselben  Substanzen  n\pht  wirken ,  in  die  er  gleich  anfllnglich 
wirkte,  denn  diese  erdulden  nur  den  ersten  Theil  seiner  Kraft,  das 
Uebrige  aber  sind  sie  nicht  fähig  anzunehmen;  also  wirket  A  tfach  und 
Bach  immer  in  andere  Substanzen.  Die  Substanz  C  aber,  in  die  er  im 
zweiten  Augenblicke  wirket,  muss  gegen  A  eine  ganz  andere  Relation 
des  Orts  und  der  Lage  haben,  als  B,  in  welches  er  gleich  Anfangs  wirkte ; 
denn  sonst  wäre  kein  Grund ,  woher  A  nicht  im  Anfange  auf  einmal  so- 
wohl in  die  Substanz  C,  als  in  B  gewirkt  hätte.  Ebenso  haben  die  Sub- 
stanzen, in  die  er  in  den  nachfolgenden  Augenblicken  wirket,  jedwede 
eine  verschiedene  Lage  gegen  den  ersten  Ort  des  Körpers  A,  das  heisst, 
Ä  verändert  seinen  Ort,  indem  er  successive  wirkt. 
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Was  für  Schwierigkeiten  daraus  in  die  Lehre  von  der  Wirkung  des 
Körpers  in  die  Seele  fliessen ,  wenn  man  diesem  keine  andere  Kraft, 

als  die  vim  motricem  beilegt. 

Weil  wir  nicht  deutlich  gewahr  werden,  was  ein  Körper  thut,  wenn 
er  im  Zustande  der  Ruhe  wirket,  so  denken  wir  immer  auf  die  Bewe- 
gung zurück,  die  erfolgen  würde,  wenn  man  den  Widerstand  wegräumte. 
Es  wäre  genug,  sich  derselben  dazu  zu  bedienen,  dass  man  einen  ausser- 
liehen  Charakter  von  demjenigen  hätte,  was  in  dem  Körper  vorgehet, 
und  was  wir  nicht  sehen  können.  Allein  gemeiniglich  wird  die  Bewe- 
gung als  dasjenige  angeschen,  was  die  Ejraft  thut,  wenn  sie  recht  los- 
bricht, und  was  die  einzige  Folge  derselben  ist.  Weil  es  so  leicht  ist, 
sich  von  diesem  kleinen  Abwege  auf  die  rechten  Begriffe  wieder  zu 
finden,  so  sollte  man  nicht  denken,  dass  ein  solcher  Irrthum  von  Folgen 
wäre.  Allein  er  ist  es  in  der  That,  obgleich  nicht  in  der  Mechanik  und 
Naturlehre.  Denn  ebendaher  wird  es  in  der  Metaphysik  so  schwer,  sich 
vorzustellen,  wie  die  Materie  im  Stande  sei,  in  der  Seele  des  Menschen 
auf  eine  in  der  That  wirksame  Art,  (das  ist,  durch  den  physischen  £in- 
fluss)  Vorstellungen  hervorzubringen.  Was  thut  die  Materie  anders, 
sagt  man,  als  dass  sie  Bewegungen  verursache?  daher  wird  alle  ihre 
Kraft  darauf  hinauslaufen ,  dass  sie  höchstens  die  Seele  aus  ihrem  Orte 
verrücke.  Allein  wie  ist  es  möglich,  dass  die  Kräfib,  die  allein  Bewegun- 
gen hervorbringt,  Vorstellungen  und  Ideen  erzeugen  sollte  ?  Dieses  sind 
ja  so  unterschiedene  Geschlechter  von  Sachen,  dass  es  nicht  begreiflich 
ist,  wie  eine  die  Quelle  der  anderen  sein  könne. 

§.6. 

Die  Schwierigkeit,  die  hieraus  entspringet,  wenn  von  der  Wirkung 
der  Seele  in  den  Körper  die  Bede  ist.  Und  wie  diese  durch  die  Benen- 
nung einer  vis  actiyae  überhaupt  könne  gehoben  werden. 

JBine  gleiche  Schwierigkeit  äussert  sich,  wenn  die  Frage  ist,  ob  die 
Seele  auch  im  Stande  sei ,  die  Materie  in  Bewegung  zu  setzen.  Beide 
Schwierigkeiten  verschwinden  aber,  und  der  physische  Einfluss  bekommt 
kein  geringes  Licht,  wenn  man  die  Kraft  der  Materie  nicht  auf  die  Eech- 
nung  der  Bewegung,  sondern  der  Wirkungen  in  andere  Substanzen,  die 
man  nicht  naher  bestimmen  darf,  setzet  Denn  die  Frage:  ob  die  Seele 
Bewegungen  verursachen  könne,  das  ist,  ob  sie  eine  bewegende  Kraft 
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habe,  yerwandelt  sich  in  diese :  oß  ihre  wesentliche  Kraft  zu  einer  Wir- 
kung nach  draussen  könne  bestimmet  werden,  das  ist,  ob  sie  ausser  sich 
,  in  andere  Wesen  zu  wirken  und  Veränderungen  hervorzubringen  fähig 
gei?  Diese  Frage  kann  .man  auf  eine  ganz  entscheidende  Art  dadurch 
beantworten,  dass  die  Seele  nach  draussen  aus  diesem  Grunde  müsse 
wirken  können,  weil  sie  in  einem  Orte  ist  Denn  wenn  wir  den  Begriff 
von  demjenigen  zergliedern,  was  wir  den  Ort  nennen,  so  findet  man,  dass 
er  die  Wirkungen  der  Substanzen  in  einander  andeutet.  Es  hat  also 
einen  gewissen  scharfsinnigen  Schriftsteller  nichts  mehr  verhindert,  den 
Trinmph  des  physischen  Einflusses  über  die  vorherbestimmte  Harmonie 
YoUkommen  zu  machen,  als  diese  kleine  Verwirrung  der  Begriffe,  aus 
der  man  sich  leichtlich  heraus  findet,  sobald  man  nur  seine  Aufmerksam- 
keit darauf  richtet 

Wenn  man  die  Kraft  der  Körper  überhaupt  nnr  eine  wirkende  Kraft 
nennet,  so  begreift  man  leicht,  wie  die  Materie  die  Seele  au  gewissen 

Vorstellungen  .bestimmen  könne. 

Ebenso  leicht  ist  es  auch,  die  Art  vom  paradoxen  Satze  zu  begrei- 
fen :  wie  es  nämlich  möglich  sei,  dass  die  Materie,  von  der  man  doch  in 
der  Einbildung  steht,  dass  sie  nichts,  als  mir  Bewegungen  verursachen 
könne,  der  Seele  gewisse  Vorstellungen  und  Bilder  eindrücke.  Denn  die 
Materie,  welche  in  Bewegung  gesetzt  worden,  wirket  in  Alles,  was  mit 
ihr  dem  Raum  nach  verbunden  ist,  mithin  auch  in  die  Seele;  das  ist,  sie 
verändert  den  inneren  Zustand  derselben,  in  so  weit  er  sich  auf  das 
Aeussere  beziehet.  Nun  ist  der  ganze  innerliche  Zustand  der  Seele  nichts 
Anderes,  als  die  Zusammenfassung  aller  ihrer  Vorstellungen  und  Begriffe, 
und  in  so  weit  dieser  innerliche  Zustand  sich  auf  das  Aeusserliche  be- 
ziehet, heisst  er  der  Status  repraesentcUivus  universi;  daher  ändert  die 
Materie  vermittelst  ihrer  Kraft,  die  sie  in  der  Bewegung  hat,  den  Zustand 
der  Seele ,  wodurch  sie  sich  die  Welt  vorstellet.  Auf  diese  Weise  be- 
greifet man,  wie  sie  der  Seele  Vorstellungen  eindrücken  könne. 

§.7. 

Bs  können  JMnge  wirklich  exisUren,  dennoch  aber  nirgends  in  der 

Welt  vorhanden  sein. 

Es  ist  scbwer,  in  einer  Materie,  die  von  so  weitem  Umfange  ist, 
nicht  anszuBchweifen;  allein  ich  muss  mich  Hoch  nnr  wieder  zn  dem 
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wenden,  was  ich  von  der  Kraft  der  Körper  habe  anmerken  wollen.  Weil 
alle  Verbindung  und  Belation  ausser  einander  existirender  Substanzen 
von  den  gewechselten  Wirkungen,  die  ihre  Kräfte  gegen  einander  aus- 
üben, herrühret,  so  lasst  uns  sehen,  was  für  Wahrheiten  aus  diesem  Be* 
griffe  der  Ejraft  können  hergeleitet  werden.  Entweder  ist  eine  Substanz 
mit  anderen  ausser  ihr  in  einer  Verbindung  und  Relation,  oder  sie  ist  es 
nicht.  Weil  ein  jedwedes  selbstständiges  Wesen  die  vollständige  Quelle 
aller  seiner  Bestimmungen  in  sich  enthält,  so  ist  nicht  nothwendig  zu 
seinem  Dasein,  dass  es  mit  anderen  Dingen  in  Verbindung  stehe.  Daher 
können  Substanzen  existiren,  und  dennoch  gar  keine  äusserliche  Rela- 
tion gegen  andere  haben,  oder  in  einer  wirklichen  Verbindung  mit  ihnen 
stehen.  Weil  nun  ohne  äusserliche  Verknüpfungen,  Lagen  und  Relatio- 
nen kein  Ort  stattfindet,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  ein  Ding  wirklich 
existire,  aber  doch  nirgends  in  der  ganzen  Welt  vorhanden  sei.  Dieser 
paradoxe  Satz,  ob  er  gleich  eine  Folge,  und  zwar  eine  sehr  leichte  Folge 
der  bekanntesten  Wahrheiten  ist,  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  von  Nieman- 
dem angemerkt  worden.  .  Allein  es  fliessen  noch  andere  Sätze  aus  der- 
selben Quelle,  die  nicht  minder  wunderbar  sind  imd  den  Verstand  so  zu 
sagen  wider  seinen  Willen  einnehmen. 

§.8. 

Es  ist  im  recht  metaphysischen  Verstände  wahr ,  dass  mehr ,  wie 

eine  Welt  existiren  könne. 

Weil  man  nicht  sagen  kann,  dass  etwas  ein  Theil  von  einem  Gan- 
zen sei ,  wenn  es  mit  den  Übrigen  Theiien  in  gar  keiner  Verbindung 
stehet ,  (denn  sonst  würde  kein  Unterschied  unter  einer  wirklichen  Ver- 
einigung und  unter  einer  eingebildeten  zu  finden  sein,)  die  Welt  aber 
ein  wirklich  zusammengesetztes  Wesen  ist ,  so  wird  eine  Substans^  'die 
mit  keinem  Dinge  in  der  ganzen  Welt  verbunden  ist,  auch  zu  der  Welt 
gar  nicht  gehören,  es  sei  denn  etwa  in  Gedanken;  das  heisst,  es  wird 
kein  Theil  von  derselben  sein.  Wenn  dergleichen  Wesen  viel  sind ,  die 
mit  keinem  Dinge  der  Welt  in  Verknüpfung  stehen,  allein  gegen  ein- 
ander eine  Relation  haben,  so  entspringt  daraus  ein  ganz  besonderes 
Ganzes,  sie  machen  eine  ganz  besondiBre  Welt  aus.  Es  ist  daher  nicht 
richtig  geredet,  wenn  man  in  den  Hörsälen  der  Weltweisheit  immer 
lehret,  es  könne  im  metaphysischen  Verstände  nicht  mehr,  als  eine  ein- 
zige Welt  existiren.    Es  ist  wirklich  möglich ,  dass  Gott  viel  Millionen 
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Welten,  ancb  in  recht  metaphysischer  Bedeutung  genommen,  erschaffen 
habe;  daher  bleibt  es  unentschieden,  ob  sie  auch  wirklich  existiren, 
oder  nicht  Der  Irrthum,  den  man  hierin  begangen,  ist  ohnfehlbar  da- 
her entstanden  ^  weil  man  auf  die  Erklärung  von  der  Welt  nicht  genau 
Acht  gehabt  hat.  Denn  die  Definition  rechnet  nur  dasjenige  zur  Welt, 
was  mit  den  übrigen  Dingen  in  einer  wirklichen  Verbindung  stehet*, 
das  Theorem  aber  yergisst  diese  Einschränkung,  und  redet  von  allen 
ezistirenden  Dingen  überhaupt. 

§.9. 

Wenn  diese  Bubetaxizen  keine  Kraft  hätten  ausser  sich  zu  wirken, 
so  würde  keine  Ausdehnung ,  auch  kein  Baum  sein. 

Es  ist  leicht  zu  erweisen ,  dass  kein  Raum  und  keine  Ausdehnung 
sein  würden,  wenn  die  Substanzen  keine  Kraft  hätten,  ausser  sich  zu 
wirken.  Denn  ohne  diese  Kiait  ist  keine  Verbindung,  ohne  diese  keine 
Ordnung  und  ohne  diese  endlich  kein  Raum.  Allein  es  ist  etwas  schwe- 
rer einzusehen,  wie  aus  dem  Gesetze,  nach  welchem  diese  Kraft  der 
Substanzen  ausser  sich  wirket,  die  Vielheit  der  Abmessungen  des  Rau- 
mes her  folge. 

Der  Grund  von  der  dreifachen  Dimension  des  Raumes  ist  noch 

unbekannt. 

« 

Weil  ich  in  dem  Beweise ,  den  Herr  von  Lcibnitz  irgendwo  in  der 
Theodicee  von  der  Anzahl  der  Linien  hernimmt ,  die  von  einem  Puncto 
winkelrecht  gegen  einander  können  gezogen  werden,  einen  Zirkelschliiss 
wahrnehme,  so  habe  ich  darauf  gedacht ,  die  dreifache  Dimension  der 
Ausdehnung  aus  demjenigen  zu  erweisen ,  was  man  bei  den  Potenzen 
der  Zahlen  wahrnimmt.  Die  drei  ersten  Potenzen  derselben  sind  ganz 
einfach  und  lassen  sich  auf  keine  anderen  reduciren;  allein  die  vierte, 
als  das  Quadratoquadrat ,  ist  nichts ,  als  eine  Wiederholung  der  zweiten 
Potenz.  So  gut  mir  diese  Eigenschaft  der  Zahlen  schien ,  die  dreifache 
Raumesabmessung  daraus  zu  erklären ,  so  hielt  sie  in  der  Anwendung 
doch  nicht  Stich.  Denn  die  vierte  Potenz  |^t  in  allem  demjenigen ,  was 
wir  uns  durch  die  Einbildungskraft  vom  Räume  vorstellen  können ,  ein 
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Unding.  Man  kann  in  der  Geometrie  kein  Quadrat  mit  sich  selber,  noch 
den  Würfel  mit  seiner  Wurzel  multiplicircn;  daher  beruhet  die  Noth- 
wendigkeit  der  dreifachen  Abmessung  nicht  sowohl  darauf,  dass, 
wenn  man  mehrere  setzte,  man  nichts  Anderes  thäte.  als  dass  die  vorigen 
wiederholt  würden,  (so  wie  es  mit  den  Potenzen  der  Zahlen  beschaffen 
ist,)  sondern  vielmehr  auf  einer  gewissen  anderen  Nothwendigkeit ,  die 
ich  noch  nicht  zu  erklären  im  Stande  bin. 

§.  10. 

Es  ist  wahrseheinlich ,  dass  die  dreifache  Abmessung  des  Baumes 
von  dem  Qesetze  herrühre,  nach  welchem  die  Kräfte  der  Substansen 

in  einander  wirken. 

Weil  Alles,  was  unter  den  Eigenschaften  eines  Dinges  vorkömmt, 
von  demjenigen  muss  hergeleitet  werden  können,  was  den  vollständigen 
Grund  von  dem  Dinge  selber  in  sich  enthält,  so  werden  sich  auch  die 
Eigenschaften  der  Ausdehnung ,  mithin  auch  die  dreifache  Abmessung 
derselben  auf  die  Eigenschaften  der  Kraft  gründen,  welche  die  Sub- 
stanzen  in  Absicht  auf  die  Dinge ,  mit  ^  denen  sie  verbunden  sind ,  be> 
sitzen.  Die  Kraft ,  womit  eine  Substanz  in  der  Vereinigung  mit  anderen 
wirkt,  kann  nicht  ohne  ein  gewisses  Gesetz  gedacht  werden,  welches 
sich  in  der  Art  seiner  Wirkung  hervorthut.  Weil  die  Art  des  Gesetzes, 
nach  welchem  die  Substauzcn  in  einander  wirken,  auch  die  Art  der  Ver- 
einigung und  Zusammensetzung  vieler  derselben  bestimmen  muss,  so 
wird  das  Gesetz,  nach  welchem  eine  ganze  Sammlung  von  Substanzen, 
(das  ist,  ein  Kaum)  abgemessen  wird,  oder  die  Dimension  der  Ausdeh- 
nung von  den  Gesetzen  herrühren,  nach  welchen  die  /Substanzen  ver- 
möge ihrer  wesentlichen  Kräfte  sich  zu  vereinigen  suchen. 

Die  dreifache  Abmessung  scheinet  daher  su  rühren,  weil  die  8ub8ta^- 

zen  in  der  existirenden  Welt  so  in  einander  wirken,  dass  die  Starke 

der  Wirkung  sich ,  wie  das  Quadrat  der  Weiten  umgekehrt  verhält. 

Diesem  zufolge  halte  ich  dafür,  dass  die  Substanzen  in  der  existi- 
renden Welt,  wovon  wir  ein  Theil  sind,  wesentliche  Kräfte  von  der  Art 
haben,  dass  sie  in  Vereinigung  mit  einander  nach  der  doppelten  umge- 
kehrten Verhältniss  der  Weiten  ihre  Wirkungen  von  sich  ausbreiten; 
zweitens,  dass  das  Ganze,  was  daher  entspringt,  vermöge  dieses  Ge- 
setzes die  Eigenschaft  der  dreifachen  Dimension  habe;  drittens,,  dass 
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dieses  Gesetz  willkürlich  sei,  und  dass  Gott  daftir  ein  anderes,  zum 
Exempel  der  umgekehrten  dreifachen  Y erhältniss  hätte  wählen  können ; 
dass  endlich  viertens  aus  einem  anderen  Gesetze  auch  eine  Ausdehnung 
von  anderen  Eigenschaften  und  Abmessungen  geflossen  wäre.  Eine 
Wissenschafi  von  allen  diesen  möglichen  Kaumesarten  wäre  ohnfehlbar 
die  höchste  Geometrie,  die  ein  endlicher  Verstand  unternehmen  könnte. 
Die  Unmöglichkeit,  die  wir  bei  uns  bemerken,  einen  Kaum  von  mehr 
als  drei  Abmessungen  uns  vorzustellen,  scheinet  mir  daher  zu  rühren, 
weil  unsere  Seele  ebenfalls  nach  dem  Gesetze  der  umgekehrten  doppel- 
tep  Verhältniss  der  Weiten  die  Eindrücke  von  draussen  empfängt ,  und 
weil  ihre  Natur  selber  dazu  gemacht  ist,  nicht  allein  so  zu  leiden,  son- 
dern auch  auf  diese  Weise  ausser  sich  zu  wirken. 


§.11. 

Die  Bedingung»  unter  der  es  wahrBcheinlieh  ist,  dass  es 

viel  Welten  gehe. 

Wenn  es  möglich  ist,  dass  es  Ausdehnungen  von  anderen  Ab- 
messungen gebe ,  so  ist  es  auch  sehr  wahrscheinlich ,  dass  sie  Gott  wirk- 
lieh  irgendwo  angebracht  hat.  Denn  seine  Werke  haben  alle  die  Grösse 
und  Mannigfaltigkeit,  die  sie  nur  fassen  können.  Räume  von  dieser  Art 
könnten  nun  unmöglich  mit  solchen  in  Verbindung  stehen ,  die  von  ganz 
anderem  Wesen  sind;  daher  würden  dergleichen  Bäume  zu  unserer  Welt 
gar  nicht  gehören,  sondern  eigene  Welten  ausmachen  müssen.  In  dem 
Vorigen  habe  ich  gezeiget,  dass  mehr  Welten,  im  metaphysischen  Sinne 
genommen ,  zusammen  existiren  könnten ,  allein  hier  ist  zugleich  die  Be- 
dingung, die,  wie  mir  deucht,  die  einzige  ist,  weswegen  es  auch  wahr- 
scheinlich wäre,  dass  viele  Welten  wirklich  existiren.  Denn  wenn  nur 
die  einzige  Baumesart ,  die  nur  eine  dreifache  Abmessung  leidet ,  mög- 
lich ist ,  so  würden  die  anderen  Welten ,  die  ich  ausserhalb  derjenigen 
setze,  worin  wir  existiren,  mit  der  unsrigen  dem  Baume  nach  können 
verbunden  werden-,  weil  sie  Bäume  von  einerlei  Art  sind.  Daher  würde 
sich's  fragen,  warum  Grott  die  eine  Welt  von  der  anderen  gesondert 
habe;  da  er  doch  durch  ihre  Verknüpfung  seinem  Werke  eine  grössere 
Vollkommenheit  mitgetheilt  haben  würde;  denn  je  mehr  Verbindung, 
desto  mehr  Harmonie  und  Uebereinstimmung  ist  in  der  Welt ,  da  hin- 
gegen Lücken  und  Zertrennungen  die  Gesetze  der  Ordnung  und  der 
Vollkommenheit  verletzen.    Es  ist  also  nicht  wahrscheinlich ,  dass  viele 
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Welten  existiren ,  (ob  es  gleich  an  sich  möglich  ist ,)  es  sei  denn ,  dass 
vielerlei  Kaumesarten,  von  denen  ich  jetzo  geredet  habe,  möglich  sind. 
Diese  Gedanken  können  der  Entwurf  zu  einer  Betrachtung  seiU) 
die  ich  mir  vorbehalte.  Ich  kann  aber  nicht  leugnen,  dass  ich  sie  so 
mittheile ,  wie  sie  mir  beifalleu ,  ohne  ihnen  durch  eine  längere  Unter- 
suchung ihre  Gewissheit  zu  verschaffen.  Ich  bin  daher  bereit  sie  wieder 
zu  verwerfen,  sobald  ein  reiferes  Urtheil  mir  die  Schwäche  derselben 
aufdecken  wird. 

§.  12. 

Einige  Metaphysiker  behaupten,  dass  der  Körper,  vermöge  seiner 
Kraft ,  sieh  naoh  allen  Gegenden  aur  Bewegung  bestrebe. 

Die  neueste  Weltweisheit  setzet  gewisse  Begriffe  von  der  wesent- 
lichen Kraft  der  Körper  fest,  die  nicht  allerdings  können  gebilligt  wer- 
den. Man  nennt  dieselbe  eine  immerwährende  Bestrebung  zur  Be- 
wegung. Ausser  dem  Fehler,  den  dieser  Begriff,  wie  ich  im  Anfange 
gezeigt  habe,  mit  sich  f(ihret,  ist  noch  ein  anderer,  von  dem  ich  anjetzt 
reden  will.  Wenn  die  Kraft  eine  immerwährende  Bemühung  zum  Wir- 
ken ist,  so  wäre  es  ein  offenbarer  Widerspruch,  wenn  man  sagen  wollte, 
dass  diese  Anstrengung  der  Kraft  in  Absicht  auf  die  äusseren  Dinge 
ganz  und  gar  unbestimmt  sei.  Denn  vermöge  ihrer  Definition ,  ist  sie  ja 
dahin  bemühet,  ausser  sich  in  andere  Dinge  zu  wirken;  ja  nach  den 
angenommenen  Lehrsätzen  der  neuesten  Metaphysiker  wirket  sie  wirk- 
lich in  dieselben.  Es  scheinen  daher  diejenigen  am  richtigsten  zu  reden, 
die  da  sagen,  dass  sie  vielmehr  nach  allen  Gegenden  gerichtet  sei,  als 
jdass  sie  in  Absicht  auf  die  Richtung  ganz  und  gar  unbestimmt  sei.  Der 
berühmte  Herr  Hamberqer  behauptet  daher,  dass  die  substantielle  Kraft 
der  Monaden  sich  nach  allen  Gegenden  zur  Bewegung  gleich  bestrebe, 
und  sich  daher,  so  wie  eine  Wage,  durch  die  Gleichheit  der  Gegen- 
drücke in  Ruhe  erhalte. 

§.13. 
Erster  Einwurf  gegen  diese  Meinung. 

Nach  diesem  System  entstehet  die  Bewegung,  wenn  das  Gleich- 
gewicht zweier  entgegengesetzter  Tendenzien  gehoben  ist ,  und  der  Kör- 
per bewegt  sich  nach  der  Richtung  der  grösseren  Tendenz  mit  dem 
Uebermaasse  der  Ejraft,  das  diese  über  die  entgegengesetzte  kleinere 
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erhalten  hat  Die  Erkl&nmg  befriedigt  die  Einbildungskraft  noch  zwar 
in  dem  Falle ,  da  der  bewegende  Körper  mit  dem  bewegten  immer  zu- 
gleieh  fortrücket  Denn  dieser  Fall  ist  demjenigen  ähnlich,  da  Jemand 
mit  der  Hand  eine  von  zweien  gleichwiegenden  Wageschalen  unterstützet 
and  hiedurch  die  Bewegung  der  anderen  verursacht.  Allein  ein  Körper, 
dem  seine  Bewegung  durch  einen  Stoss  mitgetheilt  worden ,  setzet  die- 
selbe ins  Unendliche  fort,  ungeachtet  die  antreibende  Gewalt  aufhöret, 
in  ihn  zu  wirken.  Nach  dem  angefahrten  Lehrgebäude  aber  würde  er 
seineJBewegung  nicht  fortsetzen  können,  sondern  sobald  der  antreibende 
Körper  abliessp,  in  ihn  zu  wirken,  würde  er  auch  plö^lich  in  Ruhe  ge- 
rathen.  Denn  weil  die  nach  allen  Gegenden  gerichteten  Tendenzien  der 
Kraft  des  Körpers  von  seiner  Substanz  unzertrennlich  sind,  so  wird  das 
Gleichgewicht  dieser  Neigungen  sich  den  Augenblick  wieder  herstellen, 
sobald  die  äusserliche  Gewalt,  die  sich  der  einen  Tendenz  entgegen- 
g:esetBt  hatte,  zu  wirken  aufhöret. 

« 

§.  14. 
Zweiter  Einwurf  gegen  dieselbe  Meinung. 

Es  ist  dieses  aber  nicht  die  einzige  Schwierigkeit.  Weil  ein  Ding 
durchgängig  bestimmt  sein  muss,  so  wird  die  Bestrebung  zur  Bewegung, 
welche  die  Substanzen  nach  allen  Gegenden  ausüben,  einen  gewissen 
Grad  der  Intensität  haben  müssen.  Denn  unendlich  kann  sie  nicht  sein; 
allein  eine  endliche  Bemühung  zum  Wirken  ohne  eine  gewisse  Grösse 
der  Anstrengung  ist  unmöglich ;  daher  weil  der  Grad  der  Intensität  end- 
lich und  bestimmt  ist,  so  setze  man,  dass  ein  Körper  Ä  von  gleich 
grosser  Masse  gegen  ihn  mit  einer  Gewalt  anlaufe ,  die  dreimal  stärker 
ist,  ab  alle  die  Bemühung  zur  Bewegung,  die  dieser  in  der  wesentlichen 
Kraft  s^er  Substanz  hat ,  so  wird  er  dem  anlaufenden  nur  den  dritten 
Theil  seiner  G-eschwindigkeit  durch  seine  vim  inertiae  benehmen  können ; 
er  wird  aber  auch  selber  keine  grössere  Geschwindigkeit  erlangen ,  als 
die  dem  Drittheil  von  Geschwindigkeit  des  bewegenden  Körpers  gleich 
ist.  Nach  verrichtetem  Stosse  also  wird  Ä  als  der  anlaufende  Körper 
sich  mit  zwei  Graden  Geschwindigkeit ,  B  aber  nur  mit  einem  Grade 
in  ebenderselben  Bichtung  fortbewegen  sollen.  Weil  nun  B  dem  Kör- 
per Ä  im  Wege  steht  und  so  viele  Geschwindigkeit  nicht  annimmt ,  als 
er  nöthig  hat ,  damit  er  der  Bewegung  des  Körpers  Ä  nicht  hinderlich 
sei,  weil  er  diesem  ungeachtet  diese  seine  Bewegung  doch  nicht  ver- 
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mögend  ist  aufzuhalten ,  so  wird  sich  Ä  wirklich  nach  der  Richtung  ÄC 
(Taf.  I.  Fig.  1.)  mit  der  Geschwindigkeit  2,  ß  aber,  welches  dem  Kör- 
per A  im  Wege  ist ,  nach  eben  dieser  Richtung  mit  der  Geschwindigkeit 
1  bewegen,  beiderseits  Bewegungen  aber  werden  dennoch  ungehindert 
vor  sich  gehen.  Dieses  ist  aber  unmöglich,  es  sei  denn,  dass  man  setzen 
wollte,  B  würde  von  A  durchdrungen,  welches  aber  eine  metaphysische 
Ungereimtheit  ist.  * 

§.  15. 
"Doppelte  Eintheilung  der  Bewegung. 

£s  ist  Zeit,  dass  ich  diese  metaphysische  Vorbereitung  endige.  Ich 
kann  aber  nicht  umhin ,  noch  eine  Anmerkung  beizufügen ,  die  ich  zum 
Verstände  des  Folgenden  für  unentbehrlich  halte.  Die  Begriffe  von  dem 
todten  Drucke  und  von  dem  Maasse  desselben,  die  in  der  Mechanik 
vorkommen,  setze  ich  bei  meinen  Lesern  voraus,  und  überhaupt  werde 
ich  in.  diesen  Blättern  keine  vollständige  Abhandlung  von  allem  dem, 
was  zu  der  Lehre  der  lebendigen  und  todten  Kräfte  gehöret ,  vortragen ; 
sondern  nur  einige  geringe  Gedanken  entwerfen,  die  mir  neu  zu  sein 
scheinen  und  meiner  Hauptabsicht  beforderlich  sind ,  das  LsiBNiTZ^sche 
Kräfl^nmaass  zu  verbessern.  Daher  theile  ich  alle  Bewegungen  in  zwei 
Hauptarten  ein.  Die  eine  hat  die  Eigenschaft,  dass  sie  sich  in  dem  Kör- 
per, dem  sie  mitgetheilt  worden,  selber  erhält  und  ins  Unendliche  fort- 
dauert ,  wenn  kein  Hindemiss  sich  entgegensetzt.  Die  andere  ist  eine 
immerwährende  Wirkung  einer  stets  antreibenden  Kraft ,  bei  der  nicht 
einmal  ein  Widerstand  nötbig  ist,  sie  zu  vernichten,  sondern  die  nur  auf 
der  äusserlichen  Kraft  beruhet,  und  ebensobald  verschwindet,  als  diese 
aufhört  sie  zu  erhalten.  Ein  Exempel  von  der  ersten  Art  sind  die  ge- 
schossenen Kugeln  und  alle  geworfene  Körper;  von  der  zweiten  Art  ist 
die  Bewegung  einer  Kugel,  die  von  der  Hand  sachte  fortgeschoben  wird, 
oder  sonst  alle  Körper,  die  getragen  oder  mit  massiger  Geschwindigkeit 
gezogen  werden. 


*  Man  begreifet  dieses  noch  deatlicher  y  wenn  man  erwäget ,  dass  der  Körper  A 
nach  verrichtetem  Stosse  werde  in  C  sein»  wenn  B  den  Punct  D,  der  die  Linie  AC 
auf  die  Hälfte  theilet,  noch  nicht  überschritten  hat;  mithin  werde  jener  diesen  ha- 
ben durchdringen  mttssen,  denn  sonst  hätte  er  vor  ihm  keinen  Vorsprung  erlangen 
können. 
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§.16. 

Die  Bewegung  von  der  ersten  Art  ist  vom  todten  Drucke  nioht 

unterschieden. 

Man  begreift  leicht,  ohne  sich  in  eine  tiefe  Betrachtung  der  Meta- 
physik einzulassen,  dass  die  Kraft,  die  sich  in  der  Bewegung  von  der 
ersten  Art  äussert,  in  Vergleichung  der  Kraft  von  dem  zweiten  Gc- 
schlechte,  etwas  Unendliches  hat.  Denn  diese  vernichtet  sich  zumTheile 
selber  und  höret  von  selber  plötzlich  auf,  sobald  man  ihr  die  antreibende 
Kraft  entziehet;  man  kann  sie  daher  ansehen,  als  wenn  sie  jeden  Augen- 
blick verschwände,  aber  auch  eben  so  oft  wieder  erzeuget  werde.  Da 
hingegen  jene  eine  innerliche  Quelle  einer  an  sich  unvergänglichen  Kraft 
ist,  die  in  einer  fortdauernden  Zeit  ihre  Wirkung  verrichtet  Sie  ver- 
hält sich  abo  zu  jener ,  wie  ein  Augenblick  zur  Zeit  oder  wie  der  Puuct 
zur  Linie.  Es  ist  daher  eine  Bewegung  von  dieser  Art  von  dem  todten 
Drucke  nicht  unterschieden ,  wie  Herr  Baron  Wolf  in  seiner  Kosmo- 
logie schon  angemerket  hat 

§.17. 

Die  Bewegung  von  der  zweiten  Art  setzet  eine  Kraft  voraus,  die 
sieh  wie  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  verhält. 

Weil  ich  von  der  Bewegung  eigentlich  roden  will,  die  sich  in  einem 
leeren  Baume  in  Ewigkeit  von  selber  erhält ,  so  will  ich  mit  Wenigem 
die  Natur  derselben  nach  den  Begriffen  der  Metaphysik  ansehen.  Wenn 
ein  Körper  in  freier  Bewegung  in  einem  unendlich  subtilen  Eaume  läuft, 
80  kann  seine  Kraft  nach  der  Summe  aller  der  .Wirkungen ,  die  er  in 
Ewigkeit  thut ,  abgemessen  werden.  Denn  wenn  dieses  Aggregat  seiner 
ganzen  Kraft  nicht  gleich  wäre,  so  wtirde  man,  um  eine  Summe  zu  fin- 
den ,  die  der  ganzen  Intensität  der  Kraft  gleich  sei ,  eine  längere  Zeit 
nehmen  müssen,  als  die  unendliche  Zeit  ist,  welches  ungereimt  ist.  Man 
vergleiche  nun  zweeu  Körper,  Ä  und  iJ,  von  denen  Ä  eine  Geschwindig- 
keit wie  2,  B  aber  eine  solche  wie  1  hat,  so  drucket  i4,  von  dem  An- 
fange seiner  Bewegung  an  in  Ewigkeit,  die  unendlich  kleinen  Massen 
des  Raums,  den  er  durchläuft,  mit  doppelt  mehr  Geschwindigkeit,  wie  Bj 
allein  er  legt  auch  in  dieser  unendlichen  Zeit  einen  zweimal  grösseren 
Raum  zurück,  als  i?;  also  ist  die  ganze  Grösse  der  Wirkung,  welche  A 
verrichtet ,  dem  Product  aus  der  Ejraft ,  womit  er  den  kleinen  Theilen 
des  Baumes  begegnet,  in  die  Menge  dieser  Theile  proportionirt,  und 
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ebenso  ist  es  mit  der  Kraft  von  B  beschaffen.  Nun  sind  beider  ihre 
Wirkungen  in  die  kleinen  Moleculas  des  Baumes  ihren  Geschwindig- 
keiten proportionirt,  und  die  Menge  dieser  Thcile  sind  ebenfalls  wie  die 
Geschwindigkeiten ,  folglich  ist  die  Grösse  der  ganzen  Wirkung  eines 
Körpers  zu  der  ganzen  Wirkung  des  anderen,  wie  das  Quadrat  ihrer  Ge- 
schwindigkeiten ,  und  also  sind  ihre  Kräfte  auch  in  dieser  Verhältniss.  * 

§.  18. 
Zweiter  Grund  hievon. 

Zum  besseren  Begriffe  dieser  Eigenschaft  der  lebendigen  Kräfte 
kann  man  auf  dasjenige  zurück  denken,  was  im  16ten  §.  gesagt  worden. 
Die  todten  Drucke  können  nichts  mehr,  als  die  einfache  Geschwindigkeit 
zum  Maasse  haben;  denn  weil  ihre  Kraft  auf  den  Körpern,  die  sie  aus- 
üben, selber  nicht  beruhet,  sondern  durch  eine  äussere  Gewalt  verrichtet 
wird,  so  hat  der  Widerstand,  der  dieselbe  Überwältiget,  nicht  in  Absicht 
auf  die  Stärke,  mit  der  sich  diese  Kraft  in  dem  Körper  zu  erhalten  sucht, 
eine  gewisse  besondere  Bemühung  nöthig,  (denn  die  Kraft  ist  in  der 
wirkenden  Substanz  auf  keinerlei  Weise  eingewurzelt  und  bemühet,  sich 
in  derselben  zu  erhalten,)  sondern  sie  hat  nur  die  einzige  Geschwindig- 
keit zu  vernichten  nöthig ,  die  der  Körper  gebraucht,  den  Ort  zu  verän- 
dern. Allein  mit  der  lebendigen  Kraft  ist  es  ganz  anders.  Weil  der  Zu- 
stand, in  welchem  die  Substanz  sich  befindet,  indem  sie  in  freier  Bewe- 
gung mit  einer  gewissen. Geschwindigkeit  fortläuft,  sich  auf  den  inner- 
lichen Bestimmimgen  vollkommen  gründet,  so  ist  dieselbe  Substanz 
zugleich  dahin  bemühet,  sieh  in  diesem  Zustande  zu  erhalten.  Der 
äusserliche  Widerstand  also  muss  zugleich  neben  der  Kraft,  die  er 
brauchet,  der  Geschwindigkeit  dieses  Körpers  die  Wage  zu  halten,  noch 
eine  besondere  Gewalt  haben  die  Bestrebung  zu  })rechen,  mit  der  die 
innerliche  Kraft  des  Körpers  angestrengt  ist,  in  sich  diesen  Zustand  der 
Bewegung  zu  erhalten,  und  die  ganze  Stärke  des  Widerstandes,  der  die 
Körper,  die  in  freier  Bewegung  sich  befinden,  in  Ruhe  versetzen  soll, 
muss  «also  in  zusammengesetzter  Yerhältniss  sein,  aus  der  Proportion 


*  Weil  ich  in  dieaer  Schrift  eigentlich  der  Meinung  des  Herrn  von  Leibnitz  ge- 
wisse Einwürfe  entgegen  setzen  will,  so  scheint  es,  dass  ich  mir  selber  widerspreche, 
da  ich  in  diesem  I.  einen  Beweis  znlr  Bestätigung  seiner  Meinung  darbiete.  Allein  in 
dem  letaten  Kapitel  werde  ich  zeigen ,  dass  des  Herrn  von  Lbibmitz  Meinung ,  wenn 
sie  nur  auf  gewisse  Weise  eingeschränkt  wird,  wirklich  statthabe. 
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der  Greschwindigkeit  und  der  Kraft,  womit  der  Körper  bemühet  ist,  diesen 
Zustand  der  Bemühung  in  sich  zu  erhalten;  d.  i.  weil  beide  Verhältnisse 
einander  gleich  sind,  so  ist  die  Kraft,  die  der  Widerstand  bedai*f,  wie 
das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  der  anlaufenden  Körper. 

§.  19. 

Ich  darf  mir  nicht  versprechen,  etwas  Entscheidendes  und  Unwider- 
sprechlipbes  in  einer  Betrachtung  zu  erlangen,  die  blos  metaphysisch  ist, 
daher  wende  ich  mich  zu  dem  folgenden  Kapitel,  welches  durch  die  An- 
wendung dor  Mathematik  vielleicht  mehr  Ansprüche  auf  die  Ueberzeu- 
gung  wird  machen  können.  Unsere  Metaphysik  ist,  wie  viele  andere 
Wissenschaften ,  in  der  That  nur  an  der  Schwelle  einer  recht  gründ- 
lichen Erkenntniss;  Gott  weiss,  wenn  man  sie  selbige  wind  überschreiten 
sehen.  Es  ist  nicht  schwer,  ihre  Schwäche  in  Manchem  zu  sehen,  was 
sie  unternimmt  Man  findet  sehr  oft  das  Vorurtheil  als  die  grösstc  Stärke 
ihrer  Beweise.  Nichts  ist  mehr  hieran  Schuld ,  als  die  herrschende  Nei- 
gung derer,  die  die  menschliche  Erkenntniss  zu  erweitern  suchen.  Sie 
wollten  gerne  eine 'grosse  Weltweisheit  haben,  allein  es  wäre  zu  wün- 
schen, dasB  es  auch  eine  gründliche  sein  möchte.  Es  bt  einem  Philo- 
sophen fast  die  einzige  Vergeltung  für  seine  Bemühung,  wenn  er  nach 
einer  mühsamen  Untersuchung'  sich  endlich  in  dem  Besitze  einer  recht 
gründlichen  Wissenschaft  beruhigen  kann.  Daher  ist  es  sehr  viel,  von 
ihm  zu  verlangen,  dass  er  nur  selten  seinem 'eigenen  Beifall  traue,  dass 
er  in  seinen  eigenen  Entdeckungen  die  UnvoUkommenheiten  nicht  ver- 
schweige, die  er  zu  verbessern  nicht  im  Stande  ist,  und  dass  er  niemals 
80  eitel  sei ,  dem  Vergnügen ,  das  die  Einbildung  von  einer  gründlichen 
Wissenschaft  macht,  den  wahren  Nutzen  der  Erkenntniss  hintan  zu 
setzen.  Der  Verstand  ist  zimi  Beifalle  sehr  geneigt,  und  es  ist  freilich 
sehr  schwer,  ihn  lange  zurück  zu  halten;  allein  man  sollte  sich  doch 
endlich  diesen  Zwang  anthun ,  um  einer  gegründeten  Erkenntniss  Alles 
aufzuopfern,  was  eine  weitläufige  Reizendes  an  sich  hat. 


Zweites  Hauptstück. 

üntersnchnng  der  Lehrsätze  der  L  e  i  b  n  i  t  z  'sehen  Partei 

von  den  lebendigen  Kräften. 


§.  20. 

Ich  finde  in  der  Abhandlung,  die  Herr  Bülpinger  der  Petersburgi* 
sehen  Akademie  überreicht  hat,  eine  Betrachtung,  der  ich  mich  jederzeit 
als  einer  Regel  in  der  Untersuchung  der  Wahrheiten  bedient  habe. 
Wenn  Männer  von  gutem  Verstände,  bei  denen  entweder  auf  keinem 
oder  auf  beiden  Theilen  die  Vermuthung  fremder  Absichten  zu  finden 
ist,  ganz  wider  einander  laufende  Meinungen  behaupten,  so  ist  es  der 
Logik  der  Wahrscheinlichkeiten  gemäss,  seine  Aufmerksamkeit  am 
meisten  auf  einen  gewissen  Mittelsatz  zu  richten,  der  beiden  Parteien  in 
gewisser  Maasse  Hecht  lässt. 

§.21. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  sonst  in  dieser  Art  zu  denken  bin  glücklich 
gewesen,  allein  jn  der  Streitsache  von  den  lebendigen  Kräften  hoffe  ich 
es  zu  sein.  Niemals  hat  sich  die  Welt  in  gewisse  Meinungen  gleicher 
getheilet,  als  in  denen;  die  das  Kräftemaass  der  bewegten  Körper  be- 
treffen.  Die  Parteien  sind  allem  Ansehen  nach  gleich  stark  und  gleich 
billig.  Es  können  sich  freilich  fremde  Absichten  mit  einmischen,  allein 
von  welcher  Partei  sollte  man  sagen  können,  dass  sie  hievon  ganz  frei 
wäre?  Ich  wähle  also  den  sichersten  Weg,  indem  ich  eine  Meinung  er- 
greife, wobei  beide  grosse  Parteien  ihre  Kechnung  finden. 

§.  22. 
Leibnitz's  und  Cartesius'  Schätzung  der  Kräfte. 

Die  Welt  hatte  vor  Leibnitz  dem  einzigen  Satze  des  Cartüs  ge- 
huldigt, der  überhaupt  den  Körpern,  auch  denen,  die  sieh  in  wirklicher 
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Bewegung  befinden,  znm  Maasse  ihrer  Kraft  nur  die  blosen  Geschwin- 
digkeiten ertheilte.  Niemand  lie^  es  sich  beifallen,  dass  es  möglich 
wäre  in  dasselbe  einen  Zweifel  zu  setzen;  allein  Leibnitz  brachte  die 
menschliche  Vernunft  durch  die  Verkündigung  eines  neuen  Gesetzes 
plötzlich  in  Empörung,  welches  nach  der  Zeit  eines  von  denen  geworden 
ist,  die  den  G^l^hrten  den  grössten  Wettstreit  des  Verstandes  dargeboten 
haben.  Cartes  hatte  die  Kräfte  der  bewegten  Körper  nach  den  Ge- 
schwindigkeiten schlechthin  geschätzet,  allein  der  Herr  von  Leibnitz 
setzte  zu  ihrem  Maasse  das  Quadrat  ihrer  Geschwindigkeit.  Diese  seine 
Regel  trug  er  nicht,  wie  man  denken  sollte,  nur  unter  gewissen  Bedin- 
gungen vor,  die  der  vorigen  annoch  einigen  Platz  verstatten;  nein,  son- 
dern er  leugnete  Cartesius^  Gesetz  absolut  und  ohne  Einschränkung, 
und  setzte  das  seinige  sofort  an  dessen  Stelle. 

§.  23. 
Erster  Fehler  des  liOibnitz 'sehen  Kräftemaasses. 

Es  sind  eigentlich  zwei  Stücke,  die  ich  an  des  Herrn  von  Leibnitz 
Regel  auszusetzen  finde.  Dasjenige,  wovon  ich  jetzo  handeln  werde, 
ziehet  in  der  Sache  der  lebendigen  Kräfte  keine  Folgen  von  Wichtig- 
keit nach  sich;  man  kann  es  aber  dennoch  nicht  unterlassen  anzumerken, 
damit  bei  einem  so  grossen  Satze  nichts  versäumet  werde,  was  ihn 
von  allen  kleinen  Vorwürfen,  die  maii  ihm  etwa  machen  möchte ,  be- 
freien kann. 

Das  LsiBNiTz'sche  Kräftemaass  ist  jederzeit  in  dieser  Formul  vor- 
getragen worden:  wenn  ein  Körper  in  wirklicher  Bewegung 
begriffen  ist,  so  ist  seine  Kraft,  wie  das  Quadrat  seiner 
Geschwindigkeit.  Also  ist,  nach  diesem  Satze,  das  Kennzeichen  von 
dieseuL  Maasse  der  Kraft  nichts,  wie  die  wirk  liehe  Bewegung.  Es 
kann  aber  ein  Körper  sich  wirklich  bewegen,  obgleich  seine  Kraft 
nicht  grösser  ist,  als  diejenige,  die  er  etwa  mit  dieser  Anfangsgeschwin- 
digkeit blos  durch  den  Druck  ausüben  würde.  Ich  habe  dieses  in  dem 
vorigen  Kapitel  schon  erwiesen,  und  wiederhole  es  nochmals.  Eine 
Kugel,  die  ich  auf  einer  glatten  Fläche  ganz  sachte  fortschiebe,  hört  so- 
gleich auf  sich  femer  zu  bewegen,  wenn  ich  die  Hand  abziehe.  Es  ver- 
schwindet also  in  einer  solchen  Bewegung  die  Kraft  des  Körpers  alle 
Augenblicke;  sie  wird  aber  eben  so  oft  durch  einen  neuen  Druck  wieder 
hergestellet  In  demselben  Augenblicke  also,  da  der  Körper  den  Gegen- 
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stand  antrifft,  ist  ihm  seine  Kraft  nicht  von  der  vorigen  Bewegung  nocli 
eigen,  nein,  diese  ist  schon  alle  vernichtet,  nur  diejenige  Kraft  besitzt 
er,  welche  ihm  die  antreibende  Gewalt  in  eben  diesem  Augenblick  mit- 
theilet, da  er  den  Gegenstand  berühret.  Man  kann  ihn  also  ansehen, 
als  wenn  er  sich  ^ar  nicht  bewegt  hätte,  und  als  wenn  er  den  Wider- 
stand blos  im  Ruhestande  drückte.  Ein  solcher  Körper  ist  mithin  von 
demjenigen  nicht  unterschieden,  der  einen  todtenDruck  ausübet,  und 
daher  ist  seine  Kraft  nicht  wie  das  Quadrat  seiner  Geschwindigkeit,  son- 
dern wie  die  Geschwindigkeit  schlechthin.  Dieses  ist  also  die  erste  Ein- 
schränkung, die  ich  dem  LEiBNiTz^schen  Gesetze  mache.  Er  hätte  nicht 
eine  wirkliche  Bewegung  allein  als  das  Kennzeichen  der  lebendigen 
Kraft  angeben  sollen,  es  war  auch  nöthig  eine  freie  Bewegung  hinzu- 
zusetzen. Denn  wenn  die  Bewegung  nicht  frei  ist ,  so  hat  der  Körper 
niemals  eine  lebendige  Kraft.  Nach  dieser  Bestimmung  wird  das  Leib- 
NiTz'sche  Gesetz,  wo  es  sonst  nur  richtig  ist,  in  dieser  Formul  er- 
scheinen müssen:  ein  Körper,  der  sich  in  wirklicher  und 
freier  Bewegung  befindet,  hat'eine  Kraft,  die  dem 
Quadrat  etc.  etc. 

§.  24. 
Was  eine  wirk  liehe  Bewegung  seiP 

Nunmehr  mache  ich  die  zweite  Anmerkung,  die  uns  die  Quelle  des 
berüchtigten  Streits  entdecken  wird,  und  die  vielleicht  auch  das  einzige 
Mittel  darbietet,  denselben  wieder  beizulegen. 

Die  Vertheidiger  von  der  neuen  Schätzung  der  lebendigen  Kräfte 
sind  hierin  noch  mit  den  Cartesianem  einig,  dass  die  Körper,  wenn  ihre 
Bewegung  nur  im  Anfange  ist,  eine  Kraft  besitzen,  die  sich  wie  ilire 
blose  Geschwindigkeit  verhalte.  Allein  sobald  man  die  Bewegung 
wirklich  nennen  kann,  so  hat  der  Körper,  ihrer  Meinung  nach,  das 
Quadrat  der  Geschwindigkeit  zum  Maasse. 

Lasset  ims  nun  untersuchen ,  was  eigentlich  eine  wirkliche  Be- 
wegung sei.  Denn  dieses  Wort  war  die  Ursache  des  Abfalls  von 
Cartesius,  allein  vielleicht  kann  sie  auch  eine  Ursache  der  Wieder- 
vereinigung werden. 

Man  nennt  eine  Bewegung  alsdann  wirklich,  wenn  sie  sich  nicht 
blos  in  dem  Punkte  des  Anfangs  befindet,  sondern  wenn,  indem  sie 
währet,  eine  Zeit  verflossen  ist.  Diese  verflossene  Zeit,  die  zwischen 
dem  Anfange  der. Bewegung  und  dem  Augenblicke,  worin  der  Körper 
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wirket,  dazwischen  ist,  die  macht  es  eigentlich,  dass  man  die  Bewegung 
wirklich  nennen  kann. 

Man  merke ,aher  wohl,  dass  diese  Zeit*  nicht  etwas  von  gesetzter 
und  gemessener  Grösse  sei;  sondern  dass  sie  gänzlich  undeterminirt  ist 
and  nach  Belieben  kann  bestimmt  werden.  Das  heisst:  man  kann  sie 
«nnehmen,  so  klein  man  will,  wenn  man  sie  dazu  brauchen  soll,  eine 
wirkliche  Bewegung  damit  anzuzeigen.  Denn  es  ist  nicht  die  und  die 
Grösse  der  Zeit,  welche  die  Bewegung  eigentlich  wirklich  macht,  nein, 
die  Zeit  überhaupt  bt  es,  sie  sei  so  klein  oder  so  gross,  wie  sie  wolle. 

§.  25. 
Zweiter  Hauptfehler  des  L  e  i  b  n  1 1  z 'sehen  Kräfbemaassee. 

Demnach  ist  die  in  der  Bewegung  aufgewandte  Zeit  der  wahre  und 
einzige  Charakter  der  lebendigen  Kraft;  und  sie  allein  ist  es,  wodurch 
diese  ein  besonderes  Maass  vor  der  todten  erhält. 

Lasst  uns  nun  die  Zeit,  die  von  dem  Anfange  der  Bewegung  an 
verfliesset,  bis  der  Körper  einen  Gregenstand  antrifft,  in  den  er  wirket, 
durch  die  Linie  AB  vorstellig  machen,  wovon  der  Anfang  in  Ä  ist. 
(Taf.  I.  Fig.  2.)  In  B  hat  der  Körper  also  eine  lebendige  Kraft,  aber 
im  Anfangspunkte  A  hat  er  sie  nicht,  denn  daselbst  würde  er  einen  Wi- 
derbalt,  der  ihm  entgegenstünde,  blos  mit  einer  Bemühung  zur  Be- 
wegung drücken.  Lasst  uns  aber  femer  folgender  Gestalt  schliessen, 
Für's 

Erste  ist  die  Zeit  A  B.  eine  solche  Bestimmung  des  Körpers,  der  sich 
in  B  befindet,  wodurch  in  ihn  eine  lebendige  Kraft  gesetzt  wird,  und 
der  Anfangspunkt  A^  (wenn  ich  nämlich  den  Körper  in  denselben  setze,) 
ist  eine  Bestimmung,  die  ein  Grund  der  todten  Kraft  ist.  Für^s 

Zweite.  Wenn  ich  in  Gedanken  diese  Bestimmung,  die  durch  die 
Linie  A  B  ausgedrückt  wird,  kleiner  mache,  so  setze  ich  den  Körper  dem 
Anfangspunkte  näher,  und  es  lässt  sich  leicht  verstehen,  dass,  wenn  ich 
dieses  fortsetzte,  der  Körper  endlich  sich  gar  in  A  selber  befinden  würde; 
folglich  wird  die  Bestinmiung  AB  durch  ihre  Abkürzung  der  Bestimmung 
in  A  inuner  näher  gesetzt  werden ;  denn  wenn  sie  sich  dieser  gar  nicht 
näherte,  so  könnte  der  Körper  durch  die  Abkürzung  d^r  Zeit,  wenn  ich 
sie  gleich  unendlich  fortsetzte,  doch  niemals  den  Punkt  A  gewinnen,  wel- 


*  In  der  Fonnal  des  LBiBMiTz'schen  KrftftemaaBses. 
Kamt's  Omiutl.  Werke.  I. 
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ches  ungereimt  ist.  Es  kömmt  also  die  Bestimmung  des  Körpers  in  C 
den  Bedingungen  der  todten  Kraft  näher,  als  in  B^  in  D  noch  näher,  als 
in  C,  und  so  femer,  bis  er  in  A  selber  alle  Bedingungen  dt*r  todten' Kraft 
hat  und  die  Bedingungen  zur  lebendigen  gänzlich  verschwunden  sind. 
Wenn  aber 

drittens  gewisse  Bestimmungen,  die  die  Ursache  einer  Eigenschaft 
des  Körpers  sind,  sich  nach  und  nach  in  andere  Bestimmungen  verwan- 
deln, die  ein  Grund  einer  entgegengesetzten  Eigenschaft  sind,  so  mnss 
die  Eigenschaft,  die. eine  Folge  der  ersteren  Bedingungen  war,  sich  vi- 
gleich  mit  ändern,  und  sich  nach  und  nach  in  diejenige  Eigenschaft  ver- 
wandeln, die  eine  Folge  der  letzteren  ist.  *  Da  nun ,  wenn  ich  die  Zeit 
AB^  (die  eine  Bedingung  einer  lebendigen  Kraft  in  B  ist,)  in  Gedanken 
abkürze,  diese  Bedingung  der  lebendigen  Kraft  der  Bedingung  der  todten 
Kraft  uoth wendig  näher  gesetzt  wird,  als  sie  in  B  war,  so  muss  auch  der 
Körper  in  C  wirklich  eine  Kraft  haben,  die  der  todten  näher  kommt,  als 
die  in  /?,  und  noch  näher,  wenn  ich  ihn  in  D  setzte.  Es  hat  demnach 
ein  Körper,  der  unter  der  Bedingung  der  verflossenen  Zeit  eine  leben- 
dige Kraft  besitzet,  dieselbe  nicht  in  jedweder  Zeit,  die  so  kurz  sein 
kann,  als  man  will;  nein,  sie  muss  determinirt  und  gewiss  sein,  denn 
wenn  sie  kürzer  wäre ,  so  würde  er  diese  lebendige  Kraft  nicht  mehr 
haben.  Es  kann  also  Leibnitz's  Gesetz  von  der  Schätzung  der  Kräfte 
nicht  stattfinden ;  denn  es  legt  den  Körpern,  die  sich  überhaupt  eine  2^it 
lang  bewegt  haben,  (dies  will  so  viel  sagen,  als:  die  sich  wirklich 
bewegen,)  ohne  Unterschied  eine  lebendige  Kraft  bei,  diese  Zeit  mag 
nun  so  kurz  oder  lang  sein,  wie  man  wolle.  *^ 


*  Nach  der  Regel :  posüa  ratione  pomtur  rcUümatum, 

**  Der  kurze  Inhalt  dieses  Beweises  ist  folgender.  Die  Zeit,  die  sich  zwischen 
dem  Anfange  der  Bewegung  und  dem  Augenblicke ,  darin  der  Körper  anstosst,  be- 
findet, kann  so  viel  kürzer  gedacht  werden,  als  beliebig  ist,  ohne  dass  sich  dadurch 
verstehen  lässt ,  dass  die  Bedingung  der  lebendigen  Kraft  sich  dadurch  verlieren 
werde,  §.  24;  nun  ist  aber  diese  Abkürzung  ein  Grund,  woraus  verstanden  werden 
kann,  dass,  wenn  man  sie  fortsetzete,  der  Körper  endlich  werde  im  Anfangspunkte 
sein .  wo  die  lobendige  Kraft  sich  wirklich  verlieret  und  dagegen  die  Bedingung  zur 
todten  einfindet;  es  ist  also  die  Verkleinerung  dieser  Zeit  kein  Grund,  der  der  Be- 
dingung der  lebendigen  Kraft  etwas  entziehet,  und  ist  doch  zugleich  ein  Grund  hiesn; 
welches  sich  widerspricht. 
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§.  26. 
Beweis  ebendesselben  aus  dem  Gesetze  der  Continuität. 

Was  ich  jetzo  erwiesen  habe,  ist  eine  ganz  genaue  Folge  aus  dem 
Gesetze  der  Continuität,  dessen  weitlänftigen  Nutzen  man  vielleicht 
noch  nicht  genug  hat  kennen  gelernct.  Der  Ilerr  von  Leibnitz,  der  Er- 
finder desselben,  machte  ihn  zum  Probierstein,  an  dem  die  Gesetze  des 
Cartbs  die  Probe  nicht  hielten.  Ich  halte  es  für  den  grössten  Beweis 
seiner  Yortrefflichkeit,  dass  es  fast  allein  ein  Mittel  darbietet,  das  be- 
rufenste Oesetz  der  ganzen  Mechanik  recht  aufzudecken  und  in  der 
wahren  Gestalt  zu  zeigen. 

Man'  darf  nur  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Art  und  Weise  richten, 
wie  Herr  von  Leibnitz  sich  dieses  Grundsatzes  gegen  Cartbsius  be- 
dient hat,  so  wird  man  leicht  wahrnehmen,  wie  er  hier  mUsse  angewandt 
werden.  Er  beweiset :  diejenige  Regel,  die  da  statthat,  wenn  ein  Körper 
gegen  einen  stösst,  der  in  Bewegung  ist,  müsse  auch  bleiben,  wenn  er 
wider  einen  anläuft,  der  in  Ruhe  ist;  denn  die  Ruhe  ist  von  einer  sehr 
kleinen  Bewegung  nicht  unterschieden.  Was  da  gilt ,  wenn  ungleiche 
Körper  gegeneinander  laufen,  das  muss  auch  gelten,  wenn  die  Körper 
gleich  sind;  denn  eine  sehr  kleine  Ungleichheit  kann  mit  der  Gleichheit 
▼erwechselt  werden. 

Auf  diese  Weise  schliesse  ich  auch:  was  da  überhaupt  gilt,  wenn 
ein  Körper  sich  f  ine  Zeit  lang  beweget  hat,  das  muss  auch  gelten,  wenn- 
gleich nur  die  Bewegung  im  Anfange  ist;  denn  eine  sehr  kleine  Dauer 
der  Bewegung  ist  von  dem  blosen  Anfange  derselben  nicht  unterschieden, 
oder  nian  kann  sie  füglich  verwechseln.  Hieraus  folgere  ich:  wenn  der 
Körper  überhaupt  alsdenn  eine  lebendige  Kraft  hat,  wenn  er  sich  eine 
Zeit  lang,  (sie  sei  so  kurz,  als  man  will,)  beweget  hat,  so  muss  er  sie 
auch  haben,  wenn  er  sich  erst  anfängt  zu  bewegen.  Denn  es  ist  einerlei, 
ob  er  eben  erst  auffingt,  oder  etwa  schon  eine  ungemein  kleine  Zeit  fort- 
Hlhrt  sich  zu  bewegen.  Und  also  schliesse  ich:  weil  aus  dem  Leibnitz^- 
%hen  Gesetze  der  Elräfteschätzung  diese  Ungereimtheit  folget,  dass 
selber  im  Anfangspunkte  der  Bewegung  die  Kraft  lebendig  sein  würde, 
so  könne  man  ihm  nicht  beipflichten. 

Es  ist  leicht  wahrzunehmen,  wie  sehr  sich  der  Verstand  dawider 
setzet  f  wenn  dieses  Gesetz  ihm  in  dem  rechten  Lichte  der  Deutlichkeit 
vorgelegt  wird.  Es  ist  unmöglich  sich  zu  überreden ,  dass  ein  Körper, 
der  im  Punkte  A  eine  todte  Kraft  hat,  eine  lebendige ,  die  unendlichmal 
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grösser  ist,  wie  die  todte,  haben  sollte,  wenn  er  sich  nur  um  eine  un- 
merklich kleine  Linie  von  diesem  Punkte  entfernet  hat  Dieser  Sprung 
der  Gedanken  ist  zu  plötzlich,  es  ist  kein  Weg,  der  uns  von  der  einen 
Bestimmung  zur  anderen  Überftihret. 

§.  27. 

Die  in  der  Bewegung  verflossene  Zeit,  mithin  auch  die  Wirklich- 
keit der  Bewegrung,  ist  nioht  die  wahre  Bedingung»  unter  der  dem 

Körper  eine  lebendige  Kraft  zukommt. 

Man  habe  wohl  auf  das  Acht,  was  hieraus  fliesset  Die  verflossene 
Zeit,  wenn  sie  undeterminirt  vorgetragen  wird,  kann  keine  Bedingung 
zur  lebendigen  Kraft  sein,  und  dies  habe  ich  vorher  erwiesen;  aber  wenn 
sie  gleich  determinirt  und  auf  eine  gewisse  Grösse  eingeschränkt  vor- 
getragen wird,  so  kann  sie  doch  nicht  die  eigentliche  Bedingung  der 
lebendigen  Kraft  abgeben,  und  dieses  beweise  ich  jetzt  folgender  Gestalt 

Gesetzt,  man  könnte  erweisen,  dass  ein  Körper,  der  diese  Geschwin- 
digkeit hat,  nach  einer  Minute  eine  lebendige  Kraft  haben  werde,  und 
dass  diese  Minute  diejenige  Bedingung  sei,  unter  der  imn  diese  Kraft 
zukonunt,  so  würde,  wenn  die  Grösse  dieser  Zeit  verdoppelt  würde, 
alles  dasjenige  in  dem  Körper  doppelt  sein,  was  vorher,  nur  einzeln  ge- 
nommen, in  ihn  schon  eine  lebendige  Kraft  setzte.  Es  setzte  aber  die 
Grösse  der  ersten  Minute  zu  der  Kraft  des  Körpers  eine  neue  Dimension 
hinzu  (per  fn/pothesin)]  also  wird  die  Grösse  von  zwei  ^finuten,  weil  sie, 
die  Bedingungen,  die  die  erstere  in  sich  enthielte,  verdoppelt  in  sich  be- 
greift, zu  der  Kraft  des  Körpers  eine  Dimension  mehr  hinzusetzen.  Der 
Körper  ako,  der  seine  Bewegung  frei  fortsetzet,  wird  im  Anfangspunkte 
derselben  zwar  nur  eine  Elraft  von  einer  Dimension,  und  nach  Verflies- 
sung  einer  Minute,  eine  Kraft  von  zwei  Abmessungen  haben ;  allein  bei 
der  zweiten  Minute  hat  seine  Kraft  drei  Abmessungen,  bei  der  dritten 
vier,  bei  der  vierten  fünf,  und  so  femer.  Das  heisst:  seine  Kraft  wird 
bei  einförmiger  Bewegung  bald  die  Geschwindigkeit  schlechthin,  bald 
das  Quadrat  derselben,  bald  den  Würfel,  bald  dasQuadratoquadrat  u.  s.  w. 
zum  Maasse  haben;  welches  solche  Ausschweifungen  sind,  die  Niemand 
unternehmen  wird  zu  vertheidigen. 

Man  darf  an  der  Richtigkeit  dieser  Schlüsse  nicht  zweifeln.  Denn 
wenn  man  verlangt,  dass  eine  Zeit  von  bestimmter  Grösse,  die  von  dem 
Anfange  der  Bewegimg  eines  Körpers  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
verfliesset,  *die  Bedingungen  der  lebendigen  Kraft  ganz  und  gar  in  sich 
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fasse,  so  kann  man  auch  nicht  leugnen,  dass  in  einer  zweimal  grösseren 
Zeit  auch  zweimal  mehr  von  diesen  Bedingungen  sein  würden ;  denn  die 
Zeit  hat  keine  anderen  Bestimmungen,  wie  ihre  Grösse.  Und  wenn  daher 
eine  einfache  Zeit  der  zureichende  Grund  ist,  eine  neue  Dimension  in  die 
Kraft  eines  Körpers  hineinzuhringen,  so  wird  eine  zweifache  Zeit  zwei 
solcher  Dimensionen  setzen  (nach  der  Regel :  rationcUa  sunt  in  proportione 
rationum  suarum).  Man  kann  noch  hinzusetzen ,  dass  die  Zeit  nur  des- 
wegen eine  Bedingung  zur  lehendigen  Kraft  sein  konnte,  weil  der  Körper 
bei  der  Verfliessung  derselben  sich  von  der  Bedingung  der  todten,  welche 
in  dem  Anfangsangenblicke  bestehet,  entfernet,  und  deswegen  diese  Zeit 
eine  bestimmte  Grösse  haben  müsse,  weil  er  in  weniger* Zeit  sich  von 
den  Bestimmungen  der  todten  £j*aft  nicht  genug  entfernet  haben  würde, 
als  es  die  Grösse  einer  lebendigen  £j*aft  erfordert.  Da  er  sich  nun  in 
einer  grösseren  Zeit  von  dem  Anfangsaugenblicke  d.  i.  von  der  Bedin- 
gung der  todten  Kraft  immer  weiter  entfernet;  so  müsste  die  Kraft  des 
Körpers  ins  Unendliche,  je  länger  er  sich  beweget,  auch  bei  seiner  ein- 
förmigen Geschwindigkeit  immer  mehr  und  mehr  Abmessungen  erlangen; 
welches  ungereimt  ist. 

Es  ist  also  erstens  die  Abwesenheit  der  Wirklichkeit 
der  Bewegung  nicht  die  wahre  und  rechte  Bedingung, 
welche  der  Kraft  eines  Körpers  die  Schätzung  der  schlech- 
ten Geschwindigkeit  zueignet. 

Zweitens:  weder  die  Wirklichkeit  der  Bewegung  über- 
haupt und  die  damit  verknüpfte  allgemeine  und  unbe- 
stimmte Betrachtung  der  verflossenen  Zeit,  noch  die  be- 
stimmte und  gesetzte  Grösse  der  Zeit  ist  ein  zureichender 
Grund  Her  lebendigen  Kraft,  und  der  Schätzung  der- 
selben nach  dem  Quadrat. 

§.  28. 
Die  Mathematik  kann  die  lebendigen  Kräfte  nicht  erweisen. 

Wir  wollen  aus  dieser  Betrachtung  zwei  Folgen  von  Wichtigkeit 
ziehen. 

Die  erste  ist:  dass  die  Mathematik  piemals  einige  Be- 
weise zum  Vortheil  der  lebendigen  Kräfte  darbieten  könne, 
»und  dass  eine  auf  diese  Weise  geschätzte  Elraft,  wenn  sie  sonst  gleich 
statthat,  dennoch  zum  wenigsten  ausserhalb  dem  Gebiete  der  mathema- 
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tischen  Betrachtung  sei.  Jedermann  weiss  es,  dass,  wenn  man  in  dieser 
Wissenschaft  die  Kraft  eines  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  be- 
wegten Körpers  schätzen  will,  man  an  keinen  bestimmten  Augenblick 
der  in  der  Bewegung  verflossenen  Zeit  gebunden  sei,  sondern  dass  in 
Absicht  auf  diese  Einschränkung  alles  unbestimmt  und  gleichgültig  seiL 
Es  ist  also  die  Schätzung  der  Kraft  bewegter  Körper,  die  die  Mathe- 
matik darreicht,  von  der  Art,  dass  sie  sich  über  alle  Bewegungen  Über- 
haupt erstreckt,  die  Zeit,  die  darüber  verflossen  ist,  mag  so  kurz  sein, 
wie  mau  wolle,  und  dass  sie  uns  hierin  gar  keine  Grenzen  setzt/  Eine 
Schätzung  von  der  Art  aber  gehet  auch  auf  die  Bewegung  der  Körper, 
die  im  Anfange  ist,  §.  25.  26.,  und  die  also  todt  ist  und  die  schlechte 
Geschwindigkeit  zu  ihrem  Maasse  hat.  Und  da  die  lebendigen  Kräfte 
mit  den  todten  zugleich  unter  einerlei  Schätzung  nicht  begriffen  sein 
können,  so  siebet  man  leicht,  dass  die  erstercn  von  einer  mathematischen 
Betrachtung  gänzlich  ausgeschlossen  sind. 

Ueberdem  betrachtet  die  Mathematik  in  der  Bewegung  eines  Kör- 
pers nichts,  wie  die  Geschwindigkeit,  die  Masse  und  noch  etwa  die  Zeit, 
wenn  man  sie  dazunohmen  wollte.  Die  Geschwindigkeit  ist  niemals  ein 
Grund  der  lebendigen  Kraft;  denn  der  Körper,  wenn  er  gleich  nach  der 
Meinung  der  Leibnitzianer  eine  lebendige  Kraft  besässe,  würde  sie  doch 
nicht  in  allen  Augenblicken  seiner  Bewegung  haben  können,  sondern  es 
würde  eine  Zeit  nach  dem  Anfange  derselben  sein,  darin  er  sie  noch 
nicht  hätte,  ob  in  ihm  gleich  alle  Geschwindigkeit  schon  vorhanden 
wäre.  §.  25.  20.  Die  Masse  ist  noch  viel  weniger  ein  Grund  derselben. 
Endlich  haben  wir  ebendasselbe  auch  von  der  Zeit  erwiesen.  Es  hat 
also  die  Bewegung  eines  jeden  Körpers,  besonders  genommen,  nichts  in 
sich,  was  in  einer  mathematischen  Erwägung  eine  ihr  beiwohnende  leben- 
dige Kraft  anzeigte.  Weil  nun  alle  Schlüsse,  die  man  von  demjenigen 
macht,  was  ein  Körper  thut,  der  in  Bewegung  ist,  aus  denen  Notionen 
müssen  hergeleitet  werden,  die  in  der  Betrachtung  der  Geschwindigkeit, 
der  Masse  und  der  Zeit  begriffen  sind,  so  werden  sie,  wenn  sie  richtig 
herausgezogen  sind,  keine  Folgerungen  darbieten,  die  die  lebendigen 
Kräfte  festsetzen.  Und  wenn  es  scheinet ,  dass  sie  ihnen  diesen  Dienst 
leisten,  so  traue  man  diesem  Scheine  nicht;  denn  es  würde  alsdann  in 
den  Folgerungen  mehr  enthalten  sein,  als  die  Grundsätze  in  sich  fasseten, 
d.  i.  das  raäonatum  würde  grösser  sein,  als  seine  ratio. 

Nach  so  vielfältigen  und  grossen  Bemühungen,  die  sich  die  Geo-, 
meter  dieser  beiden  Jahrhunderte  gemacht  haben,  die  Streitsache  des 
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Cart£8  and  des  Herrn  von  Leibnitz  durch  die  Lehren  der  Mathematik 
ahxuthun,  seheinet  es  sehr  seltsam  zu  sein,  dass  ich  anfange,  dieser  Wissen- 
schaft die  Entscheidung  derselhen  abzusprechen.  Man  hat  zwar  eiue 
Zeit  her  gestritten,  ob  diese  Wissenschaft  Cartesiuh'  Gesetze  günstig 
sei,  oder  ob  sie  die  Partei  des  Herrn  von  Leibnitz  vertbeidige.  Allein 
bei  diesem  Zwiespalte  ist  Jedermann  darin  einig,  dass  man  es,  um  die 
Streitfrage  der  Kräfteschätzung  recht  aufzulösen,  auf  den  Ausspruch  der 
Mathematik  müsse  ankommen  lassen.  Es  ist  wunderbar  genug ,  dass 
grosse  Schlusskünstler  auf  solche  Abwege  gerathen  sein  sollten,  ohne 
wahrzunehmen  oder  auch  nur  daran  zu  gedenken,  ob  dieses  auch  der 
Weg  sei,  det  sie  s;um  Besitz  der  Wahrheit  führen  könne,  welcher  sie 
mchgespüret  haben.  Allein  hier  dünkt  mich,  dass  ich  Gründe  finde,  die 
mich  nöthigen,  alles  das  Wunderbare  in  den  Wind  zu  schlagen,  und  wo- 
hin sollte  ich  mich  nach  ihrem  Ausspruche  weiter  wenden? 

Die  Mathematik  bestätigt  schon  ihrer  Katur  nach  Cartesius' 

Gesetze. 

Die  zweite  Folge,  die  ich  aus  den  vorhergehenden  Betrachtungen 
»ehe,. ist  diese :  dass  die  Gründe  der  Mathematik,  anstatt  den 
lebendigen  Kräften  günstig  zu  sein,  vielmehr  Cartesiuk' 
Gesetze  immer  bestätigen  werden.  Dieses  muss  aus  den  Sätzen 
dieses  Paragraphen  schon  klar  sein,  und  ich  kann  noch  hinzusetzen,  dass 
die  mathematischen  Grössen,  die  Linien,  Flächen  u.  s.  w.  ebendieselben 
Eigenschaften  haben,  wenn  sie  noch  so  klein  sind,  als  wenn  sie,  wer 
weiss  was  für  eine  Grösse  haben;  und  daher  aus  den  kleinsten  mathe- 
matiBchen  Grössen ,  aus  dem  kleinsten  Parallelogramm ,  aus  dem  Fall 
eines  Körpers  durch  die  kleinste  Linie  ebendieselben  Eigenschaften  und 
Folgemngen  müssen  hergeleitet  werden  können,  als  dem  Grossesten  von 
diesen  (jattungen.  Wenn  nun  eine  Linie,  die  eine  Bewegung  anzeiget, 
wie  sie  alsbald  nach  den^  Anfange  beschaffen  ist,  ebendieselben  Bestim- 
mungen und  Eigenschaften,  auch  ebendieselben  Folgerungen  hat,  als 
diejenige  Linie,  die  eine  Bewegung  lange  nach  dem  Anfange  andeutet, 
80  wird  die  Kraft,  die  man  in  einer  mathematischen  Betrachtung  der 
Bewegung  eines  Körpers  herausbringt,  niemals  andere  Eigenschaften 
haben,  als  diejenige  hat,  die  auch  in  der  kleinsten  Zeit,  das  ist,  in  einer 
unendlich  kleinen  Zeit,  von  dem  Anfangsaugenblicke  an  in  dem  Körper 
vorhanden  ist.  Da  dieses  nun  eine  todte  Kraft  ist,  und  daher  das  Maass 
der  schlechten  Geschwindigkeit  an  sich  hat,  so  werden  alle  und  jede 
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mathematisch  erwogenen  Bewegungen  keine  andere  Schätzung,  als  ein- 
zig und  allein  die  nach  der  blosen  Geschwindigkeit  darlegen. 

I 
§.29. 

Wir  wissen  demnach,  noch  ehe  wir  uns  in  eine  nähere  Untersuchung 
der  Sache  einlassen,  dass  Leibnitz^s  Anhänger,  weil  sie  sich  mit  solchen 
Waffen  vertheidigen  wollen ,  die  von  der  Natur  ihrer  Sache  weit  ent- 
fernet sind,  in  dem  berüchtigten  Streite  wider  Cartesius  unterliegen 
werden.  Nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  wollen  wir  die  Beweise 
insbesondere  in  Erwägung  ziehen,  deren  sich  Leibnitz's  Partei  haupt- 
sächlich in  dieser  Streitsache  bedienet  hat. 

Der  Herr  von  Leibnitz  ist  durch  dasjenige,  was  man  bei  dem 
Falle  der  Körper  durch  ihre  Schwere  wahrnimmt ,  zuerst  auf  seine  Mei- 
nung geleitet  worden.  Allein  es  war  ein  unrecht  angewandter  Grund- 
satz des  Cartbs,  der  ihn  zu  einem  Irrthum  führte,  welcher  nach  der 
Zeit  vielleicht  der  scheinbarste  geworden,  welcher  sich  jemals  in  die 
menschliche  Vernunft  eingeschlichen  hat.  Er  setzte  nämlich  folgenden 
Satz  fest :  es  ist  einerlei  Kraft  nöthig,  einen  vier  Pfund  schweren  Körper 
einen  Schuh  hoch  zu  heben ,  als  einen  einpfiindigcn  vier  Schuhe. 

§.  30. 

Der  Satz,  der  den  Herrn  von  lisibnitz  zuerst  auf  die  lebendigen 

Kräfte  gebracht  hat. 

% 

Weil  er  sich  auf  den  Beifall  aller  Mechaniker  seiner  Zeit  beruf^  so 
dünkt  mich,  er  habe  diesen  Satz  aus  einer  Begel  des  Cartes  gefolgert, 
deren  dieser  sich  bediente ,  die  Natur  des  Hebels  zu  erklären.  Cartes 
nahm  an,  dass  die  an  einem  Hebel  angehangenen  Gewichte  die  unend- 
lich kleinen  Käume  durchliefen,  die  in  ihrer  Entfernung  vom  Buhe- 
punkte können  beschrieben  werden.  Nun  sin^zwei  Körper  alsdenn  im 
Gleichgewichte,  wenn  diese  Bäume  gegen  einandelr  umgekehrt,  wie  die 
Gewichte  der  Körper  sind;  und  also,  schloss  Leibnitz,  ist  nicht  mehr 
Kraft  nöthig,  einen  Körper  von  einem  Pfunde  zur  Höhe  von  vier  zu 
erheben,  als  einen  anderen,  dessen  Masse  vier  ist,  zur  einfachen  Höhe. 
Man  wird  leicht  gewahr,  dass  diese  Schlussfolge  aus  Cartesius^  Grund- 
regel nur  alsdenn  herfliesse,  wenn  die  Zeiten  der  Bewegung  gleich  sind. 
Denn  bei  der  Schnellwage  sind  diese  Zeiten  einander  gleich  ,  darin  die 
Gewichter  ihre  unendlich  kleinen  Bäume  durchlaufen  würden.  Der  Herr 
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VON  Leibmitz  liess  diese  Bedingung  aus  der  Acht ,  und  schloss  auch  auf 
die  Bewegung  in  Zeiten ,  die  einander  nicht  gleich  sind. 


§.31. 

Des  Herrn  Herrmann  Beweis,  dass  die  Kräfte  wie  die  Hohen  sind, 

die  sie  durch  dieselben  erreichen  können. 

Die  Vertheidiger  dieses  Mannes  scheinen  den  Einwurf  gemerkt  zu 
haben,  den  man  ihnen  wegen  der  Zeit  machen  könnte.  Daher  haben  sie 
ihre  Beweise  so  einzurichten  gesucht,  als  wenn  der  Unterschied  der  Zeit 
bei  der  Kraft,  welche  die  Körper  durch  den  Fall  erlangen,  durchaus  für 
nichts  anzusehen  sei. 

Es  sei  die  unendliche  Feder  A  B  (Taf.  1.  Fig.  3.),  welche  ^e  Schwere 
vorstellet,  die  den  Körper  in  währendem  Fallen  aus  Ain  B  verfolgt,  so, 
sagt  Herr  Herhmann  ,  werde  die  Schwere  dem  Körper  in  jedem  Punkte 
des  Raumes  einen  gleichen  Druck  .mittheilen.  Diese  Drucke  bildet  er 
durch  die  Linien  AC^  £)£,  ^F  u.  s.  w.  ab,  die  zusammen  das  Rectan- 
gulum  AF  ausmachen.  Der  Körper  hat  also  nach  seiner  Meinung,  wenn 
er  den  Punkt  B  erreicht  hat,  eine  Kraft,  die  der  Summe  aller  dieser 
Drucke  d.  L  dem  Rectangülo  AF  gleich  ist.  Es  verhält  sich  also  die  Kraft 
in  D  zur  Kraft  in  B^  wie  das  Rectangulum  AE  zum  Rectangülo  AF^ 
d.  i.  wie  der  durchgelaufene  Kaum  AD  zum  Raum  AB^  mithin  wie  die 
Quadrate  der  Geschwindigkeiten  in  D  und  B, 

So  schliesst  Herr  Herrmann,  indem  er  behauptet,  dass  die  Wir- 
kung, welche  die  Schwere  in-einem  Körper  thut,  welcher  frei  fällt,  sich 
nach  dem  Baume  richte,  den  er  im  Fallen  zurücklegt. 

Die  Cartesianer  hingegen  behaupten,  dass  die  Wirkung  der  Schwere 
nicht  denen,  in  aufgehaltener  Bewegung,  zurückgelegten  Räumen,  son- 
dern den  Zeiten  proportionirt  sei ,  in  welchen  der  Körper  entweder  fällt 
oder  zurücksteigt  Ich  werde  jetzo  einen  Beweis  geben,  der  die  Mei- 
nung der  Cartesianer  ausser  Zweifel  setzen  wird,  und  daraus  man  zu- 
gleich wird  einsehen  lernen,  worin  der  scheinbare  Beweis  des  Herrn 
Hkrrmanm  fehle. 

§.  32.      . 
Beweis,  der  den  Fall  des  Herrn  Herrmann  widerlegt. 

Es  ist  gleich  viel  Kraft  nöthig ,  eine  einzige  von  den  fünf  gleich 
gespannten  Federn  (Taf.  I.  Fig.  4.)  il,  ^,  C,  i>,  /^,  eine  Secunde  lang 


42  Gedanken  von  der  wmhren  Schätzong  der  lebendigen  Kräfte. 

zuzudrücken,  als  sie  alle  fünfe  nach  und  nach  binnen  eben  dieser  Zeit 
zuzudrücken.  Denn  man  theile  die  Secunde  als  die  Zeit ,  wie  lange  der 
Körper  if  die  Feder  A  zugedrückt  hält,  in  fünf  gleiche  Theile;  anstatt 
dass  nun  M  alle  diese  fünf  Theile  der  Secunde  hindurch  auf  die  Feder  Ä 
losdrückt,  so  nehme  man  an,  dass  er  die  Feder  Ä  nur  in  dem  ersten 
Theil  der  Secunde  drücke ,  und  dass  in  dem  zweiten  Theil  der  Secunde, 
anstatt  der  Feder  il,  die  andere  Z^,  die  gleichen  Orad  der  Spannung  hat, 
untergeschoben  werde,  so  wird  in  der  Kraft,  die  M  zu  drücken  brauchet, 
bei  dieser  Verwechselung  kein  Unterschied  anzutreffen  sein.  Denn  die 
Federn  B  und  A  sind  in  allem  vollkommen  gleich,  und  also  ist^s  einerlei, 
ob  in  dem  zweiten  Secundtheile  annoch  dieselbe  Feder  A  oder  ob  B  ge- 
drückt werde.  Ebenso  ist  es  gleichviel ,  ob  Jf  in  dem  dritten  Theil  der 
Secunde  die  dritte  Feder  C  spanne,  oder  ob  er  in  diesem  ZeittUeile 
annoch  auf  die  vorige  B  drückte  \  denn  man  kann  eine  Feder  an  der 
anderen  Stelle  setzen ,  weil  sie  in  nichts  unterschieden  sind.  Es  wendet 
also  der. Körper  M  so  viel  Kraft  an,  die  einzige  Feder  A  eine  ganze 
Secunde  lang  zugedrückt  zu  halten,  als  er  braucht,  fünf  solche  Federn 
binnen  eben  dieser  Zeit  nach  und  nach  zu  spannen.  Eben  dieses  kann 
gesagt  werden,  man  mag  die  Menge  der  Federn  auch  ins  Unendliche 
.  veimehren,  wenn  die  Zeit  des  Druckes  nur  gleich  ist.  Es  ist  also  nicht 
die  Menge  der  zugedrückten  Federn,  womach  die  Kraft  des  Körpers, 
der  sie  alle  spannet,  abgemessen  wird,  sondern  die  Zeit  der  Drückung 
ist  das  rechte  Maass. 

Jetzt  lasst  uns  die  Vergleichung,  die  Herr  Herrmann  zwischen  der 
Wirkung  der  Federn  und  dem  Druck  der  Schwere  anstellet,  annehmen, 
80  werden  wir  finden,  dass  die  Zeit,  wie  lange  die  Kraft  des  Körpers  der 
Schwere  widerstehen  kann,  und  nicht  der  zurückgelegte  Kaum  dasjenige 
sei,  womach  die  ganze  Wirkung  des  Körpers  müsse  geschätzt  werden. 

Dieses  ist  Also  der  erste  Versuch,  der,  wie  ich  glaube,  dasjenige 
bestätigt,  was  ich  oben  gesagt  habe,  dass  nämlich  Cartebius^  Meinung  in 
mathematischen  Beweisen  das  Oesetz  des  Herrn  von  Leibnitz  übertreffe. 

• 

§.  33. 

■ 

Der  Cartesianer  Fehler  in  Behauptung  ebenderselben  dache. 

Ich  finde  in  dem  Streite  der  Cartesianer  wider  die  Vertheidiger  der 
lebendigen  Kräfte,  den  die  Frau  Marquisin  von  Chastelet  mit  vieler 
Beredtsamkeit  ausgeftihret  hat,  dass  sich  jene  auch  des  Unterscbiedee  der 
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Zeit  bedienet  Haben ,  um  die  Schlüsse  der  Leibnitzianer  von  dem  Falle 
der  Körper  ankräftig  eu  machen.  Allein  aus  demjenigen,  was  sie  aus 
der  Schrift  des  Herrn  von  Mairan  gegen  die  neue  Schätzung  der  Kräfte 
anführet,  sehe  ich,  dass  ihm  der  wahre  Vortheil  unbekannt  gewesen  sei, 
den  er  aus  dem  Unterschiede  der  Zeit  hätte  ziehen  können,  und  den  ich 
im  vorhergehenden  Paragraphen  angezeigt  zu  haben  glaube,  welcher 
gewiss  so  einfach  und  deutlich  ist,  dass  man  sich  wundem  muss,  wie  es 
möglich  gewesen,  ihn  bei  einem  solchen  Lichte  des  Verstandes  nicht 
wahnnnehmen. 

Es  ist  gewiss  re^ht  seltsam,  wie  weit  sich  diese  Männer  verirret 
haben f  indem  sie  einem  wahren  Gesetze  der  Natur  nachgingen,  dass 
nämlich  die  Kraft,  die  die  Schwere  einem  Körper  raubet,  der  Zeit  und 
nieht  dem  Baume  proportionirt  sei.  Nachdem  sie  sich  so  weit  vergangen, 
das«  sie  den  Leibnitzianern  zugegeben ,  ein  Körper  könne  mit  doppelter 
Geschwindigkeit  vierfache  Wirkung  thun ,  nachdem  sie ,  sage  ich ,  ihre 
Sache  so.  verdorben  haben,  so  sind  sie  genöthigt,  sich  mit  einer  ziemlich 
iddeehten  Ausflucht  zu  retten,  dass  nämlich  der  Körper  zwar  eine  vier- 
&che  Wirkung,  aber  nur  in  doppelter  Zeit  thue.     Sie  dringen  daher 
ungemein  ernstlich  darauf,  dass  die  Kräfte  zweier  Körper  nach  den  Wir- 
hingen geschätzt  werden  müssen,  die  sie  in  gleichen  Zeiten  thun,  und 
da»  man  darauf  gar  nicht  zu  sehen  habe ,  was  sie  etwa  in  ungleichen 
Zeiten  ausrichten  können.    Man  hat  dieser  Ausflucht  mit  unendlicher 
Deutlichkeit  begegnet,  und  ich  begreife  nicht,  wie  es  möglich  gewesen 
ist,  sich  dem  Zwange  der  Wahrheit  noch  ferner  zu  widersetzen. 

Wir  sehen  aber  auch  hieraus,  dass  es  eigentlich  nur  die  Fehlschlüsse 
der  Cartesianer  sind,  welche  Lelbnitz's  Partei  triumpliiren  machen,  und 
da»  sie  den  Streit  gar  nicht  durch  die  Schwäche  ihrer  Sache  verlieren, 
'^ie  würden  allemal  die  Oberhand  behalten,  wenn  sie  die  rechten  Waffen 
ergreifen  möchten,  die  ihnen  die  Natur  der  Sache  eigentlich  darbietet 

§•  34. 
Ein  Zweifel  des  Herrn  Ijichtscheid  wird  gehoben. 

Ich  habe  erwiesen,  dass  die  Wirkungen,  welche  die  Schwere  aus- 
übet, und  der  Widerstand,  den  sie  im  Hinaufsteigen  verübet,  sich  wie 
die  Zeit  verhalte,  welche  die  Körper  in  Bewegung  zubringen.  Allein, 
ich  besinne  mich  auf  einen  Fall,  der  vielleicht  scheinbar  genug  ist,  die- 
len Satz  bei  Einigen  zweifelhaft  zu  machen.    Herr  Lightscheid  bemer- 
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ket  in  den  Actis  Eruditorum^  wenn  man  einen  Perpendikel  (Taf.  I.  Fig.  5.) 
aus  D  auf  eine  solche  Art  fallen  lässt ,  dass  sich  der  Faden  an  dem  Wi- 
derhalte E  anleget,  mithin,  indem  er  aus  ^  in  C  wieder  in  die  Höhe 
steiget,  einen  kleineren  Zirkel  beschreibet ,  so  erlange  er  doch ,  vermöge 
seiner  in  B  erhaltenen  Geschwindigkeit,  wieder  die  Höhe  CFy  welche 
der  Höhe  D  O  gleich  ist ,  von  der  er  herunter  gefallen.  £s  ist  aber  die 
Zeit,  die  der  Perpendikel,  im  Falle  durch  den  Bogen  DB^  zubringt, 
länger,  als  die  Zeit,  in  der  er  bis  C  wieder  in  die  Höhe  steigt.  Also  hat 
die  Schwere  dorten  in  den  Perpendikel  länger,  als  wie  hier  gewirkt. 
Man  sollte  nun  denken,  wenn  es  wahr  ist,  was  ich  vorher  erwiesen  habe, 
dass  die  Schwere  in  grösseren  Zeiten  grössere  Wirkung  thue,  so  habe 
der  Körper  in  B  eine  grössere  Geschwindigkeit  erhalten  müssen,  als  die 
Schwere  in  der  Bewegung  aus  ^  in  C  ihm  wieder  zu  nehmen  im  Stande 
ist.  Er  müsste  also  vermittelst  dieser  Geschwindigkeit  vermögend  sein, 
sich  noch  Über  den  Punkt  C  hinaufzuschwingen ,  welches  doch  nach  den 
Beweisen  des  Herrn  Lichtscheid  falsch  ist. 

Wenn  man  aber  nur  bedenket,  dass  der  Faden  AB  dem  Körper, 
indem  er  sich  aus  D  in  B  beweget,  stärker  entgegengesetzt  ist,  und  den 
Fall  durch  seine  Schwere  mehr  hindert,  als  der  Faden  EB  oder  EC  in 
dem  Falle  aus  C  in  B,  so  lasset  sich  auch  leicht  begreifen,  dass  das  Ele- 
ment der  Kraft ,  welches  sich  in  allen  Augenblicken  des  Hinabsteigens 
aus  D  in  ^  in  den  Körper  häufet  und  sammlet,  kleiner  sei,  wie  die  ele- 
mentarische Kraft,  die  die  Schwere  im  Q^gentheil  in  den  Körper  C  jed- 
weden Augenblick  hineinbringt,  wenn  er  aus  GmB  hinabsinket.  Denn 
da  es  einerlei  ist,  ob  ein  Körper,  der  an  einem  Faden  befestiget  ist,  durch 
den  Zurückhält  A  genöthiget  werde,  den  Zirkelbogen  DB  oder  CB 
durchzulaufen,  oder  ob  er  auf  einer  eben  so  gekrümmten  Fläche  BD  CB 
frei  hinab  kugele,  so  kann  man  sich  vorstellen,  als  wenn  der  Fall,  von 
dem  wir  reden ,  auf  zwei  solchen  hohlen  mit  einander  verbundenen  Flä- 
chen wirklich  geschehe.  Nun  ist  die  Fläche  DB  stärker  gegen  die  Hori- 
zontallinie geneigt,  als  die  andere  CB ^  mithin  ist  in  jener  der  Körper 
zwar  den  Antrieben  der  Schwere  länger  ausgesetzt ,  als  in  dieser ,  allein 
die  Fläche  hindert  dafür  auch  einen  grösseren  Thcil  der  Schwere,  die 
bemühet  ist,  sich  dem  Körper  einzuverleiben,  als  es  die  andere  CB  thut. 

Ich  hätte  der  Auflösung  dieses  Einwurfs  überhoben  sein  können, 
weil  die  Anhänger  des  Herrn  von  Lbibnitz  seine  Schwäche  selber  wahr- 
genommen zu  haben  scheinen,  da  ich  nirgends  finde,  dass  sie  sich  des- 
selben bedient  hätten.  Allein  Herr  von  Leibnitz,  der  von  Herrn  Licht- 
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SCHEID  zum  Bichter  seiner  Abhandlungen  erwählt  worden  war,  ertheilet 
derselben  einen  rühmlichen  Beifall,  und  sein  Ansehen  ist  es,  welches 
ihm  einiges  Gewicht  beilegen  könnte. 

§.  35. 

Ehe  ich  die  Materie  von  dem  Falle  der  Körper  durch  ihre 
Schwere  verlasse,  will  ich  den  Vertheidigem  der  lebendigen  Kräfte 
noch  einen  Fall  aufzulösen  geben,  der,  wie  mich  dtinkt,  hinlänglich  dar- 
thun  soll ,  dass  die  Betrachtung  der  Zeit  von  der  Schätzung  der  Kraft, 
die  die  Schwere  in  einen  Körper  hineinbringt,  unmöglich  ausgeschlossen 
werden  könne,  wie  Herr  von  Leibnitz  und  die  Vertheidiger  desselben 
uns  bis  daher  haben  überreden  wollen. 

§.36. 

Heuer  Fall,  der  darthut,  dass  in  der  Schätzung  der  Kraft,  die  durch 
die  Schwere  entstehet ,  die  Zeit  noth wendig  müsse  in  Erwägung 

gezogen  werden. 

• 

Der  Fall  ist  folgender:  ich  stelle  mir  auf  die  den  Cartesianem  und 
Leibnitzianem  gewöhnliche  Art,  die  Drucke  der  Schwere,  die  einem 
Körper  von  der  Höhe  (Taf.  I.  Fig.  6.)  ab  bis  zur  Horizontallinie  bc  mit- 
getheilet  werden,  durch  die  unendliche  Anzahl  Blechfedern,  AB  ^  CD, 
KFy  GH,  vor.    Ferner  setze  ich  einen  Körper  m  auf  die  schiefe  Fläche 
ac  und  einen  anderen  /  lasse  ich  von  a  in  b  frei  herunter  fallen.     Wie 
werden  nun  die  Leibnitzianer  die  Kraft  des  Körpers  m ,  der  durch  den 
Druck  der  Federn  die  schiefe  Fläche  ac  herunter  getrieben  wird,  am 
Bude  dieses  schrägen  Falles  in  c  schätzen?  Sie  können  nicht  anders,  als 
das  Product  ans  der  Menge  Federn,  die  den  Körper  aus  a  bis  in  c  au- 
treiben, in  die  Kraft,  die  jede  Feder  demselben  nach  der  Richtung  ac 
eindrücket,  zumMaasse  angeben;  denn  dieses  erfordert  ihr  Lehrgebäude, 
wie  wir  aus  dem  Falle  des  Herrn  Herrmann  §.31  gesehen  haben.  Und 
eben  so  werden  sie  auch  die  Kraft ,  die  sich  in  dem  anderen  Körper  / 
findet,  der  von  a  bis  in  c  frei  fällt,  durch  das  Product  aus  der  Menge 
Federn,  von  denen  er  fortgetrieben  worden,  in  die  Intensität,  womit  jede 
ilm  fortgestossen  hat,  zu  schätzen  genöthiget.    £s  ist  aber  die  Anzahl 
Federn  von  beiden  Seiten,  sowohl  die  schiefe  Fläche  ac,  als  die  Höhe 
ah  hindurch,  gleich,  also  bleibt  nur  die  Stärke  der  Kraft,  die  jede  Feder 
in  beiden  Fällen  in  ihren  Körper  hineinbringt,  zum  wahren  Maasse  der 
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in  b  und  c  erlangten  Kräfte  der  Körper  l  und  tn  übrig.  Diese  Stärke, 
womit  eine  jede  von  den  Blechfedem  den  Körper  m  nach  der  Richtung 
der  schiefen  Fläche  ac  drücket,  verhält  sich  zu  der  Intensität  des 
Druckes  eben  dieser  Blechfedern*  auf  den  Körper  l  nach  der  Richtung 
seiner  Bewegung  ab,  wie  ab  zu  ac\  wie  uns  die  efsten  Anfangsgründe 
der  Mathematik  lehren.  Es  wird  also  die  Elraft ,  die  der  Körper  /  am 
Ende  des  Perpendicularfalles  in  b  hat,  zu  der  Kraft,  die  m  am  Ende  des 
schiefen  Falles  in  c  hat,  sich  gleichfalls  wie  ac  zu  ab  verhalten;  welches 
ungereimt  ist,  denn  beide  Körper  haben  in  b  und  c  gleiche  Geschwindig- 
keiten und  also  auch  gleiche  Kräfte. 

Die  Cartesianer  entgehen  diesem  Einwurfe,  indem  sie  die  Zeit  mit 
herbeiziehen.  Denn  obgleich  jed<'.  Feder  in  den  Körper  m  auf  der  schie- 
fen Fläche  ac  weniger  Kraft  hineinbringt,  (weil  ein  Theil  durch  den 
Widerstand  der  Fläche  verzehret  wird,)  so  wirken  dafür  diese  Federn  in 
den  Körper  m  viel  länger,  als  in  den  Körper  /,  der  ihrem  Drucke  eine 
viel  kürzere  Zeit  ausgesetzet  ist. 

§.  37. 

Nachdem  ich  erwiesen  habe ,  dass  die  Betrachtung  der  durch  die 
Schwere  fallenden  Körper  den  lebendigen  Kräften  auf  keinerlei  Weise 
vortheilhaft  sei,  so  ist  es  Zeit,  eine  andere  Gattung  von  Beweisen  in 
Erwägung  zu  ziehen,  auf  die  sich  die  Vertheidiger  der  lebendigen  Kräfte 
jederzeit  sehr  viel  zu  gute  gethaii  haben.  Es  sind  diejenigen,  die  ihnen 
die  Lehre  von  der  Bewegung  elastischer  Körper  darzubieten  scheinet. 

Es  sind  in  der  Trennung,  die  des  Herrn  von  Leibnitz  Kräfte- 
Schätzung  in  der  Welt  veranlasset  hat,  so  viel  Verblendungen  und  Ab- 
wege unter  den  G^ometem  entstanden,  als  man  bei  grossen  Schluss- 
künstlern kaum  vermuthen  sollte.  Die  Nachrichten ,  die  man  uns  von 
allen  den  Vorföllen  dieses  berüchtigten  Streites  aufbehalten  wird,  werden 
dereinst  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Verstandes  eine  sehr  nutz- 
bare  Stelle  einnehmen.  Keine  Betrachtung  ist  siegreicher  .über  die  Ein- 
bildung derjenigen,  die  die  Richtigkeit  unserer  Vemunftschlüsse  so  sehr 
erheben,  als  solche  Verführungen,  denen  die  scharfsinnigsten  Meister  der 
Geometrie  in  einer  Untersuchung  nicht  haben  entgehen  können,  die 
ihnen  vor  anderen  Deutlichkeit  und  Ueberzeugung  hätte  gewähren  sollen. 
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Es  wäre  unmöglich  gewesen,  auf  solche  Abwege  zu  gcrathen,  wenn 
die  Herren  Leibnitsianer  sich  hätten  die  Mühe  geben  wollen,  auf  die 
Construction  der  Beweise  selber  ihre  Aufmerksamkeit  ssu  richten,  die  sie 
jetst  ab  unüberwindliche  Beweisthümer  für  die  lebendigen  Kräfte  ansehen. 

§.  39. 

IMe  Summe  aller  Beifveise ,  die  aus  der  Bewegung  elaatisoher  Korper 

hergenommen  sind. 

Fast  alle  Beweise ,  zum  wenigsten  die  scheinbarsten  unter  denen, 
die  man  für  die  lebendigen  Kräfte  von  der  Bewegung  elastischer 
Körper  durch  denStoss  entlehnet  hat,  sind  auf  folgende  Art  ent- 
sprungen. Man  hat  die  Kjrafit,  die  sich  in  ihnen  nach  verübtem  Stosse 
befindet,  mit  der  Kraft  vor  dem  Anstosse  verglichen.  Jene  ist  gprösser 
befunden  worden ,  als  diese ,  wenn  man  sie  nach  dem  Product  aus  der 
Masse  in  die  Geschwindigkeit  geschätzet  hat;  allein  nur  alsdenn  zeigte 
sich  eine  vollkommene  Gleichheit,  wenn  man,  anstatt  der  schlechten 
Geschwindigkeit  das  Quadrat  derselben  setzte.  Hieraus  haben  die  Her- 
ren Leibnitzianer  geschlossen,  ein  elastischer  K<)r|)er  würde  nie  ver- 
mögend sein,  in  diejenigen,  die  er  stösst,  soviel  Bewegung  hineinzu- 
bringen, als  wirklich  geschiehet,  wenn  seine  Kraft  nur  schlechthin,  wie 
seine  Geschwindigkeit  wäre ;  denn  nach  diesem  Maasse  sei  die  Ursache 
immer  kleiner,  als  die  hervorgebrachte  Wirkung. 

§.40. 

Die  Iieibnitiianer  widerlegen  Ihre  Schlüsse  durch  ihre  eigenen 

mechanischen  Ijehrgebäude. 

Dieser  Schluss  wird  durch  die  Lehrsätze  derjenigen  selber,  die  sich 
derselben  bedienet  haben,  vollkommen  widerleget.  Ich  will  Wren's, 
Wall[8\  Huyoens'  und  Anderer  mechanische  Entdeckungen  nicht  an- 
führen. l)er  Herr  Regierungsrath  und  Freiherr  von  Wolf  soll  mein 
Gewälirsmann  sein.  Man  sehe  seine  Mechanik,  die  in  Aller  Händen  ist; 
man  wird  darin  Beweise  finden,  die  keinen  Zweifel  mehr  übrig  lassen, 
dass  die  elastischen  Körper,  dem  Gesetze  von  der  Gleichheit  der 
Wirkungen  und  der  Ursache  ganz  gemäss,  alle  die  Bewegungen 
anderen  Körpern  ertheilen,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  in  ihnen  eine 
andere  Kraft,  als  die  Mose  Geschwindigkeit  zu  setzen.  Ich  kann  noch 
dazu  thun,  dass  man  die  lebendigen  Kräfte  gar  nicht,  auch  nicht  den 
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Namen  nach ,  kennen  darf,  ohne  dass  dieses  im  geringsten  hinderlich 
sein  sollte,  zu  erkennen,  dass  von  der  Kraft  eines  federharten  Körpers, 
in  dem  Anlaufe  gegen  andere  gleichartige,  die  und  die  Bewegungen  her- 
fliessen  werden ,  die  Jedweder  aus  derselben  herleitet.  Ist  es  nicht  selt- 
sam ,  naoh  einem  geometrischen  Beweise ,  darin  man  die  nach  der  blosen 
Geschwindigkeit  geschätzte  Kraft  hinlHnglich  befunden,  eine  gewisse 
Grösse  der  Bewegung  in  anderen  Körpern  daraus  herzuleiten,  ich  sage, 
nach  einem  solchen  Beweise  sich  noch  den  Gedanken  einkommen  zu 
lassen,  dass  diese  Kraft  nicht  g^oss  genug  dazu  sei?  Heisst  dieses  nicht 
alles  widerrufen,  was  einmal  in  aller  Strenge  erwiesen  worden,  und 
das  blos  wegen  einer  geringen  Anscheinung  zum  Gegentheil?  Ich  bitte 
diejenigen,  die  diese  Blätter  lesen,  nur  die  Mechanik,  die  ich  angeführt 
habe,  hiemit  zusammenzuhalten,  sie  können  nichts  Anderes,  als  die  gros- 
seste Ueberzeugung  fühlen,  dass  sie  gar  keinen  Begriff  von  der  Schätzung 
nach  dem  Quadrate  nöthig  haben,  um  in  aller  Strenge  diejenigen  Folgen 
und  Bewegungen  zu  finden ,  die  man  den  federharten  Körpern  zuzueig- 
nen pflegt.  Wir  wollen  uns  also  von  diesem  Fusssteige  durch  alle  Ver- 
führungen nicht  ableiten  lassen.  Denn  was  in  einem  geometrischen  Be- 
weise als  wahr  befunden  wird ,  das  wird  auch  in  Ewigkeit  wahr  bleiben. 

§.  41. 

Der  Fall  des  Herrn  Herrmann  von  dem  Stosse  dreier  elastischer 

Körper. 

Lasset  uns  dasjenige  in  einem  besonderen  Falle  darthun,  was  wir 

• 

überhaupt  erwiesen  haben.  Herr  Herrmann  lässt  in  der  Abhandlung, 
die  er  zur  Vertheidigung  der  lebendigen  Kräfte  verfertiget  hatte ,  einen 
Körper  (Taf.  I.  Fig.  7,)  A ,  dessen  Masse  1  und  die  Geschwindigkeit  2 
ist,  auf  einer  vollkommen  glatten  Fläche,  eine  Kugel  /^,  die  ruhig  nlid 
deren  Masse  3  ist,  nachher  aber,  indem  A  von  der  Kugel  B  abprellet 
und  mit  einem  Grade  Geschwindigkeit  wieder  zurückkehret,  eine  Kugel 
C,  die  1  zur  Masse  hat,  stossen.  Die  Kugel  A  wird  der  Kugel  B  einen 
Grad  Geschwindigkeit,  und  dem  Körper  Cauch  einen  mittheilen,  und 
alsdenn  wird  sie  sich  in  Ruhe  befinden.  Herr  Herrmann  schliesst  hier- 
aus, wenn  die  Kräfte  nur,  wie  die  Geschwindigkeiten  wären,  so  wtlrde 
A  vor  dem  Stosse  eine  Kraft  wie  2  haben ,  nach  dem  Stosse  aber  würde 
sich  in  den  Körpern  B  und  C  zusammen  eine  vierfache  Kraft  befinden^ 
welches  ihm  ungereimt  zu  sein  scheinet. 
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Wir  wollen  untersuchen,  wie  der  Körper 2I  mit  einer  Kraft,  wie  2, 
in  die  Körper  B  und  C  eine  vierfache  Kraft  ohne  ein  Wunderwerk  hin- 
einbringen könne,  oder  ohne  dass  es  nöthig  sei,  die  lebendigen  Kräfte  zu 
Htilfe  zu  rufen.  Man  stelle  sich  die  elastische  Kraft  des  Körpers  (Taf.  I. 
Fig.  8.)  Aj  die  durch  den  Stoss  wirksam  wird,  durch  die  Feder  AD,  und 
die  Elasticität  der  Kugel  B  durch  die  Feder  DB  vor.    Wir  wissen  nun 
aus  den  ersten  Gründen  der  Mechanik,  dass  der  Körper  A  in  die  Kugel 
B  vermittelst  der  Federn  so  lange  noch  immer  neue  Drück  ungen  und 
Kräfte  hineinbringe ,  bis  sich  B  und  A  mit  gleichen  Geschwindigkeiten 
fortbewegen,  welches  alsdenn  geschiehet,   wenn  die   Geschwindigkeit 
dieser  Körper  sich  zur  Geschwindigkeit  der  Kugel  A  vor  dem  Anlaufe 
verhält,  wie  die  Masse  A  zur  Summe  beider  Massen  A  und  B  zusam- 
men; d.  i.  in  dem  gegenwärtigen  Falle,  wenn  sie  sich  mit  ^  Geschwin- 
digkeit in  der  Richtung  BE  fortbewegen.     Niemand  leugnet  es ,  dass 
hierin  noch  die  Wirkung  der  nach  der  Geschwindigkeit  geschätzten 
Kraft  proportional  befunden  werde.   Allein  lasset  uns  auch  untersuchen, 
was  denn  mit  den  Federn  A  D  und  B  D  geschehe ,  indem  der  Körper  A 
vermittelst. ihrer  in  die  Kugel  B  '^rket.    Weil  die  Feder  -AD  in  dem 
Punkte  D  eben  so  viel  Kraft  gegen  die  Feder  DB  anwenden  muss,  als 
diese  dem  Körper  B  eindrücken  soD,  die  Kugel  B  aber  der  Wirkung, 
welche  in  sie  geschiehet,  eben  so  stark  widerstehet,  so  ist  klar,  dass  die 
Peder  Z)J?,  durch  die  Anstrengung  der  anderen  Feder,  mit  ebendem- 
selben Grade  der  Kraft  werde  zusammengedrückt  werden,  als  sie  in  die 
Kugel  B  hineinbringet.    Ebendesgleichen  wird  die  Kugel  A  ihre  Feder 
AD  m\i  ebendemselben  Grade  zusammendrücken,  womit  diese  im  Punkte 
ßin  die  Feder  DB  wirket;  weil  nämlich  diese  Feder  der  Feder  AD 
^ben  so  stark  entgegendrücket,  als  diese  in  sie  wirket,  mithin  auch  eben 
80  stark ,  als  die  Kugel  A  diese  seine  Feder  zusammen  zu  drücken  be- 
'mfthet  ist.  Da  nun  die  Kraft,  womit  die  Feder  DB  gespannet  wird,  dem 
Widerstände  der  Kugel  B ,  mithin  auch  der  Kraft ,  welche  diese  Kugol 
Wedurch  empfängt,  gleich  ist,  die  Kraft  der  Zusammendrückung  der 
Peder  i4  Z?  aber  jener  auch  gleich  ist,  so  sind  beide  so  gross,  als  die 
Kraft,  die  der  Körper  B  hiebei  erhalten  hat,  d.  i.  womit  er  sich  mit  einer 
Masse  wie  3,  und  \  Grad  Geschwindigkeit  beweget.    Wenn  daher  diese 
Wide  Federn  aufspringen,  so  gibt  die  Feder  DB  der  Kugel  B  eine  Ge- 
schwindigkeit, die  der  vor  dem  Aufspringen  gleich  ist,  nämlich  ^\  und 
die  Feder  AD  dem  Körper  B^  weil  er  dreimal  weniger  Masse  hat,  als  B^ 
auch  dreimal  so  viel  Geschwindigkeit,  nämlich  1  +  ^  Grad;  denn  wenn 
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die  Kräfte  gleich  sind,  so  sind  die  Geschwindigkeiten  in  umgekehrter 
Verhältniss  der  Massen ,  per  hypotkesin.  Also  hat  die  Kugel  B  von  dem 
Anlaufe  des  Körpers  A,  und  hernach  auch  von  dein  Aufspringen  ihrer 
Feder ,  zusammen  1  Grad  Geschwindigkeit  in  der  Kichtung  B  E.  Die 
Kugel -4  aber,  weil  die  Geschwindigkeit  \ ,  die  in  ihr  nach  dem  Anlaufe 
in  der  Richtung  AE  noch  übrig  'vsar,  von  derjenigen,  welche  die  Auf- 
springung der  Feder  in  sie  nach  der  Richtung  2I C  hineinbrachte ,  muss 
abgezogen  werden ,  cmpföngt  auch  einen  Grad  Geschwindigkeit ,  womit 
sie  sich  in  der  Richtung  AC  fortbeweget*,  welches  gerade  der  Fall  ist, 
deu  Herr  Herrmann  für  unmöglich  gehalten  hat,  nach  dem  Cartesia- 
nischen  Gesetze  zu  erklären. 

Ich  schliesse  hieraus:  der  Körper  A  könne  mit  2  Graden  Geschwin- 
digkeit, und  auch  mit  2  Graden  Kraft  die  Wirkung  vollkommen  aus- 
richten, die  Herr  Herrmann  ihm  abstreiten  wollen,  und  man  verletze 
das  Gesetz  von  der  Gleichheit  der  Ursachen  und  Wirkungen, 
wenn  man  behauptet,  er  habe  4  Grade  Kraft  gehabt,  und  doch  nur  so 
viel  ausgerichtet,  als  er  mit  2  ausrichten  können. 

§.  42. 
Der  Grund  des  Irrthums  in  der  Schlussrede  des  Herrn  Herrmann. 

Wir  wollen  in  dem  Schlüsse  des  Herrn  Hbrrmann  noch  den  rech- 
ten Punkt  der  Falschheit  aufsuchen ,  der  sich  zugleich  fast  allenthalben 
findet,  wo  man  nur  die  elastischen  Körper  zum  Behuf  der  lebendigen 
Kräfte  hat  brauchen  wollen.  Man  hat  also  geschlossen:  die  Kräfte  der 
Körper  nach  dem  Stosse  müssen  der  Kraft  vor  demselben  gleich  sein; 
denn  die  Wirkungen  sind  so  gross,  wie  die  Ursachen,  die  sich  erschöpfet 
haben  sie  hervorzubringen.  Hieraus  ersehe  ich,  dass  sie  dafür  gehalten 
haben,  der  Zustand  und  die  Grösse  der  Kraft,  nach  geschehenem  Stosse, ' 
sei  einzig  imd  allein  eine  Wirkung  der  Kraft,  die  in  dem  anlaufenden 
Körper  vor  dem  Anstosse  befindlich  war.  Dieses  ist  der  Fehltritt,  dessen 
Folgen  wir  gesehen  haben.  Denn  die  Bewegungen ,  die  eigentlich  and 
auf  eine  vollständige  Art  von  der  Kraft  des  anlaufenden  Körpers  A  her- 


*  Den  Körper  C  mische  ich  hiebei  nicht  mit  ein ;  denn  weil  seine  Geschwindig- 
keit und  Masse  in  nichts  von  der  Masse  und  Geschwindigkeit  der  Kagel  B  unter- 
schieden ist,  so  wird  er  von  Herrn  Hebbmamm  ohne  Noth  anstatt  des  Körpers  B  ein- 
geschoben. 
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rühren,  sind  nichts  mehr,  als  dass  sich  Ä  und  B  da,  wie  die  Feder  zu- 
sammengedrückt war,  mit  ^  Geschwindigkeit  heide  forthewegten;  die 
Zusammendrückung  der  Feder  war  nicht  sowohl  eine  besondere  Wir- 
kung der  Kraft ,  womit  il  gegen  B  fortrückte,  als  vielmehr  eine  Folge 
von  der  Trägheitskraft  beider  .Körper.  Denn  B  konnte  die  Kraft  1  +  J 
nicht  erlangen ,  ohne  eben  so  stark  gegen  die  drückende  Feder  D  B  zu- 
rück zu  wirken,  und  die  Feder  A  D  könnte  also  keine  Kraft  in  B  hinein- 
bringen ,  ohne  dass  der  Zustand  der  Gleichheit  des  Druckes  und  Gegen- 
druckes nicht  zugleich  die  Feder  BD  gespannet  hätte.  Ferner  konnte 
der  Körper X  die  Feder  DB  vermittelst  seiner  Feder  AD  nicht  drücken, 
ohne  dass  diese  eben  hiedurch  mit  einem  gleichen  Grade  der  Intensität 
wäre  gespannet  worden.  Man  darf  sich  darüber  nicht  wundern ,  dass  auf 
diese  Weise  zwei  ganz  neue  Kräfte  in  die  Natur  kommen,  die  vorher  in 
A  allein  nicht  befindlich  waren. 

In  dem  Augenblicke,  darin  auch  unelaBtische  Körper  sich  BtOBsen,  ist 
mehr  Kraft  in  der  Ausübung ,  als  vor  dem  Stosse  war. 

Dieses  geschielietwirklich  jederzeit,  wenn  auch  ein  unelastischer  Kör- 
per in  einen  anderen  wirket,  nur  dass  in  diesem  Falle  die  Folgen  dieser 
neaen  £j*aft  nicht,  wie  bei  federharten  Körpern,  aufbehalten  werden,  son- 
dern verloren  gehen.  Denn  in  dem  Augenblicke,  darin  ^  mit  der  Kraft  x 
in  B  wirket,  empfangt  nicht  allein  B  diese  Kraft  nach  der  Richtung  Bc^ 
sondern  B  wirkt  zugleich  noch  mit  der  Intensität  x  in  A  wieder  zurück. 
Ivs  Kind  also  fürs  Erste  2  ;r  in  der  Natur  vorhanden;  nämlich  x  für  den 
l^nick  der  Kugel  A  gegen  By  und  ebenfalls  x  für  den  Gegendruck  der 
Kugel  By  zweitens  noch  x,  als  die  Ki-aft,  die  aus  A  in  B  nach  der  Rich- 
tung Bc  übertritt.  Die  beiden  ersten  Gewalten  werden  in  dem  Zusammen- 
stosse  elastischer  Körper  angewandt,  zwei  Federn  zu  spannen,  die  her- 
nach, wenn  sie  aufspringen,  den  Körpern  ihre  Kräfte  mittheilen.  Die 
(klastischen  Körper  sind  daher  diejenige  Maschinen  der  Natur ,  welche 
aagelegt  sind,  die  ganze  Grösse  der  Kraft  aufzubehalten,  die  in  dem 
Augenblicke  des  Zusammenstosses  in  der  Natur  befindlich  ist ;  denn  ohne 
diese  würde  ein  Tbeil  der  Kräfte  verloren  gehen ,  die  der  Conßictus  der 
Körper  in  die  Welt  gebracht  hat. 

§.43. 

Ich  habe  in  der  Auflösung  des  HERRMANN'scheu  Falles  nichts  ge- 
sagt, was  diesem  Philosophen  im  Grunde  des  Beweises  hätte  unbekannt 
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sein  können;  oder  was  die  ansehnlichsten  Verfechter  der  lebendigen 
Elrftfte  würden  zu  leugnen  verlangen  >  wenn  es  darauf  ankäme ,  dass  sie 
sich  deswegen  erklären  sollten.  Herr  ELerrmann  musste  noth wendig 
wissen,  wie  man  die  Bewegungen,  die  in  dem  Stosse  elastischer  Körper 
entsprangen, -aus  ihrer  blosen  Geschwindigkeit  herleiten  könne;  denn 
ohne  dieses  hätte  es  ihm  unmöglich  a  priori  bekannt  sein  können,  dass 
eine  Kugel  von  einfacher  Masse  in  dem  Stosse  gegen  eine  dreifache  mit 
zwei  Graden  Geschwindigkeit  vier  Grade  Kraft  hervorbringe.  Ich  sag^, 
dieser  Fall  hätte  ihm  selber  ohne  die  Art  der  Auflösung,  welche  wir 
gegeben  haben,  nicht  unbekannt  sein  können;  denn  Jedermann  weiss, 
dass  man  in  einer  mechanischen  Untersuchung  die  !]^ewegungen ,  die  ein 
elastischer  Körper  durch  den  Stoss  hervorbringt,  finde,  indem  man  das- 
jenige zuerst  insbesondere  suchet ,  was  er  ohne  seine  Federkraft  that, 
und  hernach  die  Wirkung  der  Flasticität  dazu  nimmt,  beides  aber  nach 
demjenigen  bestimmet,  was  er  nach  Proportion  seiner  Masse  und  seiner 
schlechten  Geschwindigkeit  thun  kann.  Man  kann  nichts  Stärkeres,  iik 
der  Art  der  Schlussrede,  die  man  ein  argumentum  ad  hominem  nennt, 
gegen  den  Herrn  Herrmann  und  die  Leibnitzianer  überhaupt  vorbringen. 
Denn  sie  müssen  entweder  bekennen,  dass  alle  Beweise,  darin  sie  bis 
daher  einig  gewesen,  den  Grund  von  den  Bewegungen  zu  geben,  welche 
in  dem  Stosse  elastischer  Körper  entspringen,  falsch  gewesen;  oder  sie 
müssen  gestehen,  dass  ein  solcher  Körper  allein  mit  der,  der  Masse  und 
Geschwindigkeit  schlechthin  zusammengenommen  proportionirten  Kraft 
die  Bewegungen  hervorgebracht  habe,  weswegen  sie  ihn  das  Quadrat 
der  Geschwindigkeit  nöthig  zu  haben  glaubten. 

§.44. 
Der  Frau  vonChastelet  ist  diese  Auflösung  unbekannt  gewesen. 

Ich  werde  durch  den  Streit  der  Frau  Marquisin  von  Chastelbt 
mit  dem  Herrn  von  Mairan  überführet,  dass  es  nicht  überflüssig  ge- 
wesen sei,  jetzo  eine  ausfQhi-liche  Entwickelung  der  Art  und  Weise,  wie 
die  elastischen  Körper  durch  den  Stoss  eine  grössere  Quantität  der  Be- 
wegung in  die  Welt  bringen,  als  vor  dem  Stoss  darin  gewesen,  gegeben 
zu  haben.  Denn  wenn  Herr  von  Mairan  saget:  „die  elastische 
Kraft  sei  eine  wahre  Maschine  der  Natur  etc.,  dass,  wenn 
man  alle  Wirkungen  des  Stosses  elastischer  Körper  be- 
sonders betrachten  will,  ilidem  man  dasjenige  ais  positiv 
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sammiret,  was  sie  in  den  beiden  entgegengesetzten  Eich- 
tungen geben,  man  die  neue  Kraft,  die  daraus  in  der 
Natnr  zu  entspringen  scheinet  und  sich  durch  den  Stoss 
äussert,  keinesweges  der  Thätigkeit  des  stossenden 
Körpers  zuschreiben  müsse,  als  wenn  erdieselbe  nur  in 
den  ges to SS enen  übertrüge,  sondern  einer  fremden  Quelle 
der  Kraft  etc.,  mit  einem  Worte,  einer  gewissen  physi-* 
kalis'chen  Ursache  der  Elasticität,  welche  es  auch  immer 
sei,  deren  Wirksamkeit  der  Stoss  nur  losgemacht  und  so 
zu  sagen  die  Feder  abgedrückt  hat  etc.";  ich  sage,  wenn  Herr 
VON  Mairan  dieses  saget,  so  antwortet  ihm  die  Frau  von  Chastelet: 
„es  sei  unnütze,  es  zu  untersuchen,  bis  der  Urheber  dieser 
Meinung  sich  die  Mühe  genommen,  dasjenige,  waserhier 
behaupten  wollen,  auf  einigen  Beweis  zu  gründen/'  Ich 
habe  mir  die  Ehre  genommen,  mich  dieser  Mühe  anstatt  des  Herrn 
VON  Maiban  zu  unterziehen ,  und  dieses  ist  die  Hechtfertigung ,  womit 
ich  meine  Weitläuftigkeit  in  dieser  Materie  entschuldige. 

* 

§.45. 

Herrn  Jurin's  Binwurf  von  dem  Oegenstosse  zweier  unelaBtischer 

und  ungleicher  Korper. 

Es  ist  den  Leibnitzianem  durch  Herrn  Jurin  und  Andere  noch 
dieser  Einwurf  gemacht  worden,  dass  zwei  unelastische  Körper,  die  sich 
einander  mit  solchen  Geschwindigkeiten  begegnen ,  welche  sich  umge- 
kehrt wie  ihre  Masse  verhalten,  doch  nach  dem  Stoss  in  Kühe  verbleiben. 
Hier  sind  nun,  nach  der  Lehre  von  den  lebendigen  J^räften,  zwei  Kräfte', 
die  man  so  ungleich  machen  kann ,  als  man  will,  und  die  sich  dennoch 
einander  im  Gleichgewicht  erhalten. 

Des  Herrn  Bernoulli  Widerlegung  dieses  Einwuri^  durch 
Vergleiohung  mit  der  Zudrückung  der  Federn. 

Ich  finde  in  der  Frau  von  Chastelet  Naturlchre  eine  Antwort  auf 
diesen  Eünwurf,  die,  wie  ich  aus  der  Anführung  ersehe,  den  berühm- 
ten Herrn  Bernoxtlli  zum  Urheber  hat.  Der  Herr  Bernoulli  ist  nicht 
glücklich  gewesen,  eine  Schutzwehre  für  seine  Meinung  ausfindig  zu 
machen,  welche  seines  Namens  würdig  gewesen  wäre.  Er  sagt,  dass  die 
unelastischen  Körper  in  einander  durch  den  Eindruck  ihrer  Theile  eben- 
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dieselbe  Wirkung  thun,  als  wenn  sie  eine  Feder,  die  siöli  zwischen  ihnen 
befände,  zusammendrückten ;  daher  nimmt  er  eine  Feder  (Taf.  I.  Fig.  9.) 
B  an,  die  sich  zu  gleicher  Zeit  auf  beide  Seiten  ausdehnet,  und  von  bei- 
den Seiten  Körper  von  ungleicher  Müsse  treibet  Er  beweiset,  dass  die 
Geschwindigkeiten,  die  den  Körpern  durch  diese  Feder  mitgetheilet 
werden,  in  gegenseitiger  Verhältniss  ihrer  Massen  sind,  und  da^s  also, 
wenn  die  Kugeln  A  und  B  mit  diesen  Geschwindigkeiten  zurückkehrten, 
sie  die  Feder  wieder  in  den  ersten  Stand  der  Zusammendrückung  setzen 
würden.  Bis  so  weit  ist  alles  richtig  und  mit  den  Lehrsätzen  der  Carte- 
sianer  vollkommen  Übereinstimmend.  Allein  lasset  uns  sehen,  wie  er 
seinen  Schluss  verfolget.  Die  Theile  der  Feder,  indem  sie  auseinandes 
springt,  bewegen  sich  theils  nach  der  Seite  von  A^  theils  nach  der  Seite 
von  Bj  der  Punkt  der  Theilung  aber  ist  in  22,  der  die  Feder  nach  der 
umgekehrten  Proportion  der  Massen  A  und  B  theilet.  Es  wirket  also 
der  Theil  MB  von  der  Feder  E  in  den  Körper  By  dessen  Masse  3  ist; 
hingegen  theilet  der  andere  Theil  RA  der  Kugel  il,  deren  Masse  1  ist, 
seine  Kraft  mit  Es  verhalten  sich  aber  die  Kräfte,  welche  in  diese 
Körper  gebracht  werden,  wie  die  Anzahl  der  Federn,  die  ihren  Druck 
an  sie  angewandt  haben;  folglich  sind  die  Kräfte  der  Kugeln  A  un.d  B 
ungleich,  obgleich  ihre  Geschwindigkeiten  in  umgekehrter  Proportion 
ihrer  Massen  stehen.  Wenn  nun  .die  Feder  B  sich  völlig  ausgedehnet 
hat,  und  die  Körper  kämen  mit  ebendenselben  Geschwindigkeiten  gegen 
sie  zurück,  welche  sie  ihnen  beim  Losspringen  mitgetheilt  hat,  so  siebet 
man  leicht,  dass  einer  den  anderen  vermittelst  der  Zusammendrückung 
der  Feder  in  Euhe  versetzen  würde.  Nun  sind  ihre  Kräfte  ungleich, 
folglich  erkennet  man  hieraus,  wie  es  möglich  sei,  dass  sich  zwei  Körper 
mit  ungleichen  Kräften  einander  in  Ruhe  versetzen  können.  Hie  von 
macht  er  die  Anwendung  auf  den  Zusammenstoss  der  unelastischen 
Körper. 

§.46. 
Des  Herrn  Bernoulli  Gedanken  werden  widerlegt. 

Ich  erkenn^  in  dieser  Schlussrede  nicht  den  Herrn  Bernoulli,  der 
gewohnt  war,  seine  Beweise  in  viel  vollkommenerer  Schärfe  zu  bilden. 
Es  ist  unstreitig  gewiss,  dass  die  von  einander  springende  Feder  einem 
von  den  Körpern  A  und  B  eben  so  viel  Kraft  ertheilen  müsse,  als  wie 
dem  anderen.  Denn  sie  bringet  so  viel  Kraft  in  die  Kugel  ^4,  als  die  In- 
tensität gross  ist,  mit  der  sie  sich  gegen  die  andere  Kugel  B  steifet 
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Wenn  sie  sich  gär  nicht  an  irgend  einen  Widerhalt  steifete,  so  würde  sie 
der  Kugel  A  gar  keine  Krafl  ertheileu,  denn  alsdeun  würde  sie  ohne 
einige  Wirkung  losspringen.  Daher  kann  diese  Feder  keine  Kraft  an  Ä 
anwenden,  ohne  von  der  anderen  Seite  der  beweglichen  Kugel  B  eben- 
denselben Grad  der  Gewalt  einzudrücken.  Es  sind  also  die  Kräfte  der 
Kugeln  A  und  B  einander  gleich,  und  nicht,  wie  Herr  Bernoulli  sich 
fälschlich  überredet  hat,  wie  die  Länge  AB  zw  RB, 

Man  siebet  leicht,  wie  der  Irrthum  in  dem  Schlüsse  des  Herrn 
Bernouuli  entsprungen  sei.  Der  Satz,  auf  den  die  Leibiütz'sche  Partei 
80  sehr  dringet,  ist  die  Quelle  desselbeu;  nämlich,  dass  die  Kraft  eines 
Körpers  sich  wie  die  Anzahl  Federn  verhalte,  die  in  ihn  ge wirket 
haben.*  Wir  haben  denselben  schon  oben  widerlegt,  und  der  Fall  des 
Herrn  Bernoulli  bestätiget  unseren  Gedanken. 


§.  47. 

Der  Oedanke  des  Herrn  Bernoulli  bestätigt  unsere 

Meinung. 

Man  kann  flicht  ohne  Vergnügen  walmichmen,  wie  vortrefflich 
diese  Erklärung,  der  man  sich  zur  Vertheidigung  der  lebendigen  Kräfte 
hat  bedienen  wollen,  uns  zu  Waffen  dienet,  dieselbe  vielmehr  völlig  nie- 
derzuschlagen. Denn  da  es  einmal  gewiss  ist ,  dass  die  Feder  B  den 
Körpern,  deren  Massen  1  und  3  sind,  gleiche  Kräfte  ertheilet  §.46.,  fer- 
ner dass  die  Geschwindigkeit  der  Kugel ,  deren  Masse  1  ist ,  dreifach, 
tmd  die  Geschwindigkeit  der  anderen  einfach  sei ,  wie  die  Leibuitzianer 
es  selber  gestehen,  so  fliesseu  daraus  zwei  Folgen,  die  beide  den  leben- 
digen Kräften  schnurstracks  widerstreiten.  Erstlich:  dass  die  Kraft,  die 
ein  Körper  durch  den  Druck  der  Federn  erhält,  sich  nicht  wie  die  An- 
zahl der  Federn  verhalte,  welche  ihn  fortgestossen  •haben,  sondern  viel- 
mehr, wie  die  Zeit  der  Wirkung  derselben;  zweitens:  dass  ein  Körper, 
der  eine  einfache  Masse  und  eine  dreifache  Geschwindigkeit  hat,  nicht 
mehr  Kraft  habe,  als  ein  anderer,  der  drehnal  mehr  Masse,  aber  nur 
eine  einfache  Geschwindigkeit  besitzt. 


*  Die  Körper  A  nnd  B  haben  also  deswegen  gleiche  Kräfte,  weil  die  Federn  B  A 
ond^ir  in  sie  gleich  lange  gewirket  haben,  und  weil  die  Theile  dieser  Federn  alle 
gleich  stark  gespannet  waren. 
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§.  48. 

Vertheidigung  der  lebendigen  Kräfte  durch  die  beständige  Erhaltung 

einerlei  Grösse  der  Kraft  in  der  Welt. 

• 

Bis  hieher  haben  wir  gesehen ,  wie  sich  Leibnitz'b  Anhänger  des 
Zusammeustosses  elastischer  Körper  bedienet  haben,  die  lebendige  Kraft 
dadurch  zu  vertlieidigen.  Allein  die  Anwendung  derselben  war  blos 
mathematisch.  Sie  haben  aber  auch  einen  metaphysischen  Grund  in 
diesem  Stücke  der  Phoronomie  zum  Behuf  ihrer  Meinung  zu  finden  ver- 
meinet. Herr  von  Leibnitz  ist  selbst  der  Urheber  desselben,  und  sein 
Ansehen  hat  ihm  kein  geringes  Gewicht  ertheilet. 

Er  nahm  Cartesiüs'  Grundsatz  willig  an :  dass  sich  in  der  Welt 
immer  einerlei  Grösse  der  Kraft  erhalte ,  allein  nur  eiuer  solchen  Kraft, 
deren  Quantität  nach  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  geschätzt  wer- 
den muss.  Er  zeigte ,  dass  das  alte  Maass  der  Kraft  diese  schöne  Hegel 
nicht  verstatte.  Denn  wenn  man  dasselbe  annimmt,  so  vermindere  oder 
vcrmelire  sich  die  Kraft  in  der  Natur  unaufhörlich,  nachdem  die  Stel- 
lung der  Körper  gegen  einander  verändert  wird.  Leibnitz  glaubte,  es 
sei  der  Macht  und  Weisheit  Gottes  unanständig,  dass  er  genöthiget  sein 
sollte,  die  Bewegung,  die  er  seinem  Werke  mitgetheilet,  ohne  ünterlass 
wieder  zu  erneuern,  wie  Herr  Newton  sich  einbildete,  und  dieses  trieb 
ihn  an,  ein  Gesetz  zu  suchen,  wodurch  er  dieser  Schwierigkeit  abhelfen 
könnte. 

§.49. 

Erste  Auflösung  dieses  Einwurf^. 

Weil  wir  in  dem  Vorigen  erwiesen  haben,  dass  die  lebendigen 
Kräfte,  in  der  Art,  wie  sie  von  ihren  Vertheidigern  selber  gebraucht 
werden,  nämlich  im  mathematischen  Verstände,  nirgend  Platz  finden 
können ,  so  rettet  sich  hier  die  Macht  und  Weisheit  Gottes  schon  selber 
durch  die  Betrachtung  der  gänzlichen  Unmöglichkeit  der  Sache.  Wir 
können  uns  allemal  hinter  diese  Schutz  wehre  verbergen,  wenn  wir  etwa 
in  einer  anderen  Art  .der  Antwort  auf  diesen  iJinwurf  den  Kürzeren 
ziehen  sollten.  Denn  wenn  es  gleich  nach  dem  Gesetze  der  Bewegung, 
welches  wir  behauptet  haben,  nothwendig  wäre,  dass  der  Weltbau,  nach 
einer  allmäligen  Erschöpfung  seiner  Kräfte,  endlich  völlig  in  Unordnung 
geriethe,  so  kann  dieser  Streich  die  Macht  und  Weisheit  Gottes  dennoch 
nicht  treffen.     Denn  man  kann  es  dieser  nimmer  verdenken,  dass  sie 
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nicht  ein  Gresetz  in  die  Welt  gebracht  hat,  wovon  wir  wissen,  dass  es  ab- 
solut unmöglich  sei  und  daher  auf  keine  Weise  statthaben  könne. 

§.  50. 
Zweite  Antwort  auf  gedachten  Einwurf. 

Allein  man  erhole  sich  nur.  Wir  sind  noch  nicht  gezwungen  eine 
so  verzweifelte  Ausflucht  zu  ergreifen.  Dies  würde  heissen  den  Knoten 
abhauen,  wir  wollen  ihn  aber  lieber  auflösen. 

Wenn  die  Leibnitzianer  es  zur  Erhaltung  der  Weltmaschine  filr 
unumgänglich  nöthig  halten ,  dass  die  Krafl  der  Körper  der  Schätzung 
nach  dem  Quadrat  unterworfen  sei,  so  können  wir  ihnen  diese  kleine 
Forderung  zugestehen.  Alles^  was  ich  bis  daher  erwiesen  habe  und  noch 
bis  zum  Beschlüsse  dieses  Hauptsttickes  zu  erweisen  gedenke,  geht  nur 
dahin,  sie  zu  tiberzeugen:  dass  weder  in  einer  abstracten  Betrachtung, 
noch  in  der  Natur  die  Kraft  der  Körper  auf  eine  solche  Art,  wie  die 
Leibnitzianer  es  thun,  nämlich  mathematisch  erwogen,  eine  Schätzung 
nach  dem  Quadrat  geben  werde.     Ich  habe  aber  deswegen  noch  nicht 
den  lebendigen  Kräften  gänzlich  abgesagt.   In  dem  dritten  Hauptstücke 
dieser  Abhandlung  werde  ich  darthun ,  dass  in  der  Natur  wirklich  die- 
jenigen Kräfte  zu  finden  sind,  deren  Maass  das  Quadrat  ihrer  Geschwin- 
dio^keit  ist;  nur  mit  der  Einschränkung,  dass  man  sie  auf  die  Art,  wie 
man  es  bis  daher  angefangen  hat,  niemals  entdecken  werde ;  dass  sie  sich 
vor  dieser  Gattung  der  Betrachtung ,  (nämlich  der  mathematischen)  auf 
ewig  verbergen  werden,  und  dass  nichts,  wie  irgend  eine  metaphysische 
rntersuchung,  oder  etwa  eine  besondere  Art  von  Erfahrungen  selbige 
uns  bekannt  machen  können.     Wir  bestreiten  also  nicht  eigentlich  die 
Sache  selbst,  sondern  den  modum  cognoscendi. 

Demnach  sind  wir  mit  den  Leibnitzianern  in  der  Hauptsache  einig, 
wir  könnten  es  also  vielleicht  auch  in  den  Folgerungen  derselben  werden. 

§.  51. 

Die  Quelle  des  Leibnitz'sche.n  SohlusBes  von  Erhaltung 

ebenderselben  Grösse  der  Krafb. 

Es  gründet  sich  aber  der  Einwurf  des  Herrn  von  Leibnitz  auf 
einer  falschen  Voraussetzung,  die  seit  lauger  Zeit  in  die  Weltweisheit 
schon  viel  Unbequemlichkeit  hineingebracht  hat.  Es  ist  nämlich  zu 
einem  Grundsatze  in  der  Naturlehre  geworden,  dass  keine  Bewegung  in 
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der  Natur  entstehe,  als  vermittelst  einer  Materie,  die  auch  in  wirklicher 
Bewegung  ist;  und  dass  also  die  Bewegung,  die  in  einem  Theile  der  Welt 
verloren  gegangen,  durch  nichts  Anderes,  als  entweder  durch  eine  andere 
wirkliche  Bewegung,  oder  die  unmittelbare  Hand  Gottes  könne  herge- 
stellet  werden.  Dieser  Satz  hat  denenjenigen  jederzeit  viel  Ungelegen- 
heit  gemacht,  die  demselben  Beifall  gegeben  haben.  Sie  sind  genöthiget 
worden,  ihre  Einbildungskraft  mit  künstlich  ersonnenen  Wirbeln  müde 
zu  machen,  eine  Hypothese  auf  die  andere  zu  bauen,  und  anstatt,  dass 
sie  uns  endlich  zu  einem  solchen  Plan  des  Weltgebäudes  führen  sollten, 
der  einfach  und  begreiflich  genug  ist,  um  die  zusammengesetzten  Er- 
scheinungen der  Natur  daraus  herzuleiten,  so  verwirren  sie  uns  mit  un- 
endlich viel  seltsamen  Bewegungen,  die  viel  wunderbarer  und  unbegreif- 
licher sind,  als  alles  dasjenige  ist,  zu  dessen  Erklärung  selbige  ange- 
wandt werden  sollen. 

• 

Wie  man  dieser  Schwierigkeit  abhelfen  könne. 

IleiT  Hamberoer  hat,  so  viel  ich  weiss,  zuerst  Mittel  dargeboten, 
diesem  Uebel  abzuhelfen.  Sein  Gedanke  ist  schön ,  denn  er  ist  einfach 
und  also  auch  der  Natur  gemäss.  Er  zeiget,  (aber  noch  in  einem  sehr 
unvollkommenen  Risse,)  wie  ein  Körper  eine  wirkliche  Bewegung  durch 
eine  Materie  empfangen  könne,  die  doch  selber  nur  in  Ruhe  ist.  Dieses 
beuget  unzähligen  Abwegen,  ja  öfters  sogar  Wunderwerken  vor,  die  mit 
der  entgegengesetzten  Meinung  vergesellschaftet  sind.  Es  ist  wahr,  der 
Grund  dieses  Gedankens  ist  metaphysisch  und  also  auch  nicht  nach  dem 
Geschmacko  der  jetzigen  Naturlehrcr;  allein  es  ist  zugleich  augenschein- 
lich, dass  die  allerersten  Quellen  von  den  Wirkungen  der  Natur  durch- 
aus ein  Vorwurf  der  Metaphysik  sein  müssen.  Dem  Herrn  Hamberokr 
ist  sein  Vorsatz  nicht  gelungen,  der  Welt  einen  neuen  Weg  anzuweisen, 
der  kürzer  und  bcquemlicher  ist,  uns  zur  Erkenntniss  der  Natur  zu  führen. 
Dieses  Feld  ist  ungebaut  geblieben-,  man  hat  sich  von  dem  alten  Wege 
noch  nicht  losreissen  können,  um  sieh  auf  den  neuen  zu  wagen.  Ist  es 
nicht  wunderbar,  dass  man  sich  einem  unermesslichen  Meere  von  Aus- 
schweifungen und  willkührlichen  Erdichtungen  der  Einbildungskraft  an- 
vertrauet, und  dagegen  die  Mittel  nicht  achtet,  die  einfach  und  begreif- 
lich, aber  eben  daher  auch  die  natürlichen  sind?  Allein  dieses  ist  schon 
die  gemeine  Seuche  des  menschlichen  Verstandes.  Man  wird  noch  sehr 
lange  von  diesem  Strome  hingerissen  werden.  Man  wird  sich  an  der  Be- 
trachtung belustigen,  die  verwickelt  und  künstlich  ist  und  wobei  der  Ver- 
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staad  seine  eigene  Stärke  wahruimmt.  Man  wird  eine  Physik  haben,  die 
von  vortrefflichen  Proben  der  Scharfsinnigkeit  und  der  Erfindungskraft 
voll  ist,  allein  keinen  Plan  der  Natur  selbst  und  ihrer  Wirkungen.  Aber 
endlieh  wird  doch  diejenige  Meinung  die  Oberhand  behalten,  welche  die 
Natur,  wie  sie  ist,  das  ist,  einfach  und  ohne  unendliche  Umwege  schil- 
dert. Der  Weg  der  Natur  ist  nur  ein  einziger  Weg.  Man  muss  daher 
erst  unzählig  viel  Abwege  versucht  haben,  che  man*auf  denjenigen  ge- 
langen kann,  welcher  der  wahre  ist. 

Die  Leibnitzianer  sollten  mehr,  als  Andere,  die  Meinung  des  Herrn 
Uambebger  ergreifen.  Denn  sie  sind  es,  welche  behaupten,  dass  ein 
todter  Druck,  der  sich  in  dem  Körper,  welchem  er  mitgetheilt  worden, 
erhält,  ohne  dass  ihn  eine  unüberwindliche  Uinderniss  wieder  vernichtet, 
zu  einer  wirklichen  Bewegung  erwachse.  Sie  werden  also  nicht  leugnen 
können,  dass  ein  Körper ,  der  sich  an  die  Theile  einer  Flüssigkeit ,  die 
ihn  umgibt,  nach  einer  Bichtung  mehr  anhängt,  als  nach  der  anderen, 
alsdeun  eine  wirkliche  Bewegung  erhalte,  wenn  diese  Flüssigkeit  von 
der  Art  ist,  dass  sie  ihm  seine  Kraft  durch  ihren  Widerstand  nicht 
wieder  vemichtet  Dieses  muss  sie  von  demjenigen  überzeugen,  was 
ich  jetzt  behaupte,  nämlich  dass  ein  Körper  eine  wirkliche  Bewegung 
von  einer  Materie  empfangen  könne,  welche  selber  in  Ruhe  ist. 

£nt8oheidiing  des  Einwurfs,  den  der  Herr  vonLeibnitz  machet. 

Wie  werden  wir  also  dem  Streiche  ausweichen ,  den  der  Herr  von 
Leibnitz  dem  Cartesianischen  Gesetze  durch  die  Betrachtung  der  Weis- 
heit Gottes  beibringen  wollen?  Es  kommt  alles  darauf  an,  dass  ein  Körper 
eine  wirkliche  Bewegung  erhalten  könne,  auch  durch  die  Wirkung  einer 
Materie,  welche  in  Kühe  ist.  Hierauf  gründe  ich  mich.  Die  allerersten 
Bewegungen  in  diesem  Weltgebäude  sind  nicht  durch  die  Kraft  einer 
bewegten  Materie  hervorgebracht  worden;  denn  sonst  würden  sie  nicht 
die  ersten  sein.  Sie  sind  aber  auch  nicht  durch  unmittelbare  Gewalt 
Gottes,  oder  irgend  einer  Intelligenz  verursachet  worden,  so  lange  es 
noch  möglich  ist,  dass  sie  durch  Wirkung  einer  Materie,  welche  im  Ruhe- 
stände ist,  haben  entstehen  können;  denn  Gott  ersparet  sich  so  viele 
Wirkungen,  als  er  ohne  den  Nachtheil  der  Weltmaschinc  thun  kann, 
hingegen  macht  er  die  Natur  so  thätig  und  wirksam,  als  es  nur  möglich 
ist  Ist  nun  die  Bewegung  durch  die  Kraft  einer  an  sich  todten  und  un- 
bewegten Materie  in  die  Welt  zu  allererst  hineingebracht  worden ,  so 
wird  sie  sich  auch  durch  dieselbe  erhalten  und,  wo  sie  eingebüsset  hat. 
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wieder  herstellen  können.  Man  müsste  also  eine  grosse  Lust  zum  Zweifeln 
haben,  wenn  man  noch  femer  Bedenken  tragen  wollte,  zu  glauben,  dass 
das  Weltgebäude  keinen  Abbruch  erleiden  dürfe,  wenn  gleich  in  dem 
Stosse  der  Körper  gewisse  Kräfte  verloren  gingen ,  welche  vorher  darin 
waren. 

§.  52. 

Nach  Ijeibnitz's  Gesetze  ist  die  Kraft  in  dem  Anstosse  eines  kleinen 
elastischen  Körpers  gegen  einen  grösseren  vor  und  nach 

dem  Stosse  gleich. 

Ich  erhole  mich  wieder  von  einer  Ausschweifung,  die  mich  von  der 
Hauptsache,  darin  ich  verwickelt  bin,  etwas  entfernet  hat.  Ich  habe 
schon^ angemerkt,  dass  die  Verfechter  der  lebendigen  Kräfte  sich  ins- 
besondere mit  derjenigen  Beobachtung  sehr  viel  dünken  lassen,  dadurch 
sie  befunden  haben,  dass,  wenn  die  Kraft  der  Körper  nach  dem  Gesetze 
des  Herrn  von  Leibnitz  geschätzet  wird,  sich  in  dem  Anlaufe  «lasti- 
scher Körper  vor  und  nach  dem  Stosse  allemal  einerlei  Grösse  der  Kraft 
befände.  Dieser  Gedanke,  der  auf  eine  so  wundersame  Art  den  leben- 
digen Kräften  geneigt  zu  sein  scheinet,  soll  uns  vielmehr  behülflich  wer- 
den dieselben  niederzuschlagen.  Lasst  uns  folgender  Gestalt  schliessen: 
dasjenige  Gesetz,  nach  welchem,  in  dem  Anlaufe  eines  klei- 
neren elastischen  Körpers  gegen  eiuen  grösseren,  nach  dem 
Stosse  nicht  mehr  Kraft  befunden  wird,  als  vor  demselben, 
istfalsch.  Nun  ist  Leibnitz^s  Gesetz  von  der  Art.  Ergo  etc. 

§.  53. 

Die  angeführte  Beobachtung  der  Leibnitzianer  ist  den  lebendigen 

Kräften  gänzlich  entgegen. 

Unter  den  Vordersätzen  dieser  Schlussrede  ist  nur  der  mqfor  zu  er- 
weisen. Wir  wollen  dieses  auf  folgende  Weise  bewerkstelligen.  Indem 
die  Kugel  A  (Taf.  I.  Fig.  8.)  gegen  eine  grössere  B  anläuft,  so  empflbigt 
in  dem  Augenblicke,  darin  A  den  Stoss  ausübet  und  die  Feder  zudrückt, 
die  wir  die  Elasticität  nennen,  der  Körper  B  nicht  mehr  Kraft,  als  er 
durch  seine  Trägheitskraft  in  A  vernichtet,  und  der  Körper  A  im  G^gen- 
theil  verlieret  nicht  mehr  von  seiner  Kraft  durch  den  Widerstand  der 
Masse  B^  der  sich  mittelst  der  Intensität  der  Feder,  die  er  spannet,  in 
ihn  fortpflanzet,  als  er  in  eben  diese  Kugel  hineinbringt    Wenn  man 
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dieses*  leugnen  wollte,  so  würde  auch  nicht  mehr  gewiss  sein,  dass  die  in 
einen  Körper  übertragene  Wirkung  mit  seiner  Gegenwirkung  gleich 
sei.  Es  ist  also  die  Feder  gespannet,  und  in  beiden  Körpern  zusammen- 
genommen ist  ebendieselbe  Kraft  vorhanden,  die  vorher  in  der  Kugel  A 
allein  befindlich  war.   Wenn  diese  Federn  der  beiderseitigen  Elasticität 
nun  losspringen,  so  dehnen  sie  sich  gegen  beide  Kugeln  gleich  stark  aus. 
Nun  ist  es  klar,  dass,  wenn  A  noch  nach  verübter  Zudrückung  der  Federn 
in  der  Richtung  AE  eine  so  grosse  Kraft  besässe,  als  die  ist,  womit  nun 
die  ihm  zugehörige  Feder  aufspringet,  so  würde  die  Aufspringung  dieser 
Feder  eben  so  viel  Kraft  der  Kugel  A  benehmen  können ,  als  auf  der 
auder^i  Seite  die  Feder  DB  in  B  hineinbringt;  und  also  würde  freilich, 
nachdem  alles  vollbracht  ist,  in  den  Körpern  A  und  B  sowohl  durch  den 
Stoss,  als  durch  die  Elasticität  keine  Kraft  mehr  befindlich  sein,  als 
vorher  in  A  allein  war.    Allein  es  ist  vergeblich  dieses  vorauszusetzen. 
Wenn  der  Stoss  geschehen  und  die  Feder  elTen  zugedrückt  ist,  so  hat  A 
eben  so  viel  Geschwindigkeit,  als  By  nach  der  Kichtung  AE,  aber  we- 
niger Masse,  also  auch  weniger  Kraft,  als  die  Feder  in  ihrer  Lossprin- 
gung  ausübet;  denn  diese  hat  eine  Kraft  der  Spannung,  die  so  gross  ist, 
als  die  Kraft  der  Kugel  B.    Hieraus  folget,  dass  die  Elasticität  nicht  so 
viel  von  der  Kraft,  die  in  A  befindlich  ist,  rauben  kann,  als  sie  dem 
Körper  B  mittheilet.     Denn  A  hat  nicht  so  viel  Kraft,  folglich  kann  sie 
ihm  auch  nicht  genommen  werden.     Demnach  niuss  durch  die  Wirkung 
der  Elasticität  in  B  ein  neuer  Grad  Kraft  hinzukommen,  ohne  dass  dafür    ' 
eben  so  viel  auf  der  anderen  Seite  abginge;  ja  es  erzeuget  sich  sugar 
noch  dazu  ebenfalls  in  il  eine  neue  Krafl.  Denn  da  die  Elasticität  nichts 
mehr  von  Kraft  fand,  was  sie  in  A  vernichten  konnte,  so  setzte  die  Kugel 
sich  derselben  mit  nichts,  als  der  Trägheitskraft  entgegen,  und  empfing 
den  Grad  der  Gewalt,  den  die  Feder  über  die  Kraft  der  Kugel  A  noch 
in  nich  hatte,  um  damit  gegen  C  zurück  zu  kehren. 

Es  ist  also  klar,  dass  in  dem  Falle,  da  ein  kleiner  federharter 
Körper  gegen  einen  grösseren  anläuft,  nach  dem  Stosse  mehr  Kraft  vor- 
handen sein  müsse,  als  vor  demselben.  Nun  würde  man  das  Gegentheil 
setzen  müssen,  nämlich,  dass  nach  dem  Stosse  nur  ebendieselbe  Grösse 
der  Kraft  sich  finde,  als  vor  demselben,  wenn  Leibnitz's  Kräftemaass 
wahr  wäre.  Also  müssen  wir  entweder  dieses  Gesetz  leugnen,  oder  alfer 
der  Ueberzeugtmg  absagen,  die  uns  in  diesem  Paragraph  dargethan  . 
worden. 
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§.  54. 

Das  Vorige  erhellet  noch  deutlicher,  wenn  man  den  Fall  nimmt»  darin 
ein  g^rösserer  elastischer  Körper  einen  kleineren  stösset. 

Wir  werden  von  der  lüchtigkeit  desjenigen,  was  jetzo  gesagt  wor- 
den ,  vollkommen  tiberführet  werden ,  wenn  wir  den  vorigen  Fall  um- 
kehren und  annehmen,  dass  die  Kugel  li  (Tafel  I.  Fig.  8.)  von  grössere^ 
Masse  gegen  die  kleinere  A  anläuft.  Denn  hier  verlieret  erstlich  die 
Kugel  B  durch  den  Stoss  gegen  A  nicht  mehr,  auch  nicht  weniger  Kraft, 
als  sie  eben  hierdurch  in  A  erzeuget,  (wenn  wir  nämlich  dasjenige  allein 
erwägen,  was  vorgehet,  bevor  die  Elasticität  sich  hervorthut.)  Also  ist, 
ehe  die  Federkraft  ihre  Wirkung  thut,  die  Kraft  in  diesen  Körpern 
weder  vermehret,  noch  kleiner  geworden.  Nun  ist  die  Federkraft  mit 
demjenigen  Grade  gespannet,  womit  der  Körper  A  gegen  C  fortrückt, 
also  ist  ihre  Intensität  kleii^er,  als  die  Kraft,  die  in  B  nach  der  Hichtung 
BC  übrig  ist,  sie  wird  sie  also,  wenn  sie  aufspringt,  niemals  erschöpfen, 
wenn  sie  gleich  ilire  ganze  Gewalt  anwendet.  Und  wenn  nun  also  die 
Feder,  die  in  dem  Stosse  gespannet  worden,  aufspringt,  so  wird  sie  zwar 
in  den  Körper  A  eine  neue  Kraft  bringen,  allein  sie  wird  auch  ebenso- 
viel in  B  vernichten,  als  sie  jener  Kugel  mittheilet.  Also  wird  auch  durch 
die  Federkraft  die  ganze  Kraft  nicht  grösser  werden;  weil  allemal  von 
der  anderen  Seite  eben  so  viel  geraubet  wird,  auf  der  einen  hinein- 
kommt. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  einzig  und  allein  in  dem  Falle,  da  ein 
grösserer  Körper  einen  von  kleinerer  Masse  stösst,  einerlei  Grad  Kraft 
in  dem  Stosse  aufbehalten  werde;  und  dass  in  allen  anderen  Fällen,  wo 
die  Elasticität  nicht  an  der  einen  Seite  so  viel  Kraft  zu  vernichten  findet, 
als  sie  an  der  anderen  erzeuget,  jederzeit  die  Kraft  nach  dem  Stosse 
grösser  werde,  als  vor  demselben;  welches  das  LEiBNiTz'sche  Gesetz 
zt^rstöret.  Denn  in  demselben  bleibt  in  allen  nur  möglichen  Fällen  immer 
ebendieselbe  Grösse  der  Kraft  in  der  Natur,  ohne  einigen  Abgang  oder 
Vermehrung. 

§•  55. 

Die  Berechnung  bestätigt  es ,  dass  in  dem  Falle ,  dass  ein  grösserer 
Körper  einen  kleineren  stösst,   naoh  dem  Cartesianisohen  G^eetse 

ebendieselbe  Grösse  der  Kraft  verbleibe. 

Die  Leibnitziauer  sollten  uns  also,  wenn  sie  könnten)  einen  Fall 
vorlegen,  da  ein  grösserer  elastischer  Körper  einen  kleineren  anstösst, 
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and  der  der  Schätzung  des  Cartebius  widerstritte;  so  würde  Niemand 
dagegen  was  aussetzen  können.  Denn  nur  einzig  und  allein  ein  solcher 
Fall  würde  entscheidend  und  ohne  Ausnahme  sein;  weil  man  in  dem- 
selben nach  dem  Stosse  gewiss  immer  die  ganze  Grösse  der  Kraft  vor 
demselben  antrifft.  Allein  niemalen  hat  sich  irgend  ein  Vertheidiger  der 
lebendigen  Kräflte  gewaget,  in  dieser  Art  des  Stosses  das  Cartesianische 
Gesetz  anzugreifen;  denn  er  würde  nothwendig  ohne  Mühe  wahrgenom- 
men haben,  dass  die  mechanischen  Kegeln  mit  der  Cartesianischen 
Schätzung  hier  ganz  wohl  übereinstimmen.  Man  nehme  z.  E.  an,  dass 
die  Masse  der  Körper  B  dreifach,  und  A  einfach  sei,  und  dass  ß  mit 
4  Graden  Geschwindigkeit  gegen  A  anlaufe.  Man  argumentire  alsdenn 
uach  der  bekannten  phoronomischen  Regel:  wie  der  Unterscliied  der 
Ma.ssen  A  und  B  zur  Summe  derselben,  so  verhält  sich  die  Geschwindig- 
keit der  Kugel  B  nafth  dem  Stosse,  zur  Geschwindigkeit  vor  dem- 
selben. Sie  hat  also  2  Gj'ade;  ferner  wie  2  7^  :  ^  +  Z^,  so  ist  die  Ge- 
schwindigkeit der  Kugel  A  nach  dem  Stosse  zur  Geschwindigkeit,  die 
in  B  vor  demselben  war.  A  erlangt  also  6  Grade  Geschwindigkeit.  Mit- 
hin ist  nach  Cartesianischer  Schätzung  die  Kraft  nach  dem  Conßictu 
beiden  Körpern  zusammen  12;  vor  demselben  war  sie  aber  auch  12. 
Und  das  ist  es,  was  man  yerlanget  hat. 

§.  56. 

Die  Kraft,  womit  der  kleinere  Korper  von  den  gn^össeren  abprallt, 

hat  das  Zeichen  minus. 

Wenn  man  die  Quantität  einer  Kraft  messen  will ,  so  muss  man  sie 
in  ihren  Wirkungen  verfolgen.  Man  muss  aber  diejenigen  Phänomena 
vorhero  davon  absondern,  die  mit  den  Wirkungen  zwar  verbunden 
sind,  aber  keine  eigentliche  Folge  der  Kraft  sind,  die  da  geschätzot 
werden  soll. 

Wenn  nun  ein  ela.stischer  Körper  einen  anderen  von  grösserer 
iMasse  anstösst,  so  wissen  wir  aus  den  Gesetzen  der  Bewegung,  dass  der 
kleinere  mit  einem  gewissen  Grade  Kraft  nach  dem  Schlage  zurück- 
kehre. Wir  haben  auch  aus  den  letzten  Paragraphis  geleruet,  dass  diese 
Kraft,  womit  der  kleinere  Körper  von  dem  grösseren  abprallet,  dem 
Uebersehusse  derjenigen  Bj-aft  gleich  sei ,  den  die  Anstrengung  der  le- 
bendig gemachten  Elasticität  über  die  Kraft  des  Körpers  A  hat,  womit 
dieser,  ehe  die  Federkräfte  beider  Kugeln  wirksam  wurden,  mit  der 
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Kugel  B  zusammen  nach  der  Kicbtung  Afl  fortrückte.    Nun  war,  (nach 
demjenigen,  was  vorher  erwiesen  worden,)  so  lange  die  Elasticität  noch 
in  dem  Körper  Ä  eine  Kraft  antraf,  die  nach  AD  gerichtet  war,  welche 
sie  nach  ebendemselben  Maasse  vernichten  konnte,  als  sie  in  die  Kugel  B 
Kraft  hineinbrachte,  ich  sage,  so  lange  war  nichts  in  beiden  Körpern«  zu- 
sammengenommen,  was  nicht  ganz  genau  dieselbe  Quantität  der  Kraft 
in  sich  enthielte,  die  vorher  in  A,  als  der  Ursache ,  allein  vorhanden  ge- 
wesen; folglich  war  so  lange  der  Zustand  beider  Körper  als  eine  recht- 
mässige Wirkung  der  Kraft,  die  A  vor  dem  Anstosse  hatte,  anzusehen. 
Denn  die  Wirkung  ist  jederzeit  weder  grösser  noch  kleiner,  als  die  Ur- 
sache.   Wir  wissen  aber  ferner,  dass,  wenn  die  Federkraft  schon  alle 
Kraft  vernichtet  hat,  die  in  A  nach  der  Richtung  AE  noch  Übrig  war, 
sie  in  beide  Körper  A  und  B  neue  Kräfte  hineinbringe,  welche  über  die- 
jenigen also  hinzukommen,  welche  die  genuine  und  vollständige  Wirkung 
der  Kugel  A  ausmachten.    Wir  werden  also  diese  aus  der  Bewegung 
beider  Kugeln  auf  die  Weise  wieder  her^iusziehen  können:  wenn  wir 
dem  Körper  A  die  Kraft  nehmen,  mit  der  er  nach  dem  Schlage  zurück- 
kehret, und  auch  eben  so  viel  von  der  Kraft  abziehen,  welche  die  Kugel 
B  erlanget  hat.  Hieraus  ist  leicht  zu  ersehen :  dass  die  Kraft,  womit  eine 
kleine  elastische  Kugel  von  einer  grösseren,  an  welche  sie  anläuft,  ab- 
prallet, von  einer  verneinenden  Art  sei  und  das  Zeichen  minus  vor  sich 
habe.    Wenn  z.  E.  eine  Kugel  A  mit  2  Graden  Geschwindigkeit  gegen 
eine  von  dreifacher  Masse  B  anläuft,  so  prallet  sie  nach  dem  Stosse  mit 
einem  Grade  Geschwindigkeit  ab,  und  gibt  der  Kugel  B  auch  einen 
Grad.     Die  Kraft  nun,  womit  A  nach  dem  Stosse  zurückkehret,  kann 
man  nicht  zu  der  Kraft  der  Kugel  B  hinzuthun,  wenn  man  die  ganze 
Grösse  der  Wirkung  haben  will,  welche  A  verübet  hat.     Nein,  sie  muss 
sowohl  dem  Körper  A  weggenommen,  als  auch  von  der  Kraft,  die  in  B 
ist,  abgezogen  werden.  Der  Ueberrest,  welcher  2  ist,  wird  die  ganz  voll- 
ständige Wirkung  sein,  die  durch  die  Kraft  der  Kugel  A  vollzogen  wor- 
den.   Also  hat  eine  Kugel,  die  2  zur  Masse  und  1  zur  Geschwindigkeit 
hat,  eben  die  Kraft,  als  eine  andere,  welche  eine  einfache  Masse  und 
eine  zwiefache  Geschwindigkeit  besitzet. 

■      §.  57. 
Die  Frau  von  C bastelet  hatte  hierüber  zur  Unzeit  gesoheraet. 

Es  hat  also  der  erleuchteten  Frau  Marquisin  von  Chastelet  gegen 
den  Herrn  von  Mairan  zur  Unzeit  gefallen  scherzhaft  zu  sein.   Sie  ant- 
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wortet  ihm  anf  eben  die  Beobachtung,  die  wir  jetzo  angeführt  haben: 
sie  glaubte,  er  würde  nicht  leichtlich  einenVersuch  machen, 
und  sich  anf  dem  Wege  eines  Körpers  befinden  wollen,  der, 
mit  dem  Zeichen  minus  bemerket,  mit  500  oder  1000  Graden 
Kraft  zurückschlüge.   Ich  glaube  es  auch;  und  ich  würde  mich  sehr 
betrügen,  wenn  ich  besorgte,  dass  Herr  von  Maikan  sich  einlassen  würde, 
die  Wahrheit  auf  die^e  Weise  auszumachen.    Allein  die  Sache  kommt 
nicht  darauf  an,  dass  die  Kraft,  welche  mit  dem  Zeichen  minus  bemerket 
worden,  nicht  eine  wirkUche  Kraft  sei,  wie  die  Frau  Marquis  in  daraus 
EU  schliessen  scheinet.     Der  Herr  von  Maikan  hat  dieses  ohne  Zweifel 
hiemit  nicht  sagen  wollen.  Sie  ist  in  der  That  eine  wirkliche  Kraft,  und 
würde  auch  Wirkungen  ausüben,  wenn  man  sie  auf  die  Probe  stellen 
wollte.    Nur  dieses  wird  hiedurch  angedeutet,  dass  sowohl  diese  Kraft, 
als  auch  ein  Theil  in  der  Elraft  der  Kugel  B,  welcher  ihr  gleich  ist,  nicht 
SU  der  vollständigen  Wirkung  der  Kugel  A  könne  gerechnet  werden; 
sondern  dass  man  sie  vielmehr  so  ansehen  müsse ,  r\s  wenn  sie  in  A  gar 
nicht  vorhanden  wäre,  und  dagegen  noch  von  B  abgezogen  würde,  und 
dass  die  nach  diesem  übrigbleibende  Kraft  alsdenn  allererst  die  voll- 
ständige Wirkung  der  Kraft,  die  vor  dem  Anlaufe  war,  eigentlich  dar- 
biete.   Wenn  mau  aber  eine  Grösse  so  anstehet,  so  gilt  sie  in  der  Sum- 
mirung  weniger,  wie  nichts,  und  erfordert  das  verneinende  Zeichen. 

§58. 

Die  Leibnitsianer  fliehen  vor  der  Untersuchung  der  lebendigen  Kräfte 

durch  den  Stoss  unelastischer  Körper. 

Nun  werden  meine  Leser  vermutheu,  auch  aus  der  Lehre  von  der 
Bewegung  unelastischer  Körper  durch  den  Stoss  gewisse  Be- 
weise angeführt  zu  finden,  deren  die  Anhänger  der  LEisNiTz'schen 
Schätzung  sich  bedienet  hätten ,  die  lebendigen  Kräfte  zu  vertheidigen. 
Allein  sie  betrügen  sich.  Diese  Herren  finden  die  Bewegungen  von  der 
Art  nicht  ftlr  gar  zu  vortheilhaft  für  ihre  Meinung;  sie  suchen  sie  also 
von  dieser  Untersuchung  gänzlich  auszuschliessen.  Dies  ist  eine  Krank- 
heit, woran  diejenigen  ordentlicher  Weise  darnieder  liegen,  die  in  der 
Erkenntniss  der  Wahrheiten  Unternehmungen  machen.  Sie  schliessen, 
so  zu  sagen,  die  Augen  bei  demjenigen  zu,  was  dem  Satze,  den  sie  sich 
m  den  Kopf  gesetzt  haben,  zu  widerstreiten  scheinet.  Eine  kleine  Aus 
flucht,  eine  frostige  und  matte  Ausrede  ist  fähig  ihnen  genug  zu  thun, 
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wenn  es  darauf  ankommt,  eine  Scliwierigkeit  wegzuschaffen,  die  der 
Meinung,  für  die  sie  eingenommen  sind,  binderlich  ist.  Man  hätte  uns 
in  der  Philosophie  viel  Fehler  ersparen  können,  wenn  man  in  diesem 
Stücke  sich  hätte  einigen  Zwang  anthun  wollen.  Wenn  man  auf  dem 
Wege  ist,  alle  Gründe  herbeizuziehen,  welche  der  Verstand  zu  Bestä- 
tigung einer  Meinung,  die  man  sich  vorgcsetzet  hat,  darbietet,  so  sollte 
man  mit  eben  der  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  sich  bemühen,  das 
Gegentheil  auf  allerlei  Arten  von  Beweisen  zu  gründen,  die  sich  nur 
irgend  hervorthun,  ebensowohl,  als  man  für  eine  beliebte  Meinung  immer 
thun  kann.  Man  sollte  nichts  verachten,  was  dem  Gegensatze  im  Ge- 
ringsten vortheilhaft  zu  sein  scheinet,  und  es  in  der  Vertheidigung  der- 
selben aufs  Höchste  treiben.  In  einem  solchen  Gleichgewichte  des  Ver- 
standes würde  öfters  eine  Meinung  verworfen  werden,  die  sonsten  olm- 
fehlbar  wäre  angenommen  worden,  und  die  Wahrheit,  wenn  sie  sich 
endlich  hervorthäte,  würde  sich  in  einem  desto  grösseren  Lichte  der 
Ueberzeugung  darstellen. 

§.  59. 

Der  Stoss  Tinelastisoher  Körper  ist  in  Absicht  auf  die  lebendigen 
~  Kräfte  entscheidender,  als  der  Stoss  der  elastischen. 

Es  ist  den  Vertheidigern  der  lebendigen  Kräfte  schon  öfters  ein- 
geschärft worden,  dass  die  Bewegungen  unelastischer  Körper  durch  den 
Stoss  viel  geschickter  sind,  es  auszumachen,  ob  die  lebendigen  Kräfte 
statthaben  oder  nicht,  als  die  Bewegung  der  elastischen.  Denn  in  diesen 
mischet  sich  die  Federkraft  immer  mit  ein,  und  macht  die  Verwirrungen 
unendlich,  da  hingegen  jener  ihre  Bewegung  durch  nichts,  ab  die  Wir- 
kung und  Gegenwirkung  allein  bestimmet  wird.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  Leibnitziancr  sich  durch  die  Deutlichkeit  dieses  Gedankens 
würden  überzeugen  lassen,  wenn  er  nur  nicht  das  ganze  Gebäude  der 
lebendigen  Kräfte  umkehrte. 

•     §.  60. 

Die  Ausflucht  der  Leibnitzianer  in  Abäicht  auf  den  Einwurf,  der 
ihnen  von  dem  Stosse  unelastischer  Körper  gemacht  wird. 

Sic  sind  daher  genöthiget  worden,  zu  einer  Ausnahme  ihre  Zuflucht 
zu  nehmen,  welche  vielleicht  die  schlechteste  ist,  der  man  sich  jemals 
bedienet  hat  Sie  behaupten  nämlich ,  dass  sich  stets  in  dem  Stosse  un- 
elastischer Körper  ein  Theil  der  Kraft  verliere ,  indem  derselbe  äuge- 
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wandt  wird ,  die  Theile  des  Körpers  einzudrücken.  Daher  gehet  die 
Hälfte  der  Kraft,  die  ein  unelastischer  Körper  hat,  verloren,  wenn  er  an 
einen  «anderen  von  gleicher  Masse,  der  in  Kühe  ist,  anstösst,  und  verzehrt 
sich  bei  dem  Eindrücken  der  Theile. 

§.  61. 
Der  Ursprung  dieses  irrigen  Gedankens. 

Dieser  Gedanke  hat  mehr,  wie  eine  schlimme  Seite.  Wir  wollen 
einige  derselben  betrachten. 

Es  kann  uns  gleich  beim  ersten  Anblicke  nicht  schwer  werden,  die 
Quelle  dieses  Irrthums  wahrzunelmien.  Man  weiss  es  theils  durch  die 
Erfahrung,  theils  durch  die  Gründe  der  Naturlehre,  dass  ein  harter 
Körper,  der  im  Stosse  seine  Figur  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht  ändert, 
allemal  elastisch  sei,  und  dass  im  Gegentheil  die  Theile  unelastischer 
Körper  so  zusammengefügt  sind,  dass  sie  beim  Stosse  weichen  und  ein- 
gedrückt werden.  Diese  Eigenschaften  hat  die  Natur  gemeiniglich  zu- 
sammen verbunden;  allein  in  einer  mathematischen  Betrachtung  sind  wir 
nicht  genöthiget,  sie  zusammen  zu  nehmen. 

Die  Anhänger  der  lebendigen  Kräfte  haben  sich  hiemit  verwirret. 
Sie  bilden  sieh  ein,  weil  in  der  Natur  ein  unelastischer  Körper  gemeinig- 
lich einen  solchen  Bau  hat,  dass  seine  Theile  beim  Stosse  weichen  und 
eingedrückt  werden ,  so  können  die  Kegeln ,  die  eine  pur  mathematische 
Betrachtung  der  Bewegung^olcher  Körper  darbietet,  ohne  diese  Eigen- 
schaft auch  nicht  bestehen.  Dies  ist  der  Ursprung  derjenigen  Schwierig- 
keit, die  wir  §.  60  gesehen,  und  die  ganz  ohne  Grund  ist,  wie  wir  jetzt 
lernen  werden. 

§.  62. 
Erste  Antwort  auf  die  Ausnahme  der  Leibnitzianer. 

In  der  Mathematik  verstehet  man  unter  der  Federkraft  eines  Kör- 
pers  nichts  Anderes,  als  diejenige  Eigenschaft,  durch  die  er  einen  an- 
deren Körper,  der  an  ihn  anläuft,  mit  ebendemselben  Grade  der  Kraft 
wieder  zurückstösst,  mit  welcher  dieser  an  ihn  angelaufen  war.  Daher 
ist  ein  unelastischer  Körper  ein  solcher,  der  diese  Eigenschaft  nicht  hat. 

Die  Mathematik  bekümmert  sich  nicht  um  die  Art  und  Weise ,  wie 
sich  die  Eigenschaft  in  der  Natur  hervorthut.  Es  ist  und  bleibt  bei  ihr 
ganzlich  unbestimmt,  ob  die  Elasticität  aus  der  Aenderung  der  Figur 
and  einer  plötzlichen  Herstellung  derselben  herfliesse,  oder  ob  eine  ver- 

5» 


68  Gedanken  von  der  wahren  Schätzung  der  lebendigen  KrfifU. 

borgene  Entelechie,  eine  qualitcis  occuUay  oder  Gott  weiss,  was  nocli  sonst 
für  eine  Ursache  inchr  die  Quelle  derselben  sei.  Wenn  man  in  den  Me- 
chaniken die  Elasticität  so  beschrieben  findet,  dass  sie  aus  der  Ein- 
drückung und  Zurückspringung  der  Theile  eines  Körpers  entstehe,  so 
merke  man,  dass  die  Mathematiker,  die  sich  dieser  Erklärung  bedienen, 
sich  in  dasjenige  mengen,  was  sie  nicht  angeht,  was  zu  ihrer  Absicht 
nichts  thuf ,  und  was  eigentlich  ein  Vorwurf  der  Naturlehre  ist. 

Wenn  demnach  die  Betrachtung  eines  unelastischen  Körpers  in  der 
Mathematik  nichts  weiter  voraussetzet,  als  nur  dass  er  in  sich  keine 
Kraft  habe,  einen  Körper,  der  an  ihn  stösst,  wieder  zurück  zu  prellen, 
und  wenn  diese  einzige  Bestimmung  dasjenige  ist,  worauf  das  ganse 
Hauptstück  der  Bewegung  unelastischer  Körper  gebauet  ist,  so  ist  es 
ungereimt  zu  behaupten,  dass  die  Eegeln  dieser  Bewegungen  deswegen 
so  beschaffen  sind,  weil  die  Eindrückung  der  llieile  der  sich  stossenden 
Körper  solche  und  keine  anderen  Gesetze  zulasse.  Denn  in  den  Grund- 
sätzen, daraus  man  diese  Gesetze  gezogen,  findet  man  keine  Spur  von 
dem  Eindrücken  der  Theile.  Alle  Begriffe ,  worauf  man  dieselben  ge- 
bauet hat,  sind  so  unbestimmt  in  Absicht  auf  diese  Einschränkung ,  dass 
man  unter  die  unelastischen  Körper,  ohne  jenen  Eintrag  zu  thun ,  eben- 
sowohl diejenigen  zählen  kann,  die  in  dem  Stosse  ihre  Figur  nicht  än- 
dern, als  die,  welche  eine  Zusammendrückung  ihrer  Theile  erdulden. 
Hat  man  nun  in  der  Construction  dieser  Gesetze  gar  nicht  auf  diese  Ein- 
drückung Acht  gehabt,  um  die  Kegeln  der  Bewegung  derselben  gemäss 
einzurichten,  oder  auch  nicht  einmal  solche  Begriffe  zum  Grunde  gelegt, 
welche  diese  Eindrückung  mit  einschliessen,  so  ist  es  ja  sehr  seltsam,  auf 
diese  die  Schuld  davon  zu  schieben,  dass  gedachte  Gesetze  so  beschaffen 
seien,  wie  sie  wirklich  sind. 

§.  63. 

ZweiteAntwort:  Weil  man  einen  Körper  unelastisoh  nennen 
kann,  wenn  er  gleich  vollkommen  hart  ist. 

Wir  haben  gesagt,  dass  in  der  Betrachtung,  welche  uns  die  Mathe- 
matik von  der  Bewegung  unelastischer  Körper  darbietet,  man  diese  anch 
als  vollkommen  hart  ansehen  könne,  als  wenn  ihre  Theile  durch  den 
Stoss  nicht  eingedrückt  würden.  Die  Natur  bietet  uns  auch  Exempel 
dar,  dass  nicht  eben  derjenige  Körper  allemal  unehistischer  sei,  dessen 
Theile  mehr  weichen,  als  die  Theile  eines  anderen,  sondern  dass  Öfters  ein 
Körper,  dessen  Theile  durch  den  Stoss  in  Vergleichung  gegen  einen  an- 
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deren  fast  gar  nicht  eingedrückt  werden ,  doch  weniger  elastisch  sei ,  als 
ein  anderer  f  dessen  Theile  leichter  weichen.    Denn  man  lasse  eine  höl- 
zerne Kngel  auf  das  Pflaster  niederfallen^  sie  wird  bei  weitem  nicht  so 
hoch  zurückspringen,  als  eine  ausgestopfte,  die  doch  sehr  viel  eingedrückt 
werden  kann,  und  gegen  welche  zu  rechnen,  jene  ung(^mcin  hart  genannt 
werden  kann.  Hieraus  sehen  wir,  dass  der  Körper  sogar  in  der  Natur  nicht 
deswegen  unelastisch  sei,  weil  seine  Theile  eingedrückt  werden,  sondern 
nur  deswegen ,  weil  sie  sich  nicht  mit  eben  dem  Grade  der  Elraft  wieder 
herstellen,  mit  welchem  sie  eingedrückt  worden.    Also  können  wir  auch 
Körper  setzen,  deren  Theile  in  dem  Stosse  unendlich  wenig  weichen,  die 
aber  zugleich  so  beschaffen  sind,  dass  sie  sich  auch  von  dieser  unendlich 
kleinen  Zusammendrückung  nicht  wieder  herstellen,  oder  wo  sie  es  thun, 
doch  nur  lange  nicht  mit  dem  Grade  der  Geschwindigkeit,  womit  sie  ein- 
gedrückt worden.  Wie  etwa  eine  hölzerne  Kugel  thun  würde,  wenn  man 
kleine  Dinge  mit  grossen  vergleichen  darf.     Dergleichen  Körper,  von 
denen  ich  rede ,  würden  vollkommen  hart*,  aber  doch  unelastisch  sein. 
Man  würde  sie  also  von  den  Gesetzen  des  Stosses  unelastischer  Körper 
nicht  ausnehmen  können,  und  ihre  Theile  würden  dennoch  nicht  einge- 
drückt werden.  Wie  wtirde  hier  die  Ausnahme  der  Herren  Leibnitzianer 
bestehen? 

§.  64. 

Dritte  Antwort:  Das  Eindrücken  der  Theile  ist  kein  Grund»  wes- 
wegen in  dem  Stosse  unelastischer  Körper  ein  Theil  der  Kraft  sollte 

verloren  gehen. 

Wir  können  den  Leibnitzianem  noch  ihre  Voraussetzung  schenken, 
dass  die  unelastischen  Körper  immer  eine  EiudrÜckung  ihrer  Theile  er- 
leiden, und  es  soll  uns  doch  nichts  schaden.  Ein  Körper  thut  in  einen 
anderen  beweglichen,  dessen  Theile  er  durch  den  Stoss  eindrückt,  eben- 
dieselbe Wirkung,  die  er  etwa  ausüben  würde,  wenn  sich  zwischen  beiden 
eine  Feder  befände,  welche  er  durch  den  Anlauf  zusammendrückte.  Ich 
kann  mich  dieses  Gedankens  frei  bedienen,  weil  er  nicht  allein  plan  und 
überzeugend  ist,  sondern  weil  er  auch  von  einem  grossen  Schutzgotte 
der  lebendigen  Kräfte,  dem  Herrn  Bermoulli,  in  ebendemselben  Falle 
gebrauchet  worden. 

Wenn  nun  eine  Kugel  A  (Taf.  I.  Fig.  9.)  gegen  eine  andere  B  be- 


•  Denn  ein  Körper,  der  nur  unendlich  wenig  sich  eindrücken  läset,  kann  ohne 
einen  Irrthum  roUkommen  hart  genannt  werden. 
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wegt  wird,  und  die  Feder  R  im  Anlauf  zudrücket,  so,  sage  ich,  treten 
alle  die  kleineu  Grade  der  Kraft,  welche  angewandt  werden,  die  Federn 
zusammenzudrücken,  in  die  Masse  des  Körpers  /i  üher,  und  häufen  sich 
so  lange,  bis  sie  in  gedachten  Körper  B  die  ganze  Kraft  hineingebracht 
haben,  womit  die  Feder  ist  zugedrückt  worden.  Denn  der  Körper  ^4  ver- 
lieret keinen  einzigen  Grad  der  Kraft,  und  die  Feder  wird  auch  nicht  um 
den  geringsten  Theil  zugedrückt ,  als  nur  insofern  sie  sich  an  den  Kör- 
per B  steifet.  Sie  steifet  »ich  aber  mit  ebenderselben  Gewalt  gegen  diese 
Kugel,  mit  welcher  sie  nach  dieser  Seite  aufspringen  würde,  wenn  die 
Kugel  plötzlich  wiche,  das  ist:  mit  der  Kraft,  womit  A  sie  von  der  an- 
deren Seite  zugedrückt,  und  welche  dieser  Körper  in  ihrer  Zusammen- 
drückung aufwendet  und  verzehret.  Nun  ist  es  augenscheinlich,  dass 
ebenderselbe  Grad  der  Kraft,  mit  der  die  Feder  sich  gegen  B  auszu- 
dehnen bemühet  ist,  und  dem  die  Trägheitskraft  der  Kugel  B  wider- 
stehet, in  dieselbe  Kugel  hineinkommen  müsse.  Also  empföugt  B  die 
ganze  Kraft  sich  nach  der  Kichtung  BE  zu  bewegen ,  welche  in  A  ver- 
zehret ist,  indem  er  die  Feder  R  zusammendrücket. 

Die  Anwendung  ist  leicht  zu  machen.  Denn  die  Feder /2  deutet  die 
unelastischen  Theil^  der  Kugelu  A  und  B  an,'  die  durch  den  Stoss  einge- 
drückt werden.  £s  verzehret  also  der  Körper^,  indem  er  in  seinem  Ötosso 
gegen  B  von  beiden •  Seiten  die  Tbeile  eindrücket,  nichts  von  seiner 
Kraft  bei  diesem  Eindrucke,  was  nicht  der  Körper  B  überkommt,  und 
womit  er  sich  nach  dem  Stosse  beweget.  Ks  gehet  also  kein  Theil  ver- 
loren, noch  viel  weniger  ein  so  grosser  Theil,  als  die  Leibnitzianer  fKlsch- 
licb  vorgeben. 

§.  66. 

Vierte  Antwort:  Von  der  Proportion  der  Härte  unelastischer 
Körper»  und  dem  Grade ^der  Kraft  des  Anlauft,  der  bei  der  Ausnahme 

der  Leibnitzianer  bestimmt  sein  müsse. 

Ich  werde  müde,  alle  Unrichtigkeiten  und  Widersprechungen  aus- 
zukramen, die  in  dieser  Schwierigkeit  begriffen  sind,  welche  die  Leib- 
nitzianer uns  in  der  Sache  von  dem  Stosse  unelastischer  Körper  haben 
machen  wollen.  Die  einzige,  die  ich  noch  anführen  will,  könnte  allein 
genug  sein,  sie  unnütze  zu  machen. 

Wenn  man  gleich  unseren  Gegnern  alles  Uebrige  verstattete,  so 
kann  man  ihnen  doch  die  Kühnheit  nicht  verzeihen,  die  in  der  Forde- 
rung stecket,  dass  sich  in  dem  Stosse  unelastischer  Körper  nicht  mehr, 
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auch  nicht  weniger,  sondern  nur  gerade  so  viel  von  der  Kraft  durch  das 
Eindrücken  der  Theile  verzehren  solle ,  als  sie  es  selber  in  jedem  Falle 
nach  ihrer  Schätzung  nötbig  finden.    Es  ist  eine  Verwegenheit,  die  un- 
möglich zu  verdauen  ist,  dass  man  uns  ohne  allen  Beweis  zu  glauben 
aufdringen  will:  ein  Körper  müsse  in  einem  Stossc  gegen  einen  gleichen 
gerade  die  Hälfte,  in  dem  Stosse  gegen  einen  dreifachen  gerade   }-  der 
Kraft  etc.  durch  den  Eindruck  der  Theile  verlieren,  obne  dass  man  uns 
einen  Grund  angeben  kann,  woher  denn  eben  genau  so  viel  und  nicht 
mehr  oder  weniger  daraufgehe;  denn  gesetzt,  dass  der  Begriflf  eines  un- 
elastischen Körpers  nothwendig  einigen  Verlust  der  Kraft  beim  Ein- 
drücken erfordert,  so  weiss  ich  doch  nicht,  woraus  man  denn  schliessen 
wollte,  dass  diese  Abwesenheit  der  Elasticitat  erfordere,  dass  gerade  so 
viel  und  nicht  weniger  Kraft  verzehret  werden  müsse.  Die  Leibnitzianer 
können  doch  nicht  leugnen,  dass,  je  geringer  die  Festigkeit  der  Masse 
der  unelastischen  Körper  inVergleichung  mit  der  Kraft  des  anlaufenden 
ist,  desto  stärker  werde  sich  die  Kraft  beim  Eindrücken  der  Theile  ver- 
zehren, je  härter  aber  beide  Körper  se\eu ,  um  desto  weniger  müsse  sich 
von  derselben  verlieren ;  denn  wenn  sie  vollkommen  hart  wären,  so  würde 
kein  Verlust  der  Kraft  stattfinden.  Es  wird  also  eine  gewisse  bestimmte 
Verbältniss  der  Härte  zweener  gleicher  und  uuelastischer  Körper  dazu 
erfordert,  wenn  in  dem  Stosse  gerade  die  Hälfte  von  der  Kraft  des  an- 
laofenden  verzehret  und  vernichtet  werden  soll.    Und  ohne  diese  Pro- 
portion würde  mehr  oder  weniger  herauskommen,  nachdem  man  die  sich 
stossenden  Körper  weicher  oder  härter  machte.    Nun  ist  in  den  Hegeln 
der  Bewegung  unelastischer  Körper,  wider  welche  die  Leibnitzianer  eine 
Ausnahme  suchen,  der  Grad  der  Festigkeit,  und  noch  vielmehr  die  Pro- 
portion derselben  zur  Stärke  des  Anlaufs,  gänzlich  undeterminirt;  folg- 
b'ch  lässt  sich  aus  denselben  gar  nicht  verstehen ,  ob  ein  Eindruck  der 
Theile  geschehe,  ob  sich  hiedurch  eine  Kraft  verzehren,  und  wie  viel 
von  derselben  verloren  gehen  werde;  am  allerwenigsten  aber  bieten  sie 
einigen  Grand  dar,  daraus  sich  verstehen  Hesse,  dass  in  dem  Anstosse 
einer  Kugel  an  eine  andere  von  gleicher  Schwere  gerade  die  Hälfte  der 
Kraft  verloren  gehe.    Denn  dieses  geschiehet  nicht  ohne  eine  gewisse, 
ganz  genau  bestimmte  Verhältniss  unter  der  Härte  dieser  Körper  und 
der  Gewalt  des  Anstosses.     Da  nun  keine  solche  Bestinmiung  in  den 
Grundsätzen  anzutreffen  ist,  daraus  die  Gesetze  des  Stosses  unelastischer 
Körper  hergeleitet  werden ,  die  irgend  einen  Grund  eines  Ibestimmten 
Verlustes  der  Kraft  in  sich  enthielte,  so  ist  die  Ursache,  weswegen  diese 
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Regeln  so  und  nicht  anders  beschaffen  sind ,  nicht  in  die  Eindrückung 
der  Theile  zu  setzen,  die  gerade  so  viel  Kraft  in  jedem  Falle  verlnstig 
macht,  als  die  Leibnitzianer  für  gut  befinden  aufzuheben. 

Anwendung  unserer  Schlüsse. 

Nachdem  nun  der  Vorwand ,  durch  den  sich  die  Vertheidiger  der 
lebendigen  Krnfl^e  dem  Schlage  entziehen  wollen,  den  ihnen  alle  Gesetze 
des  Stosses  unelastischer  Körper  beibringen,  auf  mehr  wie  eine  Art  un- 
kräftig befunden  worden-,  so  hindert  uns  nichts  femer,  dieselben  su  dem 
Dienste  zu  gebrauchen,  den  sie  uns  allemal  sehr  vortrefflich  leisten  werden, 
nftmlich  die  lebendigen  Kräfte  aus  dem  Gebiete  dei;  Mathematik  hinweg- 
zuräumen, worin  sie  sich  unrechtmässiger  Weise  eingedrungen  haben. 

§.  66. 

Der  StoBB  unelastischer  Körper  hebet  die  lebendigen  Kräfte 

ganzlich  auf. 

Es  ist  aber  übcriiüssig,  die  Art  und  Weise  hier  weitläuftig  ausein- 
anderzulegen ,  wie  die  Bewegung  unelastischer  Körper  die  lebendigen 
Kräfte  aufhebe.  Ein  jedweder  Fall,  den  man  nimmt,  thut  dieses  ohne 
die  geringste  Ausnahme  oder  Schwierigkeit.  Z.  E.  wenn  ein  unelastischer 
Körper  Ä  einen  anderen  gleichartigen  und  gleich  schweren  J5,  der  in 
Kühe  ist,  austösst,  so  bewegen  sich  beide  nach  dem  Stosse  mit  ^  Grade 
der  Geschwindigkeit,  die  vor  dem  Anstosse  war.  Es  ist  also,  nach  der 
LfiiBNiTz^scheu  Schätzungsart,  in  jedweden  nach  verübtem  Stosse 
\  Kraft,  imd  also  alles  zusammen  ^  Grad  der  Kraft,  da  doch  vor 
demselben  ein  ganzer  Grad  in  der  Natur  vorhanden  gewesen.  Es  ist 
also  die  Hälfte  verloren  gegangen,  ohne  eine  Wirkung  gethan  zu 
haben,  welche  ihr  gleich  ist,  oder  auch  ohne  einen  einzigen  Widerstand 
erlitten  zu  haben,  durch  den  sie  etwa  hätte  verzehret  werden  können; 
welches  auch  sogar  nach  dem  Geständnisse  unserer  Gegner  eine  der 
grössten  Ungereimtheiten  ist,  die  man  nur  begehen  kann. 

§.  67. 

Allgemeiner  Beweis»  dass  der  Zusammenstoss  elastischer  Korper 
immer  den  lebendigen  Kräiten  entgegen  sein  müsse. 

Ich  will  diesen  Abschnitt,  darin  wir  die  lebendigen  Kräfte  durch 
den  Zusammenstoss  der  Körper  widerlegt  haben,  nicht  endigen,  ohne 
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Torher  eine  allgemeine  Betrachtung  beigefügt  zu  haben,  die  alles  in  Kich 
begreifet,  was  man  in  dieser  Art  wider  die  lebendigen  Kräfte  nur  immer 
wird  sagen  können.  Ich  werde  in  derselben  darthun ,  dass ,  w^nn  man 
gleich  den  Leibnitzianem  ihre  Kräfteschätzung  schenken  wollte,  es  doch 
der  Natur  der  Sache  ganz  entgegen  sei,  selbige  aus  dem  Zusammenstosse 
der  Körper  erweisen  zu  wollen,  'und  dass  diese  niemals  ein  anderes 
Maass,  als  die  schlechte  Geschwindigkeit  darbieten  würde,  oder  auch 
könnte,  wenngleich  die  Schätzung  nach  dem  Quadrat  eine  ganz  wahre 
mid  angezweifelte  Sache  wäre.  £s  ist  unmöglich,  sage  ich,  dass  sie  aus 
dem  Zusammenstosse  der  Körper  sollte  erkannt  werden  können,  sie  mag 
sich  auch  sonsten  in  tausend  anderen  Fällen  so  offenbar  zeigen,  als 
man  immer  wolle. 

§.  68. 
Ausführung  dieses  Beweises. 

Mein  Beweis  beruhet  auf  Folgendem. 

Man  ist  darinnen  eins ,  dass  man  sich  der  Bewegung  der  Körper 
durch  den  Stoss  auf  keine  andere  Art  zu  dem  Endzwecke,  davon  wir 
reden,  bedienen  könne,  als  dass  man  die  Kraft,  welche  ein  bewegter 
Körper  durch  den  Stoss  in  andere  hineinbringt,  wie  die  Wirkung  an- 
iieht,  mit  der  man  die  Quantität  der  Ursache  abmessen  muss,  die  sich 
erschöpfet  hat,  sie  hervorzubringen.  Das  ist:  mau  muss  die  Grösse  der 
Ursache  in  den  Wirkungen  aufsuchen,  welche  eine  Folge  derselben  sind. 
Es  versteht  sich  also  schon  von  selbsten ,  dass  man  sich  hiebci  insbeson- 
dere darin  wohl  vorzusehen  habe,  dass  man  in  den  gestossenen  Körpern 
nur  diejenige  Elrafl  nimmt,  welche  wirklich  nichts  Anderes  ist,  als  die 
durch  den  Anlauf  des  anderen  Körpers  unmittelbar  hervorgebrachte 
Wirkung;  denn  sonst  ist  das  ganze  Maass,  was  man  gesucht  hat,  be- 
träglich  und  unnütze.  Es  ist  aber  augenscheinlich,  dass  unmittelbar 
nach  dem  Augenblicke,  darin  der  stossende  Körper  in  dem  gestossenen 
seine  Wirkung  verübt  hat,  alle  Kraft,  die  sich  alsdcnn  in  diesem  befin- 
det, eine  ungezweifelte  Wirkung  des  Stosses  sei.  Daher  muss  man  sich 
nothwendig  derselben  und  keiner  anderen  bedienen,  um  sie  zum  Maasse 
der  Kraft,  die  der  anlaufende  Körper  in  Hervorbringung  derselben  auf- 
f^ewandt  hat,  zu  machen.  Nun  hat  ein  Körper,  der  seine  Bewegung  durch 
den  Anstoss  eines  anderen  überkommt,  sofort  nach  dem  Augenblicke, 
darin  der  Stoss  diö  Kraft  in  ihn  hineingebracht  hat,  und  wenn  er  also 
sieh  voi|  der  Berührung  des  anstossenden  noch  nicht  eine  endliche  Weite 
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hat  entfernen  können,  zwar  schon  alle  die  Kraft,  die  dieser  ihm  hat  mit- 
theilen können,  allein  noch  keine  wirkliche  Bewegung,  weil  man  ihm 
keine  Zoit  dazu  gelassen  hat,  sondern  nur  eine  blose  Bemühung  zu  der- 

• 

selben,  mithin  eine  Kraft,  die  da  todt  ist  und  die  schlechte  Geschwindig- 
keit zu  ihrem  Maassc  hat.  Also  hat  sich  die  Kraft,  die  in  dem  stossenden 
Körper  befindlich  war,  erschöpfet,  uni  in  dem  anderen  eine  Kraft  zu  er- 
wecken, deren  ganz  genaue  Schätzung  niemals  etwas  Anderes,  als  die 
Mose  Geschwindigkeit  sein  kann,  wenn  man  auch  gleich  durch  eine  Hypo* 
thcse  in  dem  stossenden  eine  setzen  wollte,  die,  ich  will  nicht  sagen,  das 
Quadrat,  Sondern  gar  den  Würfel,  das  Quadratoquadrat,  und  wer  weiss 
was  für  Potenzen  der  Geschwindigkeit  mehr  zum  Maasse  hätte. 

Nun  wäre  es  eine  Ungereimtheit,  die  das  Gesetz  von  der  Gleich- 
heit der  Wirkung  und  der  Ursache  gänzlich  umkehren  würde, 
wenn  man  setzen  wollte,  dass  eine  Kraft,  die  die  Schätzung  nach  dem 
Quadrat  erfordert,  eine  andere  hervorzubringen  aufgewandt  wäre ,  die 
nach  der  Geschwindigkeit  allein  geschätzet  würde.  Denn  weil  jene  un* 
ondlichemal  grösser,  wie  diese,  ist,  so  würde  es  ebensoviel  sein,  als  wenn 
man  sagen  wollte,  der  ganze  Inhalt  eines  Quadrats  wäre  angewandt 
worden,  eine  Linie  und  zwar  eine  endliche  Linie  hervorzubringen.  Daher 
ist  es  klar,  dass  alle  Gesetze  sowohl  elastischer,  als  unelastischer  Körper 
niemals  einen  Beweis  einer  anderen  Schätzimg,  als  der  schlechten  Ge- 
schwindigkeit darbieten  werden,  und  dass  sie  schon  ihrer  Natur  nach 
den  lebendigen  Kräften  allemal  müssen  entgegen  sein,  man  mag  gleich 
alle  seine  Erfindungskraft  erschöpfen ,  Fälle  zu  erdenken ,  die  das  An- 
sehen haben,  ilinen  geneigt  zu  sein. 

§.  69. 

Weil  im  vorigen  Paragraph  alles  darauf  ankommt,  dass  man  nur 
diejenige  Kraft  des  fortgestossenen  Körpers  zum  Maasse  der  Kraft  des 
anlaufenden  annimmt,  welche  unmittelbar  nach  dem  Augenblicke  der 
mitgetheilten  Wirkung  in  jenem  anzutreffen  ist,  und  eben  da  er  sich  von 
der  Berührung  des  anstossenden  losmachet,  allein  dennoch,  noch  ehe 
diese  Bewegung  schon  wirklich  geschehen  ist,  so  zweifle  ich  nicht,  dass 
dieses  der  Punkt  sein  werde,  dawider  die  Herren,  die  ich  jetzo  die  Ehre 
habe,  meine  Gegner  zu  heissen,  am  meisten  sich  empören  werden;  ich 
wollte,  dass  ich  so  glücklich  wäre,  ihnen  mit  Folgendem  zuvonsu- 
kommen. 
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Fortgesetzter  Beweis ,  dass  man  in  dem  Stoss  der  Körper  nichts,  wie 
die  Anfangsgeschwindigkeit  des  gestossenen  zu  erwägen  habe. 

Entweder  ist  die  Kraft,  die  der  gestosscne  Körper  hat,  den  Augen- 
blick zuvor,  ehe  er  sich  von  dem  stossenden  entfernet,  derjenigen  Kraft 
gleich,  die  er  hat,  nachdem  er  sich  schon  wirklich  beweget  und  von  dem- 
selben entwichen  ist,  oder  sie  ist  ihr  nicht  gleich.     Ist  das  Erste,  so  bc- 
dart*  es  nicht  einmal  meiner  Einschränkung,  sondern  man  kann  die  Kraft 
des  gestossenen  Körpers  uelunen,  in  welchem  Augenblicke  der  Bewegung 
man  will,  man  wird  sie  aber  allenthalben  der  Geschwindigkeit  schlecht- 
bin gemäss  finden*,  weil  sie  derjenigen  gleich  ist,  die  er  hatte,  ehe  seine 
Bewegung  wirklich  war.  Ist  sie  ihr  nicht  gleich,  so  will  man  ohnfehlbar 
hiemit  so  viel  sagen,  dass  die  Kraft,  die  in  dem  gestossenen  Körper  be- 
findlich ist,  nachdem  er  sich  schon  von  dem  austossenden  entfernet  hat, 
grosser  sei,  als  sie  in  der  Berührung  war.  Wenn  aber  dieses  ist,  so  ge- 
stehe ich,  dass  dieses  eben  die  Ursache  sei,  weswegen  ich  mich  derselben 
nicht  bedienen  könne,  um  die  Krq,ft  des  Anlaufs  darnach  zu  schätzen. 
Denn  wenn  in  dem  gestossenen  Körper,  da  er  sich  von  dem  anlaufenden 
nach  dem  Stosse  schon  entfernt  hat,  ein  Grad  Ki-aft  mehr  ist,  als  wie  in 
ihm  war,  so  lange. er  diesen  noch  berührte,  so  ist  dieser  neue  Grad 
Kraft  auch  keine  Wirkung  des  anlaufenden  Körpers;  denn  die  Körper 
wirken  nur  so  lange  in  einander,  als  sie  sich  berühren;  sondern  der  er- 
stere  ist  es  allein.     Daher  kann  man  jene  auch  am  füglichsten  dazu 
brauchen,  diejenige  Kraft  zu  messen,  die  sich  verzehrt  hat,  um  sie  her- 
vorzubringen. 

§.  70. 

Wir  haben  die  Schwierigkeiten  glücklich  überstiegen ,  die  der  Zu- 
sammenstoss  der  Körper  dem  alten  Gesetze  des  Carte»! us  hätte  macheu 
können.  Ich  bilde  mir  ein,  dass  ich  jetzo  kühnlich  sagen  könne,  dass 
die  Partei  des  Herrn  von  Lbibnitz  ihm  von  dieser  Seite  nichts  abge- 
winnen werde.  Wir  wollen  uüs  bemühen,  dass  wir  uns  von  den  übrigen 
dieses  auch  rühmen  können. 


*  Denn  so  lange  die  Bewegung  des  gestossenen  Körpers  noch  nicht  wirklich  ge- 
worden ist,  (so  lange  er  nämlich  sich  von  dem  stoasenden  noch  nicht  entfernet  hat,) 
10  lange  ist  taine  Kraft,  aelber  nach  dem  Geständnisse  der  Leibnitzianer ,  noch  todt. 
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§.  71. 

Von  der  Vertheidigung  der  lebendigen  Kräfte  durch  die 
Zusammensetzung  der  Bewegung. 

Lasset  uns  jetzt  diejenigen  Fälle  in  Erwägung  ziehen,  welche  die 
Vertheidiger  der  lebendigen  Kräfte  von  den  zusammengesetzten 
Bewegungen  der  Körper  zur  Befestigung  ihrer  Schätzung  entlehnet 
liaben.  Gleichwie  eine  schlimme  Sache  jederzeit  das  Merkmal  an  sich 
hat,  dass  sie  sich  gerne  hinter  dunkle  und  verwickelte  FäUb  verstecket, 
so  hat  auch  die  Partei  der  lebendigon  Kräfte  sich  die  Verwirrung  zu 
Nutze  machen  wollen,  in  die  man  leichtlich  bei  der  Betrachtung  der  zu- 
sammengesetzten Bewegungen  gerathen  kann.  Wir  wollen  uns  bemühen, 
ihr  die  Decke  der  Dunkelheit  abzuziehen,  die  den  lebendigen  Kräften 
bis  daher  einzig  und  allein  geneigt  gewesen.  Herr  BI^lfinoer  hat  sich 
um  diese  Art  der  Beweise  am  meisten  verdient  gemacht  un^  seine  Oe« 
dahken  sollen  daher  die  ersten  spin,  die  wir  auf  die  Probe  stellen  wollen. 

Wir  finden  seine  Abhandlung  in  dem  ersten  Bande  des  CommetUarü 
Petropolitanu  Der  Satz,  der  seinem  ganzen  Gebäude  zum  Grunde  Hegt, 
ist  folgender.  Ein  Körper  A  (Taf.  I.  Fig.  10.),  der  zwei  Bewegungen  zu 
gleicher  Zeit  empfängt,  eine  nach  der  Richtung  AB  mit  der  Geschwin- 
digkeit AB^  und  eine  andere  nach  einer  Richtung,  welche  mit  der  vori- 
gen senkrecht  verbunden  ist,  mit  der  Geschwindigkeit  A  C,  bewegt  sich 
die  Diagonallinie  dieses  rechtwinklichten  Parallelogramms  in  eben  der 
Zeit  hindurch,  darin  er  eine  jedwede  von  den  Seiten  insbesondere  durch- 
laufen würde.  Es  sind  aber  die  nach  den  Seiten  des  Parallelogramms 
gerichteten  Kräfte  einander  nicht  entgegengesetzt,  mithin  kann  die  eine 
der  anderen  auch  nichts  entziehen,  und  also  wird  die  Kraft,  die  der 
Körper  Jiat ,  wenn  er  beiden  nachgibt ,  nämlich  wenn  er  sich  in  der  Dia- 
gonallinie beweget,  den  Kräften  nach  den  Seiten  zusammengenommen 
gleich  sein.  Nun  würde  dieses  nach  Cartesius'  Schätzung  nicht  statt- 
finden. Denn  die  Diagonallinie  AD  ist  immer  kleiner,  wie  die  zwei 
Seiten  A  B  und  A  C  zusammengenommen ;  allein  auch  in  allen  anderen 
möglichen  Schätzungen  würde  die  Kraft,  die  der  Körper  mit  der  Ge- 
schwindigkeit AD  hat,  der  Summe  der  Kräfte  mit  den  Geschwindig- 
keiten AB  und  A  C niemalen  gleich  sein,  als  nur  in  dem  einzigen  Falle, 
da  dieselben  nach  den  Quadraten  ihrer  Geschwindigkeit  geschätzt  wer- 
den.    Hieraus  schliesst  Herr  Bülfinger,  die  ELraft  eines  Körpers,  der 
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in  wirklicher  Bewegung  ist,^  könne  durch  nichts  Anderes,  als  mit  dem 
Quadrate  seiner  Geschwindigkeit  abgemessen  werden. 


§.  72. 
In  welchem  VerBtande  der  Aülfinger'sche  Beweis  richtig  sei. 

Herr  Bt^LFiNOER  hat  in  seinem  Beweise  nicht  gänzlich  geirret. 
Seine  Schlüsse  sind  im  Grunde  der  Sache  vollkommen  richtig;  allein  die 
Anwendung  derselben  ist  eigentlich  nur  fehlerhaft,  und  hat  das  Merk 
mal  eines  übereilten  Urtheils  an  sich. 

Wenn  man  die  Bewegung,  die  der  Körper  nach  der  Seite  A  C  (Taf.  I. 
Fig.  10.)  hat,  so  ansiehet,  wie  gewöhnlich  ist,  nftmlicb  dass  der  Körper 
mit  derselben  bemühet  ist,  die  Fläche  CD  pcrpendiculnr  zu  stossen,  so 
ist  gewiss,  dass  die  andere  Seitenbewegung  in  der  Linie  AB  dersellxin 
in  dieser  Absicht  gar  nicht  entgegengesetzet  sei,  weil  sie  mit  der 
Fläche  CD  parallel  läuft,  folglich  den  Körper  weder  zu  derselben  hinzu, 
noch  von  ihr  abziehet.     Eben  desgleichen  wird  die  Seitenbowegung  A  C 
der  Bewegung  in  der  anderen  Seite  AB  in  Absicht  auf  die  Wir- 
kung, die  der  Körper  mitihr  gegen  dieFläche  BD  zu  thun 
bemühet  ist,   gar  nicht  entgegen  sein,  weil  sie  mit  dieser  Fläche 
gleichfalls  parallel  läuft.    Was  folget  aber  hieraus?   Nichts  weiter,  als 
dass  der  Körper,  wenn  er  diesen  beiden  Seitenbewegungen  zugleich 
nachgibt,  und  die  Diagonallinie  durchläuft,  gegen  die  Flächen  CD  und 
BD  eben  die  Wirkungen  auf  einmal  ausüben  werde,  als  er  in  abgeson- 
derter Bewegung  durch  die  Seiten  würde  gethan  haben.  Der  Körper  hat 
also  in  der  Bewegung  durch  die  Diagonallinie  in  Absicht  auf  die 
beiden  Flächen  CD  und  BD  eine  Kraft  in  sich,  die  der  Summe 
beider  Kräfte  nach  den  Seiten  gleich  ist.    Allein  diese  Gleichheit  ist  in 
ihm  nur  unter  dieser  Bedingung,  die  ich  gesagt  habe,  anzutreffen. 

§73. 
Herr  Bülfinger  hat  über  den  Sinn  der  Streitfrage  hinauBgeschlossen. 

Herr  Bülfjnoer  band  sich  nicht  an  diese  Bedingung ,  ohngeachtet 
er  sich  dazu  durch  die  Natur  seines  Beweises  hätte  genöthigct  finden 
sollen.  Er  schloss  geradezu :  also  hat  der  Körper  in  der  Bewe- 
gung durch  die  Diagonallinie  eine  Kraft  in  sich,  die  der 
Summe  beider  Seitenkräfte  gleich  ist. 


78  Gedanken  von  der  wahren  Schätzung  der  lebendigen  Kräfte. 

Dieser  so  uneingeschränkt  vorgebra^te  Satz  nimmt  ordentlicher 
Weise  eine  Bedeutung  an,  die  von  dem  Sinne  der  Schlussfolge  in  dem 
BÜLFiNGER'schen  Beweise  weit  entfernet  ist.  Denn  -wenn  man  sagt:  ein 
Körper,  der  diese  oder  jene  Geschwindigkeit  besitzet,  hat  diese  oder 
jene  Kraft  in  sich,  so  verstehet  man  darunter  die  Kraft,  die  er  in  der 
geraden  Kichtung  seiner  Bewegungen* und  auf  einen  Gegenstand,  den  er 
perpendicular  anstösset,  ausüben  würde.  Man  muss  also,  wenn  auf  eine 
so  eingeschränkte  Weise  die  Rede  von  der  Kraft  eines  Körpers  ist,  ihre 
Grösse  in  keiner  anderen  Bedeutung,  als  in  dieser,  zu  bestimmen  suchen, 
sonst  glaubt  man,  der  Körper  habe  in  der  geraden  Kichtung  seiner  Be- 
wegung eine  gewisse  Kraft  in  sich ,  die  er  doch  nnr  zur  Seite  bei  einer 
gewissen  Lage  des  Gegenstandes ,  den  er  anstösst ,  ausüben  kann.  Herr 
BüLFiNQER,  der  dieses  aus  der  Acht  gelassen  hat,  ist  hicdurch  der  Be- 
schuldigung einer  fallaciae  ignorationis  elenchi  ausgesetzet  worden.  Denn 
er  hat  den  Sinn  der  Streitfrage  verlassen,  und  anstatt,  dass  er  hätte 
beweisen  sollen:  der  Körper  werde  in  der  Bewegung  durch  die  Diagonal- 
linie einen  Gegenstand,  der  der  Kichtung  dieser  seiner  Be- 
wegung perpendicular  entgegengesetzt  ist,  mit  einer  Kraft 
stossen,  die  der  Summe  der  Ki'äftc,  womit  er  durch  die  abgesonderten 
Seitenbewegungeu  die  ihm  unterliegenden  Flächen  anstossen  würde, 
gleich  ist;  so  bewies  er,  dass  derselbe  das  Aggregat  dieser  Kräfte  zwar 
ausübe,  aber  nur  gegen  die  zwei  Seiteuflächen  CD  und  BD,  und  nicht 
gegen  die,  seiner  Bewegung  gerade  entgegengesetzte  Perpendicularfläche. 

§.  74. 

Ebenderselbe  Beweis  ist  in  Absicht  auf  den  Funkt,  wartun  gestritten 

wird»  fehlerhaft. 

Es  kommt  also  alles  nur  darauf  an,  dass  icli  beweise,  ein  in  der 
Diagonallinic  AD  bewegter  Körper  habe  in  der  geraden  Kichtung  AD 
nicht  die  Summe  der  Seitenkräfte  zusammen  in  sich.  Ich  brauche  hiezu 
nichts  weiter,  als  dass  ich  eine  jedwede  von  den  Scitenbewegungen  als 
zusammengesetzt  ansehe,  Avie  die  Mathematiker  es  zu  thun  gewohnt 
sind.  Die  Seitonbewegung  AB  (Taf.  I.  Fig.  11.)  sei  demnach  aus  der 
Bewegung  AF  und  AH,  die  Seitenbewegung  ^  C  im  Gegentheil  aus 
den  Bewegungen  A  E  und  A  G  zusammengesetzt.  Weil  nun  sowohl  die 
Bewegung  A  F^  als  auch  A  E  einander  gerade  widerstreiten,  mithin,  weil 
sie  gleich  sind,  sich  auch  aufheben,  so  sind  nur  die  Bewegung  mit  der 
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Geschwindigkeit  A  J7,  and  die  mit  der  Geschwindigkeit  A  G  übrig,  wo- 
mit der  Körper  in  der  Richtung  dtir  Diagonallinie  fortfahret;  und  also 
ist  nicht  die  ganze  Kraft  der  beiden  Seitonbewegungen  in  der  Kicbtung 
der  Diagonallinie  vorhanden,  sondeni  es  ist  in  dieser  Absicht  nur  ein 
Theil  von  derselben  anzutreffen.  Femer,  weil  die  Bewegungen  AF  und 
AE  ohnedem  mit  der  Fläche  BII^  die  der  Körper  in  der  Diagonal- 
bewegung perpendicular  anstösst,  parallel  laufen,  mithin  keine  von  bei- 
den dieselbe  treffen  kann,  so  siebet  man  sowohl  aus  diesem,  als  dem 
Vorhergehenden,  der  Körper  werde  den,  seiner  Bewegung  durch  AD 
senkrecht  entgegengesetzten  Gegenstand  nicht  mit  der  Summe  der  Kräfte 
nach  den  Seiten  A  C  und  AIS  anstossen. 

§•  75. 
Schluas  hieraus. 

Es  ist  jetzt  alles  abgethan.  Denn  nunmehro  wissen  wir,  dass  ein 
Körper  in  der  Bewegung  durch  die  Diagonallinie  gegen  einen  senkrecht 
entgegenstehenden  Vorwurf  nicht  die  ganze  Summe  beider  Seitenkräfte 
ausübe,  die  der  Körper  mit  jedweder  von  seinen  Seitonbewegungen, 
gingen  die  ihnen  gleichfalls  perpendicular  entgegengesetzten  Flächen, 
besitzet.  Hieraus  folget  nothweudig :  die  Kraft  sei  in  der  Bewegung 
durch  die  Diagonallinie  kleiner,  als  beide  Seitenkräfte  zusanimonge- 
nommen;  folglich  könne  die  Kraft  eines  Körpers  nicht  nach  dem  Qua- 
drat seiner  Geschwindigkeit  geschätzet  werden ;  denn  in  dieser  Art  der 
Schätzung  würde  gedachte  Gleicbhoit  nothwendig  müssen  angetroffen 
werden ,  die  doch  in  der  That  nicht  anzutreffen  ist. 

§.76. 

AoB  dexn  Bülfinger 'sehen  Falle  werden  die  lebendigen  Kräfte 

selber  widerleget. 

Wir  woUen  uns  hieran  nicht  begnügen.  Anstatt  dass  wir  uns  vor 
den  Schlüssen  des  Herrn  Bülfinger  fürchten  sollten ,  wollen  wir  sie 
lieber  willig  ergreifen,  um  ÜAkTEsiuö'  Gesetze  dadurch  zu  beweisen. 
Eine  gute  Sache  hat  allemal  dieses  Merkmal  an  sich ,  dass  selbst  die 
Waffen  der  Gegner  zur  Vertheidigung  derselben  dienen  müssen,  und  wir 
haben  mehr,  wie  einmal  gesehen,  dsiss  die  unsrige  sich  auch  dieses  Vor- 
tages rühmen  könne.  Die  Seitenbewegung  Aß  (Taf.  I.  Fig.  11.)  bringet, 
nach  dem,  was  jetzt  erwiesen  worden,  in  die  Richtung  der  Diagonallinio 
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keine  andere  Geschwindigkeit ,  als  nur  die  Geschwindigkeit  A  Hy  womit 
der  Körper  in  abgesonderter  Bewegung  die  Fläche  i^J7perpendicular  treffen 
würde.  Ferner  bringt  die  andere  Seitenbewegung  A  C  für  sich  allein  in 
die  Richtung  der  Diagonallinie  nur  die  Geschwindigkeit  A  Oy  womit  der 
Körper  die  Fläche  CG  senkrecht  anstossen  würde.  Aus  den  Kräften, 
welche  diese  beiden  Bewegungen  A  H  und  A  O  mit  sich  führen ,  ist  nun 
die  ganze  Kraft  der  Diagonallinie  zusammengesetzet ,  und  was  also  in 
jenen  beiden  nicht  anzutreffen  ist,  das  wird  in  dieser  auöh  nicht  vor- 
handen sein;  denn  sonst  würde  in  der  Summe  mehr  enthalten  sein 
können,  als  in  den  Summandis  zusammen.  Es  soll  also  die  Kraft 
mit  der  Geschwindigkeit  ÄD^  der  Kraft  mit  der  Geschwindigkeit  AHy 
plus  der  Kraft  mit  der  Geschwindigkeit  AG  gleich  sein-,  und  es  fragt 
sich,  was  für  Potenzen  von  AH^  von  AG  und  von  AD  man  nehmen 
müsse,  damit  die  Summe  der  beiden  ersten  der  letzteren  gleich  sei. 
Hier  ist  es  aus  den  leichtesten  Gründen  der  Arithmetik  klar,  dass, 
wenn  man  die  Kräfte  durch  eine  Potenz  der  Linien  AHy  AO  und 
A  D  schätzen  wollte ,  die  grösser  ist,  als  die  erste  Potenz ,  die  auf  diese 
Weis6  geschätzte  Kraft  des  Körpers,  mit  der  Geschwindigkeit  AD^ 
grösser  sein  werde,  als  die  Summe  der  Kräfte  mit  den  Geschwindig- 
keiten ^jET  und  AG\  wenn  man  aber  eine  kleinere  Function,  (wie 
Herr  Bülfinqer  sich  ausdrückt,)  als  die  Function  der  schlechten 
Geschwindigkeit  nehmen  wollte ,  so  würde  das  Aggregat  der  Theilkräfte 
grösser  sein ,  als  die  ganze  daraus  entsprungene  Kraft ,  welche  die  Gte- 
sch windigkeit  A 1)  zum  Merkmal  hat;  im  Gegenthcil  werden  sie  gleich 
befunden  werden,  wenn  alles  zusammen  nach  der  blosen  Geschwindig- 
keit geschätzet  wird.  Hieraus  folget:  man  müsse  entweder  die  Kräfte 
in  Proportion  der  Geschwindigkeiten  AH^  AG  und  AD  setzen,  oder 
zugebcfu,  dass  das^  Aggregat  kleiner  oder  grösser  sein  könne,  als  die 
Aggregandi  zusammen. 

§.77. 
Ebendieselbe  Widerlegung  auf  eine  andere  Art. 

Wir  können  eben  dasselbe  auch  auf  eine  andere  Art  darthun.  Wir 
nehmen  wie  Herr  Bülfinqer  an,  dass  (Taf.II.  Fig.  12.)  die  Seitenkräfte 
AB  und  AC  dem  Körper  a,  durch  den  Stoss  zweier  gleicher  Kugeln, 
mit  den  Geschwindigkeiten  hA=^  AB ^  und  ca  =  ^  C,  mitgetheilt  wer- 
den, und  dass  diese  beiden  zugleicli  geschehenen  Antriebe  die  Bewegung 
und  Kraft  durch  die  Diagonallinie  veranlassen.     Wir  wollen  aber,  weil 
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es  einerlei  ist,  annehmen,  dass  diese  Kugeln  aus  C  und  B  ausliefen,  und 
den  Körper  a  im  Punkte  7),  mit  den  Geschwindigk(»iten  (!D  =  ba^  und 
BD  =  coy  anstiessen.     Es  ist  unleugbar,  dass  der  Kr)rper  a  in  dicHem 
Orte  von  gedachten  Kugeln  eben  die  Kraft  erhalten  werde,  als  er  im 
Punkte  A  erhalten  konnte;  denn  der  Ort  macht  gar  keinen  Unterschied, 
da  alles  Uebrige  sonst  gleich  ist    Es  fragt  sich  also :  was  für  eine  Elraft 
die  Kugel  a  im  Punkte  D  von  diesen  zweien,  zu  gleicher  Zeit  in  ihn 
geschehenen  Stössen  BD  und  CD  gegen  die  Perpcndicularfläche 
FE  erhalten  wird?    Ich  antworte:  die  Kugel  B  wird  dem  Körper  a  mit 
der  Bewegung  BD  eigentlich  nur  die  Greschwindigkeit  BE^  in  Absicht 
auf  die  Wirkung  in  diese  Fläche,  ertheilen,  und  von  dem  Anlaufe  der^ 
Kugel  C,  mit  der  Greschwindigkeit  CD,  wird  ebenderselbe  Körjier  A 
nur  die  Geschwindigkeit  CF  erlangen,  womit  er  im  Punkte  D,  in  die 
Fläche  FE  wirken  kann.  Denn  die  anderen  zwei  Bewegungen,  Bg  und 
Ch^  welche  a  annoch  von  diesem  zweifachen  Stosse  erhalten  hat,  gehen 
mit  der  Fläche  parallel,  folglich  treffen  sie  dieselbe  nicht,. sondern  v«u*- 
nichtcn  sich  vielmehr  einander,  weil  sie  einander  entgegengesetzt  und 
gleich  sind.    Es  haben  also  beide  Seitenkräfte  BD  und  r/>,  oder,  wel- 
ches eben  so  viel  ist,  ylC'und  AB,  dem  Körper,   in  Absicht  auf  die 
.  Fläche,  die  er  in  der  Diagonalbewegung  perpendicular  triflft,  nur  eine 
solche  Ejraft  ertheilet,  die  der  Summe  der  Kräfte  mit  den  Geschwindig- 
keiten IS E  lind  CF  gleich  ist;   folglich,   erstlich  nicht  ihre  ganzon 
Kräfte,  zweitens  eine  solche  Kraft,  von  der  hier  eben  so  augenschein- 
lich, als  im  vorigen  Paragraph  erhellet,  dass  sie  sich  zu  denen,  aus  wel- 
chen sie  zusammengesetzet  ist,  wie  die  Greschwindigkeit  AD  zu  den 
Geschwindigkeiten  CF  und  B  E,  und  nicht  wie  die  Quadrate  derselben 
verhalten  mtisse. 

§.78. 

Die  gerade  Kraft  in  der  Diagonallinie  ist  nicht  der  Summe  der  Kräfte 

nach  den  Seiten  gleich. 

Wir  sehen  aus  der  bisherigen  Betrachtung,  dass,  wenn  man  voraus- 
setzet, die  nach  den  Seiten  des  Parallelogramms  in  der  Diagonalbe- 
vegung  ausgeübten  Ejräfte  wären  zusammen  der  Kraft  in  der  Kichtiing 
der  Diagonallinie  gleich,  hieraus  folge,  dass  man  die  Kräfte  nach  den 
Quadraten  der  Geschwindigkeit  schätzen  müsse.  Allein  wir  haben  zu- 
gleich erwiesen,  dass  diese  Voraussetzung  falsch  sei,  und  dass  diejenigen 
Wirkungen,  die  ein  Körper  in  schrJtger  Bewegung  ausübet,  bis  alle  seine 
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Kraft  in  ihm  erschüpfet  ist,  allemal  grösser  sei,  als  dasjenige,  was  er 
durch  einen  perpcndicularen  Stoss  ausrichten  würde. 

Diese  Beobachtung  hat  das  Ansehen  eines  paradoxen  Satzes.  Denn 
es  folget  hieraus,  ein  Körper  könne  in  Ansehung  gewisser  ihm  auf  eine 
besondere  Art  entgegenstehender  Flächen  mehr  Kraft  ausüben ,  als  man 
voraussetzet,  dass  er  gar  bei  sich  habe.  Denn  so  viel  Kraft,  sagt  man, 
habe  ein  Körper ,  als  er  durch  einen  senkrechten  Stoss  gegen  eine  un- 
überwindliche Hindomiss  aufwendet. 

Wegen  der  metaphysischen  Auflösung  dieser  Schwierigkeit  dürfen 
wir  nur  immerhin  unbekümmert  sein ,  denn  es  mag  hiemit  beschaffen 
sein,  wie  es  wolle,  so  thut  die  M.athematik  doch  einmal  den  Aussprach, 
und  nach  ilirem  ürtheilc  kann  man  nicht  länger  zweifeln. 

m 

%.  79. 

In  der  Iieibnits'schen  Krafteschatsung  ist  die  Summe  der  in  Bohra^r 

Biehtung  ausgeübten  Kräfte  der  Diagonalkraft  gleich;  allein  bei  der 

Gartesianisohen  ist  jene  oftmala  unendliohemal  grösser ,  als  diese. 

Aus  der  Zertheilung  der  Bewegung  ist  klar,  dass,  wenn  ein  Körper 
nach  einander  gegen  viele  Flächen  in  schräger  Richtung  anläuft,  er 
seine  Bewegung  alsdenn  gänzlich  verliere,  wenn  die  Summe  der  Qua- 
drate aller  Sinuum  angulorum  ineidentiae  dem  Quadrate  des  Sinus  toiws^ 
der  die  erste  Geschwindigkeit  seiner  Bewegung  anzeiget ,  gleich  ist  Bis 
dahin  Rind  alle  Mechaniker  einig,  die  Cartesianer  hievon  nicht  ausge- 
nommen. Allein  hieraus  folget  für  die  Leibnitzianer  insbesondere,  dass 
der  Körper,  wenn  man  die  Schätzung  nach  dem  Quadrat  stattfinden 
lasset,  alsdenn  alle  seine  Bewegung  verloren  habe,  wenn  die  in  schräger 
Richtung  ausgeübten  Kräfte  alle  zusammen  der  Kraft,  die  ihm  in  gerader 
Bewegung  beiwohnet,  gleich  sind.  Hingegen  nach  der  Gartesianisohen 
Schätzung  verhält  es  sich  hiemit  ganz  anders.  Die  Kräfte,  die  der  Kör- 
per durch  viele  nach  einander  folgende  Stösse  in  schräger  Richtung  aus- 
übet, bis  alle  seine  Bewegung  verzehret  ist,  sind  nach  derselben  zusam- 
men viel  grösser,  als  die  einzige  unzertheilte  Kraft,  die  er  in  gerader 
Bewegung  besitzet.  Also  hat  alsdenn  der  Körper  seine  Bewegung  noch 
nicht  verloren,  wenn  die  Summe  aller  in  zertheilter  Bewegung  ausgeübten 
Kräfte  seiner  ganzen  unzertheilten  Kraft  schon  gleich  ist.  Denn  ein 
Körper  kann  in  Ansehung  vieler  schiefen  Flächen  weit  mehr  ausrichten, 
als  gegen  diejenige ,  die  er  in  gerader  Richtung  perpendicular  anstösst, 
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nnd  «war  dergestalt,  das«,  (wenn  man  annimmt,  die  Neigung  des  Stosses 
^schehe  auf  alle  schiefe  Flächen  in  gleichen- Winkeln,)  sich  die  Grösse 
der  Kraft,  die  da  nöthig  ist,  um  einem  Körper  durch  schräg  eutgegen- 
^resetste  Hindemisse  seine  Kraft  zu  verzehren,  zu  derjenigen,  welche  in 
gerader  Richtung  dieselbe  aufheben  würde,  verhalte,  wie  der  Sinus  totus 
lu  dem  Sinui  des  Einfallswinkels.  <  Sie  ist  also  z.  E. ,  weifn  der  Sinus 
totus  sam  jStnui  anguli  inddentiae  wie  2:1  ist,  auch  zweimal  so  gross, 
ak  diese;  wenn  er  wie  8:1  ist,  achtmal;  und  wenn  dieser  unendlich 
klein  ist,  auch  unendlichmal  grösser,  als  die  Gewalt  der  Hindemiss ,  die 
^DQg  gewesen  wäre,  um  ihm  in  gerader  entgegengesetzter  Richtung 
seine  ganse  Bewegung  zu  verzehren.  Also  nimmt  nach  der  Leibnitz'- 
scben  Schätzung  eine  gewisse  Hindemiss  einem  Körper  seine  Kraft 
gänzlich ,  die  ihm  doch  von  ebenderselben  in  ebenderselben  Richtung 
nach  der  Schätzung  des  Cartesius  nur  unendlich  wenig  zu  vernichten 
vermag,  d.  i.  bei  der  Schätzung  nach  dem  Quadrat  ist  der  Verlust  der 
Kraft  des  bewegten  Körpers,  wenn  die  ganze  Gewalf  der  summirten 
Hindernisse,  die  er  äberwunden  hat,  endlich  ist,  auch  endlich,  der  Kör- 
per mag  nun  diese  Hindemisse  in  so  schiefer  Bewegung  Überwältigt 
haben,  als  man  wolle;  hingegen  bei  der  Schätzung  nach  den  Geschwin- 
digkeiten kann  die  gesammte  Kraft  der  ausgeübten  Wirkungen  eines 
Kdrpers  endlich  sein ,  und  der  Verlust  der  Kraft  des  Körpers  dennoch 
onendlieh  klein,  wenn  nur  der  Winkel,  in  welchem  er  alle  diese  Hinder- 
nisse überwindet,  unendlich  klein  ist. 

Dieser  Unterschied  ist  erstaunlich.  Es  muss  sich  hievon  irgendwo 
in  der  Natnr  eine  Wirkung  zeigen,  sie  sei  auch,  wo  sie  wolle,  und  es 
wird  sich  der  Mühe  verlohnen,  sie  aufzusuchen.  Denn  die  Folge  der- 
selben wird  nicht  allein  diese  sein,  dass  man  entscheiden  könne,  ob  die 
Kraft  eines  Körpers  in  der  Diagonallinie  eines  rcchtwinklichten  Par- 
allelogramms der  Summe  der  Seitenkräfto  gleich  sei  oder  nicht,  son- 
dern auch,  ob  die  Schätzung  des  Herrn  von  Leibnitz  oder  die  des 
Caetbsius  die  wahre  sei;  denn  die  eine  Frage  ist  mit  der  anderen  nn- 
zertrennlich  yerbuoden. 


'  Ans  dem  von  Kaitt  selbst  gebrauchten  Exemplare  dieser  Schrift  fährt  Schubert 
folgende  von  Kaht  eigenh&ndig  an  den  Rand  geschriebene  Worte  an :  hatc  aeiUerUüi 
fer  cagitatumes  meas  posterior  es  eorrecta  est ,  sed  aalea  nihüoniinvn  manent  ea ,  quae 
nide  derivantur.    (Kant's  Werke,  heransgeg.  von  Rosenkranz  und  Schubert ,  Bd.  V, 

8.  107.) 

6* 
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§.  80. 
Die  lebendigen  Elräfte  werden  durch  einen  neuen  Fall  widerlegt. 

Die  Bewegung  eines  Körpers  in  einer  Zirkel linie  um  einen  Mittel- 
punkt, gegen  den  er  durch  seine  Schwere  gezogen  wird,  (von  welcher 
Art  die  Bewegungen  der  Planeten  sinrl),  ist  der  Fall,  den  wir  «uchen. 

Lasset  uns  einen  Körper  annehmen,  der  einen  hinlänglichen  Cen- 
trifugalschwung  erhalten  hätte,  um  die  £rde  in  einer  Zirkellinie  zu  lau- 
fen. Lasset  uns  auch  von  allen  Hindernissen  ausser  der  Schwere  abstra- 
hiren,  die  seine  Bewegung  vermindern  könnten;  so  ist  gewiss,  dass 
erstlich  die  Geschwindigkeit  seiner  Bewegung  endlich  sein,  hernach 
zweitens  mit  ehendemselben  Grade,  in  ebenderselben  Linie  unver- 
mindert ins  Unendliche  fortwähren  werde.  Diese  zwei  Lehnsätze  setze 
ich  zum  Grunde ,  denn  sie  sind  von  beiden  Parteien ,  der  Leibnitz*8<^en 
sowohl,  als  der  Cartesianischcn  gebilliget.  Ich  setze  ferner  drittens 
zum  Grunde ,  dass  die  Schwere  in  einen  Körper ,  der  sich  frei  beweget, 
in  einer  endlichen  Zeit  eine  endliche  Kraft  hineinbringe ,  oder  auch  in 
demselben  verzehre,  wenn  die  beiden  Kräfte,  die,  welche  dem  Körper 
beiwohnet,  und  die,  womit  die  Schwere  drücket,  einander  entgegen- 
wirken.    Nun  ist  der  angenommene  Körper,   der  um  den  gegebenen 

Mittelpunkt  in  einem  Zirkel  läuft ,  dem  Drucke  der  Schwere  unaufhör- 

* 

lieh  ausgesetzet,  und  erleidet  also  durch  die  Summe  aller  unendlich  klei- 
nen Schwerdrückungen  in  einer  endlichen  Zeit  eine  endliche  Kraft, 
womit  er  gegen  den  Mittelpunkt  seiner  Umwcndung  getrieben  wird,  per 
Lemma  3.  Lidessen  hält  der  Körper  durch  seine  eigenthümliche  Kraft 
allen  diesen  in  ihn  geschehenen  Drückungen  das  Gleichgewicht,  indem 
er  sich  immer  in  ebenderselben  Entfernung  von  dem  Mittelpunkte  er- 
hält. Also  hat  er  in  jeder  endlichen  Zeit  auch  eine  endliche  Kraft  in 
Ansehung  der  überwundenen  Hindernisse  der  Schwere  ausgeübet  Nun 
ist  aus  dem,  was  wir  §.  79  ersehen  haben,  klar,  dass,  wenn  ein  Körper 
in  schiefer  Richtung  eine  gewisse  Anzahl  Hindemisse  überwunden  hat, 
die  zusammen  eine  endliche  Grösse  der  Kraft  betragen,  er  iiiebei  zu- 
gleich, (wenn  man  die  Leibnitz'sche  Schätzung  zugibt ,)  an  seiner  ihm 
beiwohnenden  Kraft  einen  Verlust  von  einer  endlichen  Grösse  erleiden 
müsse.  Folglich  verlieret  der  angenommene  Körper  in  jeder  endlidien 
Zeit  seines  Zirkellaufes  durch  die  Zurückhaltungen  der  Schwere  eine 
endliche  Kraft ,  und  also  in  einer  gewissen  bestimmten  Zeit  seind  ganze 
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Krnfi  und  Geschwindigkeit;  denn  die  Gesjcliwiudigkeit,  die  er  in  seinem 
Kreislauf  besitzet,  ist  nur  endlich.    Lemma  1. 

£r  kann  also  entweder  gar  nicht  in  einem  Zirkel  laufen,  es  sei 
denn,  dass  er  eine  unendliche  Geschwindigkeit  habe ,  oder  mau  muss 
zugeben,  dass  ein  Körper  durch  die  Summe  aller  schrägen  Wirkungen 
hier  unendlich  viel  mehr  ausrichten  könne,  als  er  iu  geradem  Anlaufe 
Kraft  besitzet,  und  dass  das  Leibnitz'sche  Kräftemaass,  das  dieses  nicht 
zugibt,  falsch  sei. 

§.81. 

Erweis,  dass  ein  in  einem  Zirkel  laufender  Körper  gegen  die  Schwere 
eben  so  eine  Wirkung  ausübe ,  als  wenn  er  gegen  eine  schiefe 

Flache  anliefe. 

Well  der  Gedanke,  den  wir  hier  ausgefUhret  haben,  sehr  fruchtbar 
?on  Folgen  ist,  so  wollen  wir  alle  kleinen  Schwierigkeiten  um  ihn  weg- 
räumen, und  denselben,  so  viel  möglieh  ist,  klai*  und  eben  machen. 

Man  muss  zuerst  deutlich  begreifen  lernen,  dass  die  Kraft,  die  der 
bewegte  Körper  in  der  Zirkelbcwegung  anwendet,  der  Schwere  das 
Gleichgewicht  zu  halten,  eine  schräge  Wirkung  ausübe,  und  mit  dem 
Anlaufe  eines  Körpers  gegen  eine  schiefe  Fläche  zu  vergleichen  sei ,  so 
wie  wir  es  wirklich  im  vorigen  Paragraph  gethan  haben. 

Man  stelle  sich  zu  diesem  Endzwecke  die  unendlich  kleinen  Bogen, 
die  der  Körper  in  seiner  Zirkelbewegung  durchläuft ,  als  so  viel  uneud- 
Uch  kleine  gerade  Linien  vor,  so  wie  man  auch  in  der  Mathematik  ge- 
wöhnlich den  Zirkel  als  ein  Polygon  von  unendlich  viel  Seiten  ansiehet. 
(Taf.  n.  Fig.  13.)  Der  Körper,  der  nun  die  .unendlich  kleine  Linie  ah 
durchgelaufen  ist,  würde,  wenn  ihm  die  Schwere  kein  Ilindemiss  ent- 
gegensetzte, die  gerade  Richtung  dieser  Bewegung  fortsetzen,  und  in 
dem  zweiten  unendlich  kleinen  Zeittheile  in  d  sein.  Allein  durch  den 
Widerstand  der  Schwere  wird  er  genöthiget,  diese  Kichtung  zu  ver- 
lassen, und  die  unendlich  kleine  Linie  be  zu  beschreiben.  Diese  Binder- 
ni^s  der  Schwere  hat  ihm,  per  resolutionern  virium,  also  die  Seitenbcwe« 
gung  ac  genommen,  welche  durch  die  Perpendikclliuie  ac  ausgedrückt 
wird,  die  auf  die  bis  in  c  verläügerte  Linie  b  e  gefallet  worden.  Es  er- 
leidet also  der  Körper  durch  die  Ilindemiss  der  Schwere  im  Punkte  b 
ebendenselben  Widerstand,  den  er  von  einer  Fläche  ce  würde  erlitten 
haben,  gegen  die  er,  unter  dem  Winkel  abcy  angelaufen  wäre;  denn  die 
Hindemiss,  welche  diese  Fläche  ihm  entgegensetzet,  wird,  eben  so  wie 
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hier,  durch  die  kleine  Pcrpendikellinic  ac  ausgedrücket.  Also  kann  man 
die  Kraft,  die  ein  Körper  in  deiner  Zirkelbewegung  gegen  die  Schwere 
ausübet ,  welche  ihn  herunterziehet ,  mit  dem  Anlaufe  desselben  gegen 
schiefe  Flächen  ganz  wohl  vergleichen,  und  auch  auf  eben  die  Weise, 
wie  diese  schätzen.    W.  Z.  E. 

§.82. 

Der  dritte  von  den  angenommenen  Grundsätzen  unseres  Beweises 
im  80^"°  §.  scheinet  zweitens  noch  einiger  Bestätigung  zu-bedtirfen; 
zum  wenigsten  kann  man ,  wenn  man  mit  solchen  Gegnern  zu  thun  hat, 
auch  in  Ansehung  der  augenscheinlichsten  Wahrheiten  nicht  behutsam 
genug  sein;  denn  der  Streit  von  den  lebendigen  Kräften  hat  uns  hin- 
länglich überführet,  wie  viel  die  Parteilichkeit  in  AQsehung  gewisser 
Meinungen  gewaltiger  und  einnehmender  sein  könne,  als  die  nackte 
Stärke  der  Wahrheit,  und  wie  weit  sich  die  Freiheit  des  menschlichen 
Verstandes  erstrecke,  bei  den  augenscheinlichsten  Wahrheiten  annoch 
zu  zweifeln  oder  sein  Urtheil  aufzuschieben. 

Der  kreislaufende  Körper  thut  in  jedweder  endliohen  Zeit  gegen  die 
HindernisBe  der  Schwere  eine  Wirkung  einer  endliehen  Kraft. 

Ich  könnte  mich  wegen  des  Satzes,  dass  die  Schwere  in  einep 
Körper,  der  sich  frei  beweget,  in  jedweder  gegebeneu  endlichen  Zeit  auch 
eine  endliche  Kraft  hineinbringe,  auf  den  32"'®"  §.  berufen;  allein  der- 
selbe hat  an  den  Vertheidigern  der  lebendigen  Kräfte  schon  seine  Geg- 
ner, und  es  ist  besser,  sie  mit  ihren  eigenen  Waffen  niederzuschlagen. 
Der  angenommene  Körp^j:,  der  in  seiner  Kreisbewegung  in  einer  end- 
lichen Zeit  den  Bogen  a/ durchgelaufen  ist,  empfängt  die  Drucke  aller 
der  Federn  der  Schwere,  welchen  er  in  dem  ganzen  endlichen  Baume 
af  unaufhörlich  ausgesetzet  ist.  Nun  bringen,  selbst  nach  dem  Geständ- 
nisse der  Leibnitzianer ,  die  in  einem  gewissen  endlichen  Räume  befind- 
lichen Federn  der  schwermachenden  Materie,  die  ihren  Druck  einem  Kör- 
per durchgehends  mittheilen,  in  denselben  eine  endliche  Kraft.  Er^o  ete, 

§  83. 
Der  SchluBS. 

Demnach  bestehet  die  in  zertheilter  Bewegung  aut>geübte  Kraft, 
wenn  sie  dem  Quadrate  der  Seiten  des  rechtwinklichten  Parallelogramms 
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proportional  geschätset  wird ,'  so  gar  nicht  mit  den  allerbekaunteäteu  6e- 
seUen  der  Ejreisbewegong  der  Körper  und  mit  den  Centralkräften ,  die 
sie  Terüben.  Es  sind  also  die  Seitenkräfte  in  jeder  zusammengesetzten 
Bewegung  nicht,  so  wie  die  Leibnitz'sche  Schätzung  es  erfordert,  in  der 
Proportion  der  Quadrate  von  ihren  Geschwindigkeiten,  und  ebendaher 
ist  der  Schluss  auch  allgemein,  dass  die  Schätzung  nach  dem  Quadrat 
gänzlich  irrer;  denn  eine  jede  Bewegung  kann  als  zusammengesetzt  an- 
gesehen werden  9  wie  aus  den  ersten  Grundlehren  der  Mechanik  be- 
kannt ist 

§.84. 

Wie  die  Cartesianische  Bchatsung  dieser  Schwierigkeit  abhelfe. 

£s  ist  noch  nöthig  anzumerken,  wie  vortrefflich  die  Cartesianische 
Kräfieschätzung  der  Schwierigkeit  abhilft,  unter  der  die  Leibnitz'sche 
erli^gti  wie  wir  jetzt  ersehen  haben. 

£s  ist  aus  der  Mathematik  bekannt:  dass  die  kleine  Linie  ac 
(Taf.  II  Fig.  13.),  die  dem  8inui  verso  biy  des- unendlich  kleinen  Bogens 
a  b ,  parallel  und  gleich  ist ,  ein  unendlich  Kleines  vom  zweiten  Grade 
sei,  und  abo  unendlichemal  kleiner,  als  die  unendlich  kleine. Linie  ab. 
Nun  ist  aber  ac  der  Sinus  des  Winkels ,  womit  der  Körper  allenthalben 
in  seiner  Kreisbewegung  dem  Drucke  der  Schwere  entgegenwirket,  und 
aby  als  ein  unendlich  kleiner  Theil  der  absoluten  Bewegung  des  Körpers 
selber,  ist  der  Sinus  totua  desselben.  Es  ist  aber  aus  dem  vorher  Erwie- 
senen §.  79  bekannt,  dass,  wenn  ein  Körper  in  schiefer  Bewegimg  der- 
gestalt gegen  eine  gewisse  Hindemiss  wirket ,  dass  der  Sinus  des  Ein- 
fallswinkels, in  Ansehung  des  ^nus  totiusy  durchgehends  unendlich  klein 
ist,  die  durch  die  Hindemisse  verlorene  Kraft  gegen  die  gesammte  Ge- 
walt aller  überwundenen  Hindemisse  bei  der  Cartesianischen  Schätzung 
onendlich  klein  sei.  Also  verlieret  der  Körper  in  seinem  Zirkellaufe 
durch  die  Drucke  der  Schwere  nicht  eher  eine  endliche  Kraft ,  als  bis  er 
in  der  ganzen  Summe  aller  der  Zurückhaltungen  der  Schwere  eine  Kraft, 
die  anendlich  gross  ist,  überwimden  hat  Nun  beträgt  aber  die  Summe 
aller  Schwerdrückungen  eine  endliche  Zeit  hindurch  nur  eine  endliche 
Kraft  §.  80.  Lemma  3. ,  und  folglich  nicht  eher  eine  unendliche  Kraft, 
als  nach  einer  unendlichen  Zeit;  also  verlieret  der  Körper,  der  um  einen 
Mittelpunkt ,  gegen  welchen  er  durch  seine  Schwere  gezogen  wird ,  in 
einem  Zirkel  läuft ,  durch  die  Hindernisse  der  Schwere  nur  in  einer  un- 
endlichen Zeit  eine  endliche  Kraft,  und  folglich  in  jeder  endlichen  Zeit 
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unendlich  wenig.  Hingegen  würde  der  Verlust  bei  der  Leibnitz 'sehen 
Schätzung  in  eben  diesen  Umständen  in  jeder  endlichen  Zeit  etwas 
Endliches  betragen  §.  80. ;  folglich  ist  die  Cartesianische  Sch&tzung  iti 
diesem  Falle  der  Schwierigkeit  nicht  unterworfen ,  welcher  die  Leib- 
nitz'sche,  wie  wir  gesehen  haben,  allemal  ausgesetzet  ist. 

§.  85. 

Noch  ein  neuer  Widerspruch,  welchem  die  lebendigen  Kräfte  hier 

ausg^etset  sind. 

Der  Einwurf,  den  wir  jetzt  den  lebendigen  Kräften  gemacht  haben, 
entdecket  zugleich  eine  seltsame  Art  dos  Widerspruchs  in  der  SchätzuDg 
der  Kräfte  nach  dem  Quadrat.  Denn  Jedermann  ist  darin  einig ,  dass 
die,  nach  dem  Eectanffulo  der  in  sich  selbst  multiplicirten  Geschwindig- 
keit geschätzte  Kraft  unendlich  mehr  Gewalt  haben  müsse,  als  diejenige, 
die  nur  durch  das  schlechte  Maass  der  Geschwindigkeit  ausgedrflcket 
wird,  und  dass  sie  in  Ansehung  dieser  letzteren  dasjenige  sei,  was  die 
Fläche  gegen  die  Linie  ist.  Allein  hier  zeiget  sich  gerade  das  Gegen> 
theil,  nämlich:  dass  in  dem  Falle,  den  wir  gesehen  haben,  da  beide 
Arten  von  Kraft  in  ganz  gleiche  Umstände  zu  wirken  gesetzet  werden, 
die  Leibnitz^sche  unendlich  woniger  vermöge,  als  die  Cartesianische, 
und  durch  unendlich'  weniger  Hindernisse  verzehret  werde ,  als  diese, 
welches  ein  Widerspruch  ist,  der  nicht  grösser  kann  gedacht  werden. 

§.86. 

Widerlegung  des  Bernoulli'schen  Falles  von  der  Spannung  vier 

gleicher  Federn. 

Die  Zerstörung  des  allgemeinen  Grundsatzes,  von  der  in  zusammen- 
gesetzter Bewegung  befindlichen  gleichen  Grösse  der  Kraft  mit  der  ein- 
fachen ,  wirft  zugleich  viele  Fälle  mehr  über  den  Haufen ,  die  die  Ver- 
fechter der  lebendigen  Kräfte  auf  eben  diesem  Grunde  erbauet  haben. 

Der  BERNOULLi'sche  Fall ,  den  Herr  von  Wolf  in  seiner  Mechanik 
anführet ,  ist  einer  von  den  ansehnlichsten  unter  denselben.    Er  nimmt 

I 

vier  Federn  an,  die  alle  gleiche -Kraft  nöthig  haben,  gespannet  zu  wer- 
den. Er  lasset  ferner  einen  Körper  mit  2  Graden  Geschwindigkeit  unter 
einem  Winkel  von  30  Graden ,  dessen  Sinus  wie  1  ist ,  gegen  die  erste, 
hernach  mit  dem  Ueberrestc  der  Bewegung,  unter  einem  Winkel,  dessen 
Sinus  gleichfalls  wie  1  ist,  gegen  die  zweite,  und  so  auch  gegen  die  dritte, 
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Qod  endlich  gegen  die  vierte  Feder  pcrpendicular  aulaufeu.  Eine  jedwede 
?on  diesen  Federn  nun  spannet  dieser  Körper;  er  übet  also  mit  zwei  Gra- 
den Geschwindigkeit  vier  Grade  Ki-aft  aus ,  folglich  hat  er  sie  gehabt, 
denn  sonst  hätte  er  sie  nicht  ausüben  können.  Daher  ist  die  Kraft  dieses 
Körpers  nicht  wie  &eine  Geschwindigkeit  2 ,  sondern  wie  das  Quadrat 
derselben. 

Ich  verlange  es  nicht  zu  behaupten,  dass  der  Körper  mit  2  Graden 
Geschwindigkeit  unter  keinerlei  Umständen  4  Grade  Kraft  ausüben 
könne.  Allein  er  kann  sie  nur  in  schiefem  Anlaufe  ausüben ,  und  es  ist 
genug,  dass  wir  bewiesen  haben,  seine  Kraft  sei  in  geradem  Anlaufe  doch 
jederzeit  nur  wie  2  ,  und  in  schräger  Bewegung  allemal  grösser ,  als  in 
d^  perpendicularen.  Jedermann  schätzet  aber  die  Kraft  eines  Körpers 
nach  der  Gewalt,  die  im  senkrechten  Stosse  in  ihm  anzutreffen  ist.  Also 
ibt  in  derjenigen  Art  der  Wirkung ,  die  ohne  Zweideutigkeit  ist ,  darin 
alle  G-egner  zusammenstimmen ,  dass  sie  das  wahre  Maass  der  £j:aft  sei, 
der  Vortheil  auf  der  Seite  des  Cabtesius  gegen  die  Partei  der  leben- 
digen Ejräfite. 

§.  87. 

Des  Herrn  von  Mai  ran  Einwendung  gegen  den  Herrmann- 

sehen  Fall. 

Es  gründet  sich  endlich  auf  die  Zusammensetzung  der  Bewegung 
noch  ein  Fall ,  den  man  wohl  den  Achilles  unserer  Gegner  neuneu 
könnte. 

Er  bestehet  hierin:  ein  Körper  A^  der  1  zur  Masse,  und  2  zur  Ge- 
schwindigkeit hat ,  stösst  auf  einmal  unter  einem  Winkel  von  60  Gra- 
den, zwei  Körper  B  und  i^,  die  jeder  2  zur  Masse  haben.  Hier  bleibet 
der  stossende  Körper  A  nach  dem  Stosse  in  Ruhe,  und  die  Körper  B  und 
B  bewegen  sich  jeder  mit  einem  Grade  Geschwindigkeit,  folglich  beide 
zusammengenommen  mit  4  Graden  Kraft. 

Der  Herr  von  Mairan  hat  sehr  wohl  wahrgenommen ,  wie  seltsam 
and  paradox  es  herauskomme  ,  dass  ein  besonderer  und  nur  auf  gewisse 
Umstände  eingeschränkter  Fall  eine  neue  Kräfteschätzung  beweisen 
sollte,  die  sich  doch,  wenn  sie  wahr  wäre,  ohne  Unterschied  bei  nllen 
und  jeden  Umständen  hervorthun  müsste.  Die  Leibnitzianer  sind  jeder- 
V  seit  so  kühn,  zu  verlangen ,  dass ,  wenn  ein  Körper  4  Grade  Kraft  aus- 
übet, es  sei  auch  in  welcher  Art  es  wolle,  man, allemal  sicher  sagen  könne, 
er  werde  ebendieselbe  Kraft  auch  in  senkrechter  Richtung  ausüben; 
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allein  in  diesem  gegen wärtig^en  Falle  ist  es  augenscheinlich ,  dass  alles 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  der  Elemente ,  welche  bewegt  werden  sollen, 
und  auf  eine  bestimmte  Lage  derselben  gegen  den  stossenden  Körper 
ankomme ,  dass  folglich  die  Bache  sich  ganz  anders  verhalten  werde, 
wenn  diese  Bestimmungen  geändert  wtlrden,  mithin ,  dass  man  sich  sehr 
betrüge ,  wenn  man  so  schliesset :  der  Körper  hat  in  diesen  Umständen 
diese  oder  jene  Kraft  verübet ,  also  muss  er ,  (geradezu  ohne  alle  Ein- 
schränkung zu  reden,)  auch  diese  oder  jene  Kraft  haben,  und  sie ,  wenn 
man  will,  auch  in  senkrechter  Wirkung  herauslassen. 

Ich  habe  mich  jetzt  nur  bemühen  wollen ,  den  Sinn  des  Gedankens 
des  Herren  von  Mairan  auszudrücken ,  welchen  er  in  seiner  Antwort 
auf  die  Einwürfe ,  die  ihm  die  Frau  von  Chastelet  in  ihrer  Natarlehre 
gemacht  hatte ,  dem  Uerrmann'scheu  Falle  entgegensetzte.  Allein  mich 
dünkt ,  die  ganze  Sache  könne  viel  leichter  und  überzeugender  vermit- 
telst desjenigen,  was  wir  bis  daher  in  Ansehung  der  Zusammensetzung 
und  Zertheilung  der  Kräfte  angemerkt  haben,  abgethan  werden,  und  sie 
sei  auch  grösstentheils  hiedurch  schon  abgethan;  weswegen  ich  glaube, 
der  Leser  dieser  Blätter  werde  mich  leichtlich  durch  Herbeiziehung  des- 
sen,  was  ich  hicbei  erinnert  habe,  einer  ferneren  Weitläuftigkeit  überheben. 

§.88. 
Nutzbarkeit  dieser  Methode  des  Herrn  von  Mairan. 

Der  Herr  von  Maikan  ist  der  einzige  unter  den  Vertheidigern  des 
Cartehius,  der  über  die  Wahl  der  Gründe,  worauf  die  Leibnitsianer 
eine  neue  Kräfteschätzung  bauen  wollen,  einige  Betrachtungen  ange- 
stellet  hat;  allein  er  hat  es  auch  nur  in  dem  einzigen  Falle  gethan,  den 
wir  im  vorigen  Paragraphen  angezogen  haben.  Diese  Gattung  der  Unter- 
suchung scheinet  von  nicht  grosser  Erheblichkeit  zu  sein,  wenn  man  sie 
obenhin  ansiehet,  allein  sie  ist  in  der  That  von  ganz  vortrefflichem 
Nutzen,  so  wie  irgend  nur  eine  Methode  in  der  Kunst  zu  denken  sein  mag. 

Man  muss  eine  Methode  haben ,  vermittelst  welcher  man  in  jedem 
Falle,  durch  eine  allgemeine  Erwägung  der  Grundsätze,  worauf  eine  ge- 
wisse Meinung  erbauet  worden,  und  durch  die  Vergleichung  derselben 
mit  der  Folgerung,  die  aus  denselben  gezogen  wird,  abnehmen  kann,  ob 
auch  die  Natur  der  Vordersätze  alles  in  sich  fasse,  was  in  Ansehung  der 
hieraus  geschlossenen  Lehren  erfordert  wird.  Dieses  geschiehet ,  wenn 
mnn  die  Bestimmungen,  die  der  Natur  des  Schlusssatzes  anhängen,  genau 
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bemerket,  und  wohl  darauf  Acht  hat,  ob  man  auch  in  der  Constructiou 
des  Beweises  solche  Orandsätze  gewählt  habe,  die  auf  die  besonderen 
Bestimmangen  eingeschränkt  sind,  welche  in  der  Conclusion  stecken. 
Wenn  man  dieses  nicht  so  befindet,  so  darf  man  nur  sicher  glauben,  das» 
diese  Schltisse,  die  auf  eine  solche  Art  mangelhaft  sind,  nichts  beweisen, 
ob  man  gleich  noch  nicht  entdecken  kann ,  worin  der  Fehler  eigentlich 
liege,  and  wenn  dieses  gleich  niemals  bekannt  würde.  Also  habe  ich  z.  E. 
108  der  allgemeinen  Erwäg^ung  der  Bewegungen  elastischer  Körper  ge- 
schlossen, dass  die  Phänomena,  die  sich  durch  ihren  Zusammenstoss  her- 
vorthnn ,  unmöglich  eine  neue  'Kräfteschätzung ,  die  von  der  Cartesiani- 
schen  verschieden  ist,  beweisen  könnten.  Denn  ich  erinnerte  mich,  dass 
ja  alle  Phänomena  von  den  Mechanikern  aus  der  einzigen  Quelle  des 
Products  der  Masse  in  die  G^eschwindigkeit,  zusammt  der  Elasticität  auf- 
gelöset  werden ,  wovon  man  den  Leibnitziauem  hundert  Proben  aufzei- 
gen kann,  die  alle  die  grossesten  Geometer  zu  Urhebern  haben,  und 
welche  man  sie  selber  unzähligemal  durch  ihren  eigenen  Beifall  bestätigen 
siebet  Also,  schloss  ich,  kann  dasjenige,  was  blos  durch  die ,  nach  dem 
schlechten  Maasse  der  Geschwindigkeit  geschätzte  Kraft  hervorgebracht 
worden,  auch  von  keiner  anderen  Schätzung,  als  nur  von  der  nach  der 
Geschwindigkeit,  ein  Beweisthum  abgeben.  Ich  wusste  damals  noch 
nicht ,  wo  eigentlich  der  Fehler  in  den  Schlüssen  der  Leibnitzianer  über 
den  Zusanmienstoss  elastischer  Körper  zu  suchen  sei,  allein  nachdem  ich 
auf  die  angesBeigtc  Art  überftihret  worden,  es  müsse  irgendwo  in  densel- 
ben ein  Fehlschluss  stecken,  er  sei  auch  so  verborgen,  wie  er  wolle,  so 
wandte  ich  alle  Aufmerksamkeit  au,  ihn  aufzusuchen,  und  mich  deucht, 
dass  ich  ihn  an  mehr,  wie  einem  Orte  angetrofifen  habe 

Diese  Methode  ist  die  Hauptquelle  dieser  ganzen  Abhandlung. 

Mit  einem  Worte:  diese  ganze  Abhandlung  ist  einzig  und  allein 
ein  Geschöpf  von  dieser  Methode  zu  denken.  Ich  will  es  aufrichtig  ge< 
stehen:  ich  habe  alle  diejenigen  Beweise  für  die  lebendigen  Kräfte,  deren 
Schwäche  ich  jetzt  vollkonmien  zu  begreifen  glaube ,  anfänglich  als  so 
viel  geometrische  Demonstrationen  angesehen ,  in  denen  ich  nicht  den 
^ringsten  Fehler  vermuthete  und  auch  vielleicht  nie  einen  einzigen 
gefunden  hätte,  wenn  die  allgemeine  Erwägung  der  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Schätzung  des  Herrn  vo.n  Leibnitz  festgesetzet  wird,  meiner 
Betrachtung  nicht  einen  ganz  anderen  Schwung  ertheilet  hätte.  Ich  sah, 
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das»  die  Wirklichkeit  der  Bewegung  die  BcdinguDg  dieses  Kräftemaasses 
sei ,  und  dass  sie  die  eigentliche  Ursache  ausmache ,  weswegen  man  die 
Kraft  des  bewegten  Körpers  niclit  so ,  wie  die  Kraft  des  zur  Bewegung 
strebenden  schätzen  solle.    Allein  als  ich  die  Natur  dieser  Bedingung 
erwogen,  begriff  ich  leicht,  dass,  da  man  sie  mit  der  Bedingung  der  todten 
Kraft  unter  einerlei  Gesclilecht  setzen  kann   und  sie  sich  von  ihr  nur 
durch  die  Grösse  unterscheidet,  sie  unmöglich  eine  Folgerung  haben  kön- 
nen ,  die  von  der  Folgerung  der  Bedingungen  einer  todten  Ejrafi  toto 
genere  unterschieden  ist,  und  auch  eben  so  unendlich  sehr  von  dieser 
unterschieden  bleibet,  wenngleich  die  Bedingung,  die  eine  Ursache  dieser 
Folgerung  ist,  der  anderen  Bedingung  so  nahe  gesetzt  wird,  dass  «ie  sich 
schon  beinahe  mit  ilir  vermenget.  Also  sah  ich,  mit  einer  Gewissheit^  die 
der  geometrischen  gar  nicht  weichet,  ein ,  dass  die  Wirklichkeit  der  Be- 
wegung kein  hinlänglicher  Grund  sein  könne,  zu  schliessen:   dass  die 
Kräfte  der  Körper  in  diesem  Zustande  wie  das  Quadrat  ihrer  Geschwin- 
digkeit sein  müssten,  da  sie  bei  einer  unendlich  kurz  gedauerten  Bewe- 
gung, oder,  welches  einerlei  ist,  bei  der  blosen  Bestrebung  zu  derselben, 
nichts,  wie  die  Geschwindigkeit  zum  Maasse  haben.  Ich  schloss  hieraus : 
wenn  die  Mathematik  die  Wirklichkeit  der  Bewegung  als  den  Gnmd 
der  Schätzung  nach  dem  Quadrat  für  sich  hat,  und  sonst  nichts ,  so  müs- 
sen ihre  Schlüsse  sehr  hinken.    Mit  diesem  gegründeten  Misstrauen  in 
Ansehung  aller  Leibnitz'schen  Beweise  bewaffnet,  griff  ich  die  Schlüsse 
der  Vertheidiger  dieser  Schätzung  an,  um,  ausser  dem,  dass  ich  nunmehr 
wusste,  es  mÜssten  in  denselben  Fehler  vorhanden  sein,  auch  zu  wissen, 
worin  sie  bestehen.  Ich  bilde  mir  ein,  mein  Vorhaben  sei  mir  nicht  gänz- 
lich fehlgeschlagen. 

§.89. 

Der  Mangel  dieser  Methode  ist  eine  Ursache  mit  gewesen ,  woher  ge- 
wisse offenbare  Irrthümer  sehr  lange  sind  verborgen  geblieben. 

Wenn  man  sich  jederzeit  dieser  Art  zu  denken  beflissen  hätte ,  so 
hätte  man  sich  in  der  Philosophie  viel  Irrthümer  ersparen  können,  zum 
wenigsten  wäre  es  ein  Mittel  gewesen,  sich  aus  denselben  viel  zeitiger 
herauszureisseu.  Ich  unterstehe  mich  gar  zu  sagen,  dass  die  Tyrannei 
der  Irrthümer  über  den  menschlichen  Verstand,  die  zuweilen  ganze  Jahr- 
hunderte hindurch  gewähret  hat,  vornehmlich  von  dem  Mangel  dieser 
Methode,  oder  anderer,  die  mit  derselben  eine  Verwandtschaft  haben, 
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hergeriihret  hat,  und  daro  man  sich  also  dieser  vor  anderen  zu  bcfleisHigen 
habe,  um  jenem  üebel  inskünftige  vorzubeugen.  Wir  wollen  dieses  be- 
weisen. 

Wenn  man  vermittelst  gewisser  Schlüsse,  die  iigendwo  einen  Fehler 
versteckt  halten ,  der  sehr  scheinbar  ist,  eine  gewisse  Meinung  erwiesen 
Qi  haben  glaubet,  und  man  hat  hernach  kein  anderes  Mittel,  die  Ungül- 
tigkeit des  Beweises  gewahr  zu  werden ,  als  nur  so ,  dass  sich  zuerst  der 
Fehler  entdecke,  der  in  demselben  verborgen  lieget ,  und  dass  man  also 
vorher  wissen  müsse,  was  es  für  ein  Fehler  sei ,  der  den  Beweis  verwerf- 
lich macht,  ehe  man  sagen  kann ,  dass  einer  in  demselben  befindlich  sei, 
wenn  man,  sage  ich,  keine  andere  Methode,  als  diese  hat,  so  behaupte 
ich,  der  Irrthnm  werde  ungemein  lange  unentdeckt  bleiben ,  und  der  Be- 
weis wißrde  unzfthligemal  betrügen ,  ehe  der  Betrug  offenbar  wird.    Die 
Ursache  hiervon  ist  folgende.    Ich  setze  voraus ,  wenn  die  in  einem  Be- 
weise vorkommenden  Sätze  und  Schlüsse  vollkommen  scheinbar  sind  und 
das  Ansehen  der  allerbckanntesten  Wahrheiten  an  sich  haben,  so  werde 
der  Verstand  demselben  Beifall  geben  und  sich  in  keine  mühsame  und 
Ungwierigc  Aufsuchung  eines  Fehlers  in  demselben  einlassen;  denn  als- 
denn  gilt  der  Beweis  in  Ansehung  der  Ueberzeugung,  die  dem  Verstände 
daher  entstehet,  ebensoviel,  wie  einer,  der  eine  geometrische  Schärfe  und 
Richtigkeit  hat,  und  der  Fehler,  der  unter  den  Schlüssen  versteckt  liegt, 
thuf,  weil  er  nicht  wahrgenommen  wird ,  ebensowenig  Wirkung  zu  der 
Verminderung  des  Beifalles,  als  wenn  er  in  dem  Beweise  gar  nicht  anzu- 
treffen wäre.    Also  müsste  der  Verstand  entweder  niemulen  einem  Be- 
weise Beifall  geben,  oder  er  muss  es  in  diesem  thun,  wo  er  nichts  erblicket, 
was  einem  Fehler  ähnlich  siebet ,  d.  i.  wo  er  keinen  vermuthet ,  wenn- 
gleich einer  in  ihm  verborgen  wäre.    In  einem  solchen  Falle  also  wird 
er  niemals  eine  besondere  Bestrebung  zur  Aufsuchung  eines   Fehlers 
anwenden,  weil  er  keinen  Bewegungsgrund  dazu  hat,  folglich  wird  der-  . 
selbe  sich  nicht  anders ,  äIs  vermittelst  eines  glücklichen  Zufalls  hervor- 
finden, er  wird  also  gemeiniglich  sehr  lange  verborgen  bleiben,  ehe  er 
entdeckt  wird;  denn  dieser  glückliche  Zufall  kann  viele  Jahre,  ja  oftmals 
ganze  Jahrhunderte  ausbleiben.  Dies  ist  beinahe  der  vornehmste  Ursprung  • 
der  Lrthümer,  die  zur  Schande  des  menschlichen  Verstandes  viele  Zeiten 
hindurch  fortgewähret  haben,  und  die  hernach  eine  sehr  leichte  Betrach- 
tung aufgedecket  hat.  Denn  der  Fehler,  der  irgendwo  in  einem  Beweise 
stecket,  sieht  dem  ersten  Anblick  nach  einer  bekannten  Walirheit  ähn- 
lich, also  wird  der  Beweis  als  vollkommen  scharf  angesehen ,  man  ver- 
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nmthet  mitliin  keinen  Fehler  in  demselben ,  man  suchet  ihn  also  auch 
nicht,  und  daher  findet  man  ihn  nicht  anders,  als  zufälliger  Weise. 

Wie  das  Mittel  beschaffen  sein  muas,  wodurch  man  der  Langwierig- 
keit der  Irrthümer  vorbeuget. 

Hieraus  lässt  sich  leicht  abnehmen,  worin  das  Geheimniss  werde 
zu  suchen  sein,  was  dieser  Schwierigkeit  vorbeuget,  und  welches  uns  die 
Entdeckung  der  Irrthümer,  die  man  begangen  hat,  erleichtert  Wir  müs- 
sen die  Kunst  besitzen ,  aus  den  Vordersätzen  zu  errathen  und  su  muth- 
massen,  ob  ein  auf  gewisse  Weise  eingerichteter  Beweis  in  Ansehung  der 
Folgerung  auch  werde  hinlängliche  und  vollständige  Grundsätze  in  sich 
halten.  Auf  diese  Art  werden  wir  abnehmen,  ob  in  ihm  ein  J?Vhler  be- 
findlich sein  müsse,  wenn  wir.  ihn  gleich  nirgends  erblicken,  wir  Verden 
aber  alsdenn  bewogen  werden,  ihn  zu  suchen ,  denn  wir  haben  eine  hin- 
längliche Ursache,  ihn  zu  vennuthen.  Also  wird  dieses  ein  Wall  gegen 
die  gefährliche  Bereitwilligkeit  des  Beifalls  sein,  der  ohne  diesen  Bewe- 
gungsgrund alle  die  Tliätigkeit  des  Verstandes  von  der  Untersuchung 
eines  Gegenstandes  abwenden  würde,  in  dem  er  gar  keine  Ursache  findet 
einen  Zweifel  und  Misstrauen  zu  setzen.  Diese  Methode  hat  uns  in  den 
Paragraphis  25,  40,  G2,  65,  68  geholfen,  und  sie  wird  uns  auch  femer 
gute  Dienste  leisten. 

§.  90. 

£s  würde  eine  Betrachtung  von  nicht  geringem  Nutzen  sein,  wenn 
man  diese  Methode  etwas  deutlicher  auseinandersetzen,  und  die  Regeln 
ihrer  Anwendung  zeigen  wollte;  allein  diese  Art  der  Untersuchung  ge- 
höret nicht  unter  die  Gericlitsbarkeit  der  Mathematik,  welcher  doch  eigent- 
lich diese  Abhandlung  gänzlich  eigen  sein  sollte.  Wir  wollen  aber  annodi 
eine  Probe  ihres  Nutzens  in  der  Widerlegung  der  Schlüsse,  die  zum  Vor- 
theil  der  lebendigen  Kräfte  aus  der  Zusammensetzung  der  Bewegungen 
entlehnet  werden,  darlegen. 

In  der  Zusammensetzung  der  todten  Drucke,  z.  £.  der  Gewichte, 
.  die  nach  schrägen  Kichtungen  einen  Knoten  ziehen,  werden ,  wenn  dieee 
Richtungen  einen  rechten  Winkel  einschliessen ,  die  Anfangsgeschwin- 
digkeiten derselben  auch  dui'ch  Linien  ausgedrückt,  welche  Seiten  eines 
recht  winklichten  Parallelogramms  sind,  und  der  hieraus  entspringende 
Druck  wird  durch  die  Diagonallinie  vorgestellet.  Obgleich  nun  hier  eben- 
falls das  Quadrat  der  Diagonallinie  der  Summe  der  Quadrate  der  Seiten 
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(gleich  ist,  so  folget  doch  hieraus  keineswcgcs,  dass  sich  die  zusammen- 
gesetxte  Kraft  su  einer  von  den  einfachen,  wie  das  Quadrat  der  Linien, 
die  die  Anfangsgeschwindigkeiten  ausdrücken,  verhalten  werde;  sondern 
alle  Welt  ist  darin  einig,  dass  diesem  unerachtet  die  Kräfte  in  diesem 
Falle  dennoch  nur  in  schlechter  Proportion  der  Geschwindigkeiten  seien. 
lian  nehme  nun  auch  die  Zusammensetzung  der  wirklichen  Bewegungen, 
so  wie  man  sie  durch  die  Mathematik  vorstellet,  und  vergleiche  sie  hie- 
mit  Die  Linien,  welche  die  Seiten  und  die  Diagonale  des  Parallelogramms 
ausmachen,  sind  nichts  Anderes,  als  die  Geschwindigkeiten  nach  diesen 
Richtungen,  eben  so,  wie  es  in  dem  Falle  der  Zusammensetzung  todter 
Drucke  beschaffen  ist  Die  Diagonalliuie  hat  eben  die  Verhältniss  gegen 
die  Seiten,  als  sie  dorten  hat,  und  der  Winkel  ist  auch  derselbe.  Also  ist 
nichts  von  den  Bestimmungen,  die  in  die  mathematische  Vorstellung  der 
zusammengesetzten  wirklichen  Bewegungen   hineinlaufen,   von   denen 
onterschieden,  unter  denen  man  sich  in  ebenderselben  Wissenschaft  die 
Znsammensätze  der  todten  Drucke  vorstellet.    Da  also  aus  diesen  keine 
Bchfttiung  der  Kräfte  nach  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  herflicsset, 
80  wird  sie  aus  jenen  auch  nicht  können  gefolgert  werden;  denn  es  sind 
ebendieselben  Grundbegriffe ,  mithin  haben  sie  auch  einerlei  Folgerun- 
gen. Man  wird  noch  einwenden,  dass  ja  ein  offenbarer  Unterschied  unter 
denselben  anzutreffen*  sei,  weil  man  voraussetzet,  dass  die  eine  von  den- 
selben  eine  Zusammensetzung  wirklicher  Bewegungen,  die  andere  aber 
nur  eine  Zusammensetzung  todter  Drucke  sei.    Allein  diese  Vornus- 
Setzung  ist  eitel  und  vergeblich.    Sie  kommt  nicht  mit  in  den  Plan  der 
Grundbegriffe,  die  das  Theorem  ausmachen;  denn  die  Mathematik  drücket 
die  Wirklichkeit  der  Bewegung  nicht  aus.    Die  Linien,  die  der  Vorwurf 
der  Betrachtung  sind,  sind  nur  Vorstellungen  von  der  Verhältniss  der 
Geschwindigkeiten.    Also  ist  die  Einschränkung  von  der  Wirklich- 
keit der  Bewegung  hier  nur  ein  todter  und  müssiger  Begriff,  der  nur 
nebenbei  gedacht  wird,  und  aus  dem  in  der  mathematischen  Betrachtung 
nichts  gefolgert  wird.    Hieraus  fliesset,  dass  aus  dieser  Art  der  Unter- 
suchung der  zusammengesetzten  Bewegungen  nichts  Vortheilhaftes  für 
die  lebendigen  Kräfte  könne  geschlossen  werden ,  sondern  dass  es  etwa 
Qntennengte  philosophische  Schlussreden  sein  müssen,  wovon  aber 
jetzt  nicht  die  Bede  ist  Auf  diese  Weise  haben  wir  durch  Hülfe  unserer 
aogerfihmten  Methode  jetzt  begriffen ,  dass  die  mathematischen  Beweise 
f^  die  lebendigen  Kräfte  aus  der  Zusammensetzung  der  Bewegungen 
fsUch  und  voller  Fehler  sein  müssen;  wir  wissen  aber  noch  nicht,  was 
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es  für  Fehler  sind ;  allein  wir  haben  doch  eine  gegründete  Muthmassnng 
oder  vielmehr  eine  gewisse  Ucberzeiigung,  dass  sie  ohnfehlbar  darin  sein 
worden.  Also  dürfen  wir  uns  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen ,  sie  mit 
Ernst  aufzuBUchen.  Ich  habe  meine  Leser  dieser  Mühe  überhoben,  denn 
mich  dünkt,  dass  ich  diese  Fehler  gefunden  und  in  den  kurz  vorher- 
gehenden Paragraphis  augezeigt  habe. 

§.  91. 

Die  Unterscheidungen  des  [Herrn]  Bülfinger,  womit  er  dem  Sin- 
wurfe  des  Herrn  vonMairan  entgehen  will,  werden  vermittelst 

dieser  Methode  abgethan. 

Unsere  Methode  ist  endlich  noch  ein  Schwert  gegen  alle  die  Knoten 
der  Spitzfindigkeiten  und  Unterscheidungen,  womit  Herr  Bülfinges 
seine  Schlüsse,  die  wir  bis  daher  widerlegt  haben,  gegen  einen  Einwurf, 
den  ihm  seine  Gegner  macheu  können,  hat  verwahren  wollen.  Es  ist  ein 
grosser  Vortlieil  für  uns,  dass  wir  denselben  abhauen  können,  da  es  son 
sten  sehr  mülisam  sein  würde,  ihn  aufzulösen. 

Herr  Bülkinchbr  hat  sehr  wohl  bemerkt,  dass  man  ihm  einwenden 
würde,  seine  Beweise,  wenn  sie  richtig  wären,  mtissten  ebendasselbe  auch 
für  die  todten  Drucke  beweisen.  Er  hat  sich  aber  von  dieser  Seite  durch 
ein  Bollwerk  von  verwickelten  metaphysischen  Unterscheidungen ,  ^wie 
er  sie  zu  machen  weiss,  befestiget  Er  bemerket,  die  Wirkung  der  todten 
Kraft  müsse  durch  das  Product  der  Intensität  in  den  Weg,  den  sie  nimmt, 
geschätzct  werden ,  dieses  aber  werde  durch  das  Quadrat  dieser  Linie 
ausgedrücket;  also  könne  man  den  Cartesianem  zwar  gestehen,  dass  die 
Wirkungen  in  der  Zusammensetzung  todtcr  Drucke  gleich  seien,  allein 
hieraus  folge  noch  nicht,  dasa  die  Kräfte  deswegen  auch  gleich  sein 
müsstcn.  Er.  setzet  hinzu :  in  motibus  xsochronis  solum  actioncs  sunt  ui 
vires  \  non  in  nisu  inortuo.  Eine  metaphysische  Untersuchung  thut  in 
einem  mathematischen  Streite  eine  sonderbare  Wirkung.  Der  Mathe- 
matikkundige glaubet,  dass  er  sich  auf  diese  Spitzfindigkeiten  nicht  ver- 
stehet, und  wenn  er  sie  gleicli  nicht  aufzulösen  vermögend  ist,  so  ist  es 
doch  weit  entfernet,  dass  er  sich  durch  dieselben  sollte  irre  machen  lassen. 
Er  gehet  an  dem  Leitfaden  der  Geometrie  fort ,  und  alle  andere  Wege 
sind  ihm  verdächtig  Die  Geometer  haben  sich  in  Ansehung  der  Aus- 
flüchte des  Herrn  B(^lfinger  eben  so  aufgeführet.  Es  hat  sich  noch 
Niemand  mit  ihm,  so  viel  ich  weiss,  auf  diese  Waffen  eingelassen.  Mau 
hat  sich  diese  Mühe  mit  gutem  Bedachte  ersparet;  denn  eine  metaphy- 
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dsche  Untenuchung,  insbesondere  eine,  die  so  verwickelt  und  zusammen- 
gesetzet  ist,  verstattet  nach  allen  Seiten  noch  immer  unzählige  Schlupf- 
winkel, wohin  der  eine  von  den  Gegnern  sich  retten  kann,  ohne  dass 
ihn  der  andere  zu  verfolgeu  oder  hervorzuziehen  im  Stande  ist.  Wir 
haben  sehr  wohl  gethan ,  dass  wir  die  Schlüsse  des  Herrn  Bt^LFiNOER 
{gleich  Anfangs  von  derjenigen  Seite  angegriffen  haben ,  wo  nach  seinem 
eigenen  Geständniss  die  Mathematik  allein  den  Ausspruch  thut.  Allein 
vermittelst  nnserer  Methode,  sind  wir ,  wie  ich  schon  gesagt  habe ,  auch 
über  diese  Unterscheidungen  Meister ,  wenn  sie  sich  gleich  hinter  noch 
80  andarchdriiigliche  Decken  der  Dunkelheit  verborgen  haben. 

Unsere  Methode  beuget  den  Unterscheidungen  des  Herrn 

Bülfinger  vor. 

Es  ist  hier  vornehmlich  die  Frage:  ob  die  Unterscheidungen  des 
Herrn  Bt^LFiNOER  den  mathematischen  Beweis ,  den  er  aus  der  Vcrhält- 
niss  der  Diagonallinie  gegen  die  Seitenlinie  in  der  Zusammensetzung 
wirklicher  Bewegungen  für  die  lebendigen  Kräfte  genommen  hat,  geltend 
machen  können,  oder  ob  dieser  mathematische  Beweis ,  allem  diesen  un- 
geachtet, dennoch  keine  Schutzwehre  der  neuen  Schätzung  abgeben 
kann.  Dies  ist  eigentlich  der  l^nkt,  warunr gestritten  wird;  denn  wenn 
das  Gebäude  des  Herrn  Bt^LPixuER  ntir  auf  metaphysischen  Grundsätzen 
beruhet,  und  nicht  durch  die  mathematischen  Begriffe  von  der  Zusam- 
mensetzung der  Bewegungen  unterstützet  wird ,  so  entschuldiget  uns 
schon  die  Absicht  dieses  Hauptstückes,  weim  wir  uns  in  die  Unter- 
suchung desselben  nicht  einlassen.  Es  wird  aber  die  Verhältniss  der 
Diagonalgeschwindigkeit  gegen  die  Seitengeschwindigkeiten  in  der  Zu- 
sammensetzung wirklicher  Bewegungen  aus  einem  und  ebendem- 
selben Grande  erwiesen,  woraus  man  diese  Verhältulls  ebenfalls  iu  der 
Zusammensetzung  todter  Drucke  herleitet.  Sie  ist  also  wahr,  wenngleich 
in  den  zusammengesetzten  wirklichen  Bewegungen  keine  andere  Eigen- 
schaften und  Bestimmungen  anzutreffen  sind,  als  die  sich  bei  den  todten 
Drucken  befinden,  weil  sie  hinlänglich  bewiesen  werden  kann,  ohne  dass 
man  etwas  Anderes  hiezu  nöthig  hat ,  als  das ,  was  man  auch  bei  den 
todten  Drucken,  die  zusammengesetzet  werden ,  voraussetzen  muss.  Es 
kann  also  aus  der  Verhältniss  der  Diagonalgeschwindigkeit  bei  wirk- 
lichen Bewegungen  nicht  geschlossen  werden,  dass  die  zusammengesetz- 
ten Kräfte  von  anderer  Natur  und  Schätzungsart  sein  müssten ,  als  die 
todten  Drucke,  denn  ebendieselbe  Verhältniss  hat  dennoch  statt,  wenu- 

K^nt's  aaBmU.  W«rke.  I.  7 


uO  Gedankeu  von  der  wahren  Schätzung  der  lebendigen  Krifte. 

gleich  die  Natur  der  zusammengesetzten  Kräfte  von  den  todten  Drucken 
gar  nicht  unterschieden  ist,  weil  man  keine  anderen  Gründe  brauchet,  um 
sie  zu  beweisen,  als  diejenigen ,  die  man  auch  hier  nöthig  haben  würde. 
Es  ist  also  vergeblich ,  dass  sich  Herr  Bülfinüer  derselben  bedienen 
will,  um  hieraus  zu  Hchliesscn,  dass  die  Kräfte  nicht  in  Proportion  der 
Geschwindigkeiten,  sondern  ihrer  Quadrate  stehen. 

Demnach  können  die  metaphysischen  Unterscheidungen,  deren  sich 
dieser  Philosoph  bedienet  hat ,  zwar  vielleicht  etwas  darbieten ,  woraus 
eine  fortgesetzte  philosophische  Erwägung  einige  Gründe  zum  Vortheil 
der  lebendigen  Kräfte  ziehen  würde;  allein  zur  Emporhaltung  desjenigen 
mathematischen  Beweises,  von  dem  wir  reden,  sind  sie  nicht  hinlänglich, 
weil  er  schon  seiner  Natur  nach  dasjenige  unbestimmt  lasset,  was  zu  der 
Regel,  die  man  daraus  ziehen  will,  erfordert  wird. 

§.  92. 
Sin  besonderer  zusammengesetzter  Fall  des  Herrn  von  lieibnits. 

Nach  allen  diesen  unterschiedenen  Gattungen  der  Beweise ,'  deren 
Unrichtigkeit  wir  den  Vertheidigcrn  der  lebendigen  Kräfte  gezeiget 
haben,  komme  ich  endlich  auf  denjenigen,  der  den  Herrn  von  Leibnitz, 
den  Vater  der  lebendigen  Kräfte,  selber  zum  Urheber  hat,  und  auch  das 
Merkmal  seiner  Scharfsinnigkeit  bei  sich  führet.  Er  hat  ihn,  bei  der 
Gelegenheit,  da  er  die  Einwürfe  des  Abtes  Catelan  auflösete,  in  den 
Actis  Eruditoniin  1G90  der  Welt  zuerst  dargestellet.  Er  hat  sich  auch 
jederzeit ,  wenn  er  seiner  Kräfteschätzung  ein  Licht  geben  wollen ,  auf 
dieselbe  insbesondere  berufen,  also  werden  wir  ihn  als  eine  Hauptstütze 
der  lebendigen  Kräfte  anzusehen  und  wegzuräumen  haben. 

Eine  Kugel  |i  (Taf.  II.  Fig.  14.)  von  vierfacher  Masse  falle  auf  der 
schiefen  und  gebogenen  Fläche,  deren  Höhe  1  AE  wie  1  ist ,  aus  1  ^  in 

2  A ,  und  setze  auf  der  llorizontalfläche  E  C  ihre  Beweguug ,  mit  dem 
Grade  Geschwindigkeit,  den  sie  durch  den  Fall  erlanget  hat,  und  der 
wie  1  ist,  fort.  Man  setze  ferner:  dass  sie  alle  Kraft,  welche  sie  hat,  in  eine 
Kugel  B  von  einfacher  Masse  übertrage,  und  nach  diesem  selber  im  Punkte 

3  A  ruhe.  Was  wird  nun  die  Kugel  2/,  die  1  zur  Masse  hat,  von  der  Kugel 
A^  die  viermal  mehr  Masse  und  einen  einfachen  Grad  der  Geschwindigkeit 
hat,  für  eine  Geschwindigkeit  erhalten  sollen,  wenn  ihre  Kraft  hiedurch  der 
Kraft,  die  der  Körper -4  hatte,  gleich  werden  soll?  Die  Oartesianer  sagen : 
ihre  Geschwindigkeit  werde  vierfach  sein  müssen.  Es  laufe  also  der  Körper 
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B  mit  4  Graden  Geschwindigkeit  auf  der  Horizontal fliiche  aus  1 J5  in  2B^ 
und ,  nachdem  er  daselbst  die  schiefe  und  gebogene  Flache  2B  ^B  an- 
«retroflTen,  bewege  er  sich  dieselbe  hinauf,  und  erreiche  mithin  auf  der- 
selben,  darch  die  ihm  beiwoluiende  Geschwindigkeit  den  Punkt  *^/?, 
dessen  Pei pendicularhöhe  3BC  wie  16  ist.  Man  ncdime  femer  die  incli- 
iiirte  Schnellwage  3^1  3/^  an ,  die  sich  an  deui  Punkte  F  beweget,  imd 
(leren  ein  Arm  F3B  viermal  und  etwas  Weniges  darüber  länger  ist,  als 
der  andere  Wagbalken  3^1F,  die  aber  einander  dennoch  das  Gleichge- 
wicht halten.    Wenn  nun  der  Körper  Ji  den  Punkt  3  B  erreichet ,  und 
daselbst  den  Arm  der  Wage  betritt,  so  ist  klar,  dass,  weil  der  Balken 
F3/?,  in  Ansehung  des  anderen  SAF  etwas  gn'isser  ist,  als  die  Masse 
des  Körpers  3  Ä  in  Vergleichung  mit  der  Masse  der  Kugel  3  By  so  werd(» 
das  Gleichgewicht  gehoben  sein,  und  der  Körper  37/  aus  3  Ji  in  4  li  her- 
untersinken, zugleich  aber  die  Kugel  3^4  aus  3^  in  4^4  erheben.  Es  ist 
aber  die  Höhe  4-4  3-4  beinahe  das  vierte  Theil   der  Höhe  3Z/C,  mithin 
wie  4;  also  hat  der  Körper  B  die  Kugel  Ä  auf  diese  Weise  zu  einer  bei- 
nahe vierfachen  Höhe  erhoben.    Es  kann  nun  durch  ein  leichtes  mecha- 
nisches Kunststück  gemacht  werden,  dass  die  Kugel  4.^1  aus  4A  in  1 A  wieder 
zurückgehe,  und  mit  der,  durch  seinen  Zurückfall  erlangten  Kraft  ge- 
wis.<ie  mechanische  Wirkungen  ausübe,  hernach  aber  nochmals  aus  dem 
Punkte  1 A  die  schiefe  Fläche  1  A2A  herablaufe ,  und  alles  in  den  vori- 
gen Zustand  setze ,   auch  der  Kugel  7?,   welche  durch  eine  imnierklich 
kleine-Neigung  der  Fläche  2B  iB  wieder  in  dem  Punkte  1  B  sein  kann, 
alle  seine  Kraft ,  wie  vorher ,  übertrage  und  alles  noch  einmal  bewerk- 
stellige. Der  Herr  von  Leibnitz  fahret  fort  zu  schliessen:  also  folget  aus 
der  Kräfteschätzung  des  Cartesius  ,  dass  ein  Körper ,  wenn  man  sich 
seiner  Kraft  nur  wohl  bedienet,  ins  Unendliche  immer  mehr  und  mehr 
Wirkungen  verüben,  Maschinen  treiben,  Federn  spanfien,  und  Hinder- 
nisse tiberwinden  könne ,  ohne  dass  seinem  Vermögen  etwas  entgehe, 
eben  dieses  ohne  Aufhören  zu  verüben;   dass  also  die  Wirkung  grösser 
sein  könne,  als  ihre  Ursache,  und  dass  die  immerwährende  Bewegung, 
die  alle  Mechaniker  für  ungereimt  halten,  möglich  sei. 

§.93.. 
Der  Punkt  des  FehlsohluBsea  in  diesem  Beweise. 
Dieser  Beweis  ist  der  einzige  unter  allen  Vertheidigungen  der  le- 
bendigen Kräfte,  dessen  Scheinbarkeit  die  Uebereilung  entschuldigen 
könnte,  welche  die  Leibnitzianer  in  Ansehung  der  Schutzgründe  ihrer 
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Schätzung  bewiesen  haben.  Herr  Bernoulli,  Herr  Herrmann  und 
Wolf  haben  nichts  gesagt,  was  demselben  an  Erfindung  und  scheinbarer 
Stärke  gleich  käme.  Ein  so  grosser'Mann,  als  Herr  von  Leibnitz  war, 
konnte  nicht  irren,  ohne  dass  ihm  sogar  derjenige  Gedanke  rühmlich  sein 
musste,  der  ihn  zum  Irrthum  verleitete.  Wir  wollen  in  Ansehung  dieses 
Beweises  dasjenige  sagen,  was  Hektor  beim  Virgil  von  sich  rühmt: 

Si  Pergama  dextra 

Defendi  possent,  etiam  hac  defensa  fuissent. 

Virg.  Aeneid. 
Ich  will  mein  Urtheil  über  denselben  kurz  fassen.  Der  Herr  von 
T.KiBNiTz  hätte  nicht  sagen  sollen,  dass  der  Zurückfall  der  Kugel  Ay 
nachdem  sie  vermittelst  der  Schnellwage  zu  der  vierfachen  Höhe  AA 
3  A  erhoben  worden ,  und  aus  4  A  auf  die  schiefe  Fläche  1  A  wieder  zu- 
rückkehret, vorher  aber  mechanische  Kräfte  ausübet ,  eine  Wirkung  der 
in  die  Kugel  B  Übertragenen  Kraft  sei,  so  sehr  dieselbe  es  auch  scheinet 
zu  sein.  Diese  ausgeübte  mechanische  Kraft  ist,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  zwar  der  nachfolgende  Zustand  in  der  Maschine,  der  vermittelst 
der  in  B  übertragenen  Kraft  veranlasset  worden,  allein  sie  ist  dennoch 
keine  Wirkung  dieser  Kraft.  Wir  müssen  die  Vermengung  dieser  zwei 
Bedeutungen  sehr  sorgfältig  vermeiden,  denn  hier  ist  der  rechte  Punkt 
des  Fehlschlusses,  worauf  aller  Schein,  der  sich  in  dem  Leibnitz 'sehen 
Beweise  hcrvorthut,  gegründet  ist.  Denn  wenn  alle  diese  mechanische 
Folgen  nicht  eine  rechte  Wirkung  der  Kraft  sind,  die  der  Körper  A  in 
den  anderen  B  übertragen  hat,  so  verschwindet  alles  Ansehen  eines  pa- 
radoxen Gedankens  auf  einmal,  wenn  man  gleich  sagt,  dass  mehr  in  dem 
nachfolgenden  Zustande  der  Maschine  enthalten  sei,  als  in  dem  vorher- 
gehenden. Denn  es  ist  deswegen  noch  nicht  die  Wirkung  grösser  als 
die  Ursache ,  und  die  immerwährende  Bewegung  selber  ist  in  diesem 
Falle  keine  Ungereimtheit,  weil  die  hervorgebrachte  Bewegung  nicht 
die  wahre  Wirkung  der  Kraft  ist ,  welche  dieselbe  eigentlich  nur  veran- 
lasset hat,  folglich  auch  immerhin  grösser  sein  kann^  als  diese,  ohne  dass 
man  gegen  das  Grundgesetz  der  Mechanik  anstösset 

.§.  94. 

Die  Kraft ,  welche  A  durch  die  Einrichtung  der  Maschine  erhalten, 
ist  keine  hervorgebrachte  Wirkung  der  Kraft  des  Körpers  B. 

Der  Körper  B,  in  welchen  man  alle  Kraft  der  Kugel  A  Übertragen 
hat,  wendet  dieselbe  gänzlich  auf,  indem  er  die«chiefe  Fläche  2B  SB 
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hinauflftuft.  In  dem  Punkte  3  B  bat  er  also  die  ganze  Grösse  seiner 
Wirkung  vollendet,  and  auch  alle  ihm  mitgetheilte  Kraft  verzehret. 
Indem  er  nun  daselbst  auf  den  Balken  der  Wage  geräth,  so  ist  es  nicht 
mehr  die  vorige  Elraft,  womit  er  den  Körper  ^A  in  die  Höhe  hebet, 
sondern  die  erneuerte  Gewalt  der  Schwere  thut  allein  diese  Wirkung, 
die  Kraft  aber,  die  B  von  der  Kugel  A  erhalten  hatte,  hat  hieran  keinen 
AntheiL  Wenn  femer  die  Kugel  A  hierdurch  bis  in  4^  erhoben  worden, 
SU  hat  die  überwiegende  Kraft  der  Kugel  3  B  auch  auf  diese  Art  ihre 
völlige  Wirkung  ausgeübet,  und  die  Kraft,  welche  der  Körper  B  em- 
pflUigt,  indem  er  aus  4^  in  lA  zurückkehret,  ist  wieder  eine  Wirkung 
einer  neuen  Ursache,  die  von  der  Thätigkeit  des  Hebels  gänzlich  unter- 
schieden und  auch  viel  grösser,  ab  dieselbe  ist,  nämlich  des  Druckes  der 
Schwere,  welcher  dem  Körper  im  freien  Falle  mitgetheilet  wird.  Also 
ist  diejenige  Kraft,  womit  der  Körper  A  mechanische  Wirkungen  aus- 
übet, ehe  er  wieder  im  Punkte  1 A  ankommt,  etwas,  was  zwar  durch  die 
£j*aft  der  Kugel  B  veranlasset,  das  ist,  gewissen  mecbanischen  Ursachen 
übergeben  worden,  aber  sie  selBer  nicht  zur  hervorbringenden  Ursache  hat. 

§95. 
^  Dieses  wird  bestätiget. 

Wenn  die  Leibnitzianer  in  dem  nachfolgenden  Zustande,  der  in  der 
Natur  entstehet,  allemal  gerade  nur  so  viel  Kraft  setzen  wollen,  als  der 
vorhergehende  in  sich  enthält,  so  möchte  ich  gerne  wissen,  wie  sie  sich 
nur  aus  dem  Einwurfe  hinaushelfen  wollten ,  den  man  ihnen  aus  ihrem 
eigenen  Beweise  machen  kann.  Wenn  ich  die  Kugel  B  \n*6  B  auf  die 
Schnellwage  setze,  folglich  sie  daselbst  den  Balken  niederdrückt  und 
den  Körper  A  aus  3il  in  4^  erhebet,  so  ist  dieses  der  vorhergehende 
Zustand  der  Natur,  die  Kraft  aber,  die  A  hernach  erhält,  indem  er  aus 
iA  wieder  zurückfallt,  ist  der  nachfolgende  Zustand,  der  durch  den 
vorigen  veranlasset  wird.  Es  ist  aber  in  diesem  viel  mehr  Kraft  ent- 
halten, als  in  jenem.  Denn  die  Ueberwucht  des  Körpers  \iB  über  den 
Körper  3-4,  kann  in  Ansehung  ihres  eigenthümlichen  Gewichtes  unver- 
gleichbar klein  sein,  also  kann  die  Geschwindigkeit,  womit  3  A  gehoben 
wird,  ungemein  klein  sein,  gegen  die  Geschwindigkeit,  die  er  durch  den 
freien  Zurückfall  aus  4^1  in  lil  erhält,  denn  hier  häufen  sich  die  unver- 
mmderten  Drucke  der  Schwere,  dort  aber  solche,  die  gegen  diese  unver- 
gleichbar klein  sind.     Also  ist  der  nachfolgende  Zustand  der  Kraft,  der 
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in  der  Natur  ist,  uiidtrittig  grösser,  als  der  vorhergehende,  der  ihn  ver- 
anlasset hat. 

§.  96. 
Ebendieses  aus  dem  Gesetze  der  Continuität  erwiesen. 

Es  kommt  hier  alles  vornehmlich  darauf  an,  dass  mau  überzeuget 
sei,  dfe  Kraft,  welche  B  mit  4  Graden  Geschwindigkeit  besitzet,  sei  nickt 
die  hervorbringende  Ursache  der  Wirkung,  die  sich  hier  iu  der  Maschine 
hervorthut,  wie  die  Leibiiitzianer  voraussetzen  müssen,  wenn  sie  in  des 
Carte8iu8  Gesetze  eine  Ungereimtheit  zeigen  wollen.  Denn  wenn 
dieses  wäre,  so  würde ,  wenn  man  diese  Ursache  nur  um  etwas  Weniges 
verminderte,  die  Wirkung  auch  nur  sehr  wonig  kleiner  werden.  Allein 
dieses  zeiget  sich  hier  in  der  Maschine  ganz  anders.  Wenn  wir  setzen: 
dass  der  Körper  1  B  etwas  minder,  als  4  .Grade  Geschwindigkeit  habe, 
so  wird  er  nur  bis  zum  Punkte  «,  auf  der  gebogenen  FlÄche  ^  B  a  hinauf- 
gelangen ,  wo  die  Länge  3  A  F  des  einen  Wagbalkens,  gegen  die  Lttnge 
des  anderen  Wagarmes  ganz  genau  in  vierfacher  Verhältniss  stehet, 
wo  also  das  Gewicht  des  Körpers  B  den  Hebel  nicht  beweget,  noch  den 
Körper  *dA  im  geringsten  aus  seiner  Stelle  hinausrücket.  Also  wenn 
B  einen  Theil  der  Kraft  weniger  hat ,  der  so  klein  angenommen  werden 
kann,  dass  er  fast  gar  nicht  in  Betrachtung  kommt,  so  erlangt  3>1  als-* 
denn  schon  gar  keine  Kraft  mehr;  sobald  im  Gegentheil  dieses  Wenige 
noch  hinzukommt,  so  wird  3^  nicht  allein  die  Kraft,  die  er  anfanglich 
hatte,  wieder  bekommen,  sondern  noch  weit  mehr  drüber.  Es  ist  augen- 
scheinlich, dass  dieser  Sprung  sich  nicht  zutragen  würde,  wenn  die  Kraft 
des  Körpers  3  B  die  wahre  hervorbringende  Ursache  desjenigen  Zustandes 
wäre,  der  sich  in  der  Maschine  hervorthut. 

§.  97. 

Die  ganze  Grösse  des  zureichenden  Grundes  in  dem  vorhergehenden 

Zustande. 

Wenn  man  die  Anlegung  des  Hebels  in  dieser  Maschine  und  ihre 
geometrische  Bestimmung  in  Absicht  auf  die  Proportion  der  Körper  er- 
wäget, wenn  mau  hiezu  noch  das  Uebermaass  der  Verhältniss  der  Höhe 
3  yy  4ii  gegen  die  Höhe  1  AE  über  die  Proportion  der  Masse  des  Körpers 
B  zur  Masse  A  hinzuthut,  (denu  die  Höhe  *3B  AB  ist  gegen  die  Höhe 
lAE,  wie  16  zu  1,  die  Masse  A  aber  gegen  B  nur,  wie  4  zu  1),  so  hat 
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man  die  ganze  Grösse  derjenigen  Bestimmungen,  welche  die  Kraft  in  A 
veranlasset  haben ;  hiczu  nehme  man  noch  die  Drück iingen  der  Schwere, 
welche  vermittelst  der  vortheilhaften  Anlegung  der  geometrischen  Be- 
Ktimmungen  wirksamer  gemacht  werden,  so  hat  man  die  ganze  Zusam- 
menfassung aller  zureichenden  Gründe,  darin  man  die  Grösse  der  Kraft, 
die  in  A  entstehet,  vollkommen  wieder  finden  wird.  Wenn  man  hievon 
ilie  einzige  Kraft  des  Körpers  li  absondert,  so  ist  kein  Wunder,  dass  sie 
viel  zu  klein  befunden  wird,  um  in  ihr  den  Grund  der  Kraft,  die  in  A 
hineinkommt,  darzulegen.  Alles,  was  der  Körper  /^  hiebei  thut,  ist, 
dass  er  zu  gleicher  Zeit,  da  er  die  Zurückhaltungen  der. Schwere  über- 
^'indet,  eine  gewisse  Modalität  gewinnet,  das  ist,  eine  gewisse  Quantität 
der  Höbe,  die  nämlich  grösser  ist,  als  nach  Proportion  seiner  Geschwin- 
digkeit, und  folglich  auch  seiner  Masse. 

So  ist  denn  die  Kraft  des  Körpers  li  nicht  die  wahre  wirkende 
Ursaebe  der  Kraft,  welche  in  A  erzeuget  wird;  es  wird  in  Ansehung 
ihrer  also  das  grosse  Gesetz  der  Mechanik :  pfirctus  quilibet  aequfpoUet 
viribus  causaf  plenae,  nicht  ohne  Gültigkeit  sein  ;  und  es  kann  immerhin 
auf  diese  Weise  eine  immerwährende  Bewegung  hervorgebracht 
werden,  ohne  dass  dieses  Grundgesetz  im  geringsten  verletzet  wird. 

§.  98. 

Die  einaige  Schwierigkeit,  die  noch  in  dem  Ijeibnitz'sohen 

Argumente  stecken  konnte. 

Es  bestehet  also  alles,  was  der  Herr  von  Leibnitz  mit  seinem  Ar- 
g:umente  uns  entgegensetzen  kann,  darin,  dass  es,  wenn  man  gleich  die 
ganze  Unmöglichkeit  der  Sache  nicht  darthun  kann ,  dennoch  sehr  un* 
regelmässig  und  widernatürlich  herauskomme,  dass  eine  Kraft  eine  andere 
grössere,  als  sie  ist,  erwecke,  es  mag  nun  auf  eine  Art  geschehen,  wie 
sie  wolle.  Der  Herr  von  Leibnitz  lenket  sich  selber  auf  diese  Seite.* 
Sequeretur  etiam  causam  non  posse  iterum  restitui  suoque  effectui  surrogari; 
quod  quantum  abhorreat  a  more  naturae  et  rationibus  verum  facile  Intel- 
ligitur.  Et  consequens  esset:  decrescentibus  semper  effectibus^  neque  unquam 
cresccntibuSy  ipsam  continue  verum  natuvam  declinarey  perfectione  imminutay 
neque  unquam  resurgere  atque  amissa  vecuperare  posse  sine  miraculo, 
QMae  in  pkysicis  cevte  ahhovvent  a  sapientia  constantiaque  conditovis.  Er 
würde  so  gelinde  nicht  geredet  haben,  wenn  er  nicht  gesehen  hätte,  dass 


*  Act.  Erud,  169  Ip.  542. 
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die  Natur  der  Sache  ihm  diese  Mässigung  auferlege.  Man  mag  nur  ge- 
wiss versichert  sein,  dass  er  mit  dem  ganzen  Donner  seines  geometrischen 
Bannes  und  aller  Gewalt  der  Mathematik  wider  seinen  Feind  aufgezogen 
wäre,  wenn  seine  Scharfsinnigkeit  diese  Schwäche  nicht  wahrgenommen 
hätte.  Allein  er  sah  sich  genöthiget ,  die  Weisheit  Gottes  zu  Hülfe  zu 
rufen,  ein  gewisses  Merkmal,  dass  die  Geometrie  ihm  keine  tüchtigen 
Waffen  dargeboten  hätte. 

Nee  DE  US  intersit,  7iisi  dignus  vindice  nodus 

Inciderit 

Horat.  de  arte  poH, 


Wird  beantwortet. 

Allein  auch  die  kleine  Schutzwehre  ist  von  keiner  Beständigkeit. 
Es  ist  hier  blos  von  der  Schätzung  der  Kräfte ,  welche  durch  die  Mathe- 
matik erkannt  wird,  die  Kede,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn  dieselbe 
der  Weisheit  Gottes  nicht  vollkommen  genug  thut.  Dies  ist  eine,  aus 
dem  Mittel  aller  Erkenntnisse  herausgenommene  Wissenschaft,  die  für 
sich  allein  nicht  mit  den  Regeln  des  Wohlanständigen  und  Geziemenden 
genugsam  bestehet,  und  die  mit  den  Lehren  der  Metaphysik  zusammen- 
genommen werden  muss,  wenn  sie  auf  die  Natur  vollkommen  angewendet 
werden  soll.  Die  Harmonie,  die  sich  unter  den  Wahrheiten  befindet, 
ist  wie  die  Ueber einstimm ung  in  einem  Gemälde.  Wenn  man  einen 
Theil  insbesondere  herausnimmt,  so  verschwindet  das  Wohlanständige, 
das  Schöne  und  Geschickte;  allein  sie  müssen  alle  zugleich  gesehen 
werden,  um  dasselbe  wahrzunehmen.  Die  Cartesianische  Schätzung  ist 
den  Absichten  der  Natur  zuwider;  also  ist  sie  nicht  das  wahre  Kräfte- 
maass  der  Natur;  allein  dieses  hindert  dennoch  nicht,  dass  sie  nicht  das 
wahre  und  rechtmässige  Kräftemaass  der  Mathematik  sein  sollte.  Denn 
die  mathematischen  Begriffe  von  den  Eigenschaften  der  Körper  und  ihrer 
Kräfte  sind  noch  von  den  Begriffen,  die  in  der  Natur  angetroffen  werden, 
weit  unterschieden,  und  es  ist  genug,  dass  wir  gesehen  haben,  die  Carte- 
sianische Schätzung  sei  jenen  nicht  entgegen.  Wir  müssen  aber  die 
metaphysischen  Gesetze  mit  den  Kegeln  der  Mathematik  verknüpfen, 
um  das  wahre  Kräftemaass  der  Natur  zu  bestimmen;  dieses  wird  die 
Lücke  ausfüllen  und  den  Absichten  der  Weislieit  Gottes  besser  Gnüge 
leisten. 
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§.  99. 
Der  Einwarf  des  Herrn  Pap  in. 

Herr  Papin,  einer  von  den  berüchtigsten  Widersachern  der  leben- 
digen Elräfte,  bat  die  Sache  des  Cartesiüs  gegen  diesen  Beweisgrund  des 
Herrn  von  Leibnitz  sehr  unglücklich  geführet.  Er  hat  seinem  Gegner 
das  Schlachtfeld  geräumet  und  ist  querfeldein  gelaufen,  um  irgendwo 
einen  Posten  zu  behaupten,  der  ihn  schützen  sollte.  Er  gibt  dem  Herrn  von 
Leibnitz  zu,  dass,  wenn  man  voraussetzet,  der  Körper  A  habe  seine  ganze 
Kraft  in  den  Körper  B  Übertragen,  nach  Cartesiani scher  Schätzung  eine 
immerwährende  Bewegung  erfolge,  und  gestehet  ihm  sehr  gutherzig  zu, 
dasfl  diese  Art  der  Bewegung  eine  Ungereimtheit  sei :  quomodo  autem  per 
translationem  totius potenttae  corporis  A  in  corpus  B  juxta  Cartesiu  tn 
obüneri  possit  motus  perpetvus,  evideniissime  demonstrat  aique  ita  Carte- 
sianos  ad  absurdum  reductos  arbitratur,  Ego  autem  et  motum  perpetuwn 
absurdum  essefateor,  et  Ci.  viri  demonstrationem  ex  supposita  traiislatione 
esse  legitimam.  Nachdem  er  seine  Sache  auf  diese  Weise  verdorben  hat, 
so  sucht  er  seine  Ausflucht  darin,  dass  er  die  Voraussetzung  seines 
Gegners,  die  ein  sehr  zufällig  Stück  seines  Arguments  ist,  leugnet  und 
ihn  herausfordert,  ihm  diesen  Knoten  aufzulösen.  Folgende  Worte  geben 
seine  Meinung  zu  erkennen :  Sed  hypothesis  ipsius  possibilitaterriy  trans- 
UUioms  nimirum  totius  potentiae  ex  corpore  A  in  corpus  B  pernego 
etc. *. 

§.  100. 

Der  Herr  von  Leibnitz  hat  seinen  Gegner  auf  einmal  entwaflPnet 
und  ihm  nicht  die  geringste  Ausflucht  übrig  gelassen.  Er  hat  ihm  ge- 
leiget,  dass  die  wirkliche  Uebertragung  der  Kraft  kein  wesentliches 
Stück  seines  Beweises  sei ,  und  dass  es  genug  sei,  in  B  eine  Kraft  zu 
setzen ,  diö  der  Kraft  in  A  substituirt  werden  könne.  Man  kann  alles 
m  der  Abhandlung ,  die  er  den  Actis  einverleibet  hat  und  die  wir  schon 
angezogen  haben,  bewiesen  antreffet.  Ich  kann  aber  nicht  unterlassen, 
ein  Vergehen  des  Herrn  von  Leibnitz  anzuführen,  welches  in  einer 
öffentlichen  Disputation  seinem  Gegner  den  Sieg  würde  in  die  Hände 
^espielet  haben.  Es  bestehet  darin,  dass  er  etwas,  was,  wie  er  selber 
erinnert,  eigentlich  zur  Hauptsache  nicht  gehöret,  zugibt,  um  einen  Neben- 


*  Ad,  Erud.  1691.  pag,  9. 
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umstaud  im  Argumente  darziithun,  was  aber,  wenn  es  angenommen  wird, 
zwar  diese  Nebenbedingimg  bewähret,  allein  den  Hauptpunkt  im  Be- 
weise gänzlich  umkehret. 

Ein  Vergehen  des  Herrn  von  LeibnitB. 

Die  Sache  verhält  sich  also:  Herr  Papin,  der  es  sich  in  den  Kopf 
gesetzet  hatte,  keine  andere  Ausnahme  in  dem  Einwurfe  seines  Gegners 
zu  machen,  als  diejenige,  dass  es  unmöglich  sei,  dass  ein  Körper  seine 
ganze  Kraft  einem  anderen  mittheile,  suchte  dem  Herrn  von  Lgibnltz 
alle  die  Kimststücke  verdächtig  zu  machen,  wodurch  er  dieses  zu  leisten 
vermeinete.  Daher  widerstritt  er  ihm  mit  allem  Eifer:  dass  äer  vier- 
fache Körper  1  A  (Taf.  IF.  Fig.  15.)  durch  einen  Stoss  auf  den  voll- 
kommen steifen  Hebel  1  ACB,  im  Punkte  lAj  dessen  Entfernung  vom 
Ruhepunkte  C,  gegen  die  Entfernung  CD  viertheilig  ist,  dem  einfachen 
Körper  B  seine  ganze  Kraft  mittheilen  könne ;  denn  dahin  lenkte  sich 
der  Herr  von  Leibnitz  in  der  Behauptung  seines  mechanischen  Falles, 
von  dem  wir  gehandelt  haben.  Herr  Papin  wurde  den  Vortheil  nicht 
gewahr,  den  seine  Sache  erhalten  konnte,  wenn  er  diese  Auflösung  er- 
griffen und  daraus  selber  gegen  die  lebendigen  Kräfte  geschlossen  hätte. 
Er  fasste  daher  dieselbe  an;  aber  mit  so  schwachen  Gründen,  die  seinem 
Gegner  den  Muth  vermehrten,  auf  der  Behauptung  derselben  zu  beharren. 
Leibnitz  bestand  also  auf  der  Richtigkeit  dieses  Kunstgriffes,  dessen  er 
sich  glaubte  bedienen  zu  können,  um  in  einen  Körper  die  ganze  Kraft 
eines  anderen  durcli  einen  einzigen  Stoss  zu  versetzen.  Er  nahm  die 
Gründe,  die  Papin  angeführet  hatte,  die  Scheinbarkeit  desselben  zu 
zeigen,  mit  Dankbarkeit  an ,  und  räumte  die  Schwierigkeiten  weg,  wo- 
mit derselbe  diese  hinwiederum  zu  vereiteln  vermeinete.  Ich  glaube, 
dass  er  Folgendes  in  rechtem  Ernst  gesagt  habe:  cum  Florentiae  essem^ 
dedi  amico  aliam  adhuc  demonstrationem  ^  pro  possihilitate  trouslationis 
virium  totalium  etc,  c  corpore  majore  in  minus  quiescens^  provsus  affinem 
iis  ipsisj  quae  GL  Papinus  ingeniosissime  pro  me  juvando  excogitavit,  pro 
quihus  graüas  debeo^  imo  et  ago  sincentate.  ejus  dignas.  Wir  wollen  jetzt 
sehen ,  dass  Leibnitz  seiner  Sache  einen  sehr  schlechten  Schwung  ge- 
geben habe ,  indem  er  auf  der  Behauptung  dieses  Satzes  steif  beharrte, 
den  er  seinem  Gegner  vielmehr  hätte  einräumen  sollen;  denn  alsdenn 
hätte  er  zwar  die  Nebensache  verloren,  (deren  Verlust  ihm  aber  gar 
keinen  Nachtheil  bringen  konnte,)  allein  die  Hauptsache  würde  er  ge- 
wonnen haben  ;  Herr  Papin  hätte  auf  folgende  Art  argumentiren  können 
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und  aach  sollen,  um  seinen  Gegner  auf  »einem  eigenen  Geständnisse 
zu  ertappen. 


Beweis,  dass  ein  vierfacher  Körper  durch  einen  Stoss  auf  einen  Hebel 
einem  einfachen  4  Grade  Geschwindigkeit  mittheilen  könne. 

« 

Wenn  der  vierfache  Körper  1  A  mit  einem  Grade  Geschwindigkeit 
den  Hebel  in  1  ^  stösset,  so  ist  augenscheinlich,  dass  er  in  einen  anderen 
2Ä,  der  mit  ihm  von  gleicher  Masse  ist  und  auch  eben  su  weit  vom 
Kuhepankte  des  Hebels  abstehet,  durch  diesen  Stoss  seine  ganze  Kraft 
und  Geschwindigkeit  versetzen  werde.  Weil  aber  diese  Geschwindig- 
keit, womit  2Ä  weggeprellet  wird,  eine  Fortsetzung  derjenigen  Be- 
wegung ist,  womit  der  Hebel,  indem  er  den  Körper  fortstösset,  den  un- 
endlich kleinen  Kaum  2A2a  zurückleget,  so  ist  die  Geschwindigkeit 
dieser  unendlich  kleinen  Bewegung  der  Geseliwindigkeit  des  fortge- 
stoBsenen  Körpers  2  A^  und  also  derjenigen,  womit  1  A  den  Hebel  stösset, 
gleich;  mithin  wird  diese  Kugel  lA  in  ihrem  Anlaufe  den  Hebel  die  un- 
endlich kleine  Linie  lAla  hinunterdrücken ,  und  zwar  wird  dieselbe 
mit  ebenderselben  Geschwindigkeit ,  womit  1  A  anläuft ,  zurückgelegt 
werden.  Nun  setze  man  anstatt  des  Körpers  2A  die  Kugel  1  />,  die  vier- 
mal weniger  Masse,  als  A  hat,  in  vierfacher  Entfernung  vom  Uuhepunkte 
C\  und  sehe,  was  für  eine  Hinderniss  alsdenn  der  Körper  li  dem  Körper 
A,  indem  dieser  den  Hehel  aus  1  ^  in  la  niederzudrücken  bemühet  ist, 
machen  werde.  Es  ist  bekannt,  dass  die  vis  iuerliae  oder  der  Wider- 
stand, den  ein  Körper  vermittelst  seiner  Träghoitskraft  der  Bewegung 
eines  anderen  in  den  Weg  leget,  seiner  Masse  proportioniret  sei;  nun  ist 
aber  eine  viertheilige  Masse  in  vierfacher  Entfernung  vom  Huliepunkte 
der  Quantität  einer  einfachen  in  viertheiliger  Entfernung  gleich  zu 
schätzen ;  also  thut  B  in  B  dem  Btosse  des  Kör])ers  1  A  auf  den  Hebel, 
gerade  nur  so  viel  Widerstand,  als  der  Körper  2  A  =  lA  m  "2  A  würde 
gethan  haben.  So  wird  denn  der  Körper  1 A  auch  in  diesem  Falle,  da 
sich  die  Kugel  B  anstatt  der  Kugel  2  A  auf  dem  Hebel  befindet ,  die  un- 
endlich kleine  Linie  lAla  mit  dem  Hebel  zugleich  durchlaufen ,  und 
zifar  mit  eben  der  Geschwindigkeit,  wie  im  vorigen  Falle,  d.  i.  die  so 
gross  ist,  als  diejenige,  womit  er  auf  den  Punkt  1  A  anläuft.  Es  kann 
aber  der  Körper  1 A  den  Hebel  aus  1  ^  in  1  a  nicht  niederdrücken,  ohne 
zugleich  das  andere  Ende  in  B  aus  B  in  b  hinauf  zu  bewegen ;  die  un- 
endlich kleine  Linie  Bb  aber  ist  viermal  grösser ,  als  lAla]  also  wird 
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der  Körper  B  durch  diesen  Stoss  des  Hebels  eine  Geschwindigkeit  er- 
halten, die  gegen  diejenige,  womit  A  anläuft,  vierfach  ist. 

Ebendasselbe  auf  eine  andere  Art  erwiesen. 

Dieses  erhellet  noch  auf  eine  andere  Art.  Alle  harte  Körper  können 
wir  uns  als  elastisch,  das  ist,  als  dem  Stosse  weichend,  aber  wieder  zu- 
rückspringend, vorstellen;  also  können  wir  dem  steifen  Hebel  lACB 
auch  eine  solche  Federkraft  beilegen.  Der  Körper  1  A  also,  der  auf 
den  Hebel  mit  dem  Grade  Geschwindigkeit,  wie  1  anläuft,  wendet  seine 
ganze  Kraft  auf,  indem  er  die  Feder  l  AC  spannet,  und  sie  um  den 
Ramn  lAla  aufdrücket.  Nun  sind  die  Momenta  der  Geschwindigkeit, 
welche  diese  Feder  die  ganze  Zeit  dieses  Druckes  hindurch,  durch  ihren 
Widerstai^d  in  dem  Körper  1 A  vorzehnet,  denjenigen  Momentia  gleich, 
womit  die  Feder  C2  A^  als  der  fortgesetzte  Aim  des  Hebels,  zu  gleicher 
Zeit  vermöge  dieser  Spannung  durch  den  Raum  2A  2a  aufspringet; 
mithin,  wenn  diese  steife  Linie  bis  B  verlängert  worden,  sind  die  Mo- 
menta der  Geschwindigkeit,  womit  die  Feder  CB  aufspringet,  indem  der 
Hebel  1  a  CB  sich  in  die  gerade  Linie  1  aCb  wieder  herstellet,  viermal 
grösser,  als  die  Momenta^  womit  er  im  Punkte  2A  zurückschlaget,  (denn 
der  Baum  bB^  den  der  Punkt  B  zu  gleicher  Zeit  zurückelegct ,  ist  vier- 
mal grösser,  als  2  ^i  2  a).  Allein  wegen  der  vierfachen  Entfernung  des 
Punktes  B  vom  Ruhepunkte  C  ist  die  Steife  der  Federn  C  B  dennoch 
viermal  schwächer ,  als  die  Steife  der  Feder  C2  A ;  daher  muss  man  da- 
gegen den  Widerstand  in  B  viermal  kleiner  machen,  als  in  2^,  und 
alsdenn  bleibet  das  Momentuni  der  Geschwindigkeit,  das  die  Feder  CB 
in  den  viertheiligen  Körper  B  hineinbringt,  vierfach,  da  hingegen  das 
Momentum ,  welches  die  Feder  C2  ^  an  den  vierfachen  Körper  2  Ä  an- 
wenden würde,  einfach  ist.  Nun  ist  die  Zeit,  in  der  die  Feder  CB 
wirket,  so  gross,  als  diejenige,  darin  die  C2A  aufspringen  würde,  und 
die  Geschwindigkeiten,  die  zwei  Körper,  2  A  und  B,  durch  die  Wirkung 
zweier  Federn,  C2A  und  CB,  die  gleich  lange  wirken,  erhalten,  sind 
wie  die  Momenta  der  Geschwindigkeiten,  welche  diese  Federn  in  ihre 
Körper  hineinbringen,  mithin  in  dem  Körper  B  viermal  grösser,  als  in 
2  ^ ;  da  aber  die  Geschwindigkeit,  die  2  A  von  dem  Fortstosse  der  Feder 
C2  A  erhalten  würde,  der  Geschwindigkeit,  womit  1  ^  in  1  ^  anlftoft, 
gleich  ist,  so  wird  die  Geschwindigkeit,  die  der  Körper  B  durch  diesen 
Stoss  des  Körpers  \A  auf  den  Hebel  erhält,  viermal  grösser  sein,  als 
diejenige  war,  womit  1 A  seinen  Stoss  verrichtete.     W.  Z.  E. 
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Wie  Herr  Pap  in  hieraus  gegen  Ijelbnltz  hätte  argumentiren 

können. 

Wir  sehen  also  ans  diesem  zweifachen  Beweise ,  dass  ein  vierfacher 
Körper  einem  einfachen  durch  einen  einzigen  Stoss  eine  vierfache  Ge- 
schwindigkeit ertheilen  könne.  Dieses  ist  nach  denen  mechanischen 
Gmndsätzen  wahr,  welche  selbst  die  eifrigsten  Vertheidiger  der  leben- 
digen Kräfte  nicht  würden  in  Zweifel  zu  ziehen  im  Stande  sein.  Herr 
Papin  hätte  hiedurch  seinen  Gegner  rechtschaffen  in  die  Enge  treiben 
können,  wenn  er  seines  Vortheils  wohl  wahrgenommen  hätte.  Er  hätte 
ihm  sagen  sollen :  Ihr  habt  mir  zugegeben ,  dass  ein  vierfacher  Körper, 
vermittelfit  eines  Hebels,  in  einen  einfachen,  dessen  Distanz  vom  Mittel- 
pimkte  vierfach  ist,  alle  seine  Kraft  hineinbringen  könne ;  ich  kann  euch 
aber  darthun,  dass  er  bei  diesen  Umständen  demselben  vier  Grade  Ge- 
schwindigkeit ertheile;  also  hat  ein  einfacher  Körper  mit  4  Graden  Ge- 
schwindigkeit alle  Kraft  eines  vierfachen  mit  1  Grade ,  dieses  ir>t  aber 
der  Punkt ,  um  welchen  gestritten  wird ,  und  den  ihr  mir  zu  leugnen 
verlanget 

§.  101. 

So  ist  denn  der  fürchterlichste  Streich  unter  allen,  womit  die  leben- 
digen Kräfte  der  Schätzung  des  Cartesius  gedrohet  haben ,  leer  aus- 
gegangen. Nunmehro  ist  keine  Hoffnung  übrig ,  dass  dieselbe  nach  die- 
sem noch  Mittel  finden  werden,  sich  aufrecht  zu  erhalten. 

vires  in  venlum  tffudit ,  ti  nitro 

Ipse  gravis  graviterque  ad  terram  pojidere  vasto 
Concidit:  ut  quondam  cava  conddit  aut  Erymantho 
Aut  Ida  in  magna  radicibus  eruta  pinus. 

Virg.  Aen,  Libr,  V. 

§.  102. 
Wir  haben  die  vornehmsten  Gründe  der  Ijeibnitaianer  widerlegt. 

Wir  haben  die  ansehnlichsten  und  berühmtesten  Gründe  der  Neue- 
nmg  von  den  lebendigen  Kräften  bis  daher  angeführet,  und  Sorge  ge- 
tragen, dieser  Secte  nach  dem  Rechte  der  Wiedervergeltung  alle  die 
Vorwürfe  und  Zurechtweisungen  zu  bezahlen,  welche  sie  den  Schülern 
des  Cartesius  so  häufig  gemacht  haben.  Man  würde  mit  Unrecht  von 
uns  verlangen,  dass  wir  alles,  was  in  dieser  Sache  auf  der  Seite  des 


1 10  (ledRnkeii  von  der  waliren  Scliätzung  der  lebendigen  Krftfte. 

Herrn  von  Leibnitz  gescliriebeit  worden,  herbeiziehen  sollten,  um 
unserer  Partei  einen  vollkommenen  Triumph  daraus  zuzubereiten.  Die- 
ses würde  heissen,  von  den  Cedem  nuf  dem  Libanon  an  bis  zu  dem 
Ysop,  der  aus  der  Wand  wächst,  nichts  verschonen,  damit  man  sein 
Werk  nur  bereichern  könne.  Wir  könnten  noch  mehr  wie  einen  Streif 
in  das  Gebiet  unserer  Gegner  thun,  ihre  Güter  auszuplündern,  und  dem 
Anhange  des  Cartesfüs  so  viel  Siegeszeichen  und  Triumphbogen  er- 
richten ;  allein  ich  glaube ,  meine  Leser  werden  kein  grosses  Verlangen 
darnach  bezeigen.  Wenn  man  jemals  mit  Grunde  gesagt  hat,  dass  ein 
grosses  Buch  ein  gross  Uobel  sei,  so  würde* man  es  von  einem  solchen 
sagen  können,  welches,  wie  dieses,  wenig  andere  Dinge,  als  lauter  ver- 
schiedene Vertlieidigungen  ebenderselben  Sache,  und  zwar  einer  ab- 
stracten  Sache  anziehet,  endlich  sie  nur  zu  einem  einzigen  Endzwecke 
anziehet,  nämlich  sie  alle  zu  widerlegen. 

Wir  können  indessen  diesem  Missbrauche  der  Weitläuftigkeit  nicht 
so  grinzlich  absagen,  dass  wir  nicht  noch  einen  Beweis  herbeizuziehen 
berechtiget  sein  sollten ,  von  dessen  Verschweigung  uns  gleichwohl  die 
ganze  Anz.ilil  der  Gegner  und  Verfechter  unserer  Streitsache  losspre- 
clien  würde.  Dieser  Beweis  hat  nur  wegen  des  Kanges  seines  Verfassers 
einen  Anspruch  auf  eine  Stelle  in  dieser  Abhandlimg;  allein  er  hat  nicht 
die  geringste  in  Betrachtung  des  Ansehens,  darin  er  bei  den  Anhängern 
beider  Parteien  stehet.  Die  Leibnitzianer  haben  nicht  geglaubet,  dass 
er  ihrer  Meinung  etwas  nützen  könne,  und  man  hat* nicht  gesehen,  dass 
sie  zu  demselben  ihre  Zuflucht  genommen  hätten,  so  sehr  sie  auch  öfters 
in  die  Enge  getrieben  worden. 

§.  103. 
£in  Argument  des  Herrn  Wolf. 

Herr  Wolf  ist  derjenige,  von  dem  wir  diesen  Beweis  haben,  und 
den  er,  mit  allem  Gepränge  der  Methode  ausgezieret,  in  dem  ersten 
Bande  des  Petersburgischen  Commentarii  vorgetragen  hat.  Man  kann 
sagen,  dass  die  Hindurchführung  seines  Satzes  durch  eine  grosse  Heibe 
von  vorhergehenden  Sätzen,  die  vermittelst  einer  gestrengen  Methode 
sehr  genau  zertheilet  und  vervielfältiget  werden ,  der  Kriegslist  einer 
Armee  zu  vergleichen  ist,  welche,  damit  sie  ihrem  Feinde  ein  Blendwerk 
mache  und  ihre  Schwäche  verberge,  sich  in  viele  Haufen  sondert,  und 
ihre  Flügel  weit  ausdehnet. 
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Ein  Jeder,  der  seine  Abhandlung  in  dem  angeführten  Werke  der 
Akademie  lesen  wird,  wird  befinden,  dass  es  sehr  schwer  sei,  in  ihr 
dasjenige  heraus  zu  suchen,  was  darin  den  rechten  Beweis  ausmacht,  so 
sehr  ist  alles  vermöge  der  analytischen  Neigung,  die  sich  daselbst  her- 
vorthut ,  gedehnet  und  unverständlich  gemacht  worden.  Wir  wollen  uns 
die  Beschaffenheit  seines  Unternehmens  einigermasseu  bekannt  machen. 

§.  104. 
Der  Hauptgrundsatz  dieses  Arguments. 

Herr  Pap  in  hatte  behauptet,  man  könne  nicht  sagen,  dass  ein  Kör- 
per etwas  getlian  habe,  wenn  er  gar  keine  Hindernisse  überwältiget, 
keine  Massen  verrücket,  keine  Federn  spannet  u.  s.  w.  Herr 
Wolf  widerspricht  ihm  hierin,  und  zwar  aus  diesem  Grunde:  wenn  ein 
Mensch  eine  Last  durch  einen  gewissen  Raum  hindurch  trägt,  so  ist 
Jedermann  darin  einig,  dass  er  etwas  g et  hau  und  ausgerichtet  habe; 
nun  traget  ein  Körper  seine  eigene  Masse,  vermöge  der  Kraft,  die  er 
in  wirklicher  Bewegung  besitzet,  durch  einen  Kaum  hindurch;  eben 
hiedurch  hat  seine  Kraft  etWas  gethan  und  ausgeübet.  Herr  Wolf 
verspricht  im  Anfange  seiner  Abhandlung  sich  dieses  Grundes  zu  be- 
geben, und  unabhängig  von  deroselbön  seinen  Satz  zu  beweisen;  allein 
er  hat  sein  Wort  nicht  gehalten. 

Nachdem  er  erkläret  hatte,  was  er  durch  unschädliche  Wir- 
kungen (effectus  innocuos)  verstehe,  nämlich  solche,  in  deren  Hervor- 
bringung die  Kraft  sich  nicht  verzehret;  so  setzet  er  einen  Satz  zum 
Grunde ,  auf  welchem  sein  Gebäude  einzig  und  allein  errichtet  ist ,  und 
den  wir  ilmi  nur  nehmen  dürfen,  um  alle  Bemühung  seiner  Schrift 
fruchtlos  zu  machen.  Si  duo  mobilia  per  spatia  itiaequalia  transferunlur, 
^fftclus  innocui  sunty  ut  spatia.  Dieses  ist  der  Satz ,  den  wir  meinen.  * 
Lasset  uns  sehen,  wie  er  es  angefangen  hat,  ihn  zu  beweisen.  Kr 
schliesset  auf  folgende  Weise;  wenn  der  Effect  durch  den  ß^iuui  A^  wie 
«ist,  so  ist  derjenige  Effect,  der  in  einem  gleichen  oder  ebendems(»lben 
Kaum  A  geschiehet,  auch  e ;  folglich  in  dem  Kaum  2  ^  ist  er  2  e ,  in  dem 


•  Es  hat  also  Herr  Wolf  in  der  Bewegung  durch  einen  Raum,  darin  dem  Kör- 
per nichts  widerstehet,  d.  i.  durch  einen  leeren  Raum,  demselben  gewisse  Wirkungen 
(beigelegt,  und  dieser  Wirkungen  bedienet  er  sicli  hernach  ku  einem  Maasse  der  Kraft 
des  Körpers;  folglieh  ist  sr  seinsm  Versprechen  nicht  nachgekommen. 
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Kaum  3^4  wird  er  3  e  sein,  d.  i.  die  Effecte  werden  in  der  Proportion  der 
Räume  stehen. 

Sein  Beweis  beruhet  also  auf  dieser  Voraussetzung:  wenn  der. 
Körper  durch  ebendenselben  Raum  gehet,  so  hat  er  auch 
ebendieselbe  unschädliche  Wirkung  ausgeübet  Dieses  ist 
der  rechte  Punkt  der  Verführung  und  des  Irrthums,  der  sich  hernach 
über  seine  ganze  Schrift  ausbreitete.  Es  ist  nicht  genug ,  dass  nur  der 
Raum  ebenderselbe  sei,  wenn  die  Wirkung,  die  in. «ihm  durch  einen 
gleichen  Körper  verübet  worden,  auch  dieselbe  sein  soll;  man  muss  hie- 
bei  die  Geschwindigkeit  des  Körpers,  womit  er  den  Raum  zurückleget, 
mit  in  Erwägung  ziehen.  Wenn  diese  nicht  ebenfalls  gleich  ist,  so 
wird,  aller  der  Gleichheit  des  Raums  ungeachtet,  die  unschädliche  Wir- 
kung dennoch  unterschieden  sein.  Dieses  zu  begreifen,  müssen  wir  uns, 
so  wie  wir  im  17.  §.  gethan  haben,  den  Raum,  den  der  Körper  durch- 
läuft, nicht  als  vollkommen  leer,  sondern  als  mit  Materie,  aber  mit 
unendlich  dünner,  folglich  unendlich  wenig  widerstehender  Materie  er- 
füllet vorstellen.  Dieses  geschieht  nur,  damit  wir  eine  wahre  Wirkung. 
und  ein  gewisses  Subject  derselben  haben;  denn  im  Uebrigen  bleibt  es 
dennoch  eine  unschädliche  Wirkung,  so  wie  im  Wolf  sehen  Argumente. 
Wenn  also  der  Körper  einen  eben  so  grossen  Raum,  als  ein  anderer, 
der  ihm  gleich  ist ,  zurückleget ,  so  haben  sie  beide  gleich  viel  Materie 
verrücket;  aber  deswegen  noch  nicht  allemal  gleiche  ^Wirkung  ausgeübet 
Denn  wenn  der  -eine  seinen  Raum  mit  zweimal  mehr  Geschwindigkeit 
durchgelaufen  hat ,  so  haben  alle  Theilchen  seines  Raumes  durch  seine 
Wirkung  auch  zweimal  mehr  Geschwindigkeit  von  ihm  erhalten,  alM  die 
Theilchen  des  Raumes ,  den  der  andere  Körper  mit  einfacher  Geschwin- 
digkeit durchläuft;  folglich  hat  der  erstere  Körper  eine  grössere  Wir- 
kung ausgeübet,  obgleich  die  Masse  und  der  zurückgelegte  Raum  in 
beiden  gleich  war. 

§.  105. 
Noch  ein  Hauptgrund  des  Wolf*8chen  Schediasmatis.  ' 

So  ist  denn  der  Grundsatz  alier  Schlüsse  des  Herrn  Wolf  augen- 
scheinlich falsch,  und  streitet  wider  dasjenige,  was  man  von  den  Be- 
griffen des  Wirkens  und  der  Bewegung  am  allerklärsten  und  gewisse- 
sten beweisen  kann.  Wenn  man  einmal  geirret  hat,  so  ist  die  Folge 
nichts  Anderes ,  als  eine  Kette  von  Irrthümem.  Herr  Wolf  ziehet  aus 
seinem  Grundsatze  einen  anderen,  der  seinem  System  eigentlich  alle 
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die  grossen  Folgerungen,  die  den  Leser  so  uuvennuthet  überraschen  und 
in  Verwunderung  setzen ,  darbietet.  Er  heisst :  weil  in  gleich  för- 
miger Bewegung  die  Käume  in  zusammengesetzter  Ver- 
liältniss  der  Geschwindigkeiten  und  Zeiten  sind,  so  sind 
die  unschädlichen  Wirkungen,  wie  die  Massen,  Zeiten  und 
Geschwindigkeiten  zusammen.  Hieraufbauet  er  das  Theorem: 
actiones,  quibus  idem  effectus  producitur,  sunt  ut  celeritates. 

Wird  widerlegt. 

In  dem  Beweise  dieses  Lehrsatzes  findet  sich  ein  FeUschluss ,  der 
womöglich  noch  härter  ist,  als  der,  welchen  wir  kaum  bemerket  haben. 
Er  hatte  bewiesen,  dass,  wenn  zwei  gleiche  Körper  einerlei  Wirkung 
in  ungleicher  Zeit  ausrichten,  ihre  Geschwindigkeiten  sich  umgekehrt 
wie  tfe  Zeiten  verhalten,  darin  die  gleichen  Wirkungen  hervorgebracht 
werden ,  das  heisst :  dass  der  Körper ,  der  seine  Wirkung  in  halber  Zeit 
vollendet,  zwei  Grade  Geschwindigkeit  hfibe,  da  der  andere  im  Gegen- 
theil,  der  die  ganze  Zeit  dazu  aufwenden  muss,  nur  einen  Grad  besitzet. 
Hieraus    schliesset   er:   weil   Jedermann   gestehet,    diejenige 
Action  sei  zweimal  grösser,  die  in  zweimal  kürzerer  Zeit, 
als  eine  andere  ihre  Wirkung  vollbringet,  so  werden  die 
Actiones  in  diesem  Falle  in  umgekehrter  Verhältniss  der 
Zeiten,  d.  i.  der  geraden  von  den  Geschwindigkeiten  sein. 
Hieraufgehet  er  weiter  fort,  und  erwäget  den  Fall,  da  zwei  verschie- 
dene Körper  einerlei  Wirkung  in  gleicher  Zeit  ausüben.     Er  zeiget, 
dass  in  diesem  Falle  die  Geschwindigkeiten  in  umgekehrter  Verhältniss 
der  Massen  sein  werden,  und  schliesset  ferner  also:  quoniam  hie  eadem 
est  ratio  massarum ,  qtiae  in  casu  priori  erat  temporum  ,  ratio  vero  celeri- 
tatum  eodem  modo  se  habet ^  perinde  esi^  sive  massae  diver sae  et  tetnpus 
idem ,  sive  massae  sint  eaedem  et  tempus  diversum  etc.    Dieser  Schluss  ist 
ein  Ungeheuer,  nicht  aber  ein  Argument,  das  mau  in  einer  mathema- 
tischen Abhandlung  finden  sollte.    Man  erinnere  sich ,  dass  in  dem  vori- 
gen Falle  nur  deswegen  sei  gesagt  worden :  die  Actiones  zwei  gleicher 
Körper,   welche  in  ungleichen  Zeiten  gleiche  Wirkungen  ausrichten, 
seien  umgekehrt  wie  die  Zeiten,  weil  3ityenige  Action^  die  eine  Wirkung 
in  kürzerer  Zeit  ausrichtet,  ebendeswegen,  imd  auch  in  ebendemselben 
Uaasse  grösser  ist,  als  eine  andere,  welche  dazu  mehr  Zeit  aufwendet. 
Also  hat  dieser  Schluss  aus  diesem  Grunde  statt,  weil  die  Kürze  der 
Zeit,  darin  eine  Wirkung  vollendet  wird,  jederzeit  von  einer  desto 

Kaxt'«  »Kinxntl.  Werke.  1.  S 
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grösseren  Action  zeuget.  Allein  wenn  ich,  wie  hier  in  dem  zweiten  Falle, 
anstatt  der  Ungleichheit  der  Zeiten  die  Ungleichheit  der  Massen  setze 
und  dagegen  die  Zeiten  gleich  mache,  so  siehet  man  leicht,  dass  die 
Ungleichheit  der  Massen  die  Folge  nicht  habe ,  welche  die  Ungleichheit 
der  Zeiten  hat.  Denn  bei  der  ersteren  hatte  der  Körper ,  der  in  kleine- 
rer  Zeit  seine  Wirkung  vollendete,  ebendeswegen,  weil  die  Zeit 
kleiner  war,  eine  grössere  Action  ausgetibet;  allein  hier  hat  der  Kör- 
per, der  eine  kleinere  Masse  hat  und  mit  derselben  in  gleicher  Zeit 
ebensoviel  Wirkung,  als  der  andere  ausrichtet,  nicht  wegen  der 
Kleinigkeit  seiner  Masse  eine  grössere  Activität  Dies  wäre 
ganz  ungereimt  zu  sagen-,  denn  die  Kleinigkeit  der  Masse  ist  ein  wahrer 
und  wesentlicher  Grund,  worauf  vielmehr  die  Kleinigkeit  der  Acti- 
vität beruhet ,  und  wenn  ein  Körper  ohnerachtet  dieser  Kleinigkeit  der 
Masse  dennoch  in  gleicher  Zeit  ebensoviel  Wirkung,  als  ein  anderer 
ausübet,  so  kann  man  nur  schliesseu,  dass  das,  was  seiner  Actioni  wegen 
einer  geringeren  Masse  abgehet,  durch  eine  grössere  Geschwindigkeit 
ersetzet  und  ausgefüllet,  und  dadurch  der  Actioni  des  anderen  gleich 
gemacht  worden.  Also,  wenn  die  Massen  ungleich,  die  Zeiten  und 
Wirkungen  aber  gleich  sind,  so  kann  man  nicht  sagen :  die  Actiones  der 
Körper  verhalten  sich  umgekehrt  wie  ihre  Massen,  obwohl  in  dem  Falle 
der  ungleichen  Zeiten  und  gleichen  Massen  diese  Proportion  in  An- 
sehung der  Zeiten  und  Actionum  statthatte.  Es  ist  daher  nicht 
einerlei:  ob  die  Massen  ungleich  und  die  Zeiten  gleich, 
oder  ob  die  Zeiten  ungleich  und  die  Massen  gleich  sind. 

So  ist  denn  derjenige  Beweis,  worauf  ein  Haupttheorem  in  der 
Wolf  sehen  Abhandluug  gegründet  worden,  ungültig  und  unnütze;  also 
werden  die  lebendigen  Kräfte  daselbst  kein  Land  iinden,  das  sie  näh- 
ren kann. 

Es  gibt  zuweilen  in  einer  Schrift  gewisse  massige  Fehler,  die  sich 
nicht  sehr  weit  ausbreiten,  und  die  Gültigkeit  der  Uauptsachc  nicht 
gänzlich  verderben.  Allein  in  derjenigen,  von  welcher  wir  reden,  laufen 
die  Sätze  an  der  Methode  als  an  einem  Seile  herab;  daher  macheu  ein 
oder  zwei  Irrthümer  das  ganze  System  verwerflich  und  unbrauchbar. 

§,  106. 
Wir  haben  noch  keine  Dynamik. 

Herr  Wolf  hatte  in  seiner  Abhandlung  das  Vorhaben,  uns  die 
erste  Grundlage  zu  einer  Dynamik  zu  liefern.     Sein  Unternehmen  ist 
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unglücklich  au»ge£alleii.  So  haben  wir  denn  noch  zur  Zeit  keine  dyna- 
mischen Grundsätze,  auf  welche  wir  mi^  Recht  bauen  können.  Unsere 
Schrift,  welche  die  wahre  Schätzung  der  lebendigen  Kräfte  darzulegen 
verspricht ,  sollte  diesen  Mangel  ergänzen.  Das  dritte  Kapitel  soll  hie- 
ven einen  Versuch  machen ;  aliein  darf  man  wohl  hoffen ,  dass  man  das 
Ziel  treffen  werde,  da  es  einem  von  den  Versuehtesten  in  dieser  Art  der 
Betrachtung  nicht  gelungen  ist,  es  zu  erreichen? 

§.  107. 
Das  Argument  des  Herrn  von  Musschenbroeck. 

Eben  da  ich  im  Begriff  bin,  die  Widerlegung  der  Gründe,  worauf 
die  berühmtesten  Leibnitzianer  ihre  Kräftescliätzung  gründen ,  mit  dem 
vorhergehenden  Falle  zu  beschliessen ,  erhalte  idh  die  vom  Herrn  Pro- 
fessor Gottsched  übersetzten  Grundlehren  der  Naturwissen- 
schaft des  Herrn  Peter  von  Musschenbroeck,  die  in  der  Ostermesse 
dieses  1747'^^"  Jahres  an  das  Licht  getreten  sind.  Dieser  grosse  Mann, 
der  grosseste  unter  den  Naturforschern  dieser  Zeit ,  an  dessen  Meinun- 
gen das  Vorurtheil  und  der  Sccteneifer  weniger,  als  an  irgend  eines 
anderen  Menschen  Lehrsätzen  einen  Antheil  hat,  dieser  so  berühmte 
Philosoph,. hat  die  Schätzung  des  Herrn  von  Leibnitz  erstlich  seiner 
mathematischen  Untersuchung,  hernach  den  Versuchen,  die  er  so  ge- 
schickt zu  maclien  weiss ,  unterworfen  und  in  beiden  bewährt  befunden. 
Dieser  letztere  Weg ,  den  er  genommen  hat ,  gehört  nicht  zu  gegenwär- 
tigem Hanptstücke;  allein  der  erstere  gehöret  zu  demselben.  Die  Ab- 
sicht dieser  Abhandlung  erfordert  es  von  mir ,  die  Schwierigkeiten ,  die 
der  berühiQte  Verfasser  daselbst  ^er  Schätzung  des  Cartesius  machet, 
zu  erwägen,  und  sie,  womöglich,  von  dem  Gegenstande,  dessen  Ver- 
theidigung  unser  Geschäft  ist ,  abzuwenden.  Werden  mir  aber  nicht  die 
engen  Grenzen  dieser  Blätter,  oder  damit  ich  mich  offenherzig  aus- 
drücke, die  erstaunliche  Ungleichheit,  die  sich  hier  hervorthut,  unüber- 
windliche Hindemisse  setzen? 

Lasst  uns  sehen,  was  für  Gründe  es  gewesen  sind,  die  ihm  in  der 
mathematischen  Erwägung  Leibnitz^s  Gesetze  zu  beweisen  geschienen 
haben.  Wenn  eine  gewisse  äusserliche  Ursache,  die  sieh  mit  dem  ge- 
drückten Körper  zugleich  mit  beweget,  z.  E.  eine  Feder  BC  (Taf.  II. 
Fig.  16.),  die  an  dem  Widerhalte -4  >S  befestiget  einen  Körper /'.fort- 
ütösset,  gegeben  ist,  so  wird  sie  demselben,  wenn  er  in  Kuho  ist,  1  Grad 
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Geschwindigkeit  ertheilen.     Sobald  aber  dieser  Körper  diesen  Grad 
schon  besitzet,  so  werden  zweimal  mehr  Federn  erfordert,  ihm  den  zwei- 
ten Grad  der  Geschwindigkeit  zu  geben.     Denn  wenn  sich  die  einfache 
Feder  noch  einmal  allein  ausstreckete »  so  würde  der  Körper,  der  sich 
schon  mit  eben  dem  Grade  Geschwindigkeit  wirklich  beweget,  womit 
die  Feder  sich  ausdehnet,  dieselbe  fliehen  und  ihre  Drucke  nicht  in  sich 
aufnehmen.     Allein  es  muss  die  zweite  Feder  DB  (Taf.  IL  Fig.  17.) 
hinzukommen,  die  da  machet,  dass  der  Punkt  By  an  welchem  sich  die 
Feder  jBC  steifet,  dem  Körper  mit  der  Geschwindigkeit,  damit  er  ent- 
fliehen würde ,  nachfolge ,  und  dass  auf  diese  Weise  der  Körper  F  wie 
anfänglich  in  Ansehung  der  Feder  BC  ruhe,  damit  er,  wenn  diese  sich 
ausstrecket,  den  Grad  der  Geschwindigkeit  wie  1  erhalte.    Ebenso  wer- 
den drei  Federn  (Taf  II.  Fig.  18.)  ED,  DB,  BC,  erfordert,  um  dem 
Körper  F,  der  schon  an  sich  2  Grade  Geschwindigkeit  besitzet,  nur  den 
dritten  zu  ertheilen.     Einem  Körper,  der  schon  100  Grade  hat,  einen 
einzigen  neuen  zu  ertheilen,  werden  101  Federn  erfordert,  und  so  wei- 
ter.   Also  ist  die  Anzahl  der  Federn,   die  nöthig  sind  einem  Körper 
einen  gewissen  Grad  Geschwindigkeit  zu  geben,  wie  die  Anzahl  der 
Grade,  in  welche  die  ganze  Geschwindigkeit  des  Körpers  zertheilet  ist; 
d.  i.  die  ganze  ELraft  der  Federn,  die  einem  Körper  einen  Grad  Ge- 
schwindigkeit mittheilen,  ist  wie  die  ganze  Geschwindigkeit,  die  der 
Körper  alsdenn  haben  würde ,  wenn  er  diesen  Grad  besässe.    Nun  sind 
in  dem  Triangel  .4^  C  (Taf.  II.  Fig.  19.),  dessen  Cathetus  AB  in  gleiche 
Theile  getheilet  worden,  die  Linien  DE,  FO ,  III  etc.,  wie  die  Linien 
AD,  AF,  AH,  folglich  kann  mau  sich  der  Linie  DE  bedienen,  um  die- 
jenige Feder  anzuzeigen,  die  dem  Körper  den  ersten  Grad  Geschwin- 
digkeit AD  ertheilet;  die  zweimal  grössere  Linie  FG,  um  die  zweifache 
Feder  anzuzeigen,  die  den  zweiten  Grad  Geschwindigkeit  Z)F  hervor- 
bringt ;  die  Linie  HI,  um  die  dreimal  grössere  Feder  anzudeuten ,  die 
den  dritten  Grad  Geschwindigkeit  FH  erwecket  u.  s.  w.     Wenn  man 
sich  diese  Linien  DE,  FO  etc.  unendlich  nahe  gedenket,  so  werden  sie 
nach  der  Methode  des  unendlich  Kleineu,  die  Gavalebius  in  die  Mess- 
kunst eingeführet  hat,  den  ganzen  Inhalt  des  Triangels  >1^  C  ausmachen. 
Also  ist  die  Summe  aller  Federn,  die  in  einem  Körper  die  Geschwindig- 
keit AB  erzeugen,  wie  die  Fläche  ABC,  d.  i.  wie  das  Quadrat  der 
Geschwindigkeit  AB,  Diese  Federn  aber  stellen  die  Bj'äfte  vor,  welche 
zusammen   in  dem  Körper  gedachte  Geschwindigkeit  hervorgebracht 
haben,  und  wie  sich  die  Anzahl  Kräfte,  die  in  einen  Kdrper 
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wirken,  verhält,  bo  verhält  sich  auch  die  iD  demselben  her- 
vorgebrachte Kraft;  also  ist  die  Kraft  eines  Körpers  wie  das  Qua- 
drat der  Geschwindigkeit,  die  er  besitzet. 


§.  108. 
UnterBuchung  dieses  Argnimentes. 

Ich  glaube,  ein  Auhänger  des  Cartesiüs  würde  Folgendes  gegen 
diesen  Beweis  einwenden. 

Wenn  man  die,  in  einen  Körper  übertragene  Kraft  nach  der  Summe 
gewisser  Federn  schätzen  will,  so  muss  man  nur  diejenigen  Federn  neh- 
men, die  ihre  Gewalt  in  den  Körper  wirklich  hineinbringen;  allein  die- 
jenigen, die  in  ihn  gar  nicht  gewirket  haben,  kann  man  auch  nicht  ge- 
brauchen, um  eine  ihnen  gleiche  Kraft  in  den  Körper  zu  setzen.  Dieser 
Satz  ist  einer  von  den  allerdeutlichstcn  der  Mechanik ,  und  den  nie  ein 
Leibnitzianer  in  Zweifel  gezogen  bat.  Der  Herr  von  Musschbnbroeck 
selber  bekennet  sich  zu  demselben  am  Ende  seines  Beweises ;  denn  die- 
ses sind  seine  Worte:  wie  sich  die  Anzahl  Kräfte,  die  in  einen  Kör- 
per wirken,  verhält,  so  verhält  sieb  auch  die  in  demselben  hervorge- 
brachte Kraft.  Wenn  aber  ein  Körper  F,  der  sich  schon  mit  einem  Grad 
Geschwindigkeit  beweget,  durch  die  Ausstreckung  der  zweien  Federn 
Z)J9,  BC  den  zweiten  Grad  erhält;  so  wirket  von  diesen  zweien  Federn 
nur  ^  C  in  ihn ,  D  B  aber  bringet  nichts  von  ihrer  Spannungskraft  in 
ihu  hinein.  Denn  die  Feder  DB  strecket  sich  mit  einem  Grade  Ge- 
schwindigkeit aus ;  der  Körper  F  aber  beweget  sich  auch  schon  wirklich 
mit  einem  Grade ;  also  fliehet  F  den  Druck  dieser  Feder ,  und  dieselbe 
wird  ihn  in  ihrer  Ausbreitung  nicht  erreichen  können,  um  die  Kraft 
ihrer  Aasspannung  in  ihn  zu  übertragen.  Sie  thut  weiter  nichts,  als 
dass  sie  den  Widerhalt  B,  an  welchem  sich  die  Feder  B  C  steifet,  dem 
Korper  F  mit  eben  der  Geschwindigkeit,  womit  er  sich  beweget,  nach- 
traget, damit  derselbe,  in  Ansehung  dieses  Körpers,  ruhe,  und  die  Fe- 
der B  C  ihre  ganze  Kraft,  die  wie  1  ist,  in  ihn  hineinbringe.  Sie  ist  also 
keine  wirkende,  sondern  %nr  eine  Gelegeuheitsursache  der  Kraft,  die 
auf  diese  Weise  in  F  zu  der  ersten  hinzukommt ;  die  einzige  Feder  B  C 
aber  ist  die  wirkende  Ursache  derselben.  Femer,  wenn  dieser  Körper 
schon  2  Grrade  Geschwindigkeit  besitzet,  so  ertheilet  ihm  unter  den 
dreien  gleichen  Federn  £2),  DB^  BC,  nur  die  einzige  ^Cihre  Kraft 
und  anch  den  dritten  Grad  der  Geschwindigkeit,  u.  s.  w.  ins  Unendliche. 
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Also  wenn  DE  (Fig.  19.)  die  erste  Feder  ist,  deren  Kraft  in  den  Körper 
F  hineingekommen ,  und  den  ersten  Grad  Geschwindigkeit  AD  in  ihm 
erwecket  hat,  so  hat  die  Feder  fG^  die  ihr  gleich  ist,  ihm  den  zweiten 
Grad  Geschwindigkeit  gegehen  und  ihre  Kraft  in  ihn  übertragen ;  die 
Feder  h  I  den  dritten  Grad  u.  s.  w. ,  folgh'ch  macht  die  Summe  der  Fe- 
dern DE+fO  +  hl+  kM^+  IN+  rO  +  bC=BC  die  ganze 
Grösse  der  Kraft  aus ,  die  an  den  Körper  F  von  seiner  Ruhe  an  ange- 
wandt worden ,  und  die  in  ihm  die  Geschwindigkeit  A  B  erwecket  hai 
Es  verhält  sich  aber  B  C  wie  AB ^  und  B  C  ist  die  Kraft,  AB  aber  die 
Geschwindigkeit;  also  ist  die  Kraft  wie  die  Geschwindigkeit,  und  nicht 
wie  das  Quadrat  derselben. 

§.  109. 
Neuer  Fall  zur  Bestätigung  des  Cartesianisohen  Kräftemaasses. 

Nunmehr  sind  wir  über  alle  die  Schwierigkeiten  hinweg ,  die  uns 
in  der  Behauptung  des  Cartesianischen  Gesetzes  entgegenstehen  könn- 
ten. Wir  wollen  es  aber  hiemit  noch  nicht  gut  sein  lassen.  Eine  Mei- 
nung, die  einmal  im  Besitze  des  Ansehens  und  sogar  des  Yorurtheiles 
ist,  muss  man  ohne  Ende  verfolgen  und  aus  allen  Schlupfwinkeln  heraus- 
jagen. Eine  solche  ist  wie  das  vielköpfige  Ungeheuer ,  das  nach  jedem 
Streiche  neue  Köpfe  aushecket. 

Vulneribus  foecunda  suis  erat  ille;  nee  ullum 
De  centurti  numero  caput  est  impune  recisuiriy 
QMin  gemino  cervix  haerede  valentior  esset, 

Ovid.  Metam, 
Ich  würde  es  mir  für  sehr  rühmlich  halten,  wenn  man  an  diesem  Werke 
tadelte,  dass  es  die  Leibnitz'sche  Kräfteschätzung  überflüssig  und  mit 
mehr  Gründen,  als  es  nöthig  gewesen  wäre,  widerlegt  hätte;  allein  ich 
würde  mich  schämen ,  wenn  ich  es  daran  hätte  ermangeln  lassen. 

Nehmet  eine  inclinirte  Schnell  wage  (Taf.  II.  Fig.  20.)  ACB,  deren 
ein  Arm  CB  gegen  den  anderen  AB  vierfach,  der  Körper  B  aber,  der 
das  Ende  des  vierfachen  Armes  drücket ,  gegßn  den  anderen  A  vierthei- 
lig ist.  Diese  werden  in  der  Lage,  darin  wir  sie  gesetzet  haben,  ruhen 
und  gegen  einander  vollkommen  im  Gleichgewichte  stehen.  Hänget  «n 
dem  Körper  A  noch  ein  kleines  Gewicht  e  kinzu ,  so  wird  der  Körper  B 
durch  den  Bogen  Bb  gehoben,  und  A  dagegen  durch  den  Bogen  Aa 
herabsinken,  der  Körper  B  aber  wird  in  dieser  Bewegung  viermal  mehr 
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Geschwindigkeit,  als  Ä  erhalten.  Nehmet  das  Gewicht  e  hinweg  und 
hänget  dagegen  ein  viermnl  kleineres  d  zu  dem  Körper  b  an  das  Ende 
des  Wagarmes  Cß  hinzu,  so  wird  b  durch  den  Bogen  bB  niederge- 
drückt, Araber  durch  den  Bogen  aA  hinaufgehoben  werden;  b  aber,  wel- 
ches einerlei  mit  li  ist,  wird  hiedurch  ebensoviel  Geschwindigkeit,  als 
in  dem  ersten  Falle  erhalten,  imgleichen  «,  welches  einerlei  mit  A  ist, 
wird  seine  Geschwindigkeit,  die  in  ihn  im  erste ren  Falle  hineingebracht 
wurde ,  nun  ebenfalls  bekommen ;  nur  mit  diesem  Unterschiede ,  dass  die 
Richtung  der  Bewegungen  umgekehrt  wird.  Da  nun  die  Wirkung, 
welche  das  angehängte  Gewicht  e  ausübet,  in  der  Kraft,  die  der  Körper 
Ä  und  B  zusammen  haben,  bestehet,  und  die  Wirkung,  die  das  viermal 
kleinere  d  ausrichtet ,  ebenfalls  in  derjenigen  Kraft ,  welche  b  =  B  und 
a  =  A  hiedurch  zusammen  erhalten,  zu  setzen  ist,  so  ist  klar,  dass  diese 
Gewichte  e  und  d  gleich  grosse  Wirkungen  ausgettbt,  folglich  gleich  viel 
Kraft  müssen  angewandt  und  also  auch  gehabt  hal>en.  P^s  sind  aber  die 
Geschwindigkeiten,  womit  diese  Gewichte  «  und  d  wirken,  (nämlich 
sowohl  ihre  Anfangsgeschwindigkeiten ,  als  die  endlichen  Geschwindig- 
keiten, die  sie  durch  die  Häufung  aller  dieser  Drückungen  erhalten,) 
umgekehrt  wie  ihre  Massen;  also  haben  zwei  Körper,  deren  Geschwin- 
digkeiten in  umgekehrter  Verhältniss  ihrer  Massen  sind,  gleiche  Kräfte; 
welches  die  Schätzung  nach  dem  Quadrate  umwirft. 

§.  110. 
Leibnitz'8  Zweifelsknoten. 

Die  Cartesianer  haben  den  Vertheidigeni  des  neuen  Kräftemaasses 
niemals  mit  mehr  Zuversicht  Trotz  bieten  können,  als  nachdem  Herr 
JuRiN  den  Fall  gefunden  hat,  dadurch  man  auf  eine  einfache  Art  und 
init  sonnenklarer  Deutlichkeit  einsiehet,  dass  die  Verdoppelung  der  Ge- 
schwindigkeit jederzeit  nur  die  Verdoppelung  der  Kraft  setze.  Herr  von 
Leibnitz  leugnete  dieses  insbesondere  in  dem  Versuche  einer  dynami- 
schen Abhandlung,  die  er  den  Actis  (1G95, />.  155.)  einverleibet.  Man 
höre  ihn  nur  folgendergestalt  reden.  Cum  igitur  comparare  vellem  Cor- 
pora dwersay  aut  diversis  celeritatibus  praedita,  equidem  facile  vidi:  si  cor- 
pus A  nt  simplum  et  B  duplutn,  lUritisque  aittem  celeritcuf  aequalis ,  illius 
qucque  vitn  esse  sitnplam ,  hujus  duplam ,  cum  praecise  quicquid  in  illo  po- 
takir  semel,  in  hoc  ponaiur  bis,  A'am  in  B  est  bis  corpus  ipsi  A  aequale, 
ei  aeguivelox,  nee  quicquam  ultra.  Sed  si  corpora  A  et  ß  sint  aequa- 
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Zta,  celeritas  autem  in  A  sit  simpla^  et  in  C  dupla^  videham 
non  praecise^  quod  in  A  est^  duplari  in  C.  Diesen  Knoten  hat 
Herr  Jurin  durch  den  leichtesten  Fall  von  der  Welt  aufgelöset. 

Auflosung  des  Herrn  Jurin. 

Er  nahm  eine  bewegliche  Fläche,  z.  E.  einen  Kahn  AB  (Taf.  II. 
Fig.  21.)  an,  der  sich  nach  der  Richtung  BC^  mit  der  Geschwindigkeit 
wie  1  beweget  und  die  Kugel  E  mit  gleicher  Bewegung  mit  sich  weg- 
führet. Diese  Kugel  hat  also  durch  die  Bewegung  der  Fläche  die  Ge- 
schwindigkeit 1,  und  auch  die  Kraft  1.  Er  nimmt  femer  auf  dieser 
Fläche  eine  Feder  R  an,  die  an  dem  Widerhalte  D  losschnellet,  und 
der  gedachten  Kugel  E  für  sich  noch  einen  Grad  Geschwindigkeit,  und 
also  auch  einen  Grad  Kraft  ertheilct.  Also  hat  dieselbe  zusammen  zwei 
>Grade  Geschwindigkeit,  und  mit  demselben  zwei  Grade  Kraft  empfan- 
gen. Es  ziehet  folglich  die  Verdoppelung*  der  Geschwindigkeit  nichts 
mehr,  als  die  Verdoppelung  der  Kraft  nach  sich,  und  nicht,  wie  die 
Leibnitzianer  sich  falschlich  überreden,  die  Vervierfachung  derselben. 

Dieser  Beweis  ist  unendlich  deutlich  und  leidet  gar  keine  Ausflucht, 
denn  die  Bewegung  der  Fläche  kann  nichts  mehr  thun,  als  dass  sie  dem 
Körper  eine  Geschwindigkeit,  die  ihr  gleich  ist,  das  ist,  eine  einfache 
Geschwindigkeit,  und  folglich  auch  eine  einfache  Kraft  ertheile.  Die 
Feder  iE  aber,  weil  sie  eine  gemeinschaftliche  Bewegung  mit  der  Fläche 
und  der  Kugel  zugleich  hat,  wirket  mit  nichts,  als  ihrer  Spannungskraft. 
Diese  nun  ist  gerade  so  gross,  dass  sie  einem  Körper,  wie  der  uusrige 
ist,  nicht  mehr,  wie  einen  Grad  Geschwindigkeit,  und  also  auch  nur 
einen  Grad  Kraft  ertheilen  könne.  Also  wird  man  in  allem,  was  in  die 
Construction  dieses  Problems  hineinkommt,  nichts  mehr,  als  die  Ursache 
zu  2  Graden  Kraft  antreffen ,  man  mag  sich  wenden ,  wohin  man  wolle, 
und  demnach  werden  in  dem  Körper  wirklich  2  Grade  Geschwindigkeit 
vorhanden  sein. 

§•  111. 

Der  Frau  von  Chastelet  Einwurf  gegen  Jurin's  Argument. 

Die  Marquisin  von  Chastelet  hat  dieses  Argument  des  Herrn 
Jurin  bestritten,  aber  auf  eine  Art,  deren  Schwäche  zu  bemerken  sie 
scharfsinnig  genug  wäre,  wenn  die  Neigung  gegen  eine  Meinung^  auf 
welche  einmal  die  Wahl  gefallen,  nicht  einer  schlimmen  Sache  den 
schönsten  Anstrich  geben  könnte. 
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Sie  hat  Folgendes  eingewandt.  Der  Kahn  AB  ist  keine  unbeweg- 
liche Fläche;  folglich  wenn  sich  die  Feder  R  gegen  den  Widerhalt  D 
steifet,  Bö  wird  sie  in  den  Kahn  gewisse  Kräfte  hineinbringen ,  und  man 
wird  also  in  der  Masse  des  Kahns  die  2  Grade  Kraft  wieder  finden ,  die 
man  in  dem  Körper  E  nach  Leibnitz'scher  Schätzung  vermisset. 

§.  112. 

In  dieser  Ausflucht  findet  sich  der  Fehler  desjenigen  Trugschlusses, 
den  lann  fallaciam  ignorationis  elenchi  nennet.  Sie  greift  das  Argument 
ihres  Gegners  nicht  eigentlich  da  an ,  wo  er  den  Nerven  seines  Beweises 
hineingelegt  hat;  sondern  bekümmert  sich  um  einen  zufälligen  Nebon- 
amstand,  der  ihrer  Meinung  günstig  zu  sein  scheinet ,  der  aber  dem  Ju- 
rin*sehen  Beweise  nicht  nothwendig  anklebet.  Wir  können  diesen  Stein 
des  Austosses  leicht  aus  dem  Wege  räumen.  Es  hindert  uns  nichts,  uns 
den  Elahn  AB  als  durch  eine  solche  Kraft  getrieben  vorzustellen ,  die 
ihm  nicht  verstattet ,  vermöge  der  Anstrengung  der  Feder  gegen  D ,  in 
die  Richtung  AFim  geringsten  zurückzuweichen.  Man  darf  ihn  zu  die- 
sem Ende  nur  von  unendlich  grosser  Masse  gedenken.  Der  Kahn  wird 
alsdenn  durch  die  endliche  Krafl  der  Feder  R  nur  unendlich  wenig,  d.i. 
gar  nicht  weichen ;  also  wird  der  Körper  eben  die  Kraft  von  dieser  Feder 
erhalten,  als  wenn  dieselbe,  gegen  einen  gänzlich  unbeweglichen  Wider- 
halt gespannet,  losschnellete,  d.  i.  er  wird  ihre  ganze  Kraft  erhalten. 

§.  113. 
Herrn  B  ich  ter*8  Einwurf  gegen  Juri  n 's  Argument. 

Herr  Richter,  der" in  dem  Verzeichnisse  derjenigen,  welche  zu  der 
Emporhaltung  des  neuen  Kräftemaasses  ihren  Beitrag  gethan  haben, 
keine  geringe  Stelle  verdienet,  hat  einen  etwas  scheinbareren  Einwurf 
gegen  Jürin's  Argument  vorgebracht* 

Er  glaubt,  ebendieselbe  Kraft  könne  in  Relation  gegen  verschiedene 
Dinge  sehr  ungleich  sein.  Die  Feder  R  habe  der  Kugel  E  zwar  in  An- 
sehung derer  Dinge,  die  sich  mit  dem  Kahne  zugleich  in  einer  Richtung 
und  Geschwindigkeit  bewegen,  eine  Kraft  wie  1  ertheilet ,  allein  in  An- 
sehung derer  Gegenstände,  die  da  ausserhalb  dem  Kahne  wirklich  ruhen, 
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habe  die  Feder  der  Kugel  nicht  eine  einfache ,  sondern  dreifache  Kraft 
gegeben. 

Ich  möchte  gerne  wissen,  wo  doch  die  zwei  Grade  Kraft ,  die  nach 
Herrn  Richter's  Meinung  der  Körper  E  in  Relation  gegen  die  ruhenden 
Gegenstände  erhält,  herkommen  sollten;  denn  sie  können  doch  nicht 
wegen  einer  leeren  Abstraction  oder  eines  müssigen  Gedankens  in  ihm 
entstanden  sein;  sondern  es  müssen  durchaus  thätige  Ursachen  und 
Kräfte  sein ,  wodurch  sie  hätten  hervorgebracht  werden  sollenr  Wenn 
aber  alles  gegen  die  äusseren  Dinge  in  absoluter  Ruhe  ist,  und  der  Kahn 
fangt  an,  sich"  mit  einem  Grade  Geschwindigkeit  zu  bewegen,  so  entstehet 
in  dem  Körper  E  hiedurch  ein  Grad  absoluter  Kraft.  Von  da  an  thut 
der  Kahn  schon  keine  Wirkung  mehr  in  den  Körper;  denn  er  ruhet  in 
Ansehung  seiner,  allein  die  Spannungskraft  der  Feder  fängt  an,  ihre 
Thätigkeit  auszulassen.  Diese  hat  nun  gerade  nur  soviel ,  als  zur  Her- 
vorbringung eines  Grades  Kraft  erfordert  wird;  mehr  wird  man  in  ilir 
vergeblich  suchen.  Es  ist  also  in  dem  Körper  nicht  mehr  absolute  Wir- 
k  ung  verübt  worden ,  als  nur  so  viel  man  zu  2  Graden  Kraft  rechnet. 
Wenn  nun  in  Relation  gegen  die  ruhenden  Dinge ,  d.  i.  in  absolutem 
Verstände,  in  dem  Körper  4  Grade  Kraft  entstanden  sein  sollten,  und  es 
wären  dennoch  nicht  mehr,  wie  2  Grade  absolute  Wirkung  in  demselben 
ausgeübet  worden,  so  müssten  2  Grade  von  Ohngefähr  und  ohne  Ursache 
entstanden  oder  aus  dem  Nichts  hervorgekrochen  sein. 

Man  kann  zu  gänzlicher  Vermeidung  alles  Scrupels,  wenn  anders 
in  einer  so  klaren  Sache  einiger  Scrupel  statt  hat ,  den  Fall  des  Herrn 
JuRiN  so  einrichten,  dilss,  wenn  alles  in  absoluter  Ruhe  ist,  der  Körper 
E  zuerst  von  der  Feder  einen  Grad  Geschwindigkeit  überkomme,  indes- 
sen dass  der  Kahn  noch  ruhet;  so  wird  unstrittig  diese  erlangte  Kraft 
des  Körpers  E  eine  absolute  Kraft  sein.  Wenn  nun  der  Kahn  sich  als- 
denii  auch  anfangt  mit  einem  Grade  zu  bewegen,  so  ist  dieses  wie- 
derum eine  absolutem  Bewegung,  weil  er  vorher  gegen  alle  Dinge 
ruhete.  Er  theilet  also  allem  demjenigen,  was  zu  seiner  Masse  gehöret, 
folglich  auch  dem  Körper  E,  wiederum  einen  Grad  Kraft  mit,  der,  weil 
die  Ursache,  die  ihn  erzeiigete,  in  absoluter  Bewegung  gewirket  hat,  von 
derselben  nicht  mehr,  wie  einfach  sein  kann.  Also  entspringen  auch  auf 
diese  Weise  in  allem  nicht  mehr,  wie  2  Grade  Kraft  für  den  Körper  E. 

Herr  Richter  sucht  sich  noch  mit  einer  anderen  Ausflucht,  die  er 
von  dem  Stosso  elastischer  Körper  hernimmt,  herauSzuwickeln.  Allein 
seine  Rechtfertigung  ist  auf  der  gemeinen  Hypotliese  der  Leibnitzianer 
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erbauet :  dass  man  nach  dem  Stosse  elastischer  Körper  gerade  die  Kraft, 
die  vor  dem  Stosse  war,  antreffen  müsse.  Wir  haben  diese  Voraussetzung 
widerlegt;  also  ist  es  nicht  nöthig,  sich  mit  Herrn  Richter  hier  insbe- 
M)ndere  einzulassen. 


§.  113a. 

Zus&tze  nnd  Erlknteriiiigeii, 

die  einige  Stücke  dieses  Kapitels  betreffen. 

I.  ISrl&iLterung  Bum  26.  %. 

Weil  das  Theorem  dieses  Paragraphen  die  vornehmste  Grundveste 
unserer  gegenwÄrtigen  Betrachtung  ist,  so  wollen  wir  es  unter  einer 
etwas  deutlicheren  Gestalt  vortragen. 

Deutlicherer  Vortrag  des  25.  %, 

Das  Merkmal  einer  wirklichen  Bewegung  ist  eine  eudliche  Dauer 
derselben.  Diese  Dauer  aber,  oder  die  von  dem  Anfange  der  Bewegung 
verflossene  Zeit  ist  unbestimmt,  kann  also  nach  Belieben  angenommen 
werden.  Wenn  demnach  die  Linie  AB  (Taf.  I.  Fig.  2.)  die  während  der 
Bewegung  verfliessende  endliche  Zeit  vorstellet ,  so  hat  der  Körper  in  ß 
eine  wirkliche  Bewegung,  ferner  in  C,  als  der  Hälfte,  auch  in  D,  als  dem 
Punkte  des  Viertheiles,  und  so  fort  an  allen  noch  kleineren  Theilen  dieser 
Zeit,  man  mag  sie  ins  Unendliche  so  klein  machen,  als  man  will;  denn 
dieses  erlaubet  der  unbestimmte  Begriff  ihrer  Grösse.  Also  kann  ich 
diese  Zeat  unendlich  klein  gedenken,  ohne  dass  biedurch  dem  Begriffe 
der  Wirklichkeit  der  Bewegung  etwas  abgehet.  Wenn  aber  die  Zeit 
dieser  Daner  unendlich  klein  ist ,  so  ist  sie  wie  nichts  zu  rechnen ,  und 
der  Körper  ist  nur  in  dem  Anfangspunkte ,  d.  i.  in  einer  blÄsen  Bestre- 
bnng  zur  Bewegung.  Folglich,  wenn  es  ohne  fernere  Einschränkung,  so 
wie  Lbibnitz^s  Gesetz  erheischet  ^  wahr  ist ,  dass  des  Körpers  Kraft  in 
jeder  wirklichen  Bewegung  das  Quadrat  zum  Maasse  hat,  so  ist  sie  auch 
bei  bioser  Bestrebung  zur  Bewegung  also  beschaffen;  welches  sie  selber 
doch  verneinen  müssen. 
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Woher  der  undeterminirte  Begriff  der  endlichen  Zeit  die  unendlich 

kleine  mit  in  sich  sohliesset. 

.  Es  scheinet  beim  ersten  Anblicke,  als  wenn  Leibnitz's  Gesetz  durch 
die  ihm  anhängende  Einschränkung  der  endlichen  verflossenen  Zeit  ge- 
nugsam gesichert  sei,  dass  es  nicht  auf  die  Bewegung ,  deren  Dauer  un- 
endlich klein  ist,  könne  gezogen  werden;  denn  die  endliche  Zeit  ist  ja 
ein  Begriff,  der  ein  von  der  unendlich  kleinen  ganz  unterschiedliches 
Geschlecht  andeutet;  also  hat  es  das  Ansehen,  dass  bei  dieser  Einschrän- 
kung  dasjenige  durchaus  nicht  könne  auf  die  unendlich  kleine  Zeit  ge- 
zogen werden,  was  nur  unter  der  Bedingung  der  endlichen  zugelassen 
wird.  Es  hat  dieses  auch  seine  Eichtigkcit,  wenn  man  von  der  endlichen 
Zeit  so  redet ,  dass  man  dabei  voraussetzet ,  dass  sie  bestimmt  und  ihre 
Grösse  determinirt  sein  müsse,  wenn  diese  oder  jene  Eigenschaft  aus  ihr, 
als  einer  Bedingung,  herfliesson  soll.  Wenn  man  aber  eine  endliche  Zeit 
erfordert,  aber  dabei  zulasset,  dass  man  sie  so  gross  oder  klein  nehmen 
könne ,  als  man  wolle ,  so  ist  alsdenn  auch  die  unendlich  kleine  Zeit  mit 
in  ihr  Geschlecht  eingeschlossen.  Den  Leibnitzianern  kann  dieses  nicht 
unbekannt  sein.  Denn  sie  müssen  wissen ,  dass  ihr  Ahnherr  das  Geseti 
der  Continuität  auf  diesem  Grunde  erbauet  habe :  dass  nämlich ,  wenn 
man  annimmt,  A  sei  grösser,  als  i?,  doch  so,  dass  es  unbestimmt  sei,  wie 
viel  oder  wenig  es  grösser  sei,  so  werde  man,  ohne  den  Gesetzen,  die 
unter  dieser  Bedingung  wahr  sind,  Eintrag  zu  thun,  auch  sagen  können, 
A  sei  B  gleich,  oder,  wenn  mau  A  gegen  B  anlaufen  lässt  und  annimmt, 
dass  sich  B  auch  bewege ,  so  werde  man ,  wenn  der  Grad  dieser  seiner 
Bewegung  unbestimmt  ist,  auch  annehmen  können ,  dass  B  ruhe ,  ohne 
dass  hiedurch  dasjenige  könne  aufgehoben  werden ,  was  unter  jener  Be- 
dingung festgesetzet  ist,  und  so  in  anderen  Fällen  mehr. 

Iieibnitz's  Schätzung  g^ilt  auch  nicht  unter  der  Bedingung  der 

endlichen  Q-eschwindigkeit. 

Wollte  man  endlich  noch  sagen ,  dass  Leibnitz's  Schätzung  zwar 
nicht  unter  der  Bedingung  der  endlichen  Zeit ,  aber  dennoch  unter  der 
Voraussetzung  der  endlichen  Geschwindigkeit  wahr  sei,  (obgleich  dieses 
offenbar  gegen  ihre  Lehre  sein  würde,)  so  merke  man,  dass  man  die  end- 
liche Geschwindigkeit  ebensowohl,  als  die  endliche  Zeit  durch  die  Linie 
AB  (Taf.  I.  Fig.  2.)  vorstellen  könne ,  und  alsdenn  wird  es  sich  gleich- 
falls ausweisen,  dass,  wenn  ihr  Gesetz  Überhaupt  bei  endlicher  Geschwin- 
digkeit gilt,  es  auch  bei  unendlich  kleiner  gelten  müsse,  welches  sie  dodli 
selber  nicht  umhin  können  zu  leugnen. 
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n.  ZuBätae  su  dem  81.  bis  86.  $. 

Unsere  Gegner  rechnen  es  unter  die  klarsten  Begriffe,  die  man  nur 
haben  kann,  dass  ein  Körper  gerade  die  Kraft  aller  der  Federn  habe,  die 
er  zudrückt,  bis  ihm  seine  ganze  Bewegung  genommen  worden,  die  Zeit, 
in  der  diese  Federn  gedrücket  worden,  sei,  wie  sie  wolle.  Herr  Johann 
Bernoulli  sagt  von  denen,  die  mit  der  Anzahl  der  überwältigten  Federn 
allein  nicht  zufrieden  sind ,  sondern  noch  immer  nach  der  Zeit  der  Zu- 
drücknng  fragen ,  dass  sie  eben  so  ungereimt  wäreu ,  als  einer ,  der  die 
Menge  Wasser  in  einem  Becher  messen  will,  und  sich  au  dem  wirklichen 
Maasse ,  was  er  vor  sich  hat ,  nämlich  der  Capacität  des  Bechers ,  nicht 
begnüget,  sondern  meinet,  er  müsse  noch  die  Zeit  dazu  wissen,  in  der 
dieser  Becher  angefüllet  worden.  £r  setzet  mit  Zuversicht  und  Unwillen 
hinzu*:  desine  igitur  quaerere  nodum  in  scirpo.  Die  Frau  Marquisin  von 
Cha8T£LET  hat  einen  eben  so  scherzhaften  Einfall  in  Bereitschaft;  allein 
sie  irren  Beide ,  und  zwar ,  wo  mir  es  erlaubt  ist  zu  sagen ,  mit  eben  so 
grossem  Nachtheile  ihres  Ruhms ,  als  die  Zuversicht  war ,  die  sie  in  die- 
sem Irrthume  haben  blicken  lassen. 

Woher  die  Zeit  nothwendig  bei  der  Hindemiss  der  Schwere  in  - 

Anschlag  kommt. 

Wenn  eine  jede  von  den  Federn  A^  Z?,  C,  A  ^\  von  solcher  Art  ist, 
dass  sie  nur  einem  einzigen  Drucke  des  Körpers  M  widerstehet,  und  zu- 
gleich dadurch  ihre  ganze  Thätigkeit  verlieret ,  folglich  hernach  in  den 
Körper  M  gar  keine  Wirkung  mehr  thut,  er  mag  ihr  so  lange  ausgejictzt 
sein,  als  er  wolle ,  so  gestehe  ich  selber ,  dass  der  Körper  einerlei  Kraft 
ansgeübet  habe ,  er  mag  diese  Federn  in  einfacher  oder  vierfacher  Zeit 
zugedrückt  haben;  denn  nachdem  er  sie  einmal  zugedrückt  hat,  so  bringt 
er  die  übrige  Zeit  bei  ihr  müssig  zu.  Wenn  im  Gegenthcil  die  Kraft  des 
Körpers  die  Thätigkeit  der  Feder,  deren  Druck  er  überwindet,  nicht  zu- 
gleich aufhebet,  so  gehen  aus  der  Feder  in  den  entgegenwirkenden  Kör- 
per alle  Augenblicke  neue  Grade  Kraft  über;  denn  die  Wirksamkeit 
dieser  Feder ,  die  in  dem  ersten  Augenblicke  die  Ursache  eines  in  dem 
Körper  erloschenen  Grades  Kraft  war,  ist  es  auch  noch ,  und  zwar  eben 
äu  stark ,  in  dem  zweiten  Augenblicke ,  ferner  in  dem  dritten ,  und  so 
weiter  in  allen  folgenden  ins  Unendliche.  Unter  diesen  Bedingungen  ist 
es  nicht  einerlei ,  ob  der  Körper ,  der  den  Druck  dieser  Feder  überwäl- 

•  Aßt,  Erud,  1783.  pag,  210. 
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tiget ,  es  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  thue ;  denn  in  der  längeren  hat 
er  mehr  Drückungen  ausgehalten,  als  in  der  kürzeren.  Nun  ist  aber  der 
Druck  der  Schwere  von  dieser  Art.  Eine  jede  Feder  derselben  wirket 
alle  Augenblicke  mit  gleicher  Thätigkeit ,  und  der  Körper ,  der  ihren 
Druck  in  dem  ersten  Augenblicke  überwindet,  hat  es  deswegen  noch 
nicht  auf  alle  folgende  Augenblicke  gethan.  Er  wird  zu-  dem  zweiten 
ebensoviel  E^raft  brauchen  u.  s.  f.  Die  Kraft  also ,  die  ein  Körper  auf- 
wendet, der  Drückung  eines  einzigen  Theiles  der  schwermachenden  Ma- 
terie Widerstand  zu  leisten,  ist  nicht  blos  wie  die  Intenjsität  der  Schwer- 
drückung,  sondern  wie  das  Rectangulum  aus  dieser  in  die  Zeit. 

Noch  ein  Beweis  gegen  die  lebendigen  Kräfte. 

Man  kann  zum  überflüssigen  Beweis  des  Satzes ,  dass  nicht  die  An- 
zahl der  Federn,  sondern  die  Zeit  das  Maass  der  verübten  Wirkung  sei, 
noch  dieses  hinzusetzen.  Ein  schräg  geworfener  Körper ,  dessen  Bewe- 
gung parabolisch  ist,  müsste  sowohl  eine  gewisse  Höhe  weit  schneller 
durch  den  Fall  zurücklegen,  als  auch  eine  viel  grössere  Geschwindigkeit 
und  Kraft  am  Ende  desselben  überkommen,  als  ihm  der  senkrechte  Fall 
von  gleicher  Höhe  ertheilen  könnte.  Denn  indem  er  die  krumme  Linie 
beschreibt ,  so  durchläuft  er  bis  zum  Ende  des  Falles  einen  grösseren 
Kaum,  als  wenn  er  vertical  gefallen  wäre.  In  jenem  grösseren  Haum 
aber  muss  er  noth wendig  mehr  Federn  der  Schwere  erdulden ,  als  er  in 
der  kurzen  geraden  Linie  antreffen  konnte ,  denn  die  schwerdrückende 
Materie  ist  nach  allen  Seiten  gleich  verbreitet;  also  müsste  er,  Leibnitz*8 
Satze  zufolge,  in  jenem  mehr  Kraft  und  Geschwindigkeit  erlangen,  als 
in  diesem,  welches  ungereimt  ist. 

Gedanken  über  den  Streit 

zwischen   der  Frau    Marquisin    von  Chastblet  und  dem 
Herrn  von  Mairan,  von  den  lebendigen  Kräften. 

Der  Herr  von  Mairan  ist  auf  den  Anschlag  gekommen,  die  Kraft 
eines  Körpers  nach  den  nicht  überwundenen  Hindernissen, 
nicht  zugedrückten  Federn,  nicht  verrückten  Materien  zu 
schätzen,  oder,  wie  sich  die  Frau  von  Chastelet  ausdrückt,  nach  dem- 
jenigen, was  er  nicht  thut.  Di ese  G egnerin  hat  so  etwas  Wunder- 
liches in  diesem  Gedanken  zu  finden  vermeinet,  dass  sie  geglaubet  hat, 
sie  dürfe ,  um  ihn  lächerlich  zu  machen ,  ihn  nur  anführen.    Uiigeaehtet 
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dieser  berühmte  Mann  nun  seinem  Gedanken  eine  Einschränkung  beige- 
fügt hat^  worauf  eigentlich  alles  ankommt,  nämlich:  dass  diese  Federn 
dennoch  würden  zugedrückt  worden  sein,  wenn  man  durch 
eine  Hypothese  annähme,  dass  er  seine  Kraft  behalton,  oder 
immer  wieder  angenommen  hätte,  so  findet  seine  Gegnerin  den- 
noch so  etwas  Unerlaubtes  und  Unbefugtes  in  dieser  Hypothese,  dass  sie 
ihm  deswegen  einen  noch  viel  härteren  Vorwurf  machet.  Ich  werde 
kürzlich  zeigen,  wie  gewiss  und  untrüglicli  der  Gedanke  dieses  vortreff- 
lichen Mannes  sei,  und  dass ,  ausser  des  Herrn  Jurin  seinem ,  den  wir 
schon  angeführet  haben,  nicht  leicht  etwas  Entscheidenderes  und  Gründ- 
lichcffes  in  dieser  Sache  habe  ersonnen  werden  können. 

Vertheidigung  der  Scbätzung^sart  des  Herrn  von  Mairan  gegen 

die  Frau  von  Chastelet. 

Wenn  man  dasjenige  nimmt ,  was  die  Kraft  eines  Körpers  einge- 
büsset  hat,  indem  gewisse  Hindernisse  durch  dieselbe  überwunden  wor- 
den, wenn  man,  sage  ich,  diese  Eiubusse  misst,  so  weiss  man  auf  das 
Gewisseste,  wie  gross  die  gesammte  Gewalt  des  überwältigten  Wider- 
standes gewesen  ist;  denn  der  Körper  hätte  diesen  Widerstand  uhne 
Hindemiss  nicht  überwinden  können,  ohne  einen  ihr  gleichen  Grad  Kraft 
dabei  aufzuwenden,  und  wie  gross  denn  diese  in  dem  Körper  zernichtete 
and  verzehrte  Kraft  ist,  so  stark  ist  auch  die  Hinderniss  gewesen,  die 
ihm  dieselbe  genommen  hat,  und  auch  die  Wirkung,  die  auf  dieselb«' 
Weise  verübet  worden. 

Nehmet  nun  einen  Körper  an  (Taf.  II.  Fig.  22.) ,  der  mit  fünf  Gra- 
den Geschwindigkeit  von  dem  Horizonte  senkrecht  in  die  Höhe  steiget, 
und  drücket  den  Raum  oder  die  Höhe,  die  er  erreichet,  wie  gewöhnlich 
durch  den  Inhalt  des  Triangels  ABC  aus,  in  welchem  die  Linie  Al>  die 
verflossene  Zeit,  ^  C  aber  die  Geschwindigkeit ,  womit  er  sich  zu  der 
Höhe  erhebet,  ausdrücke.  Die  gleichen  Linien  AD^  DF^  FII  u.  s.  w. 
sollen  die  Elemente  der  ganzen  Zeit  AB  ausdrücken,  folglich  die  kleinen 
IViangel,  daraus  die  Fläche  des  grossen  zusammengesetzt  ist,  und  die 
alle  so  gross  sind,  wie  ADE-,  die  Elemente  des  ganzen  Raums ,  oder  die 
Anzahl  aller  Federn,  die  der  Körper  binnen  der  Zeit  AB  zudrückt.  Dem- 
nach drücket  unser  Körper  in  dem  ersten  Zeittlieilchen  /?A^  darin  er  an- 
fängt in  die  Höhe  zu  steigen ,  die  9  Federn  zu ,  die  er  in  dem  Räume 
KLBC  antrifft  Er  würde  aber,  wenn  die  Zurückhaltung  dieser  Federn 
in  ihm  keine  Kraft  verzehret  hätte ,  oder  wenn  dieser  Verlust  immer 
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anderswoher  wäre  ersetzet  worden ,  annoch  die  Feder  LIC  dazu  zuge- 
drückt haben,  die  er  jetzt  nicht  zudrücken  kann,  weil  ihm  gerade  80  viel 
Kraft,  als  er  hiezu  haben  muss ,  bei  der  Zudrückung  der  anderen  aufge- 
gangen. Also  ist  die  Feder  LIC  das  Maass  derjenigen  Kraft,  die  der 
Widerstand  der  zugedrückten  9  Federn  in  unserem  Körper  verzehret 
hat.  Nachdem  er  nun  dieses  verrichtet  hat,  so  fähret  er  fort ,  mit  dem 
Ueberreste  seiner  Kraft ,  die  ihm  nach  dem  angezeigten  Verluste  über- 
geblieben, weiter  in  die  Höhe  zu  steigen,  und  drücket  in  dem  zweiten 
Zeittheilchen  KH  die  7  Federn ,  die  in  dem  Haum  HIKL  angetroffen 
werden,  zu.  Hier  ist  nun  aufs  Neue  klar,  dass,  wenn  unser  Körper  diese 
7  Federn  hätte  zudrücken  könuen ,  und  ihm  ^och  seine  Kraft  ganz  ver- 
blieben wäre,  so  würde  er  in  ebenderselben  Minute  noch  die  Feder  ilL 
dazu  zugedrückct  und  überwältigt  haben;  allein,  da  er  dieses  nicht  ge- 
than  hat,  so  folget,  dass  er  durch  die  Zudrückung  der  7  übrigen  Federn 
den  Grad  verloren  habe ,  dessen  Ergänzung  ihn  würde  in  den  Stand  ge- 
setzet haben,  HL  noch  dazu  zu  Überwältigen;  folglicli  zeiget  diese  Feder 
die  Grösse  des  Verlustes  an ,  den  der  Widerstand  der  7  Federn  seiner 
Kraft  zugezogen  hat.  Auf  eben  diese  Weise  wird  die  Feder  Ogl  die 
Finbusse  der  Kraft ,  durch  die  Zurückhaltungen  der  Schwere  in  dem . 
dritten  Zeittheilchen  FH^  zu  erkennen  geben,  und  so  weiter.  So  ist  denn 
also  der  Verlust,  den  der  frei  in  die  Höhe  steigende  Körper  erleidet,  in- 
dem er  die  Hindemiss  der  Schwere  überwindet,  wie  die  Summe  der  nicht 
zugedrückten  Federn  LZ C,  Z/L,  Ogl^  EeG,  AaE,  folglich  auch  die 
Quantität  der  Hinderniss  selber,  die  er  bezwungen  hat,  und  mithin  seine 
Kraft  in  dieser  Proportion.  Und  da  die  nicht  zugedrückten  Federn  das 
Verhältniss  der  Zeiten  oder  Geschwindigkeiten  haben ,  so  ist  die  Kraft 
des  Körpers  auch  wie  diese.  W.  Z.  E. 

Es  erhellet  ferner  hieraus,  warum  Herr  von  Maikan  befugt  sei, 
durch  eine  Hypothese  anzunehmen ,  der  Körper  habe  Hindernisse  über- 
wunden, und  doch  seine  Kraft  ganz  behalten,  welches  anfänglich  dem 
ersten  Grundgesetze  der  Bewegungen  zu  widersprechen  scheinet.  Denn 
die  Hindernisse  nehmen  ihm  freilich  einen  ihnen  gleichen  Theil  der  Kraft; 
allein  es  stehet  dennoch  frei,  diesen  Abgang  immer  in  Gedanken  anders- 
woher zu  ersetzen ,  und  den  Körper  demnach  schadlos  zu  halten ,  damit 
man  sehe,  wie  viel  er ,  bei  auf  diese  Weise  unverminderter  Kraft ,  mehr 
thun  würde,  als  wenn  dasjenige  wäre  verloren  geblieben ,  was  die  Hin- 
demiss verzehret  hatte.  Dieses  wird  alsdenn  das  ganze  Maass  derjenigen 
Kraft  an  die  Hand  geben,  die  der  Widerstand  wirklich  dem  Körper  be- 
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nimmt ,  weil  es  zu  erkennen  gibt ,  was  für  einen  Grad  man  Liuzuthun 
müsse,  damit  der  Körper  nichts  verloren  habe. 

Ich  kann  nicht  umhin ,  hier  noch  eine  Anmerkung  über  diejenige 
Art  zu  machen ,  womit  die  Frau  Marquisin  die  Lehrsätze  ihres  Gegners 
angreifet.  Mich  dünkt,  sie  habe  keine  bessere  Methode  erwählen  können, 
ihm  den  allerempfindlichsten  Streich  beizubringen,   als  da  sie  seinen 
Schlüssen  den  Zug  von  etwas  Seltsamen  imd  Ungereimten  zu  geben  be- 
schäftigt ist   Eine  ernsthafte  Vorstellung  locket  den  Leser  zu  der  gehö- 
rigen Aufmerksamkeit  und  L^ntersuchung  an,  und  lasset  die  Seele  zu 
allen  Gründen  offen,  die  von  einer  oder  der  anderen  Seite  in  sie  ein- 
dringen können.  Aber  die  wunderliche  Figur,  unter  der  sie  die  Meinun- 
gen des  Gegners  auftreten  lässt,  bemächtigt  sich  sogleich  der  schwachen 
Seite  de«  Lesers  und  vernichtet  in  ihm  die  Lust  zu  einer  näheren  Erwä- 
gung.   Diejenige  Kraft  der  Seele ,  die  die  Bcurtheilung  und  das  Nach- 
sinnen regieret,  ist  von  einer  trägen  und  ruhigen  Natur;  sie  ist  vergnügt, 
den  Punkt  ihres  Euhestandes  anzutreffen,  und  bleibt  gei-ne  bei  demjeni- 
gen stehen,  was  sie  von  einem  mühsamen  Nachdenken  losspricht ;  darum 
lässt  sie  sich  leicht  von  solchen  Vorstellungen  gewinnen ,  die  die  eine 
von  zweien  Meinungen  auf  einmal  unter  die  Wahrscheinlichkeit  herunter- 
setzet, und  die  Mühe  fernerer  Untersuchungen  für  unnöthig  erkläret. 
Unsere  Philosophin  hätte  also  ihr  ridendo  dicere  verum  ^  oder  den  Einfall, 
ihrem  Gregner  im  Lachen  die  Wahrheit  zu  sagen,  mit  mehrerer  Billigkeit 
und  vielleicht  auch  mit  besserem  Erfolg  gebrauchen  können,  wenn  ihr 
Gegner  ernsthafter  Gründe  unfähig  gewesen  wäre  und  man  ihn  seine 
Auslachenswürdigkeit  hätte  wollen  empfinden  lassen.    Die  Anmerkung, 
die  ich  hier  mache,  würde  gegen  eine  jede  andere  Person  ihres  Geschlechts 
das  Ansehen  eines  ungesitteten  Betragens  und  einer   gewissen  Auffüh- 
nmg,  die  man  pedantisch  nennet,  an  sich  haben;   allein  der  Vorzug  des 
Verstandes  \jnd  der  Wissenschaft  an  derjenigen  Person,  von  der  ich  rede, 
der  sie  über  alle  Übrige  ihres  Geschlechtes  und  auch  über  einen  grossen 
Theil  des  anderen  hinwegsetzet,  beraubet  sie  zugleich  desjenigen ,  was 
das  eigentliche  Vorrecht  des  schöneren  Theiles  der  Menschen  ist ,  näm- 
lich der  Schmeichelei  und  der  Lobsprüche ,  die  dieselbe  zum  Grunde 
baben. 

Die  Wahl  des  Herrn  von  Mairan  wird  noch  dadurch  vortrefflich, 
dass  die  Federn,  die  in  seiner  Methode  das  Maass  der  aufgewandten  Kraft 
sind,  nicht  allein  gleich  sind,  sondern  auch  in  gleichen  Zeiten  würden  sein 
ZQ^edrücket  worden,  folglich  sowohl  die  Leibnitzianer  vergnügt  werden, 
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die  auf  eine  Gleichheit  des  Eaumes  dringen ,  wenn  sie  gestehen  sollen, 
dass  die  Kraft  gleich  sei,  als  auch  die  Cartesianer,  die  dieses  in  Ansehung 
der  Zeit  erfordern. 

III.  Zusätze  zu  den  S*  46,  46,  47. 

Mich  dencht,  ich  habe  nichts  Gewissere«?  und  Unwidersprechlicheres 
sagen  können ,  als  dass  eine  Feder  einen  Körper  unmöglich  fortstossen 
kann ,  wenn  sie  sich  nicht  mit  eben  der  Gewalt  gegen  einen  Widerkalt 
steifet  und  eben  so  stark  anstemmet ,  als  sie  auf  der  anderen  Seite  mit 
ihrer  Spann ungskraft  den  Körper  stösst,  und  folglich,  weil  in  dem  Falle 
des  Herrn  Bernoulli  kein  anderer  Widerhalt  ist,  als  der  Körper  B^  sie 
ebendieselbe  Gewalt  der  Anstrengung  gegen  ihn  anwenden  müsse,  als 
nie  gegen  A  anwenden  kann;  denn  die  Feder  würde  den  Körper  A  gar 
nicht  fortstossen,  wenn  B  nicht  dieselbe  in  der  Spannung  erhielte,  indem 
er  ihrer  Ausstreckung  widerstrebet;  daher  empfangt  derselbe,  weil  er 
kein  unbeweglicher  Widcrhalt  ist ,  alle  Kraft  gleichfalls ,  die  die  Feder 
in  A  hineinbringt.  Ohngeachtet  die  ganze  Welt  auf  gleiche  Weise  denket, 
so  fand  doch  Herr  Johann  Bernoulli  in  dem  Gegensatze,  ich  weiss  nicht 
was  für  ein  helles  Licht ,  worauf  er  eine  unüberwindliche  Zuversicht 
gründete.  '  Er  spricht:  non  capiOj  quid pertmacissimus  adver saritis,  si  vel 
scepticus  esset,  huic  evidentissimae  demonstrationi  opponere  queatj  nnd  bald 
darauf:  certe  in  nostra  potestate  non  est^  aliquem  eo  adigere^  utfcUeatur^ 
diescere ,  quando  videmus  solem  horizontem  ascendere.  Lasset  uns  diesen 
Zufall  der  menschlichen  Vernunft  in  der  Person  eines  so  grossen  Mannes 
nicht  mit  Gleichgültigkeit  ansehen,  sondern  daraus  lernen,  auch  in  unsere 
grosseste  Ueberzciiguug  ein  weises  Misstrauen  zu  setzen,  und  allemal  zu 
vermutheu,  dass  wir  auch  alsdenn  noch  nicht  ausser  der  Gefahr  sind,  uns 
selber  zu  hintergehen;  damit  der  Verstand  in  seinem  Gleichgewichte 
wenigstens  sich  so  lange  erhalte,  bis  er  Zeit  gewonnen  hat,  die  Umstände, 
den  Beweis  und  das  Gegentheil  in  genügsamer  Prüfung  kennen  zu  lernen. 

In  eben  dieser  Abhandlung ,  von  der  wir  reden ,  zeiget  der  Herr 
Bernoulli,  wie  man  einem  Körper  ebendieselbe  Kraft,  in  kürzerer  Zeit, 
durch  den  Druck  einer  gleichen  Anzahl  Federn  ertheilen  könne.  Ich 
habe  darauf,  insoweit  es  unser  Geschäft  eigentlich  angehet,  schon  genug 
geantwortet;  allein  hier  will  ich  noch  eine  Beobachtung  beifügen,  die 
zwar  unser  Vorhaben  nicht  betrifft,  allein  dennoch  ihren  besond^n 
Nutzen  haben  kann.  Er  spricht  daselbst:  die  Kugel  F  werde  durch  die 
4  Federn  ah  c  d  allemal  gleiche  Kraft  erhalten ,  man  mag  sie  in  einer 
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Linie,  wie  Fig.  23,  oder  in  zwei  Theilen  neben  einander,  wie  Fig.  24, 
oder  in  4  solcLeu  Zertheilungen,  wie  die  25ste  Figur  ausweiset,  zusam- 
mensetzen. 


Erinnerung  bei  der  Art,  wie  Herr  Bernoulli  in  einen  Körper  die 
ganze  Kraft  von  viel  Federn  zu  bringen  vermeinet. 

Hiebei  merke  man  folgende  Oautele.  Der  Gedanke  desselben  ist 
nur  bei  solchen  Umständen  walir,  da  die  hinter  einander  hängenden  Fe- 
dern q  b  c  d  dem  Körper  noch  nicht  eine  grössere  Geschwindigkeit  er- 
theilen,  als  diejenige  ist,  womit  eine  dieser  Federn- abgesondert  fttr 
sich  allein  aufspringen  würde;  denn  sobald  dieses  ist,  so  schlägt  es  fehl, 
wenn  man ,  nach  dem  Anschlage  des  Bernoulli  ,  durch  neben  einander 
geknüpfte  Federn  dem  Körper  ebendieselbe  Geschwindigkeit  geben  will, 
als  sie  ihm  nach  einander  in  einer  Reihe  mittheilen  können.  Es  sei  näm- 
lich die  Geschwindigkeit,  die  die  Eeihe  Federn  in  der  23sten  Figur  dem 
Körper,  bis  sie  sich  völlig  ausgestrecket  haben ,  ertheilet,  wie  10,  die 
Gieschwindigkeit  aber,  womit  eine  derselben,  z.£.  a  für  sich  allein,  näm- 
lich ohne  dass  sie  einen  Körper  fortstösset,  aufspringet,  wie  8 ;  so  ist  klar, 
dass  in  der  Methode  der  25sten  Figur  die  4  Federn  dem  Körper  nur  8 
Grrade  Greschwindigkeit  werden  ertheilen  können.  Denn  sobald  der  Kör- 
per diese  Grade  empfangen  hat,  so  hat  er  eben  so  viel  Geschwindigkeit, 
als  die  Federn,  die  ihn  ßirtstossen  sollen,  selber  haben,  wenn  sie  frei  auf- 
springen, also  werden  sie  alsdenn  nichts  mehr  in  ihn  hineinbringen  kön- 
nen. Indessen  ist  doch  unstrittig,  dass,  wenn  dieser  Körper  F  durch  den 
Anlauf  diese  4  Federn  in  der  258ten  Figur  wieder  zudrücken  soll ,  er 
ebensowohl  10  ganze  Grade  Kraft  hiczu  nöthig  habe ,  als  in  der  23sten 
oder  24sten.  Weil  aber  eben  diese  25ste  Figur  die  Abbildung  der  ela- 
stischen Kraft  eines  jeden  Körpers  sein  kann ,  so  erhellet  hieraus ,  dass 
es  möglich  sei ,  dass  ein  völlig  elastischer  Körper  gegen  einen  unbeweg- 
lichen Widerhalt  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  anlaufen  könne, 
und  dass  diesem  ohngeachtet  die  Geschwindigkeit,  womit  er  zurückprallet, 
viel  kleiner  sein  könne,  als  womit  er  angestossen  hatte.  Wenn  man  aber 
doch  gerne  haben  will,  dass  diese  vier  Federn  dem  Körper,  den  sie 
stossen ,  ihre  ganze  Kraft  mittheilen  sollen ,  so  muss  man  zur  Masse  F 
noch  -^  hinsuthun,  denn  alsdenn  werden  die  vier  Federn  an  der  Menge 
der  Materie  dasjenige  ersetsen ,  was  sie  mit  der  Geschwindigkeit  nicht 
eiabringen  können. 

9» 
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IV.  Erläuterung  des  105.  $. 
AuBführliche  Darstellung:  der  Fehler  in  dem  WolTsohen  Beweise. 

Ich  habe  mich  deutlich  genug  erkläret,  da  ich  in'§.  105  den  unge- 
meinen Fehler  in  dem  Argumente  des  Herrn  Baron  Wolf  habe  anzeigen 
wollen.  Es  scheinet  beim  ersten  Anblicke ,  als  wenn  der  Schluss  darin 
noch  mathematisch  genug  herauskomme,  nämlich  der  Regel  gemäss: 
aequales  raiiones  sibi  suhstitui  invicem  possunt;  allein  er  bat  in  der  That 
mit  derselben  gar  keine  Gemeinschaft.  Der  vorhergehende  Fall  war 
dieser:  temporay  quibus  duo  mobilia ^  si  sunt  aequalia^  eosdem  effectus 
palranty  sunt  reciproce  ut  celeriiates.  Darauf  folgt  in  der  zweiten  Nummer 
des  Beweises:  massae  corporum  inaequalium,  quae  eosdem  effectu% 
patrantj  sunt  reciproce  ut  celeritates.  Hieraus  folgert  Herr -Wolf  nun, 
(denn  so  lautet  sein  Argument,  wenn  man  es  gehörig  auflöset,)  weil  die 
Verhältnisse  der  Zeiten  und  der  Massen  in  beiden  Fällen  der  Yerhältniss 
der  Geschwindigkeiten  gleich  sind ,  so  werden  sie  unter  einander  gleich 
sein.  Dies  kann  gebilliget  werden,  aber  dass  man  nur  die  Bestimmungen 
nicht  aus  der  Acht  lasse ,  unter  welchen  sie  untereinander  gleich  sind, 
nämlich:  dass  die.  Massen  ungleicher  Körper,  die  einerlei  Wirkung  thun, 
sich  eben  so  verhalten,  als  die  Zeiten,  worin  NB.  gleiche  Körper 
ebendieselbe  Wirkung  verüben ;  denn  das  ist  die  Einschränkung,  die,  wie 
man  sehen  kann ,  den  Verhältnissen  anhänget.  Allein  der  Schluss  des 
Herrn  Wolf  ist  dieser:  also  verhalten  sich  die  Massen  dieser  Körper,  wie 
die  Zeiten,  darin  eben  diese  ungleichen  Körper  ihre  gleiche  Wir- 
kung verüben,  welches  eine  augenscheinliche  Verfälschung  der  gegebe- 
nen Proportion  ist. 

Wenn  unser  Autor  nur  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  die  zwei 
Sätze,  die  er  aus ^  einander  herleiten  will,  mit  einander  zu  vergleichen,  so 
hätte  er  sonnenklar  sehen  müssen,  dass  sie  von  einander  nicht  allein  nicht 
herfiiesseu,  sondern  sogar  sich  gerade  widersprechen.  Nämlich  der  erste 
Satz  ist  dieser :  actionesy  quibus  corpora  aequalia  eosdem  effectus  patrant^ 
sunt  ut  celeritates.  Hieraus  will  er  den  anderen  Satz ,  der  das  Resultat 
der  zweiten  Nummer  im  Beweise  ist,  hcrfolgcrn,  nämlich :  actiones  quibus 
corpora  inaeqtialia  eosdem  effectus  patranty  sunt  etiam  ut  ipsorum  celeri- 
tates; celeritates  auiem  eorum  sunt  reciproce  ut  massae. 

Wenn  wir  nun ,  nach  Maassgebung  des  ersten  Satzes,  zwei  gleiche 
Körper  nehmen  A  und  By  so,  dtass  B  zweimal  mehr  Gi^schwindigkeit  habe, 
als^,  so  ist  nach  dieser  Regel  die  Action,  womit  B  ebendenselben  Effect 
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thnt,  als  Ay  zweimal  grösser,  als  die  Action  des  Körpers  A-y  weil  jener 
Dämlich  wegen  seiner  grösseren  Geschwindigkeit  diesen  Effect  in  zwei- 
mal kleinerer  Zeit  verrichtet.  Allein  nach  der  zweiten  Regel  würde  ich 
B  zweimal  kleiner  machen  können,  und  die  besagte  Action  würde  doch 
eben  so  gross  sein,  wie  vorher ,  wenngleich  die  Geschwindigkeit  so ,  wie 
vorher  verbliebe.  Nun  ist  es  aber  augenscheinlich,  dass,  wenn  B  zweimal 
kleiner  wird,  als  es  vorher  gewesen,  und  seine  Geschwindigkeit  dieselbe 
verbleibt,  es  unmöglich  den  gegebenen  Effect  in  eben  der  Zeit  thun  kann, 
als  da  seine  Masse  zweimal  grösser  war,  sondern  es  wird  mehr  Zeit  dazu 
brauchen;  mithin,  weil  die  Action  desto  kleiner  wird,  je  grösser  die  Zeit 
ist,  die  za  ebendemselben  Effect  angewandt  worden ,  so  wird  die  Action 
noth wendig  alsdenn  kleiner  sein  müssen ,  als  wenn  die  Masse  von  B  bei 
ebenderselhen  Geschwindigkeit  zweimal  grösser  ist ,  welches  also  dem 
Resultate  der  zweiten  Nummer  widerspricht.  « 

Alle  diese  Widersprüche  aber  sind  in  dem  vorhabenden  Wolfscben 
Beweise  anzutreffen ,  wenn  man  ihm  gleich  den  Satz  schenket ,  den  er 
Eum  Grnmde  leget,  nämlich:  dass  die  Actiones  ungleich  sein  könuen,  de- 
ren Effectus  doch  gleich  sind.  Dieser  Satz ,  den  nie  ein  Sterblicher  sich 
hat  einfallen  lassen  zu  behaupten,  ist  ein  Widerspruch  in  der  besten  Form, 
so  genau  als  man  sie  nur  immer  ersinnen  kann.  Denn  das  Wort  der 
Action  ist  ein  relatives  Wort,  welches  die  Wirkung  oder  Effect  in  einem 
Dinge  andeutet,  insoweit  ein  anderes  Ding  den  Grund  davon  in  sich  ent- 
hält. Es  ist  also  der  Effect  und  die  Action  ebendasselbe,  und  die  Bedeu- 
tung unterscheidet  sich  nur  darin,  dass  ich  es  bald  zu  demjenio^cn  Dinge 
referire,  welches  der  Grund  davon  ist,  bald  ausser  demselben  betrachte. 
Es  würde  also  ebensoviel  gesagt  sein,  als:  eine  Action  könne  sich  selber 
imgleich  sein.  Zudem  hat  es  nur  deswegen  den  Namen  der  Action ,  weil 
von  ihr  ein  Effect  abhänget ,  und  wenn  in  dieser  Action  ein  Theil  sein 
konnte,  von  dem  nicht  ein  ihm  gleicher  Effect  abhinge,  so  würde  derselbe 
Theil  den  Namen  der  Action  auch  nicht  haben  können.  Wenn  auch  schon 
die  Zeiten  ungleich  sind ,  darin  ebendieselben  Effectus  hervorgebracht 
worden,  so  bleiben  die  daran  gewandten  Actiones  dennoch  gleich ,  und 
es  folget  nur  daraus,  dass  bei  gleichen  Zeiten  die  Effecte,  und  auch  die 
ihnen  correspondirenden  Actiones  ungleich  sein  werden. 

Kurz  hievon  zu  reden :  es  leuchtet  sogleich  in  die  Augen,  dass  ganz 
besondere  Ursabhen  müssen  gewesen  sein,  welche  so  ausnehmende  Fehler 
in  dieser  Abhandlung  veranlasset  haben,  die  mit  der  bekannten  und 
hochgepriesenen  Scharfsinnigkeit  des  Verfassers,  die  aus  alle  demjinigen 
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hervorleuchtet,  was  Bcin  Eigenthum  ist,  gar  nicht  zusammenstimmen. 
Es  ist  nicht  schwer  zu  ermessen,  dass  das  rühmliche  Verlangen,  die  Ehre 
des  Herren  von  Leibnitz  ,  welche  man  damals  für  die  Ehre  von  ganz 
Deutschland  hielt,  zu  retten ,  diese  Bemühung  hervorgehracht ,  und  die 
Beweise  in  einer  viel  vortheilhafteren  Gestalt  dargestellet  hahe ,  als  sie 
ausser  diesem  Lichte  ihrem  Urheher  würden  erschienen  sein.  Die  Sache 
seiher  war  von  so  verzweifelter  Art ,  daf s  sie  nicht  konnte  ohne  IrrthÜ* 
mer  vertheidiget  werden ;  aher  ihr  Unterfangen  war  doch  so  anlockend, 
dass  sie  der  Kaltsinnigkeit  der  Untersuchung  nicht  Platz  liess.  Ehen 
dieses  will  ich  von  den  Vergehungen  der  hochherühmten  Männer,  des 
Herrn  Herrhann,  Bernoulu  etc.  gesagt  haben,  die  ich  entweder  schon 
gezeigt  habe  oder  noch  zeigen  werde,  und  dergleichen  man  ausser  diesem 
Vorwurfe  bei  ihnen  fast  gar  nicht  antrifft.  Die  Ehre  des  Mannes  also, 
von  dem  wir  reden,  bleibt  gesichert.  Icli  habe  Freiheit,  mit  seiner  Schuts- 
schrift so  umzugehen,  als  mit  einer  Sache ,  die  sein  Eigenthum  nicht  ist. 
Er  kann  mir  unterdessen  dasjenige  zurufen ,  was  ein  älterer  Philosoph, 
obzwar  bei  einer  Gelegenheit ,  die  ihn  etwas  näher  anging ,  ausrief:  d  a 
triffst  nur  das  Gehäuse  des  Anaxarchus. 


Drittes  Hauptstück, 

welfhes  eine  nene  Schitzmig  der  lebendigen  Kräfte,  als  das 

wahre  Kräftemaass  der  Natnr  darleget. 


§.  114. 


Woher  dasjenige  Geeets,  welches  in  der  Mathematik  falsch  befanden 

worden,  in  der  Natur  statthaben  könne. 

Wir  haben  demnach  ausführlich  dargethan,  dass  die  Schätzung  der 
Krifte  nach  dem  Quadrat  in  der  Mathematik  falsch  befunden  werde, 
and  dass  diese  kein  anderes  Kräftemaass  erlaube,  als  nur  das  alte  oder 
Cartesianische.     Indeäsen  haben  wir  doch  an  unterschiedlichen  Stellen 
des  Yorigen  Hauptstückes  dem  Leser  Hoffnung  gemacht,  die  Quadrat- 
schätzung demohngeachtet  doch  in  die  Natur  einzuführen,  und  jetzt  ist 
es  Zeit,  unser  Versprechen  zu  erfüllen.     Dieses  Unterfangen  wird  die 
meisten  von  meinen  Lesern  stutzig  jnachen;  denn  es  scheinet,  als  wenn 
daraus  folge,  dass  die  Mathematik  nicht  untrüglich  sei,'  und  dass  es  an- 
gehe, von  ihrem  Ausspruche  noch  zu  appelliren.     Allein  die  Sache  be- 
findet sich  wirklich  nicht  so.     Wenn  die  Mathematik  ihr  Gesetz  Über 
alle  Körper   insgemein  ausspräche,    so  würden  auch   die  natürlichen 
daranter  begriffen  sein,  und  es  würde  vergeblich  sein,  eine  Ausnahme 
zu  hoffen.     Allein  sie  setzet  den  Begriff  von  ihrem  Körper  selber  fest, 
▼ermittelst  der  Axiomaium,  von  denen  sie  fordert,  dass  man  sie  bei  ihrem 
Körper  voraussetzen  müsse,  welche  aber  so  beschaffen  sind ,  dass  sie  an 
demselben  gewisse  Eigenschaften  nicht  erlauben  und  ausschliessen ,  die 
in  dem  Körper  der  Natur  doch  nothw endig  anzutreffen  sind ;  folglich  ist 
der  Körper  der  Mathematik  ein  Ding,  welches   von  dem  Körper  der 
Nttor  ganz  unterschieden  ist,  und  es  kann  daher  etwas  bei  jenem  wahr 
•^  was  doch  auf  diesen  nicht  zu  ziehen  ist. 
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§.115. 

Unterschied  zwischen  dem  mathematischen  und  naturlichen  Korper, 

und  derer  beiderseits  betreffenden  Qesetze. 

Wir  wollen  jetzt  sehen ,  was  denn  dieses  für  eine  Eigenschaft  sei, 
die  in  dem  Körper  der  Natur  anzutreffen  ist,  und  die  die  Mathematik 
an  dem  ihrigen  nicht  erlaubet,  und  welches  hernach  verursachet,  dass 
jener  ein  Bing  von  ganz  anderem  Geschlechte  ist,  als  dieser.  Die  Ma- 
thematik erlaubet  nicht,  dass  ihr  Körper  eine  Kraft  habe,  die  nicht  von 
demjenigen ,  der  die  äusserliche  Ursache  seiner  Bewegung  ist,  gänzlich 
hervorgebracht  worden.  Also  lässt  sie  keine  andere  Kraft  in  dem  Körper 
zu,  als  insoweit  sie  von  draussen  in  ihm  verursacht  worden,  und  man 
wird  sie  daher  in  den  Ursachen  seiner  Bewegung  allemal  genau  und  in 
ebendemselben  Maasse  wieder  antreffen.  Dieses  ist  ein  Grundgesetz 
der  Mechanik,  dessen  Voraussetzung  aber  auch  keine  andere  Schätzung, 
als  die'Cai'tesianische ,  stattfinden  lasset.  Mit  dem  Körper  der  Natur 
aber  hat  es,  wie  wir  es  bald  erweisen  werden,  eine  ganz  andere  Beschaf- 
fenheit Derselbe  hat  ein  Vermögen  in  sich,  die  Kraft,  welche  von 
draussen  durch  die  Ursache  seiner  Bewegung  in  ihm  erwecket  worden, 
von  selber  in  sich  zu  vergrösseru,  so,  dass  in  ihr  Grade  der  Kraft  sein 
können,  die  von  der  äusserlichcn  Ursache  der  Bewegung  nicht  ent- 
sprungen sind,  und  auch  gj;össer  sind,  wie  dieselbe,  die  folglich  mit  dem- 
selben Maasse  nicht  können  gemessen  werden,  womit  die  Oartesianische 
Kraft  gemessen  wird,  und  auch  eine  andere  Schätzung  haben.  Wir 
wollen  diese  Eigenschaft  des  natürlichen  Körpers  mit  aller  Genauheit 
und  Gründlichkeit,  die  eine  so  wichtige  Sache  erfordert,  abhandeln 

§.  116. 
Die  Geschwindigkeit  ist  kein  Begriff  von  einer  Kraft. 

Die  Geschwindigkeit  schliesset,  wie  wir  §.  3  gesehen  haben,  an  und 
für  sich  keinen  Begriff  einer  Kraft  in  sich.  Demi  sie  ist  eine  Bestim- 
mung der  Bewegung,  das  ist,  desjenigen  Zustandes  des  Körpers,  da  er 
die  Kraft,  die  er  hat,  nicht  anwendet,  sondern  mit  derselben  imthätig  ist. 
Sie  ist  aber  eigentlich  die  Zahl  von  derjenigen  Kraft,  die  der  Körper 
hat,  wenn  er  ruhet,  d.  i.  die  er  mit  unendlich  kleiner  Geschwindigkeit 
h4t;  das  ist,  sie  ist  die  Zahl,  darin  diejenige  Kraft,  die  dem  Körper  bei 
unendlich  kleiner  Geschwindigkeit  beiwohnet,  die  Einheit  ist.     Dieses 
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erhellet  am  klarsten  aus  der  Art  der  Zergliederang  nach  Anweisung  des 
vortrefflichen  Jmin'schen  Falles  §.  110;  wenn  wir  nämlich  auf  die  ähn- 
liche Art,  wie  er  die  Geschwindigkeit  aus  zwei  gleichen  Theilen  be- 
stehend betrachtet,  sie  in  ihren  unendlich  kleinen  Theilen  erwägen. 

§.  117. 

Sa  w^rde  keine  Kraft  sein,  wenn  keine  Bestrebung  wäre,  den  Zustand 

iii  sicli  zu  erhalten. 

Um  genau  zu  wissen,  was  den  Begriff  der  Kraft  eigentlich  bestimme, 
müssen  wir  auf  nachfolgende  Weise  verfahren.  Die  Kraft  wird  mit 
Recht  durch  die  Hinderniss  geschätzet,  welche  sie  bricht  und  in  dem 
Körper  aufhebet.  Hieraus  erhellet,  dass  ein  Körper  gar  keine  Kraft 
haben  würde,  wenn  in  ihm  nicht  eine  Bestrebung  wäre,  den  Zustand,  den 
die  Hinderniss  aufheben  soll,  in  sich  zu  erhalten;  denn  wenn  dieses  nicht 
wäre,  so  würde  dasjenige,  was  die  Hinderniss  zu  brechen  hätte,  wie  0  sein. 

Was  die  Intension  sei. 

Die  Bewegung  ist  das  äusserliche  Phänomenen  der  Kraft ,  die  Be- 
strebung aber,  diese  Bewegung  zu  erhalten,  ist  die  Basis  der  Activität, 
und  die  Greschwindigkeit  zeigt  an,  wie  vielmal  man  dieselbe  nehmen 
müsse,  damit  man  die  ganze  Kraft  habe.  Jene  wollen  wir  hinführo  die 
Intension  nennen;  also  ist  die  Kraft  dem  Product  aus  der  Geschwindig- 
keit in  die  Intension  gleich. 

Erläuterung  dieses  Begriffes. 

Damit  man  ein  Beispiel  habe,  daran  man  diese  Begriffe  desto  deut- 
licher vermerken  könne,  so  nehme  man  die  vierfache  Feder  a,  6,  c,  J,  an. 
(Taf.  II.  Fig.  23.)  Wenn  wir  nun  setzen,  dass  die  Geschwindigkeit,  wo- 
mit eine  jede  derselben  allein  sich  anfängt  auszustrecken ,  wie  1  ist ,  so 
ist  die  Anfangsgeschwindigkeit,  womit  die  ganze  Feder  a  d,  die  aus  vier 
dergleichen  znsammengesetzet  ist,  wenn  sie  sich  frei  ausstreckte,  wie  4, 
and  es  scheinet,  als  wenn  daraus  folge,  dass  die  Anfangsgeschwindigkeit, 
die  die  vierfache  Feder  einem  Körper  eindrückt,  viermal  grösser  sein 
werde,  als  diejenige,  die  die  einfache  wirket.  Allein  diese  Intension  ist 
.  in  der  vierfachen  Feder  viermal  kleiner,  als  in  der  einfachen ;  denn  eben- 
dieselbe Kraft,  die  eine  von  diesen  vier  verbundenen  Federn  gegen  einen 
unbeweglichen  Widerhalt  in  gewisser  Maasse  zudrücken  würde,  drücket 
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die  vierfache  yiermal  mehr  zu,  weil  der  Widerhalt  der  einselnen  Feder, 
wenn  sie  auf  diese  Weise  mit  3  anderen  verbunden  worden ,  ein  beweg- 
licher Widerhalt  ist,  und  folglich  der  Steifigkeit  oder^  welches  hier  einer- 
lei ist,  der  Intension  der  vierfachen  Feder  dasjenige  abgehet,  was  ihre 
Geschwindigkeit  überträgt.  Daher  geschieht  es  denn,  dass  die  Anfangs- 
geschwindigkeit,  die  die  vierfache  Feder  einem  Körper  crtheilet,  nicht 
grösser  ist,  als  diejenige,  die  er  von  einer  einfachen  haben  kann,  obgleich 
jener  ihre  Anfangsgeschwindigkeit,  wenn  sie  sich  frei  ausdehnet,  diese 
viermal  übertrifft.  Und  dieses  kann  dienen,  den  Begriff  der  Intension 
verständlich  zu  machen,  und  zu  zeigen,  woher  sie  bei  Schätzung  der 
Kraft  nothwendig  in  Anschlag  kommen  müsse. 

§.  118. 

Wenn  die  Intension  wie  ein  Punkt  ist,  so  ist  die  Kraft  wie  ein«  Linie, 

nämlioh  wie  die  Qesehwindigkeit. 

Wenn  die  Kraft  eines  Körpers  von  der  Art  ist,  dass  sie  den  Zu- 
stand der  Bewegung  nur  auf  einen  Augenblick  zu  erhalten  bestrebt  ist, 
die  Geschwindigkeit  mag  sein,  wie  sie  wolle,  so  ist  diese  Bestrebung  oder 
Intension  bei  allen  G-eschwindigkeiten  gleich ;  folglich  ist  die  ganse  Kraft 
eines  solchen  Körpers  nur  in  Proportion  seiner  Geschwindigkeit;  denn 
der  eine  von  denen  Factoreu  ist  immer  gleich ,  folglich  verhält  sieh  das 
Product,  welches  die  Quantität  der  Kraft  andeutet,  wie  der  zweite  Factor. 

§   119. 

Wenn  die  Intension  endlich  d.  i.  wie  eine  Linie  ist ,  so  ist  die  Kraft 

wie  das  Quadrat. 

Bei  einer  solchen  Bewegung  würde  eine  unaufhörliche  Ersetzung 
der  in  dem  Körper  alle  Augenblicke  verschwindenden  Kraft  von  draussen 
nöthig  sein,  und  die  Kraft  würde  immerfort  nur  eine  Wirkung  eines  be- 
ständigen äusserlichen  Antriebes  sein,  wenn  der  Körper  auf  diese  Weise 
eine  immerwährende  Bewegung  leisten  sollte.  Allein  hieraus  erbeUet 
auch  klärlich ,  dass ,  wenn  im  Gegentheil  die  Kraft  des  Körpers  von  der 
Art  wäre,  dass  sie  eine  hinlängliche  Bestrebung  in  sich  enthielte,  die.  Be* 
wegung  mit  der  gegebenen  Geschwindigkeit  einf>>rmig  und  unaufhfolicli 
von  selber  ohne  eine  äusserliche  Machthülfe  zu  erhalten,  diese  Elraft  von 
ganz  anderer  Art,  und  auch  unendlich  viel  vollkommener  sein  nittsste. 
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Denn  da  jener  ihre  Intension  bei  allen  Geschwindigkeiten  gleich, 
nämlich  unendlich  klein  ist,  und  nur  durch  die  Menge  der  Grade  der  Ge- 
schwindigkeit yervielfUltiget  ist,  so  muss  dieselbe  im  Gegen theil  in  dieser 
allemal  in  Proportion  der  Geschwindigkeit  sein,  und  auch  mit  dieser 
multipliciret  werden,  wovon  das  Resultat  das  wahre  Maass  der  Kraft  ist. 
Denn  die  endliche  Geschwindigkeit,  deren  Intension  unendlich  klein  ist, 
gibt  eine  Kraft  an  die  Hand,  wovon  diejenige,  die  eben  diese  Intension 
bei  unendlich  kleiner  Geschwindigkeit  ausmachet,  die  Einheit  ist.  Wenn 
also  ein  Körper  diese  Geschwindigkeit  und  Kraft  in  sich  selber  hinläng- 
lich gründen  soll,  damit  er  die  vollständige  Bestrebung  habe,  sie  immer- 
während in  sich  zu  erhalten,  so  wird  seine  Intension  dieser  Kraft  oder 
Geschwindigkeit  proportionirt  sein  müssen.  Und  hieraus  entspringet 
alsdenn  eine  ganz  neue  Gewalt,  die  das  Product  ist  aus  der  der  Ge- 
schwindigkeit proportionirten  Kraft  in  die  Intension ,  die  nun  auch  wie 
die  Geschwindigkeit  ist;  welches  Product  also  dem  Quadrate  der  Ge- 
schwindigkeit gleich  ist.  Es  ist  nämlich  leicht  zu  begreifen,  dass,  da  die 
Kraft,  die  der  Körper  mit  unendlich  kleiner  Intension  und  bei  endlicher 
Geschwindigkeit  hatte ,  wie  eine  Linie  war ,  die  diese  Geschwindigkeit 
vorstellet,  und  die  Intension  wie  ein  Punkt,  nunmehr  aber  die  Intention 
ebenfalls  wie  eine  Linie  ist,  die  hieraus  entspringende  Kraft  wie  eine 
FlXehe  sei ,  die  aus  dem  Flusse  der  ersten  Linie  erzeuget  worden ,  und 
xwar  wie  das  Quadrat,  weil  benannte  Linien  einander  proportional  sind. 

Man  merke,  dass  ich  hier  durchgehends  von  dem  Unterschiede  der 
Massen  abstrahire  oder  sie  gleich  gedenke.  Zweitens,  dass  ich  den 
Raum  bei  den  Bewegungen,  davon  ich  rede,  als  leer  ansehe. 

§.  120. 

Der  Körper«  der  seine  Bewegrong  frei  und  immerwährend  zu  erhalten 
die  innerlidhe  Bestrebung  in  sich  hat,  hat  eine  Kraft,  die  das  Quadrat 

der  Oeschwindigkeit  ist. 

Es  hat  demnach  derjenige  Körper,  der  seine  Bewegung  in  sich 
selber  hinlänglich  gründet,  so,  dsMS  aus  seiner  inneren  Bestrebung  hin- 
Unglich  verstanden  werden  kann,  dass  er  die  Bewegung,  die  er  hat,  frei, 
immerwährend  und  unvermindert  ins  Unendliche  selber  in  sich  erhalten 
verde,  eine  Kraft,  die  das  Quadrat  seiner  Geschwindigkeit  zum  Maasse 
luit,  oder,  wie  wir  sie  hinfähro  nennen  wollen,  eine  lebendige  Kraft.  Im 
Oegentheil,  wenn  seine  Kraft  den  Grund  nicht  in  sich  hat,  sich  selber 
>Q  erhalten,  sondern  nur  auf  der  Gegenwart  der  äusserlichen  Ursache 


140  Gedanken  yon  der  wahren  Schützong  der  lebendigen  Krifte. 

beruhet,  so  ist  sie,  wie  die  blose  Geschwindigkeit,  das  ist,  es  ist  eine 
todte  Kraft. 

Der  Körper  erhebet  aus  seinem  inneren  Antriebe  den  Eindruck  von 
dr aussen  unendlich  höher  und  in  ein  ganz  anderes  Geschlecht. 

Nun  wollen  wir  aber  die  Kraft  eines  Körpers  erwägen,  wie  sie  be- 
schaffen ist ,  wenn  sie  durch  die  Wirkung  einer  äusserlichen  Ursache  in 
ihm  zuerst  entstehet.  Sie  ist  alsdenn  ohnfehlbar  auf  der  Gegenwart 
dieser  äusserlichen  Ursache  gegründet,  und  würde  in  demselben  Augen- 
blicke in  dem  Körper  nicht  vorhanden  sein,  wenn  jene  den  Antrieb  nicht 
erweckte.  Also  ist  sie  in  demselben  Augenblicke,  darin  sie  auf  der  Ge- 
genwart der  äusserlichen  Ursache  beruhet,  von  der  Art,  dass  sie  augen- 
blicklich verschwinden  müsste,  wenn  jene  nicht  gegenwärtig  wäre;  denn 
ob  der  Körper  diese  in  ihm  erweckte  Kraft  nach  diesem  Augenblicke 
hernach  in  dich  selber  grüudeu  könne,  und  was  alsdenn  herausfliessen 
würde,  davon  reden  wir  für  jetzt  nicht.  In  demselben  Augenblicke  ist 
die  Intension  der  Kraft  also  unendlich  klein,  und  folglich  die  Kraft  selberi 
die  sich  nur  auf  den  äusserlichen  Antrieb  gründet,  wie  die  blose  Gfe- 
schwindigkeit,  d.  i.  todt.  Wenn  hernach  aber  ebenderselbe  Körper  diese 
ihm  ertheilte  Geschwindigkeit  also  in  seiner  inneren  Kraft  gründet,  dass 
aus  seiner  Bestrebung  eine  immerwährend  freie  Erhaltung  der  Bewegung 
herfolget,  so  ist  sie  alsdenn  keine  todte  Kraft  mehr,  sondern  eine  leben- 
dige, die  das  Quadrat  zum  Maasse  hat,  und  gegen  jene,  wie  eine  Fläche 
gegen  eine  Linie  zu  rechnen  ist.  Hieraus  ist  klar,  dass  ein  Körper  auf 
diese  Weise,  wenn  er  seine  ihm  eingedrückte  Geschwindigkeit  von  selber 
frei  fortsetzet,  diejenige  Kraft ,  die  er  von  der  äusserlichen  mechanischen 
Ursache  empfangen  hat,  von  selber  in  sich  unendlich  vergrössere  und 
zu  einem  ganz  anderen  Geschlecht  erhebe,  dass  folglich  die  Anmerkung, 
die  wir  §.  115  gegeben  haben,  hier  erwiesen  sei,  und  dass  die  lebendigen 
Kräfte  gänzlich  aus  der  Gerichtsbarkeit  der  Mathematik  ausgeschlossen 
werden. 

Der  Körper  kann  keine  lebendige  Kraft  von  draussen  erlangen. 

Femer  ersiehet  man  hieraus ,  dass  die  lebendige  Kraft  nicht  könne 
durch  eine  äusserliche  Ursache,  sie  sei  auch  so  gross,  wie  sie  wolle,  in 
einem  Körper  hervorgebracht  werden;  denn  insofern  eine  Ejraft  von 
einer  Ursache  von  draussen  abhängt,    so  ist  sie  allemal  nur  wie  die 
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schlechte  Geschwindigkeit,  wie  wir  erwiesen  haben ;  sondern  sie  muss 
ans  der  inneren  Quelle  der  Naturkraft  des  Körpers  die  zum  Quadrat- 
maasse  gehörigen  Bestimmungen  überkommen. 


§.  122. 

Ss  sind  unendlich  viel  Zwischengrade  zwischen  der  todten  und 

lebendigen  Kraft. 

Wir  haben  erwiesen,  dass,  wenn  ein  Körper  die  Ursache  seiner  Be- 
wegungen in  sich  selber  hinlänglich  und  vollständig  gegründet 
hat,  so,  dass  aus  der  Beschaffenheit  seiner  Kraft  verstanden  werden 
kann,  dass  sie  sich  in  ihm  unverändert  und  frei  auf  immer  erhalten 
werde,  er  eine  lebendige  Ejraft  habe,  wenn  er  aber  seine  Kraft  in  sich 
gar  nicht  gründet,  sondern  damit  von  draussen  abhängt,  nur  eine  todte 
Kraft  habe,  die  unendlich  kleiner  ist,  als  jene.  Dieses  gibt  sogleich  die 
Folge  an  die  Hand,  dass,  wenn  ebenderselbe  Körper  seine  Kraft  zwar 
etwas,  aber  noch  nicht  vollständig  in  sich  gegründet  hat,  seine  Kraft  der 
lebendigen  etwas  näher  komme,  und  von  der  todten  sich  etwas  unter- 
scheide, -und  dass  nothwendig  zwischen  diesen  beiden  äussersten  Gren- 
sen,  der  gänzlich  todten  und  gänzlich  lebendigen  Kraft,  noch  unendlich 
▼iel  Zwischengrade  seien,  die  von  jener  zu  dieser  Überführen. 

*    Die  lebendige  Kraft  entspringet  nur  in  einer  endlichen  Zeit  nach 

dem  AnfiBuige  der  Bewegung. 

Femer  fliesset  hieraus  kraft  des  Gesetzes  der  (^ontinuität,  dass  eben- 
derselbe Körper,  der  im  Anfangsaugenblicke  eine  todte  Kraft  hat  und 
hernach  eine  lebendige  überkommt,  die  gegen  die  erstere  wie  eine  Fläche 
gegen  die  erzeugende  Linie  ist ,  diese  Kraft  erst  in  einer  endlichen  Zeit 
f*rlange.  De^n  wenn  man  setzen  wollte,  er  überkomme  diese  letztere 
Kraft  nicht  in  einer  endlichen  Zeit  von  dem  Anfangsaugenblicke,  sond(>rn 
unmittelbar  in  dem  UQcndlich  kleinen  Zeittheilchen  nach  demselben,  so 
wfirde  dieses  so  viel  sagen,  dass  er  in  dem  Anfangsaugenblicke  selber 
diese  lebendige  Kraft  schon  habe.  Denn  das  Gesetz  der  Oontiniiität, 
and  selbst  die  Mathematik  beweiset,  dass  es  einerlei  sei,  ob  ich  sage,  der 
Körper  befinde  sich  im  Anfangsaugenblicke  seiner  Bewegung ,  oder  in 
dem  unendlich  kleinen  Zeittheilchen  nach  demselben.  Nun  ist  aber  die 
Kraft  in  dem  Anfangspunkte  der  Bewegung  selber  todt;  also  kann  man, 
olme  einen  Widerspruch  zu  begehen,  nicht  sagen,  dass  sie  hernach  leben- 
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dig  sei ,  als  wenn  man  zugleich  festsetiet ,  dass  diese  lebendige  Kraft  in 
ihr  allererst  nach  einer  endlichen  Zeit ,  nach  der  Wirkung  der  äusser- 
lichen  Ursache  in  ihr  angetroffen  werde. 

Erläuterung  desselben. 

Die  Naturkraft  des  Körpers  setzet  nämlich  den  von  draussen  em- 
pfangenen Eindruck  in  sich  selber  fort,  und  indem  sie  durch  eine  fort- 
gesetzte Bestrebung  die  Intension,  die  vorher  wie  ein  Punkt  war,  in  sich 
häufet,  bis  sie  wie  eine  Linie  wird,  die  der  von  draiissen  in  sie  erregten 
Ki^aft,  die  sich  wie  die  Geschwindigkeit  verhielt,  proportional  ist,  so 
häufet  sie  hierdurch  die  von  draussen  erlangte  Kraft  selber,  welche  vor* 
her  auch  nur  wie  eine  Linie  war,  dass  sie  jetzt  wie  eine  Fläche  ist,  in 
der  die  eine  Seite  die  äusserlich  ertheilte  Geschwindigkeit  und  Kraft 
vorstellet,  die  andere  aber  die  aus  dem  Inneren  des  Körpers  von  selber 
erwachsene  Intension  vorbildet,  die  jener  proportional  ist 

§.  123. 
Was  die  Vivification  ist. 

Denjenigen  Zustand,  da  die  Kraft  des  Körpers  zwar  noch  nicht 
lebendig  ist,  aber  doch  dazu  fortschreitet,  nenne  ich  die  Lebendig- 
w  e  r  d  u  n  g  oder  Vivification  derselben. 

Wie  die  Intension  während  der  Lebendigwerdung  der  Kraft 

beschafTen  sei. 

In  der  Zwischenzeit  also ,  darin  die  Kraft  sich  zur  lebendigen  er- 
hebet,  welche  zwischen  den  beiden  Punkten,  dem  Anfangspunkte  and 
demjenigen,  da  die  Kraft  schon  völlig  lebendig  ist,  begriffen  wird,  hat 
der  Körper  noch  nicht  seine  Kraft  und  Geschwindigkeiten'  sich  selber 
hinlänglich  gegründet.  Hier  wird  es  vielleicht  meinem  Leser  einfiülen 
zu  fragen,  wie  denn  der  Körper  in  dieser  Zi^'ischenzeit  im  Stande  sei, 
seine  ihm  ertheilte  Geschwindigkeit  frei  und  einförmig  zu  erhalten  und 
fortzusetzen,  da  er  doch  alsdenn  seine  Kraft  und  Bewegung  in  sich  selber 
noch  nicht  hinlänglich  gegründet  hat,  und  folglich  sie  auch  nicht  selber 
erhalten  kann.  Hierauf  antworte  ich :  die  Kraft  ist  in  dieser  Zwischen- 
zeit zwar  freilich  nicht  so  beschaffen,  dass  sich  aus  ihr  eine  immerwährend 
freie  und  unverminderte  Bewegung  verstehen  Hesse,  wenn  sie  nicht  durch 
die  innere  Bestrebung  noch  weiter  erhoben  würde.     Allein  ob  die  Be- 
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strebuDg  der  Kraft,  sicli  zu  erhaltou,  in  dieser  Art  unvollständig  ist,  da- 
von ist  hier  nicht  die  Kede.  Es  fragt  sieb  nur,  ob  die  Intension  der 
Kraft ,  die  noch  nicht  so  weit  erwachsen  ist ,  dass  sie  die  Bewegung  un- 
yermindert  und  unaufhörlich  erhalten  könne,  doch  wenigstens  sie  die- 
jenige 2ieit  hindurch  erhalten  könne ,  die  bis  zur  vollendeten  VtvificcUion 
nöthig  ist  Dass  dieses  aber  nicht  allein  möglich  sei ,  sondern  sich  auch 
io  der  That  so  verhalte,  erhellet  hieraus,  weil  in  dieser  ganzen  Zwischen- 
zeit jeden  Augenblick  ein  neues  Element  der  Intension  in  dem  Körper 
entspringet,  welches  die  gegebene  Geschwindigkeit  ein  unendlich  kleines 
Zeittheilchen  erhält,  folglich  alle  die  Elemente  dieser  Intension,  die  die 
ganze  Zwischenzeit  hindurch  in  dem  Körper  entspringen,  in  allen  Augen- 
blicken derselben,  das  ist,  in  der  ganzen  Zeit  dieselbe  Geschwindigkeit 
erhalten,  wie  dieses  aus  der  Zusammenhaltung  mit  dem  18.  §.  klar  ein- 
leuchtet 

Wenn  die  Vivifloation  aufhören  sollte ,  ehe  sie  vollständig  geworden, 
was  würde  alsdenn  mit  der  Bewegung  geschehen  P 

Wenn  wir  aber  annehmen,  dass  in  der  Zwischenzeit  der  Vivißcation, 
ehe  diese  noch  vollständig  geworden,  der  Körper  auf  einmal  ablasse,  die 
Elemente  der  Intension  ferner  zu  häufen  und  die  Kraft  völlig  lebendig 
lu  machen,  was  wird  alsdenn  wohl  geschehen  ?  Es  ist  offenbar,  dass  als- 
denn der  Körper  nur  diejenigen  Grade  der  Geschwindigkeit  in  sich 
gründen  und  in  freier  Bewegung  fortan  beständig  erhalten  werde,  welcher 
diejenige  Intension,  die  er  in  dieser  Zeit  der  Vivification  schon  gewonnen 
hat,  proportional  ist,  die  übrigen  Grade  Geschwindigkeit  aber,  die  eine 
grossere  Intension,  als  wirklich  vorhanden  ist,  fordern,  um  zu  der  völligen 
Vivification  zu  gelangen,  plötzlich  verschwinden  und  aufhören  müssen. 
Denn  die  vorhandene  Intension  ist  nur,  im  Stande,  einen  Thcil  dieser 
Geschwindigkeit  in  sich  zu  gründen,  und  es  entspringen  auch  nicht 
veiter  in  jedem  Augenblicke  neue  Elemente  der  Intension ,  die  alle 
Augenblicke  die  gegebene  Geschwindigkeit  erhalten,  also  muss  der  übrige 
Theil  von  selber  verschwinden. 

Und  wie  wäre  es  alsdenn  mit  der  Elrafb  beschafTen. 

Wenn  also  ein  frei  bewegter  Körper  einen  Widerstand  trifft,  an  dem 
er  seine  Kraft  anwendet,  bevor  er  zur  völligen  Vivificaticni  mit 'seiner 
ganzen  Geschwindigkeit  gelanget  ist,  so  ist  diejenige  Kraft,  die  er  aus- 
tbet,  wie  das  Quadrat  desjenigen  Grades  Geschwindigkeit,'  dem  seine 
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erlangte  Intcnsion  proportioiiRl  und  gemäss  ist,  und  welche  also  in  der 
gegebenen  Zeit  hat  lebendig  werden  können ,  oder  auch  dem  Quadrate 
dieser  seiner  erlangten  Intension;  mit  den  übrigen  Graden  ist  der  Körper 
unthätig,  oder  wirket  doch  nur  nach  dem  Maasse  der  schlechten  Ge- 
schwindigkeit, welches  aber  gegen  die  andere  Kraft  wie  nichts  su 
achten  ist. 

§•  124. 
Neue  Schätzung  der  Elräfte. 

Es  hat  demnach  ein  Körper,  der  seine  Geschwindig- 
keit in  freier  Bewegung  ins  Unendliche  unvermindert 
erhält,  eine  lebendige  Kraft  d.  i.  eine  solche,  die  das 
Quadrat  der  Geschwindigkeit  zum  Maasse  hat 

Bedingungen  derselben. 

Allein  dieses  sind  auch  die  Bedingungen,  die  diesem  Gesetze  an- 
hängen. 

1)  Muss  der  Körper  den  Grund  in  sich  enthalten ,  in  einem  nicht 
widerstehenden  Räume  seine  Bewegung  gleichförmig,  frei  imd  immer- 
während zu  erhalten. 

2)  Siehet  man  aus  dem  vorher  Erwiesenen,  dass  er  diese  Kraft 
nicht  von  der  äusserlichon  Ursache  licrliabe,  die  ihn  in  Bewegung  ge- 
setzt, sondern  dass  sie  nach  der  ausserlichen  Anreizung  aus  der  inneren 
Naturkraft  des  Körpers  selber  entspringe. 

3)  Dass  diese  Kraft  in  ihm  in  einer  endlichen  Zeit  erzeuget  werde. 

§.  125. 

Dieses  Gesetz  ist  der  Hauptgrund  der  neuen  Ea'äfteschätzung,  von. 
welcher  ich  sagen  würde,  dass  ich  sie  an  die  Stelle  der  Schätzungen  des 
Cartesius  und  Leibnitz  setze  und  zum  Fundament  der  wahren  Djnamik 
mache,  wenn  die  Geringscliätzigkeit  meiner  Urtheile,  in  Vergleichung 
mit  so  grossen  Männern,  mit  denen  ich  zu  thun  habe,  mir  erlaubte,  mit 
solcher  Auetor ität  zu  reden.  Indessen  bin  ich  nicht  ungeneigt,  mich  zu 
überreden,  dass  dieses  Gesetz  vielleicht  dasjenige  Ziel  bestimmen  könne, 
dessen  Verfehlung  den  Zwiespalt  und  die  Uneinigkeit  unter  den  Philo- 
sophen aller  Nationen  erreget  hat.  Die  lebendigen  Kräfte  werden  in 
die  Natur  aufgenommen ,   nachdem  sie  aus  der  Mathematik  verwiesen 
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worden.      Man   wird  keinen   von   beiden   grossen   Weltweisen,  weder 

Leibnitz  noch  Cartesiüs  durchaus  des  Irrthums  schuldig  geben  können. 

Auch  sogar  in  der  Natur  wird  Leibnitz*s  Gesetz  nicht  anders  stattfinden, 

als  nachdem  es  durch  Cartesiüs^  Schätzung  getnässiget  worden.     Es 

heisst  gewissermassen  die  £hre  der  menschlichen  Vernunft  vertheidigen, 

wenn  man  sie  in  den  verschiedenen  Personen  scharfsinniger  Männer  mit 

sich  selber  vereiniget,  und  die  Wahrheit,  welche  von  der  Gründlichkeit 

solcher  Männer  niemals  gänzlich  verfehlet  wird,  auch  alsdenn  ht^raus- 

fiiidet,  wenn  sie  sich  gerade  widersprechen. 

§.  126. 
Weil  68  freie  Bewegungen  gibt,  so  gibt  es  auch  lebendige  Kräfte. 

Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  es  in  der  Welt  freie  Bewegungen 
gebe,  die  sich  immerwährend  und  unvermindert  erhalten  würden ,  wenn 
keiu  äusserlicher  Widerstand  wäre ;  so  ist  die  Sache  ausgemacht,  und  es 
gibt  gewiss  in  der  Natur  lebendige  Kräfte.  Di»  freie  und  immerwäh- 
rende Bewegung  der  Planeten ,  wie  auch  die  unzählbaren  anderen  Er- 
fahrangen,  welche  es  ausweisen,  dass  die  frcibewegton  Körper- nur  nach 
Maassgebnng  des  Widerstandes  ihre  Bewegung  verlieren  ,  und  ohne  die- 
selbe sie  immer  erhalten  würden,  leisten  diese  Gewährung  und  behaupten 
du  Dasein  der  lebendigen  Kräfte  in  der  Natur. 

Die  ICathematik  erlaubt  keine  freien  Bewegnmgen. 

Indessen  ist  hieraus  auch  klar,  dass  die  Mathematik,  nach  der 
Schärfe  zu  artheilen,  an  ihrem  Körper  keine  freie  Bewegung  erlaube. 
Denn  sie  erlaubet  dasjenige  nicht,  welches  nothwendig  ist,  die  Bewegung 
frei  and  immerwährend  zu  machen,  nämlich  dass  der  Körper  aus  seinem 
Inneren  eine  Bestrebung  and  Kraft  in  sich  erzeuge,  die  weder  von  der 
äiisserlichen  Ursache  entstanden  ist,  noch  von  ihr  herkommen  kann. 
Ueno  sie  erkennet  keine  andere  Kraft  in  einem  Körper,  als  diejenige, 
Jic  von  demjenigen  Körper  hervorgebracht  worden,  der  die  Ursache  sei- 
ner Bewegang  ist. 

§.  127. 
Leichtere  Methode  diese  Betrachtungen  zu  nutzen. 

Obgleich  die  bisherigen  Betrachtungen  und  Beweise  von  der  Art 
nnd,  dass  de,  soviel  als  nur  die  Natur  der  Sache  zulässt,  den  mathema- 

Kavt*!  tlmmtl.  Werke.  I.  10 
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tischen  Begriffen  und  ihrer  Klarheit  gleichkommen,  so  will  ich  doch 
denen  zu  Gefallen,  denen  alles  verdächtig  ist,  was  nur  den  Schein  einer 
Metaphysik  an  sich  hat,  und  die  durchaus  eine  Erfahrung  fordern,  sie 
zum  Grunde  der  Folgerungen  zu  legen,  eine  Methode  anseigen,  nach 
welcher  sie  diese  Betrachtungen  mit  ihrer  besseren  Befriedigung  gebrau- 
chen können.  Ich  werde  nämlich  gegen  das  Ende  dieses  Hauptstückes 
aus  einer  Erfahrung  mit  mathematischer  Schärfe  darthun,  dass  in  der 
Natur  wirklich  Kräfte,  die  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  haben,  zu 
finden  seien. 

Hierauf  können  diese  Herren  aus  dem  Resultat  aller  Beweise  des 
zweiten  Hauptstückes  sich  tiberführen,  dass  eine  dergleichen  Kraft  nicht 
könne  eine  Wirkung  der  äusserlichen  mechanischen  Ursache  sein,  w[eil, 
wenn  man  die  Kraft  nur  als  eine  Wirkung  derjenigen  Ursache  zulässt, 
die  die  Bewegung  zuwege  gebracht  hat ,  keine  andere  Schätzung  statt- 
haben könnte,  als  die  nach  der  blosen  Geschwindigkeit.  Dieses  wird  üe 
hernach  auf  die  Art  und  Weise  leiten ,  wie  diese  Kraft  aus  der  inneren 
Naturkraft  des  Körpers  entspringen  könne,  und  sie  allmählig  in  diejenigtti 
Betrachtungen  hineinführen,  die  ich  über  das  Wesen  der  lebendigen 
Kräfte  angestellet  habe. 

§.  128. 
Herr  Bernoulli  hat  schon  diese  Begn*iffe  gehabt. 

Ich  habe  gesagt,  dass  die  freie  und  aus  dem  Innern  des  Körpers 
fortgesetzte  Dauer  der  Kraft  das  wahrhafte  Merkmal  sei,  woraus  man 
einzig  und  allein  abnehmen  könne,  dass  dieselbe  lebendig  sei  und  das 
Quadrat  zum  Maasse  habe.  Ich  bin  uugemein  erfreut,  diesen  Gedanken 
auf  das  Geuaueste  in  derjenigen  Abhandlung  des  Herrn  Jouank  Beb- 
NOULLi  anzutreffen ,  welche  wir  oben  angeführt  haben.  Er  hat  seine 
Meinung  als  ein  bioser  Geometer,  zwar  nicht  in  der  rechten  Sprache  der 
Metaphysik,  aber  dennoch  vollkommen  deutlich  ausge drücket:  vis  vipa^ 
spricht  er,  est  aliquid  reale  et  suhstantiale^  quod  per  se  subaistaity  et  quantwm 

in  se  est,  non  dependet  ab  alio;  — vis  mortua  non  est  aUquid  ahso- 

lutum^  0t  per  se  durans  etc.  etc. 

Diese  Anführung  gereichet  meiner  Betrachtung  zu  nicht  geringem 
Vortheil.  Der  Mathematikkundige  siebet  sonst  die  Schlüsse,  von  denen 
er  glaubt,  dass  sie  aus  spitzfindigen  metaphysischen  Uuterscheidungeu 
herfiiessen,  mit  einem  gewissen  Misstraueu,  welches  ihn  nöthiget,  seinen 
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Beifall  aufzuschieben,  und  ich  müsste  besorgen,  dass  er  es  auch  io  An- 
sehung der  meinigen  thun  möchte;  allein  hier  liegt  die  Sache  so  am 
Tsge ,  dass  sie  sich  dem  strengsten  Geometer  in  seiner  mathematischen 
ElrwSgung  von  selber  darstellet.  < 

Aber  er  hat  sie  nicht  in  den  tüchtigen  Gründen  auflgesuoht. 

Ich  erstaune,  dass,  da  Herr  Bernoulli  in  dem  Begriffe  von  der 
lebendigen  Kraft  diese  Erleuchtung  hatte ,  es  ihm  möglich  gewesen  ist, 
sieh  in  der  Art  und  Weise  so  sehr  zu  verirren ,  dadurch  er  diese  Kraft 
beweisen  wollte.  £r  hätte  leichtlich  abnehmen  können,  dass  er  sie  in 
denen  FUllen  nicht  finden  würde,  die  in  Ansehung  dieses  realis  et  sub~ 
jdantiaUSf  quod  per  se  subaistü  et  est  absolutum  aliqtäd^  unbestimmt  sind, 
oder  in  denen  diejenigen  Bestimmungen,  welche  hieraufführen  sollen, 
nicht  anzutreffen  sind;  denn  dasselbe  ist  ja,  wie  er  es  selber  einsah,  da« 
Geschlechtsmerkmal  der  lebendigen  Kraft,  und  dasjenige,  was  in  An- 
sehung dieees  Charakters  unbestimmt  ist,  kann  auch  nicht  auf  die  leben- 
dige Elraflt.  führen.  Indessen  meinte  er  sie  in  dem  Falle  der  zwischen 
zwei  ungleiche  Körper  sich  ausstreckenden  Feder  anzutreffen,  darin  nicht 
allein  nichts  zu  finden  ist ,  was  vielmehr  auf  die ,  durch  obiges  Unter- 
scheidungszeichen bemerkte,  lebendige  Kraft,  als  auf  die  sogenannte  todte 
fähren  sollte,  sondern  sogar  alle  Kraft,  die  in  der  Einrichtung  seines  Be- 
weises vorkommt,  etwas  ist,  quod  non  est  aliquid  absolutum ,  sed  dependet 
ab  alio. 

Wir  werden  hierdurch  nochmals  überführt,  wie  gefährlich  es  sei, 
sich  dem  blosen  Ausgange  des  Beifalls  in  einem  zusammengesetzten  und 
scheinbaren  Beweise  zu  überlassen,  ohne  den  Leitfaden  der  Methode, 
die  wir  §.  88 ,  89 ,  90  angepriesen  und  mit  grossem  Nutzen  gebraucht 
haben,  d.  i.  wie  unumgänglich  nothwendig  es  sei,  die  der  Sache,  welche 
das  Subject  des  Beweises  ist,  nothwendig  anhängenden  Begriffe  zum 
Voraus  KU  erwägen,  und  hernach  zu  untersuchen,  ob  die  Bedingungen 
des  Beweises  auch  die  gehörigen  Bestimmungen  in  sich  schliessen,  die 
auf  die  Festsetzung  dieser  Begriffe  abzielen. 

§.  129. 
Die  lebendigen  Kxafte  sind  von  zufälliger  Katur. 

Wir  haben  erwiesen,  dass  das  Dasein  der  lebendigen  Kräfte  in  der 
Natur  sich  auf  der  Voraussetzung  allein  gründe,  dass  es  darin  freie  Be- 

10» 
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weg^imgen  gibt  Nun  kann  man  aber  aus  den  wesentlichen  und  geo- 
metrischen Eigenschaften  eines  Körpers  kein  Argument  ausfindig  machen, 
welches  ein  solches  Vermögen  zu  erkennen  geben  sollte,  als  zu  Leistung 
einer  freien  und  unveränderten  Bewegung  erfordert  wird,  nach  dem- 
jenigen, was  wir  in  Ansehung  dessen  in  dem  Vorhergehenden  ausge- 
macht haben. 

Dieses  haben  auch  die  Ijeibnitsianer  erkannt. 

Also  folget ,  dass  die  lebendigen  Kräfte  nicht  als  eine  nothwendige 
Eigenschaft  erkannt  werden,  sondern  etwas  Hypothetisches  und  Zu- 
fälliges sind.  Herr  von  Leibnitz  erkannte  dieses  selber^  wie  er  es  in- 
sonderheit in  der  Theodicee  bekennet,  und  Herr  Nicolaus  Bernoulli 
bestätiget  es  durch  die  Manier,  die  man,  wie  er  meinet,  brauchen  muss, 
die  lebendigen  Kräfte  erweislich  zu  machen;  nämlich  dass  man  die  Grund- 
äquation  voraussetzen  müsse  dv=pdty  in  welcher  dv  das  Element  der 
lebendigen  Kraft,  p  der  Druck,  der  die  Geschwindigkeit  erzeuget,  und 
dt  das  Element  der  Zeit,  darin  der  Druck  die  unendlich  kleine  Geschwin- 
digkeit hervorgebracht  hat,  anzeiget.  Er  sagt,  dieses  sei  etwas  Hypo- 
thetisches, welches  man  annehmen  müsse. 

Und  dennoch  suchen  sie  sie  in  geometrisch  nothwendigen  Wahrheiten. 

Die  anderen  Verfechter  der  lebendigen  Kräfte,  die  sich  einen  G^ 
wisscDSscrupel  daraus  machten,  anders  zu  urtheilen,  als  Herr  von  Leib- 
nitz, haben  aus  demselben  Tone  gesungen.  Und  dennoch  haben  sie  die 
lebendigen  Kräfte  in  denen  Fällen  gesuchet ,  die  durchaus  geometrisch 
nothwendig  sind,  und  auch  darin  zu  finden  vermeinet;  welches  gewiss 
äusserst  zu  verwundem  ist. 

Sonderbarer  Fehltritt  des  Herrn  Heirrmann  in  dieser  Materie. 

Herr  Herrmann  versuchte  es  auf  die  gleiche  Art,  ohne  dass  er  sich 
durch  die  Zufälligkeit  der  lebendigen  Kräfte  irre  machen  Hess.  Allein 
die  vorhergefasste  gute  Meinung  von  Leibnitz^s  Gedanken,  und  der 
Voisatz  durchaus  zum  Zwecke  zu  kommen,  leitete  ihn  in  einen  Fehl- 
schluss,  der  gewiss  anmerkungswürdig  ist.  Mich  dünkt,  es  sollte  nicht 
leichtlich  Jemand  gefunden  werden,  dem  es  einfallen  sollte,  also  zu 
schliessen :  die  zwei  Grössen  a  und  b  soll  man  zusammennehmen  und  in 
ihrer  Verbindung  betrachten,  ergo  muss  man  sie  zusammen  multipliciren ; 
und  dennoch  geschähe  dieses  recht  nach  dem  Buchstaben  von  Herrn 
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Herricann,  der  ein  so  grosser  Meister  im  Schliessen  war.  „Weil  der 
Körper,  sagt  er,  der  im  Fallen  ein  neues  Element  der  Kraft  empfangt, 
doch  schon  eine  Geschwindigkeit  hat,  so  muss  man  diese  doch  auch  mit 
in  Betrachtung  ziehen.  Man  wird  also  die  Geschwindigkeit  t;,  die  er 
schon  hat,  seine  Masse  3/,  und  das  Element  der  Geschwindigkeit,  oder 
welches  einerlei  ist,  das  Product  aus  der  Schwere  g  in  die  Zeit,  d.  i.  gdt 
zusammensetsEen.  Ergo  ist  dv  oder  das  Element  der  leben- 
digen Kraft  gleich  gMdt,  d.  i.  dem  Product  aus  den  hier 
bezeichneten  GrösS'en/* 

§.   130. 
Die  ErfiEihrunfl^  bestätigt  die  successive  Ijehendigwerdung. 

Unser  Lehrgebäude  führt  mit  sich,  dass  ein  frei  und  gleichförmig 
bewegter  Körper  in  dem  Anfange  seiner  Bewegung  noch  nicht  seine 
grosseste  Kraft  habe,  sondern  dass  dieselbe  grösser  sei,  wenn  er  sich  eine 
Zeit  lang  schon  beweget  hat.  Mich  dünkt,  es  sind  Jedermann  gewisse 
Erfahrungen  bekannt,  die  dieses  bestätigen.  Ich  habe  selber  befunden, 
dass  bei  vollkommen  gleicher  Ladung  einer  Flinte,  und  bei  genauer 
Uebereinstimmung  der  anderen  Umstände  ihre  Kugel  viel  tiefer  in  ein 
Holz  drang,  wenn  ich  dieselbige  einige  Schritte  vom  Ziele  abbrannte, 
als  wenn  ich  sie  nur  einige  Zolle  davon  in  ein  Holz  schoss.  Diejenigen, 
die  bessere  Gelegenheit  haben,  als  ich,  Vorsuche  anzustellen,  können 
hierüber  genauere  und  besser  abgemessene  Proben  machen.  Indessen 
lehrt  doch  also  die  Erfahrung,  dass  die  Intension  eines  Körpers,  der  sich 
gleichf(5nnig  und  frei  bewegt,  in  ihm  wachse  und  nur  nach  einer  gewissen 
Zeit  ihre  rechte  Grösse  habe ,  denen  Sätzen  gemäss ,  die  wir  hievon  er- 
wiesen haben.' 

§.  131. 

Nonmehro,  nachdem  wir  das  Fundament  einer  neuen  Kräfte- 
schätzung gelegt  haben,  sollten  wir  uns  bemühen,  diejenigen  Gesetze  an- 
zuzeigen, die  mit  derselben  insonderheit  verbunden  sind  und  die  gleich- 
sam das  Gerüste  zu  einer  neuen  Dynamik  ausmachen. 

Ich  bin  in  dem  Besitze,  einige  Gesetze  darzulegen,  nach  denen  die 
Vivification  oder  Lebendigwerdung  der  Kraft  geschiehet ;  allein  da  diese 
Abhandlung  den  ersten  Plan  dieser  so  neuen  und  unvermutheten  Eigen- 
schaften der  Kräfte  zn  entwerfen  bemühet  ist,  so  muss  ich  mit  Recht  be- 
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sorgen,  dass  meine  Leser,  die  vornehmlich  begierig  sind,  von  dem  Haupt- 
wesen  gewiss  gemacht  zu  werden ,  sich  mit  Verdruss  in  einer  tiefen  Un- 
tersuchung einer  Nebensache  verwickelt  sehen  möchten,  zumal  da  es 
Zeit  genug  ist ,  sich  darin  einzulassen ,  wenn  das  Hauptwerk  erst  genug- 
sam gesichert  und  durch  Erfahrungen  bewähret  ist. 

Diesem  zufolge  werde  ich  nur  die  allgemeinsten  und  bcobachtungs- 
würdigsten  G-esetze ,  die  mit  unserer  Kräfteschätzung  verknüpfet  sind, 
und  ohne  die  ihre  Natur  nicht  wohl  kann  begriffen  werden ,  mit  mög- 
liebster  Deutlichkeit  zu  eröffnen  bemühet  sein. 

§.  132. 

Es  gilt  nicht  bei  allen  Qesoh windigkeiten  überhaupt  die  Itebendi^- 
\  werdung  der  Kraft. 

Folgende  Anmerkung  leget  ein  ganz  unbekanntes  djnamisches 
Gesetz  dar,  und  ist  in  der  Kräfteschätzimg  von  nicht  gemeiner  Br- 
heblichkeit. 

Wir  liaben  gelemet,  dass  ein  Körper,  der  im  Ruhestande  wirket, 
nur  einen  todten  Druck  ausübe,  der  von  dem  Geschlechte  der  lebendigen 
Kräfte  ganz  unterschieden  ist  und  auch  nur  die  schlechte  Geschwindig- 
keit zum  Maasse  hat;  womit  auch  sowohl  der  ganze  Auhang  der  Carte- 
sianer,  als  Leibnitz's  Schüler  Übereinstimmen.  Ein  Körper  aber,  dessen 
Geschwindigkeit  unendlich  klein  ist,  bewegt  sich  eigentlich  gar  nicht, 
und  hat  also  eine  im  Ruhestande  bestehende  Kraft;  also  hat  sie  das 
Maass  der  Geschwindigkeit  schlechthin. 

Wenn  wir  also  die  zum  Geschlechte  der  lebendigen  Kräfte  gehörigen 
Bewegungen  bestimmen  wollen ,  so  müssen  wir  sie  nicht  über  alle  Be- 
wegungen ausdehnen,  deren  Geschwindigkeit  so  gross  oder  klein  sein 
kann,  als  man  will ,  d.  i.  ohne  dass  ihre  Geschwindigkeit  dabei  bestimmt 
ist.  Denn  alsdenn  würde  bei  allen  ins  Unendliche  kleineren  Graden  der 
Geschwindigkeit  dasselbe  Gesetz  wahr  sein,  und  die  Körper  würden 
auch  bei  unendlich  kleiner  Geschwindigkeit  eine  lebendige  Kraft  haben 
können,  welches  kurz  vorher  falsch  befunden  worden. 

Die  Geschwindigkeit  muss  hiebe!  bestimmt  sein. 

Demnach  gilt  das  Gesetz  der  Quadratschätzung  nicht  über  alle  Be- 
wegungen, ohne  Betrachtung  ihrer  Geschwindigkeit,  sondern  diese  kommt 
dabei  mit  in  Anschlag.     Daher  wird  bei  einigen  Graden  der  Geschwin- 
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digkeit  die  mit  denselben  verbundene  Kraft  nicht  lebendig  werden 
können,  und  es  wird  eine  gewisse  Grösse  der  Geschwindigkeit  sein ,  mit 
welcher  die  Kraft  allererst  die  Vivification  erlangen  kann,  und  unter 
welcher  in  allen  kleineren  Graden  bis  zur  unendlich  kleinen  dieses  nicht 
angehet. 

Folglich  iflt  auch  nicht  ohne  Unterschied  mit  allen  Geschwindigkeiten 

eine  freie  Bewegung  möglich. 

Weil  femer  die  völlige  Lebendigwerdung  der  Kraft  die  Ursache 
der  freien  und  immerwährenden  Erhaltung  der  Bewegung  ist,  so  folget, 
dass  diese  auch  nicht  bei  allen  Geschwindigkeiten  ohne  Einschränkung 
möglich  sei,  sondern  dass  dieselbe  hier  gleichfalls  bestimmt  sein  muss, 
d.  i.  es  müsse  die  Geschwindigkeit  eine  gewisse  bestimmte  Grösse  haben, 
wenn  der  Körper  mit  derselben  eine  immerwährende,  unveränderte  tind 
freie  Bewegung  leisten  soll;  unter  diesem  bestimmten  Grade  würde  bei 
allen  kleineren  Graden  dieses  nicht  möglich  sein,  bis  bei  unendlich 
kleinem  Grade  Geschwindigkeit  diese  Eigenschaft  ganz  verschwindet, 
und  die  Dauer  der  Bewegung  nur  etwas  Augenblickliches  ist. 

Also  wird  die  Regel  der  freien  und  unverminderten  Fortsetzung 
der  Bewegung  nicht  überhaupt,  sondern  nur  von  einem  gewissen  Grade 
Geschwindigkeit  an  gelten,  unter  demselben  werden  alle  kleineren  Grade 
der  Bewegungen  sich  von  selber  aufzehren  und  verschwinden,  bis  bei 
unendlich  kleinem  Grade  die  Bewegung  nur  einen  Augenblick  dauert 
und  einer  immerwährenden  Ersetzung  von  draussen  nöthig  hat.  Daher 
gilt  Newton^s  Regel  in  seiner  unbestimmten  Bedeutung  nicht  von  den 
Körpern  der  Natur:  corpus  quodvis  pergit  in  statu  suo  vcl  quiescendi^  vel 
movendi^  uni/ormiter^  in  directum  ^  nisi  a  causa  externa  statum  mutare 
eogatur. 

§.  133. 
Die  ErfiBkhrang  bestätigt  dieses. 

Die  Erfahrung  bestätigt  diese  Anmerkung;  denn  wenn  die  unend- 
lich kleine  Geschwindigkeit  lebendig  werden  könnte,  so  mtisste  sie, 
wegen  der  Proportion  gegen  die  Lebendigwerdung  der  endlichen  Kräfte, 
in  imendlich  kleiner  Zeit  lebendig  werden  (§.  122),  also  würden  zween 
Körper,  wenn  sie  nur  allein  den  Druck  der  Schwere  ausübeten,  zwar 
nnr  ihren  Geschwindigkeiten  proportionale  Kräfte  haben,  aber  sobald 
ne  nnr  von  gana  unmerklich  kleinen  Höhen  herabgelassen  würden ,  so 
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müsste  ihre  Kraft  sogleich  wie  das  Quadrat  derselben  sein ;  welches  dem 
Gesetze  der  Continuität  und  der  Erfahrung  entgegen  ist;  denn  wie  wir 
schon  erwähnet  haben,  so  hat  ein  Körper,  der  ein  Glas  durch  sein  Ge- 
wicht nicht  zerbricht,  auch  nicht  die  Kraft  es  zu  zerbrechen,  wenn  man 
es  eine  ungemein  kleine  Entfernung  davon  auf  dasselbe  fallen  lässt^  und  * 
2  Körper,  die  einander  gleich  wiegen,  werden  sich  auch  das  Gleichge-, 
wicht  halten,  wenn  man  sie  gleich  beide  ein  wenig  auf  die  Wagschalen 
fallen  lässt,  da  doch,  wofern  jenes  statthätte,  alsdenn  hier  ein  unge- 
meiner Ausschlag  erfolgen  mÜsste. 

Anwendung  auf  die  Bewegung  in  medio  resistente. 

Diese  Regel  muss  also  in  Bestimmung  der  Regeln  von  dem  Wider- 
stände des  Mittclraumes ,  darin  Körper  sich  frei  bewegen,  hinführe  mit 
in  Anschlag  kommen.  Denn  wenn  die  Geschwindigkeit  schon  sehr  klein 
zu  werden  anfängt,  so  thut  der  Mittelraum  nicht  mehr  so  viel  zur  Ver- 
ringerung der  Bewegung,  als  vorher,  sondern  dieselbe  verlieret  sich 
zum  Theil  von  selber. 

§.  134. 

Ob  die  Ijebendigwerdung  und  freie  Bewegung  in  allen  gprosseren 
Graden  der  Geschwindigkeit  ins  Unendliche  möglich  sei. 

Wir  sind  in  dem  Mittelpunkte  der  artigsten  Aufgaben,  welche  die 
abstracte  Mechanik  vorher  niemals  hat  gcAväliren  können. 

Wir  haben  die  Frage  aufgeworfen:  ob  die  Körper  auch  bei  allen 
Geschwindigkeiten,  sie  mögen  so  klein  sein,  wie  sie  wollen,  zur 
völligen  Lebendigwerdung  der  Kraft  gelangen  und  ihre  Bewegungen 
imverändert  frei  fortsetzen  können?  Jetzt  wollen  wir  untersuchen:  ob 
sie  auch  dieselbe  in  allen  höheren  Graden  der  Geschwindigkeiten  ins 
Unendliche  zu  leisten  vermögend  sind,  das  ist,  ob  die  Körper  die  ihnen 
ertheilte  Bewegung  frei  fortsetzen  und  unvermindert  erhalten,  folglich 
zur  völligen  Lebendigwerdung  der  Kraft  gelangen  können,  die  Geschwin- 
digkeit, die  ihnen  ertheilt  worden,  mag  so  gross  sein,  wie  sie  wolle? 

Weil  die  Lebendigwerdung  und  die  darauf  sich  gründende  unver- 
mindert freie  Fortsetzung  der  Bewegung  ein  Erfolg  der  inneren  Natur- 
kraft  des  Körpers  ist,  folglich  allennal  voraussetzet,  dass  diese  vermögend 
sei,  jene  in  sich  hervorzubringen  und  zu  dem  erforderlichen  Grade  der 
Litension  von  selber  zu  gelangen ,  so  kommt  es  bei  der  Leistung  all^, 
ins  Unendliche  höhern  Grade  der  lebendigen  Kraft  einzig  und  allein  auf 
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die  Grosse  and  das  Vermögen  dieser  Naturkraft  an.  Nun  ist  abor  keine 
Grösse  der  Natur  wirklich  unendlich,  wie  dieses  die  Metaphysik  auf  eine 
iinbetrügliche  Art  darthut;  also  muss  die  besagte  Naturkraft  eines  jeden 
Körpers  eine  bestimmte  endliche  Quantität  haben.  Dabor  ist  ilir  Ver- 
mögen zu  wirken  auch  in  ein  endliches  Mnass  eingeschränkt,  und  es 
folget,  dass  sie  ihre  Fähigkeit,  lebendige  Kräfte  bei  immer  grösseren 
Graden  der  Geschwindigkeit  aus  sich  hervorzubringen,  nur  bis  auf  ein 
gewisses  endliches  Ziel  erstrecken  werde,  das  ist,  dnss  der  Körper  nicht 
ins  Unendliche,  bei  allen  Graden  der  Geschwindigkeit,  die  Kraft  mit 
derselben  in  sich  lebendig  machen,  und  folglich  derselben  unendliche 
und  unverminderte  Fortdauer  in  freier  Bewegung  leisten  könne,  sondern 
dass  dieses  Vermögen  des  Körpers  allemal  nur  bis  auf  eine  gewisse 
Grösse  der  Geschwindigkeit  gelte,  so  dass  in  allen  höheren  Graden  über 
dieselbe  das  Vermögen  des  Körpers  weiter  nicht  zureicht,  die  derselben 
gemässe  Vivification  zu  vollführen  und  eine  so  grosse  Kraft  aus  sich 
hervorzubringen. ' 

§.  135. 
Was  in  Ansehung  der  freien  Bewegung  hieratis  erfolge. 

Hieraus  fliesset,  dass,  wenn  dieser  Grad  bestimmt  ist,  der  Körper, 
wenn  ihn  eine  änsserliche  Ursache  mit  grösserer  Geschwindigkeit  an- 
treibt, zwar  derselben  nachgeben,  und  so  lange,  als  der  Antrieb  von 
draussen  dauert,  diese  Geschwindigkeit  der  Bewegung  annehmen  werde, 
allein  sobald  jene  ablässt,  auch  sofort  denjenigen  Grad  von  selber  ver- 
lieren müsse,  der  über  die  bestimmte  Maasse  ist,  und  nur  denjenigen 
übrig  behalten  und  frei  und  unvermindert  fortsetzen  werde,  welchen  der 
Körper  nach  dem  Maasse  seiner  Naturkraft  in  sich  lebendig  zu  machen 
vermögend  ist 

Der  Körper  Fähigkeit  in  Ansehung  dessen  ist  verschieden. 

Femer  ergibt  sich  hieraus,  dass  es  möglich,  und  auch  wahrschein- 
lich sei,  dass  unter  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Körper  der  Natur 
^eser  ihre  Naturkraft  in  verschiedenen  Körpern  von  verschiedener 
Grösse  sein  werde,  folglich,  dass  einer  von  denselben  eine  gewisse  Ge- 
schwindigkeit frei  fortzusetzen  vermögend  sei,  wozu  doch  des  anderen 
Natorkraft  nicht  zulanget. 
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müsste  ihre  Kraft  sogleich  wie  das  Quadrat  derselben  sein ;  welches  dem 
Gesetze  der  Continuität  und  der  Erfahrung  entgegen  ist;  denn  wie  wir 
schon  erwähnet  haben,  so  hat  ein  Körper,  der  eiu  Glas  durch  sein  Ge- 
wicht nicht  zerbricht,  auch  nicht  die  Kraft  es  zu  zerbrechen,  wenn  man 
es  eine  ungemein  kleine  Entfernung  davon  auf  dasselbe  fallen  lässt^  und  * 
2  Körper,  die  einander  gleich  wiegen,  werden  sich  auch  das  Gleichge-^ 
wicht  halten ,  wenn  man  sie  gleich  beide  ein  wenig  auf  die  Wagschalen 
fallen  lässt,  da  doch,  wofern  jenes  statthätte,  alsdenn  hier  ein  unge- 
meiner Ausschlag  erfolgen  müsste. 

Anwendung  auf  die  Bewegung  in  medio  resistente. 

Diese  Regel  muss  also  in  Bestimmung  der  Regeln  von  dem  Wider- 
stände des  Mittelraumes,  darin  Körper  sich  frei  bewegen,  hinführe  mit 
in  Anschlag  kommen.  Denn  wenn  die  Geschwindigkeit  schon  sehr  klein 
zu  werden  anfängt,  so  thut  der  Mittelraum  nicht  mehr  so  viel  zur  Ver- 
ringerung der  Bewegung,  als  vorher,  sondern  dieselbe  verlieret  sich 
zum  Theil  von  selber. 

§.  134. 

Ob  die  Ijebendigwerdung  und  freie  Bewegn^ng  in  allen  gprosseren 
Qraden  der  Geschwindigkeit  ins  Unendliche  möglich  sei. 

Wir  sind  in  dem  Mittelpunkte  der  artigsten  Aufgaben,  welche  die 
abstracte  Mechanik  vorher  niemals  hat  gewähren  können. 

Wir  haben  die  Frage  aufgeworfen:  ob  die  Körper  auch  bei  allen 
Geschwindigkeiten,  sie  mögen  so  klein  sein,  wie  sie  wollen,  zur 
völligen  Lebendigwerdung  der  Kraft  gelangen  und  ihre  Bewegungen 
unverändert  frei  fortsetzen  können?  Jetzt  wollen  wir  untersuchen:  ob 
sie  auch  dieselbe  in  allen  höheren  Graden  der  Geschwindigkeiten  ins 
Unendliche  zu  leisten  vermögend  sind,  das  ist,  ob  die  Körper  die  ihnen 
ertheilte  Bewegung  frei  fortsetzen  und  unvermindert  erhalten,  folglich 
zur  völligen  Lebendigwerdung  der  Kraft  gelangen  können,  die  Geschwin- 
digkeit, die  ihnen  erthcilt  worden,  mag  so  gross  sein,  wie  sie  wolle? 

Weil  die  Lebendigwerdung  und  die  darauf  sich  gründende  unver- 
mindert freie  Fortsetzung  der  Bewegung  ein  Erfolg  der  inneren  Natur- 
kraft des  Körpers  ist,  folglich  allemal  voraussetzet,  dass  diese  vermögend 
sei,  jene  in  sich  hervorzubringen  und  zu  dem  erforderlichen  Grade  der 
Intension  von  selber  zu  gelangen ,  so  kommt  es  bei  der  Leistung  alleir, 
ins  Unendliche  höhern  Grade  der  lebendigen  Kraft  einzig  und  allein  auf 
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die  Grösse  und  das  Vermögen  dieser  Naturkraft  an.  Nun  i^t  aber  keine 
Grösse  der  Natur  wirklich  unendlich,  wie  dieses  die  Metaphysik  auf  eine 
imbetrügliche  Art  darthut;  also  muss  die  besagte  Naturkraft  eines  jeden 
Körpers  eine  bestimmte  endliche  Quantität  haben.  Daher  ist  ihr  Ver- 
mögen zu  wirken  auch  in  ein  endliches  Maass  eingeschränkt,  und  es 
folget,  dass  sie  ihre  Fähigkeit,  lebendige  Kräfte  bei  immer  grösseren 
Graden  der  Geschwindigkeit  aus  sich  hervorzubringen,  nur  bis  auf  ein 
gewisses  endliches  Ziel  erstrecken  werde,  das  ist,  dass  der  Körper  nicht 
ins  Unendliche,  bei  allen  Graden  der  Geschwindigkeit,  die  Kraft  mit 
derselben  in  sich  lebendig  machen,  und  folglich  derselben  unendliche 
and  unverminderte  Fortdauer  in  freier  Bewegung  leisten  könne,  sondern 
dass  dieses  Vermögen  des  Körpers  allemal  nur  bis  auf  eine  gewisse 
Grösse  der  Geschwindigkeit  gelte,  so  dass  in  allen  höheren  Graden  über 
dieselbe  das  Vermögen  des  Körpers  weiter  nicht  zureicht,  die  derselben 
gemässQ  Vivification  zu  vollführen  und  eine  so  grosse  Kraft  aus  sich 
hervorzubringen. ' 

§.  135. 
Was  in  AnBetaung  der  freien  Bewegung  hieratis  erfolge. 

Hieraus  fliesset,  dass,  wenn  dieser  Grad  bestimmt  ist,  der  Körper, 
wenn  ihn  eine  äusserliche  Ursache  mit  grösserer  Geschwindigkeit  an- 
treibt, zwar  derselben  nachgeben,  und  so  lange,  als  der  Antrieb  von 
draussen  dauert,  diese  Geschwindigkeit  der  Bewegung  annelinien  werde, 
allein  sobald  jene  ablässt ,  auch  sofort  denjenigen  Grad  von  selber  ver- 
lieren müsse,  der  Über  die  bestimmte  Maasse  ist,  und  nur  denjenigen 
übrig  behalten  und  frei  und  unvermindert  fortsetzen  werde,  welchen  der 
Körper  nach  dem  Maasse  seiner  Naturkraft  in  sich  lebendig  zu  machen 
vermögend  ist 

Der  Korper  Fähigkeit  in  Ansehung  dessen  ist  verschieden. 

Femer  ergibt  sich  hieraus,  dass  es  möglich,  und  auch  wahrschein- 
lich sei,  dass  unter  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Körper  der  Natur 
dieser  ihre  Naturkraft  in  verschiedenen  Körpern  von  verschiedener 
Grösse  sein  werde,  folglich,  dass  einer  von  denselben  eine  gewisse  Ge- 
schwindigkeit frei  fortzusetzen  vermögend  sei,  wozu  doch  des  anderen 
Nsturkraft  nicht  zulanget. 
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Summa. 

I 

Es  sind  also  zwei  Grenzen,  darin  die  Grösse  derjenigen  Geschwin- 
digkeit eingeschlossen  ist,  bei  welcher  die  Lebendigwerdung  der  Kraft 
eines  gewissen  Körpers  bestehen  kann,  die  eine,  unter  welcher,  die  an- 
dere, über  welcher  die  Lebendigwerdung  und  freie  Bewegung  nicht 
mehr  kann  erhalten  werden. 

§.  136. 

Die  lebendige  Kraft  kann  zuni  Theil  ohne  Wirkung  verschvvinden. 

• 

Wir  haben  §.121  gelemet,  dass  die  Kraft  eines  Körpers,  wenn 
sie  lebendig  geworden  ist,  viel  grösser  sei,  als  diejenige  mechanische 
Ursache  war,  die  ihm  die  ganze  Bewegung  gegeben  hatte;  und  dass 
daher  ein  Körper  mit  2  Graden  Geschwindigkeit  4  Grade  Ejraft  habe, 
obgleich  die  äusserlichen  Ursachen  seiner  Bewegung,  nach  Anweisung 
der- Jurin^schcn  Methode  (§.  110),  in  ihn  nur  mit  2  Graden  Kraft  g^ 
wirket  hat.  Jetzt  wollen  wir  erklären :  wie  eine  liinderniss ,  deren  Ge- 
walt viel  kleiner  ist,  als  die  Kraft,  die  der  Körper  hat,  ihm  dennoch 
seine  gauze  Bewegung  nehmen  könne,  und  dass  folglich,  so  wie  die 
lebendige  Kraft  im  erstercn  Falle  zum  Theil  von  selber 
entstehet,  also  auch  im  zweiten  sich  von  selber  in  der 
Ueberwältigung  einer  Hinderniss,  die  viel  geringer  ist, 
als  sie,  verzehren  könne. 

Beweis. 

Dieses  zu  beweisen,  dtlrfen  wir  nur  den  Jurin*schen  Fall  §.  110 
umkehren.  Es  bewege  sich  nämlich  der  Kahn  (Figur  21.)  AB  von  C 
gegen  B  mit  der  Geschwindigkeit  wie  1.  Ferner  wollen  wir  setzen,  die 
Kugel  E  bewege  sich  in  derselben  Richtung,  nämlich  CB^  aber  in  freier 
Bewegung  und  mit  lebendiger  Kraft ,  mit  einer  Geschwindigkeit  wie  9, 
folglich  wird  diese  Kugel  die  Hinderniss  R,  die  hier  durch  eine  Feder 
vorgestellet  wird  und  deren  Kraft  wie  1  ist,  nur  mit  einem  einfachen 
Grade  Geschwindigkeit  treffen;  denn  was  den  anderen  Grad  betrifft,  so 
bewegt  er  sich  nicht  mit  demselben  in  Ansehung  dieser  Hinderniss,  weil 
diese  ebendieselbe  Bewegung  nach  einerlei  Richtung  gleichfalls  hat, 
folglich  dem  Körper  nur  ein  Grad  Bewegung  in  Relation  gegen  dieselbe 
Übrig  bleibet.  Bei  einfachem  Grade  Geschwindigkeit  aber  ist  die  Kraft 
auch  nur  wie  1 ,  folglich  stösst  die  Kugel  mit  eiuer  Kraft  wie  1  auf  die 
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Hindemiss,  welche  ebenfalls  eine  einfache  Kraft  hat,  and  wird  also 
durch  dieselbe  diesen  seinen  Grad  Geschwindigkeit  und  Kraft  verlieren. 
Es  bleibt  ihm  alsdenn  aber  nur  ein  GraJ  absolute  Bewegung,  und  folg- 
lieh auch  nur  ein  Grad  Kraft  übrig,  die  mithin  wiedorum  durch  eine 
andere  Hindemiss,  welche  wie  1  ist,  mag  vernichtet  werden;  folglich 
kann  ein  Körper,  in  dem  wir  eine  lebendif^e  Kraft  setzen,  und  der  also 
mit  2  Graden  Geschwindigkeit  4  Grade  Kraft  hat,  von  zwei  Hinder- 
nissen zur  Hnhe  gebracht  werden,  die  jede  nur  1  Grad  Kraft  haben, 
mithin  mfissen  auf  diese  Weise  2  Grade  in  ihm  von  selber  verschwinden, 
ohne  durch  Kosserliche  Ursachen  aufgehobep  und  gebrochen  zu  werden. 

§.  137. 
Erklärung  dieses  Satses  nach  unseren  Begriffen  der  lebendigen  Kraft. 

Die  Umstände,  unter  welchen  ein  Körper  einen  Theil  seiner  leben- 
digen Kraft  ohne  Wirkung  vorschwendet,  sind  also  diese:  dass  zwei 
oder  mehr  Hindemisse  ihm  nach  einander  auf  solche  Weise  Widerstand 
thun,  das  jedwede  nicht  der  ganzen  Geschwindigkeit  des  bewegenden  Kör- 
pers, sondern  nur  einem  Thoile  derselben  sich  entgegensetzet,  wie  die 
Auflösung  des  vorigen  Paragraphen  es  zu  erkennen  gibt. 

Wie  dieses  mit  unseren  BegrifPen  von  der  lebendigen  Kraft  zusam- 
menstimme, Iftsst  sich  auf  folgende  Weise  ohne  Schwi<'rigkeit  begreifen. 
Wenn  die  Geschwindigkeit  eines  Körpers  in  ihre  Grade  zertheilt  wird, 
HO  ist  die  lebendige  Kraft ,  die  bei  einem  von  diesen  Graden  von  den 
«öderen  abgesondert  anzutreffen  ist,  und  welche  also  der  Körper  auch 
anwendet,  wenn  er  mit  diesem  Grade  ganz  allein  ohne  die  Übrigen  wir- 
ket, wie  das  Quadrat  dieses  Grades ;  wenn  er  aber  mit  seiner  ganzen 
Geschwindigkeit  unzertheilt  und  zugleich  wirket,  so  ist  die  ganze  Total - 
kralt  wie  das  Quadrat  derselben,  folglich  derjenige  Theil  der  Kraft,  der 
dem  benannten  Grade  der  Gt^chwindigkeit  zukommt,  wie  das  Rectan- 
gulum  ans  diesem  Grade  in  die  ganze  Geschwindigkeit,  welches  eine  viel 
grössere  Quantitftt  ausmacht,  als  die  in  dem  vorigen  Falle  war.     Denn 
venn  wir  z.  £.  die  ganze  Geschwindigkeit  aus  zwei  Graden  bestehend 
«nnehmen,  welche  <lem  Körper  eine  nach  der  anderen  erthcilt  worden, 
HO  erhob  sich  die  lebendige  Kraft,  da  die  Geschwindigkeit  noch  1  war, 
nur  za  einer  Grösse  wie  1 ;  nachdem  aber  der  zweite  Grad  hinzu  kam, 
so  entsprang  in  demselben  nicht  allein  wiederum  ein  Grad  Kraft,  der 
diesem  zweiten  Grade  Geschwindigkeit  allein  proportionirt  ist ,  sondern 
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die  Naturkraft  erhob  die  Intension  noch  in  derselben  Proportion,  darin 
die  Geschwindigkeit  wuchs,  und  machte,  dass  die  lebendige  Kraft  bei 
der  gcsaminten  Geschwindigkeit  vierfach  wurde,  da  doch  die  Summe 
der  Kräfte  bei  allen  abgesonderten  Graden  nur  zweifach  gewesen  »ein 
würde ,  folglich ,  dass  ein  jeder  Grad ,  in  der  verbundenen  Wirkung  mit 
den  übrigen,  2  Grade  Kraft  au^ben  konnte,  da  ein  jeder  für  sich  in 
abgesonderter  Wirkung  nur  eine  einfache  hatte.  Daher  wenn  ein  Kör- 
per, der  eine  lebendige,  folglich  mit  zweifacher  Geschwindigkeit  4  Grade 
Kraft  hat,  seine  ganze  Geschwindigkeit  nicht  zugleich,  sondern  einen 
Grad  nach  dem  anderen  anwendet,  so  übet  er  nur  eine  zweifache  Kraft 
ans,  die  übrigen  2  aber,  die  dem  Körper  bei  der  gesaramten  Geschwin- 
digkeit beiwohneten,  verschwinden  von  selber,  nachdem  die  Natnrkraft 
aufhöret  sie  zu  erhalten,  eben  so,  wie  sie  bei  ihrer  Erzeugung  gleich- 
falls aus  dieser  Naturkraft  von  selber  hervorgebracht  worden. 

§.  138. 
Folgerungen. 

Diese  Anmerkung  belohnet  unsere  Mühe  mit  wichtigen  Folgerungen. 

1 .  Wir  werden  die  vollständige  Wirkung  der  lebendigen  Kraft  nir- 
gends antreffen,  als  wo  die  piAderniss  der  ganzen  Geschwindigkeit  des 
mit  lebendiger  Kraft  eindringenden  Körpers  zugleich  Widerstand  thut, 
und  alle  Grade  derselben  zusammen  erduldet. 

2.  Wo  im  Gegentheil  die  Hinderniss  sich  nur  einem  Grade  dersel- 
ben allein  widersetzet ,  folglich  die  ganze  Geschwindigkeit  nicht  anders, 
als  in  zertheilten  Graden,  nach  und  nach  erduldet,  da  gehet  ein  grosser 
Theil  der  lebendigen  Kraft  von  selber  verlustig,  ohne  dass  er  durch  die 
Hinderniss  vernichtiget  worden,  und  man  würde  sich  betrügen,  wenn  man 
glaubete,  die^  Hinderniss,  die  auf  diese  Weise  die  ganze  Bewegung  ver- 
zehret, habe  auch  die  ganze  Kraft  selber  gebrochen.  Dieser  Verlnst  ist 
jederzeit  um  desto  beträchtlicher ,  je  kleiner  der  Grad  Geschwindigkeit, 
den  die  Hinderniss  erduldet,  gegen  die  ganze  Geschwindigkeit  des  be- 
wegenden Körpers  ist.  Z.  E.  es  sei  die  Geschwindigkeit;,  in  der  der 
Körper  seine  lebendige  Kraft  hat,  in  3  gleiche  Grade  zertheilet,  deren 
jedwedem  allein  sich  die  Hinderniss  auf  einmal  nur  widersetzen  kann, 
so  ist,  wenngleich  der  Körper  mit  jedem  dieser  Grade  besonders  auch  eine 
lebendige  Kraft  hat,  die  Kraft  jedes  Grades  besonders  wie  1 ,  folglich  die  Ge- 
walt der  Hinderniss,  die  diese  3  nach  einander  überwindet,  auch  wie  3; 
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die  ganxe  lebendige  Kraft  aber  dieses  Körpers  war  wie  das  Quadrat  von 
3,  d.  i.  wie  9;  folglicb  sind  auf  diese  Weise  6  Grade  Kraft,  d.  i.  -|  vom 
Ganzen  ohne  fiosserlichen  Widerstand  von  selber  verloren  gegangen. 
Im  Gegentheil,  wenn  wir  eine  andere  Hindemiss  nehmen,  die  nicht  das 
Drittheil,  sondern  die  Hälfte  besagter' ganzen  Geschwindigkeit  auf  ein- 
mal erduldet,  folglich  die  ganze  Bewegung  nicht  in  3,  sondern  in  2  ge- 
trennten Graden  verzehret,  so  ist  der  Verlust,  deu  die  lebendige  Kraft 
hierbei  ausser  demjenigen  erduldet,  was  diese  Hindemiss  verzehret,  nur 
wie  2,  d.  i.  •)  vom  Ganzen,  folglich  kleiner,  als  im  vorigen  Falle.  Auf 
gleiche  Weise,  wenn  der  Grad,  dem  die  Hindemiss  auf  einmal  wider- 
strebet, -^  von  der  ganzen  Ge^^chwindigkeit  ist,  ko  verschwendet  der 
Körper  -|-  von  der  ganzen  Kraft,  davon  die  Ursache  nicht  in  der  Hinder- 
niss  zu  suchen  ist,  und  so  ins  Unendliche 

.  3.  Wenn  der  Grad  der  Geschwindigkeit,  dem  die  Hindemiss  sich 
in  jedem  Augenblick  entgegensetzet,  nur  unendlich  klein  ist,  so  ist  als- 
denn  gar  keine  Spur  einer  lebendigen  Kraft  mehr  in  den  überwHltigten 
Hindernissen  zu  finden,  sondern,  weil  alsdenn  jeder  einzelne  Grad  nur 
in  Proportion  seiner  schlechthin  genommenen  Geschwindigkeit  wirket, 
und  die  Summe  aller  Grade  der  ganzen  Geschwindigkeit  gleich  ist,  so 
ist  die  ganze  Wirkung  der  Kraft  des  Körpers,  ob  sie  gleich  lebendig  ist, 
doch  nnr  der  schlechten  Geschwindigkeit  proportionir^ ,  und  die  ganze 
Grösse  der  lebendigen  Kraft  verschwindet  von  selber  völlig ,  ohne  eine 
ihr  gemttsse  Wirkung  auszuüben;  nämlich  da  sie  eigentlich  wie  eine 
Fliehe  ist,  die  aus  dem  Flusse  derjenigen  Linie,  die  die  Geschwindig- 
keit vorstellet,  erzeuget  worden,  so  verschwinden  alle  Elemente  dieser 
xweiten  Abmessung  nach  und  nach  von  selber,  und  es  thut  sich  in  der 
Wirkung  keine  andere  Spur  einer  Kraft  hervor,  als  die  nur  der  erzeu- 
genden Linie ,  d.  i.  der  Geschwindigkeit  schlechthin  proportionirt  ist. 

4.  Also  findet  sich  nirgends  eine  Spur  einer  lebendigen  Kraft  in 
den  verübten  Wirkungen  oder  Überwältigten  Hindernissen,  wenngleich 
der  Körper  wirklich  eine  lebendige  Kraft  hat,  als  nur  da,  wo  das  Mo- 
ment der  Geschwindigkeit,  womit  die  Hindemiss  widerstrebet,  von  end- 
licher Ghrösse  ist;  aber  auch  alsdenn  doch  nicht  ohne  diese  wichtige  Be- 
dingung, nämlich  dass  auch  diese  Grösse  der  Geschwindigkeit  nicht  so 
klein  sein  mag,  als  sie  wolle;  denn  wir  wissen  aus  dem  132.  §.,  dass 
eine  gewisse  Quantität  derselben  erfordert  werde,  damit  der  Körper,  der 
sich  mit  derselben  beweget,  eine  lebendige  Kraft  haben  könne,  und 
▼enn  das  Moment  der  Widerstrebung  der  Hindemiss  i\ach  Maassgebung 


158  Gedanken  von  der  wahren  Schätzung  der  lebendigen  KrSfte. 

derselben  zu  klein  ist,  in  derselben  auch  keine  Wirkung  der  lebendigen 
Kraft  könne  verspüret  werden. 

Den  höchst  erheblichen  Nutzen  dieser  Anmerkung  werden  wir  in- 
sonderheit gegen  das  Ende  dieses  Hauptstückes  vernehmen,  woselbst  sie 
dienen  wird,  die  vornehmste  Erfahrung,  die  die  lebendigen  Kräfte  be- 
weiset, recht  zu  erleuchten  und  bewährt  zn  machen. 


§.  139. 

Die  Phänomena  der  Körper,  die  die  Schwere  überwinden»  be^^eiaan 
keine  lebendige  Kraft,  dennoch  streiten  sie  nicht  darwider. 

Da  das  Moment  der  SchwerdrÜckung  nur  mit  unendlich  kleiner 
Geschwindigkeit  geschiehet,  ao  erhellet  vermittelst  der  dritten  Nnmm«r 
des  vorigen  Paragraphen  gar  deutlich,  dass  ein  Körper,  der  seine  Be- 
wegung aufwendet ,  indem  er  die  Hindernisse  der  Schwere  überwindet, 
gegen  dieselbe  nur  eine  Wirkung  ausüben  werde,  die  seiner  Geschwin- 
digkeit schlechthin  proportionirt  ist,  obgleich  die  Kraft  selber  sich  wie 
das  Quadrat  dieser  Geschwindigkeit  verhält,  demjenigen  gaaa  gemäss, 
was  auch  die  Erfahrung  hievon  zu  erkennen  gibt,  wie  wir  es  im  vorigen 
Hauptstücke  ausführlich,  und  mehr  wie  auf  eine  Weise  gesehen  haben. 

Sehet  also  bier  sogar  eine  Erfahrung,  die  kein  anderes,  als  Cak- 
TESius'  Gesetz  zuzulassen  scheinet,  und  welches  auch  in  der  That  eigent- 
lich keine  Merkmale  von  irgend  einer  anderen  Schätzung,  als  von  dieser 
von  sich  zeiget,  gleichwohl  aber  bei  genauer  Erwägung  der  Quadrat- 
Schätzung,  wenn  sie  in  ihrer  richtigen  Bedeutung  genommen  wird,  nicht 
widerstreitet,  sondern  ihr  dennoch  Platz  lässt. 

Also  widerleget  die  Wirkung ,  welche  senkrecht  in  die  Höhe  stei- 
gende Körper  verüben ,  indem  sie  die  Hindemisne  der  Schwere  Über- 
winden, zwar  Leibnitz's  Schätzung  ohne  alle  Widerrede,  allein  unsere 
lebendigen  Kräfte  beweist  sie  zwar  eigentlich  nicht ;  jedennoch  hebet  sie 
dieselben  nicht  auch  auf.  Indessen  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
nur  genau  hierauf  richten,  so  werden  wir  auch  sogar  daselbst  noch  einige 
Strahlen  von  unserer  Schätzung  antreffen.  Denn  der  Körper  würde 
seine  ihm  beiwohnende  Bewegung  nicht  frei  fortsetzen  und  dieselbe  00 
lange  selber  erhalten  können,  bis  die  äusserliche  Widerätrebung  sie  ihm 
nach  und  nach  nimmt,  wo  er  nicht  diejenige  innerliche  Bestrebung  oder 
Intension  aus  sich  selbst  hervorbrächte,  die  zugleich  der  Grund  der 
freien  Bewegung  und  auch  der  lebendigen  Kraft  ist. 


III.  Hanptatfick.  Neue  Schfitsung  der  lebendigen  Kräfte.  1.  140.  141.  142.     1Ö9^ 

§.  140. 
Hierauf  gegründete  Proben. 

Aus  dem  bis  daher  Erwieseneu  ersehen  wir  zugleiöli  die  Ursache 
des  wohlbekannten  Kunststückes,  wie  man  fast  unbezwingliche  Gewal- 
ten durch  gar  geringe  Hindemisse  aufheben  könne.  .Wenn  nämlich  die 
Gewalt,  die  man  brechen  sqU,  auf  einer  lebendigen  Kraft  beruhet,  so 
setaet  man  ihr  nicht  eine  Hindemiss  entgegen,  die  ihren  Widerstand  auf 
einmal  thnt  und  plötzlich  muss  gebrochen  werden,  denn  diese  müsste 
öftennaU  unermesslich  gross  sein,  sondern  vielmehr  eine  solche ,  welche 
die  Kraft  nur  in  ihren  kleinei*eu  Graden  dei*  Geschwindigkeit  nach  und 
nach  erduldet  und  aufzehrt;  denn  auf  diese  Weise  wird  man  durch  ganz 
unbeträchtliche  Widersetzungen  erstaunlich  grosse  Gewalten  vereiteln, 
^eichwie  man  z.  £.  die  Stösse  der  Mauerbrecher  durch  Wollsäcke  zer- 
nichtet hat,  welche  Mauern  würden  zermalmet  haben,  wenn  sie  unmit- 
telbair  auf  dieselben  getroffen  hätten. 

§.  141. 
Weiche  Köri>er  wirken  nicht  mit  ihrer  ganzen  Kraft. 

Femer  erhellet,  dass  die  Körper,  welche  weich  sind  und  sich  im 
Anlaufe  leichtlich  zusammendrücken ,  lange  nicht  alle  ihre  Kraft  durch 
den  Stoss  anwenden  werden,  und  dass  sie  vielmals  gar  geringe  Wir- 
kungen vertthen,  welche  doch  bei  ebenderselhen  Kraft  und  Masse,  aber 
grösserer  Härtigkeit  ungleich  grösser  sein  würden.  Ich  weiss  wohl,  dasH 
noch  andere  Ursachen  dazu  kommen,  die  ausser  derjenigen,  von  welcher 
wir  reden,  zu  diesem  Verluste  das  Ihre  beitragen,  oder  vielmehr  ma- 
chen, dass  einer  zu  sein  scheinet,  aber  unsere  angeführte  ist  unstrittig 
die  vornehmste ,  und  zwar  eines  wahrhaften  Verlustes. 

§.  142. 

AuiJieworfene  Frage:  ob  die  Wirkung  der  Körper  ohne  Unterschied 
ihrer  Hasse  ihrer  lebendigen  Kraft  proportional  sein  könne  ? 

Nonmehro  wollen  wir  untersuchen^  wie  denn  die  Wirkung  eines 
Körpers,  der  eine  lebendige  Kraft  hat,  dessen  Masse  mau  aber  unend- 
lich klein  gedenket,  sein  werde;  denn  dieses  gibt  hernach  zu  erkeun(*n, 
ob  bei  gleichen  Umständen,  wenn  die  Kräfte  zweier  Körper  beide  leben- 
dig sind ,  alle  beide  auch  die ,  diesen  lebendigen  Kräften  proportionalen 
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Wirkungen  ausüben  können,  wenn  man  sie  in  gleiche  Umstände  setzet, 
die  Masse  des  kleinen  sei  auch  so  klein,  wie  sie  wolle,  oder  ob  vielmehr 
eines  jeden  Körpers  Masse  eine  gewisse  Grösse  haben  müsse,  so  dass, 
wenn  man  sie  kleiner  machet,  die  Wirkung,  die  er  verübet,  seiner  leben- 
digen Kraft  nicht  proportional  sein  kann. 

Das  ist  wohl  untrüglich,  dass,  wenn  ein  Körper  von  endlicher 
Masse  eine  lebendige  Kraft  hat,  ein  jegliches  seiner  Theile,  sie  mögen 
so  klein  sein,  wie  sie  wollen,  auch  eine  lebendige  Kraft  haben  müsse, 
und  diese  auch  haben  würde,  wenn  es  sich  gleich  von  den  anderen  abge- 
sondert bewegte;  allein  hier  ist  die  Frage:  ob  ein  solches  kleines,  oder 
wie  wir  es  hier  annehmen  wollen ,  unendlich  kleines  Theilchen  für  sich 
allein  auch  eine,  seiner  lebendigen  Kraft  proportionale  Wirkung  in  der 
Natur  ausüben  könne,  wenn  man  es  in  die  gleichen  Umstände  setset, 
darin  ein  grösseres  in  dieser  Proportion  wirken  würde.  Wir  werden  be- 
finden, dass  dieses  nicht  geschehen  könne,  und  dass  ein  Körper,  der  eine 
lebendige  Kraft  hat,  wenn  seine  Masse  kleiner  ist,  als  sie  nach  Maass- 
gebung  der  Kegel ,  die  wir  beweisen  wollen ,  sein  muss ,  in  der  Natnr 
keine  solche  Wirkung  verübe,  die  dieser  seiner  lebendigen  Kraft  pi*o- 
portional  ist,  sondern  dass  er  um  desto  weniger  dieser  Proportion  bei- 
komme, je  kleiner  hernach  die  Masse  ist,  bis,  wenn  die  Masse  unend- 
lich klein  ist,  der  Körper  mit  derselben  nur  in  Proportion  seiner  Ge- 
schwindigkeit schlechthin  wirken  kann,  ob  er  gleich  eine  lebendige 
Kraft  hat,  und  ein  anderer  Körper,  mit  ebenderselben  Geschwindigkeit 
und  lebendigen  Kraft,  aber  gehörig  grosser  Masse,  in  gleichen  Umstän- 
den eine  Wirkung  ausüben  würde,  die  dem  Quadrate  seiner  Geschwin- 
digkeit in  die  Masse  multiplicirt  gemäss  wäre. 

§.  143. 
Beantwortung. 

Die  Sache  kommt  einzig  und  allein  darauf  an,  dass  alle  Hindernisse 
in  der  Natur,  die  von  einer  gewissen  Kraft  sollen  gebrochen, werden, 
derselben  nicht  alsofort  im  Berührungspunkte  gleich  einen  endlichen 
Grad  der  Widerstrebung  entgegensetzen ,  sondern  vorher  einen  unend- 
lich kleinen,  und  so  fort,  bis  nach  dem  unendlich  kleinen  Räumchen, 
welches  die  bewegende  Kraft  durchbrochen  hat,  der  Widerstand,  den 
sie  antrifft,  endlich  wird.  Dieses  setze  ich  kraft  der  UebereinHtimmung 
der  wahren  Naturlehre  voraus ,  ohne  dass  ich  mich  einlassen  will ,  die 
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mancherlei  Gründe,  die  es  bestätigen,  liier  anzuführen.  Newton's 
Schüler  nehmen  daher  Gelegenheit  zu  sagen ,  dass  die  Kör2)er  in  andere 
wirken,  wenn  sie  sich  gleich  noch  nicht  berühren^  iJicscni  zufolge 
treffen  wir  einen  besonderen  Unterschied  zwischen  der  AVirkung,  die  ein 
Körperchen  von  unendlich  kleiner  Masse  in  solche  Ilindernisse  der  Na- 
tur ausübet,  und  zwischen  derjenigen,  die  er  verrichtet,  wenn  seine 
Masse  die  bestimmt^}  endliche  Grösse  hat,  wenn  wir  gleich  den  Unter- 
schied nicht  achten,  der  ohnedem  zwischen  den  Kräften  zweier  Körper 
ist ,  deren  Massen  verschieden  sind ,  und  der  schon  lange  bekannt  ist, 
sondern  nur  den  in  Betrachtung  ziehen,  der  aus  dem  Begriffe  unserer 
lebendigen  Kräfte  allein  herfliesset. 

^Wir  wissen  nämlich  schon,  dass,  wenn  der  Kör2)cr  gleich  eine 
lebendige  Kraft  hat,   diese  aber  angewandt  wird,   die  Ilinderniss  der 
Schwerdrückungen  zu  überwinden,  seine  "Wirkung  dennoch  nur  in  Pro- 
portion der  Geschwindigkeit  schlechthin  stehe ,  und  alle  Intension ,  die 
das  Merkmal  der  lebendigen  Kraft  ist,  ohne  Wirkung  verschwinde.  Nun 
wirket  aber  der  Gegendruck  der  Schwere  mit  uueudlich  kleiner  Sollici- 
tation  bis  in  das  Innerste  seiner  Masse,  d.  i.  unmittelbar  auf  die  unend- 
lich kleinen  Theile  des  bewegenden  Körpers,  also  ist  dieser  sein  Zustand 
dem  Zustand  desjenigen  Körperchens  gleich,  der  zwar  mit  lebendiger 
Kraft,  aber  unendlich  kleiner  Masse  gegen  eine  jegliche  Hindemiss  der 
Natur  anläuft;  denn  dieser  erduldet,  wie  wir  angemerkt  haben,  auch 
hier  allemal  einen  Widerstand,  der,  eben  so  wie  bei  der  Schwere,  mit 
imendlich   kleiner  Sollicitation  ihm  unmittelbar  widei*strebet,  folglich 
wird  eine  solche  unendlich  kleine  Masse  auch  auf  gleiche  Weise  seine 
lebendige  Kraft  in  sich  selbst  verzehren,  und  bei  jeder  Hinderniss  der 
Katar  nur  nach  Proportion  seiner  Geschwindigkeit  wirken. 

Dass  dieses  aber  nur  dem  unendlich  kleinen  Körper  begegne ,  und 
dagegen  einer  von  endlicher  und  bestimmter  Masse  in  dieselbe  Hinder- 
niss eine  seiner  lebendigen  Kraft  gemässe  Wirkung  ausüben  könne ,  er- 
hellet klärlich  daraus,  dass,  wie  wir  annehmen,  die  lliudemiss  ihren 
Widerstand  nur  von  aussen  thut,  und  nicht,  wie  die  Schwere,  in  das 
Innerste  wirket;  folglich  der  endliche  Körper  daselbst,  wo  die  unend- 
lich kleine  Widerstrebung  der  Hinderniss  ihre  ganze  Geschwindigkeit 
verlor,  nur  unendlich  wenig,  d.  i.  nichts  verlieret,  sondern  seine  Kraft 
nor  gegen  die  endlichen  Grade  der  Widerstrebung  aufwendet,  wozu 
jene  nicht  durchdringen  kann,  folglich  in  die  Umstände  gelanget,  in 
«reichen,  wie  wir  §.  38  Nr.  4  gesehen   haben,  derjenige  Körper  sein 

KAST^silmmU.  Werke.  I.  11 
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muss,  der  seine  lebendige  Kraft  za  einer  ihr  proportionalen  Wirkung 
anwenden  soll. 

§.  144. 

Die  Masse  musa  beatinimt  sein,  mit  welcher  ein  Körper  die  seiner 

lebendigen  Kraft  proportionirte  Wirkung  ausüben  kann;  unter  dieser 

Grösse  können  kleinere  Massen  dieses  nicht  thun. 

Da  nun  also  die  Wirkung  des  Körpers,  der  sich  mit  endlicher  Elraft, 
aber  unendlich  kleiner  Masse  beweget ,  nirgends  in  der  Natur  dem  Qua- 
drat der  Geschwindigkeit,  sondern  nur  derselben  schlechthin  proportionirt 
ist,  so  folget  vermöge  der  Art  zu  schli essen,  die  uns  schon  durch  die  oft- 
malige Ausübung  bekannt  sein  muss,  dass  man  nicht  allgemein  und  "ohne 
Einschränkung  sagen  könne,  dieser  Körper  hat  eine  lebendige  Kraft; 
folglich  wird  seine  Wirkung,  bei  gehörigen*  Umständen,  seiner  lebendi- 
gen Kraft  auch  proportional  sein ,  die  Masse  mag  sonsten  so'  klein  sein, 
wie  sie  wolle;  sondern  es  wird  eine  gewisse  Quantität  der  Masse  dazu 
erfordert  werden,  dass  man  dieses  sagen  könne,  und  unter  diesem  be- 
stimmten Maasse  wird  keine  Wirkung  eines  solchen  Körpers  in  die  Hin- 
dernisse der  Natur  seiner  lebendigen  Elraft  proportionirt  sein  können, 
sie  mögen  auch  sein,  welche  sie  wollen;  es  wird  aber  die  Wirkung  um 
desto  mehr  von  der  Verhältniss  der  lebendigen  Kraft  abgehe» ,  je  mehr 
die  Quantität  der  Massen  unter  diesem  bestimmten  Maasse  ist,  in  allen 
höheren  Grössen  aber  über  dieselbe  versteht  es  sich  schon  von  selber, 
dass  diese  Abweichung  gar  nicht  angetroffen  werde. 

§.  145. 
Folgerungen. 

Es  folgen  hieraus  nachstehende  Anmerkungen. 

1.  Dass  ein  kleines  Theilchcn  Materie,  in  fester  Vereinigung  mit 
einer  grossen  Masse,  mit  lebendiger  Kraft  eine  ganz  andere  und  ausneh- 
mend grössere  Wirkung  ausüben  könne ,  als  es  allein  und  von  derselben 
getrennet  verrichten  kann. 

2.  Dass  dieser  Unterschied  dennoch  nicht  noth wendig  sei,  sondern 


Nämlicli  in  dcuei\jeDigeu,  darinnen  ein  anderer  von  {p-osserer  MoaM  mit  der» 
selben  Geschwindigkeit  seine  lebendige  Kraft  ganz  anwendet. 
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auf  dieser  zufälligen  Eigenschaft  der  Natur  beruhe ,  dass  alle  ihre  Hin- 
dernisse, der  Regel  der  Continuität  gemäss ,  schon  von  weitem  und  mit 
onendlich  kleinen  Oraden  anheben,  ehe  sie  ihre  endliche  Widerstrebung 
dem  anlaufenden  Körper  entgegensetzen ,  dass  aber  diesem  ungeachtet 
die  Natur  schon  keine  andere  Wirkung  verstattet. 

3.  Dass  es  nicht  ohne  Unterschied  wahr  sei ,  dass  die  Wirkungen 
zweier  Körper ,  deren  Kräfte  lebendig  sind  und  deren  Geschwindigkeit 
gleich  ist,  sich  bei  gleichen  Umständen  wie  ihre  Masse  verhalten;  denn 
wenn  die  eine  von  ihnen  kleiner  ist,  als  nach  Maassgebung  der  angeführ- 
ten Kegel  sein  soll,  so  gehet  ihre  Wirkung  noch  dazu  von  dem  Quadiat- 
maasse  der  Geschwindigkeit  ab,  und  ist  also  viel  kleiner,  als  sie  nach  der 
Verhältniss  der  Massen  allein  hätte  sein  sollen. 

4.  Dass  sogar  die  Veränderung  der  Figur  der  Körper  ohne  Aeude- 
nmg  ihrer  Masse  verursachen  könne,  dass  ihre  Wirkung  bei  den  angereg- 
ten Umständen  die  Proportion  ihrer  Geschwindigkeit  habe ,  obgleich  die 
Kraft  die  Verhältniss  vom  Quadrate  derselben  liat,  und  dass  also  ein  Kör- 
per, der  eine  lebendige  Kraft  hat,  eine  viel  kleinere  Wirkung  thun  könne, 
blos  deswegen,  weil  seine  Figur  geändert  worden,  ohne  dass  weder  seine 
Masse,  noch 'Geschwindigkeit,  noch  lebendige  Kraft,  oder  die  Beschaffen- 
heit der  Hinderniss  im  geringsten  eine  Veränderung  erlitten.     Z.  £.  so 
niiias  eine  goldene  Kugel  mit  lebendiger  Kraft  eine  viel  grössere  Wirkung 
thon,  als  wenn  ebendieselbe  güldene  Masse  mit  gleicher  Geschwindigkeit 
und  Kraft  gegen  dieselbe  Hinderniss  anliefe,  aber  so,  dass  sie  vorher  zu 
einem  dünnen  und  weit  ausgedehnten  Goldblatt  geschlagen  worden.  Denn 
obgleich  hier  in  Ansehung  der  Kraft  nichts  verändert  wurden  ist,  so  ma- 
chet doch  die  Aenderung  der  Figur,  dass  seine  kleinsten  Thcile  die  Hin- 
derniss hier  eben  so  treffen,  als  wenn  sie  von  einander  abgesondert  auf 
dasselbe  gestossen  hätten,  folglich,  laut  dem  kurz  vorher  Ei'wiesencn, 
lange  nicht  mit  ihrer  lebendigen  Kraft  und  derselben  proportional  wir- 
ken, sondern  eine  Wirkung  ausüben,  die  dem  Maasse  der  schlechten  Gc- 
^windigkeit  entweder  nahe  kommt  oder  mit  ihr  übereintrifft;   da  im 
Gegentheil,  wenn  die  Masse  in  der  Figur  einer  soliden  Kugel  gegen  die 
Hinderniss  anläuft,  sie  auf  eine  so  kleine  Fläche  derselben  trifft,  dass 
die  onendlich  kleinen  Momente  der  Widersetzungen,  welche  sie  in  so 
kleinem  Räume  antrifft,  nicht  im  Stande  sind,  die  Bewegung  dieser  Masse 
aufzuzehren ,  folglich  die  lebendige  Kraft  unversehrt  bleibt ,  um  einzig 
und  allein  gegen  die  endlichen  Grade  der  W^iderstrebung  dieser  Hinder- 

&is6^ augewandt  zu  werden;  gleichwie  es  dagegen  klar  ist,  dass  sie  mit 
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ihrer  ersten  Figur  eine  Überaus  grosse  liläclie  der  Hindemiss  decket,  und 
folglich  bei  einerlei  Masse  einen  unglaublich  grösseren  Widerstand  von 
der  unendlich  kleinen  Sollicitation,  die  in  jedem  Punkte  der  Hindemiss 
anzutreffen  is^  erleidet,  und  daher  von  dieser  leichter  muss  können  auf- 
gezehrt werden ,  mit  entweder  gäuzlichem  oder  doch  grossem  Verluste 
der  lebendigen  Kraft,  welches  auf  die  erstere  Art  nicht  geschiehet. 

• 

.§.  146. 

Flüssigkeiten  wirken  in  Proportion  des  Quadrats  der 

Geschwindigkeit. 

Allein  die  wichtigste  Folgerung,  die  ich  aus  dem  jetzt  erwiesenen 
Gesetze  ziehe,  ist  diejenige ,  welche  ganz  natürlicher  Weise  daraus  her- 
fliesst,  nämlich  dass  flüssige  Körper  durch  den  Stoss  in  Verhältniss  des 
Quadrats  ihrer  Geschwindigkeit  wirken*,  ob  sie  gleich,  wenn  die  Wir- 
kung hier  ihren  lebendigen  Kräften  proportional  sein  sollte,  solches  nicht 
nach  dem  Maasse  des  Quadrats,  sondern  des  Würfels  ihrer  Geschwindig- 
keit thun  müssten ;  und  wie  dieses  unserer  Theorie  der  lebendigen  Kräfte 
nicht  entgegen  sei ,  ob  es  gleich  die  lebendigen  Kräfte  des  Herrn  yom 
Leibnitz  aufhebet,  wie  Herr  JimiN  schon  sehr  wohl  angemerket  hat. 

Wie  dieses  aus  dem  Vorigen  folge. 

Denn  die  Flüssigkeiten  sind  in  die  feinsten  Theile ,  welche  für  un- 
endlich klein  gelten  können,  zertheilt,  und  machen  zusammen  keinen  zu- 
sammenhängenden festen  Körper  aus,  sondern  wirken  alle  nach  einander, 
ein  jedes  für  sich  und  von  den  Übrigen  abgesondert;  folglich  erdulden 
sie  denjenigen  Verlust  der  lebendigen  Kraft ,  den  die  unendlich  kleinen 
Körperchen,  wie  wir  angemcrket  haben,  allemal  erleiden,  wenn  sie  gegen 
eine  Hindemiss  der  Natur,  sie  sei,  welche  sie  wolle,  anlaufen,  und  wir- 
ken also  nur  in  Proportion  ihrer  Geschwindigkeit ,  ob  ihre  Kraft  gleich 
wie  das  Quadrat  derselben  ist. 

Herr  Richter  hat  sich  viel  vergebliche  Mühe  gegeben,  diesen 
Streich  des  Herrn  Jurin  abzuwenden.  Seine  Sache  war  hülflos,  da  sie 
an  die  Begel  gebunden  war,  dass  die  Kräfte  in  keiner  anderen  Proportion 
stehen,  als  derjenigen,  darin  ihre  Wirkungen  sind. 


•      \\T 


Wie  es  Herr  Mariottk  durch  Versuche  dargcthan  hat. 
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-  Vom  Widerstände  des  Mittelraumes. 

• 

Endlich  begreifet  auch  Jedermann  hieraus  leichtlich,  woher  die 
Körper  mit  freier  Bewegung  und  lebendiger  Kraft  in  einem  flüssigen 
Mittelraume  nur  in  Proportion  des  Quadrates  ihrer  Geschwindigkeit 
Widerstand  leiden,  ohne  dass  hiedurch  unseren  lebendigen  Kräften  Ein- 
trag geschiehet ,  obgleich  es  der  Leibnitz'schen  Schätzung  widerspricht, 
nach  welcher  dieser  Widerstand  dem  Würfel  der  Geschwindigkeit  pro- 
portionirt  sein  müsste. 

§.  147. 
Wird  durch  die  Er&hnmg  bestätigt. 

Es  sind  unzählbare  Erfahrungen ,  die  die  Regel  bestätigen,  von  der 
▼ir  bis  daher  geredet  haben.  Ob  dieselben  gleich  nicht  so  genau  abge- 
messen sind ,  so  sind  sie  dennoch  untrüglich ,  und  haben  die  Ueberein- 
stimninng  eines  allgenieinen  Beifalles. 

Denn  wofem  wir  unserer  Regel  nicht  Platz  einräumen ,  so  niüssen 
wir  sagen,  dass  ein  Körper,  wenn  er  noch  so  klein  und  gering  ist,  eben 
80  grosse  Wirkung  in  gleichen  Umständen  durch  den  Anstoss  thun  würde, 
als  eine  grosse  Masse ,  wenn  man  nur  ihre  Geschwindigkeiten  den  Qua- 
dratwurzeln ihrer  Massen  umgekehrt  proportionirt  machte ,  oder  nach 
Cartesius'  Regel,  wenn  sie  sich  wie  diese  Massen  selber  umgekehrt  ver- 
hielten. Allein  die  Erfahrung  widerspricht  diesem.  Denn  Jedermann  ist 
darin  einig,  dass  eine  Flaumfeder  oder  ein  Sonnenstäubchen  durch  eine 
freie  Bewegung  nicht  die  Wirkung  einer  Kanotienkugel  ausrichten  wür- 
den, wenn  man  ihnen  gleich  noch  so  viele  Grade  Geschwindigkeit,  als 
man  selber  verlanget ,  zugestehen  wollte ;  und  Niemand  wird ,  wie  ich 
glaube,  vermuthen,  dass  eines  von  denselben  die  festen  Klumpen  der 
Materie  zertrümmern  und  Mauern  durchbrechen  könne  ,  wenn  sie  mit 
noch  so  grosser  Geschwindigkeit  in  freier  Bewegung  auf  dieselbe  treffen 
sollten.  Dieses  alles  kann  zwar  durch  einen  ordentlich  angestellten  Ver- 
Boch  geprüfet  und  bestätiget  werden,  allein  die  unzählbaren  Erfahrungen, 
die  hievon  in  ähnlichen  Fällen ,  obzwar  nicht  in  so  grosser  Maasse  vor- 
kommen, verursachen,  dass  Niemand  an  dem  angeregten  Erfolge 
«veifelt  ♦ 

Nun  ist  doch  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  besagte  kleine  Kör- 
pertheilchen  unter  der  angeführten  Einrichtung  ihrer  Geschwindigkeit 
oothwendig  nut  den  grossen  Körpern  gleiche  Kraft  haben  müssten ,  es 
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sei  nach  Cartesius^  oder  Leibnitz'h  oder  unserem  Elräftemaasse ;  also 
bleibt  kein  anderes  Mittel  übrig,  dieses  zu  erklären ,  als  dass  der  kleine 
Körper  eine  viel  kleinere  Wirkung  verüben  müsse,  als  nach  Maassgebung 
seiner  Kraft  geschehen  sollte ,  und  dass  seine  lebendige  Kraft  grössten- 
theils  ohne  Wirkung  vereitelt  wird,  gerade  so,  wie  wir  es  §.  43,  44,  45 
von  demselben  bewiesen  haben. 

§.  U8. 

Die  Be weggingen  elastisoher  Körper  heben  Ijeibnit8*B  Schätzung, 

aber  nicht  die  unsrige  auf. 

Zu  denjenigen  Erfahr UDgen ,  welche  keine  Spur  von  einer  anderen 
Schätzung,  als  nur  der  Cartesianischen  geben,  und  daher  unserem  Kräfte- 
maasse  zu  widerstreiten  scheinen,  gehören  endlich  noch  die  Bewegungen 
elastischer  Körper  durch  den  Stoss ,  wovon  wir  im  vorigen  Hauptstücke 
ausführlich  gehandelt  haben ,  und  welche  alle  in  ganz  untrüglichen  Ver- 
suchen wahr  befunden  werden.  Sie  heben  auch  in  der  That  die  Quadrat- 
schätzung des  Herrn  von  Leibnitz  gänzlich  auf,  vermöge  der  Voraus- 
setzung, die  damit  unzertrennlich  verbunden  ist,  nämlich,  dass  die  Wir- 
kungen, in  deren  Hervorbringung  die  Kraft  sich  verzehret ,  dieser  alle- 
mal gleich  seien.  Unsere  hat  den  wohlgegründeten  Vorzug,  diesem  Ge- 
setz nicht  unterworfen  zu  sein,  und  entgehet  daher  diesem  Streiche. 

Wir  wissen  schon  aus  dem  Vorigen ,  dass  die  lebendige  Kraft  nicht 
so  etwas  ist,  welches  von  draussen  durch  eine  äusserliche  Ursache,  z.  E. 
durch  einen  Stoss  in  einem  Körper  könne  hervorgebracht  werden ;  dieses 
kann  uns  schon  unterweisen ,  dass  wir  die  lebendigen  Kräfte  der  gestos- 
senen  Körper  nicht  für  die  Wirkungen  der  stossenden  ansehen  und  diese 
durch  jene  abzumessen  suchen  werden.  Die  Kealauflösung  aber  der  gan- 
zen Schwierigkeit,  wo  man  ja  eine  nach  hierin  anzutreffen  vermeint,  be- 
stehet im  Nachfolgenden. 

§.  149. 
Beweis. 

Alle  Mechanik  verständige  müssen  wissen,  dass  ein  elastischer  Kör- 
per in  den  anderen  nicht  mit  seiner  ganzen  Geschwindigkeit  auf  einmal 
wirke ,  sondern  durch  eine  fortgesetzte  Häufung  der  unendlich  kleinen 
Grade,  die  er  in  denselben  nach  einander  hineinbringt.  Ich  habe  nicht 
nöthig ,  mich  in  die  besonderen  Ursachen  hievon  einzulassen ;  genug  für 
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mich ,  dasa  ich  hierin  den  einstimmigen  Beifall  auf  meiner  Seite  habe, 
nnd  daas  Jedermann  es  erkennet,  dass  ohne  diene  Voraussetzung  kein  Be- 
wegungBgesets  könne  erklärt  werden.  Die  wahre  Ursache  hieven  ist  wohl 
diese,  weil  die  Elasticität ,  nach  der  Natur  einer  Feder ,  sich  nur  dem> 
jenigen  Grade  der  Geschwindigkeit  entgegensetzet,  welche  hinlänglich 
ist,  sie  zu  spannen^  folglich  bei  jedem  unendlich  kleinen  Grade  der  Ein- 
drückung,  die  sie  leidet,  nur  immer  einen  unendlich  kleinen  Grad  der  Ge- 
schwindigkeit des  anstossenden  Körpers  erduldet,  und  also  jeden  Augen- 
blick nicht  der  ganzen  Geschwindigkeit,  sondern  nur  dem  unendlich  klei- 
nen Grade  entgegengesetzt  ist  und  ihn  in  sich  aufnimmt,  bis  die  succes- 
sive  Häufung  die  ganze  Greschwiudigkeit  in  den  leidenden  Körper  auf 
diese  Weise  übertragen  hat. 

BLierans  folget,  laut  dem  Vorhergehenden,  dass,  da  der  anstossende 
Körper  hier  nur  nach  einander  mit  einzelnen  unendlich  kleinen  Graden 
seiner  Geschwindigkeit  wirket,  er  auch  nur  in  schlechter  Proportion  sei- 
ner Geschwindigkeit  wirken  werde,  ohne  Nachtheil  seiner  lebendigen 
Kraft,  die  er  demungeachtet  in  sich  haben  kann. 

§.  150. 

Das  beliebte  Gesetz  des  Herrn  von  Leibnitz,  von  der  unveränder- 
ten Erhaltung  einerlei  Grösse  der  Kraft  in  der  Welt ,  ist  noch  ein  Vor- 
wurf, der  allhier  eine  genaue  Prüfung  zu  erfordern  scheinet.  Es  leuchtet 
sogleich  in  die  Augen,  dass,  wenn  in  den  bisherigen  Betrachtungen  etwas 
Gegründetes  ist,  es  in  derjenigen  Bedeutung,  darin  es  sonsten  aufgenom- 
men worden ,  nicht  stattfinden  könne.    Was  aber  unsere  Schätzung  in 
diesem  Stücke  einfahren  würde,  und  wie  sie  den  Regeln  der  allgemeinen 
Harmonie  und  Ordnung,  welche  besagtes  Leibnitz'sche  Gesetz  so  preis- 
würdig gemacht  haben,  Genüge  leisten  könne ,  das  erlaubet  mir  die  Be- 
schaffenheit unseres  Vorhabens  und  die  Ermüdung ,  welche  ich  in  einer 
so  rauhen  und  ungebahnten  Materie  mit  Recht  von  der  Aufmerk .samkeit 
meines  gelehrten  Lesers  besorge,  und  die  ich  vielleicht  schon  gar  zu  sehr 
beleidigt  zu  haben  fürchten  muss ,  nicht  gehörig  zu  entwerfen ,  obgleich 
ich  im  Besitze  bin,  einige  Abrisse  davon  darzulegen. 

§.  151. 

Wir  befinden  uns  jetzo  in  dem  Lande  der  Erfahrungen;  ehe  wir 
aber  darin  Besitz  nehmen  können,  müssen  wir  erst  gewiss  sein,  dass  die- 
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jenigen  Ansprüche  vertilget  worden,  welche  ein  gegrtindeteres  Recht 
hierauf  zu  haben  vorschützen  und  uns  aus  diesem  Gebiete  verdrängen 
wollen.  Unsere  Bemühung ,  die  wir  bis  daher  hiezu  angewandt  haben,  . 
würde  unvollständig  sein,  wenn  wir  denjenigen  Versuch  und  mechani* 
sehen  Beweis,  der  den  hochberühmten  Uerrn  von  Musschenbroeck  zum 
Urheber  hat  und  folglich  überredend  und  scharfsinnig  ist,  vorübergingen, 
ohne  unsere  übernommene  Kräftelchre  dawider  zu  schützen.  Er  hat 
durch  denselben  die  lebendigen  Kräfte  in  Leibnitz'scher  Bedeutung  zu 
vertheidigen  gedacht,  und  daher  ist  es  unsere  Pflicht,  ihn  zu  prüfen. 

Wir  werden  bei  genauer  Erwägung  desselben  belehret  werden,  dass 
er  nicht  den  verhofften  Erfolg  habe,  sondern  vielmehr  (^artesius'  KrÄfte-  . 
maass  bestätige.  Und  dieses  wird  unsere  oft  erwähnte  Anmerkung  aufs 
Neue  bestätigen,  dass  man  keine  Spur  einer  nach  <lem  Quadrat  zu 
schätzenden  Kraft  antreffe ,  so  lange  man  ihren  Ursprung  nirgends  an- 
ders, als  in  den  äusserlichen  Ursachen  zu  finden  vermeinet,  und  dass  die 
wahrhafte  lebendige  Kraft  nicht  von  draussen  in  dem  Körper  erzeuget 
werde,  sondern  der  Erfolg  der ,  bei  dfir  äusserlichen  Sollicitation  in  dem 
Körper  aus  der  inneren  Naturkraft  entstehenden  Bestrebung  ist;  dass 
also  alle  diejenigen ,  die  nichts ,  als  das  Maass  der  äusserlich  wirkenden 
mechanischen  Ursachen  annehmen ,  um  das  Maass  der  Kraft  in  dem  lei- 
denden Körper  daraus  zu  bestimmen ,  wofern  sie  nur  richtig  urtheilen, 
niemals  etwas  Anderes,  als  Cartesius'  Schätzung  antreffen  werden. 

§.  152. 
Musschenbroeck'scher  mechanischer  Beweis  der  lebendigen  Kräfte. 

Der  Beweis  des  Herrn  von  MusscinENBROKCK  ist  folgender. 

Nehmet  einen  liohlen  Cylindcr,  au  welchem  eine  Feder  fest  gemacht 
ist.  Aus  dem  Cylinder  muss  ciu  Stab  hervorragen,  der  mit  Löchern  ver- 
sehen ist,  und  der  durch  die  Oeffnuug  eines  steifen  Bleches  durchge- 
stecket  wird.  Wenn  ihr  nun  die  stählerne  Feder  an  dieses  Blech  mit 
Gewalt  andrücket  und  spannet ,  so ,  dass  der  Stab  durch  die  Oeffnung 
desselben  weiter  herausraget ,  so  könnet  ihr  sie  in  dieser  Spannung  er- 
halten ,  indem  ihr  auf  der  hervorragenden  Seite  desselben  einen  Stift 
durch  ein  Loch  des  St^ibes  durchstecket.  Endlich  hänget  den  Cylinder 
als  ein  Pendul  an  zwei  Fäden  an  irgeud  einer  Maschine  auf,  sodann 
ziehet  den  Stift  heraus,  so  wird  die  Feder  losschnellen  und  dem  Cylinder 
eine  gewisse  Geschwindigkeit  geben,  die  durch  die  erlangte  Höhe  erkannt 
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wird.  Benennet  diese  Geschwindigkeit  mit  10.  Hieraufmachet  densel- 
ben Cylinder  zweimal  schwerer,  als  er  vorher  war,  indem  ihr  in  densel- 
ben so  viel  Gewichte  hineinleget,  als  hiezu  nöthig  sind ,  und  spannet  die 
Feder,  wie  zuvor.  Wenn  ihr  sie  nun  alsdenn  wiederum  l'osschnellen  las- 
set, werdet  ihr  durch  die  Höhe,  die  er  erreichet ,  befinden ,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit 7,07  Gfade  habe.  Hieraus  argumentiret  Herr  von  Mrs- 
SCHEXBROECK,  wie  folget. 

Die  Feder  war  beidemal  gleich  gespannet,  und  hat  daher  in  beiden 
Fällen  gleiche  Kraft  gehabt,  und  da  sie  jedesmal  ihre  ganze  Kraft  an- 
wendet, so  hat  sie  auch  beidemale  gleiche  Kräfte  in  den  Cylinder  hinein- 
gebracht; also  muss  die  Kraft,  die'  ein  Körper  von  einfacher  Masse  mit 
10  Graden  Geschwindigkeit  besitzet,  derjenigen  gleich  sein,  die  in  einem 
anderen,  der  eine  zweifache  Masse  von  7,07  Grade  Geschwindigkeit  hat, 
anzutreffen  ist.  Dieses  ist  aber  auf  keine  andere  Art  möglich,  als  wenn 
man  die  Kraft  nach  dem  Product  aus  der  Masse  in  da»  Quadrat  der  Ge- 
schwindigkeit schätzet;  denn  alle  andere  mögliche  Functionen  der  Ge- 
schwindigkeit lassen  diese  Gleichheit  nicht  zu ,  aber  nach  der  Quadrat- 
Schätzung  allein  sind  die  Quadrate  der  Zahlen  10  und  7,07  quam  proxime 
in  arogekehrter  Verhältniss  der  Massen  1  und  2,  folglich  die  Product  e 
derselben  in  die  gegenseitigen  Massen  gleich: 

Es  sind  also ,  schliesst  er ,  die  Kräfte  nicht  nach  dem  Maasse  der 
Geschwindigkeiten,  sondern  dem  Quadrate  derselben  zu  schätzen. 

I 

§.  153. 

Ich  bin  verbunden,  die  Erinnerung,  die  ich  gegen  dieses  Argument 
darlegen  will,  nicht  gar  zu  weitläuftig  zu  machen;  daher  will  ich  von  der 
gegründeten  Einwendung,  die  ich  hiebei  noch  machen  könnte,  nichts  er- 
wähnen, dass  die  Momente  des  Druckes  der  sich  ausspannenden  Feder 
auch  nach  dem  Geständnisse  der  Leibnitzianer  nur  todte  Kräfte  sind, 
folglich,  sowohl  sie,  als  die  damit  dem  Körper  ertheilten  Momente  der 
Kraft  nur  schlechthin  nach  den  Geschwindigkeiten  müssen  gencliätzet 
werden,  mithin  auch  die  ganze  Kraft,  die  die  Summe  dieser  Momente 
ii^t;  sondern  ich  will  auf  eine.  Jedermann  bekannte,  mechanische  Art, 
die  die  Deutlichkeit  der  Geometrie  an  sich  hat,  verfahren ,  aber  zugleich 
etwas  ausführlich  erläutern,  nicht  als  wenn  die  Sache  nicht  leicht  genug 
wäre,  dass  sie  auch  kürzer  könnte  begriffen  werden ,  sondern  damit  alle 
Verwirrung,  die  in  Ansehung  der  Wirkung  der  Federn  bis  daher  in  dem 
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Streite  der  Kräfteschätzung  geherrschet  hat,  ein  für  allemal  gänzlich 
abgethan  werde. 

§.  154. 

Eine  gleich  gespannte  Feder  theilet  einem  grösseren  Körper  eine 

grössere  Kraft  mit,  als  einem  kleineren. 

Herr  von  Musschenbroeck  spricht :  die  Feder  ist  in  heiden  Fällen 
gleich  gespanuet,  folglich  hat  sie  in  beiden  gleiche  Kraft,  sie  theilet  aber 
jedesmal  ihrem  Cylinder  ihre  ganze  Kraft  mit,  also  gibt  sie  auch  beide 
Male,  wenn  sie  sich  ausstrecket,  ihrem  Cjlinder  eine  gleiche  Kralft.  Die- 
ses ist  das  Fundament  des  Beweises  ,*  aber  auch  des  Irrthums ,  wiewohl 
dieser  nicht  sowohl  persönlich  dem  Herrn  von  Musschenbroeck,  al« 
vielmehr  den  gesammten  Vertheidigern  der  Leibnitz^schen  Kräfte- 
schätzung eigen  ist. 

Wenn  man  von  der  ganzen  Kraft  einer  Feder  redet ,  so  kann  man 
nichts  Anderes,  als  die  Intension  ihrer  Spannung  verstehen,  Welche  der- 
jenigen Kraft  gleich  ist,  die  der  Körper,  in  den  sie  wirket,  in  einem  Mo- 
ment von  dem  Drucke  derselben  überkommt.  In  Ansehung  dieser  kann 
man  wohl  sagen,  dass  sie  gleich  sei,  der  Körper,  in  den  die  FeAer  wirket, 
mag  gross  oder  klein  sein.  •  Allein  wenn  man  auf  diejenige  Kraft  fliehet, 
welche  dieselbe  in  einen  Körper  in  einer  gewissen  Zeit  durch  ihre  fort- 
gesetzte Drückung  hineinbringt,  so  ist  offenbar,  dass  die  Grösse  der,  auf 
diese  Weise  in  den  Körper  gebrachten  Kraft  auf  die  Grösse  der  Zeit 
ankomme,  in  welcher  die  gleiche  Drückung  sich  in  dem  Körper  gehäufet 
hat;  und  dass,  je  grösser  die  Zeit  ist,  desto  grösser  auch  die  Kraft  sei, 
die  die  gleichgespaunte  Feder  in  derselben  dem  Körper  ertheilet.  Nun 
kann  man  aber  die  Zeit,  die  die  Feder,  indem  sie  einen  Körper  fort- 
stösset,  brauchet,  bis  sie  sich  ganz  ausgestrecket  hat,  länger  machen, 
nachdem  man  will,  wenn  man  nämlich  die  Masse,  die  da  fortgestoasen 
werden  soll,  grösser  macht,  wie  dieses  Niemandem  unbewusst  ist;  also 
kann  man  auch  nach  Belieben  veranstalten,  dass  ebendieselbe  Feder  bei 
gleicher  Spannung  bald  mehr,  bald  weniger  Kraft ^  durch  ihre  Aus- 
Btreckung  austhcilet,  nachdem  die  Masse,  die  durch  die  Feder  getrieben 
wird,  vermehrt  oder  vermindert  wird.  Hieraus  erhellet,  wie  widernatür- 
lich der  Ausdruck  ist,  dass  die  Feder  einem  Körper,  den  sie  fortstösst, 
durch  die  Aussti'eckung  ihre  ganze  Kraft  ertheile.  Denn  die  Kraft,  die 
sie  dem  Kr)rper  gibt,  ist  ein  Erfolg,  der  nicht  allein  von  der  Kraft  der 
Feder,  sondern  zugleich  von  der  Beschaffenheit  des  gestossenen  Körpers 
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abhänget,  nachdem  dieser  sich  Jänger  oder  kürzer  unter  den  Drück un- 
gen  dieser  Feder  befindet,  d.  i.  nachdem  er  grösser  oder  kleiner  an  Masse 
ist;  die  Kraft  der  Feder  an  sich  betrachtet  aber  ist  nichts  Anderes,  als 
das  Moment  ihrer  Ausspannung^ 

§.  155. 
AuflÖBting  der  Hussohenbroeok'sohen  Schwierigkeit. 

Nonmehro  ist  es  leicht,  die  Verwirrung  in  dem  Musschenbroeck^- 
scben  Beweise  zu  verhüten. 

Der  zweimal  schwerere  Cylinder  ist  den  Drückungen  der  Feder 
linger  ausgesetzt,  indem  diese  sich  ausstrecket,  als  der  andere  von  ein- 
facher Masse.  Diesen  stösst  die  Feder  mit  gleicher  Spann ungskraft  ge- 
schwinder fort,  und  endigt  den  Raum  ihrer  Ausstreckung  mit  ihm  in  kür- 
zerer Zeit,  als  mit  jenem.  Weil  aber  das  Moment  der  Kraft,  welche  die 
Feder  in  jedwedem  Augenblicke  den  Gylindem  eindrückt,  in  beiden  gleich 
ist,  (denn  das  Moment  ihrer  Geschwindigkeit  ist  umgekehrt  wie  die  Mas- 
sen,) 80  muss  der  schwerere  Cylindep  durch  den  Antrieb  der  Feder  mehr 
Kraft  überkommen,  als  der  leichtere.  Also  ist  diejenige  Schätzung  falsch, 
nach  welcher  diese  Kräfte  in  beiden  würden  gleich  befunden  werden, 
1  L  sie  können  nicht  nach  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  geschätzet 
▼erden.     . 

§.  156. 

Woher  die  Quadrate  der  Geschwindigkeiten  der  Cylinder  in  umge- 
kehrter Verhältniss  der  Hassen  sind. 

Wenn  man  noch  die  Ursache  wissen  will,  woher  denn  hier  eben  die 
Cresehwindigkeiten  der  Cylinder,  die  sie  von  derselben  Feder  erhalten, 
just  so  proportionirt  seien ,  dass  ihre  Quadrate  sich  umgekehrt  wie  die 
lUssen  verhalten,  (welche  Verhältniss  eigentlich  dasjenige  ist,  wodurch 
der  Vertheidiger  des  Herrn  von  Leibnitz  angelocket  worden,)  so  kön- 
nen wir  auch  dieses  ohne  Schwierigkeit  klar  macheu,  ohne  deshalbcn  ein 
anderes,  als  Cartebius^  Maass  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Denn  es  ist  aus  den  ersten  Gründen  der  Mechanik  bekannt,  dass 

in  einförmig  belschleunigter  Bewegung  {motu  uniformiter  accelerato)  die 

Quadrate  der  erlangten  Geschwindigkeiten  sich,  .wie  die  durchgelaufenen 

Käume  verbalten;  folglich,  wenn  die  Momente  der  Geschwindigkeiten 

•  Jweier  Ki^rper ,  die  beide  in  motu  ufiiformiter  accelerato  begriffen  sind. 
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ungleich  sind ,  werden  die  Quadrate  dex  Oeschwindigkeiten ,  die  sie  in 
solcher  Bewegung  erlangen,  in  zusammengesetzter  Verhältniss ,  ans  den 
Räumen  und  diesen  Momenten,  stehen.  Nun  theilet  aber  im  Musschen- 
broeck'schen  Versuche  die  gleichgespannte  Feder  jedem  Cylinder  seine 
Bewegung  motu  uniformiier  acceleraio  mit,  und  die  lläume  sind  gleich, 
die  sie  mit  solcher  beschleunigten  Bewegung  durchlaufen,  indem  die  Fe- 
der sich  bis  zum  Punkte  ihrer  grössten  Ausdehnung  ausstrecket;  also 
verhalten  sich  die  Quadrate  der  hiebei  überkommenen  Geschwindigkei- 
ten, wie  die  Momente  der  Geschwindigkeit,  die  die  Drtickung  der  Feder 
jedem  Cylinder  crtheilet,  d.  i.  umgekehrt,  wie  die  Massen  dieser  Cylinder. 

§.  157. 
Versuche,  die  die  lebendigen  Kräfte  beweisen. 

Nunmehr  komme  ich  dahin,  diejenigen  Versuche  und  Erfahrungen 
darzulegen,  welche  die  Wirklichkeit  und  das  Dasein  der  nach  dem  Qua- 
drat der  Geschwindigkeit  zu  schätzenden  Kräfte  unwidersprechlich  be- 
weiseuj  und  meinen  geneigten  Leset  für  alle  mühsame  Aufmerksamkeit, 
die  ihm  gegenwärtige  Aufsätze  verursacht  haben,  mit  einer  siegreichen 
Ueberzeugung  bclohneti  werben. 

Ich  habe  nur  mit  denjenigen  zu  thun ,  welchen  die  Beschaffenheit 
der  Streitsache  von  den  lebendigen  Kräften  genugsam  bekannt  ist.  Da- 
her setze  ich  voraus,  dass  meine  Leser  von  den  gerühmten  Versuchen 
der  Herren  Ricciolüs,  s'GravesandEjPoleni  und  von  Musschenbroeck 
hinlängliche  Kundschaft  haben,  welche  den  Kräften  der  Körper  nach- 
forscheten,  indem  sie  die  Eindrücke  massen,  die  dieselben  durch  den 
Stoss  in  weiche  Materien  verursachten.  Ich  will  nur  kürzlich  berühren, 
dass  Kugeln  von  gleicher  Grösse  und  Masse,  die  von  ungleicher  Höhe 
in  die  weiche  Materie  z.  E.  Unschlitt  frei  herabfielen,  solche  Höhlen  in 
dieselbe  eingeschlagen  haben ,  welche  die  Proportion  der  Höhen  hatten, 
von  denen  sie  herabgefallen  waren,  d.  i.  die  Verhältniss  des  Quadrates 
ihrer  Geschwindigkeiten;  und  dass,  wenn  dieselben  gleich  an  Grösse, 
aber  von  ungleicher  Masse  waren,  die  Höhen  aber,  von  denen  man  sie 
fallen  Hess ,  in  umgekehrter  Proportion  dieser  Massen  standen ,  alsdenn 
die  in  die  weiche  Materie  eingeschlagenen  Höhlen  gleich  "befunden  wur- 
den. Wider  die  Richtijrkeit  dieser  Versuche  haben  die  Cartesianer  nichts 
einzuwenden  gewusst,  es  ist  nur  die  hieraus  gezogene  Folgerung  gewesen, 
darum  man  gestritten  hat. 
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Die  Leibnitzianer  haben  hieraus  folgendergestalt  ganz  richtig  argu- 
mentirt.    Die  Hiuderniss,  die  die  weiche  Materie  der  Kraft  des  hinein - 
dringenden  Körpers  entgegensetzet,  ist  nichts  Anderes,  als  der  Zusammen - 
haug  ihrer  Theile,  und  daher  bestehet  dasjenige,  was  der  Körper  zu  thun 
hat,  indem  er  in  dieselbe  hineindringt,  einzig  und  allein  darin,  dass  er 
ihre  Theile  trennet.    £s  ist  aber  dieser  Zusammenhang  durch  die  ganze 
weiche  Masse  gleichförmig ,  also  ist  die  Quantität  des  Widerstandes  und 
daher  auch  der  Kraft,  die  der  Körper  anwenden  muss ,  dieselbe  zu  bre- 
chen, wie  die  Summe  der  zertrennten  Theile,  d.  i.  wie  die  Grösse  der 
eingeschlagenen  Höhlen.    Diese  aber  verhalten  sich,  laut  dem  angeführ- 
ten Versuche,  wie  die  Quadrate  der  Geschwindigkeiten  der  eindringen- 
den Körper,  folglich  sind  die  Kräfte  von  diesen,  wie  die  Quadrate  ihrer 
Geschwindigkeiten. 

§.  158. 
Einwarf  der  Cartesianer. 

Die  Vertheidiger  des  Cartesius  haben  hiewieder  nichts  Tüchtiges 
^wenden  können.  Allein  weil  sie  ehedem  mit  ungezweifelter  Gewiss- 
heit eingesehen  hatten,  dass  die  lebendigen  Kräfte  durch  die  Mathematik 
verdammet  würden,  auf  die  sich  gleichwohl  die  Leibnitzianer  auch  be- 
riefen, so  gedachten  sie  sich  aus  dieser  Schwierigkeit  so  gut,  als  sie  konn- 
ten, heraus  zu  helfen,  indem  sie  nicht  zweifelten,  dass  derjenige  Versuch 
betrüglich  sein  müsste,  welcher  etwas  festzusetzen  schiene,  was  die  Geo- 
metrie nicht  erlaubte.  Wir  haben  hiegegen  schon  oben  die  nöthigen  Er- 
innerungen beigebracht,  jetzt  wollen  wir  nur  sehen,  was  es  für  eine  Aus- 
flacht gewesen  sei,  deren  die  Cartesianer  sich  bedienet  haben,  den  ange- 
föbrten  Versuch  ungültig  zu  machen. 

Sie  wandten  ein,  die  Leibnitzianer  hätten  hier  wiederum  auf  die 
Zeit  nicht  Acht,  in  der  diese  Höhlen  gemacht  wären.  Die  Zeit  sei  bei 
der  Ueberwindung  der  Hindemisse  dieser  weichen  Materie  eben  so  ein 
Knoten,  als  sie  bei  der  Ueberwindung  der  Schwere  gewesen  war.  Die 
eingedrückten  Höhlen  würden  nicht  in  gleicher  Zeit  gemacht.  Kurz  sie 
waren  überzeugt,  dass  der  Einwurf  von  wegen  der  Zeit  bei  der  Ueber- 
wältigang  der  Hindemisse  der  Schwere  gültig  gewesen,  (wie  er  es  denn 
auch  in  der  That  gewesen  ist,),  und  nun  dachten  sie,  könnte  man  ihn  hier 
wiederum  auf  die  Bahn  bringen  und  mit  eben  solchem  Erfolg  gegen  die 
lebendigen  Kräfte  gebrauchen. 
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.    §.  159. 
Wird  widerleert. 

Ich  weiss  wohl,  dass  die  Lcibnitzianer  dieser  Klage  kurz  abgeholfen 
haben,  indem  sie  unter  andern  zwei  Kegel  von  unterschiedlicher  Grund- 
fläche in  die  weiche  Materie  fallen  Hessen ,  wobei  die  Zeiten ,  darin  ihre 
Höhlen  gemacht  wurden,  nothwendig  mussten  gleich  sein ,  und  dennoch 
der  Erfolg  so  wie  vorher  beschaffen  war;  allein  ich  will  auch  diesem 
Vortheile  absagen,  und  die  Schwierigkeit,  die  die  Cartesianer  machen, 
aus  dem  Grunde  zernichten. 

Bei  der  Wirkung  der  Schwere  kommt  die  Zeit  mit  in  Ansefalas. 

Man  darf  weiter  nichts  thun,  als  die  Ursache  erwägen,  weswegen 
der  Widerstand  der  Schwerdrückung ,  die  ein  Körper  tiberwinden  soll, 
nicht  dem  Räume,  sondern  der  Zeit  proportionirt  ist.  Der  Grund  ist  aber 
dieser.  Wenn  der  Körper  eine  Feder  der  Schwere  überwindet,  so  ver- 
nichtet er  nicht  hicdurdi  ihre  Wirksamkeit,  sondern  er  leistet  ihr  nur 
das  Gegengewicht ,  sie  aber  behält  ihre  Widerstrebung  dennoch  unver- 
mindert ,  um  in  ihn  so  lange  immerfort  mit  gleichem  Grade  zu  wirken, 
als  er  ihr  ausgesetzet  ist.  Wenn  der  Körper  eine  jede  Feder  der  Gravi- 
tät dadurch ,  dass  er  sie  Überwältiget ,  zugleich  so  zu  sagen  zersprengen 
und  ihre  Kraft  vernichten  möchte,  so  ist  kein  Zweifel,  dass,  weil  jede 
Feder  gleiche  Kraft  hat,  der  Widerstand ,  den  der  Körper  erleidet ,  der 
Summe  aller  zersprengten  Federn  gleich  sein  würde,  die  Zeit  möchte  nun 
sein,  wie  sie  wollte.  Aber  nun  behält  jede  Feder ,  ohngeachtet  sie  vom 
Körper  überwunden  wird,  ihre  Drückungskraft ,  und  se'tzet  diese  in  ihn 
so  lange  fort,  als  er  sich  unter  derselben  ])efindet,  folglich  kann  für  die 
Wirkung,  die  eine  einzige  Feder  thnt,  nicht  ein  einzelner  und  untheil- 
barer  Druck  angegeben  werden ,  sondern  sie  thut  eine  an  einander  han- 
gende Reihe  von  Drtickungen ,  welche  um  desto  grösser  ist ,  je  längere 
Zeit  der  Körper  ihr  unterworfen  ist ,  z.  E.  in  denjenigen  Theilen  des 
Raumes,  wo  die  Bewegung  des  Körpers  langsamer  ist,  da  ist  auch  das 
Zeittheilchen  des  Aufenthaltes  in  jedem  Punkte  länger,  als  da,  wo  die 
Bewegung  geschwinder  ist,  folglich  erduldet  er  dort  von  einer  jeden  ein* 
zelnen  Feder  eine  längere  Reihe  gleicher  Drückungen,  als  hier. 

Dieses  befindet  sich  bei  der  weichen  Materie  ganz  anders. 

Alldn  dieses  befindet  sich  bei  der  Trennung  der  weichen  Masse 
ganz  anders.    Ein  jedes  Element  der  weichen  Masse  hat  eine  gleiche 
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Kraft  zusammen  zu  hängen,  und  hiedurch  benimmt  sie  dem  Körper,  der 
ae  trennet ,  einen  gleichen  Grad  der  Ejraft ,  aber  ebendadurch  wird  sie 
auch  zugleich  zertrennet,  und  thut  also  fortan  schon  keinen  Widerstand 
mehr ,  die  Zeit ,  die  er  sich  bei  ihr  aufhält ,  mag  hernach  so  gross  sein, 
wie  sie  wolle.  Denn  hier  wird  die  Feder  durch  oben  die  Wirkung,  die 
ihrem  Widerstände  gleich  ist,  zugleich  zerbrochen,  und  kann  daher  nicht 
noch  fortfahren  zu  wirken ,  so  wie  die  Fedf-r  der  Schwere ,  die  an  sich 
unzerstorlich  war.  Daher  ist  der  Widerstand,  den  die  weiche  Masse  dem 
eindringenden  Körper  thut,  wie  die  Summe  der  Federn,  die  er  zerbricht, 
d.  L  wie  die  Höhle,  die  er  einschlaget ,  ohne  dass  hiebei  die  Zeit  im  ge- 
ringsten etwas  zu  thun  hat. 

§.  160. 

Die  Leibnitzianer  haben  Ursache ,  Über  diese  wichtige  Vergebung 
der  Cartesianer  mit  nicht  geringer  Befriedigung  zu  triumphiren.  Dieser 
Zufall  rächet  den  Schimpf,  deu  ihnen  die  Verweisung  so  mancherlei  Fehl- 
tritte zugezogen  hat,  durch  ein  gleiches  Schicksal  an  ihren  Gegnern.  Die 
Leibnitaaner  haben  die  lebendigen  Kräfte  in  solchen  Fällen  zu  finden 
vermeinet,  darin  sie  nicht  waren;  aber  was  hindert  dieses?  Haben  die 
Cartesianer  sie  doch  nicht  in  den  Fällen  sehen  können,  darin  sie  wirklich 
▼aren,  und  darin  sie  Niemand  ohne  grosse  Verblendung  hätte  übersehen 
können. 

§.  161. 

Der  angefahrte  Versuch  also  erweiset  das  Dasein  solcher  Kräfte 
in  der  Natur,  die  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  zum  Maasse  haben; 
«Hein  unsere  vorhergehenden  Betrachtungen  erklären,  bei  welchen  Be- 
diognngen  dieselben  nicht  statthaben,  und  auch  welche  Bedingungen  die 
einsigen  sind,  unter  denen  sie  Platz  finden  können.  Wenn  man  sich  die- 
ses alles  nach  unserer  Anweisung  zu  Nutze  macht ,  so  überkommt  man 
nicht  allein  eine  hinlängliche  Gewissheit  von  den  lebendigen  Kräften, 
•ondem  auch  einen  BegrifiP  von  ihrer  Natur,  der  nicht  allein  richtiger, 
andern  auch  vollständiger  ist,  als  er  sonst  jemals  gewesen  ist,  oder  auch 
hitsein  können.  Die  besondere  Beschaffenheit  dieses  vorhabenden  Ver- 
suches gibt  noch  einige  ausserordentliche  Merkmale  an  die  Hand,  die  zn 
Wnderen  Anmerkungen  Anlass  geben  können ;   allein  ich  kann  mich 
dorchans  in  dieselben  nicht  einlassen,  nachdem  die  Aufmerksamkeit  des 
S^eneigten  Lesers,  durch  so  viel  verwickelte  Untersuchungen  ermüdet, 
Tielleicht  nichts  mehr,  als  den  Schluss  dieser  Betrachtungen  wünschet. 
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Es  ist  ab^r  noch  ein  Einziges,  welches  ich  nicht  unberührt  lasaeu  kann, 
weil  es  die  vorhergehenden  Gesetze  bestätiget  und  ihnen  ein  grosses 
Licht  ertheilet.  Der  Versuch,  den  wir  vorhaben,  beweiset  solche  Kräfte, 
die  die  Schätzung  nach  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  an  sich  haben, 
daher  müssen ,  nach  Maassgebung  der  4ten  Nummer  des  138.  §. ,  die  Ge- 
schwindigkeiten der  Widerstrebung  jedes  Elementes  der  Hindemiss  in 
diesem  Versuche  mit  endlichen  Graden  geschehen;  denn  wenn  sie  nur 
mit  unendlich  kleinen  geschehen  möchten,  wie  die  Drückungen  der 
Schwere,  so  würde  die  lieber  wind  nng  derselben  ebensowenig,  als  an  die- 
sen, eine  nach  dem  Quadrat  zu  schätzende  Kraft  zu  erkennen  geben 
(§.  139).  Wir  wollen  also  beweisen,  dass  der  Renisua  eines  jeglichen 
Elements  der  weichen  Masse  nicht  mit  unendlich  kleiner  Geschwindig- 
keit, wie  die  Schwere,  sondern  mit  einem  endlichen  Grade  geschehe. 

§.  162. 

Das  Moment  der  HindernlBS  der  'weichen  Materie  geschiehet  mit 

endlicher  Qeschwii^digkeit. 

Wenn  man  die  cylindrische  IlÖhle,  welche  der  kugelförmige  Körper 
in  die  weiche  Materie  einschlägt,  in  ihre  übereinander  liegenden  Zirkel- 
scheibchen,  deren  Dieke  unendlich  klein  ist,  einthcilet ,  so  zeigt  ein  jeg- 
liches derselben  das  Element  der  verrückten  Masse  an.  Ein  jedes  von 
diesen  benimmt  also  dem  eindringenden  Körper  einen  unendlich  kleinen 
Theil  seiner  Geschwindigkeit ,  weil  sie  alle  insgesammt  ihm  die  ganze 
Geschwindigkeit  nehmeh.  Da  aber  die  Quantität  eines  solchen  Zirkel- 
scheibchens  gegen  die  Masse  der  Kugel  unendlich  klein  ist,  so  folget, 
dass  die  Gesell  windigkeit  seiner  Widerstrebung  von  endlicher  Grösse 
sein  müsse,  damit  er  dem  Körper  einen  unendlich  kleinen  Theil  seiner 
B(^wegung  durch  seinen  Widerstand  benehmen  könne.  Also  leistet  ein 
jegliches  Element  der  weichen  Materie  dem  hineinschlagenden  Körper 
seinen  Widerstand  mit  einer  Bestrebung,  die  ein  endliches  Maass  der  Ge- 
schwindigkeit hat.  W.  Z.  E. 

§.  163. 

So  haben  wir  denn  unser  Geschäft  vollführet,  welches  hi  Ansehung 
des  Vorwurfs,  worauf  es  gerichtet  war ,  gross  genug  gewesen  ist ,  w^nn 
nur  die  Ausführung  diesem  Unterfan«;en  gemäss  gewesen  wäre.  Ich  bilde 
mir  ein,  dass  ich,  insonderheit  was  das  Uauptwerk  betrifft,  auf  eine  un- 
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widersprechliche  Gewissheit  Anspruch  machen  könne.  In  Ansehung  die- 
ses Vorzuges,  dessen  ich  mich  anmasse,  kann  ich  die  gegenwärtige  Hand- 
lung nicht  endigen ,  ohne  vorher  mit  meinen  Gläubigern  die  liechnung 
an  Gelehrsamkeit  und  Erfindung  zu  schli&ssen.  Nach  den  scharfsinnigen 
Bemühungen  der  Cartesianer  war  es  nicht  schwer ,  die  Verwirrung  der 
Quadratschätzung   mit   der   Mathematik   zu   verhüten,   und   nach   den 
sinnreichen  Anstalten  der  Leibnitzianer  war  es  fast  unmöglich,  sie  in  der 
Natur  zu  vermissen.  Die  Kenntniss  dieser  zwei  äussersten  Grenzen  musste 
ohne  Schwierigkeit  den  Punkt  bestimmen ,  darin  das  Wahre  von  beiden 
Seiten  zasammenfiel.    Diesen  anzutreffen,  war  nichts  weniger,  als  eine 
grosse  Scharfsinnigkeit  nöthig ,  es  bedurfte  nur  einer  kleinen  Abwesen- 
heit des  Parteieneifers,  und  eines  kurzen  Gleichgewichts  der  Gemüths- 
neigungen,  so  war  die  Beschwerde  sofort  abgethan.   Wenn  es  mir  gelun- 
gen ist ,  in  der  Sache  des  Herrn  von  Leibnitz  einige  Fehltritte  wahrzu- 
nehmen,  so  bin  ich  dennoch  auch  hierin  ein  Schuldner  dieses  grossen 
Mannes;  denn  ich  würde  nichts  vermocht  haben  ohne  den  Leitfaden  des 
rortrefflichen  Gesetzes  der  Continuität,  welches  wir  diesem  unsterblichen 
Erfinder  zu  danken  haben,  und  welches  das  einzige  Mittel  war,  den  Aus- 
gang ans  diesem  Labyrinthe  zu  finden.  Kurz,  wenn  gleich  die  Sache  aufs 
Beste  zu  meinem  Vortheile  ausfällt,  so  ist  der  Antheil  der  Ehre,  der  mir 
Übrig  bleibt,  doch  so  gering,  dass  ich  nicht  befürchte,  die  Ehrsucht  könne 
sich  so  weit  erniedrigen,  mir  dieselbe  zu  missgönnen. 


Kait*s  iSiBiDtt.  Werke,  t.  12 
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Das  Urtheil  wird  in  kurzem  bekannt  werden,  welches  die  König). 
Akademie  der  Wissenschaften  über  diejenigen  Schriften  fällen  wird,  die 
bei  Gelegenheit  ihrer  Aufgabe  auf  dieses  Jahr  um  den  Preis  gestritten 
haben.  Ich  habe  über  diesen  Vorwurf  Betrachtungen  angestellt ,  und  da 
ich  nur  die  physikalische  Seite  desselben  erwogen,  so  habe  ich  meine 
Credanken  darüber  kürzlich  entwerfen  wollen,  nachdem  ich  eingesehen, 
dass  er  seiner  Natur  nach  auf  dieser  Seite  unfähig  ist,  zu  demjenigen 
(irade  der  Vollkommenheit  gebracht  zu  werden ,  welche  diejenige  Ab- 
handlung haben  muss,  die  den  Preis  davon  tragen  ^soU. 

Die  Aufgabe  der  Akademie  besteht  in  Folgendem:   ob   die  Erde 
in  ihrer  Umdn^hung  um  die  Achse,  wodurch  sie  die  Abwech- 
selung  des   Tages   und  der  Nacht  hervorbringt,    einige 
Veränderung  seit  den  ersten  Zeiten  ihres  Ursprungs  er- 
litten habe?   welches  die  Ursache  davon  sei,  und  woraus 
man  sich  ihrer  versichern  könne?  Man  kann  dieser  Frage  historisch 
nachspüren,  indem  man  die  Denkmale  des  Alterthums  aus  den  entfern- 
testen Zeiten,    von  der  Grösse  ihres  Jahres  und  den  Einschaltungen, 
derer  sie  sich  habep  bedienen  müssen,  um  zu  verhindern,  dass  der  An- 
fang desselben  nicht   durch   alle  Jahreszeiten  beweglich  sei,  mit  der 
Länge  des  in  unseren  Tagen  bestimmten  Jahres  vergleicht,  um  zu  sehen, 
•^b  jenes  in  den  ältesten  Zeiten  mehr  oder  weniger  Tage  oder  Stunden 
in  sich  gehalten  habe,  als  jetzt;  in  welchem  ersten  Falle  die  Schnellig- 
keit der  Achsendrehung  verringert,  in  dem  zweiten  aber  bis  anjetzt  ver- 
mehrt worden.     Ich  werde  in  meinem  Vorwurfe  nicht  durch  die  Hülfs- 
mittel  der  Geschichte  Licht  zu  bekommen  suchen.     Ich  finde  diese  Ur- 
kunde so  dunkel,  und  ihre  Nachrichten  in  Ansehung  der  gegenwärtigen 
Frage  so  wenig  zuverlässig,  dass  die  Theorie,  die  man  sich  erdenken 
möchte,  am  sie  mit  den  Gründen  der  Natur  übereinstimmend  zu  machen, 
vermuthlich  sehr  nach  Erdichtungen  schmecken  würde.     Ich  will  mich 
also  deshalb  unmittelbar  an  die  Natur  halten,  deren  Verbindungen  den 
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Erfolg  deutlicli  bczeicimcn  und  Anlass  geben  können,  die  Bemerkungen 
aus  der  Gescliicbte  auf  die  recbte  Seite  zu  lenken. 

Die  Erde  walzt  sich  unaufliörlich  um  ihre  Achse ,  mit  einer  freien 
Bewegung,  die,  nachdem  sie  ihr  einmal  zugleich  mit  ihrer  Bildung  ein- 
gedrückt worden ,  fortan  unverändert  und  mit  gleicher  Geschwindigkeit 
und  Richtung  in  alle  unendliche  Zeiten  fortdauern  würde,  wenn  keine 
Hindernisse  oder  äusscrliche  Ursachen  vorhanden  wären,  sie  zu  ver- 
zögern oder  zu  beschleunigen.  Ich  unternehme  mir  darzuthun,  dass  die 
Hupserlichel'rsache  wirklich  vorhanden  sei,  und  zwar  als  eine  solche,  die 
die  Bewegung  der  Erde  nach  und  nach  verringert,  und  ihren  Umschwung 
in  unermesslich  langen  Perioden  gar  zu  vernichten  trachtet  Diese  Be- 
gebenheit, die  sich  dereinst  zutragen  soll,  ist  so  wichtig  und  wundersam, 
dass,  obgleich  der  fatale  Zeitpunkt  ihrer  Vollendung  so  weit  hinausge- 
setzt ist ,  dass  selber  die  Fähigkeit  der  Erdkugel ,  bewohnt  zu  sein ,  und 
die  Dauer  des  menschlichen  Geschlechts  vielleicht  nicht  an  den  zehnten 
Theil  dieser  Zeit  reicht,  dennoch  auch  nur  die  Gewissheit  dieses  bevor- 
stehenden Schicksals  und  die  stetige  Annäherung  der  Natur  zu  dem- 
selben ein  würdiger  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Untersuchung  ist. 

Wenn  der  Himmclsraum  mit  einer  einigermassen  widerstehenden 
Materie  erfüllt  wäre,  so  würde  der  tägliche  Umschwung  der  Erde  an 
derselben  eine  unaufhörliche  Ilinderniss  antreffen,  wodurch  seine  Schnei- 
ligkeit  sich  nach  und  nach  verzehren  und  endlich  erschöpfen  müsstc. 
Nun  ist  aber  dieser  Widerstand  nicht  zu  besorgen,  nachdem  Newton 
auf  eine  überzeugende  Art  dargetlian  hat,  dass  der  Himmelsraum,  der 
sogar  den  leichten  kometischen  Dünsten  eine  freie  ungehinderte  Be- 
wegung verstattet,  mit  unendlich  wenig  widerstehender  Materie  erfüllt 
sei.  Ausser  dieser  nicht  zu  vermuthenden  Hinderniss  ist  keine  äussere 
Ursache,  die  auf  die  Bewegung  der  Erde  einen  Einfluss  haben  kann, 
als  die  Anziehung  des  Mondes  und  der  Sonne,  welche,  da  sie  das  all- 
gemeine Triebwerk  der  Natur  ist,  woraus  Newton  ihre  Geheimnisse  auf 
eine' so  deutliche,  als  ungezweifelte  Art  entwickelt  hat,  einen  zuverlässi- 
gen  Grund  allhier  abgibt,  an  dem  man  eine  sichere  Prüfung  anstellen  kann. 

Wenn  die  Erde  eine  ganz  feste  Masse  ohne  alle  Flüssigkeiten  wäre, 
so  würde  die  Anziehung  weder  der  Sonne  noch  des  Mondes  etwas  thun, 
ihre  freie  Achsendrehung  zu  verändern;  denn  sie  zieht  die  östlichen  so- 
wohl als  die  westlichen  Theile  der  Erdkugel  mit  gleicher  Kraft,  und 
verursacht  dadurch  keinen  Hang  weder  nach  der  einen,  noch  der  anderen 
Seite,  folglich  lässt  sie  die  Erde  in  völliger  Freiheit,  diese  Umdrehung, 
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so  wie  ohne  allen  äosserliclien  Einfluss,  ungehindert  fortzusetzen.     lu 
dem  Falle  aber,  dass  die  Mai>se  eines  Planeten  eii^e  beträchtliche  Quan- 
tität des  flüssigen  Elements  in  sich  fasst,  so  werden  die  vereinigten  An- 
ziehungen des  Mondes  und  der  Sonne,  indem  sie  diese  flüssige  Materie 
bewegen,  der  Erde  einen  Theil  dieser  Erschütterung  eindrücken.     Die 
Erde  ist  in  solchen  Umständen.      Das  Gewässer  des  Oceans  bedeckt 
wenigstens  den  dritten  Theil  ihrer  Oberfläche,  und  ist  durch  die  Attraction 
der  gedachten  Himmelskörper  in  unaufhörlicher  Bewegung,  ,und  zwar 
nach  einer  Seitii,  die  der  Achsendrehung  gerade  entgegengerichtet  ist. 
Es  verdient  also  erwogen  zu  werden ,  ob  diese  Ursache  nicbt  der  Um- 
wälzung einige  Veränderung  zuzuziehen  vermögend  sei.  Die  Anziehung 
des  Mondes,  welche  den  grössten  Antheil  an  dieser  Wirkung  hat,  hält 
das  Gewässer  des  Oceans  in  unaufliörlicher  Aufwallung,  dadurch  es  zu 
den  Punkten  gerade  unterm  Mond,  sowohl  auf  der  ihm  zu- ,  als  von  ihm 
abgekehrten  Seite  hinzuzufliessen  imd  sich  zu  erheben  bemüht  ist;  und 
weil  diese  Punkte  der  Aufschwellung  von  Morgen  gegen  Abend  fort- 
rücken, so  theilen  sie  dem  Weltmeere  eine  beständige  Fortströmung  nach 
eben  dieser  Gegend  in  seinem  ganzen  Inhalte  mit.     Die  Erfahrung  der 
Seefahrenden  hat  schon  längst  diese  allgemeine  Bewegung  ausser  Zweifel 
gesetzt,  und  sie  wird  am  deutlichsten  in  den  Meerengen  und  Meerbusen 
bemerkt,  wo  das  Gewässer,  indem  es  durch  eine  enge  Strasse  laufen  muss, 
sei^fe  Geschwindigkeit   vermehrt.       Da  diese  Fortströmung    nun    der 
Drehung  der  Erde  gerade  entgegengesetzt  ist,  so  haben  wir  eine  Ursache, 
auf  die  wir  sicher  rechnen  können,   dass  sie  jene,  so  viel  an  ihr  ist,  un- 
aufhörlich zu  schwächen  imd  zu  vermindern  bemüht  ist. 

Es  ist  wahr,  wenn  man  die  Langsamkeit  dieser  Bewegung  mit  der 
^bnelligkeit  der  Erde ,  die  Geringschätzigkeit  der  Quantität  des  Ge- 
wässers mit  der  Grösse-  dieser  Kugel,  und  die  Leichtigkeit  der  ersten  zu 
der  Schwere  der  letzteren  zusammenhält,  so  könnte  es  scheinen,  dass 
ibre  Wirkung  für  nichts  könne  gehalten  werden.  Wenn  man  aber  da- 
gegen erwägt,  dass  dieser  Antrieb  unablässig  ist,  von  jeher  gedauert  hat 
und  immer  währen  wird,  dass  die  Drehung  der  Erde  eine  freie  Bewegung 
ist,  in  welcher  die  geringste  Quantität,  die  ihr  benommen  wh'd,  ohne  Er- 
setzung verloren  bleibt,  dagegen  die  vermindernde  Ursache  unaufhörlich 
in  gleicher  Stärke  wirksam  bleibt,  so  wäre  es  ein  einem  Philosophen 
lebr  ananständiges  Vorurtheil,  eine  geringe  Wirkung  für  nichtswürdig 
m  erklären,  die  durch  eine  beständige  Summirung  dennoch  auch  die 
giiteate  Quantität  endlich  erschöpfen  muss. 
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Damit  wir  die  Grösse  der  Wirkung,  welche  die  beständige  Bewegung 
des  Oceans  von  Morgen  gegen  Abend  der  Achsendrehung  der  Erde  ent- 
gegensetzt, einigermassen  schätzen  können,  so  wollen  wir  nur  den  Anfall, 
den  das  Weltmeer  gegen  die  morgendlichen  Küsten  des  festen  Landes 
von  Amerika  thut,  ausrechnen,  indem  wir  dessen  Erstreckung  bis  su 
beiden  Polen  verlängern,  dadurch,  dass  wir,  was  daran  fehlt,  durch  die 
hervorragende  Spitze  von  Afrika  und  durch  die  orientalischen  Küsten 
Asiens  mehr  als  überflüssig  ersetzen.  Lasst  uns  die  Geschwindigkeit 
der  angeführten  Meeres-Bewegung  unter  dem  Aequator  1  Fuss  in  einer 
Secunde,  und  nach  den  Polen,  eben  so  wie  die  Bewegung  der  Parallel- 
zirkel, abnehmend  setzen ;  endlich  mag  die  Höhe  derjenigen  Fläche,  die 
das  feste  Land  dem  Anfalle  des  Wassers  darbietet,  in  senkrechter  Tiefe 
geschätzt,  100  Toisen  (französische  sechsfüssige  Buthen)  angenommen 
werden;  so  werden  wir  die  Gewalt,  womit  das  Meer  durch  seine  Be- 
wegung diese  ihr  entgegenstehende  Fläche  drückt ,  dem  Gewichte  eines 
Wasserkörpers  gleich  finden,  dessen  Basis  der  ganzen  gedachten  Fläche 
von  einem  Pol  zum  anderen,  die  Höhe  aber  ^ir  l^^ss  gleich  ist  Dieter 
Wasserkörper,  welcher  eilfmal  hunderttausend  Cubiktoisen  begreift, 
wird  von  der  Grösse  der  Erdkugel  123  Bimillionenmal  übertroffen,  und 
indem  das  Gewicht  dieses  Wasserskörpers  der  Bewegung  der  Erde  immer 
entgegendrückt,  so  kann  man  leicht  finden,  wie  viel  Zeit  verfliessen 
mtisste,  bis  diese  Hinderniss  der  Erde  ihre  ganze  Bewegung  erschöpfte. 
Es  würden  2  Millionen  Jahre  dazu  erfordert  werden,  wenn  man  die 
Geschwindigkeit  des  fluthenden  Meeres  bis  ans  Ende  gleich,  und  den 
Erdklumpen  von  gleicher  Dichtigkeit  mit  der  Materie  der  Gewässer  an- 
nähme. Auf  diesen  Fuss  wtirde  in  massigen  Perioden,  da  die  gedachte 
Verminderung  noch  nicht  viel  beträgt,  z.  E.  in  einer  Zeit  von  zwei- 
tausend Jahren,  die  Verzögerung  so  viel  austragen,  dass  ein  Jahreslanf 
nach  diesem  84^  Stunden  weniger,  als  vorher  in  sich  halten  müsste,  weil 
die  Achsendrehung  um  so  viel  langsamer  geworden.  * 

Nun  leidet  zwar  die  Abnahme  der  täglichen  Bewegung  dadurch 
grosso  Einschränkungen ,  dass  1)  die  Dichtigkeit  der  ganzen  Erdmasse 
nicht,  wie  hier  vorausgesetzt  worden,  der  specifischen  Schwere  des 
Wassers  gleich  ist;  2)  die  Geschwindigkeit  des  fluthenden  Meeres  in 
dessen  offener  Weite  ungleich  geringer,  als  auf  ein  Fuss  in  einer  Se- 
cunde zu  sein  scheint;  dagegen  aber  wird  dieser  Mangel  Überflüssig  er- 
setzt, dadurch,  dass  1)  die  Kraft  der  Erdkugel,  die  hier  als  in  fortschies- 
sender  Bewegung  mit  der  Geschwindigkeit   eines  Punkts  unter  dem 
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Aequator  berechnet  worden,  nur  eine  Achsendrehung  ist,  die  ungleich 
geringer  ist,  über  dieses  auch  die  Hindemiss,  welche  auf  der  Oberfläche 
einer  sich  umdrehenden  Kugel  angebracht  ist ,  den  Vortheil  des  Hebels 
durch  seinen  Abstand  vom  Mittelpunkte  an  sich  hat,  welche  beide  Ur- 
sachen msammengenommen  die  Verminderung  durch  den  Anlauf  der 
Grewässer  um  54-  vermehren;  2tens  aber,  welches  das  Vornehmste  ist, 
diese  Wirkung  des  bewegten  Oceans  nicht  lediglich  gegen  die  über  den 
Meeresgrund  hervorragenden  Unebenheiten,  das  feste  Land,  die  Inseln 
und  Klippen  geschieht,  sondern  auf  dem  ganzen  Meeresgrunde  ausgeübt 
wird,  die  zwar  in  jedem  Punkte  ungleich  weniger,  als  beim  senkrechten 
Anlaufe  der  ersteren  Berechnung  austrägt,  dagegen  aber  durch  die  Grösse 
des  Umfanges,  in  welchem  sie  geschieht,  der  die  vorerwähnte  Fläche 
über  8  Milliönenmal  Übertrifft,  mit  einem  erstaunlichen  Ucberflusse  er- 
setst  werden  muss. 

Man  wird  dieaemnach  ferner  nicht  zweifeln  können,  dass  die  immer- 
währende Bewegung  des  Weltmeeres  von  Abend  gegen  Morgen,  da  sie 

« 

eine  wirkliche  und  namhafte  Gewalt,  auch  immer  etwas  zu  Verminderung 
der  Achaendrebung  der  Erde  beitrage ,  deren  Folge  in  langen  Perioden 
unfehlbar  merklich  werden  muss.  Nun  sollten  billig  die  Zeugnisse  der 
Greschichte  herbeigeführt  werden,  um  die  Hypothese  zu  unterstützen; 
allein  ich  muss  gestehen,  dass  ich  keine  Spuren  einer  so  wahrscheinlich 
zu  vermuthenden  Begebenheit  antreffen  kann,  und  Anderen  daher  das 
Verdienst  überlasse,  diesen  Mangel  wo  möglich  zu  ergänzen. 

Wenn  die  Erde  sich  dem  Stillstände  ihrer  Umwälzung  mit  stetigen 
Schritten  nähert,  so  wird  die  Periode  dieser  Veränderung  alsdenn  voll- 
endet sein,  wenn  ihre  Oberfläche  in  Ansehung  des  Mondes  in  respectiver 
Kühe  Sein  wird,  d.  i.  wenn  sie  sich  in  derselben  Zeit  um  die  Achse  drehen 
wird,  darin  der  Mond  um  sie  läuft,  folglich  ihm  immer  dieselbe  Seite  zu- 
kehren wird.  Dieser  Zustand  wird  ihr  durch  die  Bewegung  der  flüssigen 
Materie  verursacht,  die  einen  Theil  ihrer  Oberfläche  nur  bis  auf  eine 
gar  geringe  Tiefe  bedeckt.    Wenn  sie  bis  in  den  Mittelpunkt  durch  und 
durch  flüssig  wäre,  so  würde  die  Anziehung  des  Mundes  in  gar  kurzer 
Zeit  ihre  Achsenbewegung  bis  zu  diesem  abgemessenen  Ueberrest  bringen. 
Ueses  legt  uns  auf  einma\  die  Ursache  deutlich  dar ,  die  den  Mond  ge- 
nöthigt  hat,  in  seinem  Umlaufe  um  die  Erde  ihr  immer  dieselbe  Seite 
nixukehren.     Nicht  ein  Uebergewicht  der  zugekehrten  Theile  über  die 
gewandten,   sondern    eine    wirklich  gleichfcirmige   Umwendung  des 
Mondes  um  seine  Achse,  gerade  in  der  Zeit,  da  er  um  die  Erde  läuft, 
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bringt  diese  iramcrwälirende  Darbietung  derselben  llUlftc  zuwege.  Hier- 
aus lässt  sich  mit  Zuverlässigkeit  scLliessen,  dass  die  Anziehung,  welche 
die  Erde  an  dem  Monde  ausübt,  zur  Zeit  seiner  ursprünglichen  Bildung, 
als  seine  Masse  noch  flüssig  war,  die  Achsendrehung,  die  dieser  Neben- 
planet damals  vermuthlich  mit  grösserer  Geschwindigkeit  gehabt  haben 
mag,  auf  die  angeführte  Art  bis'zu  diesem  abgemessenen  Ueberreste  ge- 
bracht haben  müsse.  Woraus  auch  zu  ersehen,  dass  der  Mond  ein  spä- 
terer Himmelskörper  sei,  der  der  Erde  hinzugegeben  worden,  nachdem 
sie  schon  ihre  Flüssigkeit  abgelegt  und  einen  festen  Zustand  überkommen 
hatte;  sonst  würde  die  Anziehung  des  Mondes  sie  unfehlbar  demselben 
Schicksale  in  kurzer  Zeit  unter\^'orfi*n  haben,  das  der  Mond  von  unserer 
Erde  erlitten  hat.  Man  kann  die  letztere  Bemerkung  als  eine  Probe 
einer  Naturgeschichte  des  Himmels  ansehen,  in  welcher  der  erste  Zustand 
der  Natur,  die  Erzeugung  der  Weltkörper  und  die  Ur.sachen  ihrer  syste- 
matischen Beziehungen,  aus  den  Merkmalen,  die  die  Verhältnisse  des 
Weltbaues  an  sich  zeigen,  mussten  bestimmt  werden.  Diese  Betrachtung, 
die  dasjenige  im  Grossen  oder  vielmehr  im  Unendlichen  ist,  was  die 
Historie  der  Erde  im  Kleinen  enthält,  kann  in  solcher  weiten  Ausdehnung 
eben  so  zuverlässig  begriffen  werden,  als  mau  sie  in  Ansehung  unserer 
Erdkugel  in  unseren  Tagen  zu  entwerfen  bemüht  gewesen.  Ich  habe 
diesem  Vorwui-fe  eine  lange  Reihe  Betrachtungen  gewidmet  und  sie  in 
einem  System  verbunden,  welches  unter  dem  Titel:  Kosmogonie, 
oder  Versuch,  den  Ursprung  des  Weltgebäudes,  die  Bil- 
dung der  Himmelskörper,  und  die  Ursachen  ihrer  Bewegung, 
aus  den  allgemeinen  Bewegungsgesetzen  der  Materie,  der 
Theorie  des  Newton  gemäss  herzuleiten,  in  kurzem  öffentlich 
erscheinen  wird. 


IIL 
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Wenn  man  wissen  will ,  ob  ein  Ding  alt,  ob  es  sehr  alt,  oder  noch 
jung  zu  nennen  sei ,  so  muss  man  es  nicht  nach  der  Anzahl  der  Jahre 
%hätzen,  die  es  gedauert  hat,  sondern  nach  dem  Verhältniss,  das  diese 
ZQ derjenigen  Zeit  haben,  die  es  dauern  soll.  Ebendieselbe  Dauer,  die 
f^  eine  Art  von  Geschöpfen  ein  hohes  Alter  kann  genannt  werden ,  ist 
es  nicht  ftir  eine  andere.  In  derselben  Zeit,  da  ein  Hund  veraltet,  hat 
der  Mensch  kaum  seine  Kindheit  überschritten ,  und  die  Eichen  und 
Cedem  auf  dem  Libanon  sind  noch  nicht  in  ihrer  männlichen  Stärke, 
wenn  die  Linden  oder  Tannen  alt  werden  und  verdorren.  Am  meisten 
fehlt  der  Mensch,  wenn  er,  in  dem  Grossen  der  Werke  Gottes,  zum 
Maassstabe  des  Alters  die  Reihe  der  menschlichen  Geschlechter  anwen- 
den will ,  welche  in  dieser  Zeit  verflossen  sind.  Es  ist  zu  besorgen,  dass 
es  mit  seiner  Art  zu  urtheilen  bewandt  sei,  wie  mit  der  Kosen  ihrer  beim 
FoxTENEiiLB,  welche  vou  dem  Alter  ihrcs  Gärtners  muthmassten.  Unser 
Gärtner,  sagten  sie,  ist  ein  sehr  alter  Mann,  seit  liosenge- 
denkeu,  ist  er  derselbe,  der  er  immer  gewesen,  in  der  That 
er  stirbt  nicht,  er  verändert  sich  nicht  einmal.  Wenn  man 
die  Dauerhaftigkeit  erwägt ,  die  bei  den  Anstalten  der  Schöpfung  an 
den  grossen  Gliedern  ihres  Inbegriffes  angetroffen  wird ,  und  welche 
einer  Unendlichkeit  nahe  kommt,  so  wird  man  bewogen  zu  glauben,  dass 
ein  Ablauf  von  5  bis  6000  Jahren  für  die  der  Erde  bestimmte  Dauer 
vielleicht  noch  nicht  dasjenige  ^ei,  was  ein  Jahr  in  Ansehung  des  Lc- 
Ws  eines  Menschen  ist. 

Die  Wahrheit  zu  gestehen,  wir  haben  keine  Merkmale  in  der  Offc^n- 
bcnmg,  woraus  wir  abnehmen  können,  ob  die  Erde  anjetzt  jung  oder 
alt,  als  in  der  Blftthe  ihrer  Vollkommenheit  oder  in  dem  Verfall  ihrer 
Kräfte  begriffen,  könne  angesehen  werden.  Sie  hat  uns  zwar  die  Zeit 
ilurer  Ausbildung  und  den  Zeitpunkt  ihrer  Kindheit  entdeckt,  aber  wir 
^aen  nicht,  welchem  von  den  beiden  Endpunkten  ihrer  Dauer,  dem 
lenkte  ihres  Anfanges  oder  Unterganges,  sie  anjetzt  näher  sei.     Es 
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sclieint  in  der  That  ein  der  Untersuchiuig:  würdiger  Vorwurf  zu  sein,  zu 
bestimmen,  ob  die  Erde  veralte  und  sich  durch  eine  allmählige  Abnahme 
ilirer  Kräfte  dem  Untergange  nähere,  ob  sie  jetzt  in  der  Periode  ihres 
abnehmenden  Alters,  oder  ob  ihre  Vorfassung  annoch  im  Wohlstande  sei, 
oder  wohl  gar  die  Vollkommenheit,  zu  der  sie  sich  enti^ickeln  soll,  noch 
nicht  völlig  erreicht,  und  sie  also  ihre  Kindheit  vielleicht  noch  nicht 
überschritten  habe? 

Wenn  wir  die  Klagen  bejahrter  Leute  hören,  so  vernehmen  wir, 
die  Natur  altere  merklich,  und  man  könne  die  Schritte  nachspüren,  die 
sie  zu  ihrem  Verfalle  tliue.  Die  Witterungen ,  sagen  sie ,  wollen  nicht 
mehr  so  gut,  wie  vormals  einschlagen.  Die  Kräfte  der  Natur  sind  er- 
schöpft, ihre  Schönheit  und  Richtigkeit  nimmt  ab.  Die  Menschen  wer- 
den weder  so  stark,  noch 'so  alt  mehr,  als  vormals.  Diese  Abnahme, 
heisst  es,  ist  nicht  allein  bei  der  natürlichen  Verfassung  der  Erde  zu  be- 
merken ,  sie  erstreckt  sich  auch  bis  auf  die  sittliche  Beschaffenheit.  Die 
alten  Tugen^n  sind  erloschen,  an  deren  Statt  finden  sfch  neue  Laster. 
Falschheit  und  Betrug  haben  die  Stelle  der  alten  Redlichkeit  eingenom- 
men. Dieser  Wahn ,  welcher  nicht  verdient  widerlegt  zu  werden ,  ist 
nicht  sowohl  eine  Folge  des  Lrthums,  als  der  Eigenliebe.  Die  ehrlichen 
Greise,  welche  so  eitel  sind,  sich  zu  überreden,  der  Himmel  habe  die 
»Sorgfalt  für  sie  gehabt ,  sie  in  den  blühendsten  Zeiten  an  das  Licht  la 
stellen,  können  sich  nicht  überreden,  dass  es  nach  ihrem  Tode  noch 
eben  so  gut  in  der  Welt 'hergehen  solle,  als  es  zuging,  ehe  sie  geboren 
waren.  Sic  mischten  sich  gerne  einbilden,  die  Natur  veralte  zugleich 
mit  ihnen,  damit  es  sie  nicht  reuen  dürfe,  eine  Welt  zu  verlassen,  die 
schon  selber  ihrem  Untergange  nahe  ist. 

So  ungegründet  wie  diese  Einbildung  ist,  das  Alter  und  die  Dauer- 
haftigkeit der  Natur  nach  dem  Maassstabe  eines  einzigen  Menschenalters 
messen  zu  wollen,  so  scheint  doch  eine  andere  Vermuthung  dem  ersten 
Anblicke  nach  nicht  ebenso  ungereimt,,  dass  in  einigen  tausend  Jahren 
vielleicht  eine  Vc^ränderiing  in  der  Verfassung  des  Erdbodens  Aerklich 
werden  könne.  Es  ist  hier  nicht  genug  mit  Fontenelle  anzumerken,  dass 
die  Bäume  vor  Alters  nicht  grösser  geworden,  dass  die  Menschen  weder 
älter  noch  stärker  gewesen,  als  sie  es  jetzt  sind,  es  ist,  sage  ich,  dieses 
noch  nicht  genug,  um  daraus  zu  schliessen,  dass  die  Natur  nicht  veralte. 
Diese  Beschaffenheiten  haben  ihre,  durch  die  wesentlichen  Bestimmun- 
gen ihnen  festgesetzte  Schranken,  welche  auch  die  vortheilhaflteste  Be- 
schaffenheit der  Natur  und  der  blühendste  Wohlstand  derselben  nicht 
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weiter  treiben  können.  In  allen  Ländern  ist  in  Ansehung  dessen  kein 
Uoterschied;  die  fetten  und  in  den  besten  Hinrnielsgegenden  liegenden 
Länder  haben  vor  den  mageren  und  unfruchtbaren  hierin  keinen  Vorzug; 
allein  ob,  wenn  man  zwischen  zuverlässigen  Nachrichten  alter  Zeiten 
and  der  genauen  Beobachtung  der  gegenwärtigen  eine  Vergleichung  an- 
stellen könnte,  nicht  einiger  Unterschied  in  der  Fruchtbarkeit  derselben 
würde  zu  bemerken  sein,  ob  die  Erde  nicht  etwa  ehedem  weniger  War- 
tang bedurft  hat,  dem  menschlichen  Geschlechte  den  Unterhalt  darzu- 
reichen, dieses  scheint,  wenn  es  entschieden  werden  könnte,  ein  Licht 
in  der  vorhabenden  Aufgabe  zu  versprechen.  Es  würde  gleichsam  die 
ersten  Glieder  einer  langen  Progression  vor  Augen  legen,  an  welchen 
man  erkennen  könnte ,  welchem  Zustande  die  Erde  sich  in  laugen  Zeit- 
iähften  ihres  Alters  allgemach  nähere.  Diese  Vergleichung  aber  ist  sehr 
angewiss,  oder  vielmehr  unmöglich.  Der  Menschen  Fleiss  thut  so  viel 
sar  Fruchtbarkeit  der  Erde ,  dass  man  schwerlich  wird  ausmachen  kön- 
nen, ob  an  der  Verwilderung  und  Verödung  derjeuigei^  Länder,  die 
vordem  blühende  Staaten  waren  und  jetzt  fast  gänzlich  entvölkert  sind, 
die  Nachlässigkeit  der  ersteren,  oder  die  Abnahme  der  letzteren  am 
meisten  Schuld  sei.  Ich  will  diese  Untersuchung  denjenigen  empfehlen, 
die  mehr  Geschicklichkeit  und  Neigung  haben,  diese  Frage  nach  beiden 
Bedingungen  in  den  Denkmalen  der  Geschichte  zu  prüfen;  ich  will  sie 
lediglich  als  ein  Naturkundiger  abhandeln,  um,  wo  möglich,  von  diewer 
Seite  za  einer  gründlichen  Einsicht  zu  gelangen. 

Die  Meinung  der  meisten  Naturforscher,  welche  Theorien  der  Erde 
entworfen  haben,  geht  dahin,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  alhnählig 
abnehme,  dass  sie  sich  dem  Zustande  mit  langsamen  Schritten  nähere, 
unbewohntem  und  wüst  zu  werden,  und  dass  (>s  nur  Zoit  brauche,  um 
die  Natur  gänzlich  veraltet  und  in  der  Ermattung  ihrer  Kräfte  erstorben 
zu  »eben.  Diese  Frage  ist  wichtig,  und  es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe, 
sich  mit  Behutsamkeit  diesem  Schlüsse  zu  nähern. 

Lasset  uns  aber  vorher  den  Begriff  bestimmen,  den  man  sicli  von 
dem  Veralten  eines,  sich  durch  natürliche  Kräfte  zur  Vollkonmienheit 
ausbildenden,  und  durch  die  Kräfte  der  Elemente  nioditicirenden  Kör- 
pers zn  machen  hat. 

Das  Veralten  eines  Wesens  ist  in  dem  Ablauf  seiner  Veränderun- 
gen nicht  eiu  Abschnitt,  der  äussere  und  gewaltsame  Ursachen  zum 
Gruude  hat.  Ebendieselben  Ursachen,  durch  welche  ein  Ding  zur  Voll- 
kommenheit gelaugt  und  darin  erhalten  wird,  bringen  es  durch  unmerk- 
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liehe  Stufen  der  Veränderungen  seinem  Untergange  wieder  nahe.  Es 
ist  eine  natürliche  Schattirung  in  der  Fortsetzung  seines  Daseins,  und 
eine  Folge  ebenderselben  Gründe,  dadurch  seine  Ausbildung  bewirkt 
worden,  dass  es  endlich  verfallen  und  untergehen  muss.  Alle  Natur- 
dinge  sind  diesem  Gesetze  unterworfen,  dass  derselbe  Mechanismns,  der 
im  Anfange  an  ihrer  Vollkommenheit  arbeitete,  nachdem  sie  den  Punkt 
derselben  erreicht  haben,  weil  er  fortführt  das  Ding  zu  verändern,  sei- 
biees  nach  und  nach  wieder  von  den  Bedingungen  der  guten  Verfassung 
entfernt ,  und  dem  Verderben  mit  unvermerkten  Schritten  endlich  über- 
liefert. Dieses  Verfahren  der  Natur  zeigt  sich  deutlich  an  der  Oekono- 
mic  des  Pflanzen-  und  Thierreichs.  Ebenderselbe  Trieb,  der  die  Bäume 
wachsen  macht,  bringt  ihnen  den  Tod,  wenn  sie  ihr  Wachsthum  yoH- 
enrlet  haben.  Wenn  die  Fasern  und  Röhren  keiner  Ausdehnung  mekr 
Oihig  sind,  so  fängt  der  nährende  Saft,  indem  er  fortf^rt  sich  den 
Thoilen  einzuverleiben,  das  Inwendige  der  Gänge  an  zu  verstopfen  und 
zu  verdichten,  und  das  Gewächs  durch  die  gehemmte  Bewegung  der 
Säfte  endlich  absterben  und  verdorren  zu  machen.  Eben  der  Mechmnis- 
mus,  wodurch  das  Thier  oder  der  Mensch  lebt  und  aufwächst,  bringt 
ihm  endlich  den  Tod,  wenn  das  Wachsthum  vollendet  ist.  Denn  indem 
die  ^Hahrungssäfte,  welche  zu  dessen  Unterhalte  dienen,  die  Kanäle,  an 
die  sie  sich  ansetzen ,  nicht  mehr  zugleich  erweitem  und  in  ihrem  In- 
halte vergrössern ,  so  verengen  sie  ihre  inwendige  Höhle ,  der  Kreislauf 
der  Flüssigkeiten  wird  gehemmt ,  das  Thier  krümmt  sich ,  veraltet  und 
stirbt.  Ebenso  ist  der  allmählige  Verfall  der  guten  Verfassung  der  Eirde 
ebenfalls  in  die  Folge  der  Abänderungen ,  welche  ihre  Vollkommenheit 
anföu^lich  bewirkten,  so  eingeflochten,  dass  er  nur  in  langen  Zeitläuften 
kenntlich  werden  kann.  Wir  müssen  daher  auf  die  veränderlichen  Sce- 
nen,  welche  die  Natur  von  ihrem  Anfange  an  bis  zur  Vollendung  spielt, 
einen  flüchtigen  Blick  werfen,  um  die  ganze  Kette  der  Folgen  zu  Über- 
sehen ,  darin  das  Verderben  das  letzte  Glied  ist 

Die  Erde ,  als  sie  sich  aus  dem  Chaos  erhob ,  war  unfehlbar  vorher 
in  flüssigem  Zustande.  Nicht  allein  ihre  runde  Figur,  sondern  vornehm- 
lich die  sphäroidische  Gestalt,  da  die  Oberfläche  gegen  die  durch  die 
Kraft  der  Umdrehung  veränderte  Richtung  der  Schwere  in  allen  Punkten 
eine  senkrechte  Stellung  annahm,  beweisen,  dass  ihre  Masse  die  Fähig- 
keit gehabt  hat,  sich  zu  der  Figur,  die  das  Gleichgewicht  in  diesem 
Falle  erfordert,  von  selber  zu  bequemen.  Sie  ging  aus  dem  flüflsigen 
Zustande  in  den  festen  über ;  und  zwar  sehen  wir  unverwerfliche  Spuren, 
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dass  die  Oberfläche  sich  zuerst  gehärtet  hat,  indessen  dass  das  Inwendige 
des  ELliunpens,  in  welchem  die  Elemente  nach  den  Gesetzen  dcK  Gleich- 
gewichts sich  annoch  jichieden ,  die  untermengten  Partikeln  des  elasti- 
schen Luftelements  unter  die  gehärtete  Kinde  immer  hinaufschickte  und 
weite  Höhlen  anter  ihr  zubereitete  ^  worin  dieselbe  mit  mannigfaltigen 
Einbeugungen  hineinzusinken,  die  Unebenheiten  der  Oberfläche,  das 
•feste  Land,  die  Gebirge,  die  geräumigen  Vertiefungen  des  Meeres  und 
die  Scheidangvdes<rrockenen  von  dem  Gewässer  hervorzubringen  ver- 
anlasst wurde.    Wir  haben  ebenso  ungezweifelte  Denkmale  der  Natur, 
welche  su  erkennen  geben,  dass  diese  Umstürzuugen  in  langen  Zeit- 
läuften nicht  völlig  aufgehört  haben,  welches  der  Grösse  eines  flüssigen 
Klumpens,  wie  das  Inwendige  unserer  Erde  damals  war  und  lange  blieb, 
gemäss  ist,  in  der  die  Scheidung  der  Elemente  und  die  Absonderung 
der  im  gemeinen  Chaos  vermengten  Luft  nicht  sobald  vollendet  ist,  son- 
dern die  enseugten  Höhlungen  nach  und  nach  vergrössert,   und   die 
Grundfesten  der  weiten  Wölbungen  aufs  Neue  wankend  gemacht  und 
emgestfiizt ,  eben  dadurch  aber  ganze  Gegendon ,  die  unter  der  Tiefe 
des  Meeres  begraben  waren,  entblöst  und  andere  dagegen  versenkt  wur- 
den«   Nachdem  das  Inwendige  der  Erde  einen  festeren  Stand  überkom- 
nien  und   die  Ruinen  aufgehört  hatten,   wur4e  die  Oberfläche  dieser 
Kugel  ein  wenig  ruhiger ,  allein  sie  war  noch  von  dem  Zustande  einer 
vollendeten  Ausbildung  weit  entfernt;  den  Elementen  mussten  noch  erst 
ihre  gewissen  Schranken  festgesetzt  werden,  welche  durch  Verhinderung 
aller  Verwirrung  die  Ordnung  und  Schönheit  auf  der  ganzen  Fläche  er- 
balten könnten.    Das  Meer  erhöhte  selber  die  Ufer  des  festen  Landes 
mit  dem  Niedersatz  der  hinaufgetragenen  Materien ,  durch  deren  Weg- 
tehrung  es  sein  eigenes  Bette  vertiefte;  es  warf  Dünen  und  Dämme  auf, 
die  den  Ueberschwemmungen  vorbeugten.     Die  Ströme,   welche   dit* 
Feuchtigkeiten  des  festen  Landes  abführen  sollten,  waren  noch  nicht  in 
gehörige Fluthbetten  eingeschlossen,  sie  überschwemmten  noch  die  Ebe- 
nen,  bb  sie  sich  selber  endlich  in  abgeniessene  Kanäle  beschränkten, 
und  einen  einförmigen  Abhang  von  ihrem  Ursprünge  an  bis  zu   dem 
Heere  subereiteten.     Nachdem  die  Natur  diesen  Zustand  der  Ordnung 
enreicht  and  sich  darin  befestigt  hatte ,  so  waren  alle  Elemente  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  im  Gleichgewichte.    Die  Fruchtbarkeit  breitete 
ihre  Beichthümer  auf  allen  Seiten  aus,  sie  war  frisch,  in  der  Blüthe 
üirer  Kräfte,  oder,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  in  ihrem  männ- 
Kchen  Alter. 

Kavt'i  ilmiutl.  W«rk«.  I.  13 
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Die  Natur  unserer  Erdkugel  bat  in  dem '  Fortschritte  ihres  Altere 
in  allen  ihren  l'heilen  nicht  eine  gleiche  Stute  erreicht  Einige  Theile 
derselben  sind  jung  und  frisch,  indessen  dass  sip  in  anderen  abzuneh- 
men und  zu  veralten  Bchrint.  In  gowisnen  Gegenden  ist  sie  roh  and  nur 
halb  gebildet,  da  andere  in  der  BlUtlie  ihres  Wohlstandes  sich  bofindeu, 
und  noch  andere  nncli  Zurilcklugung  ihrer  glücklichen  Periode  sich 
schon  allgemach  dem  Verfall  nähern.  Ueberhaupt  uind  die  hohen  Gegen- 
den des  Krdbodens  die  ältesten,  die  zuerst  aus  dem  Chaos  erhoben  und 
zur  Vollendung  der  Ausbildung  gelangt  sind ,  die  niedrigen  sind  jUnger 
und  haben  die  IStufc  ihr(T  Vollkommenheit  später  erreicht.  Nach  dieser 
Ordnung  wird  daher  jene  das  Leos  zuerst  treffen,  sich  dem  Verderben 
wiederum  zu  nähern,  indessen  dass  diese  von  ihrem  Schicksale  noch 
weit  entfernt  ttind. 

Die  Mlcnschen  haben  die  höchsten  Gegenden  des  Erdbodens  zuent 
bewohnt;  sie  sind  nur  spät  in  die  Ebenen  hinabgestiegen  und  haben 
selbst  Hand  aidegen  miiSN^n ,  die  Ausarbeitung  der  Natur  su  beschleu- 
nigen, welche  für  die  schnelle  Vermehrung  derselben  za  langsam  in 
ihrer  Ausbildung  war.  Aogypteu,  dieses  Geschenk  des  Nilstroms,  war 
in  seinem  obersten  Theile  bewohnt  und  volkreich,  als  das  halbe  l]nta^ 
ägypten,  das  ganze  l>i-lta,  und  die  Gegend,  da  der  Nil  durch  Absetzung 
des  Schlammes  den  Boden  seines  Auslaufe  erhöhte  und  sich  die  Ufer 
eingeschränkter  Muth betten  aufwarf,  noch  ein  unbewohnter  Itlurast  war. 
JetKt  scheint  die  Gegend  dos  alten  Thebais  wenig  mehr  von  derjenigen 
ausnehmenden  rruchtharkeit  nud  Blüthe  an  sich  zu  haben ,  die  seinen 
Wohlstand  so  ausserordentlich  machte;  dagegen  ist  die  Schüuheit  der 
Natur  in  die  niedrigen  und  jüngeren  Theile  des  Landes  hinabgestiegen, 
welche  anjetzt  den  Voi-zitg  der  Fruchtbarkeit  vor  den  hohen  behaupten. 
Diu  Gegend  von  Niederdeutscldand,  die  eine  Zeugung  des  Rheins  ist, 
die  plattesten  'l'heilc  von  Niodersachsen,  dcrTheil  von  Prenssen,  da  die 
W^ciehsel  sich  in  so  viel  Arme  thoilt  und  gleichsam  auf  ihr  ewiges  Recht 
erpicht,  die  Tjänder  oft  unter  ihrem  Gewässer  zu  bedecken  trachtet,  die 
der  Menschen  Flciss  ihm  zum  Theil  abgewonnen  hat,  scheinen  jdnger, 
fetter  und  blühender  zu  sein,  als  die  höchsten  Gegenden  des  Ursprunga 
dieser  Flüsse,  die  schon  bewohnt  waren,  als  die  letzteren  noch  HorMste 
|Bd  Mi'erbuNt 

Diene  Veränderung  der  Natur  ist  einer  Erläuterung  wtlrdig. 

e  fanden  nicht  gleich  Anfangs ,  als  das  Trockene  vom  Meere  be- 

t  wurde,  fertige  Schläuche  und  einen  zubereiteten  einfcirmigen  Ab- 
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hang  ihres  Laufes.  Sie  traten  noch  an  vielen  Orten  Über  und  machten 
stehende  Gewässer,  die  das  Land  unbrauchbar  machten.  Nach  und  nach 
höhlten  sie  sich  in  dem  frischen  und  weichen  Erdreiche  Kanäle  aus,  und 
mit  dem  weggespülten  Schlamme,  damit  sie  angefüllt  waren,  bildeten 
sie  SU  beiden  Seiten  ihres  stärksten  Zuges  eigene  Ufer ,  welche  bei  nie- 
drigem Wasser  ihren  Strom  fassen  und  eiuschi^änken  konnten,  bei  stär- 
kerer Anfschwellung  aber  durch  das  Uebertreteii  nach  und  nach  erhöht 
worden ,  bis  ihre .  vollkommen  ausgebildeten  Fluthbettcn  in  den  Stand 
gesetzt  waren,  das  Wasser,  welches  die  umliegenden  Länder  ihnen 
lieferten  9  mit  einförmigem  gemässigten  Abhänge  bis  ins  Meer  abzu- 
führen. .  Die  höchsten  Gegenden  sind  die  ersten ,  die  dieser  nöthigen 
Auswickelnng  der  Natur  sich  zu  erfreuen  hatten,  und  wurden  daher 
aoch  zuerst  bewohnt ,  indessen  dass  die  niedrigen  eine  Zeit  lang  mit  der 
Verwirrung  stritten  und  später  zur  Vollkommenheit  gelangten.  Seit- 
dem bereichern  sich  die  niedrigen  Länder  mit  dem  Raube  der  hohen 
Qegenden.  Die  Flüsse,  die  zu  der  Zeit,  da  sie  hoch  anschwellen,  mit 
dem  abgespülten  Schlamme  trächtig  sind ,  setzen  bei  ihren  Ueberströ- 
mnngen  nahe  an  dem  Ausflusse  derselben  dies(;n  ab,  erhöhen  den  Boden, 
Aber  den  sie  sich  ausbreiten,  und  bilden  das  Trockene,  welches,  nach- 
dem, der  Fluss  seine  Ufer  bis  zur  gehörigen  Höhe  vermehrt  hat,  bewohn- 
bar und,  durch  die  Fettigkeit  der  hohen  Gegenden^ gedüngt,  fruchtbarer, 
als  diese  wird. 

Durch  diese  fortschreitende  Bildimg  und  die  Veränderung,  die  die 
Gestalt  der  Erde  erleidet ,  werden  die  tieferen  Gegenden  bewohnbar, 
wenn  die  Höhen  es  bisweilen  aufhören  zu  sein.  Allein  dieser  Wechsel 
betrifft  nur  vornehmlich  einige  Länder,  die  nämlich  Mangel  an  dem 
Wasser  des  Himmels  erleiden,  und  daher  ohne  das  periodische  Ueber- 
schwenunen  der  nöthigen  Feuchtigkeit  entbehren  und  eine  unbewohnte 
Wüste  bleiben  mtiißsen,  wenn  die  Flüsse  durch  eigene  Erhöhung  ihrer 
Ufer  dieser  Ueberschwemmung  Schranken  gesetzt  haben.  Aegypten  ist 
das  deutlichste  Beispiel  von  dieser  Veränderung,  welches  so  selir  in 
seiner  Beschaffenheit  veräudert  wurde,  dass,  da  das  ganze  Land,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Herodot,  900  Jahre  vor  seiner  Zeit  ganz  über- 
säiwemmt  worden,  wenn  der  Fluss  nur  8  Fuss  angewachsen,  er  zu 
seiner  Zeit  15  Puss  hoch  steigen  musste,  um  es  gänzlich  zu  bedecken, 
da  nunmehr  zu  unserer  Zeit  schon  24  Fuss  Anwachs  dazu  erfordert  wird. 
Woraus  das  diesem  Lande  durch  eine  stetige  Annäherung  mehr  imd 
mehr  drohende  Verderben  zu  ersehen  ist. 

IS» 
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Weil  aber  dirse  Abänderung  der  Natur,  insoweit  sie  an  einigen 
Theilen  des  Erdbodens  allein  haftet,  unerheblich  und  gering  ist,  so  moss 
die  Frage  von  dem  Veralten  der  Erde  im  Ganzen  bestimmt  werden, 
und  zu  dem  Ende  sind  die  Ursachen  zuvörderst  zu  prüfen ,  denen  die 
meisten  Naturforscher  diese  Wirkung  beimessen,  und  daraus  den  Ver- 
fall der  Natur  dieser  Kugel  vorher  zu  verkündigen  hinlänglich  erach- 
tet haben. 

Die  erste  Ursache  fliesjst  aus  der  Meinung  derjenigen,  welche  die 
Salzigkeit  des  Meeres  den  Flüssen  zuschreiben,  die  das  ans  dem  Erd- 
reich ausgelaugte  Salz,  das  der  Regen  in  ihre  Ströme  bringt,  mit  sich 
ins  Meer  führen,  woselbst  es  bei  der  beständigen  Ausdünstung  des 
süssen  W^assers  zurückbleibt,  sich  häuft,  und  auf  diese  Art  dem  Meere 
alle  das  Salz  verschafft  hat,  das  es  noch  in  sich  hält.  Es  ist  hieraus 
leicht  abzunehmen,  dass,  da  das  Salz  das  vornehmste  Triebwerk  des 
Wachsthums  und  die  Quelle  der  Fruchtbarkeit  ist,  nach  dieser  Hypo- 
these, die  ihrer  Kraft  nach  und  nach  beraubte  Erde  in  einen  todten  und 
unfruchtbaren  Zustand  müsste  versetzt  werden. 

Die  zweite  Ursache  ist  in  der  Wirkung  des  Regens  und  der  Flüsse 
in  Ansehung  der  Abspülung  des  Erdreichs  und  Wegftihrung  desselben 
in  das  Meer  zu  setzen,  welches  dadurch  immer  mehr  und  mehr  ausgefüllt 
zu  werden  scheint,  indessen  diass  die  Höhe  des  festen  Landes  sich  be- 
ständig verringert;  sodass  zu  besorgen  steht,  das  Meer  müsste,  indem 
es  immer  mehr  erhoben  wird,  endlich  genöthigt  werden  das  Trockene 
wiederum  zu  übersteigen,  welches  ehedem  seiner  Herrschaft  entzogen 
worden. 

Die  dritte  Meinung  ist  die  Vernmthung  derjenigen,  welche,  in- 
dem sie  gewahr  werden ,  dass  das  Meer  sich  von  den  meisten  Ufern  i 
langen  Zeiten  merklich  zurückzieht  und  grosse  Strecken,  die  vordem  i 
Grunde  des  Meeres  lagen,  in  trocken  Land  verwandelt,  entweder  ein^ 
wirkliche  Verzehrung  dieses  flüssigen  Elements  durch  eine  Art  der 
Transformation  in  einen  festen  Zustand  besorgen,  oder  andere  Ursache» 
befürchten,  die  den  Regen,  der  aus  dessen  Ausdünstungen  besteht,  ImLC 
4ini,  wiederum  dahin  zurückzukehren,  woher  er  erhoben  worden. 

Die  vierte  und  letzte  Meinung  kann   derjenigen  ihre  sein,  di  i 
allgemeinen  Weltgeist ,  ein  unfühlbares,  aber  überall  wirksam^ 

als  das  geheime  Triebwerk  der  Natur  annehmen,  desser- 
ilffaterie  durch  unaufhörliche  Zeugungen  beständig  versehrt  würd» 
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daher  die  Natiir  in  Gefahr  stände,  bei  dessen  Verminderung  in  ein 
allmähligen  Enuattang  alt  zu  werden  und  zu  ersterben. 

Diese  Meinungen  siud  es,  die  ich  zuvörderst  kürzlich  prüfen  unt 
dann  diejenige  gründen  will,  welche  mir  die  wahre  zu  sein  dünkt. 

Wofern  es  mit  der  ersten  Meinung  seine  Richtigkeit  hätte,  so  würde 
folgen,  dass  alles  Salz,   womit  die  Gewässer  des  Occaus  und  aller 
mittelländischen  Meere  gCbchwängcrt  sind,  vordem  mit  dem  Erdreich, 
welches  das  feste  Land  bedeckt,   vermischt  gewesen,  und,  indem  es 
daich  den  Hegen  aus  demselben  ausgewaschen,  durch  die  Flüsse  dahin 
abgeführt  worden,  auch  beständig  auf  die  gleiche  Art  noch  hineinge- 
bracht werde.   Allein  zum  Glücke  für  die  £rde  und  zum  Widerspiel  für 
diejenigen,  die  vermittelst  einer  solchen  Hypothese  die  Salzigkeit  des 
Heeres  durch  eine  leichte  Erklärung  begreiflich  zu  machen  gedenken, 
fiudut  man  bei  genauer  Prüfung  diese  VermutLung  uugegründct.   Denn 
Toraosgeaetzt :  dass  die  mittlere  Quantität  des  Regenwassers,   was  in 
^dnem  Jahre  auf  die  Erde  fallt,   18  Zoll  hoch  sei,   welches  diejenige 
Menge  ist ,  die  in  der  temperirteu  Zone  beobachtet  worden ,  und  dass 
alle  Flüsse  von  dem  Regenwasser  entspringen  und  genährt  werden,  im- 
gleichen:  dass  von  dem  Regen,  der  auf  das  feste  Land  fallt,  nur  Zwei- 
drittel durch  die  Flüsse  wiederum  ins  Meer  komme,  ein  Drittel  aber 
theils  verdünstet,  theils  zum  Wacbsthum  der  Pflanzen  angewandt  wird, 
ndlich:   dass  das  Meer  nur  die  Hälfte  der  Oberfläche  der  Erde  ein- 
ehme,  welches  das  Mindeste  ist,  d&s  man  annehmen  kann;  so  wird  man 
B  angeführte  Meinung  in  die  vortheilhaflesten  Bedingungen  versetzt 
ben ,   und  dennocli  werden  alle  Strome  des  Erdbodens  in  das  Meer  in 
em  Jahre  nur  1  Schuh  Wasser  iiineinbringen ,  und  würden  es,  wenn 
1  die  mittlere  Tiefe  desselben  auch  nur  hundert  Klaftern  annimmt, 
noch  allererst  in  600  Jahren  voll  machen,  nachdem  die  Ausdünstung 
i^B  in  eben  so  viel  Jahren  völlig  ausgetrocknet  hätte.    Nach  dieser 
mang  wäre  der  Ocean  durch  den  Einfluss  aller  Bäche  und  Ströme 
schon  seit  der  Schöpfung  zehnmal  voll  geworden ;  das  Salz  aber, 
on  diesen  Flüssen  nach  der  Ausdünstung  zurückgeblieben,  könnte 
üinmal  so  viel  austragen,  als  dasjenige,  womit  es  natürlicher  Waise 
t  ist;  woraus  folgen  müsste,  dass,  um  den  Grad  der  Salzigkeit  des 
\  herauszubekommen,  man  einen  Kubikschuh  Flusswasser  nur 
il  dürfe  abdünsten  lassen ,  worauf  dessen  zurückgebliebenes  Salz 
iel,  als  eine  gleiche  Quantität  Meerwasser  nach  einer  einzelnen 
'nng  zurücklässt,  austragen  würde  *,  welches  gar  zu  weit  von  der 
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Wahrsclicinliclikeit  eutfernt  ist,  als  dass  os  auch  nur  einen  Unwissenden 
überreden  könnte,  weil  nach  Wallerii  Kechnung  das  Wasser  in  der 
Nordsee,  an  den  Orten,  wo  wenige  Flüsse  ins  Meer  fallen,  den  zehnten, 
bisweilen  den  siebenten,  im  bothnischen  Meerbusen,  wo  selbiges  sehr 
init  dem  süssen  Flusswasser  verdünnt  ist,  dennoch  den  vierzigsten  Theil 
Salz  in  sich  enthält.  Die  Erde  ist  also  auf  diesen  Fuss  hinlänglich  ge- 
sichert, durch  den  Regen  und  die  Flüsse  ihr  Salz  und  Fruchtbarkeit 
nicht  zu  verlieren.  £s  ist  vielmehr  zu  vemiuthen,  dass  das  Meer,  anstatt 
das  feste  Land  seiner  salzigen  Theile  zu  berauben ,  selbigem  eher  von 
dem  seinigen  mittheile;  denn  obgleich  die  Ausdünstung  das  grobe  Sals 
zurück lässt,  so  erhebt  es  doch  einen  Theil  desjenigen ,  das  flüchtig  ge- 
worden, welches  zusammt  den  Dünsten  über  das  feste  Land  geführt  wird 
und  dem  Regen  diejenige  Fruchtbarkeit  erthcilt,  dazu  dieser,  selbst  vor 
dem  Fliesswasser,  vorzüglich  geschickt  ist 

Die  andere  Meinung  hat  einen  grösseren  Grad  der  Glaul^wÜrdigkeit 
und  stimmt  mit  sich  selber  viel  besser  überein.  Manfredi,  der  sie  in 
dem  Commentario  des  Bologneser  Instituts  so  gelehrt ,  als  vorsichtig  ab- 
gehaudelt,  und  dessen  Ausführung  in  dem  allgemeinen  Magazin  der 
Natur  zu  finden  ist,  mag  bei  Prüfung  derselben  ihr  allein  das  Wort 
reden.  Er  bemerkt,  dass  der  alte  Fussboden  der  Kathedralkirche  zu 
Raveuna,  welcher  unter  dem  neuen  mit  Schutt  bedeckt  angetroffen  wird, 
8  Zoll  niedriger,  als  die  Wasserwage  des  Meeres  sei,  wenn  selbiges 
Fluth  hat,  und  daher  zu  der  Zeit  ihrer  Erbauung,  wenn  das  Meer  da- 
mals nicht  niedriger,  als  jetzt  gewesen,  bei  jeder  Fluth  hätte  müssen 
unter  Wasser  gesetzt  werden,  weil  die  alten  Zeugnisse  beweisen,  dass 
das  Meer  dazumal  bis  an  diese  Stadt  gegangen  sei.  Er  führt  zur  Bestä- 
tigung sehier  Meinung,  dass  die  Höhe  des  Meeres  bestl^ndig  zugenom- 
men habe,  den  Fussboden  der  St.  Marcus -Kirche  zu  Venedig  an,  der 
jetzt  so  niedrig  ist,  dass,  wenn  die  Lagunen  angeschwollen,  sowohl  der 
St.  Marcus -Platz  bisweilen  überschwemmt,  als  auch  er  selber  unter 
Wasser  gesetzt  wird;  da  doch  nicht  zu  vermuthen  steht,  dass  bei  ihrer 
Erbauung  es  schon  also  bewandt  gewesen  sein  werde.  Imgleicheii  beruft 
er  sich  auf  die  marmorne  Bank,  die  um  das  Rathhaus  St.  Marci  geführt 
worden ,  vcrmuthlich  den  Schifffahrenden  zu  Gute ,  um  zu  Fasse  in  ihre 
Fahrzeuge  zu  kommen,  welche  zu  diesem  Zweck  nunmehr  beinahe  un- 
tauglich geworden ,  weil  sie  zur  Zeit  der  ordentlichen  Fluth  einen  hal- 

Sehnli  tief  unter  Wasser  steht,  dass  also  aus  den  angeführten  Merk- 
I,  dM  Meer  müsse  anjetzt  eine  grössere  Ilöhe,  als  iii  vorigen 
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Zeiten ,  erlangt  haben.  Diese  Meinung  zu  erklären ,  behaaptct  er ,  dass 
die  Flüsse  den  Schlamm,  womit  sie  zur  Zeit  ihres  Anschwellens  angc- 
fallt  sind  und  den  die  Kegenbäche  von  den  Höben  des  festen  Landes 
abgespült  haben,  in  das  Meer  schleppen  und  dadurch  den  Boden  des- 
selben erhöhen,  wodurch  dasselbe  genöthigt  werde,  sich  zu  erheben, 
nach  dem  Maasse,  als  sein  Bette  allmählig  ausgefüllt  worden.  Um  das 
Maass  dieser  Erhöhung  des  Meeres  mit  derjenigen ,  die  die  wirklichen 
Merkmale  an  die  Hand  geben,  einstimmig  zu  machen,  suchte  er  die 
Quantität  des  Schlammes  zu  schätzen,  die  die  Ströme,  wenn  sie  trUb 
fliessen,  mit  sich  führen,  indem  er  gegen  das  Ende  des  Homungs  das 
Wasser  des  Stroms,  der  bei  Bononien  fliesst,  schöpfte,  und  nachdem  er 
die  Erde  sich  hatte  setzen  lassen,  sie  -i^^  des  Wassers,  welches  selbige 
in  sich  gehalten,  befand.  Hieraus  und  aus  der  Menge  des  Wassers,  wel- 
ches die  Ströme  in  einem  Jahre  ins  Meer  führen,  bestimmte  er  die  Höhe, 
aaf  welche  das  Meer  durch  diese  Ursache  allmählig  steigen  sollte,  so, 
dass  es  in  348  Jahren  auf  5  Zoll  müsste  höher  befunden  werden. 

Dnreh  die  Betrachtung,  welche  wir  von  der  marmornen  Bank  um 
das  St  Marcus  -  Rathhaus  zu  Venedig  angeführt  haben ,  und  durch  das 
Verlangen,  ein  Maass  zu  haben,  die  Grösse  seiner  übrigen  Bemerkungen 
dadurch  zn  bestimmen,  wurde  Manpredi  bewogen,  die  vorerwähnte 
Erhöhung  der  Meeresfläche  so  weit  zu  vermehren,  dass  sie  in  230  .Fah- 
ren einen  Fuss  austrüge,  weil,  wie  er  beliauptet,  die  Flüsse  ausser  der 
zarten  Erde,  die  ihre  Wasser  trübe  macht,  noch  viel  Sand,  Steine  und 
dergleichen  mit  sich  ins  Meer  schleppen.  Auf  diesen  Fuss  würde  das 
Unglück  der  Erde  mit  ziemlich  schnellen  Schritten  herbeirticken ,  ob- 
gleich er  doch  noch  mit  ihr  behutsamer  handelte,  als  Hauthoecker,  der 
aus  der  gleichen  Beobachtung  beim  Kheiustrom  der  Erde  das  Schicksal 
ankündigte,  dass  innerhalb  10,000  Jahren  ihr  bewohnbarer  Theil  müsse 
weggespült  sein,  das  Meer  alles  bedecken,  und  nichts,  als  die  kahlen 
Felsen  aus  demselben  hervorragen ;  woraus  man  sich  auf  den  Grad  des 
Verfalls  in  einer  etwas  minderen  Zeit,  z.  E.  von  2000  Jahren,  leicht- 
lich  die  Bechnnng  machen  kann. 

Der  wahre  Fehler  dieser  Meinung  besteht  nur  in  dem  Mehr  oder 
Weniger;  sonsten  ist  sie  im  Grunde  richtig.  Es  ist  andern,  dass  der  Re- 
gen und  die  Flüsse  das  Erdreich  abspülen  und  ins  Meer  führen;  allein 
es  ist  weit  gefehlt,  dass  sie  es  in  so  grossem  Grade  tliun  sollten ,  als  der 
Verfasser  vermuthet.  Er  nahm  willkührlich  an,  da«s  die  Ströme  das  ganze 
Jahr  über  so  trübe  fliessen,  als  sie  es  in  denjenigen  Tagen  thun ,  da  der 
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VOR  den  Gebirgen  abtliaucnde  Schnee  die  heftigen  GieMbkche  Tcrumacht, 
welche  dna  Erdreich  mizu^eifpu  die  volle  Gewalt  haben,  und  da  das 
Krdroich  selber  völlig  durcbnetzt  und  durch  die  vorige  Winterkllt« 
mürbe  gonug  guwurdcu,  um  e<i  leicht  als  mi^glich  weggespült  zu  werden. 
Wenn  er  diese  Behutsamkeit  zugleich  mit  der  Aulmerksamkeit  verbun- 
ilen  hätte,  diu  er  auf  den  Unterschied  der  Flüsse  hätte  haben  sollen,  de- 
ren diejenigen,  die  von  (iebirgcu  uiiierhaltcii  werden,  wegen  der  "Gewalt 
der  Giessbäche,  welche  sieh  in  wie  ergiessen,  mehr  geraubte  Erde,  ala 
andere ,  die  von  dem  platti'u  Liin<1e  ernährt  werden ,  in  üich  halten ,  w 
würde  sich  seine  licchniiup  »n  sehr  verringert  Imben ,  dass  er  den  An- 
sehlag vermuthlich  hätte  fuhren  lassen,  die  £rklSrui)g  der  beobachteten 
Veränderungen  dai'auf  nu  griiiideu.  Wenn  mau  endlich  hiebei  noch  cr- 
wKgt,  dasu  das  SIeer  dui-ch  eben  diese  Beweguug,  weswegen  man  ihm 
beimisst,  dass  es  nichts  Todtcs  bei  sich  leide ,  nämlich  durch  die  bestin- 
digo  Abführung  aller  Materie,  die  nicht  gleichen  Grad  detBcwegUchkeil 
hat,  au  die  Ufer,  dienen  ächlumm  nicht  auf  seinem  Grunde  sich  hänfen 
lasse ,  sondern  Ihn  unverzüglich  an  das  feste  Land  absctEe  und  es  damit 
vermehre;  so  würde  die  Furcht,  dei^ Schlauch  des  Meeres  damit  ausge- 
füllt zu  sehen,  sich  in  eine  gegründete  Hoffnung  verwandelt  haben,  dnroh 
den  Kaub  der  buhen  Gegenden  an  den  Seeufern  beständig  neues  Land 
zu  überkommen;  denn  in  der  That,  in  allen  Meerbusen,  z.£.  jndemjeni- 
geti,  so  den  Xiiioeu  des  rotheu  Meeres  führt,  imgicichen  im  venetianischeo 
Gulfo  zieht  sich  dns  Meer  \'[in  der  S]iitze  allmäblig  zurück ,  und  dai 
trockene  Land  macht  an  dein  liejcbe  de>4  Neptun  beständig  neue  Erwer- 
bungen ;  anstatt  dass,  wenn  die  Vennutbuug  des  erwähnten  Natiirforsehen 
gegründet  wäre,  sich  das  Gewässer  immer  molir  über  die  Ufer  ausbreiten 
und  dos  trockene  Erdreicli  unter  dem  nassen  Elemente  begraben  würde. 

Was  aber  die  Ursache  der  Kruiedrigung  der  Gegenden  am  Ufer  dei 
adi'iatischcn  Keercs  betrit)^,  so  wollte  ich,  (wofern  es  wirklich  damit  seine 
Hichtigkeit  hat,  da»s  es  nicht  iuimer  so  gewesen,)  deshalb  mich  lieber  an 
eine  Beschaffenheit  des  Landes  wenden,  die  Italien  vor  vielen  anderen 
besonders  hat.  Wir  wissen  nämlicli,  dass  die  Grundfesto  dieses  Landes 
tinterwSlbt  sei,  und  dass  die  Erdbeben,  ob  sie  gleich  vornehmlich  in  dem 
n  Itidien  wüthen,  dennoch  auch  bei  dem  oberen  ihre  Gewalt  «ui- 
lidureb  ibru  ErNtrcckung  in  weite  Gegeuden,  ja  sogar  bia  uatei 
hiweg,  die  Ku^nmmenbäagenden  unterirdischen  HäUuagen 
II  i-et»  II.     \\  <  IUI   tion  die  ErechUtterung  der  unterirdisohea 

ltiJuiit,*>'-u  il'i'  < ' <li  .t'ie  derselben  au  bewegen  vermögend  Ut  and 
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sie  schon  oft  bewegt  hat,  üt  es  nicht  zu  vermuthen ,  dass  die  Kinde  nach 
vielen  heftigen  Anfällen  einigermassen  sich  gesenkt  habe,  und  in  An- 
sehung der  Meeresfläche  könne  niedriger  geworden  sein  ? 

Die  dritte  Meinung,  welche  die  Vermehrung  des  trockenen  Lan- 
des und  Verringerung  der  Gewässer  auf  dem  Erdboden  als  einen  Vor- 
boten ihres  Verderbens  ansieht,  hat  ebensowohl  anscheinende  Grfinde  aus 
der  Beobachtung,  als  die  vorige ,  aber  weniger  begreifliche  Ursache ,  sie 
ni  erklären.  Denn  es  ist  gewiss,  dass,  obgleich  es  scheinen  möchte ,  das 
Heer,  wenn  es  an  einer  Seite  das  feste  Land  gleich  allmählig  trocknen 
Usst,  bemächtige  sich  dafür  wieder  anderer  Gegenden,  in  welche  es  sich 
hineinarbeitet,  und  halte  sich  im  Ganzen  schadlos ,  dennoch ,  wenn  man 
es  genau  erwägt,  weit  grössere  Strecken  von  dem  Meere  entblöst  werden, 
«k  diejenigen  sind,  über  die  es  sich  ausbreitet.  Vornehmlich  verlässt  das 
Meer  die  niedrigen  Gegenden  und  nagt  an  den  hohen  Ufern ,  weil  diese 
seinem  Anfall  vornehmlich  ausgesetzt  sind  und  die  ersteren  selbigen  durch 
eine  gelinde  Abschüssigkeit  vereiteln.  Dieses  allein  könnte  einen  Beweis 
abgeben ,  dass  die  Meercsfläche  sich  überhaupt  nicht  mehr  und  mehr  er- 
bebe ;  denn  man  würde  den  Unterschied  am  deutlichsten  an  den  Ufern 
spüren ,  da  dsu  Land  mit  geringem  Abfall  sich  zum  Boden  des  Meeres 
allmählig  erniedrigt;  daselbst  würden  10  Fuss  Erhöhung  des  Wassers 
dem  festen  Lande  viel  abgewinneu ,  da  es  sich  vielmehr  ganz  entgegen 
verhält,  und ,  indem  das  Meer  diejenigen  Dämme ,  die  es  vordem  aufge- 
worfen hat  und  über  die  es  ohne  Zweifel  damals  weggegangen  ist ,  nun 
nicht  mehr  erreicht ,  dies  Leweist ,  dass  es  seitdem  niedriger  geworden ; 
wie  z.  £.  die  zwei  preussischen  Nährungen,  die  Dünen  an  den  holländi- 
schen und  englischen  Küsten  nichts  Auderes,  üIs  Sandhügel  sind,  die  das 
Meer  ehedem  aufgetrieben  hat ,  die  aber  anjetzt  als  Schutzwehren  wider 
dasselbe  dienen,  nachdem  solches  die  Höhe  nicht  mehr  erreicht ,  sie  zu 
übersteigen. 

Soll  man  aber,  um  dieses  Phänomen  in  seiner  vollen  Gültigkeit  zu 
lassen  9  lu  einer  wirklichen  Verschwindung  des  flüssigen  Elements  und 
Verwandlung  desselben  in  einen  festen  Zustand  oder  zu  einer  stets  zu- 
nehmenden Vertiefung  des  Bettes  der  See  durch  dessen  unaufhörliche 
Bewegung  seine  Zuflucht  nehmen?  Der  crstere  Grund  würde  wohl  den 
mindesten  Antheil  an  einer  merklichen  Veränderung  haben,  ob  er  gleich 
nidit  so  sehr,  wie  es  scheint,  einer  gesunden  Naturwissenschaft  wider- 
streitet Denn  gleichwie  andere  flüssige  Materien  bisweilen  einen  festen 
Stand  annehmen,  ohne  dennoch  ihr  Wesen  zu  verlieren,  z.  K.  Quecksilber, 
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welches  in  den  Versuchen  des  Boerhave  die  Gestalt  eines  rothen  Pulrers 
annimmt ,  die  Luft ,  die  Halk8  in  allen  vegetabilischen  Prodncten ,  vor- 
nehmlich dem  Weinstein,  als  einen  festen  Körper  angetroffen  hat,  so  thut 
ohne  Zweifel  dieses  da»  Wasser  gleichfalls,  dessen  Theile  in  der  Bildung 
der  Pflanzen  ihre  Flüssigkeit  abzulegen  scheinen,  so ,  dass  das  alleraas- 
getrocknetste  zerriebene  Holz  bei  chemischer  Auflösung  doch  immer 
Wasser  voti  sich  gibt,  woraus  es  nicht  unwahrscheinlich  wird,*  dass  ein 
Theil  der  Gewässer  des  Erdbodens  zu  der  Bildung  der  GewUchse  ver- 
wandt wird  und  nimmer  in  das  Meer  zurückkehrt.  Allein  sum  wenigiteD 
kann  diese  Abnahme  nicht  merklich  werden.  Der  zweite  Grund  kann 
gleichfalls  in  absolutem  Verstände  nicht  in  Abrede  gezogen  werden.  Das 
Hegenwasser,  welches  die  Erde  in  sich  zieht,  sinkt  zwar  in  dieser  nur 
vornehmlich  so  tief,  bis  es  etwas  dichtere  Schichten  findet,  die  es  nicht 
durchlassen  und  es  uöthigen ,  nach  dem  Abhango  derselben  einen  Aus- 
gang zu  suchen  und  Quellen  zu  unterhalten.  Allein  es  wird  jedexieit 
etwas  von  demselben  durch  alle  Schichten  bis  zu  den  felsigten  sich  hin- 
unterseigeuj  und  auch  in  diesen  durch  ihre  Kitzen  dringen  and  diejenigen 
unterirdischen  Wasser  sammeln,  welche  bei.  Gelegenheit  einiger  Erd- 
beben zuweilen  hervorgebrochen  sind  und  Länder  überschwemmt  haben.* 
Dieser  Verlust  des  Meerwassers  könnte  vielleicht  nicht  unbeträchtlieh 
sein,  und  verdiente  genauer  erwogen  zu  werden.  Allein  der  dritte  Gnmd 
scheint  wohl  den  grossesten  und  unstreitigsten  Antheil  an  der  verminder 
ten  Höhe  des  Meeres  zu  haben,  welche  immer  abnehmen  muss,  je  tiefer 
dieses  sein  Bette  ausarbeitet,  wiewohl  auf  diese  Art  nicht  der  geringste 
Schritt  zum  Verderben  der  Erde  zu  besorgen  ist. 

Welches  ist  denn  das  Kesultat  der  Prüfung ,  die  über  die  bisher 
vorgetragenen  Meinungen  angestellt  worden?  Wir  haben  die  drei  erste- 
ren  verneinend  entschieden.  Das  Erdreich  verliert  keine  Salzigkeit  durch 
das  Abspülen  des  llegens  und  der  Bäche;  die  fette  Erde  wird  nicht  durch 
die  Flüsse  mit  unersetzlichem  Verlust  in  das  Meer  geschleppt,  um  » 
endlich  auszufüllen  und  die  Gewässer  desselben  Über  das  bewohnte  Lairf  ' 
wiederum  zu  erheben.  Sie  führen  in  der  That  demselben  den  Kaub  den 
hohen  Gegenden  zu ;  allein  dieses  bedient  sich  desselben,  um  ihn  wiederam 
an  den  Ufern  des  festen  Landes  abzusetzen,  und  die  Unterhaltung  nnd 
Bildung  der  Vegetabilien  kostet  dem  Meere  einen  wirklichen  Aufwand 

*  Siehe  der  Köiiigl.  Akad.  der  Wisseiiscli.  zu  Paris  physische  Abhandltmgeo ; 
vun  Steinwehrsche  Ucbcrs.  2.  Bd.  S.  246. 
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■usgedunsteten  Wassers ,  wovon  ein  namhafter  Theil  den  flllssi^fn  Zu- 
(Und  abzulegen  und  das  Erdreich  wegen  seines  Vcrluatee  Behadlos  zu 
hihen  scheint.  Endlich  hat  die  Vcrmutbuii);  von  der  wirklichen  Abnahmen 
der  GcwJlBser  des  Oceans,  ungeachtet  ihrer  Wahrscheinlichkeit,  drtch 
■orh  nicht  genugsam  gegründete  ZnrcrläsKigkcit ,  um  in  einer  sicheren 
Hypothese  einen  entscheidenden  Ausspruch  zu  voranlastieh.  Es  bleibt 
iliD  in  Ansehung  der  Veränderung  der  Gestalt  der  Erde  eine  einzige 
Unache  Übrig,  worauf  man  mit  Gewiaxheit  rechnen  kann,  welche  darin 
besteht,  dass  der  Regen  und  die  BScIic,  indem  sie  da«  Erdreich  bestündig 
•Dgreifen  und  von  den  hoben  Gegenden  in  die  niederen  ahspitlen ,  die 
Höhen  nach  nnd  nach  eben  zu  machen  und,  so  viel  an  ihnen  int,  die  Ge- 
Halt  der  Erde  ihrer  Unebenheiten  eu  berauben  trachten.  Uiese  Wirkung 
ist  gewiss  nnd  anverlässig.  Das  Erdreich  ist  dieticr  Veränderung  auch 
M  lange  unauagesetst  unterworfen,  so  lange  ca  an  dem  Abhänge  der  hohen 
Theilc  Haterien  gibt,  welche  von  dem  Kegeuwsaser  angegriffen  und  weg- 
spült werden  können,  nnd  die  Erde  wird  von  derselben  niclit  eher  frei 
Min,  ale  bis  nach  weggeapiiltcn  lockeren  Öchichleu  die  fclsigtcn  Grund- 
lagen derselben  die  einzigen  Höhen  auamachen  werden,  die  keine 
YerUnderung  mehr  erleiden.  Diese  Veränderung  ist  nicht  allein  wegen 
der  VersetxnDg  der  Schichten ,  davon  die  fruchtbarsten  unter  den  tudten 
versenkt  and  begraben  werden,  sondern  vielmehr  wegen  der  Aufhebung 
der  nfltslichcn  Eintheilnng  des  festen  Landes  in  Tbäler  und  Höhen  die 
beso^liche  Ursache  ihres  bevorstehenden  Verderbens.  Wenn  man  die 
gegenwärtige  Einrichtung  dos  festen  Landes  ansieht,  »u  wird  man  mit 
Bewunderung  eine  regelmässige  Beziehung  der  orhabtneu  Gegenden 
gegen  die  Tiefen  gewahr:  dass  das  Erdreich  in  weiten  Strecken  sich  mit 
^läh^i};IlL'[u  Aiiliange  nach  dem  Schlauche  eines  Flusses  neigt,  der  die 
«»tc  Tiefe  des  Thaies  einnimmt,  und  nach  dessen  Erstrecknng  eine 
Gtig  fortgehende  A bschllssigkeit  bis  zu  dem  Meere  hin  hat,  darin 
r  sein  Waaser  ausleert.  Diese  wohlgeordnete  Verfassung,  die  dai 
i  «on  dem  Ueherflussu  des  Hegenwaasers  befreit,  beruiit  sehr  auf  dem 
i  ihrer  Grösse ,  dnmit  weder  ein  gar  zu  grosser  Abfall  das  Wasser, 
r  Fruchtbarkeit  angewandt  worden  soll ,  zu  schnell  abführe, 
fth  «ine  gar  zu  geringe  AbschUsBigkcit  es  zürn  Si:hadun  derselben  zu 
e  dantnf  ruhen  uud  «ieh  hänfen  lasse.  Allein  diese  vortheilhafte  Ile- 
5  1«idet  durch  die  stets  währende  Wirkung  des  Regens  bcetän- 
n  Abbrach:  indem  di-cwlbe  die  Hüben  vermindert  und  dadurch,  dass 
ir  die  abg«riescnen  Haterien  in  die  niedrigen  Gegenden  führt,  die  Gc- 
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Btalt  der  Erde  allmählig  der  Beschaffenheit  nähert,  die  sie  haben  würde, 
wenn  alle  Ungleichheiten  der  Oberfläche  verschwunden  wären ,  und  das 
ohne  Abzug  sich  häufende  Wasser ,  das  der  liegen  über  den  Erdboden 
führt ,  den  Schoos  derselben  durchweichen  und  die  bewohnbare  Verfas- 
sung zernichten  würde.  Ich  habe  schon  angemerkt,  dass  die  Vollendung 
des  Veraltens  der  Erde ,  ob  sie  gleich  in  langen  Zeiten  kaum  merklich 
werden  kann ,  dennoch  ein  gegründeter  und  wissens würdiger  Vorwurf 
der  philosophischen  Betrachtung  sei,  darin  das  Geringe  nicht  mehr  gering 
oder  nichtswürdig  ist ,  welches  durch  unaufhörliche  Summirungen  eine 
wichtige  Veränderung  beständig  näher  herbeiführt,  und  in  der  das  Ver- 
derben nichts  .Anderes,  als  Zeit  braucht,  um  vollständig  zu  werden.  Man 
kann  indessen  nicht  sagen,  dass  die  Schritte  zu  dieser  Veränderung  ganz 
und  gar  nicht  zu  merken  wären.  Wenn  die  Höhen  beständig  abnehmen, 
so  wird  der  Zufluss  des  Wassers  in  die  niederen  Gegenden,  welcher 
Landseen  oder  auch  Ströme  unterhält,  immer  vermindert  werden.  Di^e 
werden  an  der  Abnahme  ihrer  Grösse  die  Zeugnisse  solcher  Veränderung 
mit  sich  führen.  In  der  That  wird  man  an  allen  Landseen  Merkmale  fin- 
den, dass  sie  sich  vordem  weiter  erstreckt  haben.  Der  hohe  Theü  von 
Preussen  ist  ein  rechtes  Land  voll  Seen,  yi&n  wird  nicht  leicht  einen 
von  denselben  sehen,  da  man  nicht  neben  ihnen  grosse  anstossende  Ebe- 
nen sollte  gewahr  werden,  die  so  wassergleich  sind,  dass  mau  nicht  zwei- ' 
fein  kann,  sie  hätten  vordem  auch  zu  dem  See  gehört  und  seien  nur  nach 
und  nach  trocken  gelassen  worden ,  nachdem  dieser  sich  weiter  zurück- 
gezogen, weil  sein  Gewässer  sich  allmählig  verringert  hat.  Um  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  so  hat,  nach  sicheren  Zeugnissen,  vor  Alters  dei*  Drau- 
sensee  bis  an  die  Stadt  Preussisch- Holland  gereicht  und  Gelegenheit 
zur  Schifffabrt  daselbst  gegeben ,  der  anjetzt  sich  auf  eine  Meile  davon 
zurückgezogen  hat,  aber  sein  vormaliges  Bette  durch  eine  lange  Ebene, 
die  beinahe  wassergleich  ist,  und  deren  vormalige  erhöhete  Ufer  zu  bei- 
den Seiten  gesehen  werden,  aunoch  deutlich  bezeichnet.  Diese  allmäh- 
lige  Veränderung  ist  also,  so  zu  reden ,  ein  Theil  eines  fortschreitenden 
Verhältnisses,  dessen  letztes  Glied  fast  unendlich  weit  von  dem  Anfange 
absteht  und  vielleicht  niemals  erreicht  wird ,  weil  die  Offenbarung  der 
Erde,  die  wir  bewohnen,  ein  plötzliches  Schicksal  vorher  verkündigt, 
dessen  Ausführung  ihre  Dauer  mitten  im  Wohlstande  unterbrechen  und 
ihr  nicht  Zeit  lassen  soll ,  durch  unmerkliche  Stufen  der  Abänderung 
zu  veralten  und,  so  zu  reden,  einen  natürlichen  Tod  zu  leiden. 

Ich  bin  indessen  den  verschiedenen  Meinungen,  die  man  von  dem 
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Veralten  der  Erde  aufwerfen  kann ,  noch  die  Beurthcilung  der  vierten 
schuldig:  ob  sich  nicht  die  stets  wirksame  Kraft,  welche  gewissermassen 
das  Leben  der  Natur  macht ,  und  die ,  wiewohl  sie  nicht  sichtbar  in  die 
Augen  Wlt,  dennoch  bei  allen  Zeugungen  und  der  Oekonomie  aller  drei 
Naturreiche  geschäftig  ist,  nach  und  nach  erschöpfe  und  dadurch  das 
Veralten  der  Natur  verursache,  l^iejenigen ,  die  in  diesem  Verstände 
einen  allgemeinen  Weltgeist  annehmen,  verstehen  darunter  keine  unma- 
terielle Kraft,  keine  Seele  der  Welt  oder  plastische  Naturen,  die  Ge- 
schöpfe der  kühnen  Einbildungskraft,  sondern  eine  subtile ,  aber  überall 
wirksame  Materie,  die  bei  den  Bildungen  der  Natur  das  activePrincipium 
ausmacht  und  als  ein  wahrer  Proteus  bereit  ist ,  alle  Gestalten  uud  For- 
roen  anzunehmen.  Eine  solche  Vorstellung  ist  einer  gesunden  Naturwis- 
senschaft und  der  Beobachtung  nicht  so  sehr  entgegen ,  als  man  wohl 
denken  sollte.  Wenn  man  erwägt,  dass  die  Natur  in  dem  Pflanzenreiche 
den  kräftigsten  und  geistigen  Theil  in  ein  gewisses  Gel  gelegt  hat,  des- 
sen Zähigkeit  seine  Flüchtigkeit  befestigt ,  und  dessen  Beraubung  ent- 
weder durch  die  Ausdüftung  oder  chemische  Kunstgriffe  keinen  merk- 
lichen Verlust  des  Gewichts  verursacht ,  obgleich  das  Zurückgebliebene 
alfliifttiT^  nichts,  als  eine  todte  Hasse  ist;  wenn  man  diesen  Spiritus  Rector^ 
wie  ihn  die  Chemici  nennen,  diese  fünfte  Essenz,  die  das  specifische  Un- 
terscheidungszeichen eines  jeden  Gewächses*  ausmacht,  erwägt,  wie  er 
allenthalben  gleich  leicht  durch  einerlei  Nahrungsmittel,  nämlich  durch 
reines  Wasser  und  Luft  erzeugt  werde ;  wenn  man  die  so  berufene  flüch- 
tige Säure,  die  allenthalben  in  der  Luft  ausgebreitet  ist,  die  das  active 
Principimn  in  den  meisten  Arten  der  Salze ,  den  wesentlichen  Theil  des 
Schwefels  und  dds  Vornehmste  in  dem  Brennbaren  des  Feuers  ausmacht, 
deren  Anziehungs-  und  ZurÜckstossungskräfte  sich  bei  der  Elektricität 
so  deutlich  offenbaren,  welche  so  geschickt  ist,  die  Federkraft  der  Luft 
zu  bezwingen  und  Bildungen  zu  veranlassen;  wenn  man*  diesen  Proteus 
der  Natur  erwägt:  so  wird  man  bewogen ,  eine  überall  wirksame  subtile 
Materie,  einen  sogenannten  Weltgeist  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
muthen,  aber  auch  zu  besorgen,  dass  die  unaufhörlichen  Zeugungen  viel- 
leicht immer  mehr  von  demselben  verzehren ,  als  die  Zerstörung  der  Na- 
torbildungen  zurücklief ert,  und  dass  die  Natur  vielleicht  durch  den  Auf- 
wand derselben  beständig  etwas  von  ihrer  Kraft  einbüsse. 

Wenn  ich  den  Trieb  der  alten  Völker  zu  grossen  Dingen ,  den  En- 
thusiasipus  der  Ehrbegierde,  der  Tugend  und  der  Freiheitsliebe,  d^r  sie 
mit  hohen  Begaffen  begeisterte  und  sie  über  sich  selbst  erhob ,  mit  der 
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gemässigten  und  kaltsinnigen  Beschaffenheit  unserer  Zeiten 
so  finde  ich  zwar  Ursache,  unseren  Jahrhunderten  zu  einer  t 
änderung  Glück  zu  wünschen,  welche  der  Sittenlehre  sowc 
Wissenschaften  gleich  einträglich  ist,  aher  ich  gerathe  doc 
chung  zu  vermuthen ,  dass  vielleicht  dieses  Merkmale  ein 
Erkaltung  desjenigen  Feuers  seien ,  Welches  die  menschlich 
lebte,  und  dessen  Heftigkeit  eben  so  fruchtbar  an  Ausschwei 
schönen  Wirkungen  war.  Wenn  ich  dagegen  in  Erwägung 
grossen  Einfluss  die  Regierungsart ,  die  Unterweisung  und  d 
in  die  Gemüthsverfassung  und  die  Sitten  habe ,  so  zweifle^  h 
gleichen  zweideutige  Merkmale  Beweisthümer  einer  wirk 
änderung  der  Natur  abgeben  können. 

Ich  habe  demnach  die  aufgeworfene  Frage  von  dem  \ 
Erde  nicht  entscheidend ,  wie  es  der  unternehmende  Geist  ei 
Naturforschers  erheischen  würde,  sondern  prüfend,  wie  es  < 
fenheit  des  Vorwurfs  selber  mit  sich  bringt,  abgehandelt.    I( 
Begriff  richtiger  zu  bestimmen  gesucht ,  den  man  sich  von 
änderung  zu  machen  hat.    Es  können  noch  andere  Ursacl 
durch  einen  plötzlichen  Umsturz  der  Erde  ihren  Untergang 
gen  könnten.   Denn  ohne  der  Kometen  zu  gedenken,  dere' 
allen  ausserordentlichen  Schicksalen  seit  einiger  Zeit  beq^ 
iien  gewusst  hat,  so  scheint  in  dem  Inwendigen  der  Erde  s 
des  Vulcans  und  ein  grosser  Vorrath  entzündeter  und  f 
verborgen  zu  sein,  welche  unter  der  oberston  Rinde  vielle' 
und  mehr  überhand  nimmt,  die  Feuerschätze  häuft,  un 
feste  der  obersten  Gewölber  nagt,  deren  etwa  verhänf 
flammende  Element  Über  die  Oberfläclie  führen  und  ih* 
Feuer  verursachen  könnte.    Allein  dergleichen  Zufäll 
wenig  zu  der  Frage  des  Veraltons  der  Erde,  als  man  ' 
durch  welche  Wege  ein  Gebäude  veralte,  die  Erdl 
brünste  in  Betrachtung  zu  ziehen  hat 
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VORREDE. 


Ich  habe  einen  Vorwurf  gewählt,  welcher  sowohl  von  Seiten  seiner 
innem  Schwierigkeit,  als  auch  in  Ansehung  der  Religion  einen  grossen 
Theil  der  Leser  gleich  anfänglich  mit  einem  nachtheiligen  Vorurtheile 
einzunehmen  vermögend  ist.     Das  Systematische,  welches  die  grossen 
Glieder  der  Schöpfung  in  dem  ganzen  Umfange  der  Unendlichkeit  ver- 
bindet, zu  entdecken ,  die  Bildung  der  Weltkörper  selber  und  den  Ur- 
sprung ihrer  Bewegungen  aus  dem  ersten  Zustande  der  Natur  durch 
mechanische  Gesetze  herzuleiten,  solche  Einsichten  scheinen  sehr  weit 
die  Kräfte  der  menschlichen  Vernunft  zu  überschreiten.     Von  der  an- 
deren Seite  droht  die  Religion  mit  einer  feierlichen  Anklage  über  die 
Verwegenheit,  da  man  der  sich  selbst  überlassenen  Natur  solche  Folgen 
beizumessen  sich  erkühnen  will ,  darin  man  mit  Recht  die  unmittelbare 
Hand  des  höchsten  Wesens  gewahr  wird,  und  besorgt  in  dem  Vorwitz 
solcher  Betrachtungen  eine  Schutzrede  des  Gottesleugners  anzutreffen. 
Ich  sehe  alle  diese  Schwierigkeiten  wohl  und  werde  doch  nicht  klein- 
müthig.     Ich  empfinde  die  ganze  Stärke  der  Hindernisse,  die  sich  ent- 
gegensetzen ,  und  verzage  doch  nicht.     Ich  habe  auf  eine  geringe  Ver- 
muthung  eine  gefährliche  Reise  gewagt,  und  erblicke  schon  die  Vorge- 
birge neuer  Länder.     Diejenigen ,  welche  die  Herzhaftigkeit  haben ,  die 
Cntersachung  fortzusetzen,   werden   sie  betreten   und  das  Vergnüjren 
baben,  selbige  mit  ihrem  Namen  zu  bezeichnen. 

Ich  habe  nicht  eher  den  Anschlag  auf  diese  Unternehmung  gefasst, 
al«  bis  ich  mich  in  Ansehung  der  Pflichten  der  Religion  in  Sicherheit 
gesehen  habe.  Mein  Eifer  ist  verdoppelt  worden,  als  ich  bei  jedem 
Schritte  die  Nebel  sich  zerstreuen  sah,  welche  hinter  ihrer  Dunkelheit 
Ungeheuer  zu  verbergen  schienen,  und  nach  deren  Zertheilung  die 
Herrlichkeit  des  höchsten  Wesens  mit  dem  lebhaftesten  Glänze  hervor - 

14» 


212  Allgemeine  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels. 

brach.  Da  ich  diese  Bemühungen  von  aller  Sträflichkeit  frei  weiss,  so 
will  ich  getreulich  anführen,  was  wohlgesinnte  oder  auch  schwache  Ge- 
müther in  meinem  Plane  anstössig  finden  können,  und  bin  bereit,  es  der 
Strenge  des  rechtgläubigen  Areopagus  mit  einer  Freimtithigkeit  zu  unter- 
werfen, die  das  Merkmal  einer  redlichen  Gesinnung  ist.  Der  Sachwalter 
des  Glaubens  mag  demnach  zuerst  seine  Gründe  hören  lassen. 

Wenn  der  Wcltbau  mit  aller  Ordnung  und  Schönheit  nur  eine  Wir- 
kung der ,  ihren  allgemeinen  Bewegungsgesetzen  überlassenen  Materie 
ist;  wenn  die  blinde  Mechanik  der  Naturkräfte  sich  aus  dem  Chaos  so 
herrlich  zu  entwickeln  weiss  und  zu  solcher  Vollkommenheit  von  selber 
gelangt,  so  ist  der  Beweis  des  göttlichen  Urhebers,  den  man  aus  dem 
Anblicke  der  Schönheit  des  Weltgebäudes  zieht,  völlig  entkräftet,  die 
Natur  ist  sich  selbst  genugsam,  die  göttliche  Hegierung  ist  unnöthig, 
Epikur  lebt  mitten  im  Christenthume  wieder  auf,  und  eine  nnheilige 
Weltweisheit  tritt  den  Glauben  unter  die  Füsse ,  welcher  ihr  ein  helles 
Licht  darreicht,  sie  zu  erleuchten. 

Wenn  ich  diesen  Vorwurf  gegründet  fände,  so  ist  die  Ueberzeugniig, 
die  ich  von  der  Unfehlbarkeit  göttlicher  Wahrheiten  habe,  bei  mix  so 
vermögend ,  dass  ich  alles,  was  ihnen  widerspricht,  durch  sie  für  genog- 
aam  widerlegt  halten  uud  verwerfen  vrtirde.  Allein  eben  die  Ueberein* 
Stimmung,  die  ich  zwischen  meinem  System  und  der  Religion  antrejSe, 
erhebt  meine  Zuversicht  in  Ansehung  aller  Schwierigkeiten  zu  einer  un- 
erschrockenen Gelassenheit. 

Ich  erkenne  den  ganzen  Werth  derjenigen  Beweise,  die  man  aus 
der  Schönheit  und  vollkommenen  Anordnung  des  Weltbaues  zur  Bestä- 
tigung eines  höchstweisen  Urhebers  zieht.  Wenn  man  nicht  aller  Ueber- 
zeugung  muthwillig  widerstrebt,  so  muss  man  so  unwidersprechlichen 
Gründen  gewonnen  geben.  Allein  ich  behaupte,  dass  die  Vertheidig^er 
der  Religion  dadurch,  dass  sie  sich  dieser  Gründe  auf  eine  schlechte 
Art  bedienen,  den  Streit  mit  den  Naturalisten  verewigen,  indem  sie  ohne 
Noth  denselben  eine  schwache  Seite  darbieten. 

Man  ist  gewohnt,  die  Uebereinstiromungen,  die  Schönheit,  die 
Zwecke  und  eine  vollkommene  Beziehung  der  Mittel  auf  dieselben  in  der 
Natur  zu  bemerken  und  herauszustreichen.  Allein  indem  man  die  Na- 
tur  von  dieser  Seite  erhebt,  so  sucht  man  sie  andererseits  wiederum  lu 
verringern.  Diese  Wohlgereimtheit,  sagt  man,  ist  ihr  fremd,  sie  würde 
ihren  allgemeinen  Gesetzen  überlassen,  nichts  als  Unordnung  zu  Wege 
bringen.     Die  Uebereinstimmungen  zeigen  eine  fremde  Hand,  die  eine 
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ron  aller  Begelmtlssigkeit  verlassene  Materie  in  einen  weisen  Plan  zu 
zwingen  gewnsst  hat.  Allein  ich  antworte:  wenn  die  allgemeinen  Wir- 
kungsgesetse  der  Materie  gleichfalls  eine  Folge  aus  dem  höchsten  Ent- 
würfe sind,  so  können  sie  vermuthlich  keine  andere  Bestimmungen  haben, 
als  die  den  Plan  selber  zu  erfüllen  trachten,  den  die  höchste  Weisheit 
sich  vorgesetzt  hat ;  oder  wenn  dieses  nicht  ist ,  sollte  man  nicht  in  V er- 
»achang  gerathen  zu  glauben,  dass  wenigstens  die  Materie  und  ibre  all- 
gemeinen Gresetze  unabhängig  wären,  und  dass  die  höchstweise  Gewalt, 
die  sich  ihrer  so  rühmlichst  zu  bedienen  gewusst'hat,  zwar  gross,  aber 
doch  nicht  unendlich,  zwar  mächtig,  aber  doch  nicht  allgenugsam  sei? 

Der  Vertheidiger  der  Religion  besorgt,  dass  diejenigen  Ueberein- 
Stimmungen,  die  sich  aus  einem  natürlichen  Hang  der  Materie  erklären 
lassen,  die  Unabhängigkeit  der  Natur  von  der  göttlichen  Vorsehung  be- 
weisen dürften.  Er  gesteht  es  nicht  undeutlich,  dass,  wenn  man  zu  aller 
Ordnung  des  Weltbaues  natürliche  Gründe  entdecken  kann,  die  dieselbe 
aus  den  allgemeinsten  und  wesentlichen  Eigenschaften  der  Materie  zu 
Stande  bringen  können,  so  sei  es  unnöthig,  sich  auf  eine  oberste  Regierung 
lu  bemfen.  Die  Naturalist  findet  seine  Rechnung  dabei,  diese  Voraus- 
setxung  nicht  zu  bestreiten.  Er  treibt  aber  Beispiele  auf,  die  die  Frucht- 
iMrkeit  der  allgemeinen  Naturgesetze  an  vollkommen  schönen  Folgen 
beweiaen,  and  bringt  den  Rechtgläubigen  durch  solche  Gründe  in  Ge- 
Mir,  welche*  in  dessen  Händen  zu  unüberwindlichen  Waffen  werden 
könnten.  Ich  will  Beispiele  anführen.  Man  hat  schoii  mehrmalen  es 
als  eine  der  deutlichsten  Proben  einer  gütigen  Vorsorge,  die  für  die 
Menaehen  wacht,  angeführt,  dass  in  dem  heissesten  Erdstriche  die  See 
winde  gerade  zu  einer  solchen  Zeit,  da  das  erhitzte  Erdreich  am  meisten 
ihrer  Abkühlung  bedarf,  gleichsam  gerufen  über  das  Land  streichen  und 
es  erquicken.  Z.  E.  in  der  Insel  Jamaika,  sobald  die  Sonne  so  hoch  ge- 
kommen ist,  dass  sie  die  empfindlichste  Hitze  auf  das  Erdreich  wirft, 
gleich  nach  9  Uhr  Vormittags,  fängt  sich  an  aus  dem  Meer  ein  Wind  zu 
eiheben,  der  von  allen  Seiten  Über  das  Land  weht;  seine  Stärke  nimmt 
nach  dem  Maasse  zu,  als  die  Höhe  der  Sonne  zunimmt.  Um  1  Uhr 
Nachmittages,  da  es  natürlicher  Weise  am  heissesten  ist,  ist  er  am  hef- 
tigsten und  läset  .wieder  mit  der  Erniedrigung  der  Sonne  allmäblich 
nach,  00  dass  gegen  Abend  eben  die  Stille,  als  beim  Aufgange  herrscht. 
Ohne  diese  erwünschte  Einrichtung  würde  diese  Insel  unbewohnbar  sein. 
Eben  dieae  Wohlthat  gemessen  alle  Küsten  der  Länder ,  die  im  heisseu 
Erdstriche  liegen.     Ihnen  iüt  es  auch  am  nöthigsten ,  weil  sie,  da  sie  die 
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niedrigsten  Gegenden  des  trockenen  Landes  sind,  auch  die  grösste  Uitase 
erleiden;  denn  die  höher  im  Lande  befindlichen  Gegenden,  dabin  dieser 
Seewind  nicht  reicht,  sind  seiner  auch  weniger  benöthigt,  weil  ihre  höhere 
Lage  sie  in  eine  kühlere  Luftgegend  versetzt.  Ist  dieses  nicht  alles 
schön,  sind  es  nicht  sichtbare  Zwecke,  die  durch  klüglich  angewandte 
Mittel  bewirkt  worden?  Allein  zum  Widerspiel  muss  der  Naturalist  die 
natürlichen  Ursachen  davon  in  den  allgemehisten  Eigenschaften  der 
Luft  antreffen,  ohne  besondere  Veranstaltungen  deswegen  vermuthen  lu 
dürfen.  £r  bemerkt  llit  Kecht,  dass  diese  Seewinde  solche  periodische 
Bewegungen  anstellen  müssen ,  wenngleich  kein  Mensch  auf  solcher  Li- 
sel  lebte,  und  zwar  durch  keine  andere  Eigenschaft,  als  die  der  Luft, 
auch  ohne  Absicht  auf  diesen  Zweck,  blos  zum  Wachsthum  derPflauzen 
unentbehrlich  vonnöthen  ist,  nämlich  durch  ihre  Elasticität  und  Schwere. 
Die  Hitze  der  Sonne  hebt  das  Gleichgewicht  der  Luft  auf,  indem  sie 
diejenige  verdünnt,  die  über  dem  Lande  ist,  und  dadurch  die  kühlere 
Meeresluft  veranlasst,  sie  aus  ihrer  Stelle  zu  heben  und  ihren  Platz  ein- 
zunehmen. 

Was  für  einen  Nutzen  haben  nicht  die  Winde  überhaupt  zum  Vor- 
theile  der  Erdkugel,  und  was  für  einen  Gebrauch  macht  nicht  derMen» 
sehen  Scharfsinnigkeit  von  denselben;  indessen  waren  keine  andere 
Einrichtungen  uötbig  sie  hervorzubringen,  als  dieselbe  allgemeine  Be- 
schaffenheit der  Luft  und  Wärme,  welche  auch  unangesehen  dieser 
Zwecke  auf  der  Erde  befindlich  sein  mussten. 

Gebt  ilir  es,  sagt  allhier  der  Freigeist,  zu,  dass,  wenn  man  nützliche 
und  auf  Zwecke  abzielende  Verfassungen  aus  den  allgemeinsten  und  ein- 
fachsten Naturgesetzen  herleiten  kann ,  man  keine  besondere  Regierung 
einer  obersten  Weisheit  nöthig  habe,  so  sehet  hier  Beweise,  die  euch  auf 
eurem  eigenen  Geständnisse  ertappen  werden.  Die  ganze  Natur,  vor- 
nehmlich die  unorganisirte ,  ist  voll  von  solchen  Beweisen,  die  zu  er- 
kennen geben,  dass  die  sich  selbst,  durch  die  Mechanik  ihrer  Kräfte  be- 
stimmende Materie  eine  gewisse  Richtigkeit  in  ihren  Folgen  habe  und 
den  Regeln  der  Wohlanständigkeit  ungezwungen  genug  thue.  Wenn 
ein  Wohlgesinnter,  die  gute  Sache  der  Religion  zu  retten,  diese  Fähig- 
keit der  allgemeinen  Naturgesetze  bestreiten  will ,  so  wird  er  sich  selbst 
in  Verlegenheit  setzen  und  dem  Unglauben  durch  eine  schlechte  Ver- 
theidigung  Anlass  zu  triumphiren  geben. 

Allein  lasst  uns  sehen ,  wie  diese  Gründe ,  die  man  in  den  Händen 
der  Gegner  als  scAiädlich  befürchtet,. vielmehr  kräftige  Waffen  sind,  sie 
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za  bestreiten.  Die  nach  ihren  allgemeinsten  Gesetzen  sich  bestimmende 
Materie  bringt  durch  ihr  natürliches  Betragen,  oder  wenn  man  es  so 
nennen  will,  durch  eine  blinde  Mechanik  anständige  Folgen  hervor,  die 
der  Entwurf  einer  höchsten  Weisheit  zu  sein  scheinen.  Luft,  Wasser, 
Wärme  erzeugen,  wenn  man  sie  sich  selbst  überlassen  betrachtet.  Winde 
und  Wolken^  Regen,  Ströme,  welche  die  Länder  befeuchten,  und  alle 
die  nützlichen  Folgen,  ohne  welche  die  Natur  traurig,  öde  und  unfrucht- 
bar bleiben  müsste.  Sie  bringen  aber  diese  Folgen  nicht  durch  ein  Moses 
Ungefähr,  oder  durch  einen  Zufall,  der  eben  so  leicht  nachtheilig  hätte 
ausfallen  können,  hervor,  sondern  man  sieht,  dass  sie  durch  ihre  natür- 
lichen Gesetze  eingeschränkt  sind,  auf  keine  andere ,  als  diese  Weise  zu 
wirken.  Was  soll  man  von  dieser  Uebereinstimmung  denn  gedenken? 
Wie  wäre  es  wohl  möglich,  dass  Dinge  von  verschiedenen  Naturen  in 
Verbindung  mit  einander  so  vortrefflich  Uebereinstimmungen  und  Schön- 
heiten zu  bewirken  trachten  sollten,  sogar  zu  Zwecken  solcher  Dinge, 
die  sich  gewissermassen  ausser  dem  LTmfange  der  todten  Materie  befinden, 
nämlich  zum  Nutzen  der  Menschen  und  Thiere,  wenn  sie  nicht  einen  ge- 
meinschaftlichen Ursprung  erkennten,  nämlich  einen  unendlichen  Ver- 
stand!, in  welchem  aller  Dinge  wesentliche  Beschaffenheiten  beziehend 
entworfen  worden  ?  Wenn  ihre  Naturen  für  sich  und  unabhängig  noth- 
wendig  wären,  was  fär  ein  erstaunliches  Ohngefähr,  oder  vielmehr  was 
fBr  eine  Unmöglichkeit  würde  es  nicht  sein,  dass  sie  mit  ihren  natürlichen 
Bestrebungen  sich  gerade  so  zusammenpassen  sallten ,  als  eine  Überlegte 
kluge  Wahl  sie  hätte  vereinbaren  können. 

Nunmehro  mache  ich  getrost  die  Anwendung  auf  mein  gegenwär- 
tige Unterfangen.  Ich  nehme  die  Materie  aller  Welt  in  einer  allge- 
meinen Zerstreuung  an  und  mache  aus  derselben  ein  vollkommenes 
Chaos.  Ich  sehe  nach  den  ausgemachten  Gesetzen  der  Attraction  den 
Stoff  sich  bilden  und  durch  die  Zurückstossung  ihre  Bewegung  modifi- 
dren.  Ich  geniesse  das  Vergnügen,  ohne  Beihülfe  willkührlicher  Er- 
dichtungen, unter  der  Veranlassung  ausgemachter  Bewegungsgesetze  sich 
ein  wohlgeordnetes  Ganzes  erzeugen  zu  sehen,  welches  demjenigen  Welt- 
system so  ähnlich  sieht ,  das  wir  vor  Augen  haben ,  dass  ich  mich  nicht 
entbrechen  kann,  es  fUr  dasselbe  zu  halten.  Diese  unerwartete  Aus- 
wickelnng  der  Ordnung  der  Natur  im  Grossen  wird  mir  anfänglich  ver- 
dlehtig,  da  sie  auf  so  schlechtem  und  einfachem  Grunde  eine  so  zusam- 
mengesetzte Richtigkeit  gründet.  Ich  belehre  mich  endlich  aus  der  vor- 
iger angezeigten  Betrachtung,  dass  eine  solche  Auswickelung  der  Natur 
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nicht  etwas  Unerhörtes  an  ihr  ist,  sondern  dass  ihre  wesentliche  ßestrebiiag 
solche  nothwendig  mit  sich  bringt,  uud  dass  dieses  das  herrlichste  Zeug- 
niss  ihrer  Abhängigkeit  von  demjenigen  Uiwcsen  ist,  welches  sogar  die 
Quelle  der  Wesen  selber  und  ihrer  ersten  Wirkungsgesetze  in  sich  bat. 
Diese  Einsicht  verdoppelt  mein  Zutrauen  auf  den  Entwurf,  den  ich  ge- 
ipacht  habe.  Die  Zuversicht  vermehrt  sich  bei  jedem  Schritte ,  den  ich 
mit  Fortgang  weiter  setze  und  meine  Kleiumüthigkeit  hört  völlig  auf. 

Aber  die  Vertheidigung  deines  Systems ,  wird  man  sagen,  ist  su- 
gleich  dia  Vertheidigung  der  Meinungen  des  Epikur  ,  welche  damit  die 
grosseste  Aehnlichkeit  haben.  Ich  will  nicht  völlig  alle  Uebereinstim- 
muug  mit  demselben  ablehnen.  Viele  sind  durch  den  Schein  solcher 
Gründe  zu  Atheisten  geworden,  welche  bei  genauerer  Erwägung  sie  von 
der  Gewissheit  des  höchsten  Wesens  am  kräftigsten  hätten  überseugeo 
können.  Die  Folgen,  die  ein  verkehrter  Verstand  aus  untadelhafteu 
Grundsätzen  zieht,  sind  öfters  sehr  tadelhaft,  und  so  waren  es  auch  die 
Schlüsse  des  Epikub,  ohnerachtet  sein  Entwurf  der  Scharfsinnigkeit  eineß 
grossen  Geistes  gemäss  war. 

Ich  werde  es  also  nicht  in  Abrede  sein,  dass  die  Theorie  des  Luchdk 
oder  dessen  Vorgängers,  des  Epikub,  Leugipp  und  Demokbit  mit  de* 
meinigen  viele  Aehnlichkeit  habe.  Ich  setze  den  ersten  Zustand  der 
Natur,  so  wie  jene  Weltweise,  in  die  allgemeine  Zerstreuung  des  Urstoffi» 
aller  Woltkörpcr,  oder  der  Atomen,  wie  sie  bei  jenen  genannt  werden. 
Epikub  setzte  eine  Schwere,  die  diese  elementarischen  Theilchen  zum 
Sinken  trieb,  und  dieses  scheint  von  der  Newton'schen  Anziehung,  die 
ich  annehme,  nicht  sehr  verschieden  zu  sein ;  er  gab  ihnen  auch  eine  ge- 
wisse Abweichung  von  der  ^eradlinigten  Bewegung  des  Falles,  ob  er 
gleich  in  Ansehung  der  Ursachen  derselben  und  ihrer  Folgen  ungereimte 
Einbildungen  hatte;  diese  Abweichung  kommt  einigermassen  mit  der 
Veränderung  der  gerudlinigten  Senkung,  die  wir  aus  der  ZurÜckstos- 
sungskraft  der  Theilchen  herleiten,  überein;  endlich  waren  die  Wirbel, 
die  aus  der  verwirrten  Bewegung  de^  Atomen  entstanden,  ein  Bauptsttlck 
iu  dem  Lehrbegriffe  des  Leucipp  und  Demokbitus  und  man  wird  sie 
auch  in  dem  unsrigen  antrefifen.  So  viel  Verwandtschaft  mit  einer  Lehr- 
Verfassung,  die  die  wahre  Theorie  der  Gottesleugnung  im  Altertlmm 
war,  zieht  indessen  die  meinige  dennoch  nicht  in  die  Gemeinschaft  ihrer 
Irrthümer.  Auch  in  den  allerunsinnigsten  Meinuugen,  welche  sich  bei 
den  Menschen  haben  Beifall  erwerben  können,  wird  man  jederzeit  etwaa 
Wahres  bemerken.     Ein  falscher  Grundsatz,  oder  ein  Paar  unüberlegt^ 
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VerbindungssÜize  leiten  den  MenHclien  von  dem  Fusssteige  der  Wahr- 
heit durch  unmerkliche  Abwege  bis  in  deu  Abgrund.  Es  bleibt  ohner- 
«chtet  der  augeführten  Aehnlicbkeit  dennoch'  ein  wesentlicher  Unter- 
schied swischen  der  alten  Kosmogonie  und  der  gegenwärtigen ,  um  aus 
dieser  ganz  entgegengesetzte  Folgen  ziehen  zu  können. 

Die  angeführten  Lehrer  der  mechanischen  Erzeugung  des  Wclt- 
baaes  leiteten  alle  Ordnung,  die  sich  au  demselben  wahrnehmen  lässt, 
ans  dem  ungefähren  Zufalle  her ,- der  die  Atomen  so  glücklich  zusnm- 
mentreffen  lieas,  dass  sie  ein  wohlgeordnetes  Ganze  ausmachten.  Kpikub 
war  gar  so  unverschämt,  dass  er  verlangte,  die  Atomen  wichen  von  ihrer 
geraden  Bewegung  ohne  alle  Ursache  ab,  um  einander  begegnen  zu 
können.  Alle  insgesammt  trieben  diese  Ungereimtheit  so  weit,  dass  sie 
den*Ursprung  aller  belebten  Geschöpfe  eben  diesem  blinden  Zusammen- 
lauf beimaasen  und  die  Vernunft  wirklich  aus  der  Unvernunft  herleiteten. 
In  meiner  Lebrverfassung  hingegen  finde  ich  die  Materie  an  gewisse 
uothwendige  Gesetze  gebunden.  Ich  sehe  in  ihrer  gänzlichen  Auflösung 
und  Zerstreuung  ein  schönes  und  ordentliches  Ganze  sich  ganz  natürlich 
daraus  entwickeln.  £s  geschieht  dieses  nicht  durch  einen  Zufall  und 
von  ungefähr,  sondern  man  bemerkt,  dass  natürliche  Eig(>nschafteu  es 
DQthwendig  also  mit  sich  bringen.  Wird  man  hiedurch  nicht  bewogen 
SU  fragen :  warum  musste  denn  die  Materie  gerade  solche  Gesetze  haben, 
die  auf  Ordnung  und  Wohlanständigkeit  abzwecken?  war  es  wohl  mög- 
lich, dass  viele  Dinge,  deren  jedes  seine  von  dem  anderen  unabhängige 
Natur  hat,  einander  von  selber  gerade  so  bestimmen  sollten,  dass  ein 
wohlgeordnetes  Ganze  daraus  entspringe,  und  wenn  sie  dieses  thun,  gibt 
es  nicht  einen  unleugbaren  Beweis  von  der  Gemeinschaft  ih^es  ersten 
Ursprungs  ab,  der  ein  allgemeiner  höchster  Verstand  sein  muss,  in  wel- 
chem die  Naturen  der  Dinge  zu  vereinbarten  Absichten  entworfen 
worden  ? 

IMe  Materie,  die  der  Urstoff  aller  Dinge  ist,  ist  also  an  gewisse  Ge- 
setze gebunden ,  welchen  sie  frei  überlassen  nothwendig  schöne. V^rbin- 
daqgeii  hervorbringen  muss.  Sie  hat  keine  Freiheit ,  von  diesem  Plane 
der  VoUk/ommenhoit  abzuweichen.  Da  sie  also  sich  einer  höchst  weisen 
Absicht  unterworfen  befindet,  so  muss  sie  nothwendig  in  solche  übereiu- 
stimmende  Verhilltnisse  durch  eine  über  sie  herrschende  erste  Ursache 
Tenetxt  worden  sein,  und  es  ist  eiu  Gott  eben  deswegen,  weil  diu 
Xatur  auch  selbst  im  Chaos  nicht  anders,  als  regelmässig 
und  ordentlich  verfahren  kann. 
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Ich  habe  so  viel  gute  Meinung  von  der  redlichen  Gesinnung  der- 
jenigen,  die  diesem  Entwürfe  die  Ehre  thun,  ihn  zu  prüfen,  dass  ich 
mich  versichert  halte,  die"  angeführten  Gründe  werden,  wo  sie  noch  nicht 
alle  Besorgniss  schädlicher  Folgen  von  meinem  System  aufheben  können, 
dennoch  wenigstens  die  Lauterkeit  meiner  Absicht  ausser  Zweifel  setzen. 
Wenn  es  demungeachtet  boshafte  Eiferer  gibt,  die  es  für  eine  würdige 
Pflicht  ihres  heiligen  Berufes  halten,  den  unschuldigsten  Meinungen  schäd- 
liche Auslegungen  anzuheften,  so  bin  ich  versichert,  dass  ihr  Urtheil  bei 
Vernünftigen  gerade  die  entgegengesetzte  Wirkung  ihrer  Absicht  hat. 
Man  wird  mich  übrigens  des  Rechts  nicht  berauben,  das  Cartesius,  als 
er  die  Bildung  der  Weltkörpcr  aus  blos  mechanischen  Gesetzen  zu  er- 
klären wagte,  bei  billigen  Richtern  jederzeit  genossen  hat.  Ich  will  des- 
wegen die  Verfasser  der  allgemeinen  Welthistorie  *  anführen :  „Indessen 
können  wir  nicht  anders,  als  glauben,  dass  der  Versuch  dieses  Weltwei- 
sen, der  sich  bemüht,  die  Bildung  der  Welt  in  gewisser  Zeit  aus  wüster 
Materie  durch  die  blose  Fortsetzung  einer  einmal  eingedrückten  Be- 
wegung zu  erklären,  und  solches  auf  einige  wenige  leichte  und  allgemeine 
Bewegungsgesetze  gebracht  hat,  so  wenig,  als  Anderer,  die  seitdem 
mit  mehrcrem  Beifall  eben  das  versucht  haben  aus  den  ur- 
sprünglichen und  anerschaffenen  Eigenschaften  der  Ma* 
terie  zu  thun,  strafbar  oder  Gott  verkleinerlich  sei,  wie  sich  Manche 
eingebildet  haben,  indem  dadurch  vielmehr  ein  höherer  Be- 
griff seiner  unendlichen  Weisheit  verursacht  wird.*' 

Ich  habe  die  Schwierigkeiten,  die  von  Seiten  der  Religion  meine 
Sätze  zu  bedrohen  schienen,  hinwegzuräumen  gesucht.  Es  giebt  einige 
nicht  geringere  in  Ansehung  der  Sache  selber.  Wenn  es  gleich  wahr 
ist,  wird  man  sagen,  dass  Gott  in  die  Kräfte  der  Natur  eine  geheime 
Kunst  gelegt  hat,  sich  aus  dem  Chaos  von  selber  zu  einer  vollkommenen 
Weltverfassung  auszubilden,  wird  der  Verstand  des  Menschen,  der  bei 
den  gemeinsten  Gegenständen  so  blöd  ist,  in  so  grossem  Vorwurfe  die 
verborgenen  Eigenschaften  zu  erforschen  vermögend  sein?  Ein  solches 
Unterfangen  hcisst  ebensoviel,  als  wenn  man  sagte:  gebt  mir  nur 
Materie,  ich  will  euch  eine  Welt  daraus  bauen.  Kann  dich 
die  Schwäche  deiner  Einsichten ,  die  an  den  geringsten  Dingen ,  welche 
deinen  Sinnen  täglich  und  in  der  Nähe  vorkommen ,  zu  Schanden  wird, 
nicht  lehren,  dass  es  vergeblich  sei,  das  Unennessliche  und  das,  wa§  in 

*  I.  Theil  I.  88. 
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der  Natur  vorging,  ehe  noch  eine  Welt  war,  zu  entdecken?  Ich  vernichte 
diese  Schwierigkeit,  indem  ich  deutlich  zeige,  das»  eben  diese  Unter- 
suchung unter  allen,  die  in  der  Naturlehre  aufgeworfen  werden  können, 
diejenige  sei,  in  welcher  man  am  leichtesten  und  sichersten  bis  zum  Ur- 
sprünge gelangen  kann.     Eben  so  wie  unter  allen  Aufgaben  der  ^atur- 
forschnng  keine  mit  mehr  Richtigkeit  und  Gewissheit  aufgelöset  worden, 
als  die  wahre  Verfassung  des  Weltbaues  im  Grossen,  die  Gesetze  der 
Bewegungen  und  das  innere  Triebwerk  der  Umläufe  aller  Planeten;  als 
worin  die  Newton^sche  Weltweisheit  solche  Einsichten  gewähren  kann, 
dergleichen  man  sonst  in  keinem  Theile  der  Weltweisheit  antrifft*,  eben 
also,  behaupte  ich,  sei  unter  allen  Naturdingen,  deren  erste  Ursache  man 
nachforscht,  der  Ursprung  des  Weltsystems  und  die  Erzeugung  der  üim- 
melskörper,  sammt  den  Ursachen  ihrer  Bewegungen,  dasjenige,  was  man 
am  ersten  gründlich  und  zuverlässig  einzusehen  Soffen  darf.  Die  Ursache 
hievon  ist  leicht  zu  ersehen.  Die  Himmelskörper  sind  runde  Massen,  also 
von  der  einfachsten  Bildung,  die  ein  Körper,  dessen  Ursprung  man  sucht, 
nur  immer  haben  kann.   Ihre  Bewegungen  sind  gleichfalls  unvermischt. 
Sie  sind  nichts ,    als  eine  freie  Fortsetzung  eines  einmal  eingedrückten 
Schwunges,  welcher,  mit  der  Attraction  des  Körpers  im  Mittelpunkte 
verbunden,  kreisförmig  wird.     Ueberdem  ist  der  Baum,  darin  sie  sich 
bewegen,  leer,  die  Zwischenweiten,  die  sie  von  einander  absondern,  ganz 
ungemein  gross  und  also  alles  sowohl  zur  unverwirrten  Bewegung,  als 
auch  deutlichen  Bemerkung  derselben  auf  das  deutlichste  auseinander- 
gesetzt.   Mich  dünkt,  man  könne  hier  in  gewissem  Verstände  ohne  Ver- 
messenheitsagen: gebet  mir  Materie,  ich  will  eine  Welt  daraus 
bauen!  das  ist:  gebet  mir  Materie,  ich  will  euch  zeigen,  wie  eine  Welt 
daraus  entstehen  soll.     Denn  wenn  Materie  vorhanden  ist,  welche  mit 
einer  wesentlichen  AttraQtionskraft  begabt  ist,  so  ist  es  nicht  schwer,  die- 
jenigen Ursachen  zu  bestimmen,  die  zu  der  Einrichtung  des  Weltsystems, 
im  Grossen  betrachtet,  haben  beitragen  können.     Man  weiss ,  was  dazu 
gehört,  dass  ein  Körper  eine  kugelrunde  Figur  erlange;  man  begreift, 
was  erfordert  wird ,  dass  freischwebende  Kugeln  eine  kreisförmige  Be- 
wegung am  den  Mittelpunkt  anstellen,  gegen  den  sie  gezogen  werden. 
Die  Stellung  der  Kreise  gegen  einander,    die  Uebereinstimmung  der 
Richtung,  die  Exc^ntricität,  alles  kann  auf  die  einfachsten  mechanischen 
Ursachen  gebracht  werden,  und  man  darf  mit  Zuversicht  hoffen ,  sie  zu 
entdecken,  weil  sie  auf  die  leichtesten  und  deutlichsten  Gründe  gesetzt 
werden  können.    Kann  man  aber  wohl  von  den  geringsten  I^anzen  oder 


•■ 
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einem*  Insecte  sich  solcher  Vortheile  rühmen?  Ist  man  im  Stande,  su 
sagen:  gebt  mir  Materie,  ich  will  euch  zeigen,  wie  eine  Raupe 
erzeugt  werden  könne?  Bleibt  man  hier  nicht  bei  dem  erfiten 
Schritte ,  aus  Unwissenheit  der  wahren  inneren  Beschaffenheit  des  Ob^ 
jects  und  der  Verwickelung  der  in  demselben  vorhandenen  Mannigfal- 
tigkeit, stecken?  Man  darf  es  sich  also  nicht  befremden  lassen,  wenn 
ich  mich  unterstehe,  zu  sagen,  dass  eher  die  Bildung  aller  Himmelskörper, 
die  Ursache  ihrer  Bewegungen,  kurz,  der  Ursprung  der  ganzen  gegen- 
wärtigen Verfassung  des  Weltbaues  worden  können  eingesehen  werden, 
ehe  die  Erzeugung  eines  einzigen  Krauts  oder  einer  Haupe,  aus  mecha- 
nischen Gründen,  deutlich  und  vollständig  kund  werden  wird. 

Dieses  sind  die  Ursachen,  worauf  ich  meine  Zuversicht  gründe,  dass 
der  physische  Theil  der  Weltwissenschafl  künftighin  noch  wohl  eben  die 
Vollkommenheit  zu  hofren  habe,  zu  der  Newton  die  mathematisobe 
^älfte  derselben  erhoben  hat.  Es  sind  nächst  den  Gesetzen,  nach  wel- 
chen der  Weltbau  in  der  Verfassung,  darin  er  ist,  besteht,  vielleicht 
keine  anderen  in  der  ganzen  Naturforschung  solcher  mathematiachen 
Bestimmungen  Sähig,  als  diejenigen,  nach  welchen  er  entstanden  ist,  und 
ohne  Zweifel  würde  die  Hand  eines  versuchten  Messkünstlers  hier  nicht 
unfruchtbare  Felder  bearbeiten. 

Nachdem  ich  den  Vorwurf  meiner  Betrachtung  einer  günstigeil 
Aufnahme  zu  empfehlen  mir  habe  angelegen  sein  lassen ,  so  wird  man 
mir  erlauben,  mich  wegen  der  Art,  nach  der  ich  ihn  abgehandelt  habe, 
kürzlich  zu  erklären.  Der  erste  Theil  geht  mit  einem  neudn  System 
des  Weltgebäudes  im  Grossen  um.  Herr  Wriüht  von  Duruam,  dessen 
Abhandlung  ich  aus  den  Hamburg'scheu  freien  Urtheilen  vom  Jahre 
1751  habe  kennen  lernen,  hat  mir  zuerst  Anlass  gegeben,  die  Fixsterne 
nicht  als  ein  ohne  sichtbare  Ordnung  zerstreutes  Gewimmel,  sondern  ala 
ein  System  anzusehen,  welches  mit  einem  planetischen  die  grösste  Aebn- 
lichkeit  hat,  so  dass,  gleichwie  in  diesem  die  Planeten  sich  einer  gemein- 
schaftlichen Fläche  sehr  nahe  befinden,  also  auch  die  Fixsterne  sieh  in 
ihren  Lagen  auf  eine  gewisse  Fläche,  die  durch  den  ganzen  Himmel 
muss  gezogen  gedacht  werden,  so  nahe  als  möglich  beziehen,  und  durch 
ihre  dichtest^Häufung  zu  derselben  denjenigen  lichten  Streif  darstellen, 
welcher  die  Milchstrasse  genannt  wird.  Ich  habe  mich  vergewissert, 
dass,  weil  diese  von  unzähligen  Sonnen  erleuchtete  Zone  sehr  gemia  die 

* 

Richtung  eines  grösaten  Zirkels  hat,  unsere  Sonne  sich  dieser  grossen 
Beziehungsfläche  gleichfalls  sehr  nahe  befinden  müsse.     Indem  ich  den 
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Ursachen  diefler  Bestimmung  nachgegangen  bin,  habe  ich  sehr  wahr- 
scheinlich zu  sein  befunden ,  dass  die  sogenannten  Fixsterne  oder  festen 
Sterne  wohl  eigentlich  laugsam  bewegte  Wandelsterne  einer  höheren 
Ordnung  sein  könnten.     Zur  Bestätigung  dessen,  was  man  an  seinem 
Orte  von  diesem  Gredanken  antreffen  wird,  will  ich  allhier  nur  eine  Stelle 
aus  einer  Schrift  des  Herrn  Bradlbt  von  der  Bewegung  der  Fixsterne 
snfMiren.  „Wenn  man  aus  dem  Erfolg  der  Vergleichung  unserer  besten 
jetzigen  Beobachtungen  mit  denen,  welche  vor  diesem  mit  einem  erträg- 
lichen Grade  der  Richtigkeit  angestellt  worden,  ein  Urtheil  föUen  will, 
so  erhellt,  dass  einige  Fixsterne  wirklich  ihren  Stand  gegen  einander 
verändert  haben,  und  zwar  so,  dass  man  sieht,  dass  dieses  nicht  irgend 
von  einer  Bewegung  in  unserem  Planetcngebäude  berührt,  sondern  dass 
es  blos  einer  Bewegung  der  Sterne  selber  zugeschrieben  werden  kann. 
Der  Arktur  gibt  einen  starken  Beweis  hievon  an  die  Hand.  Denn  wenn 
man  desselben  gegenwärtige  Declination  mit  seinem  Orte,  wie  derselbe 
sowohl  von  Tycho,  als  auch  von  Flammsteed  ist  bestimmt  worden,  ver- 
gleicht, so  wird  man  finden,  dass  der  Unterschied  grösser  ist,  als  man 
ihn  von  der  Ungewissheit  ihrer  Beobachtungen  herzurühren  vermuthen 
kann.     Man  hat  Ursache  zu  vermuthen,  dass  auch  andere  Exempel  von 
gleicher  Beschaffenheit  unter  der  grossen  Anzahl  der  sichtbaren  Sterne 
vorkommen  müssen,  weil  ihre  Lagen  gegen  einander  durch  mancherlei 
Ursachen  können  verändert  werden.     Denn  wenn  man  sich  vorstellt, 
dass  unser  eigenes  Sonnengebäude  seinen  Ort  in  Ansehung  des  Wolt- 
raums  verändert,  so  wird  dieses  nach  Verlauf  einiger  Zeit  eine  schein- 
bare Veränderung  der  Winkelentfemungen  der  Fixsterne  verursachen. 
Und  weil  dieses  in  solchem  Falle  in  die  Oerter  der  nächsten  Sterne  einen 
grosseren  Einfluss  haben  würde,  als  in  die  Oertor  derjenigen,  welche 
weit  entfernt  sind,  so  würden  ihre  Lagen  sich  zu  veräuderu  scheinen, 
obgleich  die  Sterne  selbst  wirklich  unbeweglich  blieben.     Und  wenn  im 
Gegentheil  unser  eigen  Planetengebäude  stille  steht  und  einige  Sterne 
wirklich  eine  Bewegung  haben,  so  wird  dieses  gleichfalls  ihre  scheinbare 
Lage  verändern,  und  zwar  um  desto  mehr,  je  näher  sie  bei  uns  sind,  oder 
jemehr  die  Richtung  der  Bewegung  so  beschaffen  ist.  dass  sie  von  uns 
kann  wahrgenommen  werden.     Da  nun  also  die  Lagen  der  Sterne  von 
BD  mancherlei  Ursachen  können  verändert  werden,  indem  man  die  er- 
staunliclien  Entfernungen,  in  welchen  ganz  gewiss  einige  gelegen  sind, 
betrachtet,    so  werden  wohl   die  Beobachtungen  vieler  Menschenalter 
ii9thig  sein,  die  Gesetze  der  scheinbaren  Veränderungen,  auch  eines  ein- 
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zigen  Sternes,  zu  bestimmen.     Viel  schwerer  muss  es  also  noch  sein,  die 
Gesetze  für  alle  die  merkwürdigsten  Sterne  festzusetzen/* 

Ich  kann  die  Grenzen  nicht  genau  bestimmen ,  die  zwischen  dem 
System  des  Herrn  Wright  und  dem  meinigen  anzutreffen -sind,  und  in 
welchen  Stücken  ich  seinen  Entwurf  blos  nachgeahmt,  oder  weiter  aus- 
geführt habe.  Indessen  boten  sich  mir  nach  der  Hand  annehmungs- 
würdige  Gründe  dar,  es  auf  der  einen  Seite  beträchtlich  zu  erweitern. 
Ich  betrachtete  die  Art  neblichter  Sterne,  deren  Herr  von  Maupertuis 
in  der  Abhandlung  von  der  Figur  der  Gestirne^  gedenkt,  und  die 


*  Weil  ich  den  angeführten  Tractat  nicht  bei  der  Hand  habe,  so  will  ich  das  da- 
zu Gehörige  aus  der  Anführung  der  Ouvragea  diverse»  de  Mtr.  de  Maupertuit  in  den  Act. 
Erud.  1745  hier  einräcken.  Das  erste  Phänomenon  sind  diejenigen  lichtenS  teilen 
am  Himmel,  welche  neblfchte  Sterne  genannt  und  für  einen  Haufen  kleiner  Fixsterne 
gehalten  werden.  Allein  die  Astronomen  haben  durch  vortreffliche  Fernglfiser  sie 
nur  als  grosse  länglichrunde  Plätzchen ,  die  etwas  lichter,  als  der  übrige  Theil  des 
Himmels  wären,  befunden.  Huygens  hat  dergleichen  etwas  zuerst  im  Orion  ange- 
troffen;  Hallet  gedenkt  in  den  Änglieal,  Transaet.  seclis  solcher  Plätzchen:  1.  im 
Schwert  des  Orions,  2.  im  Schützen,  3.  im  Centaurus,  4.  vor  dem  rechten  Passe  det 
Antinous,  5.  im  Hercules,  6.  im  Gürtel  der  Andromcda.  Wenn  diese  durch  ein  reflec- 
tirendes  Scherofh*  von  S^uss  betrachtet  werden,  so  sieht  man,  dass  nur  der  vierte 
Theil  derselben  für  einen  Haufen  Sterne  könne  gehalten  werden;  die  übrigen  haben 
nur  weisslichte  Plätzchen  vorgestellt,  ohne  erhebliclien  Unterschied,  ausser  dass  eines 
mehr  der  Zirkelrundung  beikommt,  ein  anderes  aber  länglicher  ist.  Es  scheinet  auch, 
dass  bei  dem  ersten  die  durch  das  Seherohr  sichtbaren  kleinen  Sternchen  seinen  weiss- 
lichten  Schimmer  nicht  verursachen  können.  Halley  glaubt:  ,.dass  man  aus  diesen 
Krscheinungcu  datgenige  erklären  könne,  was  man  im  Anfang  der  Mosaischen 
Schöpfungsgeschichte  antrifi^,  nämlich  dass  das  Lieht  eher,  als  die  Sonne  erschaffen 
sei."  Derham  vergleicht  sie  Oeffnungen,  dadurch  eine  andere  unermessliche  Gegend, 
und  vielleicht  der  Feuerhimmel  durchscheine.  £r  meint,  „er  habe  bemerken  können. 
^  dass  die  Sterne ,  die  neben  diesen  Plätzchen  gesehen  werden ,  uns  viel  näher  wären, 
nis  diese  lichten  Stellen.'^  Diesen  fügt  der  Verfasser  ein  Verzeichniss  der  neblichten 
Sterne  aus  dem  Heyelius  bei.  Kr  hält  diese  Erscheinungen  für  grosse,  lichte  Mal' 
sen,  die  durch  eine  gewaltige  Umwälzung  abgeplattet  worden  wären.  Die  Materie, 
daraus  sie  bestehen,  wenn  sie  eine  gleichlcuchtende  Kraft  mit  den  übrigen  Sternen 
hätte,  würde  von  ungeheurer  Grösse  sein  müssen,  damit  sie,  aus  einem  viel  grösseren 
Abstände,  als  der  Sterne  ihrer  ist,  gesehen,  dennoch  dem  Fernglase  unter  merklicher 
Gestalt  und  Grösse  erscheinen  köunen.  Wepn  sie  aber  an  Grösse  den  übrigen  Fix- 
sternen ohugefähr  gleich  kämen,  müssten  sie  uns  nicht  allein  ungleich  viel  näher  sein, 
sondern  zugleich  ein  viel  schwächeres  Licht  haben ;  weil  sie  bei  solcher  Nähe  und 
scheinbarer  Grösse  doch  einen  so  blassen  Schimmer  an  sich  zeigen.  Es  würde  also 
der  Mühe  verlohnen,  ihre  Parallaxe,  wofern  sie  eine  haben,  zu  entdecken.  Denn  die- 
jenigen, welche  sie  ihnen  absprechen,  schliessen  vielleicht  von  einigen  anfalle.     Die 
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die  Figar  von  mehr  oder  weniger  offenen  Ellipsen  vorKtellen ,  und  ver- 
nicherte  mich  leicht,  dass  sie  nichts  Anderes,  als  eine  Häufung  vieler 
Fixsterne  sein  können.  Die  jederzeit  abgemessene  Rundung  dieser  Fi- 
guren belehrte  mich,  dass  hier  ein  unbegreiflich  zahlreiches  Sternenheer, 
und  zwar  um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  müsste  geordnet 
sein,  weil  sonst  ihre  freien  Stellungen  gegen  einander  wohl  irreguläre 
Crestalten,  aber  nicht  abgemessene  Figuren  vorstellen  würden.  Ich  sähe 
auch  ein,  ^fss  sie  in  dem  System,  darin  sie  sich  vereinigt  befinden,  vor- 
nehmlich auf  eine  Fläche  beschränkt  sein  müssten,  weil  sie  nicht  zirkel- 
runde,  sondern  eUiptische  Figuren  abbilden,  imd  dass  sie  wegen  ihres 
blassen  Lichts  unbegreiflich  weit  von  uns  abstehen.  Was  ich  aus  diesen 
Analogien  geschlossen  habe,  wird  die  Abhandlung  selber  der  Unter- 
such ong  des  Yorurtheilsfreien  Lesers  darlegen. 

Indem  zweiten  Theile,  der  den  eigentlichsten  Vorwurf  dieser 
Abhandlung  in  sich  enthält,  suche  ich  die  Verfassung  des  Wcltbaues  aus 
dem  einfachsten  Zustande  der  Natur  blos  durch  mechanische  Gesetze  zu 
entwickeln.    Wenn  ich  mich  unterstehen  darf,  denjenigen,  die  sich  über 
die  Kühnheit  dieses  Unternehmens  entrüsten,  bei  der  Prüfung,  womit  sie 
meine  Qedanken  beehren,  eine  gewisse  Ordnung  vorzuschlagen,  so  wollte 
ich  bitten,  das  achte  Hauptstück  zuerst  durchzulesen,  welches,  wie 
ich  hoffe,  ihre  Beurtheilung  zu  einer  richtigen  Einsicht  vorbereiten  kann. 
Wenn  ich  indessen  den  geneigten  Leser  zur  Prüfung  meiner  Meinungen 
einlade,  so  besorge  ich  mit  Recht,  dass,  da  Hypothesen  von  dieser  Art 
gemeiniglich  nicht  in  vie>  besserem  Ansehen,  als  philosophische  Träume 
stehen,  es  eine  sauere  GefUlligkeit  für  einen  Leser  ist,  sich  zu  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung  von  selbst  erdachten  Gcschichteu  der  Natur  zu 
entschliessen  und  dem  Verfasser  durch  alle  die  Wendungen,  dadurch  er 
den  Schwierigkeiten,  die  ihm  aufstossen,  ausweicht,  geduldig  zu  folgen, 
um  vielleicht  am  Ende,   wie  die  Zuschauer  des  London'schen  Markt- 
Bchreiers*,  seine  eigene  Leichtgläubigkeit  zu  belachen.  Indessen  getraue 
ich  mir  zn  versprechen,  dass,  wenn  der  Leser  durch  das  vorgeschlagene 
Vorbereitnngshauptstück  hoffentlich  wird  überredet  worden  sein,  auf  so 


Sternchen,  die  man  mitten  auf  diesen  Plätzchen  antrifft,  wie  in  dein  Orion,  (oder 
Qoehichöner,  in  dem  vor  dem  rechten  Fusse  des  Antinous,  welcher  nicht  anders 
nasieht,  als  ein  Fizetem,  der  mit  einem  Nehel  umgeben  ist,)  würden,  wofern  sie  uns 
Biber  wiren,  entweder  nach  Art  der  Projectjon  auf  denselben  gesehen ,  oder  sdiienen 
durch  jene  llaasen,  gleich  als  durch  die  Schweife  der  Kometen,  durch. 
*  Siehe  Oellert*i  Fabel:  Hans  Nord. 
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wahrscheinliche  Verrauthungen  doch  ein  solches  physisches  Abenteuer 
zu  wagen ,  er  auf  dem  Fortgange  des  Weges  nicht  soviel  krumme  Ab- 
wege und  unwegsame  Hindernisse,  als  er  vielleicht  anfänglich  besorgt, 
antreffen  werde. 

Ich  habe  mich  in  der  That  mit  grossester  Behutsamkeit  aller  will- 
külirlichen  Erdichtungen  entschlagen.  Ich  habe,  nachdem  ich  die  Welt 
in  das  einfachste  Chaos  versetzt,  keine  anderen  Kräfte  als  die  Ansiebangv- 
und  Zurückstossungskraft ,  zur  Entwickelung  der  grossen  Cy;dnung  der 
Natur  angewandt,  zwei  Kräfte,  welche  beide  gleich  gewiss,  gleich  einfach 
und  zugleich  gleich  ursprünglich  und  allgemein  sind.  Beide  sind  aus 
der  Newton'schen  Weltweisheit  entlehnt  Die  erstere  ist  ein  nusmehto 
ausser  Zweifel  gesetztes  Naturgesetz.  Die  zweite,  welcher  vielleicht  die 
Naturwissenschaft  des  Newton  nicht  so  viel  Deutlichkeit,  als  die  erstere 
gewähren  kann,  nehme  ich  hier  nur  in  demjenigen  Verstsnde  an,  da  sie 
Niemand  in  Abrede  ist,  nämlich  bei  der  feinsten  Auflösung  der  Materie, 
wie  z.  E.  bei  den  Dünsten.  Aus  diesen  so  einfachen  Gründen  habe  ich 
auf  eine  ungekünstelte  Art ,  ohne  andere  Folgen  zu  ersinnen ,  als  die- 
jenigen, worauf  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  ganz  von  selber  verfiÜloB 
muss,  das  folgende  System  hergeleitet. 

Man  erlaube  mir  schliesslich  wegen  der  Gültigkeit  und  des  angeb- 
lichen Wer  thes  derjenigen  Sätze,  die  in  der  folgenden  Theorie  vorkommen 
werden  und  wornach  ich  sie  vor  billigen  Richtern  geprüft  zu  werden 
wünsche,  eine  kurze  Erklärung  zu  thun.  Man  beurtheilt  billig  den  Ver- 
fasser nach  demjenigen  Stempel,  den  er  auf  seine  Waare  drückt;  daher 
hoffe  ich,  man  werde  in  den  verschiedenen  Theilen  dieser  Abhandlung 
keine  strengere  Verantwortung  meiner  Meinungen  fordern,  als  nach 
MaaHsgebung  des  Werths,  den  ich  von  ihnen  selber  ausgebe.  Ueber- 
liaupt  kann  die  grösste  geometrische  Schärfe  und  mathematische  Unfehl- 
barkeit niemals  von  einer  Abhandlung  dieser  Art  verlangt  werden.  Wenn 
das  System  auf  Analogien  und  Ueberoit)stimmungen  nach  den  Kegeln 
der  Glaubwürdigkeit  und  einer  richtigen  Denkungsart  gegründet  ist,  so 
hat  CS  allen  Forderungen  seines  Objects  genug  gethan.  Diesen  Grad 
der  Tüchtigkeit  meine  ich  in  einigen  Stücken  dieser  Abhandlung,  als  in 
der  Theorie  der  Fixsternen  Systeme,  in  der  Hypothese  von  der  Beschaffen- 
heit der  neblichten  Sterne,  in  dem  allgemeinen  Entwürfe  von  der  mecha- 
nischen Erzeugungsart  des  Weltbaues,  in  der  Theorie  von  dem  Satumus- 
ringe  und  einigen  auderen  erreicht  zu  haben.  Etwas  minder  Üeber- 
zeugung  werden  einige  besondere  Theilc  der  Ausführung  gewähren,  wie 
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s.  £.  die  BestimmQng  der  Verhältnisse  der  Excentricität,  die  Vergleichung 
der  Massen  der  Planeten,  die  mancherlei  Abweichaugen  der  Kometen, 
und  einige  andere. 

Wenn  ich  daher  in  dem  siebenten  Hauptstück,  durch  die  Frucht- 
barkeit des  Systems  und  die  Annehmlichkeit  des  grössten  und  wunder- 
würdigsten Gegenstandes,  den  man  sich  nur  denken  kann,  angelockt, 
swar  stets  an  dem  Leitfaden  der  Analogie  und  einer  vernünfUgen  Glaub- 
Würdigkeit,  doch  mit  einiger  Kühnheit  die  Folgen  des  Lehrgebäudes  so 
weit  als  möglich  fortsetze ;  wenn  ich  das  Unendliche  der  ganzen  Schöpfung, 
die  Bildung  neuer  Welten  und  den  Untergang  der  alten,  den  unbe- 
schränkten Raum  des  Chaos  der  Einbildungskraft  darstelle;  so  hoffe  ich, 
man  werde  der  reizenden  Annehmlichkeit  des  Objects  und  denii  Vergnügen, 
welches  man  hat,  die  Uebereinstimmung  einer  Theorie  in  ihrer  grossesten 
Ausdehnung  zu  sehen ,  so  viel  Nachsicht  vergönnen ,  sie  nicht  nach  der 
grössten  geometrischen  Strenge,  die  ohnedem  bei  dieser  Art  der  Be- 
trachtungen nicht  statthat ,  zu  beurtheilen.  Eben  dieser  Bilh'gkeit  ver- 
sehe ich  mich  in  Ansehung  des  dritten  Theiles.  Mau  wird  indessen 
allemal  etwas  mehr,  wie  blos  Willkührliches,  obgleich  jederzeit  etwas 
weniger,  als  Ungezweifeltes,  in  selbigen  antreffen. 


Kaxt*i  «ftinma.  Werke.  I. 


15 


INHALT 

des  ganzen  Werkes. 


Erster  Theil. 

Abrifis  einer  allgemeüicu  systematischeu  Verfassung  unter  den  Fixsternen, 
aus  den  Phänomenis  der  Milcbstrasse  hergeleitet.  Aehnlichkeit  dieses 
Fixsternensystems  mit  dem  Systeme  der  Planeten.  Entdeckung  vieler 
solcher  Systeme,  die  sich  in  der  Weite  des  Himmels  in  Gestalt  elliptischer 
Figuren  zeigen.  Neuer  Begriff  von  der  systematischen  Verfassung  der 
ganzen  Schöpfung. 

Beschluß 8.  Wahrscheinliche  Vermuthung  mehrerer  Planeten  über  dem 
Saturn ,  aus  dem  Gesetze ,  nach  welchem  die  Exceutricität  der  Planeten 
mit  den  Entfernungen  zunimmt. 


Zweiter  Theil. 

Erstes  Hauptstück. 

Gründe  für  die  Lehrverfassung  eines  mechanischen  Ur- 
sprungs der  Welt.  Gegengi-ünde.  Einziger  Begriff  unter  allen  mög- 
lichen, beiden  genug  zu  thun.  Erster  ^instand  der  Natur.  Zerstreuung 
der  Elemente  aller  Materie  dui-ch  den  ganzen  Weltraum.  Erste  Regung 
durch  die  Anziehung.  Anfang  der  Bildung  eines  Korpers  in  dem  Punkte 
der  stärksten  Attraction.  Allgemeine  Senkung  der  Elemente  gegen  diesen 
CentralkÖrper.  Zurückstossungskraft  der  feinsten  Theile,  darin  die  Ma- 
terie aufgelöset  worden.  Veränderte  Richtung  der  sinkenden  Bewegung 
durch  die  Verbindung  dieser  Kraft  mit  der  ersteren.  Einförmige  Rich- 
tung aller  dieser  Bewegungen  nach  ebenderselben  Gegend.  Bestrebung 
aller  Partikeln ,  sich  zu  einer  gemeinschaftlichen  Fläche  zu  drängen  und 
daselbst  zu  häufen.  Mässigung  der  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung  zu 
einem  Gleichgewichte  mit  der  Schwere  des  Abstandes  ihres  Orts.    Freier 
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Umlauf  aller  Theilchen  um  den  Centralkörper  in  Zirkelkreisen.  Bildung 
der  Planeten  aus  diesen  bewegten  Elementen.  Freie  Bewegung  der  daraus 
zusammengesetzten  Planeten  in  gleicher  Richtung  im  gemeinschaftlichen 
Plane,  nahe  beim  Mittelpunkte  beinahe  in  Zirkelkreisen,  und  weiter  von 
demselben  mit  zunehmenden  Graden  der  Excentricität. 

Zweites  Hauptstück. 

Handelt  von  der  verschiedenen  Dichtigkeit  der  Planeten  und 
dem  Verhältnisse  ihrer  Massen.  Ursache,  woher  die  nahen  Planeten 
dichterer  Art  sind,  als  die  entfernten  Unzulänglichkeit  der  Erklärung 
des  Newton.  Woher  der  Centralkörper  leichterer  Art  ist ,  als  die  nächst 
um  ihn  laufenden  Kugeln.  Verhältniss  der  Massen  der  Planeten,  nach  der 
Proportion  der  Entfernungen.  Ursache  aus  der  Art  der  Erzeugung,  woher 
der  Centralkörper  die  grösste  Masse  hat.  Ausrechnung  der  Dünnigkeit, 
in  welcher  alle  Elemente  der  Weltmaterie  zerstreut  gewesen.  Wahrschein- 
lichkeit und  Nothwendigkeit  dieser  Verdümiuug.  Wichtiger  Beweis  der 
Art  der  Erzeugung  der  Himmelskörper  aus  einer  merkwürdigen  Analogie 
des  Herrn  de  Bl'ffon. 

Drittes  Hauptstück. 

Von  der  Excen  tr  i  ci  tä  t  der  PI  an  etenk  reise  und  dem  Ursprünge 
der  Kometen.  Die  Excentricität  nimmt  gradweise,  mit  den  Ent- 
fernungen von  der  Sonne,  zu.  Ursache  dieses  Gesetzes  aus  der  Kosmogonie. 
Woher  die  Kometenkreise  von  dem  Plane  der  Ekliptik  frei  ausschweifen. 
Beweis,  *dass  die  Kometen  aus  der  leichtesten  Gattung  des  Stoffes  gebildet 
seien.    Beiläufige  Anmerkung  von  dem  Nordscheine. 

Viertes  Hauptstück. 

Von  dem  Ursprünge  der  Monde  und  den  Bewegungen  der  Pla- 
neten um  die  Achse.  Der  Stoff  zu  Erzeugung  der  Monde  war  in  der 
Sphäre,  daraus  der  Planet  die  Theile  zu  seiner  eigenen  Bildung  sammelte, 
enthalten.  Ursache  der  Bewegung  dieser  Monde  mit  allen  Bestimmungen. 
Woher  nur  die  grossen  Planeten  Monde  haben.  Von  der  Achsendrehung 
der  Planeten.  Ob  der  Mond  ehedem  eine  schnellere  gehabt  habe  ?  Ob  die 
Geschwindigkeit  der  Umwälzung  der  Erde  sich  vermindere?  Von  der  Stel- 
lung der  Achse  der  Planeten  gegen  den  Plan  ihrer  Kreise.  Verrückung 
ihrer  Achse. 

Fünftes  Hauptstück. 

Von  dem  Ursprünge  des  Saturnusringes  und  der  Berechnung 
seiner  täglichen  Umdrehung  aus  den  Verhältnissen  des- 
selben Erster  Zustand  des  Satums  mit  der  Beschaffenheit  eines  Kometen 
verglichen.    Bildung  eines  Ringes  aus  den  Theilchen  seiner  Atmosphäre 
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vermittelst  der  von  seinem  Umschwünge  eingedrückten  Bewegungen.  Be- 
stimmung der  Zeit  seiner  Achsendrehung  nach  dieser  Hypothese.  Betrach- 
tung der  Figur  des  Satunis.  Von  der  sphäroidischen  Abplattung  der  Him- 
melskörper überhaupt.  Nähere  Bestimmung  der  Beschaffenheit  dieses 
Kinges.  Wahrscheinliche  Vermuthung  neuer  Entdeckungen.  Ob  die 
Erde  vor  der  Sündfluth  nicht  einen  Ring  gehabt  habe  ? 

Sechstes  Hauptstück. 
Von  dem  Zodiakallichte. 

Siebentes  Hauptstück. 

Von  der  Schöpfung  im  ganzen  Umfange  ihrer  Unendlichkeit 
sowohl  dem  Räume,  als  der  Zeit  nach.  Ursprung  eines  grossen 
Systems  der  Fixsterne.  Centralkörper  im  Mittelpunkte  des  Sternensystems. 
Unendlichkeit  der  Schöpfung.  Allgemeine  systematische  Beziehung  in 
ihrem  ganzen  Inbegriffe.  Centralkörper  der  ganzen  Natur.  Successive 
Fortsetzung  der  Schöpfung  in  aller  Unendlichkeit  der  Zeiten  und  Räume, 
durch  unaufhörliche  Bildung  neuer  Welten.  Betrachtung  über  das  Chaos 
der  ungebildeten  Natur.  Allmähliger  Verfall  und  Untergang  des  Welt- 
baues. Wohlanständigkeit  eines  solchen  Begriffes.  Wiederemeuerung 
der  verfallenen  Natur. 

Zugabe  zum  siebenten  Hauptstück. 

Allgemeine  Theorie  und  Geschichte  der  Sonne  überhaupt. 
Woher  der  Centralkörper  eines  Wcltbaues  ein  feuriger  Körper  ist.  Nähere 
Betrachtung  seiner  Natur.  Gedanken  von  den  Veränderungen  der  ihn 
umgebenden  Luft.  Erlöschung  der  Sonnen.  Naher  Anblick  ihrer  Gestalt. 
Meinung  des  Herrn  Wrioht  von  dem  Mittelpunkte  der  ganzen  Natur. 
Verbesserung  derselben. 

Achtes  Hauptstück. 

Allgemeiner  Beweis  von  der  Richtigkeit  einer  mechanischen 
Lehrverfassung  der  Einrichtung  des  Weltbaues  überhaupt, 
insonderheit  von  der  Gewissheit  der  gegenwärtigen.  Die 
wesentliche  Fähigkeit  der  Naturen  der  Dinge,  sich  von  selber  zur 
Ordnung  und  Vollkommenheit  zu  erheben,  ist  der  schönste  Beweis  des  Da- 
seins Gottes.    Vertheidigung  gegen  den  Vorwurf  des  Naturalismus. 

Die  Verfassung  des  Weltbaues  ist  einfach  und  nicht  über  die  Kräfte  der 
Natur  gesetzt.  Analogien,  die  den  mechanischen  Ursprung  der  Welt  mit 
Gewissheit  bewähren.  Ebendasselbe  aus  den  Abweichungen  bewiesen. 
Die  Anführung  einer  unmittelbaren  göttlichen  Anordnung  thut  diesen 
Fragen  kein  Gnüge.    Schwiei'igkeit,  die  den  Newton  bewog,  den  mecha- 
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nischen  Lehrbegriff  aufzugeben.  Auflösung  dieser  Schwierigkeit.  Das 
vorgetragene  System  ist  das  einzige  Mittel  unter  allen  möglichen,  beider- 
seitigen Gründen  ein  Gnüge  zu  leisten.  Wird  femer  durch  das  Verhält- 
niss  der  Dichtigkeit  der  Planeten,  ihrer  Massen,  der  Zwischenräume  ihres 
Abstandes  und  den  stufenartigen  Zusammenhang  ihrer  Bestimmungen  er- 
wiesen. Die  Bewegungsgründe  der  Wahl  Gottes  bestimmen  diese  Um- 
stände nicht  unmittelbar.  Rechtfertigung  in  Ansehung  der  Religion. 
Schwierigkeiten,  die  sich  bei  einer  Lehrverfassung  von  der  unmittelbaren 
göttlichen  Anordnung  hervorthun. 


Dritter  Theil. 

Enthält  eine  Vergleichung  zwischen  den  Einwohnern  der 
Gestirne. 

Ob  alle  Planeten  bewohnt  seien  ?  Ursache  daran  zu  zweifeln.  Grund  der 
physischen  Verhältnisse  zwischen  den  Bewohnern  verschiedener  Planeten. 
Betrachtung  des  Menschen.  Ursachen  der  Unvollkommenheit  seiner  Na- 
tur. Natürliches  Verhältniss  der  körperlichen  Eigeuschatten  der  belebten 
Creaturen,  nach  ihrem  verschiedeneu  Abstände  von  der  Sonne.  Folgen 
dieser  Verhältniss  auf  ihre  geistigen  Fähigkeiten.  Vergleichung  der 
denkenden  Naturen  auf  verschiedenen  Himmelskörpern.  Bestätigung  aus 
gewissen  Umständen  ihrer  Wohnplätze.  Fernerer  Beweis  aus  den  An- 
stalten der  göttlichen  Vorsehung,  die  zu  ihrem  Besten  gemacht  sind. 
Kurze  Ausschweifung. 

Beschluss. 
Die  Begebenheiten  des  Menschen  in  dem  künftigen  Leben. 


Kurzer  Abriss  der  nöthigsten  Grundbegiiffe 

der  Newton'schen  Weltwissenschaft, 

die  zu  dem  Verstände  des  Nachfol inenden  erfordert  werden. 


Sechs  Planeten  ,  davon  drei  Begleiter  haben  ^  Mercur ,  Venus ,  die 
Erde  mit  ihrem  Monde,  Mars,  Jupiter  mit  vier,  und  Saturn  mit  filnf  Tra- 
banten, die  um  die  Sonne  als  den  Mittelpunkt  Kreise  beschreiben,  nebst 
den  Kometen,  die  es  von  allen  Seiten  her  und  in  sehr  langen  Kreisen 
thun,  machen  ein  System  aus ,  welches  man  das  System  der  Sonne  oder 
auch  den  planetischcn  Weltbau  nennt.  Die  Bewegung  aller  dieser  Kör- 
per, weil  sie  kreisförmig  und  in  sich  selbst  zurückkehrend  ist,  setzt  zwei 
Kräfte  voraus ,  welche  bei  einer  jeglichen  Art  des  Lehrbegriffs  gleich 
nothwendig  sind,  nämlich  eine  schi  essende  Kraft,  dadurch  sie  in  jedem 
Punkte  ihres  krummlinigten  Laufes  die  gerade  Richtung  fortsetzen  und 
sich  ins  Unendliche  tmtfernen  würden,  wenn  nicht  eine  andere  Kraft 
welche  es  auch  immer  sein  mag,  sie  beständig  nöthigte,  diese  zu  verlassen 
und  in  einem  krummen  Gleise  zu  laufen ,  das  die  Sonne  als  Mittelpunkt 
umfasst.     Diese  zweite  Kraft,  wie  die  Geometrie  selber  es  ungezweifelt 


*  Diese  kurze  Kinleitung,  welche  vielleicht  in  Ansehung  der  meisten  Leser  Über- 
flüssig sein  möchte,  habe  ich  denen,  die  etwa  der  Newton'scl^en  Grundsätze  nicht  ge- 
nugsam kundig  sind,  zur  Vorbereitung  der  Einsicht  in  die  folgende  Theorie  vorher 
ertheiicn  wollen. 
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ausmacht,  zieht  allenthalben  zu  der  Sonne  hin  und  wird  daher  die  sin- 
kende, die  Centripetalkraft,  oder  auch  die  Gravität  genennet. 

Wenn  die  Kreise  der  Himmelskörper  genaue  Zirkel  wären,  so  wtirde 
die  allereinfachste  Zergliederung  der  Zusammensetzung  ki-ummlinigter 
Bewegungen  zeigen ,  dass  ein  anhaltender  Trieb  gegen  den  Mittelpunkt 
dazu  erfordert  werde ;  allein  obgleich  sie  in  allen  Planeten  sowohl ,  als 
Kometen  Ellipsen  sind ,   in  derei^  gemeinschaftlichem  Brennpunkte  sich 
die  Sonne  befindet ,  so  thut  doch  die  höhere  Geometrie  mit  Hülfe  der 
Kepler 'sehen  Analogie,  (nach  welcher  der  radius  vecfor,  oder  die  von  dem 
Planeten  zur  Sonne  gezogene  Linie ,  stets  solche  Räume  von  der  ellip- 
tischen Bahn  abschneidet ,  die  den  Zeiten  proportionirt  sind,)  gleichfalls 
mit  untrüglicher  Gewissheit  dar,  dass  eine  Kraft  den  Planet  in  dem  gan- 
zen Kreislaufe  gegen  den   Mittelpunkt  der   Sonne   unablässig  treiben 
müsste.  Diese  Senkungskraft,  die  durch  den  ganzen  Raum  des  Planeten- 
systems herrscht  und  zu  der  Sonne  hinzielt,  ist  also  ein  ausgemachtes 
Phänomenon  der  Natur,  und  eben  so  zuverlässig  ist  auch  das  Gesetz  er- 
wiesen, nach  welchem  sich  diese  Kraft  von  dem  Mittelpunkte  in  die  fernen 
Weiten  erstreckt.  Sie  nimmt  immer  umgekehrt  ab,  wie  die  Quadrate  der 
Entfernungen  von  demselben  zunehmen.    Diese  Regel  fliesst  auf  eine 
eben  so  untrügliche  Art  aus  der  Zeit ,  die  die  Planeten  in  verschiedeneu 
Entfernungen  zu  ihren  Umläufen  gebrauchen.  Diese  Zeiten  sind  immer, 
wie  die  Quadratwurzel  aus  den  Cubis  ihrer  mittleren  Entfernungen  von 
der  Sonne,  woraus  hergeleitet  wird ,  dass  die  Kraft ,  die  diese  Himmels- 
körper zu  dem  Mittelpunkte  ihrer  Umwälzung  treibt ,  im  umgekehrten 
Verhältnisse  der  Quadrate  des  Abstandes  abnehmen  müsse. 

Ebendasselbe  Gesetz,  was  unter  den  Planeten  herrscht,  insofern  sie 
um  die  Sonne  laufen,  findet  sich  auch  bei  den  kleinen  Systemen,  nämlich 
denen,  die  die  um  ihre  Hauptplatieten  bewegten  Monde  ausmachen.  Ihre 
Umlaufszeiten  sind  eben  so  gegen  die  Entfernungen  proportionirt ,  und 
setzen  ebendasselbe  Verbal tniss  der  Senkungskraft  gegen  den  Planeten 
fest,  als  dasjenige  ist,  dem  dieser  zu  der  Sonne  hin  unterworfen  ist.  Alles 
dieses  ist  aus  der  untrüglichsten  Geometrie ,  vermittelst  unstrittiger  Be- 
obachtungen, auf  immer  ausser  Widerspruch  gesetzt.  Hiezu  kommt  noch 
die  Idee,  dass  diese  Senkungskraft  ebenderselbe  Antrieb  sei,  der  auf  der 
Oberfläche  des  Planeten  die  Schwere  genannt  wird,  und  der  von  diesem 
sich  stufenweise  nach  dem  angeführten  Gesetze  mit  den  Entfernungen 
vennindert.'  Dieses  ersieht  man  aus  der  Vergleichung  der  Quantität  der 
Schwere  auf  der  Oberfläche  der  Erde  mit  der  Kraft ,  die  den  Mond  zum 
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Mittelpunkt  seines  Kreises  hintreibt,  welche  gegen  einander  eben  so,  wie 
die  Attraction  in  dem  ganzen  Weltgebäude ,  nämlich  im  umgekehrten 
Verhältniss  des  Quadrats  der  Entfernungen  ist.  Dies  ist  die  Ursache, 
warum  man  oftgemeldete  Centralkraft  auch  die  Gravität  nennt 

Weil  es  überdem  auch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist,  dass, 
wenn  eine  Wirkung  nur  in  Gegenwart  und  nach  Proportion  der  An- 
näherung zu  einem  gewissen  Körper  geschieht,  die  Richtimg  derselben 
aufs  Genaueste  auf  diesen  Körper  beziehend  ist ,  zu  glauben  sei ,  dieser 
Körper  sei,  auf  was  für  Art  es  auch  wolle,  die  Ursache  derselben ;  so  hat 
man  um  deswillen  Grund  genug  zu  haben  vermeint,  diese  allgemeine 
Senkung  der  Planeten  gegen  die  Sonne  einer  Anziehungskraft  der  letz- 
teren zuzuschreiben ,  und  dieses  Vermögen  der  Anziehung  allen  Him- 
melskörpern tlberhaupt  beizulegen. 

Wenn  ein  Körper  also  diesem  Antriebe,  dei;  ihn  zum  Sinken  gegen 
die  Sonne  oder  irgend  einen  Planeten  treibt,  frei  überlassen  wird,  so 
wird  er  in  stets  beschleunigter  Bewegung  zu  ihm  niederfallen  und  in 
kurzem  sich  mit  desselben  Masse  vereinigen.  Wenn  er  aber  einen  Stoss 
nach  der  Seite  hin  bekommen  hat,  so  wird  er,  wenn  dieser  nicht  so  krftf- 
tig  ist,  dem  Drucke  des  Sinkens  genau  das  Gleichgewicht  zu  leisten,  sich 
in  einer  gebogenen  Bewegung  zu  dem  Centralkörper  hinein  senken,  und 
wenn  der  Schwung ,  der  ihm  eingedrückt  worden ,  wenigstens  so  stark 
gewesen,  ihn,  ehe  er  die  Oberfläche  desselben  berührt,  von  der  senkrech- 
ten Linie  um  die  halbe  Dicke  des  Körpers  im  Mittelpunkte  zu  entfernen, 
so  wird  er  nicht  dessen  Oberfläche  berühren ,  sondern ,  nachdem  er  sich 
dichte  um  ihn  geschwungen  hat,  durch  die  vom  Falle  er  laugte  Geschwin- 
digkeit sich  wieder  so  hoch  erheben ,  als  er  gefallen  war ,  um  in  bestän- 
diger Kreisbewegung  um  ihn  seinen  Umlauf  fortzusetzen. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Laufkreisen  der  Kometen  und  Pla- 
neten besteht  also  in  der  Abwiegung  der  Seitenbewegung  gegen  den 
Druck,  der  sie  zum  Fallen  treibt;  welche  zwei  Kräfte  je  mehr  sie  der 
Gleichheit  nahe  kommen,  desto  ähnlicher  wird  der  Kreis  der  Zirkelfigur, 
und  je  ungleicher  sie  sind,  je  schwächer  die  schiesseude  Kraft  in  An- 
sehung der  Centralkraft  ist,  desto  länglicher  ist  der  Kreis,  oder  wie  man 
es  nennt,  desto  excentrischer  ist  er,  weil  der  Himmelskörper  in  einem 
Theile  seiner  Bahn  sich  der  Sonne  weit  mehr  nähert,  als  im  anderen. 

Weil  nichts  in  der  ganzen  Natur  auf  das  Genaueste  abgewogen  ist, 
so  hat  auch  kein  Planet  eine  ganz  zirkeiförmige  Bewegung;  aber  die 
Kometen  weichen  am  meisten  davon  ab ,  weil  der  Schwung ,  der  ihnen 
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zur  Seite  eingedrückt  worden ,  am  wenigsten  zu  der  Centralkrai't  ihres 
ersten  Abstandes  proportionirt  gewesen. 

Ich  werde  mich  in  der  Abhandlung  sehr  oft  des  Ausdrucks  einer 
systematischen  Verfassung  des  Weltbaues  bedienen.  Damit  man 
keine  Schwierigkeit  finde ,  sich  deutlich  vorzustellen ,  was  dadurch  soll 
ingedentet  werden ,  so  will  ich  m|ch  darüber  mit  Wenigem  erklären. 
Eigentlich  machen  alle  Planeten  und  Kometen,  die  zu  unserem  Weltbau 
gehören,  dadurch  schon  ein  System  aus,  dass  sie  sich  um  einen  gemein- 
schaftlichen Centralkörper  drehen.  Ich  nehme  aber  diese  Benennung  noch 
in  engerem  Verstände ,  indem  ich  auf  die  genaueren  Beziehungen  sehe, 
die  ihre  Verbindung  mit  einander  regelmässig  imd  gleichförmig  gemacht 
hat  Die  Kreise  der  Planeten  beziehen  sich  so  nahe  wie  möglich  auf  eine 
gemeinschafikliche  Fläche ,  nämlich  auf  die  verlängerte  Aequatorsfläche 
der  Sonne;  die  Abweichung  von  dieser  Kegel  findet  nur  bei  der  äusser- 
sten  Grenze  des  Systems,  da  alle  Bewegungen  allmählig  aufhören,  statt. 
Wenn  daher  eine  Anzahl  Himmelskörper,  die  um  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt  geordnet  sind  und  sich  um  selbigen  bewegen,  zugleich 
auf  eine  gewisse  Fläche  so  beschränkt  worden ,  dass  sie  von  selbiger  zu 
beiden  Seiten  nur  so  wenig  als  möglieb  abzuweichen  die  Freiheit  haben ; 
wenn  die  Abweichung  nur  bei  deueu,  die  von  dem  Mittelpunkte  am  wei- 
testen entfernt  sind,  und  daher  au  den  Beziehungen  weniger  Antheil  als 
die  anderen  haben,  stufenweise  stattfindet;  so  sage  ich,  diese  Körper  be- 
finden sich  in  einer  systematischen   Verfassuug  zusammen   ver- 
banden. 


Erster  Theil. 

Abrlss  einer  systematischen  Verfassung  unter  den  Fixsternen, 
inigleichen  von  der  Vielheit  solcher  Fixsternsysteme. 


Seht  jene  grosse  Wund  er  kette,  die  alle  Theile  dieser  Welt 
Vereinet  und  zusammenzieht  und  die  das  grosse  Ganz'  erhält. 

Pope. 


Von  der  systematischen  Verfassung  der  Fixsterne. 

Der  Lehrbegriff  von  der  allgemeinen  Verfassung  des  Weltbaues 
hat  seit  den  Zeiten  des  Huygens  keinen  merklichen  Zuwachs  gewon- 
nen. Man  weiss  noch  zur  Zeit  nichts  mehr,  als  was  man  schon  damals 
gewusst  hat ,  nämlich  dass  sechs  Planeten  mit  zehn  Begleitern ,  welche 
alle  beinahe  auf  einer  Fläche  die  Zirkel  ihres  Umlaufs  gerichtet  haben, 
und  die  ewigen  kometischen  Kugeln,  die  nach  allen  Seiten  ausschweifen, 
ein  System  ausmachen,  dessen  Mittelpunkt  die  Sonne  ist,  gegen  welche 
sich  alles  senkt,  um  welche  ihre  Bewegungen  gehen,  und  von  welcher 
sie  alle  erleuchtet,  erwärmt  und  belebt  werden;  dass  endlich  die  Fixsterne, 
als  eben  so  viel  Sonnen,  Mittelpunkte  von  ähnlichen  Systemen  sind,  in 
welchen  alles  eben  so  gross  und  eben  so  ordentlich ,  als  in  dem  unsrigen 
eingerichtet  sein  mag,  und  dass  der  unendliche  Weltraum  von  Weltge- 
bäudcn  wimmele ,  deren  Zahl  ^  und  Vortrefflichkeit  ein  Verhältniss  zur 
ünerm esslich k ei t  ihres  Schöpfers  hat. 

Das  Systematische ,  welches  in  der  Verbindung  der  Planeten ,  die 
um  ihre  Sonnen  laufen ,  stattfand ,  verschwand  allhier  in  der  Menge  der 
Fixsterne,  und  es  schien,  als  wenn  die  gesetzmässige  Beziehung ,  die  im 
Kleinen  angetroffen  wird,   nicht  unter  den  Gliedern   des  Weltalls  im 
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Grossen  herrsche ;  die  Fixsterne  bekamen  kein  Gesetz ,  durch  welches 
ihre  Lagen  gegen  einander  eingeschränkt  wurden,  und  man  sähe  sie  alle 
Himmel  und  aller  Himmel  Himmel  ohne  Ordnung  und  ohne  Absicht  er- 
füllen. Seitdem  die  Wissbegierde  des  Menschen  sich  diese  Schranken 
gesetzt  hat,  so  hat  man  weiter  nichts  gethan,  als  die  Grösse  desjenigen 
daraus  abzunehmen  und  zu  bewundern ,  der  in  so  unbegreiflich  ^rrossen 
Werken  sich  offenbart  hat. 

Dem  Herrn  Wright  von  Durham,  einem  Engländer,  war  es  vor- 
behalten, einen  glücklichen  Schritt  zu  einer  Bemerkung  zu  thun,  welche 
von  ihm  selber  zu  keiner  gar  zu  tüchtigen  Absicht  gebraucht  zu  sein 
scheint,  und  deren  nützliche  Anwendung  er  nicht  genugsam  beobachtet 
hat.  Er  betrachtete  die  Fixsterne  nicht  als  ein  ungeordnetes  und  ohni 
Absicht  zerstreutes  Gewimmel ,  sondern  er  fand  eine  systematische  Ver- 
fassung im  Ganzen,  und  eine  allgemeine  Beziehung  dieser  Gestirne  gegei: 
einen  Hauptplan  der  Räume,  die  sie  einnehmen. 

Wir  wollen  den  Gedanken,  den  er  vorgetragen,  zu  bessern  und  ihm 
diejenige  Wendung  zu  ertheilen  suchen,  dadurch  er  an  wichtigen  Folgen 
frachtbar  sein  kann,  deren  völlige  Bestätigung  dtjn  künftigen  Zeiten  auf- 
behalten ist.  •  • 

Jedermann ,  der  den  bestirnten  Himmel  in  einer  heiteni  Nacht  an- 
sieht, wird,  denjenigen  lichten  Streif  gewahr,  der  durch  die  Menge  der 
Sterne,  die  daselbst  mehr,  als  anderwärts  gehäuft  sind  ,  und  durch  ihre 
sich  in  der  grossen  Weite  verlierende  Kenntlichkeit  ein  einffirmiges  Licht 
darstellt,  welches  man  mit  dem  Namen  Milchstrasse  benennt  hat.  Es 
ist  zu  bewundem ,  dass  die  Beobachter  des  Himmels  durch  die  Be^^ehaf- 
fenheit  dieser  am  Himmel  kenntlich  unterschiedenen  Zone  nicht  längst 
bewogen  worden,  sonderbare  Bestimmungen  in  der  Lage  der  Fixsterne 
daraus  abzunehmen.  Denn  man  sieht  ihn  die  Richtunp:  eines  grössten 
Zirkels,  und  zwar  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  um  den  ganzei. 
Himmel  einnehmen,  zwei  Bedingungen ,  die  eine  so  genaue  Bestimmung." 
und  von  dem  Unbestimmten  des  Ungefährs  so  kenntlich  unterschiedene 
Merkmale  mit  sich  führen,  dass  aufmerksame  Sternkundige  natürlicher 
Weise  dadurch  hätten  veranlasst  werden  sollen,  der  Erklärung  <'iner 
solchen  Erscheinung  mit  Aufmerksamkeit  uachzusj)üren. 

Weil  die  Sterne  nicht  auf  die  scheinbare  hohle  Himmelssphäre  ge- 
setzt sind,  sondern  einer  weiter,  als  der  andere  von  unserem  Gesichts- 
punkte entfernt ,  sich,  in  der  Tiefe  des  Himmels  verlieren ,  so  folgt  aus 
dieser  Erscheinung,  dass  in  den  Entfernungen,  darin  sie  einer  hinter  dem 
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andern  von  uns  abstehen,  sie  sich  nicht  in  einer  nach  allen  Seiten  gleich 
gültigen  Zerstreuung  befinden,  sondern  sich  auf  eine  gewisse  Fläche  vor- 
nehmlich beziehen  müssen,  die  durch  unseren  Gresichtspunkt  geht,  und 
welcher  sie  sich  so  nahe  als  möglich  zu  befinden  bestimmt  sind. 

Diese  Beziehung  ist  ein  so  ungezweifeltes  Phänomenon ,  dass  auch 
selber  die  übrigen  Sterne,  die  in  dem  weisslichten  Streife  der  Milchstrasse 
nicht  begriffen  sind ,  doch  um  desto  gehäufter  und  dichter  gesehen  wer- 
den,  je  näher  ihre  Oerter  dem  Zirkel  der  Milchstrasse  sind,  so,  dass  von 
den  2000  Sternen,  die  das  blose  Auge  am  Himmel  entdeckt,  der  grösste 
Theil  in  einer  nicht  gar  breiten  Zone ,  deren  Mitte  die  Milchstrasse  ein- 
nimmt, angetroffen  wird. 

Wenn  wir  nun  eine  Fläche  durch  den  Sternenhimmel  hindurch  in 
unbeschränkte  Weiten  gezogen  gedenken  und  annehmen,  dass  zn  dieser 
Fläche  alle  Fixsterne  und  Systemata  eine  allgenieine  Beziehung  ihres 
Orts  haben,  um  sich  derselben  näher,  als  anderen  Gegenden  zu  befinden, 
so  wird  das  Auge,  welches  sich  in  dieser  Beziehungsfläche  befindet,  bei 
seiner  Aussicht  in  das  Feld  der  Gestirne,  an  der  hohlen  Kugelfi äche  des 
Firmaments  diese  dichteste  Häufung  der  Sterne  in  der  Kichtung  solcher 
gezogenen  Fläche  untej  der  Gestalt  Qiner  von  mehrerem  Lichte  orleach- 
teten  Zone  er*blicken.  Dieser  lichte  Streif  wird  nach  der  Kichtung  eines 
grössteu  Zirkels  fortgehen,  weil  der  Stand  des  Zuschauers  in  der  Fläche 
selber  ist.  In  dieser  Zone  wird  es  von  Sternen  wimmeln,  welche  durch 
die  nicht  zu  unterscheidende  Kleinigkeit  der  hellen  Punkte,  die  sich  ein- 
zeln dem  Gesichte  entziehen,  und  durch  ihre  scheinbare  Dichtigkeit  einen 
einförmig  weisslichten  Schimmer,  mit  einem  Worte,  eine  Milchstrasse 
vorstellig  machen.  Das  übrige  Himmelsheer,  dessen  Beziehung  gegen 
die  gezogene  Fläche  sich  nach  und  nach  vermindert ,  oder  welches  sich 
auch  dem  Stande  des  Bcobfichters  näher  befindet,  wird  mehr  zerstreut, 
wiewohl  doch,  ihrer  lläufung  nach,  auf  eben  diesen  Plan  beziehend  ge- 
sehen werden.  Endlich  folgt  hieraus,  dass  unsere  Sonnenwelt,  weil  von 
ihr  aus  dieses  System  der  Fixsterne  in  der  Kichtung  eines  grossesten 
Zirkels  gesehen  wird,  mit  in  ebenderselben  grossen  Fläche  befindlich  sei, 
und  mit  den  übrigen  ein  System  ausmache. 

Wir  wollen ,  um  in  die  Beschaffenheit  der  alljremeinen  Verbindung, 
die  in  dem  Weltbaue  herrscht ,  desto  besser  zu  dringen ,  die  Ursache  zu 
entdecken  suchen,  welche  die  Oerter  der  Fixsterne  auf  eine  gemeinschaü- 
liehe  Fläche  beziehend  gemacht  hat. 

Die  Sonne  schränkt  die  Weite  ihrer  Anziehungskraft  mcht  in  den 
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eagen  Bezirk  des  Planetengebäudes  ein.  Allem  Ansehen  nach  erstreckt 
sie  selbige  ins  Unendliche.  Die  Kometen ,  die  sich  sehr  weit  über  den 
Kreis  des  Satums  erheben ,  werden  durch  die  Anziehung  der  Sonne  ge- 
nöthigt,  wieder  zurück  zu  kehren  und  in  Kreisen  zu  laufen.  Ob  es  also 
gleich  der  Natur  einer  Kraft,  die  dem  Wesen  der  Materie  einverleibt  zu 
sein  scheint,  gemässer  ist,  unbeschränkt  zu  sein ,  und  sie  auch  wirklich 
von  denen,  die  Newton's  Sätze  annehmen,  dafür  erkannt  wird,  so  wollen 
wir  doch  nur  zugestanden  wissen,  dass  diese  Anziehung  der  Sonne  ohn- 
gefkhr  bis  zum  nächsten  Fixsterne  reiche,  und  dass  die  Fixsterne  als  eben 
80  viel  Sonnen  in  gleichem  Umfange  um  sich  wirken ,  folglich  dass  das 
guize  Heer  derselben  einander  durch  die  Anziehung  zu  nähern  bestrebt 
sei;  so  £nden  sich  alle  Weltsysteme  in  der  Vei^assung,  durch  die  gegen- 
seitige Annäherung,  die  unaufhörlich  und  durch  nichts  gehindert  ist, 
über  kurz  oder  lang  in  einen  Klumpen  zusammen  zu  fallen ,  wofern  die- 
sem Boin  nicht,  so  wie  bei  den  Kugeln  unseres  planetischcn  Systems, 
dorch  die  den  Mittelpunkt  fliehenden  Kräfte  vorgebeugt  worden,  welche, 
indem  sie  die  BimmelskÖrper  von  dem  geraden  Falle  abbeugen ,  mit  den 
Kräften  der  Anziehung  in  Verbindung  die  ewigen  Kreisumläufe  zuwege 
bringen ,  dadurch  das  Gebäude  der  Schöpfung  vor  der  Zerstörung  ge- 
sichert und  zu  einer  unvergänglichen  Dauer  geschickt  gemacht  wird. 

So  haben  denn  alle  Sonnen  des  Firmameuts  Umlaufsbcwegungen, 
entweder  um  einen  allgemeinen  Mittelpunkt  oder  um  viele.  Man  kann 
sich  aber  allhier  der  Analogie  bedienen  dessen,  was  bei  den  Kreisläufen 
unserer  Sonnenwelt  bemerkt  wird :  dass  nämlich,  gleichwie  ebendieselbe 
Ursache ,  die  den  Planeten  die  Centerfliehkraft ,  durch  die  sie  ihre  Um- 
läufe verrichten,  ertheilt  hat,  ihre  Laufkreise  auch  so  gerichtet ,  dass  sie 
sich  alle  auf  eine  Fläche  beziehen,  also  auch  die  Ursache,  welche  es  auch 
immer  sein  mag,  die  den  Sonnen  der  Oberwelt,  als  so  viel  Wandelsternen 
höherer  Weltordnuogen  die  Kraft  der  Umwendung  gegeben,  ihre  Kreise 
zugleich  so  viel  möglich  auf  eine  Fläche  gebracht ,  und  die  Abweichun- 
gen von  derselben  einzuschränken  bestrebt  gewesen. 

Nach  dieser  Vorstellung  kann  man  das  System  der  Fixsterne  eini- 
germassen  durch  das  planetische  abschildern,  wenn  man  dieses  unendlich 
vcrgrössert  Denn  wenn  wir  anstatt  der  6  Planeten  mit  ihren  10  Beglei- 
tern so  viele  tausend  derselben,  und  anstatt  der  28  oder  30  Kometen,  die 
beobachtet  worden,  ihrer  hundert-  oder  tausendmal  mehr  annehmen,  wenn 
wir  eben  diese  Körper  als  selbstleuchtend  gedenken,  so  würde  dem  Auge 
des  Zuschauers,  das  sie  von  der  Erde  ansieht ,  eben  der  Schein ,  als  von 
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den  Fixsternen  der  Milchstrasse  entstehen.  Denn  die  gedachten  Planeten 
würden  durch  ihre  Xahheit  zu  dem  gemeinen  Plane  ihrer  Beziehung  uns, 
die  wir  mit  unserer  Erde  in  ebendemselben  Plane  befindlich  sind ,  eine 
von  unzählbaren  Steinen  dicht  erleuchtete  Zone  darstellen ,  deren  Rich- 
tung nach  dem  grossesten  Zirkel  ginge;  dieser  lichte  Streifen  würde 
allenthalben  mit  Sternen  genugsam  besetzt  sein,  obgleich  gemäss  der  Hy- 
pothese es  Waiidelsteme,  mithin  nicht  an  einen  Ort  geheftet  sind;  denn 
es  würden  sich  allezeit  nach  einer  Seite  Sterne  genug  durch  ihre  Ver- 
setzung befinden,  obgleich  andere  diesen  Ort  geändert  hätten. 

Die  Breite  dieser  erleuchteten  Zone ,  welche  eine  Art  eines  Thier- 
kreises  vorstellt ,  wird  durch  die  verschiedenen  Grade  der  Abweichung 
besagter  Irrsterne  von  dem  Plane  ihrer  Beziehung  und  durch  die  Nei- 
gung ihrer  ELreise  gegen  dieselbe  Fläche  veranlasst  werden;  und  weil 
die  meisten  diesem  Plane  nahe  sind,  so  wird  ihre  Anzahl  nach  demMaasse 
der  Entfernung  von  dieser  Fläche  zerstreuter  erscheinen,  die  Kometen 
aber,  die  alle  Gegenden  ohne  Unterschied  einnehmen ,  weiden  das  Feld 
des  Himmels  von  beiden  Seiten  bedecken. 

Die  Gestalt  des  Himmels  der  Fixsterne  hat  also  keine  andere  Ur- 
sache, als  eben  eine  dergleichen  systematische  Verfassung  im  Grossen, 
welche  der  planetische  Weltbau  im  Kleinen  hat,  indem  alle  Sonnen  ein 
System  ausmachen,  dessen  allgemeine  Beziehuugsfläche  die  Milchstrasse 
ist;  die  sich  am  wenigsten  auf  diese  Fläche  beziehenden  werde  zur  Seite 
gesehen,  sie  sind  aber  ebendeswegen  weniger  gehäuft,  weit  zerstreuter 
und  seltener.  Es  sind  so  zu  sagen  die  Kometen  unter  den  Sonnen. 

Dieser  neue  LehrbegrifF  aber  legt  den  Sonnen  eine  fortrückende 
Bewegun«i:  bei ,  und  Jedermann  erkennt  sie  docli  als  unbewegt  und  von 
Anbeginn  her  an  ihre  Oertcr  geheftet.  Die  Benennung,  die  die  Fixsterne 
davon  erhalten  haben,  scheint  durch  die  Beobachtung  aller  Jahrhunderte 
bestätigt  und  ungezweifelt  zu  sein.  Diese  Schwierigkeit  würde  das  vor- 
getragene Lehrgebäude  vernichten,  wenn  sie  gegründet  wäre.  Allein 
allem  Ansehen  nach  ist  dieser  Mangel  der  Bewegung  nur  etwas  Schein- 
bares. Es  ist  entweder  nur  eine  ausnehmende  Langsamkeit,  die  von  der 
grossen  Entfernung  von  dem  gemeinen  Mittelpunkte  ihres  Umlaufs,  oder 
eine  Unmerklichkeit ,  die  durch  den  Abstand  von  dem  Orte  der  Beob- 
achtung veranlasst  wird.  Lasset  uns  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Be- 
griffes durch  die  Ausrechnung  der  Bewegung  schätzen ,  die  ein  unserer 
Sonne  naher  Fixstern  haben  würde,  wenn  wir  setzten,  dass  unsere  Sonne 
der  Mittelpunkt  seines  Kreises  wäre.     Wenn  seine  Weite   nach  dem 
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HuYOENS  über  21000mal  grösser ,  als  der  Abstaud  der  Sonne  von  der 
Erde  angenommen  wird ;  so  ist  nach  dem  ausgemachten  Gesetze  der  Um- 
laufszeiten,  die  im  Verhältniss  der  Quadratwurzel  aus  dem  Würfel  der 
Entfernungen  vom  Mittelpunkte  stehen,  die  Zeit,  die  er  anwenden  müsste, 
seinen  Zirkel  um  die  Sonne  einmal  zu  durchlaufen,  von  mehr,  als  andert- 
halb Millionen  Jahre,  und  dieses  würde  in  40(H)  Jahren  eineVerrückung 
seines  Orts  nur  um  einen  Grad  setzen.    Da  nun  nur  vielleicht  sehr  we- 
nige Fixsterne  der  Sonne  so  nahe  sind ,  als  Huygens  den  Sirius  ihr  zu 
sein  gemnthmasst  hat,  da  die  Entfernung  des  übrigen  Himmelsheeres  des 
letzteren  seine  vielleicht  ungemein  übertrifft ,  und  also  zu  solcher  perio- 
dischen Umwendung  ungleich  längere  Zeiten  erfordern  würde ,  überdem 
auch  wahrscheinlicher  ist ,  dass  die  Bewegung  der  Sonnen  des  Sternen- 
himmels um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  gehe,  dessen  Abstand 
ungemein  gross,  und  die  Fortrückung  der  Sterne  daher  überaus  langsam 
sein  kann;  so  lässt  sich  hieraus  mit  Wahrscheinlichkeit  abnehmen,  dass 
alle  Zeit ,  seit  der  man  Beobachtungen  am  Himmel  angestellt  hat ,  viel- 
leicht noch  yicht  hiu länglich  sei,  die  Veränderung,  die  iu  ihren  Stellungen 
vorgegangen,  zu  bemerken.    Man  darf  indessen  noch  nicht  die  Hoffnung 
aufgeben,  auch  diese  mit  der  Zeit  zu  entdecken.    £s  werden  subtile  imd 
sorgfältige  Aufmerker ,  imgl eichen  eine  Vergleich ung  weit  von  einander 
abstehender  Beobachtungen  dazu  erfordert.    Man  müsste  diese  Beobach- 
tungen vornehmlich  auf  die  Sterne  der  Milchstrasse  richten*,  welche  der 
Hauptplan  aller  Bewegung  ist.   Herr  Bradley  hat  beinahe  unmerkliche 
Fortrückongen  der  Sterne  beobachtet.    Die  Alten  haben  Sterne  an  ge- 
wissen Stellen  des  Himmels  gemerkt ,  und  wir  sehen  neue  an  anderen. 
Wer  weiss,  waren  es  nicht  die  vorigen,  die  nur  den  Ort  j^e ändert  haben. 
Die  Vortrefflichkeit  der  Werkzeuge  und  die  Vollkommenheit  der  Ster- 
nenwissenschaft machen  uns  gegründete  Hoffnung  zu  Entdeckung  so 
sonderbarer    Merkwürdigkeiten.**      Die   Glaubwürdigkeit    der   Sache 
selber  aus  den  Gründen  der  Natur  und  der  Analogie  unterstützen  diese 


*  Ixngieicben  aaf  diejenigen  Haufen  vou  Sterneii ,  deren  viele  in  einem  kleinen 
Baame  bei  einander  sind,  als  z.  E.  das  Siebengestim  ,  welche  vielleicht  unter  sich  ein 
kleines  System  iu  dem  grosseren  ausmachen: 

**  De  LA  UiBE  bemerkt  in  den  Mimoire$  der  Akademie  zu  Paris  vom  Jahr  1693, 
er  habe  sowohl  aus  eigenen  Beobachtungen,  als  auch  aus  Vergleichuiig  derselben  mit 
des  SicciOLUB  seinen  eine  starke  Aenderung  in  den  Stellungen  der  Sterne  des  Sieben- 
gestirns wahrgenommen. 
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Hoffnung  so  gut ,  dass  sie  die  Au^erksamkeit  der  Naturforscher  reizen 
können,  sie  in  Erfüllung  zu  bringen. 

Die  Milchstrasse  ist,  so  zu  sagen,  auch  der  Thierkreis  neuer  Sterne, 
welche  fast  in  keiner  anderen  Himmelsgegend ,  als  in  dieser ,  wechsels- 
weise sich  sehen  lassen  und  verschwinden.  Wenn  diese  Abwechselung 
ihrer  Sichtbarkeit  von  ihrer  periodischen  Entfernung  und  Annäherung 
zu  uns  herrührt,  so  scheint  wohl  aus  der  angeführten  systematischen 
Verfassung  der  Gestirne,  dass  ein  solches  Phänomenon  mehrentheils  nur 
in  dem  Bezirk  der  Milchstrasse  müsse  gesehen  werden.  Denn  da  es 
Sterne  sind,  die  in  sehr  ablangen  Kreisen  um  andere  Fixsterne  als  Tra- 
banten um  ihre  •Hauptplaneten  laufen,  so  erfordert  es  die  Analogie  mit 
unserem  planetischen  Weltbau,  in  welchem  nur  die,  dem  gemeinen  Plane 
der  Bewegungen  nahen  Himmelskörper  um  sich  laufende  Begleiter  ha- 
ben, dass  auch  nur  die  Sterne,  die  in  der  Milchstrasse  sind,  um  sich  lau- 
fende Sonnen  haben  werden. 

Ich  komme  zu  demjenigen  Theile  des  vorgetragenen  Lehrbegriffs,' 
der  ihn  durch  die  erhabene  Vorstellung ,  welche  er  von  dem  Plane  der 
Schöpfung  darstellt,  am  meisten  reizend  macht.  Die  Keihe  der  Gedanken, 
die  mich  darauf  geleitet  haben,  ist  kurz  und  ungekünstelt;  sie  besteht  in 
Folgendem.  Wenn  ein  System  von  Fixsternen ,  welche  in  ihren  Lagen 
sich  auf  eine  gemeinschaftliche  Fläche  beziehen ,  so  wie  wir  die  Milch- 
strassc  entworfen  haben,  soweit  von  uns  entfernt  ist,  dass  alle  Kenntlich- 
keit der  einzelnen  Sterne,  daraus  es  besteht,  sogar  dem  Sehrohre  nicht 
mehr  empfindlich  ist;  wenn  seine  Entfernung  zu  der  Entfernung  der 
Sterne  der  Milchstrasse  eben  das  Verhältniss ,  als  diese  zum  Abstände 
der  Sonne  von  uns  hat;  kurz,  wenn  eine  solche  Welt  von  Fixsternen  in 
einem  so  unermcsslichen  Abstände  von  dem  Auge  des  Beobachters ,  das 
sich  ausserhalb  derselben  befindet,  angeschaut  wird,  so  wird  dieselbe  un- 
ter einem  kleinen  Winkel  als  ein  mit  schwachem  Lichte  erleuchtetes 
Käumchen  erscheinen ,  dessen  Figur  zirkcirund  sein  wird ,  wenn  seine 
Fläche  sich  dem  Auge  geradezu  darbietet ,  imd  elliptisch ,  wenn  es  von 
der  Seite  gesehen  wird.  Die  Schwäche  des  Lichts ,  die  Figur  und  die 
kennbare  Grösse  des  Durchmessers  werden  ein  solches  Phänomenon,  wenn 
es  vorhanden  ist ,  von  allen  Sternen ,  die  einzeln  gesehen  werden ,  gar 
deutlich  unterscheiden. 

Man  darf  sich  unter  den  Beobachtungen  der  Sternkundigen  nicht 
lange  nach  dieser  Erscheinung  imisehen.  Sie  ist  von  unterschiedlichen 
Beobachtern  deutlich  wahrgenommen  worden.    Man  hat  sich  über  ihre 
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Seltiuftinkeit  verwuudert;  man  hat  gcmutbmasst  und  biäweileu  wunder- 
lichen Einbildongen,  bis  weilen  scheinbaren  Begriffen,  die  aber  doch  eben  so 
ungegründet,  als  die  erstercn  waren,  Platz  gegeben.  Die  neblichten  Sterne 
sind  es,  welche  wir  meinen,  oder  vielmehr  eine  Gattung  derselben,  die 
der  Herr  von  Maupertuis  so  beschreibt:"'  dass  es  kleine,  etwas 
mehr,  als  das  Finstere  des  leeren  Himmelsraums,  erleuch- 
tete Plätzchen  seien,  die  alle  darin  übereinkommen,  dass  sie 
mehr  oder  weniger  offene  Ellipsen  vorstellen,  aber  deren 
Licht  weit  schwächer  ist,  als  irgend  ein  ander.es,  das  man 
am  Himmel  gewahr  wird.  Der  Verfasser  der  Astroth eologie  bildete 
sieh  ein,  dass  es  Oefihungen  im  Firmamentc  wären,  durch  welche  er  den 
Feuerhimmel  zu  sehen  glaubte.  Ein  Philosoph  von  erleuchteteren  Ein- 
dehten,  der  schon  angeführte  Herr  von  Maupertuis,  hält  sie  in  Betrach- 
timg ihrer  Figur  und  kennbaren  DurchmesKers  für  erstaunlich  grosse 
Himmelskörper,  die  durch  ihre  von  dem  Dreliuugsschwunge  verursachte 
grosse  Abplattung,  von  der  Seite  gesehen,  elliptische  Gestalten  darstellen. 

Man  wird  leicht  überführt,  dass  diese  letztere  Erklärung  gleichfalls 
nicht  stattfinden  könne.  Weil  diese  Art  von  neblichten  Sternen  ausser 
Zweifel  zum  wenigsten  eben  so  weit ,  als  die  übrigen  Fixsterne  von  uns 
entfernt  sein  muss;  so  wliro  nicht  allein  ihre  Grösse  erstaunlich,  iiach 
welcher  sie  auch  die  grossesten  Sterne  viele  tausendmal  Übertreffen  müss- 
ten,  sondern  das  wäre  am  allerseltsamsten ,  dass  sie  bei  dieser  ausser- 
ordentlichen Grösse,  da  es  selbstleuchtende  Körper  und  Sonnen  sind,  das 
allerstumpfste  und  schwächste  Licht  au  sich  zeigen  sollten. 

Weit  natürlicher  und  begreiflicher  ist  es ,  dass  es  nicht  einzelne  so 
grosse  Sterne,  sondern  Systemata  von  vielen  sind,  deren  Entfernung  sie 
in  einem  so  engen  Kaume  darstellt ,  dass  das  Licht ,  welches  von  jedem 
derselben  einzeln  unmerklich  ist,  bei  ihrer  unenuesslichen  Menge  in  einen 
einförmigen  blassen  Sclummer  ausschlägt.  Die  Anal(»gie  mit  dem  Ster- 
nensystem, darin  wir  uns  befinden,  ihre  Gestalt,  welche  gerade  so  ist,  als 

■ 

sie  es  nach  unserem  Lehr  begriffe  sein  miiss ,  die  Schwäche  des  Lichts, 
die  eine  v(tf ausgesetzte  unendliche  Entfernung  erfordert,  alles  stimmt 
vollkommen  überein,  diese  elliptischen  Figuren  für  eben  dergleichen 
Weltordnungen,  und  so  zu  reden ,  Milchstrasseu  zu  halten ,  deren  Ver- 
fassong  wir  eben  entwickelt  haben;  und  wenn  Muthmassungen,  in  denen 
Analogie  und  Beobachtung  vollkommen  übereinstimmen ,  einander  zu 

*  AbhAndlang  von  der  Figar  der  Sterne. 
Kart's  ammtl.  Werke.  I.  16 
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unterstützen,  ebendieselbe  Würdigkeit  haben ,  als  förmliche  Beweise ,  so 
wird  man  die  Gewissheit  dieser  Systeme  für  ausgemacht  halten  müssen. 

Nnnmehro  hat  die  Auftnerksamkeit  der  Beobachter  des  Himmel« 
Bewegungsgründe  genug,  sich  mit  diesem  Gregenstande  zu  beschäftigen. 
Die  Fixsterne,  wie  wir  wissen,  beziehen  sich  alle  auf  einen  gemeinschaft- 
lichen Plan  und  machen  dadurch  ein  zusammengeordnetes  Granze ,  wel- 
ches eine  Welt  von  Welten  ist.  Man  sieht,  dass  in  unermesslichen  Ent- 
fernungen es  mehr  solcher  Sternensysteme  gibt,  und  dass  die  Schöpfung 
in  dem  ganzen  unendlichen  Umfange  ihrer  Grösse  allenthalben  systema- 
tisch und  auf  einander  beziehend  ist. 

Man  könnte  n^ch  muthmassen,  dass  eben  diese  höheren  Weltord- 
nungen nicht  ohne  Beziehung  gegen  einander  sind,  und  durch  dieses  ge* 
gensei tige  Verhältniss  wiederum  ein  noch  unermesslicheres  System  aus* 
machen.  In  der  That  sieht  man,  dass  die  elliptischen  Figuren  dieser  Ar- 
ten neblichter  Sterne ,  welche  der  Herr  von  Maupertuis  anftlhrt ,  eine 
sehr  nahe  Beziehung  auf  den  Plan  der  Milchstrasse  haben.  Es  steht  hier 
«in  weites  Feld  zu  Entdeckungen  offen,  wozu  die  Beobaclitung  den 
Schlüssel  geben  muss.  Die  eigentlich  sogenannten  neblichten  Sterne,  und 
die,  über  welche  man  strittig  ist,  sie  so  zu  benennen ,  müssten  nach  An- 
leitung dieses  Lehrbegriffs  untersucht  und  geprüft  werden.  Wenn  mau 
•  lie  Theile  der  Natur  nach  Absichten  und  einem  entdeckten  Entwürfe 
betrachtet,  so  eröffnen  sich  gewisse  Eigenschaften,  die  sonst  Übersehen 
werden  und  verborgen  bleiben ,  wenn  sich  die  Beobachtung  ohne  Anlei- 
tung auf  alle  Gegenstände'  zerstreuet. 

Der  Lehrbegriff,  den  wir  vorgetragen  haben,  eröffnet  uns  eine  Aus- 
sicht in  das  unendliche  Feld  der  Schöpfung ,  und  bietet  eine  Vorstellung 
%-on  dem  Werke  Gottes  dar,  die  der  Unendlichkeit  des  grossen  Werk- 
meisters gemäss  ist.  Wenn  die  Grösse  eines  planetischeu  Weltbaues, 
darin  die  Erde  als  ein  Sandkorn  kaum  bemerkt  wird ,  den  Verstand  in 
Verwunderung  setzt,  mit  welchem  Erstaunen  wird  man  entzückt,  wenn 
man  die  unendliche  Menge  der  Welten  und  Systeme  ansieht,  die  den  In- 
begriff der  Milchstrasse  erfüllen;  allein  wie  vermehrt  sich  d^ses  Erstau- 
nen, wenn  man  gewahr  wird ,  dass  ^lle  diese  unennesslichen  Stemord- 
nungen  wiederum  die  Einheit  von  einer  Zahl  machen,  deren  ^nde  wir 
nicht  wissen,  und  die  vielleicht  eben  so,  wie  jene,  unbegreiflich  gross  und 
doch  wiederum  noch  die  Einheit  einer  neuen  Zahlverbindung  ist.  Wir 
sehen  die  ersten  Glieder  einer  fortschreitenden  Verhältniss  von  Welten 
und  Systemen ,  und  der  erste  Theil  dieser  unendlichen  Progression  gibt 
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schon  sa  erkennen ,  wa&  man  von  dem  Ganzen  vermuthen  soll.  Es  ist 
hie  kein  Ende ,  sondern  ein  Abgrund  einer  wahren  Unermesslichkeit, 
worin  alle  Ffthigkeit  der  menschliehen  Begriffe  sinkt ,  wenn  sie  gleich 
durch  die  Hülfe  der  Zahlwissenschaft  erhoben  wird.  Die  Weisheit ,  die 
Güte,  die  Macht,  die  sich  geoffenbart  hat,  ist  unendlich,  und  in  eben  der 
Maasse  fruchtbar  nnd  geschäftig;  der  Plan  ihrer  Offenbarung  muss  daher 
eben,  wie  sie,  unendlich  und  ohne  Grenzen  sein. 

Es  sind  aber  ^  nicht  allein  im  Grossen  wichtige  Entdeckungen  zu 
machen,  die  den  Begriff  zu  erweitern  dienen,  den  man  sich  von  der  Grösse 
der  Schöpfung  machen  kann.  Im  Kleineren  ist  nicht  weniger  unentdeckt. 
nnd  wir  sehen  sogar  in  unserer  Sonnenwelt  die  Glieder  eines  Systems, 
die  nnermesslich  weit  von  einander  abstehen,  und  zwischen  welchen  man 
die  Zwischentheile  noch  nicht  entdeckt  hat.  Sollte  zwischen  dem  Saturn, 
dem  Snaserlichsten  unter  den  Wandelsternen,  die  wir  kennen,  und  dem  am 
wenigsten  excentrischen  Kometen,  der  vielleicht  von  einer  10  und  mehr- 
roal  entlegeneren  Entfernung  zu  uns  herabsteigt,  kein  Planet  mehr  sein, 
dessen  Bewegung  der  kometischen  näher,  als  jeuer  käme?  und  sollten 
nicht  noch'  andere  mehr  durch  eine  Aimähorung  ihrer  Bestimmungen, 
Tcrmittelst  einer  Reihe  von  Zwischengliedern ,  die  Planeten  nach  und 
nadi  in  Kometen  verwandeln,  und  die  letztere  Gattung  mit  der  ersteren 
snsanmienhängen  ? 

Das  Gresetz,  nach  welchem  die  Excentricität  der  Planetenkreise  sich 
in  Gtegenhaltung  ihres  Abstandes  von  der  Sonne  verhält,  unterstützt  diese 
Vennuthnng.  Die  Excentricität  in  den  Bewegungen  der  Planeten  nimmt 
mit  derselben  Abstände  von  der  Sonne  zu ,  und  die  entfernten  Planeten 
kommen  dadurch  der  Bestimmung  der  Kometen  näher.  Es  ist  also  zu 
vermuthen,  dass  es  noch  andere  Planeten  tlber  dem  Saturn  geben  wird, 
welche  noch  excentrischer,  und  dadurch  also  jenen  noch  näher  verwandt, 
vermittelst  einer  beständigen  Leiter  die  Planeten  endlich  zu  Kometen 
machen.  Die  Excentricität  ist  bei  der  Venus  -pj-g-  von  der  halben  Achse 
ihres  elliptischen  Kreises;  bei  der  Erde  -^,  bei  Jupiter  ^-,  und  beim 
Saturn  -^  derselben;  sie  nimmt  also  augenscheinlich  mit  den  Entfernun- 
gen zu.  Es  ist  wahr ,  Mercur  und  Mars  nehmen  sich  durch  ihre  viel 
griissere  Excentricität ,  als  das  Maass  ihres  Abstand.es  von  der  Sonne  es 
eriaubt,  von  diesem  Gesetze  aus ;  aber  wir  werden  im  Folgenden  belehrt 
▼erden,  dass  ebendieselben  Ursachen,  weswegen  einigen  Planeten  bei 
Odrer  Bildung  eine  kleinere  Masse  zu  Theil  worden ,  auch  die  Ermange- 
lang  des  zum  Zirkellaufe  erforderlichen  Schwunges ,  folglich  die  Excen- 
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tricitüt  nach  sich  gezogen,  folglich  sie  in  beiden  Stücken  unvollständig 
gelassen  hat 

Ist  es  diesem  zufolge  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Abnahme  der 
Excentricltät  der  über  dem  Saturn  zunächst  befindlichen  Himmelskörper 
ohngefähr  eben  so  gemässigt,  als  in  den  unteren  sei ,  und  dass  die  Pla- 
neten durch  minder  plötzliche  Abfälle  mit  dem  Geschlechte  der  Kometen 
verwandt  seien?  Deun  es  ist  gewiss,  dass  eben  diese» Excentricität  den 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  Kometen  und  Planeten  macht, 
und  die  Schweife  und  Dunstkiigeln  derselben  nur  deren  Folge  sind;  im- 
gleichen ,  dass  eben  die  Ursache ,  welche  es  auch  immerhin  sein  mag, 
die  den  Himmelskörpern  ihre  Kreisbewegungen  ertheilt  hat ,  bei  grösse- 
ren Entfemuugen  nicht  allein  schwächer  gewesen,  den  Drehungsschwung 
der  Senkungskraft  gleich  zu  machen,  und  dadurch  die  Bewegungen  excen- 
trisch  gelassen  hat,  sondern  auch  ebendeswegen  weniger  vermögend  ge- 
wesen, die  Kreise  dieser  Kugeln  auf  eine  gemeinschaftlicbe  Fläche,  auf 
welcher  sich  die  unteren  bewegen ,  zu  bringen,  und  dadurch  die  Aus- 
schweifung der  Kometen  nach  allen  Gegenden  veranlasst  hat 

Man  würde  nach  dieser  Vermuthung  noch  vielleicht  die  Entdeckung 
neuer  Planeten  über  dem  Saturn  zu  hoffen  habeü,  die  excentrischer,  als 
dieser,  und  also  der  kometischen  Eigenschaft  näher  sein  würden;  aber 
eben  daher  würde  man  sie  nur  eine  kurze  Zeit,  nämlich  in  der  Zeit  ihrer 
Sonnennähe,  erblicken  können,  welcher  Umstand  zusammt  dem  geringen 
Maasse  der  Annäherung  und  der  Schwäche  des  Lichts  die  Entdeckung 
desselben  bisher  verhindert  haben  und  auch  aufs  Künftige  schwer  ma- 
chen müssen.  Der  letzte  Planet  und  erste  Komet  würde,  wenn  es  so  be- 
liebte ,  derjenige  können  genannt  werden ,  dessen  Exccutricität  so  gross 
wäre,  dass  er  in  seiner  Sonnennähe  den  Kreis  des  ihm  nächsten  Planeten, 
vielleicht  also  des  Saturns,  durchschnitte. 


Zweiter  Theil. 

Yen  dem  ersten  Znstande  der  Natnr ,  der  Bildung  der  Himmels- 
körper, den  Ursaelien  ilirer  Bewegung  nnd  der  systematiselien 
Beiiehong  derselben,  sowolil  in  dem  Planetengebände  insonder- 
heit, als  aneh  in  Ansehung  der  ganzen  Schöpfung. 


SchAU  sich  die  bildende  Natur  zu  ihrem  grossen  Zweck  bewegen, 

Ein  jedes  Sonnenstäubchen  sich  zu  einem  andern  Stäubchen  regen, 

Ein  jedes,  das  gezogen  wird,  das  andre  wieder  an  sich  ziehn, 

Das  nächste  wieder  zu  umfassen ,  es  zu  formiren  sich  bemühn. 

Beschaue  die  Materie  auf  tausend  Art  und  Weise  sich 

Zum  allgemeinen  Centro  drängen.  Pope. 


Erstes  Hauptstück. 

Von  dem  XJrspnmge  des  planetisohen  Weltbaues  überhaupt, 
und  den  Ursachen  ihrer  Bewegungen. 

Die  Betrachtung  des  Weltbaues  zeigt  in  Ansehung  der  gewechsel- 
ten Beziehungen ,  die  seine  Theile  unter  einander  haben ,  und  wodurch 
sie  die  Ursache  bezeichnen,  von  der  sie  herstammen,  zwo  Seiten,  welche 
beide  gleich  wahrscheinlich  und  annehmungswürdig  sind.  Wenn  man 
einestheils  erwägt,  dass  6  Planeten  mit  9  Begleitern,  die  um  die  Sonne, 
als  ihren  Mittelpunkt,  Kreise  beschreiben,  alle  nach  einer  Seite  sich  be- 
wegen und  zwar  nach  derjenigen,  nach  welcher  sich  die  Sonne  selber 
dreht,  welche  ihrer  aller  Umläufe  durch  die  Kraft  der  Anziehung  regiert, 
dass  ihre  Kreise  nicht  weit  von  einer  gemeinen  Fläche  abweichen,  näm- 
lich von  der  verlängerten  Aequatorsfläche  der  Sonne,  dass  bei  den  ent- 
ferntesten der  zur  Sonnenwelt  gehörigen  Himmelskörper,  wo  die  gemeine 
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Ursache  der  Bewegung  dem  Vermuthen  nach  nicht  so  kräftig  gewesen, 
als  in  der  Xahheit  zum  Mittelpunkte,  Abweichungen  von  der  Grenauheit 
dieser  Bestimmungen  stattgefunden,  die  mit  dem  Mangel  der  einge- 
drückten Bewegung  ein  genügsames  Verhältniss  haben,  wenn  man,  sage 
ich,  allen  diesen  Zusammenhang  erwägt;  so  wird  man  bewogen,  zu 
glauben,  dass  eine  Ursache,  welche  es  auch  sei,  einen  durchgängigen 
Einfiuss  in  dem  ganzen  Kaume  des  Systems  gehabt  hat,  und  dass  die 
Einträchtigkeit  in  der  Richtung  und  Stellung  der  planetischen  Kreise 
eine  Folge  der  Uebereinstimmung  sei ,  die  sie  alle  mit  derjenigen  ma- 
terialischen Ursache  gehabt  haben  müssen,  dadurch  sie  in  Bewegung 
gesetzt  worden. 

Wenn  wir  andemtheils  den  Raum  erwägen ,  in  dem  die  Planeten 
unseres  Systems  herumlaufen,  so  ist  er  vollkommei>  leer*  und  aller  Ma- 
terie beraubt ,  die  eine  Gemeinschaft  des  Einflusses  auf  diese  Himmels- 
körper verursachen  und  die  Uebereinstimmung  unter  ihren  Bewegungen 
nach  sich  ziehen  könnte.  Dieser  Umstand  ist  mit  vollkommener  Gewiss- 
heit  ausgemacht,  und  übertrifft  noch,  wo  möglich,  die  vorige  Wahr- 
scheinlichkeit. Newton,  durch  diesen  Grund  bewogen,  konnte  keine 
materialische  Ursache  verstatten,  die  durch  ihre  Ersti^eckung  in  dem 
Räume  des  Planetengebäudes  die  Gemeinschaft  der  Bewegungen  unter- 
halten sollte.  Er  behauptete ,  die  unmittelbare  Hand  Gottes  habe  diese 
Anordnung  ohne  die  Anwendung  der  Kräfte  der  Natur  ausgerichtet. 

Man  sieht  bei  unparteiischer  Erwägung,  dass  die  Gründe  hier  von 
beiden  Seiten  gleich  stark  und  beide  einer  völligen  Gewissheit  gleich  zu 
schätzen  sind.  Es  ist  aber  eben  so  klar ,  dass  ein  Begriff  sein  müsse ,  in 
welchem  diese  dem  Scheine  nach  wider  einander  streitenden  Gründe 
vereinigt  werden  können  und  sollen,  und  dass  in  diesem  Begriffe  das 
wahre  System  zu  suchen  sei.  Wir  wollen  ihn  mit  kurzen  Worten  an- 
zeigen. In  der  jetzigen  Verfassung  des  Raumes,  darin  die  Kugeln  der 
ganzen  Planeten  weit  umlaufen,  ist  keine  materialische  Ursache  vorhan- 
den, die  ihre  Bewegungen  eindrücken*  oder  richten  könnte.  Dieser 
Raum  ist  vollkommen  leer,  oder  wenigstens  so  gut  als  leer;  also  muas 
er  ehemals  anders  beschaffen  und  mit  genugsam  vermögender  Materie 


*  Ich  untersuche  hier  nicht,  ob  dieser  Raum  in  dem  allereigentlichsten  Verstände 
könne  leer  genannt  werden.  Denn  allhier  ist  genug,  zu  bemerken,  dass  alle  Materie, 
die  etwa  in  diesem  Räume  anzutreffen  sein  möchte,  viel  zu  unvermögend  sei,  als  dass 
sie  in  Ansehung  der  bewegten  Massen ,  von  denen  die  Frage  ist,  einige  Wirkung  ver- 
üben könnte. 
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erfüllt  gewesen  sein,  die  Bewegung  auf  alle  darin  befindliche  Himmels- 
körper au  übertragen,  und  sie  mit  der  ihrigen,  folglich  alle  unter  ein- 
ander einstimmig  zu  machen;  und  nachdem  die  Anziehung  besagte 
Bäume  gereinigt  und  alle  ausgebreitete  Materie  in  besondere  Klumpen 
versammelt,  so  müssen  die  Planeten  nunmehro  mit  der  einmal  einge- 
drückten Bewegung  ihre  Umläufe  in  einem  nicht  widerstehenden  liaume 
frei  und  unverändert  fortsetzen.  Die  Gründe  der  zuerst  augeführten 
Wahrscheinlichkeit  erfordern  durchaus  diesen  Begriff;  und  weil  zwischen 
beiden  Fällen  kein  dritter  möglich  ist,  so  kann  dieser  mit  einer  vorzüg 
liehen  Art  des  Beifalles,  welcher  ihn  über  die  Scheinbarkeit  einer 
Hypothese  erhebt,  angesehen  werden.  Man  könnte,  wenn  man  weit- 
Uioftig  sein  wollte ,  durch  eine  Beihe  aus  einander  gefolgerter  Schlüsse, 
nach  der  Art  einer  mathematischen  Melhode,  mit  allem  Gepränge,  das 
diese  mit  sich  führt,  und  noch  mit  grösserem  Schein,  als  ihr  Aufzug  in 
physischen  Materien  gemeinhin  zu  sein  pÜegt ,  endlich  auf  den  Entwurf 
.selber  kommen,  den  ich  von  dem  Ursprünge  des  Weltgebäudes  dar- 
legen werde;  allein  ich  will  meine  Meinung  lieber  in  der  Gestalt  einer 
Hypothese  vortragen  und  der  Einsicht  des  Lesers  es  überlassen,  ihre 
Würdigkeit  zu  prüfen,  als  durch  den  Schein  einer  erschlichenen  Ueber- 
tehrung  ihre  Gültigkeit  verdächtig  machen,  und,  indem  ich  die  Unwis- 
senden einne^e,  den  Beifall  der  Kenner  verlieren. 

Ich  nehme  an,  dass  alle  Materien,  daraus  die  Kugeln,  die  zu  unse- 
rer Sonnenwelt  gehören ,  alle  Planeten  und  Kometen  bestehen ,  im  An- 
&Dge  alier  Dinge  in  ihren  elementarischen  Grundstoff  aufgelöset ,  den 
ginzen  Raum  des  Weltgebäudes  erfüllt  haben ,  Marin  jetzo  diese  gebil- 
deten Körper  herumlaufen.  Dieser  Zustand  der  Natur,  wenn  man  ihn, 
lach  ohne  Absicht  auf  ein  System ,  an  und  für  sich  selbst  betrachtet, 
ttheint  nur  der  einfachste  zu  sein,  der  auf  das  Nichts  folgen  kann. 
Damals  baue  sich  noch  nichts  gebildet.  Die  Zusammensetzung  von 
einander  abstehender  Himmelskörper,  ihre  nach  den  Anziehungen  ge- 
atoigte  Entfernung,  ihre  Gestalt,  die  aus  dem  Gleichgewichte  der  ver- 
ummelten  Materie  entspringt,  sind  ein  späterer  Zustand.  Die  Natur, 
die  unmittelbar  mit  der  Schöpfung  grenzte ,  war  so  roh ,  so  ungebildet, 
ib  mögUch.  Allein  auch  in  den  wesentlichen  Eigenschaften  der  Ele- 
nente, die  das  Chaos  ausmachen,  ist  das  Merkmal  derjenigen  Voll- 
kommenheit zu  spüren ,  die  sie  von  ihrem  Ursprünge  her  haben ,  indem 
ihr  We«en  aus  der  ewigen  Idee  des  göttlichen  Verstandes  eine  Folge  ist. 
Die  einfachsten,   die  allgemeinsten  Eigenschaften,  die   ohne  Absicht 
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scheinen  entworfen  zu  sein ,  die  Materie ,  die  blos  leidend  und  der  For- 
men und  Anstalten  bedürftig  zu  sein  scheint,  hat  in  ihrem  einfachsten 
Zustande  eine  Bestrebung ,  sich  durch  eine  natürliche  Entwickelung  zu 
einer  vollkom inneren  Verfassung  zu  bilden.  Allein  die  Verschieden- 
heit in  den  G^attungen  der  Elemente  trägt  zu  der  Kegung  der 
Natur  und  zur  Bildung  des  Chaos  das  Vornehmste  bei ,  als  wodurch  die 
Ruhe,  die  bei  einer  allgemeinen  Gleichheit  unter  den  zerstreuten  Ele- 
menten herrschen  würde ,  gehoben ,  und  das  Chaos  in  den  Punkten  der 
stärker  anziehenden  Partikeln  sich  zu  bilden  anfangt.  Die  Gattungen 
dieses  Grundstoffes  sind  ohne  Zweifel  nach  der  Unermesslichkeit,  die 
die  Natur  an  allen  Seiten  zeigt,  unendlich  verschieden.  Die  von  grösster 
specifischen  Dichtigkeit  und  Anziehungskraft,  welche  an  und  ftir  sich 
weniger  Raum  einnehmen  und  auch  seltener  sind,  werden  daher  bei  der 
gleichen  Austheilung  in  dem  Räume  der  Welt  zerstreuter ,  als  die  leich- 
teren Arten  se.n.  Elemente  von  lOOOmal  grösserer  specifischen  Schwere 
sind  tausend-,  vielleicht  auch  millionenmal  zerstreuter,  als  die  in  diesem 
Maasse  leichteren.  Und  da  diese  Abfälle  so  unendlich  als  möglich 
müssen  gedacht  werden,  so  wird,  gleichwie  es  körperliche  Bestandtheile 
von  einer  Gattung  geben  kann,  die  eine  ändere  in  dem  Maasse  an  Didi- 
tigkeit  übertrifft,  als  eine  Kugel,  die  mit  dem  Radius  des  Planeten- 
gcbäudes  beschrieben  worden ,  eine  andere ,  die  den  tausendsten  Theil 
einer  Linie  im  Durchmesser  hat,  also  auch  jene  Art  von  zerstreuten 
Elementen  um  einen  so  viel  grö-sseren  Abstand  von  einander  entfernt 
sein,  als  diese. 

Bei  einem  auf  solche  Weise  erfüllten  Räume  dauert  die  allgemeine 
Ruhe  nur  einen  Augenblick.  Die  Elemente  haben  wesentliche  Kräfte, 
einander  in  Bewegung  zu  setzen,  und  sind  sich  selber  eine  Quelle  des 
Lebens.  Die  Mat(*rie  ist  sofort  in  Bestrebung  sich  zu  bilden.  Die  zer- 
streuten Elemoiite  .dichterer  Art  sammeln ,  vermittelst  der  Anziehung, 
aus  einer  Sphäre  rund  um  sich  alle  Materie  von  minder  specifischer 
Schwere;  sie  selber  aber,  zusammt  der  Materie,  die  sie  mit  sich  ver- 
einigt haben ,  sammeln  sich  in  den  Punkten ,  da  die  Theilchen  von  noch 
dichterer  Gattung  befindlich  sind,  diese  gleichergestalt  zu  noch  dichteren 
und  so  fortan.  Indem  man  also  dieser  sich  bildenden  Natur  in  Gedanken 
durch  den  ganzen  Raum  des  Chaos  nachgeht,  so  wird  man  leicfatlich 
inne ,  dass  alle  Folgen  dieser  Wirkung  zuletzt  in  der  Zusammensetzung 
versthiedener  Klumpen  bestehen  würden,  die  nach  Verrichtung  ihrer 
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Bildungen  durch  die  Gleichheit  der  Anziehung  ruhig  und  auf  immer  un- 
bewegt sein  würden. 

Allein  die  Natur  hat  noch  andere  Kräfte  im  Vorrath,  welche  sich 
Yomelunlich  Aussem,  wenn  die  Materie  in  feine  Theilchen  aufgelöset  ist, 
als  wodurch  selbige  einander  zurückstossen  und  durch  ihren  Streit  mit 
der  Anaiehung  diejenige  Bewegung  hervorbringen,  die  gleichsam  ein 
dauerhaftes  Leben  der  Natur  ist.  Durch  diese  Zurückstossungskraft,  die 
rieh  in  der  Elasticität  der  Dünste ,  dem  Ausflusse  starkriechender  Kör- 
per und  der  Ausbreitung  aller  geistigen  Materien  offenbart  und  die  ein 
unstreitiges  Phänomenen  der  Natur  ist,  werden  die  zu  ihren  Anziehungs- 
ponkten  sinkenden  Elemente  durcheinander  von  der  gradlinigten  Be- 
wegung seitwärts  gelenkt,  und  der  senkrechte  Fall  Schlägt  in  Kreis- 
bewegungen aus,  die  den  Mittelpunkt  der  Senkung  umfassen.     Wir 
woüen,  um  die  Bildung  des  Weltbaues  deutlich  zu  begreifen,  unsere  Be- 
trachtung von  dem  unendlichen  Inbegriffe  der  Natur  auf  ein  besonderes 
System   einschränken,  so  wie  dieses  zu  unserer  Sonne  gehörige  ist. 
Nachdem  wir  die  Erzeugung  desselben  erwogen  haben,  so  werden  wir 
auf  eine  ähnliche  Weise  zu  dem  Ursprünge  der  höheren  Weltordnungen 
fortschreiten,  und  die  Unendlichkeit  der  ganzen  Schöpfung  in  einem 
Ijehrb^;riffe  zusammenfassen  können. 

Wenn  demnach  ein  Punkt  in  einem  sehr  grossen  Räume  befindlich 
ist,  wo  die  Anziehung  der  daselbst  befindlichen  Elemente  stärker,  als 
•Uenthalben  um  sich  wirkt,  so  wird  der  in  dem  ganzen  Umfange  aus- 
gebreitete Grundstoff  elementarischer  Partikeln  sich  zu  diesem  hinsenken. 
Die  erste  Wirkung  dieser  allgemeinen  Senkung  ist  die  Bildung  eines 
Körpers  in  diesem  Mittelpunkte  der  Attraction ,  welcher ,  so  zu  sagen, 
▼on  einem  unendlich  kleinen  Keime  in  schnellen  Graden  fV)rtwächst, 
tberin  eben  der  Maasse,  als  diese  Masse  sich  vermehrt,  auch  mit  stär- 
kerer Kraft   die   umgebenden  Theilc   zu  seiner  Vereinigung  bewegt. 
Wenn  die  Masse  dieses  Centralkörpers  so  weit  augewachsen  ist,  dass 
die  Geschwindigkeit,  womit  er  die  Theilchen  von  grossen  Entfernungen 
tu  sich  zieht,  durch  die  schwachen  Grade  der  Zurückstossung,  womit 
selbige  einander  hindern,  seitwärts  gebeugt  in  Seitonbewegungen  aus- 
sehlägt,   die   den   Centralkörper,  vermittelst  der   Centerfliehkraft,   in 
einem  Kreise  zu  umfassen  im  Stande  sind,  so  erzeugen  sich  grosse  Wir- 
bel von  Theilchen,  deren  jedes  für  sich  krumme  Linien  durch  diq  Zu- 
sammensetzung  der  anziehenden   und   der   seitwärts   gelenkten   Um- 
wendungskraft  beschreibt;   welche  Arten  von  Kreisen  alle    einander 
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durchschneiden,  wozu  ihnen  ihre  grosse  Zerstreuung  in  diesem  Baume 
Platsi  lässt.  Indessen  sind  diese  auf  mancherlei  Art  imtereinander  strei- 
tenden Bewegungen  natürlicher  Weise  bestrebt,  einander  zur  Gleichheit 
zu  bringen,  das  ist,  in  einen  Zustand,  da  eine  Bewegung  der  anderen  so 
wenig  als  möglich  hinderlich  ist  Dieses  geschieht  erstlich,  indem  die 
Theilchen,  eiues  des  anderen  Bewegung  so  lai)ge  einschränken,  bis  alle 
nach  einer  Kichtung  fortgehen;  zweitens,  dass  die  Partikeln  ihre  Ver- 
ticalbewegung,  vermittelst  der  sie  sich  dem  Centro  der  Attraction  nähern, 
so  lange  einschränken ,  bis  sie  alle  horizontal  d.  i.  in  parallel  laufenden 
Zirkeln  um  die  Sonne  als  ihren  Mittelpunkt  bewegt,  einander  nicht 
mehr  durchkreuzen,  und  durch  die  Gleichheit  der  Schwungkraft  mit  der 
senkenden  sich  in  freien  Zirkelläufen  in  der  Höhe,  da  sie  schweben, 
immer  erhalten:  so  dass  endlich  nur  diejenigen  Theilchen  in  dem  Um- 
fange des  Kaumes  schweben  bleiben,  die  durch  ihr  Fallen  eine  Ge- 
schwindigkeit, und  durch  die  Widerstehung  der  anderen  eine  Richtung 
bekommen  haben,  dadurch  sie  eine -freie  Zirkelbewegung  fort- 
setzen können.  In  diesem  Zustande,  da  alle  Theilchen  nach  einer  Bieb- 
tung  und  in  parallellaufenden  Kreisen,  nämlich  in  freien  ZirkelbewA- 
gungen  durch  die  erlangten  Schwungkräfte  um  den  Centralkörpcr  laufen, 
ist  der  Streit  und  der  Zusammenlauf  der  Elemente  gehoben,  und  alkt 
ist  in  dem  Zustande  der  kleinsten  Wechselwirkung.  Dieses  ist  die 
natürliche  Folge ,  darein  sich  allemal  eine  Materie ,  die  in  streitenden 
Bewegungen  begriffen  ist,  versetzt.  Es  ist  also  klar,  dass  von  der 
zerstreuten  Menge  der  Partikeln  eine  grosse  Menge  durch  den  Wider- 
stand ,  dadurch  sie  einander  auf  diesen  Zustand  zu  bringen  suchen ,  su 
solcher  Genauheit  der  Bestimmungen  gelangen  muss;  obgleich  eine  noch 
viel  gröi^sere  Menge  dazu  nicht  gelangt,  und  nur  dazu  dient,  den  EJom- 
pen  des  Centralkörpers  zu  vermehren,  in  welchen  sie  sinken,  indem  sie 
8ich  nicht  in  der  Höhe ,  darin  sie  schweben ,  frei  erhalten  können ,  son- 
dern die  Kreise  der  unteren  durchkreuzen  und  endlich  durch  deren 
Widerstand  alle  Bewegung  verlieren.  Dieser  Körper  in  dem  Mittel- 
punkte der  Attraction,  der  diesem  zufolge  das  HauptsttLck  des  plane- 
tischeu  Gebäudes  durch  die  Menge  seiner  versammelten  Materie  worden 
ist,  ist  die  Sonne,  ob  sie  gleich  diejenige  flammende  Gluth  akdenn 
noch  nicht  hat,  die  nach  völlig  vollendeter  Bildung  auf  ihrer  Oberfläche 
hervorbricht. 

Noch  ist  zu  bemerken,   dass,  indem  also  alle  Elemente  der  aidi 
bildenden  Natur ,  wie  erwiesen ,  nach  einer  Richtung  um  den  Mittel- 
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^ponkt  der  Sonne  sich  bewegen,  bei  solchen  nach  einer  einzigen  Gegend 
gerichteten  Umläufen,  die  gleichsam  auf  einer  gemeinschaftlichen  Achse 
geschehen,  die  Drehung  der  feinen  Materie  in  dieser  Art  niclit  bestehen 
kann;  weil  nach  den  Gesetzen  der  Ceutralbewegung  alle  Umläufe  mit 
dem  Plan  ihrer  Kreise  den  Mittelpunkt  der  Attraction  durchschneiden 
mfissen,  unter  allen  diesen  aber  um  eine  gemeinschaftliche  Achse  nach 
einer  Richtung  laufenden  Zirkeln  nur  ein  einziger  ist,  der  den  Mittel- 
punkt der  Sonne  durchschneidet;  daher  alle  Materie  .von  beiden  Seiten 
dieser  in  Gedanken  gezogenen  Achse  nach  demjenigen  Zirkel  hineilt, 
der  durch  die  Achse  der  Drehung  gerade  in  dem  Mittelpunkte  der  ge- 
meinschaftlichen Senkung  geht.  Welcher  Zirkel  der  Plan  der  Beziehung 
aller  herumschwebenden  £lemente  ist ,  um  welchen  sie  sich  so  sehr  als 
möglich  häufen,  und  dagegen  die  von  dieser  Fläche  entfernten  Gegen- 
den leer  lassen;  denn  diejenigen,  welche  dieser  Fläche,  zu  welcher  »ich 
«lies  drängt,  nicht  so  nahe  kommen  können,  werden  sich  in  den  Oer- 
tem,  wo  sie  schweben,  nicht  immer  erhalten  können,  sondern,  indem  sie 
tt  die  henunschwebenden  Elemente  stussen,  ihren  endlichen  Fall  zu  der 
äonne  veranlassen. 

Wenn  man  also  diesen  herumschwebe uden  Grundsto£f  der  Welt- 
materie  in  solcheI^  Zustande,  darin  er  sich  selbst  durch  die  Anziehung 
ttnd  durch  einen  mechanischen  Erfolg  der  allgemeinen  Gesetze  des  W^i- 
deratandes  versetzt,  erwägt,  so  sehen  wir  einen  Kaum,   der  zwischen 
nrei  nicht  weit  von  einander  abstehenden  Flächen,  In  dessen  Mitte  der 
allgemeine  Plan  der  Beziehung  sich  befindet,   begrififen  ist,  vou  dem 
Xttelpunkte  der  Sonne  au  in  unbekanute  Weiten  ausgebreitet,  in  wel- 
chem alle  begrififene  Theilchen,  jegliche  nach  Maass^ebung  ihrer  Höhe 
und  der  Attraction ,  die  d^elbst  herrscht,  abgemeäsene  Zirkelbewcgun- 
g^  in  freien  Umläufen  verriAten,  und  daher,  indem  sie  bei  solcher 
Verfassung  einander  so  wenig  als  möglich  mehr  hindern,  darin  immer 
▼erbleiben  würden,  wenn  die  Anziehung  dieser  Theilchen  des  Grund- 
stoffes unter  einander  nicht  alsdenn  anfinge,  seine  Wirkung  zu  thun  und 
neue  Bildungen ,   die  der  Same  ssu  Planeten ,   welche  entstehen  sollen, 
lind,  dadurch  veranlasste.    Denn  indem  die  um  die  Sonne  in  parallelen 
Zirkeln  bewegten  Elemente,  in  nicht  gar  zu  grossem  Unterschiede  des 
Abstandes  von  der  Sonne  genommen,  durch  die  Gleichheit  der  paralle- 
len Bewegung  beinahe  in  respectiver  Ruhe  gegen  einander  sind,  so  thiit 
die  Anziehung  der  daselbst  befindlichen  Elemente ,  von  übertrefi'ender 
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specifischer  Attraction,  sogleich  hier  eine  beträchtliche  Wirkung*,  die 
Sammlung  der  nächsten  Partikeln  zur  Bildung  eines  Körpers  anzufan- 
gen, der,  nach  dem  Maasse  des  Anwuchses  seines  Klumpens,  seine  An- 
ziehung weiter  ausbreitet  und  die  Elemente  aus  weitem  Umfange  zu 
seiher  Zusammensetzung  bewegt. 

Die  Bildung  der  Planeten,  in  diesem  System,  hat  vor  einem  jeden 
möglichen  Lehrbegriffe  dieses  voraus,  dass  der  Ursprung  der  Massen 
zugleich  den  Ursprung  der  Bewegungen  und  die  Stellung  der  Kreise  in 
ebendemselben  Zeitpunkte  vorstellt;  ja,  dass  sogar  die  Abweichungen 
von  der  grossesten  Genauheit  in  diesen  Bestimmungen  ebensowohl,  als 
die  Uebereinstimmungen  selber,  in  einem  Anblicke  erhellen.  Die  Pla- 
neten bilden  sich  aus  Theilchen,  welche  in  der  Höhe,  da  sie  schweben, 
genaue  Bewegungen  zu  Zirkelkreisen  habeii;  also  werden  die  ans 
ihnen  zusammengesetzten  Massen  ebendieselben  Bewe- 
gungen, in  eben  dem  Grade,  nach  ebenderselben  Richtung 
fortsetzen.  Dieses  ist  genug,  um  einzusehen,  woher  die  Bewegung 
der  Planeten  ohngefähr  zirkelformig^  und  ihre  Kreise  auf  einer  Fläche 
seien.  Sie  würden  auch  ganz  genaue  Zirkel  sein**,  wenn  die  Weite, 
daraus  sie  die  Elemente  zu  ihrer  Bildung  versammeln,  sehr  klein,  und 
also  der  Unterschied  ihrer  Bewegungen  sehr  gering  wäre.  Da  aber 
dazu  ein  weiter  Umfang  gehört,  aus  dem  feinen  Grundstoffe,  der  in  dem 
Himmelsraum  so  sehr  zerstreut  ist,  einen  dichten  Klumpen  eines  Pla- 
neten zu  bilden,  so  ist  der  Unterschied  der  Entfernungen,  die  diese 
Elemente  von  der  Sonne  haben,  und  mithin  aucli  der  Unterschied  ihrer 


*  Der  Anfang  der  sich  bildenden  Planeten  ist  nicht  allein  in  der  Newton'schea 
Anziehung  zu  suchen.  Diese  würde  bei  eineui  Partikelchen  von  so  ausnehmender 
Feinheit  gar  zu  langsam  und  schwach  sein.  Man  würde  vielmehr  sagen,  dass  in  die* 
sem  Räume  die  erste  Bildung  durch  den  Zusammenlauf  einiger  Elemente,  die  sich 
durch  die  gewöhnlichen  Gesetze  des  Zusammenhanges  vereinigen,  geschehe,  bis 
derjenige  Klumpen,  der  daraus  entstanden,  nach  und  nach  so  weit  angewachsen,  dass 
die  Newton'sche  Anziehungskraft  an  ihm  vermögend  geworden,  ihn  durch  seine  Wir- 
kung in  die  Ferne  immer  mehr  zu  vergrössern. 

**  Diese  abgemessene  Zirkelbewegung  betrifft  eigentlich  nur  die  der  Sonne 
nahen  Planeten;  denn  von  den  grossen  Entfernungen,  da  sich  die  entlegensten  Pla- 
neten oder  auch  die  Kometen  gebildet  haben,  ist  leicht  zu  vermuthen,  das»,  weil  die 
sinkende  Bewegung  des  Orundstofl's  daselbst  viel  schwächer,  die  Weitläuftigkeit  der 
Räume,  da  sie  zerstreut  sind,  auch  grösser  ist,  die  Elemente  daselbst  an  und  fUr  sich 
schon  von  der  zirkelgleichen  Bewegung  abweichen  und  dadurch  die  Ursache  der 
daraus  gebildeten  Körper  sein  müssen. 
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Greschwindigkeiten  nicht  mehr  geringschätzig;  folglich  würde  nöthig 
sein,  dass,  um  b^i  diesem  Unterschiede  der  Bewegungen  dem  Planeten 
die  Gleichheit  der  Centralkräfte  und  die  Zirkelgeschwindigkeit  zu  er- 
halten ,  die  Theilchen ,  die  aus  verschiedeneu  Höhen  mit  verschiedenen 
Bewegrnngen  auf  Uim  zusammenkommen.,  eine  den  Mangel  der  anderen 
genaa  ersetzten,  welches,  ob  es  gleich  in  der  That  ziemlich  genau  ge- 
flchieht*,  dennoch,  da  an  dieser  vollkommenen  Ersetzung  etwas  fehlt, 
den  Abgang  der  Zirkelbewegung  und  die  Excentricität  nach  sich  zieht. 
Eben  so  leicht  erhellt,  dass,  obgleich  die  Kreise  aller  Planeten  billig 
auf  einer  Flüche  sein  sollten,  dennoch  auch  in  diesem  Stücke  eine  kleine 
Abweichung  anzutreffen  ist,  weil,  wie  schon  erwkhnt,  die  elementari- 
sehen  Theilchen,  da  sie  sich  dem  allgemeinen  Bestehungsplane  ihrer 
Bewegungen  so  nahe  als  möglich  befinden,  dennoch  einigen  Kaum  von 
beiden  Seiten  desselben  einschliessen;  da  es  denn  ein  gar  zu  glückliches 
OhngefUir  sein  würde,  wenn  gerade  alle  Planeten  ganz  genau  in  der 
Mitte  zwischen  diesen  zwei  Seiten,  in  der  Eläche  der  Beziehung  selber, 
»eh  zu  bilden  anfangen  sollten^  welches  denn  schon  einige  Neigung 
ihrer  Kreise  gegen  einander  veranlasst,  obschon  die  Bestrebung  der 
Pirtikeln,  von  beiden  Seiten  diese  Ausweichung  so  sehr  als  möglich 
einzuschränken,  ihr  Ar  enge  Grenzen  zulässt.    Man  darf  sich  also  nicht 
vundem,  auch  hier  die  grosseste  Geuauheit  der  Bestimmungen  so  we- 
nig, wie  bei  allen  Dingen  der  Natur,  anzutreffen,  weil  überhaupt  die 
Vielheit  der  Umstände,  die  an  jeglicher  Naturbeschaffenheit  Antbeil 
nehmen,  eine  abgemessene  Regelmässigkeit  nicht  verstattet. 


Zweites  Hauptstück. 

Von  der  verschiedenen  Dichtigkeit  der  Planeten  und  dem 

Verhältnisse  ihrer  Massen. 

Wir  haben  gezeigt,  dass  die  Theilchen  des  elemeutarischen  Grund- 
stoffes, da  sie  an  und  ftir  sich  in  dem  Wejtraume  gleich  ausgetheilt  wa- 


*  D«Dn  die  TheilcbeD  von  der  zur  Sonne  nähereu  Gegend,  welche  eine  grössere 
CmUorsgeschwindigkeit  haben,  als  in  dem  Orte,  da  sie  auf  dem  Planeten  sich  ver- 
tamoieln,  sar  Zirkelbewegung  erfordert  wird,  ersetzen  dasjenige,  was  denen  von  der 
Sonne  entfernteren  Theilchen ,  die  sich  ebendemselben  Korper  einverleiben ,  an  Ge- 
fcfawindigkeit  fehlt,  um  in  dem  Abstände  des  IManeten  zirkeiförmig  zu  laufen. 
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ren,  durch  ihr  Niedersinken  sur  Sonne  in  den  Orten  schweben  geblieben, 
wo  ihre  im  Fallen  erlangte  Geschwindigkeit  gerade  die  Gleichheit  gegen 
die  Anziehung  leistete,  und  ihre  Richtung  so,  wie  sie  bei  der  Zirkel- 
bewegung sein  soll,  senkrecht  gegen  den  Zirkelstrahl  gebeugt  worden. 
Wenn  wir  nun  aber  Partikeln  von  unterschiedlicher  specifischer  Dichtig- 
keit in  gleichem  Abstände  von  der  Sonne  gedenken,  so  dringen  die  von 
grösserer  specifischen  Schwere  tiefer  durch  den  Widerstand  der  anderen 
hindurch,  und  werden  nicht  sobald  von  ihrem  Wege  abgebeugt,  als  die 
leichteren;  daher  ihre  Bewegung  nur  in  einer  grösseren  Annäherung  cur 
Sonne  zirkeiförmig  wird.  Dagegen  werden  die  Elemente  leichterer  Art 
eher  von  dem  geradlinigten  Falle  abgebeugt  in  Zirkelbewegungen  ans- 
schlagen ,  ehe  sie  so  tief  zu  dem  Centro  hindurchgedrungen  sind ,  und 
also  in  grösseren  Entfernungen  schweben  bleiben ,  auch  durch  den  er- 
füllten Raum  der  Elemente  nicht  so  tief  hindurchdringen  können,  ohne 
dass  ihre  Bewegung  durch  dieser  ihren  Widerstand  geschwächt  wird, 
und  sie  die  grossen  Grade  der  Geschwindigkeit,  die  zur  Umwendnng 
näher  beim  Mittelpunkte  erfordert  werden,  nicht  erlangen  können;  also 
werden,  nach  erlangter  Gleichheit  der  Bewegungen,  die  specifisch  leich- 
teren Partikeln  in  weiteren  Entfernungen  von  der  Sonne  umlaufen ,  die 
schwereren  aber  in  den  näheren  anzutreffen  se]n,'%nd  die  Planeten,  die 
sich  aus  ihnen  bilden ,  werden  daher  dichterer  Art  sein ,  welche  sico 
näher  zur  Sonne,  als  die  sich  weiter  von  ihr  aus  dem  Zusammenlaufe 
dieser  Atomen  formiren. 

Es  ist  also  eine  Art  eines  statischen  Gesetzes,  welches  den  Mate- 
rien des  Weltraumes  ihre  Höhen  nach  dem  verkehrten  Verhältnisse  der 
Dichtigkeit  bestimmt.  Gleichwohl  ist  eben  so  leicht  zu  begreifen,  dass 
nicht  eben  eine  jegliche  Höhe  nur  Partikeln  von  gleicher  specifischer 
Dichtigkeit  einnehmen  müsse.  Von  den  Theilchen  von  gewisser  speci- 
tischer  Gattung  bleiben  diejenigen  in  grösseren  Weiten  von  der  Sonne 
schweben  und  erjangen  die  zur  beständigen  Zirkelbewegung  erforder- 
liche Mässigung  ihres  Falles  in  weiterem  Abstände,  welche  von  grösse- 
ren Entfernungen  zu  ihr  herabgesunken;  dagegen  die,  deren  ursprüng- 
licher Ort,  bei  der  allgemeineq  Austheilung  der  Materien  im  Chaos,  der 
Sonne  näher  war,  ungeachtet  ihrer  nicht  grösseren  Dichtigkeit,  näher 
zu  dieser  ihrem  Zirkel  des  Umlaufs  kommen  werden.  Und  da  also  die 
Oerter  der  Materien,  in  Ansehung  des  Mittelpunkts  ihrer  Senkung  nicht 
allein  durch  die  specifische  Schwere  derselben,  sondern  auch  durch  ihre 
ursprünglichen  Plätze  bei  der  ersten  Ruhe  der  Natur  bestimmt  werden. 
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SO  ist  leicht  sa  erachten ,  dass  ihrer  sehr  Yerschiedene  Gattungen  in 
jedem  Abstände  von  der  Sonne  zusammenkommen  werden ,  um  daselbst 
hingen  an  bleiben,  dass  Überhaupt  aber  die  dichteren  Materien  häufiger 
sa  dem  Mittelpunkte  hin,  als  weiter  von  ihm  ab,  werden  angetroffen 
werden,  und  dass  also,  ungeachtet  die  Planeten  eine  Mischung  sehr 
verschiedentlicher  Materien  sein  werden,  dennoch  überhaupt  ihre  Mas- 
sen dichter  sein  müssen,  nach  dem  Maasse,  als  sie  der  Sonne  näher  sind, 
and  minderer  Dichtigkeit ,  nachdem  ihr  Abstand  grösser  ist. 

Unser  System  zeigt  in  Ansehung  dieses ,  unter  den  Planeten  herr- 
schenden Gesetzes  ihrer  Dichtigkeiten  eine  vorzügliche  Vollkommenheit 
vor  allen  denjenigen  Begriffen,  die  man  sich  von  ihrer  Ursache  gemacht 
hat  oder  noch  machen  könnte.    Newton  ,  der  die  Dichtigkeit  einiger 
Planeten  durch  Bechnnng  bestimmt  hatte,  glaubte  die  Ursache  ihres, 
nach  dem  Abstände  eingerichteten  Verhältnisses  in  der  Anständigkeit 
der  Wahl  Gottes  und  in  den  Bewegungsgründeu  seines  Endzwecks  zu 
finden ,  weil  die  der  Sonne  näheren  Planeten  mehr  Hitze  von  ihr  aus- 
halten  müssen,  und  die  entfernteren  mit  wenigeren  Graden  der  Wärme 
sieh  behelfen  sollen;  welches  nicht  möglich  zu  sein  scheint,  wenn  die 
der  Sonne  nahen  Planeten  nicht  dichterer  Art,  und  die  entfernteren  von 
leichterer  Materie  zusammengesetzt  wären.  Allein  die  Unzulänglichkeit 
dner  solchen  Erklärung  einzusehen,  erfordert  nicht  eben  viel  Nach- 
nnnen.    Ein  Planet,  z.  E.  unsere  Erde ,  ist  aus  sehr  weit  von  einander 
unterschiedenen  Gattungen  Materie  zusammengesetzt ;  unter  diesen  war 
es  nun  nöthig,  dass  die  leichteren,  die  durch  die  gleiche  Wirkung  der 
Sonne  mehr  durchdrungen  und  bewegt  werden,  deren  Zusannuensatz 
eb  Verhältniss  zu  der  Wärme  hat,  womit  ihre  Strahlen  wirken,  auf 
der  Oberfläche  ausgebreitet  sein  mussten;  allein  dnss  die  Mischung  der 
fiWgen  Materien ,  im  Ganzen  des  Klumpens ,  diese  Beziehung  haben 
mfissen,  erhellt  hieraus  gar  nicht,  weil  die  Sonne  auf  das  Innere  der 
Planeten  gar  keine  Wirkung  thut.  Newton  befürchtete,  wenn  die  Erde 
hia  an  der  Nähe  des  Mercurs  in  den  Strahlen  der  Sonne  versenkt  würde, 
so  dürfte  sie  wie  ein  Komet  brennen,  und  ihre  Materie  nicht  genügsame 
Fenerbeständigkeit  haben,  um  durch  diese  Hitze  nicht  zerstreut  zu  wer- 
den.  Allein  um  wie  vielmehr  müsste  der  Sonnen  eigene  Materie  selber, 
welche  doch  viermal  leichter,  als  die  ist,  daraus  die  Erde  besteht,  von 
dieaer  Gluth  zerstört  werden ;  oder  warum  ist  der  Mond  zweimal  dichter, 
als  die  Erde,  da  er  doch  mit  dieser  in  ebendemselben  Abstände  von  der 
Sonne  achwebt?   Man  kann  also  die  proportionirten  Dichtigkeiten  nicht 
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dem  VerhältDiBs  zu  der  Sonnen  wärme  zuschreiben,  ohne  sich  in  die 
grossesten  Widersprüche  zu  verwickeln.  Man  sieht  vielmehr ,  eine  Ur- 
sache, die  die  Oerter  der  Planeten  nach  der  Dichtigkeit  ihres  Klumpens 
austhoilt ,  müsse  auf  das  Innere  ihrer  Materie  und  nicht  auf  ihre  Ober- 
fläche eine  Beziehung  gehabt  haben ;  sie  müsse,  ohnerachtet  dieser  Folge, 
die  sie  bestimmte,  doch  eine  Vei*schiedcnheit  der  Materie  in  ebendem- 
selben Himmelskörper  verstatten  und  nur  im  Ganzen  des  Zusammen- 
satzes dieses  Verhältniss  der  Dichtigkeit  festsetzen;  welchem  allen  ob 
irgend  ein  anderes  statisches  Gesetz,  als  wie  das,  so  in  unserer  Lehr- 
verfassung vorgetragen  wird,  ein  Gnüge  leisten  könne,  Überlasse  ich  der 
Einsicht  des  Lesers  zu  urtheilen. 

Das  Verhältniss  unter  den  Dichtigkeiten  der  Planeten  führt  noch 
einen  Umstand  mit  sich ,  der  durch  eine  völlige  Uebereinstimmung  mit 
der  vorher  entworfenen  Erklärung  die  Richtigkeit  uuseres  Lehrbegriffies 
bewährt.  Der  Himmelskörper,  der  in  dem  Mittelpunkte  anderer  um  ihn 
laufenden  Kugeln  steht,  ist  gemeiniglich  leichterer  Art ,  als  der  Körper, 
der  am  nächsten  um  ihn  herumläuft.  Die  Erde  in  Ansehung  des  Mon- 
des, und  die  Sonne  in  Ansehung  der  Erde,  zeigen  ein  solches  Verhält- 
niss ihrer  Dichtigkeiten.  Nach  dem  Entwürfe,  den  wir  dargelegt  haben, 
ist  eine  solche  Beschaffenheit  nothwendig.  Denn  da  die  unteren  Plane- 
ten vornehmlich  von  dem  Ausschusse  der  elementarischeu  Materie  ge- 
bildet worden,  welche  durch  den  Vorzug  ihrer  Dichtigkeit  bis  zu  solcher 
Nähe  zum  Mittelpunkte  mit  dem  erforderlichen  Grade  der  Geschwindig- 
keit haben  dringen  können;  dagegen  der  Körper  in  dem  Mittelpunkte 
selber,  ohne  Unterschied  aus  denen  Materien  aller  vorhandenen  Gattun- 
gen, die  ihre  gesetzmässige  Bewegungen  nicht  erlangt  haben,  zusammen 
gehäuft  worden ,  unter  welchen ,  da  die  h^ichteren  Materien  den  grosse- 
sten Theil  ausmachen ,  es  leicht  einzusehen  ist ,  dass ,  weil  der  nächste 
oder  die  nächsten  zu  dem  Mittelpunkt  umlaufenden  Himmelskörper 
gleichsam  eine  Aussonderung  dichterer  Sorten ,  der  Centralkörper  aber 
eine  Mischung  von  allen  ohne  Unterschied  in  sich  fasst,  jenes  seine  Sub- 
stanz dichterer  Art,  als  dieser  sein  werde.  In  der  That  ist  auch  der 
Mond  zweimal  dichter,  als  die  Erde,  und  diese  viermal  dichter,  als  die 
Sonne,  welche  allem  Vermuthen  nach  von  den  noch  tieferen,  der  Venus^ 
und  dem  Mercur,  in  noch  höheren  Graden  an  Dichtigkeit  wird  über- 
troÖen  werden. 

Anjetzo  wendet  sich  unser  Augenmerk  auf  das  Verhältniss,  welches 
die  Massen  der  Himmelskörper,  nach  unserem  Lehrbegriff,  in  Verglei- 
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chnng  ihrer  Entfemangen  haben  sollen,  um  das  Kesultat  unseres  Systems 
an  den  untrüglichen  Rechnungen  des  Newton  zu  prüfen.     Es  bedarf 
nicht  viel  Worte,  um  begreiflich  zu  machen,  dass  der  Centralkörper 
jederzeit  das  Hauptstück  seines  Systems,  folglich  die  Sonne  auf  eine 
vonügliche  Art  an  Masse  grösser,  als  die  gesammten  Planeten,  sein 
müsse;  wie  denn  dieses  auch  vom  Jupiter,  in  Ansehung  seiner  Neben- 
planeten ,  und  vom  Saturn ,  in  Betrachtung  der  seinigen ,  gelten  wird. 
Der  Centralkörper  bildet  sich  aus  dem  Niedersatze  aller  Partikeln  aus 
dem  ganzen  Umfange  seiner  Anziebungssphäre ,  welche  die  geuaueste 
Bestimmung  der  Zirkelbewegung  und  die  nahe  Beziehung  auf  die  ge- 
meinschaftliche Fläche  nicht  haben  bekommen  können,  und  deren  ohne 
Zweifel  eine  ungemein  grössere  Menge,  als  der  letzteren  sein  muss.  Um 
an  der  Sonne  vornehmlich  diese  Betrachtung  anzuwenden:  wenn  man 
die  Breite  des  Raumes,  um  den  die  in  Zirkeln  umlaufenden  Partikeln, 
welche  den  Planeten  zum  Grundstoffe  gedient  haben ,  am  weitesten  von 
der  gemeinschaftlichen  Fläclie  abgewichen  sind,  schätzen  will,  so  kann 
man  sie  ohngefHhr  etwas  grösser,  als  die  Breite  der  grössten  Abweichung 
der  Planetenkreise  von  einander  annehmen.    Nun  macht  aber,  indem  sie 
Ton  der  gemeinschaftlichen  Fläche  nach  beiden  Seiten  ausschweifen,  ihre 
gidsste  Neigung  gegen  eiüander  kaum  7^  Grade  aus.    Also  kann  man 
alle  Materie,  daraus  die  Planeten  sich  gebildet  haben,  sich  als  in  dem- 
jenigen Raum  ausgebreitet  gewesen  vorstellen,  der  zwischen  zwei  Flä- 
eben,  von  dem  Mittelpunkte  der  Sonne  aus,  begriffeu  war,  die  einen 
Winkel  von  7^  Grade  einschlössen.     Nun  ist  aber  eine,  nach  der  Rich- 
tang  des  grössten  Zirkeb  gehende  Zone  von  74  Grad  Breite  etwas  mehr, 
ab  der  17te  Theil  der  Kugelfläche,  also  der  körperliche  Raum  zwischen 
den  zwei  Flächen,  die  den  sphärischen  Raum  in  der  Breite  obgedachten 
Winkels  ausschneiden ,  etwas  mehr ,  als  der  1 7te  Theil  des  körperlichen 
l&balts  der  ganzen  Sphäre.     Also  würde  dieser  Hypothese  gemäss  alle 
Materie,  die  zur  Bildung  der  Planeten  angewandt  worden,  ohngefähr 
den  17ten  Theil  derjenigen  Materie  ausmachen,  die  die  Sonne  aus  eben 
der  Weite,  als  der  äusserste  Planet  steht,  von  beiden  Seiten  zu  ihrer 
Zusammensetzung  gesammelt  hat.  Allein  dieser  Centralkörper  hat  einen 
Vorzug  des  Klumpens  vor  dem  gesammten  Inhalte  aller  Planeten ,  der 
nicht  zu  diesem  wie  17  :  1,  sondern  wie  650  zu  1  ist,  wie  die  Ausrech- 
nong  des  Newton  es  bestimmt;  aber  es  ist  auch  leicht  einzusehen,  dass 
in  den  oberen  Räumen  über  dem  Saturn,  wo  die  plauetischen  Bildungen 
entweder  aufhören  oder  doch  selten  sind,  wo  nur  einige  wenige  kome- 
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tische  Körper  sich  gebildet  haben  und  wo  vornehmlich  die  Bewegungen 
des  Grundstoffes,  indem  sie  daselbst  nicht  so  geschickt  sind,  zu  der  ge- 
setzmässigen  Gleichheil  der  Centralkräfte  zu  gelangen,  als  in  der  nahen 
Gegend  zum  Centro,  nur  in  eine  fast  allgemeine  Senkung  zum  Mittel- 
punkte ausschlagen  und  die  Sonne  mit  aller  Materie  aus  so  weit  ausge- 
dehnten Käumen  vermehren,  dass,  sage  ich,  aus  diesen  Ursachen  der 
Sonnenklumpeu  die  so  vorzügliche  Grösse  der  Masse  erlangen  müsse. 

Um  aber  die  Planeten  in  Ansehung  ihrer  Massen  unter  einander  zu 
vergleichen ,  so  bemerken  wir  erstlich ,  dass  nach  der  angezeigten  Bil- 
dungsart  die  Quantität  der  Materie,  die  in  den  Zusammensatz  eines  Pla- 
neten kommt,  auf  die  Weite  seiner  Entfernung  von  der  Sonne  vornehm- 
lich ankomme ;  1)  darum,  weil  die  Sonne  durch  ihre  Anziehung  die  Sphäre 
der  Attraction  eines  Planeten  einschrankt,  aber  bei  gleichen  Umständen 
der  entfernteren  ihre  nicht  so  enge  einschränkt,  als  der  nahen;  2)  weil 
die  Zirkel,  aus  denen  alle  Theilchen  zusammengekommen  sind,  welche  einen 
Planeten  auszumachen,  mit  grösserem  Radius  beschrieben  werden,  also 
mehr  Grundstoff,  als  die  kleineren  Zirkel  in  sich  fassen;  3)  weil  aus 
eben  dem  letzten  Grunde  die  Breite  zwischen  den  zwei  Flächen  der 
grossesten  Abweichung,  bei  gleicher  Anzahl  Grade,  in  grossen  Höhen 
grösser,  als  in  kleinen  ist. .  Dagegen  wird  dieser  Vorzug  der  entfernteren 
Planeten  vor  den  niedrigeren  zwar  dadurch  eingeschränkt,  dass  die  Par- 
tikeln näher  zur  Sonne  dichterer  Art,  und  allem  Ansehen  nach  auch 
weniger  zerstreut,  als  in  grösserem  Abstände  sein  werden;  allein  mau 
kann  leicht  ennessen ,  dass  die  ersteren  Vortlieile ,  zur  Bildung  grosser 
Massen,  die  letzteren  Einschränkungen  dennoch  weit  übertreffen,  und 
überhaupt  die  Planeten,  die  sich  in  weitem  Abstände  von  der  -Sonne 
bilden,  grössere  Massen,  als  die  nahen  bekommen  müssen.  Dieses  ge- 
schieht also,  insoferne  man  sich  di(*  Bildung  eines  Planeten  nur  als  in 
Gegenwart  der  Sonne  vorstellt;  allein  wenn  man  mehrere  Planeten  in 
unterschiedlichem  Abstände  sich  bilden  lässt,  so  wird  einer  den  Umfang 
d6r  Attraction  des  anderen  durch  seine  Anziehungssphäie  einschränken, 
und  dieses  bringt  eine  Ausnahme  von  dem  vorigen  Gesetze  zuwege.  Penn 
derjenige  Planet,  welcher  einem  anderen  von  ausnehmender  Masse  nahe 
ist,  wird  sehr  viel  von  der  Sphäre  seiner  Bildung  verlieren,  und  dadurch 
ungleich  kleiner  werden,  als  das  Verhaltniss  seines  Abstandes  von  .der 
Sonne  allein  es  erheischt.  Obgleich  also  im  Ganzen  die  Planeten  von 
grösserer  Masse  sind,  nachdem  sie  weiter  von  der  Sonne  entfernt  sind, 
wie  denn  überhaupt  Saturn  und  Jupiter,  als  die  zwei  Uauptstücke  unseres 
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Systems,  darum  die  grossesten  sind,  weil  sie  von  der  Sonne  am  weitesten 
entfernt  sind,  so  finden  sich  dennoch  Abweichungen  von  dieser  Analogie, 
in  denen  aber  jederzeit  das  Merkmal  der  allgemeinen  Hildmig  hervor- 
leuchtet, die  wir  von  den  Himmelskörpern  behaupten :  dass  nämlich  ein 
Planet  von  ausnehmender  Grösse  die  nächsten  von  beiden  Seiten  der 
ihnen  wegen  ihrer  Sonnenweite  gebührenden  Masse  beraubt,  indem  er 
einen  Theil  der  Materien  sich  zueignet,  die  zu  jener  ihrer  Bildung  kommen 
sollten.  In  der  That  hat  Mars ,  der  vermöge  seines  Ortes  grösser ,  als 
die  Erde  sein  sollte,  durch  die  Anziehungskraft  des  ihm  nahen  so  grossen 
Jupiters  an  seiner  Masse  eingebüsst ;  und  Saturn  selber,  ob  er  gleich 
durch  seine  Höhe  einen  Vorzug  über  den  Mars  hat,  ist  dennoch  nicht 
gänzlich  befreit  gewesen,  durch  Jupiters  Anziehung  eine  beträchtliche 
Einbusse  zu  erleiden,  und  mich  dünkt,  Mercur  habe  die  ausnehmende 
Kleinigkeit  seiner  Masse  nicht  allein  der  Anziehung  der  ihm  so  nahen 
mächtigen  Sonne,  sondern  auch  der  Nachbarscliaft  der  Venus  zu  ver- 
danken, welche,  wenn  man  ihre  muthmassliche  Dichtigkeit  mit  ihrer 
Grösse  vergleicht,  ein  Planet  von  beträchtlicher  Masse  sein  muss. 

Indem  nun   alles   so  vortrefflich,  als  man  es  nur  wünschen  mag, 
zusammenstimmt,  die  Zulänglichkeit  einer  meclianischen  Lehrverfassung 
bei  dem  Ursprünge  des  Weltbaues  und  der  Himmelskörper  zu  bestätigen ; 
80  wollen  wir,  indem  wir  den  Raum  schätzen,  darin  der  Grundstoff  der 
Planeten  vor  ihrer  Bildung  ausgebreitet  gewesen,  erwägen,  in  welchem 
Grade  der  Dünnigkeit  dieser  Mittelraum  damals  erfüllt  gewesen ,  und 
mit  WAS  für  Freiheit,  oder  wie  wenigen  Hindernissen  die  herumschwe- 
benden Partikeln  ihre  gesetzmässigen  Bewegungen  darin  haben  anstellen 
können.     Wenn  der  liaum,  der  alle  Materie  der  Planeten  in  sich  begrifl*, 
in  demjenigen  Theile  der  Saturnischen  Sphäre  enthaltc'u  war,  der  von 
dem  Mittelpunkte  der  Sonne  aus,  zwischen  2  und  7  Grade  weit,  in  allen 
Höhen  von  einander  abstehenden  Flächen  begriften,  und  daher  der  sieben- 
lehnte  Theil  der  ganzen  Sphäre  war,  die  man  mit  dem  liadius  der  Höhe 
des  Saturns  beschreiben  kann,  so  wollen  wir,  um  die  Veränderung  des 
planetischen  Grundstoffes,  da  er  diesen  liaum  erfüllte,  auszurechnen, 
nur  die  Höhe  des  Saturns  1()0,ÜOO  Erddiameter  ansetzen  *,  so  wird  die 
ganze  Sphäre  des  Satuniischen  Kreises  den  llaumcsinhalt  der  Erdkugel 
1000  bimillionenmal  übertreffen ;  davon,  wenn  wir  anstatt  des  sieben- 
lehnten  Theils,  auch  nur  den  zwanzigsten  nehmen,  der  liaum,  darin  der 
elementarische  Grundstoff  schwebte,   den  Kaumesinhalt  der  Erdkugel 
dennoch  bO  l»millionenmal  Übertreffen  muss.   Wenn  man  nun  die  Masse 
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aller  Planeten  mit  ihren  Begleitern  ^^  des  Sonnenklumpens  nach  dem 
Newton  ansetzt,  so  wird  die  Erde,  die  nur  -nrgVn  f  derselben  ist,  sich  zu 
der  gesammten  Masse  aller  planetischen  Materie  wie  1  zu  2764  verhalten; 
und  wenn  man  daher  alle  diese  Materie  zu  gleicher  specifischen  Dich- 
tigkeit mit  der  Erde  brächte,  würde  daraus  ein  Körper  entstehen,  der 
277}  mal  grösseren  Kaum,  als  die  Erde  einnähme.  Wenn  wir  daher 
die  Dichtigkeit  der  Erde  in  ihrem  ganzen  Klumpen  nicht  viel  grösser, 
als  die  Dichtigkeit  der  festen  Materie,  die  man  unter  der  obersten  Fläche 
derselben  antrifft ,  annehmen ,  wie  es  denn  die  Eigenschaften  der  Figur 
der  Erde  nicht  anders  erfordern ,  und  diese  oheren  Materien  ohngefllhr 
vier-  oder  fünfmal  dichter,  als  das  Wasser,  das  Wasser  aher  lOOOmal 
schwerer,  als  die  Luft  ansetzen ;  so  würde  die  Materie  aller  Planeten, 
wenn  sie  zu  der  Dünnigkeit  der  Luft  ausgedehnt  würden,  einen  fast 
14mal  hunderttausendmal  grösseren  Raum,  als  die  Erdkugel  einnehmen. 
Dieser  Raum  mit  dem  Räume,  in  welchem  nach  unserer  Voraussetzung 
alle  Materie  der  Planeten  ausgebreitet  war ,  verglichen ,  ist  dreissig  mil- 
lionenmal  kleiner,  als  derselbe;  also  macht  auch  die  Zerstreuung  der 
planetischen  Materien  in  diesem  Räume  eine  eben  so  vielmal  grössere 
Verdünnung  aus ,  als  die  die  Theilchen  unserer  Atmosphäre  haben.  In 
der  That,  diese  Grösse  der  Zerstreuung,  so  unglaublich  sie  auch  scheinen 
mag,  war  dennoch  weder  unnöthig  noch  unnatürlich.  Sie  musste  so  gross 
als  möglich  sein ,  um  den  schwebenden  Partikeln  alle  Freiheit  der  Be- 
wegung, fast  so,  als  in  einem  leeren  Räume,  zu  verstatten,  und  den 
Widerstand  unendlich  zu  verringern,  den  sie  einander  leisten  könnten;  . 
sie  konnten  aber  auch  von  selber  einen  solchen  Zustand  der  Verdünnung 
annehmen,  woran  man  nicht  zweifeln  darf,  wenn  man  ein  wenig  die  Aus- 
breitung kennt,  die  die  Materie  leidet,  wenn  sie  in  Dünste  verwandelt 
ist;  oder  wenn  man,  um  bei  dem  Himmel  zu  bleiben,  die  Verdünnung 
der  Materie  in  den  Schweifen  der  Kometen  erwägt,  die  bei  einer  so  un- 
erhörten  Dicke  ihres  Durchschnittes,  der  den  Durchmesser  der  Erde 
wohl  hundertmal  übertrifft,  dennoch  so  durchscheinend  sind,  dass  die 
kleinen  Sterne  dadurch  können  gesehen  werden;  welches  unsere  Luft, 
wenn  sie  vor  der  Sonne  erleuchtet  wird,  in  einer  Höhe,  die  viel  tausend- 
mal kleiner  ist,  nicht  verstattet. 

Ich  beschliesse  dieses  Hauptstück ,  indem  ich  eine  Analogie  hinzu- 
füge, die  an  und  für  sich  allein  gegenwärtige  Theorie  von  der  mecha- 
nischen Bildung  der  Himmelskörper,  über  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Hypothese,  zu  einer  förmlichen  Gewissheit  erheben  kann.     Wenn  die 
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Sonne  ans  den  Partikeln  desselben  Grundstoffes,  daraus  die  Planeten 
sich  gebildet  haben,  zusammengesetzt  ist,  und  wenn  nur  darin  allein  der 
Unterschied  besteht,  dass  in  der  ersteren  die  Materie  aller  Gattungen 
ohne  Unterschied  gehäuft,  bei  diesen  aber  in  verschiedenen  Entfernungen, 
nach  Beschaffenheit  der  Dichtigkdit  ihrer  Sorten  vertheilt  worden ,  so 
wird,  wenn  man  die  Materie  aller  Planeten  zusammen  vereinigt  betrachtet, 
in  ihrer  ganzen  Vermischung  eine  Dichtigkeit  herauskommen  müssen, 
die  der  Dichtigkeit  des  Sounenkörpers  beinahe  gleich  ist.  Nun  findet 
diese  nöthige  Folgerung  unseres  Systems  eine  glückliche  Bestätigung  in 
der  Vergleichung,  die  der  Herr  von  Buffon,  dieser  so  würdig  berühmte 
Philosoph ,  zwischen  den  Dichtigkeiten  der  gesammten  planetischen  Ma> 
terie  und  der  Sonnen  ihren  angestellt  hat;  er  fand  eine  Aehnlichkeit 
zwischen  beiden,  wie  zwischen  640  und  650.  Wenn  ungekünstelte  und 
Qothwendige  Folgerungen  aus  einer  Lehrverfassung  in  den  wirklichen 
Verhältnissen  der  Natur  so  glückliche  Bestätigungen  antreffen,  kann 
mask  denn  wohl  glauben,  dass  ein  bloses  Ungefähr  diese  U  eher  eins  timmung 
zwischen  der  Theorie  und  der  Beobachtung  veranlasse? 


Drittes  Hauptstück. 

Von  der  Ezoentricität  der  Flanetenkreise  und  dem  Ursprünge 

der  Kometen. 

Man  kann  aas  den  Kometen  nicht  eine  besondere  Gattung  von 
Himmebkdk'pem  machen,  die  sich  von  dem  Geschlechte  der  Planeten 
gibulich  unterschiede.  Die  Natur  wirkt  hier,  wie  anderwärts,  durch  un- 
merkliche Abfälle,  und  indem  sie  alle  Stufen  der  Veränderuugeu  durch- 
geht, hängt  sie  vermittelst  einer  Kette  von  Zwischengliedern  die  ent- 
fernten Eigenschaften  mit  den  nahen  zusammen.  Die  Excentricität  ist 
bei  den  Planeten  eine  Fofge  des  Mangelhaften  in  derjenigen  Bestrebung, 
dadurch  die  Natur  trachtet,  die  planetischen  Bewegungen  gerade  zirkel- 
gleich EU  machen,  welches  sie  aber,  wegen  Dazwischenkunft  von  man- 
cherlei Umständen,  niemals  völlig  erlangen  kann,  aber  doch  in  grösseren 
Weiten  mehr,  als  in  naheu,  davon  abweicht. 

Diese  Bestimmung  führt  durch  eine  beständige  Leiter,  vermittelst 
aller  möglichen  Stufen  der  Excentricität,  von  den  Planeten  endlich  bis 
CO  den  Kometen;  und  obzwar  dieser  Zusammenhang  bei  dem  Saturn 
durch  eine  grosse  Kluft  scheint  abgeschnitten  zu  sein,  die  das  kometische 
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Geschlecht  von  den  Planeten  völlig  absondert,  so  haben  wir  doch  in  dem 
ersten  Theile  angemerkt,  dass  es  vennuthlich  über  dem  Saturn  noch 
andere  Planeten  geben  mag,  die  durch  eine  grössere  Abweichung  von 
der  Zirkelrundung  der  Kreise  dem  Traute  der  Kometen  näher  treten, 
und  dass  es  nur  an  dem  Mangel  der  Beobachtung,  oder  auch  an  der 
Schwierigkeit  derselben  liegt,  dass  diese  Verwandtschaft  dem  Auge  nicht 
eben  so  sichtbar,  als  dem  Verstände,  vorlängst  dargestellt  worden. 

Wir  haben  schon  eine  Ursache  in  dem  ersten  Uauptstücke  dieses 
Theils  angeführt,  welche  die  Laufbahn  eines  Himmelskörpers  excentrisch 
machen  kann,  der  sich  aus  dem  herumschwebenden  Grundstoffe  bildet, 
wenn  man  gleich  annimmt,  dass  dieser  in  allen  seinen  Oertern  gerade 
zur  Zirkelbewegung  abgewogene  Kräfte  besitze.  Denn  weil  der  Planet 
sie  aus  weit  von  einander  abstehenden  Höhen  sammelt,  wo  die  Geschwin- 
digkeiten der  Zirkelläufe  unterschieden  sind,  so  kommen  sie  mit  ver- 
schiedenen ihnen  beiwohminden  Graden  der  Umlaufsbewegung  auf  ihm 
zusammen,  welche  von  dem  Maasse  der  Geschwindigkeit,  die  dem  Ab- 
stände des  Planeten  gebührt,  abweichen,  und  diesem  dadurch  insoferne 
eine  Excentricität  zuziehen,  als  diese  verschiedentlichen  Eindrücke  der 
Partikeln  ermangeln,  eine  der  anderen  Abweichung  völlig  zu  ersetzen. 

Wenn  die  Excentricität  keine  andere  Ursache  hätte ,  so  Würde  8ie 
allenthalben  gemässigt  sein;  sie  würde  auch  bei  den  kleinen  und 
weit  von  der  Sonne  entfernten  Planeten  geringer,  als  bei  den  nahen  und 
grossen  sein;  wenn  man  nämlich  voraussetzte,  dass  die  Partikeln  des 
Grundstoftes  wirklich  vorher  genaue  Zirkelbewegungen  gehabt  hätten. 
Da  nun  diese  Bestimmungen  mit  der  Beobachtung  nicht  übereinstimmen, 
indem,  wie  schon  angemerkt,  die  Excentricität  mit  der  Sonnenweite  au- 
nhnmt,  und  «lie  Kleinigkeit  der  Massen  vielmehr  eine  Ausnahme,  zu 
Vermehrung  der  Excentricität,  zu  machen  scheint,  wie  wir  am  Mars 
sehen ;  so  sind  wir  genöthigt,  die  Hypothese  von  der  genauen  Zirkelhe- 
wegung  der  Partikeln  des  Grundstoffes  dahin  e1nzuschränk(*n,  dass,  wie 
sie  in  den,  der  Sonne  nahen  Gegenden  zwar  dieser  Genauheit  der  Be- 
stimmung sehr  nahe  beikommen,  aber  sie  doch  desto  weiter  davon  ab- 
weichen lassen,  je  entfernter  diese  elementarischen  l^heilchen  von  der 
Sonne  geschwebt  habc^n.  Eine  solche  Mässigung  des  Grundsatzes  von 
der  freien  zirkelgleichen  Bewegung  des  Grundstoffes  ist  der  Natur  ge- 
mässer.  Denn  ungeachtet  der  Dünnigkeit  des  Kaumes,  die  ihnen  Frei- 
heit zu  lassen  scheint,  sich  einander  auf  den  Punkt  der  völlig  abge- 
wogenen Gleichheit  der  C-entralkräfte  einzuschränken,  so  sind  die  Ur- 
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Sachen  dennoch  nicht  minder  betrHchtlich,  diesen  Zweck  der  Natur  an 
seiner  Vollführnrig  zu  verhindern.  Je  weiter  die  ausgebreiteten  Theile 
des  Trstoffs  von  der.Sonue  entfernt  sind,  desto  schwächer  ist  die  Kraft, 
die  sie  zum  Sinken  brinprt;  der  Widerstand  der  unteren  Theih»,  der  ihren 
Fall  seitwärts  beugen  und  ihn  nöthigen  soll,  seine  Kielitung  senkrecht 
von  dem  Zirkelstrahl  anzustellen,  vonnindert  sich  öach  dein  Maasse,  als 
diese  unter  ihm  wegsinken,  um  entweder  der  Sonne  sich  einzuverleiben, 
oder  in  näheren  Gegenden  Umläufe  anzustellen.  Die  specilisch  vor- 
zügliche Leichtigkeit  dieser  höheren  Materie  verstattet  ihnen  nicht,  die 
sinkende  Bewegung,  die  der  Grund  von  allem  ist,  mit  dem  Nachdrucke, 
welcher  erfordert  wird ,  um  die  widerstehenden  Partikeln  zum  Weichen 
KU  bringen,  anzustellen;  und  vielleicht,  dass  diese  entfernten  Partikeln 
einander  noch  einschränken,  um  nach  einer  langen  Periode  diese  Gleich- 
förmigkeit endlich  zu  tiberkommen,  so  haben  sich  unter  ihnen  schon 
kleine  Massen  gebildet,  als  Anfnnge  zu  so  viel  Himmelskörpern,  welche, 
indem  sie  sich  aus  schwach  bewegtem  Stoffe  sammeln,  eine  mehr  excen- 
trische  Bewegung  haben ,  womit  sie  zur  Sonne  sinken,  und  unterwegs 
mehr  und  mehr  durch  die  Einverleibung  schneller  bewegter  Theile  vom 
senkrechten  Falle  abgebeugt  werden,  endlich  aber  doch  Kometen  bleiben, 
wenn  jene  Räume,  in  denen  sie  sich  gebildet  haben,  durch  Niedersinken 
zur  Sonne,  oder  durch  Versammlung  in  besonderen  Klumpen  gereinigt 
und  leer  geworden.  Dieses  ist  die  Ursache  der  mit  den  Entfernungen 
von  der  Sonne  zunehmenden  Excentricitäten  der  Planeten  um!  derjenigen 
Himmelskörper,  die  um  deswillen  Kometen  genannt  w(*rden,  weil  sie  in 
dieser  Eigenschaft  die  erstercn  vorzüglich  übertreffen.  Es  sind  zwar 
noch  zwei  Ausnahmen,  die  das  Gesetz  von  der  mit  dem  Abstände  von 
der  Sonne  zunehmenden  Excentricitfit  unterbrechen,  die  man  an  den 
beiden  kleinsten  unseres  Systems,  an  Mars  und  Mercur  wahrnimmt;  allein 
an  dem  ersteren  ist  vermuthlich  die  Nachbarschaft  des  so  grossen  Ju- 
piters Ursache,  der,  indem  er  durch  seine  Anziehung  auf  seintir  Seite 
den  Mars  der  Partikeln  zur  Bildung  beraubt  und  ihm  voniehnilieh  nur 
Platz  Iftsst,  gegen  die  Sonne  sich  auszubreiten,  dadurch  eine  Ueberwueht 
der  Centralkraft  und 'Excentricitfit  zuzieht.  Was  aber  den  Mercur,  den 
untersten,  aber  auch  am  meisten  excentrischen  unter  den  Planeten  be- 
trifit,  90  ist  leicht  zu  erachten,  dass,  weil  die  Sonne  ni  ihrer  Aehsen- 
drehnng  der  Gresohwindigkeit  des  Mercurs  noch  lange  nicht  gleichkommt, 
der  Widerstand ,  den  sie  der  Materie  des  sie  umgebenden  Raumes  thut, 
nicht  allein  die  nächsten  Theilchen   ihrer  Ccntralbcwegung  berauben 


< 


264  Allgemeine  Naturgeschichte  ond  Theorie  des  Himmels. 

werde,  sondern  auch  leichtlich  diese  Widerstrebung  bis  zum  Mercur  aus- 
breiten könne,  und  dessen  Umschwuugsgescbwindigkcit  dadurch  beträcht- 
lich werde  vermindert  haben. 

Die  Excentricität  ist  das  vornehmste  Unterscheidungszeichen  der 
Kometen.  Ihre  Atmosphären  und  Schweife,  welche,  bei  ihrer  grossen 
Annäherung  zur  Sonne,  durch  die  Hitze  sich  verbreiten,  sind  nur  Folgen 
von  dem  erstercn ,  ob  sie  gleich  zu  den  Zeiten  der  Unwissenheit  gedient 
haben,  als  ungewohnte  Schreckbilder  dem  Pöbel  eingebildete  Schicksale 
zu  verkündigen.  Die  Astronomen,  welche  mehr  Aufmerksamkeit  auf 
die  Bewegungsgesetze ,  als  auf  die  Seltsamkeit  der  Gei^talt  bezeigen,  be- 
merken eine  zweite  Eigenschaft,  die  das  Geschlecht  der  Kometen  von 
den  Planeten  unterscheidet,  nämlich  dass  sie  sicli  nicht,  wie  diese,  an  die 
Zone  des  Thierkreises  binden,  sondern  frei  in  allen  Gegenden  des  Him- 
mels ihre  Umläufe  anstellen.  Diese  Besonderheit  hat  einerlei  Ursache 
mit  der  Excentricität.  Wenn  die  Planeten  darum  ihre  Kreise  in  dem 
engen  Bezirke  des  Zodiakus  eingeschlossen  haben,  weil  die  elementarische 
Materie  nahe  um  die  Sonn^  Zirkelbewegungen  bekommt ,  die  bei  jedem 
Umschwünge  den  Plan  der  Beziehung  zu  durchkreuzen  bemüht  sind^ 
und  den  einmal  gebildeten  Körper  von  dieser  Fläche,  dahin  sich  alle 
Materie  von  beiden  Seiten  drängt,  nicht  abweichen  lassen;  so  muss  der 
Grundstoff  der  weit  von  dem  Mittelpunkte  entlegenen  Räume,  welcher 
durch  die  Attraction  schwach  bewegt,  zu  dem  freien  Zirkelumschwunge 
nicht  gelangen  kann,  eben  aus  dieser  Ursache,  die  die  Excentricität  her- 
vorbringt, nicht  vermögend  sein,  sich  in  dieser  Höhe  zu  dem  Plane  der 
Beziehung  aller  planetischeu  Bewegungen  zu  häufen,  um  die  daselbst 
gebildeten  Körper  vornehmlich  in  diesem  Gleise  zu  erhalten ;  vielmehr 
wird  der  zerstreute  Grundstoff,  da  er  keiue  ^Kinschränkung  auf  eine  be- 
sondere Gegend,  so  wie  bei  den  unteren  Planeten  hat,  sich  gleich  leicht 
auf  einer  Seite  sowohl,  als  auf  der  anderen,  und  weit  von  dem  Beziehungs- 
plane eben  so  häufig,  als  nahe  bei  demselben  zu  Himmelskörpern  bilden. 
Daher  werden  die  Kometen  mit  aller  Ungebundenheit  aus  allen  Gegen- 
den zu  uns  herab  kommen;  aber  doch  diejenigen,  deren  erster  Bildungs- 
platz nicht  weit  über  der  Planeten  Kreise  erhaben  ist,  werden  weniger 
Abweichung  von  den  Schranken  ihrer  Laufbahnen  ebensowohl,  als  weniger 
Excentricität  beweisen.  JMit  den  Entfernungen  von  dem  Mittelpunkte 
des  Systems  nimmt  diese  gesetzlose  Freiheit  der  Kometen,  in  Ansehung 
ihrer  Abweichungen,  zu,  und  verliert  sich  in  der  Tiefe  des  Himmels  in 
einen  gänzlichen  Mangel  der  Umwendung,  der  die  äusseren  sich  bilden- 
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den  Körper  ihrem  Falle  zur  Sonne  frei  tiberlässt  und  der  systematischen 
Verfassung  die  letzten  Grenzen  setzt. 

Ich  setze  bei  diesem  Entwürfe  der  kometischen  Bewegungen  voraus, 
dass,  in  Ansehung  ihrer  Eichtung,  sie  selbige  grössestentheils  mit  der 
Planeten  ihrer  gemein  haben  worden.     Bei  den  nahen  Kometen  scheint 
mir  dieses  ungezweifelt  zu  sein,  und  diese  Gleichförmigkeit  kann  sich 
auch  nicht  eher  in  der  Tiefe  des  Himmels  verlieren,  als  da,  wo  der  ele- 
mentarische Grundstoff  in  der  grössten  Mattigkeit  dör  Bewegung  die 
etwa  durch  das  Niedersinken   entstehende  Drehung  nacli  allerlei  Ge- 
genden anstellt,  weil  die  Zeit,  die  erfordert  wird,  durch  die  Gemein- 
schaft der  unteren  Bewegungen,  sie  in  der  Eichtung  einstimmig  zu  machen, 
wegen  der  Weite  der  Entfernung  zu  lang  ist,  als  dass  sie  indessen,  da^^s 
die  Bildung  der  Natur  in  der  niederen  Gegend  verrichtet  wird,  sich  bis 
dahin  erstrecken  könne.     Es  werden  also  vielleicht  Kometen  sein,  die 
ihren  Umlauf  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  n«'imlich  von  Morgen  ge- 
gen Abend,  anstellen  werden;  ob  ich  gleich  aus  Ursachen,  die  ich  allhier 
anzuführen  Bedenken  trage,  mich  beinahe  überreden  mischte,  dass  von 
den  19  Kometen,   an  denen  man  diese  Besonderheit  bemerke  hat,   bei 
einigen  vielleicht  ein  optischer  Schein  Anlass  dazu  gegeben  haben  möchte. 
Ich  muss  von  den  Massen  der  Kometen  und   von  der  Dichtigkeit 
ihres  Stoffes  noch  etwas  anmerken.     Von  Hechts  wegen  sollten  in  den 
oberen  Gegenden  der  Bildung  dieser  Himmelskörper,  aus  den  im  vorigen 
Hanptstücke  angeführten  Gründen,  sich  immer  nach  dem  Mnasse,  als  die 
Entfernung  zunimmt ,  desto  grössere  Massen  bilden.     Und  es  ist  auch 
zu  glauben,  dass  einige  Kometen  grösser  sind,  nls  Saturn  und  Jupiter; 
allein  es  ist  eben  nicht  zu  glauben,  dass  diese  Grösse  der  Massen  so  immer 
zunimmt.  Die  Zerstreuung  des  Grundstoffes,  die  specifische  Leichtigkeit 
ihrer  Partikeln  machen  die  Bildung  in  der  abgelegensten  G ehrend  des 
Weltraums  langsam;   die  unbestimmte  Verbreitung  di^sselben,  in  dem 
ganzen  nnermesslichen  Umfange  dieser  Weite ,  ohne  eine  Bestimmung, 
fdch  gegen  eine  gevisse  Fläche  zu  häufen,  verstatten,  anstatt  einer  ein- 
zigen beträchtlichen  Bildung,  viele  kleinere,  und  der  Mangel  der  Cen- 
tralkraft  zieht  den  grössten  Theil  der  Partikeln  zu  der  Sonne  herab, 
ohne  sich  in  Massen  versammelt  zu  haben. 

Die  specifische  Dichtigkeit  des  Stoffes,  woraus  die  Kometen  ent- 
stehen, ist  von  mehrerer  Merkwürdigkeit,  als  die  Grösse  ihrer  Massen. 
Vermuthlich,  da  sie  in  der  obersten  Gegend  des  Weltgebäudes  sich  bil- 
den, sind  'die  Theilchen  ihres  Zusammensatzes  von  der  leichtesten  Gat- 
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tung  und  man  darf  nicht  zweifeln ,  das»  dieses  die  vornehmste  Ursache 
der  Dunstkugelii  und  der  Schweife  sei,  womit  sie  sich  vor  anderen  Him- 
melskörpern kenntlich  machen.  Man  kann  der  Wirkung  der  Sonnen- 
hitze diese  Zerstreuung  der  kometi«chen  Materie  in  einen  Dunst  nicht 
hauptsächlich  heimessen;  einige  Kometen  erreichen  in  ihrer  Sonnennähe 
kaum  die  Tiefe  des  Erdzirkels;  viele  bleiben  zwischen  dem  Kreise  der 
Erde  und  der  Venus,  und  kehren  sodann  zurück.  Wenn  ein  so  gemäs- 
sigter Grad  Hitze  die  Materien  auf  der  Oberfläche  dieser  Körper  der- 
massen  auflöst  und  verdünnt,  so  müssen  sie  aus  dem  leichtesten  Stoffe 
bestehen  der  durch  die  Wärme  mehr  Verdünnung,  als  irgend  eine  Ma- 
terie in  der  ganzen  Natur,  leidet. 

Man  kann  auch  diese,  vun  dem  Kometen  so  häufig  aufsteigenden 
Dünste  der  Hitze  nicht  beimessen ,  die  sein  Körper  von  der  etwa  ehe- 
maligen Sonnennähe  übrig  behalten  hat;  denn  es  ist  zwar  zu  vermuthen, 
dass  ein  Komet  zur  Zeit  seiner  Bildung  etliche  Umläufe  mit  grösserer 
Excentricität  zurück  gelegt  hat,  und  diese  nur  nach  und  nach  vermindert 
worden;  allein  die  andereji  Planeten,  von  denen  man  ebendasselbe  ver- 
mutheu  kannte ,  zeigen  dieses  Phänomenon  nicht.  Indessen  würden  sie 
es  an  sich  zeigen,  wenn  die  Sorten  der  leichtesten  Materie,  die  in  dem 
Zusammensatze  des  Planeten  begriffen  sind,  eben  so  häuflg,  als  bei  den 
Kometen,  vorhanden  wären. 

Die  Erde  hat  etwas  an  sich,  was  man  mit  der  Ausbreitung  der  ko- 
metischen Dünste  und  ihren  Schweifen  vergleichen  kann.*  Die  feinsten 
P^irtikeln,  die  die  Sounenwirkung  aus  ihrer  überÜäche  zieht,  häufen 
sich  um  einrn  von  denen  Polen,  wenn  die  Sonne  den  halben  Zirkel  ihres 
Laufes  auf  der  (entgegengesetzten  Halbkugel  verrichtet.  Die  feinsten 
und  wirksankiten  Theilchen,  die  in  dem  brennenden  Erdgürtel  aufsteigen, 
naehdeni  sie  eine  gewisse  Hi)he  der  Atmosphäre  erreicht  haben,  werden 
durch  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  genöthigt,  in  diejenige  Gegenden 
zu  weichen  und  sich  zu  häufen ,  die  alsdenn  von  der  Sonne  abgewandt 
und  in  einer  langen  Nacht  begraben  sind ,  und  vergüten  den  Bewohnern 
der  Eiszone  die  Abwesenheit  des  grossen  Lichtes,  welches  ihnen  auch 
in  dieser  Entfernung  die  Wirkungen  ihrer  Wärme  zuschickt.  Eben- 
dieselbe Kraft  der  Sonnenstrahlen,  welche  die  Nordlichter  macht,  würde 
einen  Dunstkreis  mit  einem  Schweife  hervor  bringen,  wenn  die  feinsten 
und  flüchtigen  Partikeln  auf  der  Erde  eben  so  häuflg,  als  auf  den  Ko- 
meten anzutreffen  wären. 

*  Dieses  sind  die  Nordlichter. 
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Viertes  Hauptstück. 

Von  dem  Ursprünge  der  Monde  und  den  Bewegiingen  der 

Planeten  um  ihre  Achse. 

Die  Bestrebung  eines  Planeten ,  aus  dem  Ursprünge  der  elemen- 

tarif^chen  Materie  sich  zu  bilden,  ist  zugleich  die  Ursache   seiner  Achsen- 

drcbung,  und  erzeugt  die  Monde,  die  um  ihn  laufen  sollen.     Was  die 

Sonne  mit  ihren  Planeten  im  Grossen  ist,  das  stellt  ein  Planet,  der  eine 

weit  ausgedehnte  Anzichungssphäre  hat,  im  Kleineren  vor,  nämlich  das 

Hauptstück  eines  Systems,  dessen  Theile  durch  die  Attraction  des  Cen- 

tralkörpers  in  Bewegung  gesetzt  worden.     Der   sich  bildende  Planet, 

indem  er  die  Partikeln  des  Grundstoffs  aus  dem  ganzen  Umfange  zu 

seiner  Bildung  bewegt,    wird  aus  allen  diesen  sinkenden  Bewegungen 

vermittelst  ihrer  Wechselwirkung  Kreisbewegungen,  und  zwar  endlich 

sulche  erzeugen,  die  in  eine  gemeinschaftliche  Kiciitung  ausschlagen,  und 

deren  ein  Theil  die  gehörige  Mässigung  des  freien  Zirktdlaufes  bekommen, 

und  in  dieser  Einschränkung  sich  einer  gemeinschaftlichen  Fläche  nahe 

befinden  werden.    In  diesem  Räume  werden,  so  wie  um  die  Sonne  die 

Uauptplaueten ,  abo  auch  um  diese  sich  die  Monde  bilden,  wenn  die 

Weite  der  Attraction  solcher  Himmelskörper  günstige  Umstände  zu  ihrer 

Erzeugung  darreicht.     Was  übrigens  in  Ansehung  des  Ursprunges  des 

Sonnensystems  gesagt  worden ,   dasselbe  lässt  sich  auf  das  System  des 

Jupiter    und  des  Saturn  mit  genügsamer  Gleichheit   anwenden.     Die 

Monde  werden  alle  nach  ein^  Seite  und  heiuahe  auf  einer  Fläche  die 

Kreise  ihres  Umschwunges  gerichtet  haben,  und  dieses  zwar  aus  den 

gleichen  Ursachen ,  die  diese  Analogie  im  Grossen  bi'stimmen.      Aber 

warum  bewegen  sich  diese  Begleiter  in  ihrer  gemeinschaftlichen  Kichtuiig 

vielmehr  nach  der  Seite,  nach  der  die  Planeten  laufen,  als  nach  einer 

jeden  anderen?    Ihre  Umläufe  werden  ja  durch  die  Kreisbewegungen 

nicht  erzeugt,  sie  erkennen  lediglich  die  Attraction  des  llanptplaneten 

xQr  Ursache  und  in  Ansehung  dieser  sind  alle  Richtungen  gleichgültig; 

ein  Moses  Ungefähr  wird  diejenige;  unter  allen  möglichen  entscheiden, 

nach  der  die  sinkende  Bewegung  des  Stoffes  in  Kreise  ausschlägt.     In 

der  That  thut  der  Zirkellauf  des  Hauptplaneten  nichts  dazu,  dem  Stoffe, 

aus  dem  sich  um  ihn  die  Monde  bilden  sollen,  Umwälzungen  un)  diesen 

eimcud rücken;  alle  Partikeln  um  den  Planeten  b<^wegen  sich  in  gleicher 

Bewegung  mit  ihm  um  die  Sonne ,  und  sind  also  in  respectiver  Ruhe  ge- 

^en  denselben.     Die  Attraction  des  Planeten  thut  alles  allein.     Allein 
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die  Kreisbewegung,  die  aus  ihr  entstehen  soll,  weil  sie  in  Ansehung  aller 
Richtungen  an  und  für  sich  gleichgültig  ist,  bedarf  nur  einer  kleinen 
äusserlichen  Bestimmung,  um  nach  einer  Seite  vielmehr,  als  nach  der 
anderen  auszuschlagen ;  und  diesen  kleinen  Grad  der  Lenkung  bekommt 
sie  von  der  Vorrückung  der  elementarischen  Partikeln ,  welche  zugleich 
mit  um  die  Sonne,  aber  mit  mehr  Geschwindigkeit,  laufen,  und  ia'die 
Sphäre  der  Attraction  des  Planeten  kommen.  Denn  diese  nötbigt  die 
zur  Sonne  näheren  Theilchen ,  die  mit  schnellerem  Schwünge  umlaufen, 
schon  von  weitem  die  Kichtung  ihres  Gleises  zu'  verlassen  und  in  einer 
ablangen  Ausschweifung  sich  über  den  Planeten  zu  erheben.  Diese, 
weil  sie  einen  grösseren  Grad  der  Geschwindigkeit,  als  der  Planet  selber, 
haben ,  wenn  sie  durch  dessen  Anziehung  zum  Sinken  gebracht  werden, 
geben  ihrem  geradlinigten  Falle  und  auch  dem  Falle  der  übrigen  eine 
Abbeugung  von  Abend  gegen  Morgen,  und  es  bedarf  nur  dieser  geringen 
Lenkung ,  um  zu  verursachen ,  dass  die  Kreisbewegung,  dahin  der  Fall, 
den  die  Attraction  erregt,  ausschlägt,  vielmehr  diese,  als  eine  jede  andere 
Kichtung  nehme.  Aus  diesem  Grunde  werden  alle  Monde  in  ihrer  Rieh* 
tung  mit  der  Kichtung  des  Umlaufs  der  Hauptplaneten  übereinstimmen. 
Aber  auch  die  Fläche  ihrer  Bahn  kann  nicht  weit  von  dem  Plane  der 
Planetenkreise  abweichen,  weil  die  Materie,  daraus  sie  sich  bilden,  aus 
eben  dem  Grunde,  den  wir  von  der  Kichtung  überhaupt  angeführt  haben, 
auch  auf  diese  genaueste  Bestimmung  derselben ,  nämlich  die  Ueberein- 
treflfung  mit  der  Fläche  der  Ilauptkreise  gelenkt  wird. 

Man  sieht  aus  allem  diesem  klärlicl%  welches  die  Umstände  sind, 
unter  welchen  ein  Planet  Trabanten  bekommen  könne.  Die  Anziehungs- 
kraft desselben  muss  gross,  und  folglich  die  Weite  seiner  Wirkungssphäre 
weit  ausgedehnt  sein,  damit  sowohl  die  Theilchen  durch  einen  hohen 
Fall  zum  Planeten  bewegt,  ohnerachtet  <1  essen,  was  der  Widerstand  auf- 
hebt, dennoch  hinlängliche  Geschwindigkeit  zum  freien  Umschwünge  er- 
langen können,  als  auch  genu<j[samer  Stoff  zu  Bildung  der  Monde  in 
diesem  Bezirke  vorhanden  sein,  welches  bei  einer  geringen  Attraction 
nicht  geschehen  kann.  Daher  sind  nur  die  Planeten  von  grossen  Massen 
und  weiter  Entfernung  mit  Begleitern  begabt.  Jupiter  imd  Saturn,  die 
zwei  grössten  und  auch  entferntesten  unter  den  Planeten,  haben  die 
meisten  Monde.  Der  Erde,  die  viel  kleiner,  als  jene  ist,  ist  nur  einer 
zuTheil  worden ;  und  Mars,  welchem  wegen  seines  Abstandes  auch  einiger 
Antheil  an  diesem  Vorzuge  gebührte,  geht  leer  aus,  weil  seine  Masse  so 
gering  ist. 
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Man  nimmt  mit  Vergnügen  wahr,  wie  dieselbe  Anziehung  des  Pla- 
neten ,  die  den  Stoff  zur  Bildung  der  Monde  herbeischaffte  und  zugleich 
derselben  Bewegung  bestimmte,  sich  bis  auf  seinen  eigenen  Körper  er- 
streckt,, und  dieser  sich  selber   durch  ebendieselbe   Handlung,    durch 
welche  er  sich  bildet,  eine  Drehung  um  die  Achse,  nach  der  allgemeinen 
Kichtung  von  Abend  gegen  Morgen,  ertheilt.    Die  Partikeln  des  nieder- 
sinkenden Grundstoffes,  welche,  wie  gesagt,  eine  allgemeine  drehende 
Bewegung  von  Abend  gegen  Morgen  hin  bekommen,  fallen  grössten- 
iheils  auf  die  Fläche  des  Planeten,   und  vermischen  sich    mit  seinem 
Klumpen,  weil  sie  die  abgemessenen  Grade  nicht  haben,  sich  frei  schwe- 
bend in  Zirkel bewegungen  zu  erhalten.     Indem  sie  nun  in  den  Zusam- 
noiensatz  des  Planeten  kommen,  so  müssen  sie,  als  llieile  desselben,  eben- 
dieselbe Umwendung,  nach  ebenderselben  Richtung,  fortsetzen,  die  sie 
hatten,  ehe  sie  mit  ihm  vereinigt  worden.    Und  weil  überhaupt  aus  dem 
Vorigen  zn  ersehen,  dass  die  Menge  der  Theilchen,  welche  der  Mangel 
an  der  'erforderlichen  Bewegung  auf  den    Centralkörper  niederstürzt, 
sehr  weit  die  Anzahl  der  anderen  übertreffen  müsse,  welche  die  gehörigen 
Grrade  der  Geschwindigkeit  haben  erlangen  können,  so  begreift  man  auch 
leicht,  woher  dieser  in  seiner  Achsendrehung  zwar  bei  weitem  die  Ge- 
schwindigkeit nicht  haben  werde,  der  Schwere  auf  seiner  Oberfläche  mit 
der  fliehenden  Kraft  das  Gleichgewicht  zu  leisten,  aber  dennoch  bei  Pla- 
neten von  grosser  Masse  und  weitem  Abstände  weit  schneller,  als  bei 
nahen  und  kleinen  sein  werde.     In  der  That  hat  Jupiter  die  schnellste 
Achsendrehung,  die  wir  kennen,  und  it;h  weiss  nicht,  nach  welchem  Sy- 
stem man  dieses  mit  einem  Körper,  dessen  Klumpen  alle  anderen  über- 
trifft, zusammenreimen  könnte,  wenn  man  nicht  seine  Bewegungen  selber 
als  die  Wirkung  derjenigen  Anziehung  ansehen  könnte,  die  dieser  Him- 
melskörper nach  dem  Maasse  eben  dieses  Klumpens  ausübt.     Wenn  die 
Achsendrehung  eine  Wirkung  einer  äusserlichen  Ursache  wäre,  so  müsste 
Mars  eine  schnellere ,  als  Jupiter  haben ;  denn  ebendieselbe  bewegende 
Kraft  bewegt  einen  kleineren  Körper  mehr,  als  einen  grösseren,  und  über 
dieses  würde  man  sich  mit  Recht  wundem,  wie,  da  alle  Bewegungen 
weiter  von  dem  Mittelpunkte  hin  abnehmen ,  die  Geschwindigkeiten  der 
Umwälzungen  mit'  denselben  Entfernungen  zunehmen,  und  beim  Jupiter 
sogar  drittehalbmal  schneller,  als  seine  jährliche  Bewegung  selber,  sein 
könne. 

Indem  man  also  genöthigt  ist,  in  den  täglichen  Um  Wendungen  der 
Planeten  ebendieselbe  Ursache,   welche  überhaupt  die  allgemeine  Be- 


270  AUgemeiue  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels. 

Wegungsquelle  der  Natur  ist,  nämlich  die  Anziehang  zu  erkennen,  so 
wird  diese  Erklärungsart  durch  das  natürliche  VoiTecht  seines  Grund- 
hegriffes und  durch  eine  ungezwungene  Folge  aus  demselhen  ihre  Recht- 
mässigkeit bewähren. 

Allein  wenn  die  Bildung  eines  Körpers  selber  die  Achsendrehung 
hervorbringt,  so  müssen  sie  billig  alle  Kugeln  des  Weltbaues  haben;  aber 
warum  hat  sie  der  Mond  nicht  ?  welcher ,  wiewohl  talBchlich ,  diejenige 
Art  einer  Umwendung,  dadurch  er  der  Erde  immer  dieselbe  Seite  zu 
wendet,  Einigen  vielmehr  von  einer  Art  einer  Ueberwucht  der  einen 
Halbkugel ,  als  von  einem  wirklichen  Schwünge  der  Revolution  herzu- 
haben scheint.  Sollte  derselbe  sich  wohl  ehedem  schneller  um  seine 
Achse  gewälzt  haben,  und  durch,  ich  weiss  nicht  was  für  Ursachen,  die 
diese  Bewegung  nach  und  nach  verminderten,  bis  zu  diesem  geringen 
und  abgemessenen  Ueberrest  gebracht  worden  sein?  Man  darf  diese 
Frage  nur  in  Ansehung  eines  von  den  Planeten  auflösen,  so  ergibt  sich 
daraus  die  Anwendung  auf  alle  von  selber.  Ich  verspare  diese  Auf- 
lösung zu  einer  anderen  Gelegenheit,  weil  sie  eine  nothwendige  Ver- 
bindung mit  derjenigen  Aufgabe  hat ,  die  die  Königliche  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  auf  das  l754ste  Jahr  zum  Preise  aufgestellt 
hatte. 

Die  Theorie ,  welche  den  Ursprung  der  Achsendrehungen  erklären 
soll,  muss  auch  die  Stellung  ihrer  Achsen,  gegen  den  Plan  ihrer  Kreise, 
aus  ebendenselben  Ursachen  herleiten  k(')nneu.  Man  hat  Ursache,  sich 
zu  verwundern,  woher  der  Aequator  der  täglichen  Umwälzung  mit  der 
Fläche  der  Mondenkreise,  die  um  denselben  Planeten  laufen,  nicht  in 
demselben  Plane  ist;  denn  dieselbe  Bewegung,  die  den  Umlauf  eines 
Trabanten  gerichtet,  hat  durch  ihre  Erstreckung  bis  zum  Körper  des 
Planeten  dessen  Drehung  um  die  Achse  hervorgebracht,  und  dieser  eben-- 
dieselbe  Bestimmung  in  der  Richtung  und  Lage  ertheileu  sollen.  Him- 
melskörper ,  die  keine  um  sich  laufenden  Nebenplaneten  haben,  setzten 
sich  dennoch  durch  ebendieselbe  Bewegung  der  Partikeln,  die  zu  ihrem 
Stoffe  dienten,  und  durch  dasselbe  Gesetz,  welches  jene  auf  die  Fläche 
ihrer  periodischen  Laufbahn  einschränkte,  in  eine  Achsendrehung,  welche 
aus  den  gleichen  Gründen  mit  ihrer  Umlaufsfläche  in  der  Richtung  über- 
eintreffen musste.  Diesen  Ursachen  zufolge  nuissten  billig  die  Achsen 
aller  Himmelskörper  gegen  die  allgemeine  Beziehuugsfläche  des  plane- 
tischen Systems,  welche  nicht  weit  von  der  Ekliptik  abweicht,  senkrecht 
stehen.     Allein  sie  sind  nur  bei  den   zwei  wichtigsten  Stücken  dieses 
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Weltbaues  senkrecht:  bfim  Jupiter  uud  bei  der  Sonne;  die  anderen, 
deren  Umdrehung  man  kennt,  neigen  ihre  Achsen  gegen  den  Plan  ihrer 
Kreitfe;  der  Saturn  mehr,  als  die  anderen,  die  Erde  aber  mehr,  als  Mars, 
dessen  Achse  auch  beinahe  senkrecht  gegen  die  Ekliptik  gerichtet  ist. 
Der  Aequator  des  Saturn,  (wofern  man  denselben  durch  die  Richtung 
seines  Ringes  bezeichnet  halten  kann,)  neigt  sich  mit  einem  Winkel  von 
31  Graden  zur  Fläche  seiner  Balin;  der  Erde  ihrer  aber  nur  22-}-.  Man 
kann  die  Ursache  dieser  Abweichungen  vielleicht  der  Ungleichheit  in 
den  Bewegungen  des  Stoffes  beimessen,  die  den  Planeten  zu  bilden  zu- 
sammengekommen sind.  In  der  Richtung  der  Fläche  seines  Ijaufkreises 
war  die  vornehmste  Bewegung  der  Partikeln  um  den  Mittelpunkt  des- 
selben, und  daselbst  war  der  Plan  der  Beziehung,  um  welchen  die  ele- 
mentarischen  Theilchen  sich  häuften,  um  daselbst  die  Bewegung,  wo 
möglich,  jsirkelgleich  zu  machen  uud  zur  Bildung  der  Nebenplaneten 
Materie  zu  häufen,  welche  um  deswillen  niemals  von  der  Umlaufsbahn 
weit  abweichen.  Wenn  der  Planet  sich  grosstentheils  nur  aus  diesen 
Theilchen  bildete,  so  würde  seine  Achsendrehung  so  wenig,  wie  die  Ne- 
benplaueten,  die  um  ihn  laufen,  bei  seiner  ersten  Bildung  davon  abge- 
wichen sein;  aber  er  bildete  sich ,  wie  die  Theorie  es  dargethan  hat, 
mehr  aus  den  I'artikeln,  die  auf  beiden  Seiten  niedersanken  und  deren 
Menge  oder  Geschwindigkeit  nicht  so  völlig  abgewogen  gewesen  zu  sein 
scheint,  dass  die  eine  Halbkugel  nicht  eine  kleine  Ueberwucht  der  Be- 
wegung über  die  andere,  und  daher  einige  Abweichung  der  Achse  hätte 
bekommen  können. 

Dieser  Gründe  ungeachtet  trage  ich  die  Erklärung  nur  als  eine 
Mathmassung  vor,  die  ich  mir  nicht  auszumachen  getraue.  Meine  wahre 
Meuiung  geht  dahin ,  dass  die  Umdrehung  der  Planeten  um  die  Achse 
iu  dem  ursprünglichen  Zustande  der  ersten  Bildung  mit  der  Fläche  ihrer 
jährÜcfaen  Bahn  ziemlich  genau  übereingetroüen  habe,  und  dass  Ursachen 
vorhanden  gewesen,  diese  Achse  aus  ihrer  ersten  Stellung  zu  verschieben. 
Ein  Himmelskörper,  welcher  aus  seluem  ersten  Hüssigen  Zustande  in  den 
^kand  der  Festigkeit  übergeht,  erleidet,  wenn  er  sich  auf  solche  Art 
völlig  ausbildet,  eine  grosse  Veränderung  in  der  Regehnässigkeit  seiner 
Oberfläche.     Dieselbe  wird  fest  und  gehärtet ,  indessen  dass  die  tieferen 
Materien  sich  noch  nicht,  nach  Maassgebutig  ihrer  specilischen  Schwere, 
genugsam  gesenkt  haben;  die  leichteren  Sorten,  die  mit  iu  ihrem  Klum- 
pen untermengt  waren,  begeben  sich  endlich,  nachdem  si(>  sich  von  den 
anderen  geschieden,  unter  die  oberste  fest  gewordene  Rinde,  und  er- 
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zeugen  die  grossen  Höhlen,  deren,  aus  Ursachen,  welche  allhier  auzu- 
führen  zu  weitläufig  ist,  die  grossesten  und  weitesten  unter  oder  nahe  zu 
dem  Aequator  befindlich  sind,  in  welche  die  gedachte  Rinde  endlich 
hineinsinkt,  mannigfaltige  Ungleichheiten,  Berge  und  Höhlen  erzeugt 
Wenn  nun  auf  solche  Art,  wie  es  mit  der  Erde,  dem  Moude,  der  Venus 
augenscheinlich  vorgegangen  sein  muss,  die  Oberfläche  uneben  geworden, 
so  hat  sie  nicht  das  Gleichgewicht  des  Umschwunges  in  ihrer  Achsen- 
drehung mehr  auf  allen  Seiten  leisten  können.  £iuige  hervorragende 
Theile  von  beträchtlicher  Masse,  welche  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
keine  anderen  fanden,  die  ihnen  die  Gegenwirkung  des  Schwunges  leisten 
kounten,  mussten  alsbald  die  Achse  der  Umdrehung  verrücken  und  sie 
in  solchen  Stand  zu  setzen  suchen,  um  welchen  die  Materien  sich  im 
Gleichgewichte  authielten.  Ebendieselbe  Ursache  also,  die  bei  der  völ- 
ligen Ausbildung  eines  Himmelskörpers  seine  Oberfläche  aus  dem  wage- 
rechten Zustande  in  abgebrochene  Ungleichheiten  versetzte,  diese  allge- 
meine Ursache,  die  bei  allen  Himmelskörpern,  welche  das  Femglas  deut- 
lich genug  entdecken  kann,  wahrgenommen  wird,  hat  sie  in  die  Noth- 
wendigkeit  versetz^,  die  ursprüngliche  Stellung  ihrer  Achse  etwas  sa 
verändern.  Allein  diese  Veränderung  hat  ihre  Grenzen,  um  nicht  gar 
zu  weit  auszuschweifen.  Die  Ungleichheiten  erzeugen  sich,  wie  schon 
erwähnt,  mehr  neben  dem  Aequator  einer  umdrehenden  Himmelskugel, 
als  weit  von  demselben ;  zu  den  Polen  hin  verlieren  sie  sich  fast  gar, 
wovon  die  Ursachen  anzuführen  ich  andere  Gelegenheit  vorbehalte. 
Daher  werden  die  am  meisten  über  die  gleiche  Fläche  hervorragenden 
Massen  nahe  bei  dem  Aequinoctialzirkel  anzutrefl'en  sein,  und  indem 
dieselben  durch  den  Vorzug  des  Schwunges  diesem  sich  zu  nähern  stre- 
ben, werden  sie  höchstens  nur  um  einige  Grade  die  Achse  des  Himmels- 
körpers aus  der  senkrechten  Stellung  von  der  Fläche  seiner  Bahn  er- 
heben können.  Diesem  zufolge  wird  ein  Himmelskörper,  der  sich  noch 
nicht  völlig  ausgebildet  hat,  diese  rechtwinklichte  Lage  der  Achse  zu 
seinem  Laufkreise  noch  an  sich  haben,  die  er  vielleicht  nur  in  der  Folge 
langer  Jahrhundertc  ändern  wird.  Jupiter  scheint  noch  in  diesem  Zu- 
stande zu  sein.  Der  -Vorzug  seiner  Masse  und  Grösse,  die  Leichtigkeit 
seines  Stofl*es  haben  ihn  genöthigt,  den  festen  Ruhestand  seiner  Materien 
einige  Jahrhunderte  später,  als  andere  Himmelskörper  zu  überkommen. 
Vielleicht  ist  das  Innere  seines  Klumpens  noch  in  der  Bewegung,  die 
Theile  seines  Zusammeusatzes  zu  dem  Mittelpunkte,  nach  Beschafi*enheit 
ihrer  Schwere ,  zu  senken ,  und  durch  die  Scheidung  der  dünneren  Gat- 
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fangen  von  den  schweren  dep  Stand  der  Festigkeit  zu  Überkommen. 
Bei  solcher  Bewandniss  kann  es  auf  seiner  Oberfläche  noch  nicht  ruhig 
aussehen.  Die  Umstürzungen  und  Ruine  herrschen  auf  derselben.  Selbst 
das  Fernglas  hat  uns  davon  versichert.  Die  Gestalt  dieses  Planeten 
ändert  sich  beständig,  da  indessen  der  Mond,  die  Venus,  die  Erde  die- 
selbe unverändert  erhalten.  Man  kann  auch  wohl  mit  Kecht  die  Voll- 
endang  der  Periode  der  Ausbildung  bei  einem  Himmelskörper  einige 
Jahrhunderte  später  gedenken,  der  unsere  Erde  an  Grösse  mehr,  wie 
swanzigtausendmal  übertrifft,  und  an  Dichtigkeit  viermal  nachsteht 
Wenn  seine  Oberfläche  eine  ruhige  Beschaflenheit  wird  erreicht  haben, 
so  werden  ohne  Zweifel  weit  grössere  Ungleichheiten ,  als  die ,  so  die 
Erdfläche  bedecken,  mit  der  Schnelligkeit  seines  Schwunges  verbunden, 
seiner  Umwendnng  in  nicht  gar  langem  Zeitlaufe  diejenige  beständige 
Stellung  ertheilen,  die  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  auf  ihm  erhei- 
schen wird. 

Saturn,  der  dreimal  kleiner,  als  Jupiter  ist,  kann  vielleicht  durch 
seineu  weiteren  Abstand  einen  Vorzug  einer  geschwinderen  Ausbildung 
vor  diesem  erhalten  haben;   zum  wenigsten  macht  die  viel  schnellere 
Achsendrehung  desselben  und  das  grosse  Verhäitniss  seiner  Centerflieh- 
kraft BQ  der  Schwere  auf  seiner  Oberfläche,  (welches  in  dem  folgenden 
Hanptstficke  soll  dargethan  werden,)  dass  die  vermuthlich  auf  dei*selben 
dadurch  erzeugten  Ungleichheiten  gar  bald  den  Ausschlag  auf  die  Seite 
der  Ueberwucht,  durch  eine  Verrückung  der  Achse,  gegeben  haben.  Ich 
gestehe  freimüthig,  dass  dieser  Tlieil  meines  Systems,  welcher  die  Stel- 
lung der  planetischen  Achsen  betrifft,  noch  unvollkommen  und  ziemlich 
weit  entfernt  sei,  der  geometrischen  Rechnung  unterworfen  zu  werden. 
Ich  habe  dieses  lieber  aufrichtig  entdecken  wollen,  als  durch  allerhand 
erborgte  Scheingründe  der  Tüchtigkeit  der  übrigen  Lehr  Verfassung  Ab- 
brach zn  thun  und  ihr  eine  schwache  Seite  zu  geben.     Nachfolgendes 
Hauptstttck  kann  eine  Bestätigung  von  der  Glaubwürdigkeit  der  ganzen 
Hypothese  abgeben,  wodurch  wir  die  Bewegungen  des  Weltbaues  haben 
•  erklären  wollen. 


Kavt'i  •IromU.  Werke.  I.  18 
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Fünftos  Hauptstück. 

Von  dem  Ursprünge  des  Ringes  des  Saturns,  und  Bereehnuhg  der 
täglichen  Umdrehung  dieses  Planeten  aus  den  Verhältnissen 

desselben. 

Vermöge  der  systematischen  Verfassung  im  Weltgebäude  hängen 
die  Theile  derselben  durch  eine  stufenartige  Abänderung  ihrer  Eigen- 
schaften zusammen,  und  man  kann  vermuthen ,  dass  ein  in  der  entlegen- 
sten Gegend  der  Welt  befindlicher  Planet  ohngefähr  solche  Bestimmun- 
gen haben  werde,  als  der  nächste  Komet  überkommen  möchte,  wenn  er 
durch  die  Verminderung  der  Exceutricifät  in  das  planetische  Geschlecht 
erhoben  würde.  Wir  wollen  demnach  den  Saturn  so  ansehen,  als  wenn 
er  auf  eine,  der  kometischen  Bewegung  ähnliche  Art  etliche  Umläufe  mit 
grösserer  Excentrlcität  zurückgelegt  habe,  und  nach  und  nach  zu  einem 
dem  Zirkel  ähnlicheren  Gleise  gebracht  worden.*  Die  Hitze ^  die  sich 
ihm  in  seiner  Sonnennähe  einverleibte,  erhob  den  leichten  Stoff  von  seiner 
Oberfläche,  der,  wie  wir  aus  den  vorigen  Hauptstücken  wissen,  bei  den 
obersten  Himmelskörpern  von  überschwenglicher  Dünnigkeit  ist,  sich  von 
geringen  Graden  Wärme  ausbreiten  zu  lassen.  Indessen ,  nachdem  der 
Planet  in  etlichen  Umschwüngen  zu  dem  Abstände,  da  er  jetzt  schwebt, 
gebracht  worden ,  verlor  er  in  einem  so  gemässigten  Klima  nach  und 
nach  die  empfangene  Wärme,  und  die  Dünste,  welche  von  seiner  Ober« 
fläche  sich  noch  immer  um  iJin  verbreiteten ,  liessen  nach  und  nach  ab, 
sich  bis  in  Schweifen  zu  erheben.  Es  stiegen  auch  nicht  mehr  neue  so 
häufig  auf,  um  die  alten  zu  vermehren;  kurz,  die  schon  ihn  umgebenden 
Dünste  blieben  durch  Ursachen,  welche,  wir  gleich  anfiihren  wollen,  um 
ihn  schweben ,  und  erhielten  ihm  jdas  Merkmal  seiner  ehemaligen  kerne- 
tenähulichen  Natur  in  einem  beständigen  Ringe,  indessen  dass  sein 
Körper  die  Hitze  verhauchte  und  zuletzt  ein  ruhiger  und  gereinigter 
Planet  wurde.  Nun  wollen  wir  das  Geheimniss  anzeigen,  das  dem  Him- 
melskörper seine  aufgestiegenen  Dünste  frei  schwebend  hat  erhalten, 
können,  ja,  sie  aus  einer  rund  um  ihn  ausgebreiteten  Atmosphäre  in  die 


•  Oder,  welches  wahrscheinlicher  ist,  das»  er  in  seiner  kometenfthnlichen  Nator, 
die  er  auch  noch  jetzo  vermöge  seiner  Exccntricität  an  sich  hat,  bevor  der  leichteste 
Stoff  seiner  Obcrtiäche  völlig  zerstreut  worden,  eine  kometische  Atmosphäre  ausge- 
breitet habe. 
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Form  eines  allenthalben  abstehenden  Kinges  verändert  hat.  Ich  nehme 
an:  Saturn  habe  eine  Umdrehung:  um  die  Achse  gehabt;  und  nichts  mehr, 
als  dieses  ist  nöthig,  als  das  ganze  Geheimniss  aufzudecken.  Kein  ande- 
res Triebwerk,  als  dieses  einzige,  hat  durcli  einen  unmittelbaren  meclia- 
nischen  Erfolg  gedachtes  Phänomenen  dem  Planeten  zuwege  gebracht; 
und  ich  getraue  mir  es  zu  behaupten ,  dass  in  der  ganzen  Natur  wenig 
Dinge  auf  einen  so  begreiflichen  Ursprung  kihmen  gebracht  werden'  als 
diese  Besonderheit  des  Himmels  ans  dem  rohen  Zustande  der  ersten  Bil- 
dung sich  entwickeln  lässt. 

Die  von  dem  8atum  aufsteigenden  Dünste  hatten  die  Bewegung  an 
sich,  nnd  setzten  sie  in  der  Höhe,  dahin  sie  aufgestiegen  waren,  frei  fort, 
die  sie,  als  dessen  Theile  bei  seiner  Umdrehung  um   die  Achse ,  gehabt 
hatten.  Die  Theilchen,  die  nahe  beim  Aequator  des  Planeten  aufsteigen, 
müssen  die  schnellsten,  und  weiter  davon  ab  zu  den  Polen  um  so  viel 
Mhwftchere  Bewegungen  gehabt  haben ,  je  grösser  die  Breite  des  Orts 
war,  von  dem  sie  aufstiegen.    Das  Verhältniss  der  specifisclien  Schwere 
ordnete  den  Partikeln  die  verschiedentlichen  Höhen  ,  zu  denen  sie  auf- 
stiegen; aber  nur  diejenigen  Partikeln  konnten  die  Oerter  ihres  Abstan- 
des  in  einein  beständig  freien  Zirkelumschwunge  behaupt(>n,  deren  Eni- 
femnngen,  in  die  sie  versetzt  waren,  eine  solche  Centralkraft  erheiscliten, 
alt  die^e  mit  der  Geschwindigkeit,  welche  ihnen  von  der  Achsend rehinig 
eigen  war,  leisten  konnten;  die  übrigen,  wofern  sie  durch  die  Wechsel- 
wirkung der  anderen  nicht  zu  dieser  Genaulicit  gebracht  werden  können, 
mflssen  entweder  mit  dem  Uebermaasse  der  Bewegung  aus  der  Sphäre 
des  Planeten  sich  entfernen ,  oder  durch  den  Mangel  derselben  auf  ihn 
isrtick  SU  sinken  genöthigt  werden.    Die  durch  den  ganzen  Umfang  der 
Donstkugel  xerstrenten  Theilchen  werden ,  vermöge  ebenderselben  Cen- 
tnlgesetze,  in  der  Bewegung  ihres  Umschwunges  die  fortgesetzte  Aequa- 
torsfiftche  des  Planeten  von  beiden  Seiten  zu  durclischneiden  tracliten, 
Und  indem  sie  einander   in  diesem    Plane    von    beiden    Hemisphären 
•nflialten,  werden  sie  sich  daselbst  häufen;   und  weil  icli   setze,   dass 
gedachte  DiinstI  diejenigen  sind ,  die  der  Planet  zu  seiner  Verkühlung 
nletzt  heraufschickt ,  wird  alle  zerstreute  Dunstmaterie  sich  neben  die- 
lem  Plane  in  einem  nicht  gar  breiten  Räume  sammeln,  und  die  Bäume 
XQ  beiden  Seiten  leer  lassen.    In  dieser  neuen  und  veränderten  Kichtung 
tber  werden  sie  dennoch  ebendieJielbe  Bewegung  fortsetzen ,  welche  sie, 
in  freien  concentrischen  Zirkelumläufen,  schwebend  erhält.    Auf  solche 
Weise  nun  ändert  der  Dunstkreis  seine  Gestalt,  welclie  eine  einfüllte  Sphäre 
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war,  in  eine  Form  einer  ausgebreiteten  Fläche,  welche  gerade  mit  dem 
Aequator  des  Saturns  zusammentrifft *,  aber  auch  diese  Fläche  muss  ans 
ebendenselben  meciianischen  Gründen  zuletzt  die  Form  eines  Binges  an- 
nehmen ,  dessen  äusserer  Rand  durch  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
bestimmt  wird ,  welche  diejenigen  Theilchen ,  die  sich  bis  zu  gewisser 
Weite  von  dem  Mittelpunkte  des  Planeten  entlernt  haben,  durch  ihre 
KrSft  zerstreut  und  entfernt,  so  wie  sie  es  bei  den  Kometen  thut,.und 
dadurch  die  auswendige  Grenze  ihres  Dunstkreises  abzeichnet  Der  in- 
wendige Rand  dieses  entspringenden  Ringes  wird  durch  die  Verhältniss 
der  Geschwindigkeit  des  Planeten  unter  seinem  Aequator  bestimmt. 
Denn  in  demjenigen  Abstände  von  seinem  Mittelpunkte,  da  diese  Gre- 
schwindigkeit  mit  der  Attraction  des  Orts  das  Gleichgewiclit  leistet,  da 
ist  die  grösste  Nähe ,  in  welcher  die  von  seinem  Körper  aufgestiAgenen 
Theilchen,  durch  die  von  der  Achsendrehung  eigene  Bewegung,  Zirkel* 
kreise  beschreiben  können.  Die  näheren  Theilchen,  weil  sie  einer  grosse* 
ren  Geschwindigkeit  zu  solchem  Umlaufe  bedürfen,  die  sie  doch  nicht 
haben  können,  weil  selbst  auf  dem  Aequator  des  Planeten  die  Bewegung 
nicht  schneller  ist,  werden  dadurch  excentrische  Läufe  erhalten,  die  ein- 
ander durchkreuzen,  eine  der  anderen  Bewegung  schwächfan,  und  end* 
lieh  insgesammt  auf  den  Planeten  niederstürzen,  von  dem  sie  sich  erhoben 
hatten.  Da  sehen  wir  nun  das  wnnderseltsame  Phänomenon,  dessen  An- 
blick seit  seiner  Entdeckung  die  Astronomen  jederzeit  in  Bewunderung 
gesetzt  hat,  und  dessen  Ursache  zu  entdecken  man  niemals  auch  nur  eine 
wahrscheinliche  Hoffnung  hat  fassen  können,  auf  eine  leichte  von  aller 
Hypothese  befreite  mechanische  Art  entstehen.  Was  dem  Saturn  wider- 
fahren ist ,  das  würde ,  wie  hieraus  leicht  ersehen  werden  kann ,  einem 
jeden  Koinetei\,  der  genügsame  Achsendrehung  hätte ,  wenn  er  in  eine 
beständige  Höhe  versetzt  *würde ,  in  der  sein  Körper  nach  und  nach  ver- 
kühlen könnte,  eben  so  regelmässig  widerfahren.  Die  Natur  ist  an  vor- 
trefflichen Auswickelungen  in  dem  sich  selbst  gelassenen  Zustande  ihrer 
Kräfte  sogar  im  Chaos  fruchtbar,  und  die  darauf  folgende  Ausbildung 
bringt  so  herrliche  Beziehungen  und  Uebereinstimmun^en  zum  gemein- 
samen Nutzen  der  Cn?atur  mit  sich ,  dass  sie  sogar  in  den  ewigen  und 
unwandelbaren  Gesetzen  ihrer  wesentlichen  Eigenschaften  dasjenige 
grosse  Wesen  mit  einstimmiger  Gewissheit  zu  erkennen  geben ,  in  wel- 
chem sie  vermittelst  ihrer  gemeinschaftlichen  Abhängigkeit  sich  su  einer 
gesammten  Harmonie  vereinbaren.  Saturn  hat  von  seinem  Ringe  grosse 
Vortheile;  er  vermehrt  seinen  Tag,  und  erleuchtet  unter  so  viel  Monden 
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dessen  Nacht  denoassen ,  dass  man  daselbst  leiclitlich  die  Abwesenheit 
der  Sonne  vergisst    Aber  muss  man  denn  deswegen  leugnen,  dass  die 
allgemeine  Entwickelung  der  Materie  durch  mechanische  Gesetze ,  ohne 
andere,  als  ihre  allgemeinen  Bestimmungen,  zu  bedürfen,  habe  Beziehun- 
gen hervorbringen  können,  die  der  vernünftigen  Creatur  Nutzen  schaffen? 
Alle  Wesen  hängen  aus  einer  Ursache  zusammen ,  welche  der  Verstand 
Grottes  ist;  sie  können  daher  keine  anderen  Folgen  nach  sich  ziehen,  als 
solche,  die  eine  Vorstellung  der  Vollkommenheit  in  ebenderselben  gött- 
lichen Idee  mit  sich  führen. 

Wir  wollen  nunmehr  die  Zeit  der  Achsendrehung  dieses  Himmels- 
körpers aus  den  Verhältnissen  seines  Kinges,  nach  der  angeführten  Hy- 
pothese seiner  Erzeugung,  berechnen.  Weil  alle  Bewegung  der  Theilchen 
des  Ringes  eine  einverleibte  Bewegung  von  der  Achsendrehung  des  Sa- 
toms  ist,  auf  dessen  Oberfläche  sie  sich  befanden,  so  trifft  die  schnellste 
Bewegung  unter  denen,  die  diese  Theilchen  haben,  mit  der  schnellsten 
Umvendung,  die  auf  der  Oberfläche  des  Satums  angetroffen  wird,  über- 
ein, das  ist:  die  Geschwindigkeit,  womit  die  Partikeln  des  Kiuges  in  sei- 
nem inwendigen  Bande  umlaufen,  ist  derjenigen ,  die  der  Planet  auf  sei- 
nem Aeqnator  hat,  gleich.  Man  kann  aber  jene  leicht  finden,  indem  man  sie 
tos  der  Geschwindigkeit  eines  von  den  Saturnustrabanten  sucht,  dadurch, 
dass  man  selbige  in  dem  Verhältnisse  der  Quadratwurzel  der  Entfernun- 
gen von  dem  Mittelpunkte  des  Planeten  nimmt.  Aus  der  gefundenen 
Geschwindigkeit  ergibt  sich  unmittelbar  die  Zeit  der  Umdrehung  des 
Satomsum  seine  Achse;  sie  ist  von  sechs  Stunden,  drei  und  z  wan- 
lig  Minuten,  und  drei  und  fünfzig  Secunden.  Diese  mathema- 
tiache  Berechnung  einer  unbekannten  Bewegung  eines  Himmelskörpers, 
die  vielleicht  die  einzige  Vorherverkündigung  ihrer  Art  in  der  eigent- 
lichen Xaturlehre  ist,  erwartet  von  den  Beobachtungen  künftiger  Zeiten 
die  Bestätigung.  Die  noch  zur  Zeit  bekannten  Ferngläser  vergrössern 
den  Saturn  nicht  so  sehr,  dass  mau  die  Flecken,  die  mau  auf  seiner  Ober- 
fläche vennuthen  kann,  dadurch  entdecken  könnte,  um  durch  deren  Ver- 
rflekung  seine  Umwendung  um  die  Achse  zu  ersehen.  Allein  die  Seh- 
rohre haben  vielleicht  noch  nicht  alle  diejenige  Vollkommenheit  erlangt, 
die  man  von  ihnen  hoffen  kann,  und  welche  der  Fleiss  und  die  Geschick- 
lichkeit der  Künstler  uns  zu  versprechen  scheint.  Wenn  mau  dereinst 
dahin  gelangte,  unseren  Muthmassungen  den  Ausschlag  durch  deti  Augen- 
schein zu  geben,  welche  Gewissheit  würde  die  Theorie  des  Saturns,  und 
VAS  für  eine  vorzügliche  Glaubwürdigkeit  würde  das  ganze  System  da- 


278  Allgemeine  Natargeschichte  and  Theorie  des  Himmels. 

durch  nicht  erlangen ,  das  auf  den  gleichen  Gründen  errichtet  ist.  Die 
Zeit  der  täglichen  Umdrehung  des  8aturns  führt  auch  die  Verhältniss  der 
den  Mittelpunkt  fliehenden  Kraft  seines  Acquators  zur  Schwere  auf  sei- 
ner Oberfläche  mit  sich;  sie  ist  zu  dieser,  wie  20:32.  Die  Schwere  ist 
also  nur  um  5  grösser,  als  die  Centerfliehkraft.  Dieses  so  grosse  Verhält- 
niss  verursacht  uothwendig  einen  sehr  beträchtlichen  Unterschied  der 
Durchmesser  dieses  Planeten,  und  man  könnte  besorgen,  dass  er  so  gross 
entspringen  müsste,  dass  die  Beobachtung  bei  diesem,  obzwar  wenig  durch 
das  Fernglas  vergrösserten  Planeten  dennoch  gar  zu  deutlich  in  die  Augen 
fallen  müsste,  welches  wirklich  nicht  geschieht,  und  die  Theorie  dadurch 
einen  nachtheiligen  Anstoss  erleiden  könnte.  Eine  gründliche  Prüfung 
hebt  difse  Schwierigkeit  völlig.  Nach  der  Huygenianischeu  Hypothese, 
welche  annimmt,  dass  die  Schwere  in  dem  Inneren  eines  Planeten  durch 
und  durch  gleich  sei,  ist  der  Unterschied  der  Durchmesser  in  einem  zwei- 
fach kleineren  Verhältnisse  zu  dem  Durchmesser  des  Aequators ,  als  die 
Centerfliehkraft  zur  Schwere  unter  den  Polen  hat.  Z.  E.  da  bei  der  Erde 
die  den  Mittelpunkt  fliehende  Kraft  des  Aequators  i^i^^  der  Schwere  un- 
ter den  Polen  ist,  so  muss  in  der  Huygeniauischen  Hypothese  der  Dureh- 
messer der  Aequatorsfläche  ^4~8  grösser,  als  die  Erdachse  sein.  Die  Ur- 
sache ist  diese:  weil,  da  die  Schwere  der  Voraussetzung  gemäss,  in  dem 
Inueren  des  Erdklumpens,  in  allen  Nähen  zum  Mittelpunkte  so  gross, 
wie  auf  der  Oberfläche  ist,  die  Ccntrifugalkraft  aber  mit  den  Annäherun- 
gen zum  Mittelpunkte  abnimmt,  selbige  nicht  allenthalben  j-J v^  der 
Schwere  ist,  sondern  vielmehr  die  ganze  Verminderung  des  Gewichtes 
der  flüssigen  Säule  in  der  Aecjuatorsfläche  aus  diesem  Grunde  nicht  ,4?t 
sondern  die  Hälfte  davon,  d.  i.  .j4-„-  desselben  beträgt.  Dagegen  hat  in 
der  Hypotiiese  des  Newton  die  Centerfliehkraft,  welche  die  Achsen- 
drehung erregt,  in  der  ganzen  Fläche  des  Aequators,  bis  zum  Mittel- 
punkte, eine  gleiche  Verhältniss  zur  Schwere  des  Orts;  weil  diese  in  dem 
Inneren  des  Planeten,  (wenn  er  durch  und  durch  von  gleicliförmiger  Dich- 
tigkeit angenommen  wird,)  mit  dem  Abstände  vom  Mittelpunkte  in  der- 
selben Proportion,  als  die  Centerfliehkraft,  abnimmt,  mithin  diese  jeder- 
zeit y^^  der  ersteren  ist.  Dieses  verursacht  eine  Erleichterung  der  flüs- 
sigen Säule  in  der  z\equat(n*8fläche,  und  auch  die  Erhebung  derselben  am 
jjLy,  welcher  Unterschied  der  Durchmesser  in  diesem  Lehrbegriffe  noch 
dadurch  vermehrt  wird ,  dass  die  Verkürzung  der  Achse  eine  Annähe- 
rung der  Theile  zum  Mittelpunkte,  mithin  eine  Vermehrung  der  Schwere, 
die  Verlängerung  des  Aequatorsdurchmessers  aber  eine  Entfernung  der 
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Thelle  von  ebendemselben  Mittelpunkte ,  und  dalier  eine  Verringerung 
ihter  Gravität  mit  sich  führt,  und  aus  diesem  Grunde  die  Abplattung  des 
Newton'schen  Sphäroids  so  vermehrt,  dass  der  Unterschied  der  Durch- 
messer von  fi^  ^^^  zu  fiir  erhoben  wird. 

Nach  diesen  Gründen  müssten  die  Durchmesser  des  Saturns  noch 
iu  grösserem  Verhältnisse,  als  das  von  20  zu  32  ist,  gegen  einander  sein ; 
sie  mUssten  der  Proportion  von  1  zu  2  beinahe  gleich  kommen.  Ein  Un- 
terschied, der  so  gross  ist ,  dass  die  geringste  Aufmerksamkeit  ihn  nicht 
fehlen  würde,  so  klein  auch  Saturn  durch  die  Ferngläser  erscheinen  mag. 
Allein  hieraus  ist  nur  zu  ersehen  ,  dass  die  Voraussetzung  der  gleichför- 
migen Dichtigkeit,  welche  bei  dem  Erdkörper  ziemlich  richtig  angebracht 
lu  seiu  scheint,  beim  Saturn  gar  zu  weit  von  der  Wahrheit  abweiche; 
welches  schon  an  sich  selber  bei  einem  Planeten  wahrscheinlich  ist ,  des- 
sen Klumpen  dem  grossesten  Theile  seines  Inhalts  nach  aus  den  leich- 
testen Materien  besteht,  und  denen  von  schwererer  Art  in  seinem  Zu- 
sammensatze, bevor  er  den  Zustand  der  Festigkeit  bekommt,  die  Nieder- 
sinkung  zum  Mittelpunkte,  nach  Beschaffenheit  ihrer  Schwere,  weit  freier 
ventattet,  als  diejenigen  Himmelskörper ,  deren  viel  dichterer  Stofi*  den 
Niedersatz  der  Materien  verzögert ,  und  sie ,  ehe  diese  Niedert«eukung 
geschehen  kann,  fest  werden  lässt.    ludem  wir  also  beim  Saturn  voraus- 
setzen, dass  die  Dichtigkeit  seiner  Materien,  in  seinem  Inneren ,  mit  der 
Amiähemng  zum  Mittelpunkte  zuuehme ,  so  nimmt  die  Schwere  nicht 
mehr  in  diesem  Verhältnisse  ab;   sondern  die  wachsende  Dichtigkeit  er- 
settt  den  Mangel  der  Theile,  die  über  die  Höhe  des  in  dem  Planeten  be- 
findlichen Punkts  gesetzt  sind,  und  durch  ihre  Anziehung  zu  dessen  Gra- 
vität nichts  beitragen.*  Wenn  diese  vorzügliche  Dichtigkeit  der  tiefsten 
Materien  sehr  gross  ist,  so  verwandelt  sie,  vermöge  der  Gesetze  der  An- 
ziehung, die  zum  Mittelpunkte  hin  in  dem  Inneren  abnehmende  Schwere 
in  eine  fast  gleichförmige,  und  setzt  das  Verbältuiss  der  Durchmesser  dem 
Hnjgenischen  nahe,  welches  immer  die  Hälfte  von  dem  Verhältnisse 
zwischen  der  Centrifugalkraft  und  der  Schwere  ist;   folglich,  da  diese 
gegen  einander  wie  2  : 3  waren,  so  wird  der  Unterschied  der  Durchmesser 

*  Denn  nach  den  Newton'schen  Gesotzen  d<»r  Attraction  wird  ein  Körjicr,  der 
sich  in  dem  Inwendigen  einer  Kugpl  befindet,  nur  von  demjonigen  Theile  derHelbcn 
ftDgeiogen.  der  in  der  Weite,  welche  jener  vom  Mittelpunkte  hat,  um  diesen  xphnrisrh 
beschrieben  worden.  Der  aoBser  diesem  Abstände  betindlicho  concentrische  Thcil  that, 
wegen  des  Oltichgewicbts  seiner  Anziehungen ,  die  einander  aufheben ,  nichts  dazu, 
vedir  den  Körper  zum  Mittelpunkte  bin,  noch  von  ihm  weg  zu  bewegen. 
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dieses  Planeten  nicht  ^,  sondern  ^  des  Aeqnatorsdurchschnittes  sein;  wel- 
cher Unterschied  schliesslich  noch  dadurch  verborgen  wird,  weil  Saturn, 
dessen  Achse  mit  der  Fläche  seiner  Bahn  jederzeit  einen  Winkel  von  31 
Graden  macht,  die  Stellung  desselben  gegen  seinen  Aequator  niemals, 
wie  beim  Jupiter,  geradezu  darbietet,  welches  den  vorigen  Unterschied 
fast  um  den  dritten  Theil,  dem  Scheine  nach,  vermindert.  Man  kann  bei 
solchen  Umständen,  und  vornehmlich  bei  der  so  grossen  Weite  dieses 
Planeten  leicht  erachten,  dass  die  abgeplattete  Gestalt  seines  Körpers 
nicht  sü  leicht,  als  man  wohl  denken  sollte,  in  die  Augen  fallen  werde; 
dennoch  wird  die  Sternwissenschaft ,  deren  Aufnehmen  vornehmlich  auf 
die  Vollkommenheit  der  Werkzeuge  ankommt,  die  Entdeckung  einer 
so  merkwürdigen  Eigenschaft,  wo  ich  mir  nicht  zu  sehr  schmeichle,  durch 
derselben  Hülfe  vielleicht  zu  erreichen  in  den  Stau4  gesetzt  werden. 

Was  ich  von  der  Figur  des  Saturns  sage,  kann  gewissermassen  der 
Naturlehre  des  Himmels  zu  einer  allgemeinen  Bemerkung  dienen.  Ju- 
piter, der  nach  einer  genauen  Ausrechnung,  eine  Verhältniss  der  Schwere 
zur  Centrifugalkraft  auf  seinem  Aequator  wenigstens  wie  9-}-:  1  hat,  solltei 
wenn  sein  £lumpen  durch  und  durch  von  gleichförmiger  Dichtigkeit 
wäre,  nach  den  Lehrsätzen  des  Newton,  einen  noch  grösseren  Unter- 
schied, als  -^,  zwischen  seiner  Achse  und  dem  Aequatorsdurchmesser  an 
sich  zeigen.  Allein  Cassini  hat  ihn  nur  j^,  Poned  -^^  ,  bisweilen  -^  be- 
funden; wenigstens  stimmen  alle  diese  verschiedenen  Beobachtungen, 
welche  durch  ihren  Unterschied  die  Schwierigkeit  dieser  Abmessung  be- 
stätigen ,  darin  überein ,  sie  viel  kleiner  zu  setzen ,  als  sie  es  nach  dem 
System  des  Newton,  oder  vielmehr  nach  seiner  Hypothese  von  der  gleich- 
förmigen Dichtigkeit  sein  sollte.  Und  wenn  man  daher  die  Voraussetzung 
der  gleichförmigen  Dichtigkeit,  welche  die  so  grosse  Abweichung  der 
Theorie  von  der  Beobachtun«;;  veranlasst,  in  die  viel  wahrscheinlichere 
verändert,  da  die  Dichtigkeit  des  planetischen  Klumpens  zu  seinem  Mit- 
telpunkte hin  zunehmend  gesetzt  wird,  so  wird  man  nicht  allein  an  dem 
Jupiter  die  Beobachtung  rechtfertigen,  sondern  auch  bei  dem  Satnm, 
einem  viel  schwerer  abzumessenden  Planeten ,  die  Ursache  einer  min- 
deren Abplattung  seines  sphäroidischen  Körpers  deutlich  einsehen 
können. 

Wir  haben  aus  der  Erzeugung  des  saturnischen  Ringes  Anlass  ge- 
nommen, den  kühnen  Schritt  zu  wagen,  die  Zeit  der  Achseudrehuug, 
welche  die  Ferngläser  zu  entdecken  nicht  vermögen,  ihm  durch  Kechnong 
zu  bestimmen.  Lasst  uns  die  Probe  einer  physischen  Vorhersagung  noch 
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mit  einer  anderen  an  eben  diesem  Planeten  vermehren,  welche  von  voll- 

kommneren  Werkzeugen  künftiger  Zeiten  das  Zeugniss  ihrer  Richtigkeit 

zu  erwarten  hat. 

Der  Voranssetznng  gemäss:  dass  der  King  des  Satums  eine  H&n- 

fang  der  Theilchen  sei,  die,  nachdem  sie  von  der  Oberfläche  dieses  Him- 
melskörpers als  Dünste  aufgestiegen,  sich  vermöge  des  Schwunges ,  den 
sie  von  der  Achsendrehung  desselben  an  sich  haben  und  fortsetzen,  in 
der  Höhe  ihres  Abstandes  frei  in  Zirkeln  laufend  erhalten,  haben  diesel- 
ben nicht  in  allen  ihren  Entfernungen  vom  Mittelpunkte  gleiche  perio- 
dische Umlanfszeiten ;  sondern  diese  verhalten  sich  vielmehr,  wie  die 
Quadratwurzeln  aus  den  Würfeln  ihres  Abstandes ,  wenn  sie  sich  durch 
die  Gresetze  der  Centralkräfte  schwebend  erhalten  sollen.  Nun  int  die 
Zeit,  darin,  nach  dieser  Hypothese,  die  U'heilchen  des  inwendigen  Ran- 
des ihren  Lauf  verrichten,  ohngefähr  wie  10  Stunden ,  und  die  Zeit  des 
Zirkellanfs  der  Partikeln  im  auswendigen  Rande  ist,  nach  gehöriger  Aus- 
rechnung, 15  Stunden;  also,  wenn  die  niedrigsten  Theile  des  Ringes 
ihrenUmlauf  3mal  verrichtet  haben,  haben  es  die  entferntesten  nur  2mal 
gethan.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  man  mag  die  Hinderniss,  die  die  Par- 
tikeln bei  ihrer  grossen  Zerstreuung  in  der  Ebene  des  Ringes  einander 
leisten,  so  gering  schätzen ,  als  man  will ,  dass  das  Nachbleiben  der  ent- 
fernteren Theilchen,  bei  jeglichem  ihrer  Umläufe,  die  schneller  bewegten 
niedrigen  Theile  nach  und  nach  verzögern  und  aufhalten,  dagegen  diese 
den  oberen  einen  Theil  ihrer  Bewegung  zu  einer  geschwinderen  Um- 
wendong  eindrücken  müssen,  welches,  wenn  diese  Wechselwirkung  nicht 
endlich  unterbrochen  würde,  so  lange  dauern  würde,  bis  die  Theilchen 
des  Ringes  alle  dahin  gebracht  wären,  sowohl  diu  niedrigen,  als  die  wei- 
teren, in  gleicher  Zeit  sich  herumzuwenden,  als  in  welchem  Zustande  sie 
in  respectiver  Ruhe  gegen  einander  sein  und  durch  die  Wegrückung 
keine  Wirkung  in  einander  thun  würden.  Nun  würde  aber  ein  solcher 
Zustand,  wenn  die  Bewegung  des  Ringes  dahin  ausschlüge ,  denselben 
gSnslich  zerstören,  weil,  wenn  man  die  Mitte  von  der  Ebene  des  Ringes 
nimmt,  und  setzt,  dass  daselbst  die  Bewegung  in  dem  Zustande  verbleibe, 
darin  sie  vorher  war  und  sein  muss ,  um  einen  freien  Zirkellauf  leisten 
ni  können,  die  unteren  Theilchen ,  weil  sie  sehr  zurückgehalten  worden, 
sieh  nicht  in  ihrer  Höhe  schwebend  erhalten ,  sondern  in  schiefen  und 
tteentrischen  Bewegungen  einander  durchkreuzen,  die  entfernteren  aber 
durch  den  Eindruck  einer  grösseren  Bewegung,  als  sie  für  die  Central- 
knift  ihres  Abstandes  sein  Bull,  weiter  von  der  Sonne  abgewandt,  als  die 


282  -  Allgemeine  Naturgeschichte  uod  Theorie  des  Himmels. 

Sonuenwirkuug  die  äussere  Grenze  des  Ringes  bestimmt,  durch  dieselbe 
hinter  dem  Planeten  zerstreut  und  furtgeführt  werden  müssten. 

Allein  man  darf  alle  diese  Unordnung  nicht  befürchten.  Der  Me- 
chanismus der  erzeugenden  Bewegung  des  Ringes  führt  auf  eine  Bestim- 
mung, die  denselben ,  vermittelst  eben  der  Ursachen ,  die  ihn  zerstören 
sollen,  in  einen  sicheren  Zustand  versetzt,  dadurch,  dass  er  in  etliche 
concentrische  Zirkel  streifen  getheilt  wird,  welche  wegen  der  Zwischen- 
räume, die  sie  absondern,  keine  Gemeinschaft  mehr  unter  einander  haben. 
D^nn  indem  die  Partikeln ,  die  in  dem  inwendigen  Kande  des  Ringes 
umlaufen ,  die  oberen  durch  ihre  schnellere  Bewegung  etwas  fortföhren 
und  ihren  Umlauf  beschleunigen ,  so  verursachen  die  vermehrten  Grade 
der  Geschwindigkeit  in  diesen  ein  Uebermaass  der  Centrifugalkraft  und 
eine  Entfernung  von  dem  Orte,  da  sie  schwebten.  Wenn  man  aber  vor- 
aussetzt, dass,  indem  dieselben  sich  von  den  niedrigen  zu  trennen  bestre- 
ben, sie  einen  gewissen  Zusammenhang  zu  überwinden  haben,  der,  ob  es 
zwar  zerstreute  Dünste  sind,  dennoch  bei  diesen  nicht  ganz  nichtsbedeu- 
tend zu  sein  scheint ,  so  wird  dieser  vermehrte  Grad  des  SchwoiigcSs  ge- 
dachten Zusammenhang  zu  überwinden  trachten;  aber  selbigen  nicht 
überwinden ,  so  lange  der  Ueberschuss  der  Centerfliehkraft ,  die  er  in 
gleicher  Umlaufszeit  mit  den  niedrigsten  anwendet,  über  die  Centralkraft 
ihres  Orts  dieses  Anhängen  nicht  übertrifft.  Und  aus  diesem  Grunde 
muss  in  einer  gewissen  Breite  eines  Streifens  von  diesem  Ringe,  obgleich, 
weil  dessen  Tlieile  in  gleicher  Zeit  ihren  Umlauf  verrichten ,  die  oberen 
eine  Bestrebung  anwenden ,  sich  von  den  unteren  abzureissen ,  dennoch 
der  Zusammenhang  bestehen,  aber  nicht  in  grösserer  Breite,  weil ,  indem 
die  Geschwindigkeit  dieser  in  gleichen  Zeiten  bewegten  Theilchen  mit 
den  Entfernungen,  also  mehr,  als  sie  es  nach  den  Ceutralgesetzen  thun 
sollte,  zunimmt ,  wenn  sie  den  Grad  überschritten  hat ,  den  der  Zusam- 
menhang der  Dunsttheilcheii  leisten  kann,  von  diesen  sich  abreisseu  und 
einen  Abstand  annehmen  müssen ,  welcher  dem  Ueberschusse  der  Um- 
wendungskraft  über  die  Centralkraft  des  Orts  gemäss  ist.  Auf  diese 
Weise  wird  der  Zwischenraum  bestimmt,  der  den  ersten  Streifen  des 
Ringes  von  den  übrigen  absondert;  und  auf  gleiche  Weise  macht  die 
^beschleunigte  Bewegung  der  oberen  Theilchen,  durch  den  schnellen  Um- 
lauf der  unteren,  und  der  Zusammenhang  derselben,  welcher  die  Tren- 
nung zu  hindern  trachtet,  den  zweiten  concentrischen  Ring,  von  welchem 
der  dritte  um  eine  massige  Zwischenweite  absteht.  Man  könnte  die  Zahl 
dieser  Zirkelstreifen,  und  die  Breite  ihrer  Zwischeuräume  ausrechnen, 
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wenn  der  Grad  des  ZuBamraenhange»  bekannt  wäre ,  welcher  die  Theil- 
eben  an  einander  hängt;  allein  wir  können  uns  begnügen,  überhaupt  die 
ZasammenBetziing  des  saturnischeu  Kinges ,  die  dessen  Zerstöning  vor- 
beugt und  ihn  durch  freie  Bewegungen  schwebend  erhält,  mit  gutem 
Grunde  der  Wahrscheinlichkeit  errathcn  zu  haben. 

Diese  Muthmassung  vergnügt  mich  nicht  wenig,    vormittelst   der 
Hoffnung,  selbige  noch  wohl  dereinst  durch  wirkliche  Beobachtungen 
hestätigt  zu  sehen.  Vor  einigen  Jahren  verlautete  aus  Londim,  dass ,  in- 
dem man  mit  einem  neuen ,  vom  Herrn  Bradlkv  verbesserten  Newtoi»- 
schen  Sehrohre  den  Saturn  beobachtete ,  es  geschienen  habe ,  sein  King 
sei  eigentlich  eine  Zusammensetzung  von  vielen  concentrischen  Ringen, 
welche  durch  Zwischenräume  abgesondert  wären.    Diese  Nachricht  ist 
seitdem  nicht  fortgesetzt  worden.*    Die  Werkzeuge  des  Gesichts  haben 
die  Kenntnisse  der  äussersten  Gegenden  des  Weltgcbäudes  dem  Ver- 
stände eröffnet.     Wenn  es  vornehmlich  auf  sie  ankommt ,  neue  Schritte 
darin  zu  thun ,  so  kann  man  von  der  Aufmerksamkeit  des  Jahrhunderts 
Anfalles  dasjenige,   was  die  Einsichten  der  Menschen  erwtMtern  kann 
wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  hoffen,  dass  sie  sich  vornehmlich  auf  eine 


*  Nachdem  ich  dieses  aufgesetzt,  finde  ich  in  den  Memoires  der  königlichen  Aka- 
demie  der  WisscDSchaften  zu  Paris  vom  Jahre  1705  in  einer  Abhandlung  des  Herrn 
Cabbihi,  von  den  Trabanten  und  dem  Ringe  des  Saturn  s,  auf  der  751.ston 
8«it€des  zweiten  Theils  der  von  STEixwtUR'schen  Uebersetzung,  eine  Bestätigung 
dloer  Vermothung,  die  fast  keinen  Zweifel  ihrer  Richtigkeit  mehr  übrig  lässt.  Nach- 
dem Herr  Cabbihi  einen  Gedanken  vortretragcn ,  der  gewissermatixon  eine  kleine  An- 
aiberoog  xa  derjenigen  Wahrheit  hätte  sein  können,  die  wir  hcraui«gebraclit  liaben, 
ober  gleich  an  sich  unwahrscheinlich  ist:   nämlich  da^s  vielleicht  dicHcr  Ring  ein 
Sebwarm  kleiner  Trabanten  sein  möchte,  die  vom  Saturn  aus  eben  so  anzusehen  wa- 
nn, als  die  Milchstrasse  von  der  Erde  aus  erscheint,  (welcher  Gedanke  Platz  finden 
kson,  wenn  man  fSr  diese  kleinen  Trabanten  diese  Dunsttheikhen  nimmt,  die  mit 
eben  derg]ei<^n  Bewegung  sich  um  ihn  schwingen,)  so  sagt  er  ferner:    „Diesen 
Gedanken  bestätigten  die  Observatione  n,   die  man  in  den  Jahren  ge- 
macht,  da  der  Ring  des  Satarns  breiter  und  offener   schien.     Denn 
man  sah  die  Breite  des  Ringes  durch  eine  dunkle   elliptische  Linie, 
deren  nächster  Theil,  nach  der  Kugel  zu,  heller  war,  als  der  entfern- 
teste, inzweiTheilegetheilt.  Diese  Linie  bemerktogleichsam  einen 
kleineu  Zwischenraum  zwischen  den  zwei  Th eilen,  so  wie  die  Weite 
der Kngel  vom  Ringe,  durch  diegrösste  Dunkelheit  zwischen  beiden, 
angezeigt  wird.** 
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Seite  wenden  werden,  welche  ihr  die  grösste  Hoffnung  zu  wichtigen  Ent- 
deckungen darbietet. 

Wenn  aber  Saturn  so  glücklich  gewesen ,  sich  einen  King  zu  yer- 
schaffen,  warum  ist  denn  kein  anderer  Planet  mehr  dieses  Vortheils  theil- 
haftig  worden?  Die  Ursache  ist  deutlich.  Weil  ein  King  aus  den  Aus- 
dünstungen eines  Planeteu,  der  sie  bei  seinem  rolfen  Zustande  aushaucht, 
entstehen  soll,  und  die  Achsendrehung  diesen  den  Schwung  geben  muss, 
den  sie  nur  fortzusetzen  haben ,  wenn  sie  in  die  Höhe  gelangt  sind ,  da 
sie  mit  dieser  eingepflanzten  Bewegung  der  Gravitation  gegen  den  Pla- 
neten gerade  das  Gleichgewicht  leisten  können,  so  kann  man  leicht  durch 
Rechnung  bestimmen,  zu  welcher  Höhe  die  Dünste  von  einem  Planeten 
aufsteigen  müssen,  wenn  sie  durch  die  Bewegungen,  die  sie  unter  dem 
Aequator  desselben  hatten,  sieh  in  freier  Zirkelbewegung  erhalten  sollen, 
wenn  man  den  Durchmesser  des  Planeten ,  die  Zeit  seiner  Umdrehung 
und  die  Schwere  auf  seiner  Oberfläche  kennt.  Nach  dem  Gesetze  der 
Centralbewegung  wird  die  Entfernung  eines  Körpers,  der  um  einen  Pla- 
neten mit  einer  dessen  Achsendrehung  gleichen  Geschwindigkeit  frei  im 
Zirkel  laufen  kann ,  in  eben  solchem  Verhältniss  zum  halben  Durchmes- 
ser des  Planeten  sein,  als  die  den  Mittelpunkt  fliehende  Kraft,  unter  dem 
Aequator  desselben,  zur  Schwere  ist.  Aus  diesen  Gründen  war  die  Ent- 
fernung des  inneren  Kaiides  des  Saturnringes  wie  8 ,  wenn  der  halbe 
Diameter  desselben  wie  5  angenommen  wird,  welche  zwei  Zahlen  in  dem- 
selbien  Verhältniss  wie  32;  20  sind,  die,  so  wie  wir  vorher  bemerkt  haben, 
die  Proportion  zwischen  der  Schwere  und  der  Centerfliebkraft  unter  dem 
Aequator  ausdrückt  Aus  den  gleichen  Gründen,  wenn  man  setzte,  dass 
Jupiter  einen  auf  diese  Art  erzeugten  King  haben  sollte,  würde  dessen 
kleinster  halber  Durchmesser  die  halbe  Dicke  des  Jupiters  lOmal  tiber- 
trefi*en,  welches  gerade  dahin  treffen  würde ,  wo  sein  äusserster  Trabant 
um  ihn  läuft,  und  daher  sowohl  aus  diesen  Gründen ,  als  auch ,  weil  die 
Ausdünstung  eines  Planeten  sich  so  weit  von  ihm  nicht  ausbreiten  kann, 
unmöglich  ist.  Wenn  man  verlangte  zu  wissen,  warum  die^rde  keinen 
King  bekommen  hat ,  so  wird  man  die  Beantwortung  in  der  Grösse  des 
halben  Durchmessers  finden,  den  nur  sein  innerer  Kand  hätte*  haben 
müssen,  welcher  289  halbe  Erddiameter  müsste  gross  geworden  sein. 
Bei  den  langsamer  bewegten  Planeten  entfernt  sich  die  Erzeugung  eines 
Kinges  noch  weiter  von  der  Möglichkeit;  also  bleibt  kein  Fall  übrig,  da 
ein  Planet  auf  die  Weise,  wie  wir  es  erklärt  haben,  einen  King  hätte  be- 
kommen können,  als  derjenige,  darin  der  Planet  ist,  welcher  ihn  wirklich 
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hat,  welches  eine  nicht  geringe  Bestärkung  der  Glaubwürdigkeit  unserer 
Erklärungsart  ist. 

Was  mich  aber  fast  versichert  macht,  dass  der  Eing,  welcher  den 
Saturn  umgibt,  ihm  nicht  auf  diejenige  allgemeine  Art  entstanden  und 
durch  die  allgemeinen  Bildungsgesetze  erzeugt  worden ,  die  durch  das 
ganze  System  der  Planeten  geherrscht  und  dem  Saturn  auch  seine  Tra- 
banten verschafft  hat,  dass,  sage  ich,  diese  äusserliche  Materie  nicht  ihren 
Stoff  dazu  hergegeben,  sondern  er  ein  Geschöpf  des  Planeten  selber  sei, 
der  seine  flüchtigsten  Theile  durch  die  Wärme  erhoben  und  ihnen  durch 
Beine  eigene  Achsendrehung  den  Schwung  zur  Umwendung  ertheilt  hat, 
ist  dieses,  dass  der  Ring  nicht  so  ,  wie  die  anderen  Trabanten  desselben, 
und  wie  überhaupt  alle  umlaufende  Körper ,  die  in  der  Begleitung  der 
Haaptplaneten  befindlich  sind ,  in  der  allgemeinen  Beziehungsfläche  der 
planetischen  Bewegungen  gerichtet  ist,  sondern  von  ihr  sehr  abweicht; 
welches  ein  sicherer  Beweis  ist,  dass  er  nicht  aus  dem  allgemeinen  Grund- 
stoffe gebildet,  und  seine  Bewegung  aus  dessen  Herabsinken  bekommen, 
sondern  von  dem  Planeten  nach  längst  vollendeter  Bildung  aufgestiegen, 
and  durch  dessen  eingepflanzte  Umschwungskräfte ,  als  sein  abgeschie- 
dener Theil ,  eine  sich  auf  desselben  Achsendrehung  beziehende  Bewe- 
gung und  Richtung  bekommen  habe.  ^ 

Das  Vergnügen ,  eine  von  den  seltensten  Besonderheiten  des  Him- 
mels in  dem  ganzen  Umfange  ihres  Wesens  und  Erzeugung,  begriffen 


*  iM&ndliche  Aeusserung  Kant's  vom  J.  1791.)  ,,I^ic  höchstwahrschein- 
liehe  Richtigkeit  der  Theorie  der  Erzeugung  dieses  Ringes  aus  dunstartigem  Stoffe, 
der  sich  nach  Centralgesetzen  bewegte ,  wirft  zugleich  ein  sehr  vorth eilhaftes  Licht 
tsf  die  Theorie  von  der  Entstehung  der  grossen  Weltkörper  selbst,  nach  ebendensel- 
ben Cksetsen,  nnr  dass  ihre  Warfkraft  durch  den  von  der  allgemeinen  Schwere  ver- 
viarhten  Fall  des  zerstreoten  Grundstoffs,  nicht  aber  durch  die  Achsendrehung  des 
Centralkörpers  erzeugt  worden ;  vornehmlich  wenn  man  die  durch  Herrn  Hofrath 
LiCHTiXBKRo's  wichtigen  Beifall  gewfirdigte,  später  als  Supplement  zur  Theorie  des 
Himmels  hinzugekommene  Meinung  damit  verbindet:  dasä  nämlich  jener  äunstförmig 
in  Weltraum  verbreitete  Urstoff ,  der  alle  Materien  von  unendlich  verschiedener  Art 
inelastiichen  Zustande  in  sich  enthielt,  indem  er  die  Weltkörper  bildete,  es 
nur  dadurch  that,  dass  die  Materien,  welche  von  chemischer  Affinität  waren,  wenn  sie 
in  ihrem  Falle  nach  Gravitationsgesetzen  auf  einander  trafen,  wechselseitig  ihre 
£Uflticitftt  vernichteten,  dadurch  aber  dichte  Massen  und  in  diesen  diejenige  Hitze 
berrorbrachten ,  welche  in  den  grossen  Weltkorpern  (den  Sonnen)  äusserlich  mit  der 
levchtenden  Eigenschaft,  an  den  kleineren  (den  Planeten)  aber  mit  innerlicher  Wärme 
verbanden  tot/' 
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2a  Laben,  liat  uns  in  eine  so  weitläuftige  Abliaucllung  verwickelt.  Lasst 
uns  mit  der  Hegiiustigung  uiisorrr  gefiilb'gen  Leser  dieselbe,  wo  es  be- 
liebig, bis  zur  AuHsch weifung  treiben,  um,  nachdem  wir  uns  auf  eine  an- 
genehme Art  willkülirlichen  Meinungen  mit  einer  Art  von  Ungebunden- 
heit  überlassen  haben  ,  mit  desto  mehr<*rer  Behutsamkeit  und  Sorgfalt 
wiederum  zur  Wahrheit  zurück  zu  kehren. 

Könnte  man  sich  nicht  einbilden ,  dass  die  Erde  ebensowohl ,  wie 
Saturn ,  ehemals  einen  King  gehabt  habe  ?  Er  möchte  nun  von  ihrer 
Oberflüche  eben  so,  wie  Saturns  seiner,  aufgestiegen  sein,  und  habe  sich 
lange  Zeit  erhalten ,  indessen  dtuis  die  Erde  von  einer  viel  schnelleren 
Umdrehung,  als  die  gegenwärtige  ist,  durch  wer  weiss  was  für  Ursachen 
bis  zu  gegenwärtigem  Grade  aufgehalten  worden,  oder  dass  man  dem 
abwärts  sinkenden  allgemeinen  Grundstoffe  es  zutraut ,  denselben  nach 
den  Regeln,  die  wir  oben  erklärt,  gebildet  zu  haben;  welches  man  so 
genau  nicht  nehmen  muss ,  wenn  man  seine  Neigung  zum  Sonderbaren 
vergnügen  will.  Allein  was  für  einen  Vorrath  von  schönen  Erläuterun- 
gen und  Folgen  bietet  uns  eine  solche  Idee  dar.  Ein  Ring  um  die  Erde! 
Welche  Schönheit  eines  Anblicks  für  diejenigen,  die  erschaffen  waren, 
die  Erde  als  ein  Paradies  zu  bewohnen;  wie  viel  Bequemlichkeit  für 
diese,  welche  die  Natur  von  allen  Seiten  anlachen  sollte!  Allein  dieses 
ist  noeh  niclits  gegen  die  Bestätigung,  die  eine  solclie  Hypothese  aus  der 
Urkunde  der  Schöpfungsgescliichte  <Mitlehnen  kann  und  die  für  diejeni- 
gen keine  geringe  Empfehlung  zum  Hoifalh;  ist ,  welche  die  Ehre  der 
Uflenbarung  nicht  zu  entweihen,  sondern  zu  bestätigen  glauben,  wenn 
sie  sich  ihrer  bedienen,  den  Ausschweifungen  ihres  Witzes  dadurch  ein 
Ansehen  zu  geben.  Das  Wasser  derVeste,  deren  die  Mosaische  Beschrei- 
bung erwähnt,  hat  den  Auslegern  schon  nicht  wenig  Mühe  verursacht. 
Könnte  man  sich  dieses  Ringes  nicht  bedienen ,  sich  aus  dieser  Schwie- 
rigkeit heraus  zu  helfen?  Dieser  Ring  bestand  oline  Zweifel  aus  wäss- 
richten  Dünsten;  und  man  hat  ausser  dem  Vortheile,  den  er  den  ersten 
Bewohnern  der  Erde  verschaffen  konnte,  noch  diesen ,  ihn  im  benötliig- 
ten  Falle  zerbrechen  zu  lassen,  um  die  Welt,  die  stdcher  Schönheit  sich 
unwürdig  gemacht  hatte,  mit  IJeberscliwemmungen  zu  züchtigen.  Ent- 
weder ein  Komet,  de-ssen  Anziehung  die  regelmässigen  B(;wegnngen  sei- 
ner Theile  in  Verwirrung  brachte,  oder  die  Verkühlung  der  Gegend  sei- 
nes Aufenthaltes  vereinigte  dessen  zerstreute  Dunsttheile,  und  stürzte 
sie  in  einem  der  allergrausamsten  WolkeubrÜche  auf  den  Erdboden  nie- 
der. Man  weiss  leichtlich ,  was  die  Folge  hiiTvon  war.     Alle  Welt  ging 
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im  Wasser  unter,  und  sog  noch  über  dieses  in  den  fremden  und  flüch- 
tigen Dünsten  dieses  unnatürlichen  Kegens  denjenigen  langsamen  Gift 
ein,  der  alle  Geschöpfe  dem  Tode  und  der  Zerstörung  näher  brachte. 
Nunmehro  war  die  Figur  eines  blassen  und  lichten  Bogens  von  dem  Ho- 
rizonte verschwunden,  und  die  neue  Welt,  welche  sich  dieses  Anblicks 
niemals  erinnern  konnte,  ohne  ein  Sehrecken  vor  diesem  ffirchterlichen 
Werkzeug  der  göttlichen  Rache  zu  empfinden ,  sah  vielleicht  mit  nicht 
geringer  Bestürzung  in  dem  ersten  Regen  denjenigen  farbigen  Bogen, 
der  seiner  Figur  nach  den  ersteren  abzubilden  schien,  aber  durch  die 
Versicherung  des  versöhnten  Himmels  ein  Gnadenzeichen  und  Denkmal 
einer  fortwährenden  Erhaltung  des  nunmehr  veränderten  Erdbodens 
sein  sollte.  Die  Aehnlichkeit  der  Gestalt  dieses  Erinnerungszeichens  mit 
der  bezeichneten  Begebenheit  könnte  eine  solche  Hypothese  denjenigen 
anpreisen,  die  der  herrschenden  Neigung  ergeben  sind,  die  Wunder  der 
Offenbarung  mit  den  ordentlichen  Naturgesetzen  in  ein  System  zu  brin- 
gen.   Ich  finde  es   für  rathsamer,  den  flüchtigen  Beifall,  den  solche 
Uebereinstimmungen  erwecken  können,  dem  wahren  Vergnügen  völlig 
Mfiwopfem,  welches  aus  der  Wahrnehmung  des  regelmässigen  Zusam- 
menhanges entspringt,  wenn  physische  Analogien  einander  zur  Bezeich- 
nung physischer  Wahrheiten  unterstützen. 


Sechstes  Hauptstück. 
Von  dem  Zodiakallichte. 

Die  Sonne  ist  mit  einem  subtilen  und  dunstigen  Wesen  umgeben, 
veldies  in  der  Fläche  ihres  Aequators  mit  einer  nur  geringen  Ausbrei- 
tung auf  beiden  Seiten  bis  zu  einer  grossen  Höhe  sie  umgibt ,  wovon 
nun  nicht  versichert  sein  kann,  ob  es,  wie  Herr  von  Mairan  es  abbildet, 
in  der  Figur  eines  erhabenen  geschliffenen  Glases  {ßgura  lenticulari)  mit 
der  Oberfläche  der  Sonne  zusammenstösst,  oder  wie  der  King  des  Sa- 
tnms  allenthalben  von  ihm  absteht.  Es  sei  nun  das  Eine  oder  das  An- 
dere, so  bleibt  Aehnlichkeit  genug  übrig,  um  dieses  Phänomenon  mit 
dem  Binge  des  Satums  in  Vergleichung  zu  stellen  und  es  aus  einem 
flbereinkommenden  Ursprünge  herzuleiten.  Wenn  diese  ausgebreitete 
Katerie  ein  Ausfluss  aus  der  Sonne  ist ,  wie  es  denn  am  wahrscheinlich- 
sten ist,  sie  daför  zu  halten,  so  wird  man  die  Ursache  nicht  verfehlen 
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können,  die  sie  auf  die  dem  Sonnenäquator  gemeine  Fläche  gebracht 
hat  Der  leichteste  und  flüchtigste  Stoff,  den  das  Sonnenfeuer  von  des- 
sen Oberfläche  erhebt  und  schon  lange  erhoben  hat.  wird  durch  dersel- 
ben Wirkung  weit  über  sie  fortgetrieben  und  bleibt,  nach  Maassgebung 
seiner  Leichtigkeit,  in  einer  Entfernung  schweben,  wo  die  forttreibende 
Wirkung  der  Strahlen  der  Schwere  dieser  Dunsttheilchen  das  Gleich- 
gewicht leistet,  oder  sie  werden  von  dem  Zuflüsse  neuer  Partikeln  unter- 
stützt, welche  beständig  zu  ihnen  hinzukommen.  Nun  ,  weil  die  Sonne, 
indem  sie  sich  um  die  Achse  dreht,  diesen  von  ihrer  Oberfläche  abge- 
rissenen Dünsten  ihre  Bewegung  gleichmässig  eindrückt;  so  behalten 
dieselben  einen  gewissen  Schwung  zum  Umlaufe ,  wodurch  sie  von  bei- 
den Seiten,  den  Centralgesetzen  gomäss,  in  dem  Zirkel  ihrer  Bewegung 
die  fortgesetzte  Aequatorsfläche  der  Sonne  zu  durchschneiden  bestrebt 
sind,  und  daher,  weil  sie  in  gleicher  Quantität  von  beiden  Hemisphä- 
rien  sich  zu  derselben  hindrängen ,  daselbst  sich  mit  gleichen  Kräften 
häufen,  und  eine  ausgebreitete  Ebene  in  diesem,  auf  dem  Sonnenäquator 
beziehenden  Plan  formiren. 

Allein  ohnerachtet  dieser  Aehnlichkeit  mit  dem  Saturn osringe 
bleibt  ein  wesentlicher  Unterschied  übrig,  welcher  das  Phänomenen  des 
Zodiakallichtes  von  jenem  sehr  abweichend  macht.  Die  Partikeln  des 
ersteren  erhalten  sich  durch  die  eingepflanzte  Umdrehungsbewegung  in 
frei  schwebendem  Zirkellaufe;  allein  dieTheilchen  des  letzteren  werden 
durch  die  Kraft  der  Sonnenstrahlen  in  ihrer  Höhe  erhalten,  ohne  welche 
die  ihnen  von  der  Sonnenumwendung  beiwohnende  Bewegung  gar  weit 
fehlen  würde,  sie  im  freien  Umschwünge  vom  Falle  abzuhalten.  Denn 
da  die  den  Mittelpunkt  fliehende  Kraft  der  Achsendrehung  auf  der 
Oberfläche  der  Sonne  noch  nicht  jü-J-itö  ^^^'  Attraction  ist;  so  würden 
die  aufgestiegenen  Dünste  40000  halbe  Sonneiidiameter  von  ihr  entfernt 
werden  müssen ,  um  in  solcher  Weite  allererst  eine  Gravitation  anzu- 
treffen, die  ihrer  mitgetheilten  Bewegung  das  Gleichgewicht  leisten 
könnte.  Man  ist  also  sicher,  dieses  Phänomenon  der  Sonne  ihr  nicht  auf 
die  dem  Saturn usringe  gleiche  Art  zuzumessen. 

Gleichwohl  bleibt  eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  übrig, 
dass  dieser  Halsschmuck  der  Sonne  vielleicht  denselben  Ursprung  er- 
kenne, den  die  gesammte  Natur  erkennt,  nämlich  die  Bildung  aus  dem 
allgemeinen  Grundstoff,  dessen  Theile,  da  sie  in  den  höchsten  Gegen- 
den der  Sonnenwelt  herumgeschwebt,  nur  allererst  nach  völlig  vollen- 
deter Bildung  des  ganzen  Systems  zu  der  Sonne ,  in  einem  späten  Falle 
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mit  geschwäcliter,  aber  doch  von  Abend  gegen  Morgen  gekrümmter  Be- 
wegung herabgesunken,  und  vermittelst  (Jicser  Art  des  Kreislaufes  die 
fortgesetzte  Aequatorsfläche  derselben  durchschnitten ,   daselbst  durch 
ihre  Häufung  von  beiden  Seiten ,  indem  sie  sich  aufhielten ,  eine  in  die- 
ser Stellung  ausgebreitete  Ebene  eingenommen  haben ,  worin  sie  sich 
«an  Theil  durch  der  Sonnenstrahlen  Zurticktreibuug,  zum  Theil  durch 
ihre  wirklich  erlangte  Kreisbewegung  jetzt  in  beständig  gleicher  Höhe 
erhalten.     Die  gegenwärtige  Erklärung  hat  keine  andere  Würdigkeit, 
aU  diejenige ,  welche  Muthmassungen  zukommt ,  und  keinen  Anspruch, 
als  nur  auf  einen  willkülurlichen  Beifall;  das  Urtheil  des  Lesers  mag 
sich  auf  diejenige  Seite  wenden ,  welche  ihm  die  annchmuDgswürdigste 
lu  sein  dünkt. 


Siebentes  Hauptstück. 

Von  der  Sohöpfung  im  ganzen  Umfange  ihrer  Unendlichkeit, 
sowohl  dem  Baume,  als  der  Zeit  nach. 

Das  Weltgebäude  setzt  durch  seine  unemiessliche  Grösse  und  durch 
<üe  unendliche  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit,  welche  aus  ihr  von  allen 
Seiten  hervorleuchtet ,  in  ein  stilles  Erstaunen.  Wenn  die  Vorstellung 
sUer  dieser  Vollkommenheit  nun  die  Einbildungskraft  rührt ,  so  nimmt 
<len  Verstand  andererseits  eine  andere  Art  der  Entzückung  ein,  w(fnn 
er  betrachtet,  wie  soviel  Pracht,  soviel  Grösse  aus  einer  einzigen  allge- 
oieinen  Begcl  mit  einer  ewigen  und  richtigen  Ordnung  abüiesst.  Der 
pUnetische  Weltbau,  in  dem  die  Sonnt»  aus  dem  Mittelpunkte  aller 
Kreise,  mit  ihrer  mächtigen  Anziehung,  die  bewohnten  Kugeln  ihres 
Systems  in  ewigen  Kreisen  umlaufend  macht,  ist  gjtnzlich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  aus  dem  ur8j)rünglich  ausgebreiteten  Grundstoff  aller  Welt- 
niaterie  gebildet  worden.  Alle  Fixsterne ,  die  da»  Auge  an  der  hohlen 
liefe  des  Himmels  entdeckt  und  die  eine  Art  von  Verschwendung  aii- 
soxeigen  scheinen,  sind  Sonnen  und  Mittelpunkte  von  ähnlichen  Sy- 
Kteinen.  Die  Analogie  erlaubt  es  also  hier  nicht,  zu  zweifeln,  dass  diese 
wf  die  gleiche  Art ,  wie  das ,  darin  wir  uns  befinden ,  aus  den  kleinsten 
Theüen  der  elcmentarischen  Materie,  die  den  leeren  Raum,  diesen 
Qoendlichen  Umfang  der  göttlichen  Gegenwart  erfüllte,  gebildet  und 
CTseugt  worden. 

•    Kin'iL  Omaiü.  W«rk«.  I.  19 


290  Allgemeine  NHturgeaehichte  und  Theorie  des  lümraels.  . 

'Wenn  nun  alle  Welten  und  Weltordnungen  dieselbe  Art  ihres  Ur- 
sprunges erkennen ,  wenn  die  Anziehung  unbeschränkt  und  aUgemein, 
die  Zurückstossung  der  Elemente  aber  ebenfalls  durchgehends  wirksam, 
wenn  bei  dem  Unendlichen  das  Grosse  und  Kleine  beiderseits  klein  ist; 
sollten  nicht  alle  die  Weltgebäude  gleichermassen  eine  beziehende  Ver- 
fassung und  systematische  Verbindung  unter  einander  angenommen 
haben ,  als  die  Himmelskörper  unserer  Sonnenwelt  im  Kleinen ,  wie  Sa- 
turn, Jupiter  und  die.  Erde,  die  für  sich  insonderheit  Systeme  sind,  und 
dennoch  unter  einander  als  Glieder  in  einem  noch  grösseren  zusammen- 
hängen? Wenn  man  in  dem  unermesslichen  Haume,  darin  alle  Sonnen 
der  Milchstrasse  sich  gebildet  haben,  einen  Punkt  annimmt,  um  welchen 
durch,  ich  weiss  nicht  was  für  eine  Ursache  die  erste  Bildung  der  Natur 
aus  dem  Chaos  angefangen  hat,  so  wird  daselbst  die  grösste  Masse  und 
ein  Körper  von  der  ungemeinsten  Attraction  entstanden  sein,  der  da- 
,  durch  fallig  geworden,  in  einer  ungeheuren  Sphäre  um  sich  alle  in  der 
Bildung  begriffene  Systeme  zu  nöthigen,  sich  gegen  ihn,  als  ihren  Mit- 
telpunkt ,  zu  senken  und  um  ihn  ein  gleiches  System  im  Ganzen  zu  er- 
richten, als  derselbe  elementarische  Grundstoff,  der  die  Planeten  bildete, 
um  die  Sonne  im  Kleinen  gemacht  hat.  Die  Beobachtung  macht  diese 
Muthmassung  beinahe  ungezweifelt.  Das  Heer  der  Gestirne  macht, 
durch  seine  beziehende  Stellung  gegen  einen  gemeinschaftlichen  Plan, 
ebensowohl  ein  System  aus ,  als  die  Planeten  unseres  Sonnenbaues  um 
die  Sonne.  Die  Milchstrasse  ist  der  Zodiakus  dieser  höheren  Weltord- 
nungpn,  die  von  seiner  Zone  so  wenig  als  möglich  abweichen,  und  deren 
Streif  immer  von  ihrem  Lichte  erleuchtet  ist,  sowie  der  Thierkreis  der 
Planeten  von  dem  Scheine  dieser  Kugeln,  obzwar  nur  in  sehr  wenig 
Punkten ,  hin  und  wieder  schimmert.  Eine  jede  dieser  Sonnen  macht 
mit  ihren  umlaufenden  Planeten  für  sich  ein  besonderes , System  aus; 
allein  dieses  hindert  nicht,  Tlieile  eines  noch  grösseren  Systems  zu  sein, 
sowie  Jupiter  oder  Saturn,  ungeachtet  ihrer  eigenen  Begleitung,  in  der 
systematischen  Verfassung  eines  noch  grösseren  Wcltbaues  beschränkt 
sind.  Kann  man  an  einer  so  genauen  IJebereinstimmung  in  der  Ver- 
fassung nicht  die  gleiche  Ursache  und  Art  der  Erzeugung  erkennen? 

Wenn  nun  die  Fixsterne  ein  System  ausmachen,  dessen  Umfang 
durch  die  Anziehungssphäre  desjenigen  Körpers,  der  im  Mittelpunkte 
befmdlich  ist,  bestimmt  wird,  werden  nicht  mehr  Sonnensystemata,  und, 
so  zu  reden,  mehr  Milchstrassen  entstanden  sein,  die  in  dem  grenzen- 
losen Felde  des  Weltraums  erzeugt  worden?    Wir  haben  uiit  Erstaunen 
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Figuren  am  Himmel  erblickt,  welche  nichts  Anderes,  als  solche  auf 
einen  gemeinschaftlichen  Plan  beschränkte  Fixsternensystemata,  solche 
Kilchstrassen,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  sind,  die  in  verschie- 
denen Stellungen  gegen  das  Auge  mit  einem,  ihrem  unendlichen  Ab- 
stände gemäss  geschwächten  Schimmer  elliptische  Gestalten  darstellen; 
es  sind  S jstemata  von ,  so  zu  sagen ,  unendlichemal  unendlich  grösserem 
Durchmesser,  als  der  Diameter   unseres  Sonnenbaues  ist;   aber  ohne 
Zweifel  auf  gleiche  Art  entstanden,  aus  gleichen  Ursaclien  geordnet  und 
emgerichtet,  und  erhalten  sich  durch  ein  gleiches  Triebwerk,  als  dieses, 
in  ihrer  Verfassung. 

Wenn  man'  diese  Stemensystemata  wiederum  als  Glieder  an  der 
grossen  Kette  der  gesammten  Natur  ansieht,  so  hat  man  eben  so  viel 
Ursache,  wie  vorher,  sie  in  einer  gegenseitigen  Beziehung  zu  gedenken, 
and  in  Verbindungen,  welche  kraft  des  durch  die  ganze  Natur  herr- 
sehenden Gresetzes  der  ersten  Bildung,  ein  neues  noch  grösseres  System 
Mifflnachen,  das  durch  die  Anziehung  eines  Körpers  von  ungleich  mäch- 
tigerer Attraction,  als  alle  die  vorigen  waren,  aus  dem  Mittelpunkte 
ihrer  regelmässigen  Stellungen  regiert  wird.  Die  Anziehung,  welche 
die  Ursache  der  systematischen  Verfassung  unter  den  Fixsternen  der 
Milchstrasse  ist,  wirkt  auch  noch  in  der  Entfernung  eben  dieser  Welt- 
ordnangen,  um  sie  aus  ihren  Stellungen  zu  bringen,  und  die  Welt  in 
einem  unvermeidlich  bevorstehenden  Chaos  zu  begraben,  wenn  nicht 
regelmassig  ausgetheilte  Schwungkräfte  der  Attraction  das  Gegenge- 
wicht leisten,  imd  beiderseits  in  Verbindung  diejenige  Beziehung  her- 
vorbringen, die  der  Grund  der  systematischen  Verfassung  ist.  Die  An- 
aehang  ist  ohne  Zweifel  eine  ebensoweit  ausgedehnte  Eigenschaft  der 
Materie,  als  die  Coexistenz,  welche  den  Raum  macht,  indem  sie  die. 
Substanzen  durch  gegenseitige  Abhängigkeiten  verbindet,  oder,  eigent- 
licher zu  reden,  die  Anziehung  ist  eben  diese  allgemeine  Beziehung, 
welche  die  Theile  der  Natur  in  einem  Räume  vereinigt;  sie  erstreckt 
sich  also  auf  die  ganze  Ausdehnung  desselben,  bis  in  alle  Weiten  ihrer 
Unendlichkeit.  Weim  das  Licht  v(m  diesen  entfernten  Systemen  zu  uns 
gelingt,  das  Licht,  welches  nur  eine  eingedrückte  Bewegung  ist,  muss 
nkht  vielmehr  die  Anziehung,  diese  ursprüngliche  Bcwegungöiquelle, 
welche  eher,  wie  alle  Bewegung  ist,  die  keiu(;r  fremden  Ursachen  1)C- 
W,  auch  durch  keine  •Hindemiss  kann  aufgehalten  werden,  weil  sie  in 
das  Innerste  der  Materie ,  ohne  einigen  Stoss ,  selbst  bei  der  allgemei- 
nen Ruhe  der  Natur  wirkt,  muss,  sage  ich,  die  Anziehung  nicht  diese 
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Fixsternen  -  Systemata ,  ihrer  unermesslichen  Entfernungen  ungeachtet, 
bei  der  ungebildeten  Zerstreuuug  ihres  Stoffes  im  Anfange  der  Regung 
der  Natur  in  Bewegung  versetzt  haben,  die  ebenso,  wie  wir  im  Kleinen 
gesehen  haben,  die  Quelle  der  systematischen  Verbindung  iind  der 
dauerhaften  Beständigkeit  ihrer  Glieder  ist,  die  sie  vor  dem  Verfall 
sichert? 

Aber  welches  wird  denn  endlich  das  Ende  der  systematischen  Ein- 
richtungen sein?  wo  wird  die  Schöpfung  selber  aufhören?  Man  merkt 
wohl,  dass,  um  sie  in  einem  Verhältnisse  mit  der  Macht  des  unendlichen 
Wesens  zu  gedenken,  sie  gar  keine  Grenzen  haben  müsse.  Man  kommt 
der  Unendlichkeit  der  Schöpfuugskraft  Gottes  nicht  näher,  wenn  man 
den  Raum  ihrer  Offenbarung  in  einer  Sphäre,  mit  dem  Radius  der 
Milchstrasse  beschrieben-,  einschliesst,  als  wenn  man  ihn  in  eine  Kugel 
beschränken  will,  die  einen  Zoll  im  Durchmesser  hat.  Alles,  was  end- 
lich, was  seine  Schranken  und  ein  bestimmtes  Verhältniss  zur  Einheit 
hat,  ist  von  dem  Unendlichen  gleich  weit  entfernt.  Nun  wäre  es  unge- 
reimt, die  Gottheit  mit  einem  unendlich  kleinen  Theile  ihres  schöpfe- 
rischen Vermögens  in  Wirsamkeit  zu  setzen,  und  ihre  unendliche  Kraft, 
den  Schatz  einer  wahren  Unermesslichkeit  von  Naturen  und  Welten 
unthätig  und  in  einem  ewigen  Mangel  der  Ausübung  verschlossen  zu 
gedenken.  Ist  es  nicht  vielmehr  anständiger  oder,  besser  zu  sagen,  ist 
es  nicht  uothwendig,  den  Inbegriff  der  Schöpfung  also  anzustellen,  als 
er  sein  njuss,  um  ein  Zougniss  von  derjenigen  Macht  zu  sein,  die  durch 
keinen  Maassstab  kann  abgemessen  werden?  Aus  diesem  Grunde  ist  das 
Feld  der  Offenbarung  göttlicher  Eigenschaften  ebenso  unendlich,  als 
diese  selber  sind.*  L)ie  Ewigkeit  ist  nicht  hhilänglich,  die  Zeugnisse  des 

*  Dur  Begriff  einer  uneudlichcu  Ausdehnung  der  Welt  findet  unter  den  Meta- 
physikkündigem  Gegner,  und  hat  nur  neulich  an  dem  Herrn  M.  Weitenkaupf  einen 
gefunden.  Wenn  diese  Herren,  wegen  der  angeblichen  Unmöglichkeit  einer  Menge 
ohne  Zahl  und  Grenzen,  sich  zu  dieser  Idee  nicht  bequemen  können,  so  wollte  ich 
nur  vorlÄutig  fragen:  ob  die  künftige  Folge  der  Ewigkeit  nicht  eine  wahre  Unend- 
lichkeit von  Mannigfaltigkeiten  und  Veränderungen  in  »ich  fassen  wird?  und  ob  diese 
unendliche  Reihe  nicht  auf  einmal  schon  jetzt  dem  göttlichen  Verstände  gänzlich 
gegenwärtig  sei?  Wenn  es  nun  möglich  war,  dass  Gott  den  Begriff  der  Unendlich- 
keit, der  seinem  Verstände  auf  einmal  darsteht,  in  einer  auf  einander  folgenden  Reihe 
wirklich  machen  kann,  warum  sollte  derselbe  nicht  den  Begriff  einer  anderen  Unend- 
lichkeit in  einem,  dem  Räume  nach,  verbundenen  Zusammenhange  darütelleo 
und  dadurch  den  Umfang  der  Welt  ohne  Grenzen  machen  können?  Indessen ,  das« 
man  diese  Frage  wird  zu  beantworten  suchen,  so  werde  ich  mich  der  Oelegeulieit, 


IL  Theil.  7.  Hanptstfick.  Von  der  Schöpfung  in  ihrer  Unendlichkeit.        293 

höchsten  Wesens  zu  fassen,  wo  sie  nicht  mit  der  Unendlichkeit  des  Rau- 
mes  verbunden  wird.    Es  ist  wahr,  die  Ausbildung,  die  F«rm,   die 
Schönheit  und  Vollkommenheit  sind  Beziehungen  der  Grundstücke  und 
der  Substanzen,  die  den  Stoff  des  Weltbaiies  ausmachen,  und  man  be- 
merkt  es  an  den  Anstalten,  die  die  Weisheit  Gottes  noch  zu  aller  Zeit 
trifft;  es  ist  ihr  auch  am  gemässesten,  dass  sie  sich,  aus  dieser  ihren  ein- 
gepflanzten  allgemeinen   Gesetzen,    durch    eine  ungezwungene  Folge 
herauswickeln.     Und  daher  kann  man  mit  gutem  Grunde  setzen,  dass 
die  Anordnung  und  Einrichtung  der  Weltgebäude,   aus  dem  Vorrathe 
des  erschaffenen  Naturstoffes  in  einer  Folge  der  Zeit,  nach  und  nach 
geschehe;  allein  die  Grundmaterie   selber,   deren   Eigeuschaften  und 
Kr&fte  allen  Veränderungen  zum  Grunde  liegen,  ist  eine  unmittelbare 
Folge  des  göttlichen  Daseins^  selbige  muss  also  auf* einmal  so  reich,  so 
vollBtändig  sein,  dass  die  Entwickelung  ihrer  Zusammensetzungen  in 
dem  Abflüsse  der  Ewigkeit  sich  über  einen  Plan  ausbreiten  könne ,  der 
alles  in  sich  schliesst,  wa»  sein  kann,  der  kein  Maass  annimmt,  kurz,  der 
unendb'ch  ist. 

Wenn  nun  also  die  Schöpfung  dem  Räume  nach  unendlich  ist,  oder 
es  wenigstens  der  Materie  nach  wirklich  von  Anbeginn  her  schon  ge- 
wesen ist,  der  Form  oder  der  Ausbildung  nach  aber  es  bereit  ist  zu 
werden,  so  wird  der  Weltraum  mit  Welten  ohne  Zahl  und  ohne  Ende 
belebt  werden.  Wird  denn  nun  jene  systematische  Verbindung,  die  wir 
▼orher  bei  allen  Theilen  insonderheit  erwogen  haben ,  auch  aufs  Ganze 
gehen,  und  das  gesammte  Universum,  das  All  der  Natur  in  einem 
einzigen  System ,  durch  die  Verbindung  der  Anziehung  und  der  fliehen- 
den Kraft,  zusammenfassen?  Ich  sage  ja;  wenn  nur  lauter  abgesonderte 
Weltgebäude,  die  unter  einander  keine  vereinte  Beziehung  zu  einem 
(ranzen  hätten,  vorhanden  wären,  so  könnte  man  wohl,  wenn  man  diese 
Kette  von  Gliedern  als  wirklich  unendlich  annähme,  gedenken,  dass 
eine  genaue  Gleichheit  der  Anziehung  ihrer  Tlieile  von  allen  Seiten 
diese  Systemata  vor  dem  Verfall,  den  ihnen  die  innere  Wechselan- 
äehnng  droht,  sicher  halten  könne.   Allein  hiezu  gehört  eine  so  genaue 


^ie  sieh . darbieten  wird,  bedienen,  durch  eine  aus  der  Natur  der  Zahlen  i^ezogenc 
ErUntemsg  die  vermeinte  Schwierigkeit  zu  heben ,  wofcrne  man ,  bei  genauer  Er- 
*^nIlg,  es  noch  als  eine,  einer  Erörterung  bedürftige  Frage  ansehen  kann:  ob  das- 
jenige, WAS  eine  durch  die  höchste  Weisheit  begleitete  Macht  hervorgebracht 
b*t,  sieh  zn  offenbaren,  zu  demjenigen,  was  sie  hat  hervorbringen  können, 
lieh  wie  eine  Differentialgrösse  verhalte  ? 
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abgeniesBeue  Bestimmung  in  den,  nach  der  Attraction  abgewogenen  Ent- 
fernungoii,  dass  auch  die  geringste  Verrückung  dem  Universo  den 
Untergang  zuziehen  und  sie  in  langen  Perioden ,  die  aber  doch  endlich 
zu  Ende  laufen  müssen,  dem  Umstürze  überliefern  würde.  Eine  Welt- 
verfassung, die  sich  ohne  ein  Wunder  nicht  erhielt,  hat  nicht  den  Cha- 
rakter der  Beständigkeit,  die  das  Merkmal  der  Wahl  Gottes  ist;  man 
trifft  es  also  dieser  weit  anständiger,  wenn  man  aus  der  gesammten 
Schöpfung  ein  einziges  System  macht,  welches  alle  Welten  und  Welt- 
ordnungen, die  den  ganzen  unendlichen  Raum  ausfüllen,  auf  einen  eini- 
gen Mittelpunkt  beziehend  macht.  Ein  zerstreutes  Grewimmel  von 
Weltgebäuden,  sie  möchten  auch  durch  noch  so  weite  Entfernungen  von 
einander  getrennt  sein,  würde  mit  einem  un verhinderten  Hang  zum 
Verderben  und  zur  Zerstörung  eilen,  wenn  nicht  eine  gewisse  beziehende 
Einrichtung  gegen  einen  allgemeinen  Mittelpunkt,  das  Centrum  der 
Attraction  des  Universi  und  den  Unterstützungspunkt  der  gesammten 
Natur  durch  systematische  Bewegungen  getroffen  wäre. 

Um  diesen  allgemeinen  Mittelpunkt  der  Seukung^  der  ganzen  Na- 
tur, sowohl  der  gebildeten,  als  der  rohen,  in  welchem  sich  ohne  Zweifel 
der  Klumpen  von  der  ausnehmendsten  Attraction  beiindet,  der  in  seine 
Anziehungssphäre  alle  Welten  und  Ordnungen ,  die  die  Zeit  hervorge- 
bracht hat  und  die  Ewigkeit  hervorbringen  wird ,  begreift ,  kann  man 
mit  Wahrscheinlichkeit  a^inehmen,  dass  die  Natur  den  Anfang  ihrer 
Bildung  gemacht,  und  daselbst  auch  die  Systeme  am  dichtesten  gehäufi 
seien;  weiter  von  demselben  aber  in  der  Unendlichkeit  des  KaiHnes  sich 
mit  immer  grösseren  Graden  der  Zerstreuung  verlieren.  Man  könnte 
diese  Regel  aus  der  Analogie  unseres  Sonnenbaues  abnehmen,  und  diese 
Verfassung  kann  ohnedem  dazu  dienen,  dass  in  grossen  Entfernungen 
nicht  allein  der  allgemeine  Centralkörper ,  sondern  auch  alle  um  ihn 
zunächst  laufenden  Systemata  ihre  Anziehung  zusamni*en  vereinigen  und 
sie  gleichsam  aus  einem  Klumpen  gegen  die  Systemata  des  noch  weite- 
ren Abstandes  ausüben.  Dieses  wird  alsdann  mit  dazu  behülflich  sein, 
die  ganze  Natur  in  der  ganzen  Unendlichkeit  ihrer  Erstreckung  in  einem 
einzigen  Systema  zu  begreifen. 

Um  nun  der  Errichtung  dieses  allgemeinen  Systems  der  Natur  aus 
den  mechanischen  Gesetzen  der  zur  Bildung  strebenden  Materie  nach- 
zuspüren, so  muss  in  dem  unendlichen  Räume  des  ausgebreiteten  ele- 
mentarischen Grundstoffes,  an  irgend  einem  Orte,  dieser  Grundstoff  die 
dichteste  Häufung  gehabt  haben,  um  durch  die  daselbst  geschehende 


II.  Tbeil.  7.  HaiiptBifick.  Von  der  Schöpfung  in  ihrer  Unendlichkeit.        295 

vorzügliche  Bildung  dem  gesammten  Universo  eine  Masse  verschafft 

zu  haben,  die  ihm  zum  Unter8tützung.«:puukt  diente.  Es  ist  zwar  an  dem, 

dass  in  einem  unendlichen 'Kaum c  kein  Punkt  eigentlich  das  Vorrecht 

haben  kann,  der  Mittelpunkt  zu  heissen ;  aber  vermittelst  einer  gewissen 

Verh&ltniss,  die  sich  auf  die  wesentlichen  Grade  der  Dichtigkeit  des 

Urstoffes  gründet,  nach  welcher  diese  zugleich  mit  ihrer  Schöpfung  an 

einem  gewissen  Orte  vorzüglich  dichter  gehäuft,  und  mit  den  Weiten 

Ton  demselben  in  der  Zerstreuung  zunimmt,   kann  ein  solcher  Pui^t 

das  Vorrecht  haben,  der  Mittelpunkt  zu  heissen,  und  er  wird  es  auch 

wirklich  dnrch  die  Bildung  der  Centralmasse  von  der  kräftigsten  An- 

nehung  in  demselben,  zu  dem  sich  alle  übrige,  in  Particularbildungen 

begriffene  elementarische  Materie  senkt,  und  dadurch,  soweit  sich  auch 

die  Aaswickelung  der  Natur  erstrecken  mag,  in  der  unendlichen  Sphäre 

der  Schöpfung  aus  dem  ganzen  All  nur  ein  einziges  System  macht. 

Das  ist  aber  was  Wichtiges,  und  welches,  woferne  es  Beifall  er- 
lang, der  grossesten  Aufmerksamkeit  würdig  ist,  dass  der  Ordnung  der 
Natur  in  diesem  unserem  System  zufolge  die  Schöpfung,  oder  vielmehr 
die  Anshildung  der  Natur  bei  diesem  Mittelpunkte  zuerst  anfangt ,  und 
mit  stetiger  Fortschreitung  nach  und  nach  in  alle  fernere  Weiten  aus- 
gebreitet wird,  um  den  unendlichen  Kaum  in  dem  Fortgänge  der  Ewig- 
keit mit  Welten  und  Ordnungen  zu  erfüllen.  Lasset  uns  dieser  Vor- 
stellimg  einen  Augenblick  mit  stillem  Vergnügen  nachhängen.  Ich  linde 
nichts,  das  den  Geist  des  Menschen  zu  einem  edleren  Erstaunen  erheben 
kann,  indem  es  ihm  eine  Aussicht  in  das  unendliche  Feld  der  Allmacht 
eröfliiet,  als  diesen  Theil  der  Theorie,  der  die  successive  Vollendung 
der  Schöpfung  betrifft.  Wenn  man  mir  zugibt,  dass  die  Materie,  die  der 
ätoff  zur  Bildung  aller  Welten  ist,  in  dem  ganzen  unendlichen  Kaume 
der  göttlichen  Gegenwart  nicht  gleichförmig,  sondern  nach  einem  ge- 
wissen Gesetze  ausgebreitet  gewesen ,  das  sich  vielleicht  auf  die  Dich- 
tigkeit der  Partikeln  bezog  und.  nach  welchem  von  einem  gewissen 
Punkte,  als  dem  Orte  der  dichtesten  ÜHufung ,  mit  den  Weiten  von  die- 
sem Mittelpunkte  die  Zerstreuung  des  Urstoffes  zunahm ;  so  wird  in  der 
ursprünglichen  Regung  der  Natur  die  Bildung  zunächst  diesem  Centro 

•  angefangen,  und  dann  in  fortschreitender  Zeitfolge  der  weitere  Raum 
nach  und  nach  Welten  und  Weltordnungen  mit  einer  gegen  diesen  sich 
besehenden  systematischen  Verfassung  gebildet  haben.    Ein  jeder  end- 

•  liehe  Periodus,  dessen  Länge  zu  der  Griisse  des  zu  vollbringenden 
Werks  ein  Verhältniss  hat,  wird  immer  nur  eine  endliche  Sphäre ,  .von 


296  Allgemeine  Naturgeschichte  and  Theorie  des  Himmels. 

diesem  Mittelpunkte  an,  zur  Ausbildung  bringen;  der  übrige  unendliche 
Theil  wird  indessen  noch  mit  der  Verwirrung  und  dem  Chaos  streiten, 
und  um  so  viel  weiter  von  dem  Zustande  der  vollendeten  Bildung  ent- 
fernt sein,  je  w^eiter  dessen  Abstand  von  der  Sphäre  der  schon  ausge- 
bildeten Natur  entfernt  ist.  Diesem  zufolge,  ob  wir  gleich  von  dem  Orte 
unseres  Aufenthaltes  in  dem  Uuiverso  eine  Aussicht  in  eine,  wie  es 
scheint,  völlig  vollendete  Welt  und,  so  zu  reden,  in  ein  unendliches 
Heer  von  Wcltorduungen ,  die  systematisch  verbunden  sind,  haben;  so 
befinden  wir  uns  doch  eigentlich  nur  in  einer  Nahhoit  zum  Mittelpunkte 
der  ganzen  Natur,  wo  diese  sich  schon  aus  dem  Chaos  ausgewickelt  und 
ihre  gehörige  Vollkommenheit  erlangt  hat.  Wenn  wir  eine  gewisse 
Sphäre  überschreiten  könnten,  würden  wir  daselbst  das  Chaos' und  die 
Zerstreuung  der  Elemente  erblicken ,  die  nach  dem  Maasse ,  als  sie  sich 
diesem  Mittelpunkte  näher  befinden,  den  rohen  Zustand  zum  Theil  ver- 
lassen, und  der  Vollkommenheit  der  Ausbildung  näher  sind,  mit  den 
G-raden  der  Entfernung  aber  sich  nach  und  nach  in  einer  völligen  Zer- 
streuung verlieren.  Wir  würden  sehen,  wie  der  unendliche  Kaum  der 
göttlichen  Gegenwart,  darin  der  Vorrath  zu  allen  möglichen  Naturbil- 
dungen anzutreffen  ist,  in  einer  stillen  Nacht  begraben,  voll  von  Materie 
ist,  den  künftig  zu  erzeugenden  Welten  zum  Stoffe  zu  dienen,  und  von 
Triebfedern ,  sie  in  Bewegung  zu  bringen ,  die  mit  einer  schwachen  Re 
gung  diejenigen  Bewegungen  anfangen,  womit  die  Unermesslichkeit 
dieser  öden  Räume  dereinst  noch  soll  belebt  werden.  Es  ist  vielleicht 
eine  Reihe  von  Millionen  Jahren  und  Jahrhunderten  verflossen,  che  die 
Sphäre  der  gebildeten  Natur,,  darin  wir  ims  befinden,  zu  der  Vollkom- 
menheit gediehen  ist,  die  ihr  jetzt  beiwohnt;  und  es  wird  vielleicht  ein 
eben  so  langer  Periodus  vergehen,  bis  die  Natur  einen  eben  so  weiten 
Schritt  in  dem  Chaos  tbut;  allein  die  Sphäre  der  ausgebildeten  Natur 
ist  unaufhörlich  beschäftigt,  sich  auszubreiten.  Die  Schöpfung  ist  nicht 
das  Werk  von  einem  Augenblicke.  Nachdem  sie  mit  der  Hervorbrin- 
gung einer  Unendlichkeit  von  Substanzen  und  Materie  den  Anfang  ge- 
mächt hat,  so  ist  sie  mit  immer  zunehmenden  Graden  der  Fruchtbarkeit 
die  ganze  Folge  der  Ewigkeit  hindurch  wirksam.  Es  werden  Millionen 
und  ganze  Gebirge  von  Millionen  Jahrhunderten  verfliessen,  binnen 
welchen  immer  neue  Welten  und  Weltordnungen  nach  einander  in  den 
entfernten  Weiten  von  dem  Mittelpunkte  der  Natur  sich  bilden  und  zur 
Vollkommenheit  gelangen  werden;  sie  werden,  ohnerachtet  der  syste- 
matischen Verfassung,  die  unter  ihren  Tlieilen  ist,  eine  allgemeine  Be- 
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aebung  auf  den  Hittelpunkt  ^erlangen ,  welcher  der  erste  Bildungspunkt 
und  das  Centrom  der  Schöpfung  durch  das  Anziehungsvermögen  seiner 
vorzüglichen  Masse  geworden  ist.  Die  Unendlichkeit  der  künftigen  Zeit- 
folge, womit  die  Ewigkeit  unerschöpflich  ist,  wird  alle  Käume  der  6e- 
^nwart  Gottes  ganz  und  gar  beleben  und  in  die  Kegelmässigkeit,  die 
der  Trefflichkeit  seines  Entwurfes  gemäss  ist,  nach  und  nach  versetzen; 
und  wenn  man  mit  einer  kühnen  Vorstellung  die  ganze  Ewigkeit,  so  zu 
sagen,  in  einem  Begriffe  zusammenfasson  könnte,  so  würde  man  auch 
den  ganzen  unendlichen  Kaum  mit  Weltordnungen  angefüllt  und  die 
Schöpfung  vollendet  ansehen  können.   Weil  aber  in  der  That  von  der 
Zeitfolge  der  Ewigkeit  der  rückständige  Theil  allemal  unendlich ,  und 
der  abgeflossene  endlich  ist,  so  ist  die  Sphäre  der  ausgebildeten  Natur 
allemal  nur  ein  unendlich  kleiner  Theil  desjenigen  Inbegriffs ,  der  den 
{^eu  zukünftiger  Welten  in  sich  hat,  und  sich  aus  dem  rohen  Zustande 
des  Chaos  in  längeren  oder  kürzeren  Perioden  auszuwickeln  trachtet. 
Die  Schöpfung  ist  niemals  vollendet.     Sie  hat  zwar  einmal  angefangen, 
aW  sie  wird  niemals  aufhören.  Sie  ist  immer  geschäftig,  mehr  Auftritte 
der  Natur,  neue  Dinge  und  neue  Welten  hervorzubringen.    Das  Werk, 
welches  sie  zu  Stande  bringt,  hat  eine  Verhältniss  zu  der  Zeit,  die  sie 
darauf  anwendet.     Sic  braucht  nichts  weniger ,  als  eine  Ewigkeit,  um 
die  ganze  grenzenlose  Weite  der  unendlichen  Käume  mit  Welten  ohne 
Zahl  and  ohne  Ende  zu  beleben.  Man  kann  von  ihr  dasjenige  sagen,  was 
der  erhabenste  unter  den  deutschen  Dichtern  von  der  Ewigkeit  schreibt : 

Unendlichkeit!  wer  misset  dich? 

Vor  dir  sind  Welten  Tag,  und  Menschen  Angcnbliclcc ; 

Vielleicht  die  tausendste  der  Sonnen  wälzt  jetzt  sieh, 

Und  tausend  bleiben  noch  zurUcke. 

Wie  eine  Uhr,  beseelt  durch  ein  Gewicht, 

Eilt  eine  Sonn',  aus  Gottes  Kraft  bewegt ; 

Ihr  Trieb  läuft  ab .  und  eine  andre  schlägt, 

Du  aber  bleibst,  und  zählst  sie  nicht.  v.  Hall  er. 

Es  ist  ein  nicht  geringes  Vergnügen,  mit  seiner  Einbildungskraft 
ober  die  Gh*enze  der  vollendeten  Schöpfuug  in  den  Raum  des  Chaos 
aosKiiscfa weifen,  und  die  halb  rohe  Natur,  in  der  Nahheit  zur  Sphäre 
der  ausgebildeten  Welt,  sich  nach  und  nach  durch  alle  Stufen  und 
Schattirangen  der  Un Vollkommenheit  in  dem  ganzen  ungebildeten 
Baome  verlieren  zu  sehen.  Aber  ist  es  nicht  eine  tadelnswürdige  Kühn- 
heit, wird  man  sagen,  eine  Hypothese  aufzuweifen ,  und  sie  als  einen 
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Vorwurf  der  Ergötzung  des  Verstandes  anzupreisen ,  welche  vielleicht 
nur  gar  zu  willkührlich  ist,  wenn  man  behauptet,  dass  die  Natur  nur 
einem  unendlich  kleinen  Theilc  nach  ausgebildet  sei,  und  unendliche 
Räume  noch  mit  dem  Chaos  streiten ,  um  in  der  Folge  künftiger  Zeiten 
ganze  Heere  von  Welten  und  Weltordnungen,  in  aller  gehörigen  Ord- 
nung und  Schönheit  darzustellen?  Ich  bin  den  Folgen,  die  meine  Theorie 
darbietet,  nicht  so  sehr- ergeben,  dass  ich  nicht  erkennen  sollte,  wie  die 
Muthmassung  von  der  successiven  Ausbreitung  der  Schöpfung  durch  die 
unendlichen  Bäume,  die  den  Stoff  dazu  in  sich  fassen,  den  Einwurf  der 
Unerweislichkeit  nicht  völlig  ablehnen  könne.  Indessen  verspreche  ich 
mir  doch  von  denjenigen ,  welche  die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  zu 
schätzen  im  ^ande  sind,  dass  eine  solche  Karte  der  Unendlichkeit,  ob  . 
sie  gleich  einen  Vorwurf  begreift,  der  bestimmt  zu  sein  scheint,  dein 
menschlichen  Verstände  auf  ewig  verborgen  zu  sein,  nicht  um  deswillen 
sofort  als  ein  Hirngespinnst  werde  angesehen  werden,  vornehmlich  wenn 
man  die  Analogie  zu  Hülfe  nimmt,  welche  uns  allemal  in  solchen  Fällen 
leiten  muss ,  wo  dem  Verstände  der  Faden  der  untrüglichen  Beweise 
mangelt. 

Man  kann  aber  auch  die  Analogie  noch  durch  annehmungswürdige 
Gründe  unterstützen,  und  die  Einsicht  des  Lesers,  wofern  ich  mich  sol- 
ches Beifalls  schmeicheln  darf,  wird  sie  vielleicht  mit  noch  wichtigeren 
vermehren  können.  Denn  wenn  man  erwägt,  dass  die  Schöpfung  den 
Charakter  der  Beständigkeit  nicht  mit  sich  führt,  wofern  sie  der  allge- 
meinen Bestrebung  der  Anziehung,  die  durch  alle,  ihre  Theile  wirkt, 
nicht  eine  eben  so  durchgängige  Bestimmung  entgegensetzt,  die  dem 
Hange  der  ersten  zum  Verderben  luid  zur  Unordnung  genugsam  wider- 
stehen kann,  wenn  sie  nicht  Schwungkräfte  ausgetheijt  hat,  die  in  der 
Verbindung  mit  der  Centralneigung  eine  allgemeine  systematische  Ver- 
fassungfestsetzen, so  wird  man  gcnöthigt,  einen  allgemeinen  Mittelpunkt 
des  ganzen  Weltalls  anzunehmen,  der  alle  Theile  desselben  in  verbun- 
dener Beziehung  zusammenhält  und  aus  dem  ganzen  Inbegriff  der  Natur 
nur  ein  System  macht.  Weim  man  hiezu  den  Begriff  von  der  Bildung 
der  Weltkörper  aus- der  zerstreuten  elementarischen  Materie  fügt,  wie 
wir  ihn  in  dem  Vorhergehenden  entworfen  haben,  jedoch  ihn  allhier 
nicht  auf  ein  absonderliches  System  einschränkt,  sondern  über  die  ganse 
Natur  ausdehnt,  so  wird  man  genöthigt,  eine  solche  Austheihmg  des 
Grundstoffes  in  dem  Kaume  des  ursprünglichen  (^^haos  zu  gedenken,  die 
natürlicher  Weise  einen  Mittelpmikt  der  ganzen  Schöpfung   mit   sich 
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bringt,  damit  in  diesen  die  wirksame  Masse,  die  in  ihrer  Sphäre  die  ge- 
sammle  Natur  begreift,  zusammengebracht  und  die  durchgängige  Be- 
xiehung  bewirkt  werden  könne ,  wodurcli  alle  Welten  nur  ein  einziges 
Gebände  ausmachen.     Es  kann  aber  in  dorn  unendlichen  Kaume  kaum 
eine  Art  der  Austheilung  des  ursprünglichen  Grundstoffes  gedacht  wer- 
den, die  einen  wahren  Mittel-  und  Senkungspunkt  der  gesammten  Natur 
setzen  sollte,  als  wenn  sie  nach  einem  Gesetze  der  zunehmenden  Zer- 
streuung, von  diesem  Punkte  an,  in  alle  ferne  Weiten  eitigerichtet  ist. 
Dieses  Gesetz  aber  setzt  zugleich  einen  Unterschied  in  der  Zeit,  die  ein 
System  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  unendlichen  liaumes  ge- 
bnncht,  zur  Reife  seiner  Ausbildung  zu  kommen,  so  dass  diese  Periode 
desto  kürzer  ist,  je  näher  der  Bildungsplatz  eines  Weltbaues  sich  dem 
Centro  der  Schöpfnng  befindet,  weif  daselbst  die  Elemente  des  Stoffes 
dichter  gehäuft  sind,  und  dagegen  um  desto  länger  Zeit  erfordert,  je 
weiter  der  Abstand  ist,  weil  die  Partikeln  daselbst  zerstreuter  sind  und 
später  zur  Bildung  zusammen  kommen. 

Wenn  man  die  ganze  Hypothese,  die  ich  entwerfe,  in  dem  ganzen 
l  mfange  sowohl  dessen,  was  ich  gesagt  habe,  als  was  ich  noch  eigentlich 
darlegen  werde ,  erwägt ,  so  wird  man  die  Kühnheit  ihrer  Forderungen 
wenigstens  nicht  für  unfähig  halten,  eine  Entschuldigung  anzunehmen. 
Mao  kann  den  unvermeidlichen  Hang,  den  ein  jegliches  zur  Vollkommen- 
heit gebrachtes  Weltgebäude  nach  und  nach  zu  seinem  Untergänge  hat, 
nnter  die  Gründe  rechneu,  die  es  bewähren  können,  dass  das  Univer- 
sum dagegen  in  anderen  Gegenden  an  Welten  fruchtbar  sein  werde, 
omden  Mangel  zu  ersetzen,  den  es  an  einem  Orte  erlitten  hat.  Das 
ganze  Stück  der  Natur,  das  wir  kennen,  ob  es  gleich  nur  ein  Atomus  in 
Ansehung  dessen  ist,  was  über  oder  unter  unserem  Gesichtskreise  .vor- 
borgen bleibt,  bestätigt  doch  diese  Fruchtbarkeit  der  Natur,  die  ohne 
Sehranken  ist,  weil  sie  nichts  Anderes,  als  die  Ausübung  der  göttlichen 
Allmacht  selber  ist.  Unzählige  Thiere  und  Pflanzen  werden  täglich 
lentört  und  sind  ein  Opfer  der  Vergänglichkeit;  aber  nicht  weniger 
hringt  die  Natur,  durch  ein  unerschöpftes  Zeugungsvermögen,  an  anderen 
Orten  wiederum  hervor  und  füllt  das  Leere  aus.  Beträchtliche  Stücke 
des  Erdbodens,  den  wir  bewohnen ,  werden  wiederum  in  dem  Meere  be- 
graben, aus  dem  sie  ein  günstiger  Periodus  hervorgezogen  hatte;  aber 
fn  anderen  Orten  ergänzt  die  Natur  den  Mangel  und  bringt  andere  Ge- 
rden hervor,  die  in  der  Tiefe  des  Wassers  verborgen  waren,  um  neue 
fieichthümer  ihrer  Fruchtbarkeit  über  dieselben  auszubreiten.     Auf  die 
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gleiche  Art  vergehen  Welten  und  Weltordnungen  und  werden  von  dem 
Abgrunde  der  Ewigkeiten  verschlungen;  dagegen  ist  die  Schöpfung  im- 
merfort geschäftig,  in  anderen  Himmelsgegenden  neue  Bildungen  zu  ver- 
richten und  den  Abgang  mit  Vortheil  zu  ergänzen. 

Man  darf  nicht  erstaunen,  selbst  in  dem  Grossen  der  Werke  Gottes 
eine  Vergänglichkeit  zu  verstatten.  Alles,  was  endlich  ist,  was  einen 
Anfang  und  Ursprung  liat;  hat  das  Merkmal  seiner  eingeschränkten 
Natur  in  sich;  es  muss  vergehen  und  ein  Ende  haben.  Die  Dauer  eines 
Weltbaues  hat  durch  die  VortrefÜichkeit  ihrer  Errichtung  eine  Best&n- 
digkcit  in  sich,  die,  unseren  Begriffen  nach,  einer  unendlichen  Dauer 
nahe  kommt.  Vielleicht  werden  tausend,  vielleicht  Millionen  Jahrhun- 
derte sie  nicht  vernichten ;  allein  weil  die  Eitelkeit,  die  an  den  endlichen 
Naturen  haftet,  beständig  an  ihrer  Zerstörung  arbeitet,  so  wird  die  Ewig- 
keit alle  möglichen  Perioden  in  sich  halten,  um  durch  einen  albuähligen 
Verfall  den  Zeitpunkt  ihres  Unterganges  doch  endlich  herbeizuführen. 
Newton,  dieser  grosse  Bewunderer  der  Eigenschaften  Gottes  aus  der 
Vollkommenheit  seiner  Werke,  der  mit  der  tiefsten  Einsicht  in  die  Treff- 
lichkeit der  Natur  die  grösste  Ehrfurcht  gegen  die  Offenbarung  der  gött- 
lichen Allmacht  verband,  sah  sich  genöthigt,  der  Natur  ihren  Verfall 
durch  den  natürlichen  Hang,  den  die  Mechanik  der  Bewegung  dazu  hat,  * 
vorher  zu  verkündigen.  Wenn  eine  systematische  Verfassung  durch  die 
wesentliche  Folge  der  Hinfälligkeit  in  grossen  Zeitläuften  auch  den  aller- 
kleinsten  Theil,  den  man  sich  mir  gedenken  mag,  dem  Zustande  ihrer 
Verwirrung  nähert,  so  muss  in  dem  unendlichen  Ablaufe  der  Ewigkeit 
doch  ein  Zeitpunkt  sein,  da  diese  allmählige  Verminderung  alle  Be- 
wegung erschöpft  hat. 

Wir  dürfen  aber  den  Untergang  eines  Weltgebäudes  nicht  als  einen 
wahren  Verlust  der  Natur  bedauern.  Sie  beweist  ihren  Keichthum  in 
einer  Art  von  Verschwendung,  welche,  indem  einige  Theile  der  Ver- 
gänglichkeit den  Tribut  bezahlen,  sich  durch  unzählige  neue  Zeugungen 
in  dem  ganzen  Umfange  ihrer  Vollkommenheit  unbeschadet  erhält 
^Welch  eine  imzählige  Menge  Blumen  und  Insecten  zerstört  ein  einziger 
kalter  Tag;  aber  wie  wenig  vermisst  man  sie,  ohnerachtet  es  herrliche 
Kunstwerke  der  Natur  und  Beweisthümer  der  göttlichen  Allmacht  sind ; 
an  einem  anderen  Orte  wird  dieser  Abgang  mit  Ueberfluss  wiederum  er- 
setzt. Der  Mensch,  der  das  Meisterstück  der  Schöpfung  zu  sein  scheint, 
ist  selbst  von  diesem  Gesetze  nicht  ausgenommen.  Die  Natur  beweist, 
dass  sie  eben  so  reich^  eben  so  unerschöpft  in  Hervorbringung  des  Treff- 
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liebsten  anter  den  Creatureii,  als  des  Geringschätzigsten  ist,  und  dass 
selbst  deren  Untergang  eine  nothwendige  Schattirung  in  der  Mannigfal- 
tigkeit ibrer  Sonnen  ist,  weil  die  Erzeugung  derselben  ihr  nichts  kostet. 
Die  schädlichen  Wirkungen  der  angesteckten  Luft ,  die  Erdbeben ,  die 
Ueberscbwemmuugen  vertilgen  ganze  Völker  von  dem  Erdboden;  allein 
es  scheint  nicht,  dass  die  Natur  dadurch  einigen  Nachtheil  erlitten  habe. 
Auf  gleiche  Weise  verlassen  ganze  Welten  und  Systeme  dei\  Schauplatz, 
nachdem  sie  ihre  Rolle  ausgespielt  haben.       Die  Unendlichkeit    der 
Schöpf ong  ist  gross  genug ,  um  eine  Welt  oder  eine  Milchstrasse  von 
Welten  gegen  sie  anzusehen,  wie  man  eine  Blume  oder  ein  Insect  in 
Vergleichung  gegen  die  Erde  ansieht.     Indessen,  dass  die  Natur  mit 
?erftnderlichen  Auftritten  die  Ewigkeit  ausziert,  bleib't  Gott  in  einer  un- 
aufhörlichen Schöpfung  geschäftig,  den  Zeug  zur  Bildung  noch  grösserer 
Welten  zu  formen. 

Der  stets  mit  einem  gleichen  Auge,  weil  er,  der  Schöpfer  ja  von  allen, 
Sieht  einen  Helden  untcrgehn,  und  einen  kleinen  Sperling  fallen, 
Sieht  eine  Wasserblase  springen,  und  eine  ganze  Welt  vergehn. 

Pope,  nach  Brock  es'  Uebersetzung. 

Lasst  uns  also  unser  Auge  an  diese  erschrecklichen  Umstürzuugen, 
«b  an  die  gewöhnlichen  Wege  der  Vorsehung  gewöhnen ,  und  sie  sogar 
niit  einer  Art  von  Wohlgefallen  ansehen.  Und  in  der  That  ist  dem 
Beichthume  der  Natur  nichts  anständiger,  als  dieses.  Denn  wenn  ein 
Weltsystem  in  der  langen  Folge  seiner  Dauer  alle  Mannigfaltigkeit  er- 
«hopfr,  die  seine  Einrichtung  fassen  kann,  wenn  es  nun  ein  überflüssiges 
Güecl  in  der  Kette  der  Wesen  geworden,  so  ist  nichts  geziemender,  als 
^  es  in  dem  Schauspiele  der  ablaufenden  Veränderungen  des  U  n  i  - 
^ersi  diRetzte  Rolle  spielt,  die  jedem  endlichen  Dinge  gebührt,  näm- 
lich der  Vergänglichkeit  ihr  Gebühr  abtrage.  Die  Natur  zeigt,  wie  ge- 
^t,  schon  in  dem  kleinen  Theile  ihres  Inbegriffes  diese  Kegel  ihres 
Vcr&hrens,  die  das  ewige  Schicksal  ihr  im  Ganzen  vorgeschrieben  hat, 
^d  ich  sage  es  nochmals,  die  Grösse  desjenigen,  was  untergehen  soll, 
st  hierin  nicht  im  geringsten  hinderlich ;  denn  alles ,  was  gross  ist,  wird 
Udn,  ja  es  wird  gleichsam  nur  ein  Punkt,  wenn  man  es  mit  dem  Un- 
endlichen vergleicht,  welches  die  Schöpfung  in  dem  unbeschränkten 
»vaske  die  Folge  der  Ewigkeit  hindurch  darstellen  wird. 

Es  scheint,  dass  dieses  den  Welten ,  so  wie  allen  Naturdingen  ver- 
l»*ngte  Ende  einem  gewissen  Gesetze  unterworfen  sei,  dessen  Erwägung 
^  Theorie  einen  neuen  Zug  der  Anständigkeit  gibt.  ^  Nach  demselben 
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hebt  es  bei  den  Weltkörperu  au,  die  sich  dem  Mittelpunkte  des  Weltalls 
am  nächsten'beünden ,  so  wie  die  Erzeugung  und  Bildung  uebeu  diesem 
Centro  zuerst  angefangen;  von  da  breitet  sich  das  Verderben  und  die 
Zerstörung  nach  und  nach  in  die  weiteren  Entfernungen  aus,  um  alle 
Welt,  welche  ihre  Periode  zurückgelegt  hat,  durch  einen  allmähligen 
Verfall  der  Bewegungen,  zuletzt  in  einem  einzigen  Chaos  zu  begraben. 
Andererseits  ist  die  Natur  auf  der  entgegengesetzten  Grenze  der  aus^ 
gebildeten  Welt  unablässig  beschäftigt,  aus  dem  rohen  Zeuge  der  zer- 
streuten Elemente  Welten  zu  bilden,  und  indem  sie  an  der  einen  Seite 
neben  dem  Mittelpunkte  veraltet,  so  ist  sie  ^uf  der  anderen  jung  und  au 
neuen  Zeugungen  fruclitbar.  Die  ausgebildete  Welt  befindet  sich  diesem 
nach  zwischen  den  Kuinen  der  zerstörten,  und  zwischen  dem  Chaos  der 
ungebildeten  Natur  mitten  inne  beschränkt;  und  wenn  man,  wie  es  wahr- 
scheinlich ist,  sich  vorstellt,  dass  eine  schon  zur  Vollkommenheit  ge- 
diehene Welt  eine  längere  Zeit  dauern  könne,  als  sie  bedurft  hat,  ge- 
bildet zu  werden,  so  wird  ungeachtet  aller  der  Verheerungen,  die  die 
Vergänglichkeit  unaufhörlich  anrichtet,  der  Umfang  des  Univcrsi 
dennoch  überhaupt  zunehmen. 

Will  man  aber  noch  zuletzt  einer  Idee  Platz  lassen ,  die  eben  so 
wahrscheinlich,  als  der  Verfassung  der  göttlichen  Werke  wohlanständig 
ist,  so  wird» die  Zufriedenheit,  welche  eine  solche  Abschilderung  der 
Veränderungen  der  Natur  erregt,  bis  zum  höclisteu  Grade  des  Wohlge- 
fallens erhoben.  Kann  mau  nicht  glauben,  die  Natur,  welclie  vermögend 
war,  sich  aus  dem  Chaos  in  eine  regelmässige  Ordnung  und  in  ein  ge- 
schicktes System  zu  setzen,  sei  ebenfalls  im  Staude,  'aus  dem  neuen 
Chaos,  darin  sie  die  Verminderung  ihrer  Bewegungen  versenkt  BSat,  sich 
wiederum  eben  so  leicht  herzustellen,  und  die  erste  Verbin^bg  zu  er- 
neuern? Können  die  Federn,  welche  den  Stoft*  der  zerstreuten  Materie 
in  Beweguujj^  und  Ordnung  brachten ,  nachdem  sie  der  Stillstand  der 
Maschine  zur  Kuhc  gebracht  hat,  durch  erweiterte  Kräfte  nicht  wiederum 
in  Wirkung  gesetzt  werden,  und  sich  nach  ebendenselben  allgemeinen 
Kegeln  zur  Uebereinstimmung  einschränken,  wodurch  die  ursprüngliche 
Bildung  zuwege  gebracht  worden  ist?  Man  wird  nicht  lange  Bedenken 
tragen,  dieses  zuzugeben,  wenn  man  erwägt,  dass,  nachdem  die  endliche 
Mattigkeit  der  Umlaufsbewegungen  in  «lern  Weltgebäude  die  Planeten 
und  Kometen  insgesammt  auf  die  Sonne  niedergestürzt  hat,  dieser  ihre 
Gluth  ein(;n  unermesslichen  Zuwachs  durch  di(*  Vermischung  so  vieler 
und  grosser  Klumpen  bekommen  muss,  vornehmlich  da  die  eutfemten 
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Kugeln  des  Sonneusystems ,  unserer  vorher  erwiesenen  Theurie  zufolge, 
den  leichtesten  und  im  Feuer  wirksamsten  Stoff  der  ganzen  Natur  in 
nch  enthalten.     Dieses,  durch  neue  Nahrung  und  die  flüchtigste  Materie 
in  die  grösste  Heftigkeit  versetzte  Feuer  wird  ohne  Zweifel  nicht  allein 
alles  wiederum  in  die  kleinsten  Elemente,  auflösen,, sondern  auch  die- 
selben in  dieser  Art,  mit  einer  der  Hitze  gemässen  Ausdehnungskraft  und 
mit  einer  Schnelligkeit,  welche  durch  keinen  Widerstand  des  Mittelraums 
geschwächt  wird,  in  dieselben  weiten  Käume  wiederum  ausbreiten  und 
zerstreuen,  welche  sie  vor  der  ersten  Bildung  der  Natur  eingenommen 
hatten,  um,  nachdem  die  Heftigkeit  des  Centralfeucrs  durch  eine  beinah<^ 
gänzliche  Zerstreuung  ihrer  Masse  gedämpft  worden,  durch  Verhindung 
der  Attractions-  und  Zurückst(^ssungskräfte  die  alten  Zeugungen  und 
systematisch  beziehenden  Bewegungen  mit  nicht  minderer  liegelmässig- 
köt  KU  wiederholen  und  ein  neues  Weltgebäude  darzustellen.     Wenn 
denn  ein  besonderes  Planetensystem  auf  diese  Weise  in  Verfall  gerathen 
nnd  dnrch  wesentliche  Kräfte  sich  daraus  wiederum  hergestellt  hat,  wenn 
es  wohl  gar  dieses  Spiel  mehr ,  wie  einmal  wiederholt ,  so  wird  endlich 
die  Periode  herannahen,  die  aulP  gleiche  Weise  das  grosse  System,  darin 
die  Fixsterne  Glieder  sind,  durch  den  Verfall  ihrer  Bewegungen,  in  einem 
Chaos  versammeln  wird.     Man  wird  hier  noch  weniger  zweifeln,  dass 
<iie  Vereinigung  einer   so  unendlichen  Menge  Feuerschätze,  als  diese 
brennenden  Sonnen  sind,  zusammt  dem  Gefolge  ihrer  Planeten  den  Stoff 
ihrer  Massen  durch  die  unnennbare  Gluth  aufgelöst,  hi  den  alten  Ilaum 
ihrer  Bildungssphäre  zerstreuen  und  daselbst  die  Materialien  zu  neuen 
Bildungen   durch   dieselben   mechanischen  Gesetze   Jiergeben  werden, 
woraus  wiederum  der  öde  Kaum  mit  Welten  und  Systemen  kann  belebt 
werden.    Wenn  wir  denn  diesem  Phönix  der  Natur,  der  sich  nur  darum 
▼erbrennt,  um  aus  seiner  Asche  wiederum  verjüngt  aufzuleben,  durch 
»Ik  Unendlichkeit  der  Zeiten  und  Käume  hindurch  folgen ;  wenn  man 
siftht,  wie  sie  sogar  in  der  Gegend,  da  sie  verfallt  und  veraltet,  an  neuen 
Auftritten  unerschöpft,  und  auf  der  anderen  Grenze  der  Schöpfung  in 
4ein  Raum  der  ungebildeten  rohen  Materie  mit  stetigen  Schritten  zur 
Ausdehnung  des  Plans  der  göttlichen  Offenbar uug  fortschreitet,  um  die 
Ewigkeit  sowohl,  als  alle  Käume  mit  ihren  W^undern  zu  füllen,  so  ver- 
>ö»kt  sich  der  Geist,  der  alles  dieses  überdenkt,  in  ein  tiefes  Erstaunen ; 
*her  annoch  mit  diesem  so  grossen  Gegenstande  unzufrieden,  dessen  Ver- 
gänglichkeit di'e  Seele  nicht  genugsam  zufrieden  stellen  kann ,  wünscht 
er  dasjenige  Wesen  in  der  Nähe  kennen  zu  lernen,  dessen  Verstand, 
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dessen  Grösse  die  Quelle  deHJcnigen  Lichtes  ist,  das  sich  über  die  ge- 
sammte  Natur ,  gleichsam  als  aus  einem  Mittelpunkte  ausbreitet.  Mit 
welcher  Art  der  Ehrfurcht  muss  nicht  die  Seele  sogar  ihr  eigen  Wesen 
ansehen,  wenn  sie  betrachtet,  dass  sie  noch  alle  diese  Veränderungen 
überleben  soll;  sie  kann  zu.  sich  selber  sagen,  was  der  philosophische 
Dichter  von  der  Ewigkeit  sagt : 

Wenn  denu  ein  zweites  Nichts  wird  diese  Welt  begraben; 
Wenn  von  dem  Alles  selbst  nichts  bleibet,  als  die  Stelle ; 
Wenn  mancher  Himmel  noch,  von  andern  Sternen  helle, 
Wird  seinen  Lauf  vollendet  haben; 
Wirst  du  so  jung,  als  jetzt,  von  deinem  Tod  gleich  weit, 
Uleich  ewig  künftig  sein,  wie  heut. 

Y.  Haller. 

0  glücklich,  wenn  sie  unter  dem  Tumult  der  Elemente  und  den 
Trümmern  der  Natur  jederzeit  auf  eine  Höhe  gesetzt  ist,  von  da  sie  die 
Verheerungen,  die  die  ELinfälligkeit  den  Dingen  der  Welt  verursacht, 
gleichsam  unter  ihren  Füssen  kann  vorbeirau sehen  sehen.  Eine  Glück- 
seligkeit, welche  die  Vernunft  nicht  einmal  zu  erwünschen  sich  erkühnen 
darf,  lehrt  uns  die  Offenbarung  mit  Ueberzeugung  hoffen.  Wenn  denn 
die  Fesseln,  welche  uns  an  die  Eitelkeit  der  Creaturen  geknüpft  halten, 
in  dem  Augenblicke,  welcher  zu  der  Verwandelung  unseres  Wesens  be- 
stimmt worden,  abgefallen  sind,  so  wird  der  unsterbliche  Geist  von  der 
Abhängigkeit  der  endlichen  Dinge  befreit,  in  der  Gemeinschaft  mit  dem 
unendlichen  Wesen  den  Gcnuss  der  wahren  Glückseligkeit  finden.  Die 
ganze  Natur,  welche  eine  allgemeine  harmonische  Beziehung  zu  dem 
Wohlgefallen  der  Gottheit  hat,  kann  diejenige  vernünftige  Creatur  nicht 
anders,  al«  mit  immerwährender  Zufriedenheit  erfüllen,  die  sich  mit  dieser 
Urquelle  aller  Vollkommenheit  vereint  befindet.  Die  Natur  von  diesem 
Mittelpunkte  aus  gesehen,  wird  von  allen  Seiten  lauter  Sicherheit,  lauter 
Wohlanständigkeit  zeigen.  Die  veränderlichen  Scenen  der  Natur  ver- 
mögen nicht  den  Ruhestand  der  Glückseligkeit  eines  Geistes  zu  ver- 
rücken, der  einmal  zu  solcher  Höhe  erhoben  ist.  Indem  er  diesen  Zu- 
stand mit  einer  süssen  Hoffnung  schon  voraus  kostet,  kann  er  seinen 
Mund  in  denjenigen  Lobgesängen  üben,  davon  dereinst  alle  Ewigkeiten 
erschallen  sollen. 

Wenn  dcreiust  der  Bau  der  Welt  in  sein  Nichts  zurückgceilet 
Uud  sich  deiner  Hände  Werk  nicht  durch  Tag  und  Nacht  mehr  theilet ; 
Dann  soll  mein  gerührt  GemUthe  sich,  durch  dich  gestärkt,  bem&hn, 
In  Verehrung  deiner  Allmacht  stets  vor  deinen  Thron  zu  ziehn. 
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Mein  von  Dank  erf&llter  Mund  soll  durch  alle  Ewigkeiten 

Dir  und  deiner  Majestät  ein  anendlich  Lob  bereiten; 

Ist  dabei  gleich  kein  vollkommnes,  denn  o  Ilerr!  so  gross  bist  du, 

Dich  nach  Würdigkeit  za  loben,  reicht  die  Ewigkeit  nicht  zu. 

Addisson,  nach  Gottsched'fl  Uebersetzung. 


Zugab  e 
zum  siebenten  Hauptstücke. 

AUgemeine  Theorie  und  Geschichte  der  Sonne  überhaupt. 

£s  Ist  noch  eine  Hauptfrage ,  deren  Auflösung  in  der  Xaturlehre 
des  Himmels  und  in  einer  vollständigeu  Kusmogonie  unentbehrlich  ist. 
Woher  wird  nämlich  der  Mittelpunkt  eines  jeden  Systems  von  einem 
flammenden  Körper  eingenommen?  Unser  planetische  Weltbau  hat  die 
Sonne  zum  CentralkÖrper,  und  die  Fixsterne,  die  wir  sehen,  sind  allem 
Ansehen  nach  Mittelpunkte  ähnlicher  Sjsteniatuni. 

Um  zu  begreifen,  woher  in  der  Bildung  eines  Weltgebäudes  der 
Körper ,  der  zum  Mittelpunkte  der  Attraction  dient,  ein  feuriger  Körper 
lukt  werden  müssen,  indessen  dass  die  übrigen  Kugeln  seiner  Anziehuugs- 
spbäre  dunkle  und  kalte  Weltkörper  blieben ,  darf  man  nur  die  Art  der 
Etzeugung  eines  W^eltbaues  sich  zurück  erinnern,  die  wir  in  dem  Vor- 
hergehenden umständlich  entworfen  haben.     In  dem  weit  ausgedehnten 
Baome,  darin  der  ausgebreitete  elemeutarische  Grundstoff  sich  zu  Bil- 
dungen und  systematischen  Bewegungen  anschickt,  bilden  sich  die  Pla- 
neten und  Kometen  nur  allein  aus  deipjenigen  Theile  des  zum  Mittel- 
ponkte  der  Attraction  sinkenden  elementarischen  Gruudstoffes,  welcher 
dnrch  den  Fall  und  die  Wechselwirkung  den  gesammten  Partikeln  zu 
der  genauen  Einschränkung  der  Richtung  und  Geschwindigkeit,  die  zum 
Umschwünge  erfordert  wird ,  bestimmt  worden.     Dieser  Theil  ist,  wie 
oben  dargethan  worden,  der  mindeste  von  der  ganzen  Menge  der  ab- 
^irts  sinkenden  Materie,  und  zwar  nur  der  Ausschuss  dichterer  Sorten, 
Welche  durch  den  Widerstand  der  anderen  zu  diesem  Grade  der  Genau- 
st haben  gelangen  können.  Es  befinden  sich  in  diesem  Gemenge  heran- 
"Awebende  Sorten  vorzüglicher  Leichtigkeit,  die,  durch  die  Widerstre- 
Wg  des  Raumes  gehindert,  durch  ihren  Fall  zu  der  gehörigen  Schnel- 
%leit  der  periodischen  Umwendungen  nicht  durchdringen,  und  die  folg- 
ueh  m  der  Mattigkeit  ihres  Schwunges  insgesammt  zu  dem  Oentralkörper 

Kait'i  Ommll.  Werke.  I.  ^0 
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hinabgestürzt  werden.  Weil  nun  eben  diese  leichteren  und  flüchtigen 
Theile  auch  die  wirksamsten  sind,  das  Feuer  zu  unterhalten,  so  sehen 
wir ,  dass  durch  ihren  Zusatz  der  Körper  und  Mittelpunkt  des  Systems 
den  Vorzug  erhält,  eine  flammende  Kugel,  mit  einem  Worte,  eine  Sonne 
zu  werden.  Dagegen  wird  der  schwerere  und  unkräftige  Stoff  und  der 
Mangel  dieser  feuemährenden  Theilchen  aus  den  Planeten  nur  kalte 
und  todte  Klumpen  machen  die  solcher  Eigenschaft  beraubt  sind. 

Dieser  Zusatz  so  leichter  Materien  ist  es  auch ,  wodurch  die  Sonne 
die  specifisch  mindere  Dichtigkeit  überkommen  hat,  dadurch  sie  auch 
sogar  unserer  Erde,  dem  dritten  Planeten  in  dem  Abstände  von  ihr,  4mal 
an  Dichtigkeit  nachsteht;  obgleich  es  natürlich  ist,  zu  glauben,  dass  in 
diesem  Mittelpunkte  des  Weltbaues ,  als  in  dessen  niedrigstem  Orte ,  die 
Schweresten  und  dichtesten  Gattungen  der  Materie  sich  befinden  sollten, 
wodurch  sie ,  ohne  den  Zusatz  einer  so  grossen  Menge  des  leichtesten 
Stoffes,  die  Dichtigkeit  aller  Planeten  übertreffen  würde. 

Die  Vermengung  dichterer  und  schwerer  Sorten  der  Elemente,  sra 
diesen  leichtesten  und  flüchtigsten ,  dient  gleichfalls ,  den  Centralkörper 
zu  der  heftigsten  Gluth ,  die  auf  seiner  Oberfläche  brennen  und  unter- 
halten werden  soll,  geschickt  zu  machen.  Denn  wir  wissen,  dass  das 
Feuer,  in  dessen  nährendem  Stoffe  dichte  Materien  unter  den  flüchtigen 
sich  vermengt  befinden,  einen  grossen  Vorzug  der  Heftigkeit  vor  der- 
jenigen Flamme  hat,  die  nur  von  den  leichten  Gattungen  unterhalten 
wird.  Diese  Untermischung  aber  einiger  schweren  Sorten  unter  die 
leichteren  ist  eine  nothwendige  Folge  unseres  Lchrbegriffs  von  der  Bil- 
dung der  Weltkörper,  uud  hat  noch  diesen  Nutzen,  dass  die  Gewalt  d«r 
Gluth  die  brennbare  Materie  der  Oberfläche  nicht  plötzlich  zerstreue, 
und  dass  selbige  durch  den  Zufluss  der  Nahrung  aus  dem  Inneren  all- 
mählig  und  beständig  genährt  wird. 

Nachdem  die  Frage  nun  aufgelöst  ist,   woher    der  Centralkörper 
eines  grossen  Stenisystems  eine  flammende  Kugel  d.  i.  eine  Sonne  sei, 
so  scheint  es  nicht  überflüssig  zu  sein ,  sich  mit  diesem  Vorwurfe  nocl^ 
einige  Zeit  zu  beschäftigen  und  den  Zustand  eines  solchen  Himmolskör-^ 
pers  mit  einer  sorgfaltigen  Prüfung  zu  erforschen;   vornehmlich  da  di^ 
Muthmassungen  allhier  aus  tüchtigeren  Gründen  sich  herleiten  lassen.^ 
als  sie  es  gemeiniglich  bei  den  Untersuchungen  der  Beschaffenheit  ent— ' 
fernter  Himmelskörper  zu  sein  pflegen. 

Zuvörderst  setze  ich  fest,  dass  man  nicht  zweifeln  könne,  die  Sonn^ 
s(>i  wirklich  ein  flammender  Körper,  und  nicht  eine  bis  zum  höchste!^ 
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Grade  erhitzte  Masse  geschmolzener  und  glühender  Materie,  wie  Einige 
ans  gewissen  Schwierigkeiten,  welche  sie  hei  der  ersteren  Meinung  zu 
finden  gemeint,  hahen  schliessen  wollen.    Denn  wenn  man  erwägt,  dass 
ein  flammendes  Feuer  vor  einer  jeden  anderen  Art  der  Hitze  diesen  we- 
sentlichen Vorzug  hat,  dass  es,  so  zu  sagen,  aus  sich  seihst  wirksam,  an- 
statt sich  durch  die  Mittheilung  zu  verringern  oder  zu  er^ichiipfen ,  viel- 
mehr ehen  dadurch  mehr  Stärke  und  Heftigkeit  üherkommt,  und  also 
nur  Stoff  und  Nahrung  zum  Unterhalte  erfordert,  um  immerfort  zu  wäh- 
ren; da  hingegen  die  Gluth  einer  auf  den  höchsten  Grad  erhitzten  Masse 
ein  hlos  leidender  Zustand  ist,  der  sich  durch  die  Gemeinschaft  der  he- 
rührenden  Materie  unaufhörlich  vermindert  und  keine  eigenen  Kräfte 
liat,  sich  aus  einem  kleinen  Anfange  auszuhreiten,  oder  hei  der  Vermin- 
derung wiederum  aufzulehen;  wenn  man,  sage  ich,  dieses  erwägt,  so  wird 
man,  ich  geschweige  der  anderen  Gründe,  schon  hieraus  sattsam  ersehen 
können,  dass  der  Sonne ,  der  Quelle  des  Lichtes  und  der  Wärme  in  jeg- 
lichem Weltbau,  jene  Eigenschaft  wahrscheinlicher  Weise  müsse  beige- 
legt werden. 

Wenn  die  Sonne  nun  oder  die  Sonnen  Überhaupt  flammende  Kugeln 

sind,  so  ist  die  erste  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche,  die  sich  hieraus 

itbnehmen  lässt,  dass  auf  ihnen  Luft  befindlich  sein  müsse,  weil  ohne 

Luft  kein  Feuer  brennt.    Dieser  Umstand  gibt  Anlass  zu  merkwürdigen 

Folgerungen.     Denn  wenn  man  erstlich  die  Atmosphäre  der  Sonne  und 

Off  Gewicht  in  Verhältniss  des  Sonnenklumpens  setzt-,  in  welchem  Stande 

der  Zusammendrückung  wird  diese  Luft  nicht  sein ,  und  wie  vermögend 

wird  sie  nicht  ehen  dadurch  werden ,  die  heftigsten  Grade  des  Feuers 

durch  ihre  Federkraft  zu  unterhalten?   In  dieser  Atmosphäre  erheben 

nch,  allem  Vermuthen  nach,  auch  die  Rauchwolken  von  den  durch  die 

Flamme  aufgelösten  Materien,  die,  wie  man  nicht  zweifeln  darf,  eine 

Hischung  von  groben  und  leicnteren  Theilchen  in  sich  haben,  welche, 

Qichdem  sie  sich  zu  einer  Höhe,  die  für  sie  eine  kühlere  Luft  hegt,  er- 

hüheü  haben,  in  schweren  Pech-  und  Schwefelregen  hinabstürzen  und 

der  Flamme  neue  Nahrung  zuführen.     Eben  diese  Atmosphäre  ist  auch, 

^  den  gleichen  Ursachen ,  wie  auf  unserer  Erde,  von  den  Bewegungen 

der  Winde  nicht  befreit,  welche  aber  dem  Ansehen  nach  alles,  was  die 

Einbildungskraft  nur  sich  vorzustellen  vermag,  an  Heftigkeit  w^it  über- 

^en  müssen.   Wenn  irgend  eine  Gegend  auf  der  Oberfläche  der  Sonne, 

entweder  durch  die  erstickende  Gewalt  der  ausbrechenden  Dämpfe,  oder 

durch  den  sparsamen  Zufluss  brennbarer  Materien  in  dem  Ausbruche 

20* 
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der  Flamme  nachlässt,  so  erkühlt  die  darüber  betiudliche  Luft  einiger- 
massen,  und  ludern  sie  sich  zusammenzieht,  gibt  sie  der  daneben  befind- 
lichen Platz,  mit  einer  dem  Ueberschusse  ihrer  Ausspannung  gemässen 
Gewalt  in  ihren  Kaum  zu  dringen,  um  die  erloschene  Flamme  anzufachen. 

Gleichwohl  verschlingt  alle  Flamme  immer  viele  Luft,  und  es  ist 
kein  Zweifel,  dass  die  Federkraft  des  flüssigen  Luftelements,  das  die 
Sonne  umgibt,  dadurch  in  einiger  Zeit  nicht  geringen  Nachtheil  erleiden 
müsse.  Wenn  man  dasjenige,  was  Herr  Hales  hie  von  bei  der  Wirkung 
der  Flamme  in  unserer  Atmosphäre  durch  sorgfältige  Versuche  bewährt 
hat,  hier  im  Grossen  anwendet,  so  kann  man  die  immerwährende  Be- 
strebung der  aus  der  Flamme  gehenden  Hauch theilchcn ,  die  Elasticitfit 
der  Sonuenatmosphäre  zu  zernichten,  als  einen  Hauptknoten  ansehen, 
dessen  Auflösung  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Denn  dadurch, 
dass  die  Flamme,  die  über  der  ganzen  Fläche  der  Sonne  brennt,  sich 
selber  die  Luft  benimmt,  die  ihr  zum  Brennen  unentbehrlich  ist,  so  ist 
die  Sonne  in  Gefahr ,  gar  zu  verlöschen ,  wenn  der  grösste  Theil  ihrer 
Atmosphäre  verschlungen  worde'b.  £s  ist  wahr,  das  Feuer  erzeugt  auch, 
durch  Auflösung  gewisser  Materien,  Luft;  aber  die  Versuche  beweisen, 
dass  allezeit  mehr  verschlungen,  als  erzeugt  wird.  Zwar  wenn  ein  Theil 
des  Sonnenfeuers  unter  erstickenden  Dämpfen  der  Luft ,  die  zu  ihrer 
Erhaltung  dieut,  beraubt  w^ird;  so  werden,  wie  wir  schon  angemerkt 
haben ,  heftige  Stürme  sie  zerstreuen  und  wegzuführen  bemüht  sein. 
Allein  im  Ganzen  wird  man  die  Ersetzung  dieses  notbigen  Elements  auf 
folgende  Art  sich  begreiflich  machen  können ,  wenn  man  in  Betrachluug 
zieht,  dass,  da  bei  einem  flammenden  Feuer  die  Hitze  fast  nur  über  sich, 
und  nur  wenig  unter  sich  wirkt,  wenn  sie  durch  die  angeführte  Ursache 
erstickt  worden,  ihre  Heftigkeit  gegen  das  Innere  des  Sonnenkörpers 
kehrt,  und  dessen  tiefe  Schlünde  nöthigt,  die  in  ihren  Höhlen  verschlossene 
Luft  hervorbrechen  zu  lassen,  und  das  Feuer  aufs  Neue  anzufachen; 
wenn  man  in  diesem  ihrem  Eingeweide  durch  eine  Freiheit,  die  bei  einem 
so  unbekannten  Gegenstande  nicht  verboten  ist,  vornehmlich  Materien 
setzt,  die,  wie  der  Salpeter,  an  elastischer  Luft  unerschöpflich  ergiebig 
sind,  so  wird  das  Sonnenfeuer  überaus  lange  Perioden  hindurch  an  dem 
Zuflüsse  immer  erneuerter  Luft  nicht  leichtlich  Mangel  leiden  können. 

Gleichwohl  sieht  man  die  deutlichen  Merkmale  der  Vergänglichkeit 
auch  an  diesem  unschätzbaren  Feuer,  das  die  Natur  zur  Fackel  der  Welt 
aufgesteckt.  Es  kommt  eine  Zeit,  darin  sie  wird  erloschen  sein.  Die 
Entziehung    der  flüchtigsten    und   feinsten   Materien,    die,    durch   die 


\ 
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Heftigkeit  der  Hitze,  zerstreut,  niemals  wieder  zurückkehren  und  den 
Stoff  des  Zodiakallichtes  vermehren,  (\\e  Häufung  unverbrennlicher  und 
ausgebrannter  Materien,  z.  E.  der  Asche  auf  der  Oberfläche,  endlich  auch 
der  Mangel  der  Luft  werden  der  Sonne  ein  Ziel  setzen,  da  ihre  Flamme 
dereinst  erlöschen,  und  ihren  Ort,  der  anjetzo  der  Mittelpunkt  des  Lichtes 
imd  des  Lebens  dem  ganzen  Weltgebäude  ist,  ewige  Finsternisse  ein- 
nehmen werden.     Die  abwechselnde  Bestrebung  ihres  Feuers,  durch  die 
Eröfinung  neuer  Grüfte  wiederum  aufzuleben,  wodurch  sie  sich  violleicht 
vor  ihrem  Untergange  etlichemal  herstellt ,  könnte  eine  Erklärung  des 
Verschwindens  und  der  Wiedererscheinung  einiger  Fixsterne  abgeben. 
Es  würden  Sonnen  sein,  welche  ihrem  Erlöschen  nahe  sind,  und  die  noch 
eüicbemal  ans  ihrem  Schutte  aufzuleben  trachten.     Es  mag  diese  Er- 
Uürnng  Beifall  verdienen,  oder  nicht,  so  wird  man  sich  doch  gewiss  diese 
Betrachtung  dazu  dienen  lassen,  einzusehen,  dass,  da  der  Vollkommen- 
beit  aller  Weltordnungen,  es  sei  auf  die  eine  oder  andere  Art,  ein  unver- 
meidlicher Verfall  droht,  man  keine  Schwierigkeit  in  dem  oben  ange- 
fahrten Gesetze  ihres  Unterganges ,  durch  den  Hang  der  mechanischen 
Einrichtung,  finden  werde,  welche  dadurch  aber  vornehmlich  annehmungs- 
^flrdig  wird ,  weil  sie  den  Samen  der  Wiedererneuerung  selbst  in  der 
Vennengung  mit  dem  Chaos  bei  sich  führt. 

Zuletzt  lasst  uns  der  Einbildungskraft  ein  so  wunderseltsames  Ob- 
ject,  als  eine  brennende  Sonne  ist,  gleichsam  von  Nahem  vorstellen.  Man 
weht  in  einem  Anblicke  weite  Feuerseen,  dv*  ihre  Flammen  gen  Himmel 
erheben,  rasende  Stürme,  deren  Wuth  die  Heftigkeit  der  ersten  verdop- 
pelt, welche,  indem  sie  selbige  über  ihre  Ufer  aufschwellend  machen, 
htld  die  erhabenen  Gegenden  dieses  Weltkörpers  bedecken ,  bald  sie  in 
ihre  Grenzen  zurücksinken  lassen;  ausgebrannte  Felsen,  riie  aus  den 
flammenden  Schlünden  ihre  fürchterlichen  Spitzen  herausstrecken,  und 
deren  Ueberschwemmung  oder  Entblösung  von  dem  wallenden  Feuer- 
elemente  das  abwechselnde  Erscheinen  und  Verschwinden  der  Sonnen- 
flecken verursacht;  dicke  Dämpfe,   die  das  Feuer  ersticken,  und  die, 
durch  die  Gewalt  der  Winde  erhoben,  finstere  Wolken  ausmachen,  welche 
Hl  feurigen  Begengüssen  wiederum  herabstürzen,  und  als  brennende 
Ströme  von-den  Höhen  des  festen  Sonnenlandes*  sich  in  die  flammenden 


*  Ich  schreibe  nicht  ohne  Ursftche  der  Sonne  alle  Unebenheiten  des  festen  Lan- 
^^^  der  Gebirge  und  der  Tbäler  zu,  die  wir  auf  unserer  Erde  und  anderen  Weltkör- 
P*n  antreffen.     Die  Bildung  einer  Weltkugel,  die  sich  aus  einem  flüssigen  Zustande 
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Thäler  ergiessen,  das  Krachen  der  Elemente,  den  Schutt  ausgebrannter 
Materien,  und  die  mit  der  Zerstörung  ringende  Natur,  welche  selbst  mit 
dem  abscheulichen  Zustande  ihrer  Zerrüttungen  die  Schönheit  der  Welt 
und  den  Nutzen  der  Creaturen  bewirkt. 

Wenn  denn  die  Mittelpunkte  aller  grossen  Weltsysteme  flammende 
Körper  sind,  so  ist  dieses  am  meisten  von  dem  Centralkörper  desjenigen 
unermesslichen  Systems  zu  vermuthen,  welches  die  Fixsterne  ausmachen. 
Wird  nun  aber  dieser  Körper,  dessen  Masse  zu  der  Grösse  seines  Systems 
ein  Yerhältniss  haben  muss ,  wenn  er  ein  selbstleuchtender  Körper  oder 
eine  Sonne  wäre,  nicht  mit  vorzüglichem  Glänze  und  Grösse  in  die  Augen 
fallen?  Gleichwohl  sehen  wir  keinen  dergleichen  sich  ausnehmend  unter- 
scheidenden Fixstern  unter  dem  Himmelsheere  hervorschimmern.  In 
der  That,  man  darf  es  sich  nicht  befremden  lassen,  wenn  dieses  nicht  ge- 
schieht. Wenn  er  gleich  lOOOOmal  unsere  Sonne  an  Grösse  überträfe, 
so  könnte  er  doch,  wenn  man  seine  Entfernung  lOOmal  grösser,  als  des 
Sirius  seine  annimmt,  nicht  grösser  und  heller,  als  dieser  erscheinen. 

Vielleicht  aber  ist  es  den  künftigen  Zeiten  aufgehoben,  wenigstens 
noch  dereinst  die  Gegend  zu  entdecken,  wo  der  Mittelpunkt*  des  Fix- 


in  einen  festen  verändert,  bringt  nothwendig  solche  Ungleichheiten  auf  der  Ober- 
fläche zuwege.  Wenn  die  Oberfläche  sich  härtet,  indessen  das»  in  dem  flüssigen  in- 
wendi)<cuTheile  solcher  Masse  die  Materien  sich  noch  nach  Mnassgebung  ihrer  Schwere 
zum  Mittelpunkte  biusenkeu,  so  werden  die  Partikeln  de»  elastischen  Luft-  oder 
Feuerelements,  das  sich  in  diesen  Materien  mit  untergemengt  beflndet,  herausgejagt, 
und  häufen  sich  unter  der  indessen  festgewordenen  Rinde,  unter  welcher  sie  grosse 
und,  nach  Proportion  des  Sonnenklumpeus,  ungeheure  Höhlen  erzeugen,  in  welche  die 
gedachte  oberste  Rinde  zuletzt  mit  mannigfaltigen  Einbeugungen  hereinsinkt,  und  so- 
wohl erhöhete  Gegenden  und  Gebirge,  als  auch  Thäler  und  Fluthbetten  weiter  Peuer- 
seeu  dadurch  zubereitet. 

*  Ich  liabe  eine  Muthuinssung,  nach  welcher  es  mir  sehr  wahrscheinlich  zu  sein 
dünkt,  dass  der  Sirius  oder  Hunds8tern  in  dem  System  der  Sterne,  die  die  Milchstrasse 
ausmachen,  der  Centralkörper  sei  und  den  Mittelpunkt  einnehme,  zu  welchem  sie  sich 
alle  beziehen.  Wenn  man  dieses  Systeih,  nach  dem  Entwürfe  des  ersten  Theils  dieser 
Abhandlung,  wie  ein  Gewimmel  von  Sonnen,  die  zu  einer  gcmcinschatltlichcn  Fläche 
gehäuft  sind,  ansieht,  welches  nach  allen  Seiten  von  dem  Mittelpunkte  derselben  aua- 
gcstreut  ist,  und  doch  einen  gewissen,  so  zu  sagen,  zirkelförmigen  Raum,  der  durch 
die  geringen  Abweichungen  derselben  vom  l^eziehungsplnne  sich  auch  in  die  Breite 
von  beiden  Seiten  etwas  ausdehnt,  ausmacht;  so  wird  die  Sonne,  die  sich  gleichfalls 
diesem  Plane  nahe  befindet,  die  Erscheinung  dieser  zirkclförmigen,  weisslich  schim- 
mernden Zone  nach  derjenigen  Seite  hin  am  breitesten  sehen,  nach  welcher  sie  sich 
der  äussersteu  Grenze  des  Systems  am  nächsten  befindet;  denn  es  ist  leicht  zu  ver- 
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stemensystems,  darein  ansere  Soune  gehört,  befindlich  ist,  oder  vielleicht 
wohl  gar  zu  bestimmen,  wohin  man  den  Centralkörper  des  Uni  versi, 
nach  welchem  alle  Theile  desselben  mit  eiustimiuiger  Senkung  zielen, 
setzen  müsse.     Von  was  für  einer  Beschaffenheit  dieses  Fundamental- 
stück der  ganzen  Schöpfung  sei,  und  was  auf  ihm  befindlich,  wollen  wir 
dem  Hertn  Wrioht  von  Durham  zu  bestimmen  überlassen,  der  mit  einer 
fanatischen  Begeisterung   ein   kräftiges  Wesen  von  der  Götterart  mit 
geistlichen  Anziehungs-  und  Zurück stossungskräften,  das,  in  einer  un- 
endlichen Sphäre  um  sich  wirksam,  alle  Tugend  an  sich  zö^e,  die  Laster 
aber  zurücktriebe,  -in  diesem  glücklichen  Orte,  gleichsam  auf  einen  Thron 
der  gesammten  Natur,  erhöhte.  Wir  wollen  der  Kühnheit  unserer  Muth- 
massungen,  welchen  wir  vielleicht  nur  gar  zu  viel  erlaubt  haben ,  nicht 
bi»  zu  willkührlichen  Erdichtungen  den  Zügel  schiessen  lassen.     Die 
Gottheit  ist  in  der  Unendlichkeit  des  ganzen  Weltraums  allenthalben 
gleich  gegenwärtig;  allenthalben,  wo  Naturen  sind,  welche  fähig  sind, 
sich  über  die  Abhängigkeit  der  Geschöpfe  zu  der  Gemeinschaft  des  höch- 
sten Wesens  emporzuschwingen,  befindet  es  sich  gleich  nahe.  Die  ganze 
Schöpfung  ist  von  ihren  Kräften  durchdrungen,  aber  nur  derjenige,  der 
sich  von  dem  Geschöpfe  zu  befreien  weiss ,  welcher  so  edel  ist ,  einzu- 
gehen, dass  in  dem  Genüsse  dieser  Urquelle  der  Vollkommenheit  die 
höchste  Staffel  der  Glückseligkeit  einzig  und  allein  zu  suchen  sei,  der 
>Uein  ist  föhig,  diesem  wahren  Beziehungspunkte  aller  Trefflichkeit  sich 


»othen,  dass  sie  sich  nicht  eben  gerade  im  Mittelpunkte  aufhalten  werde.  Nun  ist 
^er  Streif  der  Milchstrasse  in  dem  Theile  zwischen  dem  Zeichen  des  Schwans  und  des 
SHiiitxeD  am  breitesten,  folglich  wird  dieses  die  Seite  sein,  da  der  Platz  unserer  Sonne 
der  lasseraten Peripherie  des  zirkclförmigen  Systems  am  nächsten  ist;  und  in  diesem 
"Hieile  werden  wir  den  Ort,  wo  die  Sternbilder  des  Adlers  und  Fuchses  mit  der  Guus 
»tehen,  insonderheit  für  den  allernächsten  halten,  weil  daselbst  aus  dem  Zwischen- 
f«Qine,da  die  Müchstrasse  sich  theilt,  die  grösste  scheinbare  Zerstreuung  der  Sterno 
criiellt.  Wenn  man  daher  ohngefÄhr  von  dem  Orte  n«'ben  dem  Schwänze  des  Adlers 
*>oe  Linie  mitten  durch  die  FIftche  der  Milchstrasse  bis  zu  dem  gegenüberstehenden 
I^te  zieht,  so  mnss  diese  auf  den  Mittelpunkt- des  Systems  zutreffen,  und  sie  trifft 
iu der  That  sehr  genau  auf  den  Sirius,  doii  hellestou  Stern  am  ganzen  Himmel,  der, 
*<gen  dieser  glQcklichen,  mit  seiner  vorzüglichen  Gestalt  so  wohl  harmonirenden 
^Bununentreffungf  es  zu  verdienen  scheint,  dass  man  ihn  für  den  Centralkörper  selber 
•"•Ite.  Er  würde  nach  diesem  Begriffe  auch  gerade  in  dem  Streife  der  Milchstrasse 
flehen  werben ,  wenn  der  Stand  unserer  Sonne,  der  beim  Schwänze  des  Adlers  von 
dem  Plane  derselben  etwas  abweicht,  nicht  den  optischen  Abstand  des  Mittelpunktes 
i^itü  die  andere  Seite  solcher  Zone  verursachte. 
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näher,  als  irgend  etwas  Anderes  in  der  ganzen  Natur  zu  befinden.  In- 
dessen wenn  ich ,  ohne  an  der  enthusiastischen  Vorstellung  des  Engel- 
länders  Theil  zu  nehmen,  von  den  verschiedenen  Graden  der  Geisterwelt 
aus  der  physischen  Beziehung  ihrer  Wohnplätze  gegen  den  Mittelpunkt 
der  Schöpfung  muthnlassen  soll,  so  wollte  ich  mit  mehrerer  Wahrschein- 
lichkeit die  vollkommensten  Klassen  vernünftiger  Wesen  weiter  von  die- 
sem Mittelpunkte,  als  nahe  bei  demselben  suchen.  Die  Vollkommenheit 
mit  Vernunft  begabter  Geschöpfe,  in  so  weit  sie  von  der  Beschaffenheit 
der  Materie  abhängt,  in  deren  Verbindung  sie  beschränkt  sind,  kommt 
gar  sehr  auf  die  Feinigkeit  des  Stoffes  an,  dessen  Einfluss  dieselben  zur 
Vorstellung  der  Welt  und  zur  Gegenwirkung  in  dieselbe  bestimmt.  Die 
Trägheit  und  der  Widerstand  der  Materie  schränkt  die  Freiheit  des. 
geistigen  Wesens  zum  Wirken  und  die  Deutlichkeit  ihrer  Empfindung 
von  äusseren  Dingen  gar  zu  sehr  ein,  sie  macht  ihre  Fähigkeiten  stumpf, 
indem  sie  deren  Bewegungen  nicht  mit  gehöriger  Leichtigkeit  gehorcht 
Daher  wenn  man,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  nahe  zum  Mittelpunkte  der 
Natur  die  dichtesten  und  schwersten  Sorten  der  Materie*,  und  dagegen 
in  der  grösseren  Entfernung  die  zunehmenden  Grade  der  Feinigkeit  und 
Leichtigkeit  derselben,  der  Analogie  gemäss,  die  in  unserem  Weltbau 
herrscht,  annimmt,  so  ist  die  Folge  begreiflich.  Die  vernünftigen  We- 
sen, deren  Erzeugungsplatz  und  Aufenhalt  näher  zu  dem  Mittelpunkte 
der  Schöpfung  sich  befindet,  sind  in  eine  steife  und  unbewegliche  Materie 
versenkt,  die  ihre  Kräfte  in  einer  unüberwindlichen  Trägheit  verschlossen 
enthält,  und  auch  eben  so  unfähig  ist,  die  Eindrücke  des  TJniversi  mit 
der  nöthigen  Deutlichkeit  und  Leichtigkeit  zu  übertragen  und  mitzu- 
theilen.  Man  wird  diese  denkenden  Wesen  also  in  die  niedrige  Klasse 
zu  zählen  haben ;  dagegen  wird  mit  den  Entfernungen  vom  allgemeinen 
Centro  diese  Vollkommenheit  der  Geisterwelt,  welche  auf  der  gewech- 
selten Abhängigkeit  derselben  von  der  Materie  beruht,  wie  eiue  bestän- 
dige Leiter  wachsen.  In  der  tiefsten  Erniedrigung  zu  diesem  Senkungs- 
punkte hat  man  diesem  zufolge  die  schlechtesten  und  unvollkommensten 
Gattungen  denkender  Naturen  zu  setzen,  und  hiewärtshin  ist,  wo  diese 
Trefflichkeit  der  Wesen  sich  mit  allen  Schattirungen  der  Verminderung 
endlich  in  den  gänzlichen  Mangel  der  Ueberlcgung  und  des  Denkens 
verliert.  In  der  That,  wenn  man  erwägt,  dass  der  Mittelpunkt  der  Na- 
tur zugleich  der  Anfang  ihrer  Bildung  aus  dem  rohen  Zeuge,  und  ihre 
Grenze  mit  dem  Chaos  ausmacht;  wenn  man  dazusetzt,  dass  die  Voll- 
kommenheit geistiger  Wesen,  welche  wohl  eine  äusserste  Grenze  ihres 
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Anfanges  hat,  wo  ihre  Fähigkeiten  mit  der  Unvernunft  zusammenstossen, 
aber  keine  Grenzen  der  Fortsetzung ,  über  welche  sie  nicht  kannte  er- 
hoben werden,  sondern  nach  der  Seite  hin  eine  völlige  Unendlichkeit 
vor  sich  findet,  so  wird  man,  wenn  ja  ein  Gesetz  stattfindep  soll,  nach 
welchem  der  vernünftigen  Creaturen   Wohnplätze   nach  der  Ordnung 
ihrer  Beziehung  zum  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  vertheilt  sind ,  die 
niedrigste  und  unvollkommenste  Gattung,  die  gleichsam  den  Anfang  des 
Geschlechts  der  Geisterwelt  ausmacht,  an  demjenigen  Ort^  zu  setzen 
haben,  der  der  Anfang  des  gesammten  U n i  v e i^s i  zu  nennen  ist,  um 
Kogleich  mit  diesem  in  gleicher  Fortschreitung  alle  Unendlichkeit  der 
Zeit  und  der  Räume,  mit  ins  Unendliche  wachsenden  Graden  der  Voll- 
kommenheit des  Denkungs Vermögens,  zu  erfüllen  und  sich,  gleichsam^ 
nach  und  nach,  dem  Ziele  der  höchsten  Trefflichkeit,  nämlich  der  Gott- 
heit zu  nähern,  ohne  es  doch  jemals  erreichen  zu  können. 


Achtes  Hauptstück. 

Allgemeiner  Beweis  von  der  Bichtigkeit  einer  mechanischen  Lehr- 
Terfiaasaxig,  der  Einrichtung  des  Weltbaues  überhaupt,  insonder- 
heit von  der  G«wissheit  der  gegenwärtigen. 

Man  kann  das  Weltgebäude  nicht  ansehen,  ohne  die  treflflichste  An- 
ordnung in  ihrer  Einrichtung,  und  die  sicheren  Merkmale  der  Hand 
Gottes  in  der  Vollkommenheit  ihrer  Beziehungen  zu  kennen.  Die  Ver- 
nunft, nachdem  sie  so  viel  Schönheit,  so  viel  Trefflichkeit  erwogen  und 
bevnndert  hat,  entrüstet  sich  mit  Recht  Über  die  kühne  Thorheit,  welche 
sich  unterstehen  darf,  alles  dieses  dem  Zufalle  und  einem  glücklichen 
Ohngefähr  zuzuschreiben.  Es  muss  die  Ijocliste  Weisheit  den  Entwurf 
gemacht,  und  eine  unendliche  Macht  selbigen  ausgeführt  haben,  sonst 
*lre  es  unmöglich ,  so  viele  in  einem  Zweck  zusammenkommende  Ab- 
sichten in  der  Verfassung  des  Weltgebäudes  anzutreffen.  Es  kommt 
iwr  noch  darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  der  Entwurf  der  Einrichtung 
^«rniversi  von  dem  höchsten  Verstände  schon  in  die  wesentlichen 
Kimmungen  der  ewigen  Natur  gelegt  und  in  die  allgemeinen  Be- 
^e^ngsgesetze  gepflanzt  sei,  um  sich  aus  ihnen,  auf  eine  der  vollkom- 
Dieiwten  Ordnung  anständige  Art,  ungezwungen  zu  entwickeln  •,  oder  ob 
<Ue  allgemeinen  Eigenschaften  der  Bestandtheile  der  Welt  die  völlige 
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Unfähigkeit  zur  Uebereinstimmuug  und  nicht  die  geringste  Beziehung 
zur  Verbindung  haben,  und  durchaus  einer  fremden  Hand  bedurft  haben, 
um  diejenige  Einschränkung  und  Zusammenfügung  zu  überkommen, 
welche  Vollkommenheit  und  Schönheit  an  sich  blicken  lässt  Ein  fast 
allgemeines  Vorurtheil  liat  die  meisten  Weltweiscn  gegen  die  Fähigkeit 
der  Natur,  etwas  Ordentliches  durch  ihre  allgemeinen  Gesetze  hervorzu- 
bringen, eiligenommen,  gleich  als  wenn  es  Gott  die  Regierung  der  Welt 
streitig  machen  hiesse ,  wenn  man  die  ursprünglichen  Bildungen-  in  den 
Naturkräften  sucht,  und  als  wenn  diese  ein  von  der  Gottheit  unabhängiges 
Principium  und  ein  ewiges  blindes  Schicksal  wären. 

Wenn  man  aber  erwägt,  dass  die  Natur  und  die  ewigen  Gesetze, 
welche  den  Substanzen  zu  ihrer  Wechselwirkung  vorgeschrieben  sind, 
kein  selbstständiges  und  ohne  Gott  nothwendiges  Principium  sei,  dass 
eben  dadurch,  weil  sie  so  viel  Uebereinstimmung  und  Ordnung  in  dem- 
jenigen zeigt,  was  sie  durch  allgemeine  Gesetze  hervorbringt,  zu  ersehen 
ist,  dass  die  Wesen  aller  Dinge  in  einem  gewissen  Grundwesen  ihren  ge- 
meinschaftlichen Ursprung  haben  müssen,  und  dass  sie  darum  lauter  ge- 
wechselte Beziehungen  und  lauter  Harmonie  zeigen,  weil  ihre  Eigen- 
schaften in  einem  einzigen  höchsten  Verstände  ihre  Quelle  haben,  dessen 
weise  Idee  sie  in  durchgängigen  Beziehungen  entworfen,  und  ihnen  die- 
jenige Fähigkeit  eingepflanzt  hat,  dadurch  sie  lauter  Schönheit,  lauter 
Ordnung,  in  dem  ihnen  selbst  gelassenen  Zustande  ihrer  Wirksamkeit, 
hervorbringen;  wenn  man,  sage  ich,  dieses  erwägt,  so  \^nrd  die  Natur 
uns  würdiger,  als  sie  gemeiniglich  angesehen  wird,  erscheinen,  und  man 
wird  von  ihren  Auswickelungen  nichts,  als  Uebereinstimmung,  nichts, 
als  Ordnung  erwarten.    Wenn  mau  hingegen  einem  ungegründeten  Vor- 
urtheile  Platz  lässt,  dass  die  allgemeinen  Naturgesetze  an  und  für  sich 
selber  nichts,  als  Unordnung  zuwege  bringen,  und  aller  Uebereinstimmuug 
zum  Trotze,  welche  bei  der  Verfassung  der  Natur  hervorleuchtet,  die 
unmittelbare  Hand  Gottes  anzeigt;  so  wird  man  genöthigt,  die  ganze 
Natur  in  Wunder  zu  verkehren.  Man  wird  den  schönen  farbigen  Bogen, 
der  in  den  Kegentropfen  erscheint,  wenn  dieselben  die  Farben  des  Son- 
nenlichts absondern,  wegen  seiuer  Schönheit,  den  Regen  wegen  seinem 
Nutzens,  die  Winde  wegen  der  unentbehrlichen  Vortheile,  die  sie  in  un^ 
eudlicheu  Arten  der  menschlichen  Bedürfnisse  leisten ;  kurz ,  alle  Ver^ 
änderungen  der  Welt,  welche  Wohlanständigkeit  und  Ordnung  mit  sicl»^ 
führen,  nicht  aus  den  eingepflanzten  Kräften  der  Materie  herleiten  sollea- 
Das  Beginnen  der  Naturforscher,  die  sich  mit  einer  solchen  Weltweisheit 
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abgegeben  baben,  wird  vor  dem  Hichterstuhle  der  Heligion  eine  feier- 
licbe  Abbitte  tbun  müssen.     Es  wird  in  der  That  alsdenn  keine  Natur 
mebr  sein ;  es  wird  nur  ein  Gott  in  der  Maschine  die  Veränderungen 
der  Welt  hervorbringen.     Aber  was  wird  denn  dieses  seltsame  Mittel, 
die  Gewissheit  des  höchsten  Wesens  aus  der  wesentlichen  Unfähigkeit 
der  Natur  zu  beweisen,  fttr  eine  Wirkung  zur  Ueberführung  des  Epi- 
kurers  thun?  Wenn  die  Naturen  der  Dinge,  durch  die  ewigen  Gesetze 
ihrer  Wesen  nichts,  als  Unordnung  und  Ungereimtheit  zuwege  bringen, 
80  werden  sie  eben  dadurch  den  Charakter  ihrer  Unabhängigkeit  von 
Gott  beweisen ;  und  was  für  einen  Begriflf  wird  man  sich  von  einer  Gott- 
heit machen  können,  welcher  die  allgemeinen  Naturgesetze  nur  durch 
eine  Art  von  Zwang  gehorchen ,  und  an  und  für  sich  dessen  weisesten 
Entwürfen  widerstreiten?  Wird  der  Feind  der  Vorsehung  nicht  eben  so 
viel  Siege  über  diese  falschen  Grundsätze  davon  tragen ,  als  er  Ueber- 
einstimmungen  aufweisen  kann,  welche  die  allgemeinen  Wirkungsgesetze 
der  Natur  ohne  alle  besondere  Einscliränkungen  hervorbringen?  und 
wird  es  ihm  wohl  an  solchen  Beispielen  fehlen  können?   Dagegen  lasst 
uns  mit  grösserer  Anständigkeit  und  Kichtigkeit  also  schliessen :   die 
Natur,  ihren  allgemeinen  Eigenschaften  Überlassen,  ist  an  lauter  schönen 
ttnd  vollkommenen  Früchten  fruchtbar,  welche  nicht  allein  an  sich  Ueber- 
einstinunung  und  Trefflichkeit  zeigen,   sondern  auch  mit  dem  ganzen 
Umfange  ihrer  Wesen,  mit  dem  Nutzen  der  Menschen  und  der  Verherr- 
Gdinng  der  göttlichen  Eigenschaften  wohl  harmoniren.     Hieraus  folgt, 
daas  ihre  wesentlichen  Eigenschaften  keine  unabhängige  Nothwendigkeit 
Ittben  können;  sondern  dass  sie  ihren  Ursprung  in  einem  einzigen  Ver- 
stände, als  dem  Grunde  und  der  Quelle  aller  Wesen  haben  müssen,  in 
welchem  sie  unter  gemeinschaftlichen  Beziehungen  entworfen  sind.  Alles, 
vag  sich  auf  einander,  zu  einer  gewechselten  Harmonie,  bezieht,  muss 
beinern  einzigen  Wesen,  von  welchem  es  insgesammt  abhängt,  unter 
önander  verbunden  werden.     Also  ist  ein  Wesen  aller  Wesen ,  ein  un- 
endlicher. Verstand  und  selbstständige  Weisheit  vorhanden,  daraus  die 
Natur,  auch  sogar  ihrer  Möglichkeit  nach,  in  dem  ganzen  Inbegriffe  der 
Bestinmmngen  ihren  Ursprung  zieht.    Nunmehr  darf  man  die  Fähigkeit 
^^ Natur,  als  dem  Dasein  eines  höchsten  Wesens  nachtheilig,  nicht  be- 
bten; je  vollkommener  sie  in  ihren  Entwickelungen  ist,  je  besser  ihre 
gemeinen  Gesetze  zur  Ordnung  und  Uebereinstimmung  führen,  ein 
desto  sicherer  Beweisthum  der  Gottheit  ist  sie,  von  welcher  sie  diese  Ver- 
itUtoisse  entlehnt    Ihre  Hervofbringungen  sind  nicht  mehr  Wirkungen 
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des  Ohngefflhrs  und  Folgen  des  Zufalls;  es  fliesst  alles  nach  unwandel- 
baren Gesetzen  von  ihr  ab ,  welche  darum  lauter  Geschicktes  darstellen 
müssen,  weil  sie  lauter  Züge  aus  dem  allerweisesten  Entwürfe  sind,  aus 
dem  die  Unordnung  verbannt  ist.  Nicht  der  ohngefähre  Zusammenlauf 
der  Atomen  des  Lucrez  hat  die  Welt  gebildet;  eingepflanzte  Kräfte  und 
Gesetze,  die  den  weisesten  Verstand  zur  Quelle  haben,  sind  ein  unwan- 
delbarer Ursprung  derjenigen  Ordnung  gewesen,  die  aus  ihnen  nicht  von 
ohngefähr,  sondern  nothwendig  abfliessen  musste. 

Wenn  man  sich  also  eines  alten  ungegründeten  Vorurtheils  und  der 
faulen  Weltweisheit  entschlagen  kann,  die  unter  einer  andächtigen  Miene 
eine  träge  Unwissenheit  zu  verbergen  trachten,  so  hoffe  ich  auf  unwidei^ 
sprechliche  Gründe  eine  sichere  Ueberzeugung  zu  gründen:  dass  die 
Welt  eine  mechanische  Entwickelung  aus  den  allgemeinen 
Naturgesetzen  zum  Ursprünge  ihrer  Verfassung  erkenne; 
und  dass  zweitens  die  Art  der  mechanischen  Erzeugung,  die  wir 
vorgestellt  haben,  die  wahre  sei.  Wenn  man  beurtheilen  will,  ob 
die  Natur  genügsame  Fähigkeiten  habe ,  durch  eine  mechanische  Folge 
ihrer  Bewegungsgesetze  die  Anordnung  des  Weltbaues  zuwege  zu  brin- 
gen ,  so  muss  man  vorher  erwägen ,  wie  einfach  die  Bewegungen  sind, 
welche  die  Weltkörper  beobachten ,  und  dass  sie  nichts  an  sich  haben, 
was  eine  genauere  Bestimmung  erforderte,  als  es  die  allgemeinen  Rcgeb 
der  Naturkräfte  mit  sich  führen.  Die  Umlaufsbewegungen  bestehen  aus 
der  Verbindung  der  sinkenden  Kraft ,  die  eine  gewisse  Folge  aus  den 
Eigenschaften  der  Materie  ist,  und  aus  der  schiessenden  Bewegung,  die, 
als  die  Wirkung  der  ersteren ,  als  eine  durch  das  Herabsinken  erlangte 
Geschwindigkeit  kann  angesehen  werden ,  in  der  nur  eine  gewisse  Ur- 
sache nöthig  gewesen,  den  senkrechten  Fall  seitwärts  abzubeugen.  Nach 
einmal  erlangter  Bestimmung  dieser  Bewegungen  ist  nichts  femer  nÖthig, 
sie  auf  immer  zu  erhalten.  Sie  bestehen  in  dem  leeren  Räume,  durch  die 
Verbindung  der  einmal  eingedrückten  schiessenden  Kraft,  mit  der  aus 
den  wesentlichen  Naturkräften  fliessenden  Attraction,  und  leiden  weiter 
keine  Veränderung.  Allein  die  Analogien,  in  der  Uebereinstimmung 
dieser  Bewegungen,  bezeigen  die  Wirklichkeit  eines  mechanischen  Ur- 
sprunges so  deutlich,  dass  man  daran  keinen  Zweifel  tragen  kann.  Denn 

1.  haben  die  Bewegungen  eine  durchgehends  Übereinstimmende 
Richtung,  dass  von  sechs  Hauptplaneten,  von  10  Trabanten,  sowohl  in 
ihrer  fortrückenden  Bewegung,  als  in  ihren  Umdrehungen  um  die  Achse, 
nicht  ein  einziger  ist,  der  nach  einer  anderen  Seite,  als  von  Abend  gegen 
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Morgen  sich  bewegte.    Diese  Kichtungeu  sind  überdem  so  genau  >susam- 
mentreffend,  dass  sie  nur  wenig  von  einer  genieiuscbaftlicben  Fläcbe  ab- 
weichen, und  diese  Fläcbe,  auf  welche  sich  alles  bezieht,  ist  die  Aequa- 
torsfiäche  des  Körpers,  der  in  dem  Mittelpunkte  des  ganzen  Systems  sich 
nach  ebenderselben  Gegend  um  die  Achse  dreht ,  und  der  durch  seine 
vorzügliche  Attraction  der  Beziehungspunkt  aller  Bewegungen  geworden, 
und  folglich  an  denselben  so  genau,  als  möglich,  hat  Theil  nehmen  müs- 
sen.   Ein  Beweis,  dass  die  gesammten  Bewegungen  auf  eine,  den  allge- 
meinen Naturgesetzen  gemässe,  mecbanische  Art  cutstanden  und  bestimmt 
worden,  und  dass  die  Ursache,  welche  entweder  die  Seitenbewegungen 
eindrückte  oder  richtete,  den  ganzen  Kaum  des  Planetengebäudes  be- 
berrscht  hat,  und  darin  den  Gesetzen  gehorcht,  welche  die  in  einem  ge- 
meinschaftlich bewegten  Kaume  befindliche  Materie  beobachtest,  dass  alle 
verschiedenen  Bewegungen  zuletzt  eine  einzige  Kichtung  annehmen,  und 
sich  insgesammt  so  genau  als  möglich  auf  eine  einzige  Fläche  beziehend 
machen. 

2.  Sind  die  Geschwindigkeiten  so  beschaffen,  als  sie  es  in  einem 
R&Qmesein  müssen,  da  die  bewegende  Kraft  in  dem  Mittelpunkte  ist,  näm- 
lich sie  nehmen  in  beständigen  Graden  mit  den  Entfernungen  von  diesem 
ab,  und  verlieren  sich  in  der  grossesten  Weite  in  eine  gänzliche  Mattig- 
keit der  Bewegung ,  welche  den  senkrechten  Fall  nur  sehr  wenig  seit- 
''ärts  beugt.    Vom  Mercur  an ,  welcher  die  grösste  Schwungkraft  hat, 

^ebt  man  diese  stufenweise  sich  vermindern,  und  in  dem  äussersten  Ko- 

• 

meten  so  gering  sein,  als  sie  sein  kann,  um  nicht  gerade  in  die  Sonne  zu 
fallen.    Man  kann  nicht  einwenden ,  dass  die  Regeln  der  Centralbewe- 
gongen  in  Zirkelkreisen  es  so  erheischen,  dass  je  näher  zum  Mittelpunkte 
der  allgemeinen  Senkung,  desto  grösser  die  Umschwungsgeschwindigkeit 
«ein  müsse;  denn  woher  müssen  eben  di(?  diesem  Centro  nahen  Himmels- 
körper .^irkelformige  Kreise  haben?   woher  sind  nicht  die  nächsten  sehr 
excentriflch,  und  die  entfernteren  in  Zirkeln  umlaufend?   oder  vielmehr, 
dt  sie  alle  von  dieser  abgemessenen  geometrischen  Genauheit  abweichen, 
warum  nimmt  diese  Abweichung  mit  den  Entfernungen  zu?  Bezeichnen 
diese  Verhältnisse  nicht  den  Punkt,  zu  dem  alle  Bewegung  ursprünglich 
aich  gedrängt,  und  nach  dem  Maasse  der  Naliheit  auch  grössere  Grade 
erlangt  bat,  bevor  andere  Bestimmungen  ihre  Richtungen  in  die  gegen- 
wirtige  verändert  haben? 

Will  man  nun  aber  die  Verfassung  des  Weltbaues,  und  den  Ursprung 
der  Bewegungen  von  den  allgemeinen  Naturgesetzen  ausnehmen,  um  sie 
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der  unmittelbaren  Hand  Gottes  zuzuschreiben,  so  wird  man  alsbald  inne, 
dass  die  angeführten  Analogien  einen  solchen  Begriff  offenbar  widerlegen. 
Denn  was  erstlich  die  durchgängige  Uebereinstimmung  in  der  Kicbtung 
betrifft,  so  ist  offenbar,  dass  hier  kein  Grund  sei ,  woher  die  Weltkörper 
gerade  nach  einer  einzigen  Gegend  ihre  Umläufe  anstellen  müssten,  wenn 
der  Mechanismus  ihrer  Erzeugang  sie  nicht  dahin  bestimmt  hätte.  Denn 
der  Raum ,  in  dem  sie  laufen ,  ist  unendlich  wenig  widerstehend  und 
schränkt  ihre  Bewegungen  so  wenig  nach  der  einen  Seite ,  als  nach  der 
anderen  ein;  also  würde  die  Wahl  Gottes  ohne  den  geringsten  Bewegungs- 
grubd  sich  nicht  an  eine  einzige  Bestimmung  binden ,  sondern  sich  mit 
mehrerer  Freiheit  in  allerlei  Abwechselungen  und  Verschiedenheit  zei- 
gen. Noch  mehr:  warum  sind  die  Kreise  der  Planeten  so  genau  auf  eine 
gemeinschaftliche  Fläche  beziehend,  nämlich  auf  die  Aequatorsfläche 
desjenigen  grossen  Körpers ,  der  in  dem  Mittelpunkte  aller  Bewegung 
ihre  Umläufe  regiert?  Diese  Analogie ,  anstatt  einen  Bewegnngsgmnd 
der  Wohlanständigkcit  an  sich  zu  zeigen,  ist  vielmehr  die  Ursache  einer 
gewissen  Verwirrung,  welche  durch  eine  freie  Abweichung  der  Planeten- 
kreise würde  gehoben  werden ;  denn  die  Anziehungen  der  Planeten  stö- 
ren anjetzo  gewissennassen  die  Gleichförmigheit  ihrer  Bewegungen,  und 
würden  einander  gar  nicht  hinderlich  sein,  wenn  sie  sich  nicht  so  genau 
auf  eine  gemeinschaftliche  Fläche  bezögen. 

Noch  mehr,'  als  alle  diese  Analogien,  zeigt  sich  das  deutlichste 
Merkmal  von  der  Hand  der  Natur  an  dem  Mangel  der  genauesten  Be- 
stimmung in  denjenigen  Verhältnissen ,  die  sie  zu  erreichen  bestrebt  ge- 
wesen. Wenn  es  am  besten  wäre,  dass  die  Planetenkreise  beinahe  auf 
eine  gemeinschaftliche  Fläche  gestellt  wären ,  warum  sind  sie  es  nicht 
ganz  genau?  und  warum  ist  ein  Theil  derjenigen  Abweichung  Übrig  ge^ 
blieben,  welche  hat  vermieden  werden  sollen?  Wenn  darum  die  der 
Laufbahn  der  Sonne  nahen  Planeten  die  der  Attraction  das  Gleichgewicht 
haltende  Grösse  der  ächwungkraft  empfangen  haben ,  warum  fehlt  noch 
etwas  an  dieser  völligen  Gleichheit?  und  woher  sind  ihre  Umläufe  nicht 
vollkommen  zirkelrund,  wenn  blos  die  weiseste  Absicht,  durch  das  grösste 
Vormögen  unterstützt,  diese  Bestimmung  hervorzubringen  getrachtet  hat? 
Ist  es  nicht  klar  einzusehen ,  dass  diejenige  Ursache ,  welche  die  Lauf- 
bahnen der  Himmelskörper  gestellt  hat,  indem  sie  selbige  auf  eine  ge- 
meinschaftliche Fläche  zu  bringen  bestrebt  gewesen ,  es  nicht  völlig  hat 
ausrichten  können;  imgleichen,  dass  die  Kraft,  welche  den  Himmelsraum 
beherrschte ,  als  alle  Materie,  die  nunmehr  in  Kugeln  gebildet  ist ,  ihre 
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Umscbwnngsgescliwindigkeitcn  erhielt,  sie  zwar  nahe  beim  Mittelpunkte 
in  ein  Gleichgewicht  mit  der  senkenden  Gewalt  zu  bringen  getrachtet 
hat,  aber  die  völlige  Genauigkeit  nicht  hat  erreicheji  können?    Ist  nicht 
das  gewöhnliche  Verfahren  der  Natur  hieran  zu  erkennen,  welches,  durch 
die  Dazwischenkunft  der  verschiedenen  Mitwirkungen ,  allemal  von  der 
ganz  abgemessenen  Bestimmung  abweichend  gemacht  wird?  und  wird 
man  wohl  lediglich  in  den  Endzwecken  des  immittelbar  so  gebietenden 
höchsten  Willens  die  Gründe  dieser  Beschaffenheit  finden?    Man  kann, 
ohne  eine  Hartnäckigkeit  zu  bezeigen ,  nicht  in  Abrede  sein ,  dass  die 
gepriesene  Erklärungsart,  von  den  Natureigenschaften  durch  Anftihrung 
ihres  Nutzens  Grund  anzugeben ,  hier  nicht  die  verhoffte  Probe  halte. 
Es  war  gewiss  in  An-^ehung  des  Nutzens  der  Welt  ganz  gleichgültig,  ob 
die  Planetenkreise  völlig  zirkelrund  oder  ob  sie  ein  wenig  excentrisch 
wären;  ob  sie  mit  der  Fläche  ihrer  allgemeinen  Beziehung  völlig  zusam- 
mentreffen oder  noch  etwas  davon  abweichen  sollten ;  vielmehr,  wenn  es 
ja  nöthig  war,  in  dieser  Ai-t  von  Uebereinstimmungen  beschränkt  zu  sein, 
80  war  es  am  besten ,  sie  völlig  an  sich  zu  haben.    Wenn  es  wahr  ist, 
was  der  Philosoph  sagte:   dass  Gott  beständig  die  Geometrie   ausübt, 
wenn  dieses  auch  in  den  Wegen  der  allgemeinen  Naturgesetze  hervor- 
leuchtet, 80  würde  gewiss  diese  Regel  bei  den  unmittelbaren  Werken 
des  allmächtigen  Wortes  vollkommen  zu  spüren  sein ,  und  diese  würden 
alle  Vollkommenheit  der  geometrischen  Genauhoit  an  sich  zeigen.    Die 
Kometen  gehören  mit  unter  diese  Mängel  der  Natur.    Man  kann  nicht 
leugnen,  dass  in  Ansehung  ihres  Laufes  und  der  Veränderungen,  die  sie 
dadurch  erleiden ,  sie  als  unvollkommene  Glieder  der  Schöpfung  anzu- 
sehen sind,  welche  weder  dienen  können ,  verutinftigen  Wesen  bequeme 
Wohnplätze  abzugeben,  noch  dem  Besten  des  ganzen  Systems  dadurch 
nfitzlich  zu  werden,  dass  sie,  wie  man  vermuthet  hat,  der  Sonne  dereinst 
zur  Nahrung  dienten;  denn  es  ist  gewiss,   dass  die  meisten  derselben 
diesen  Zweck  nicht  eher,  als  bei  dem  Umstürze  des  ganzen  planetischen 
Gebäudes,  erreichen  würden.  In  dem  Lehrbegrifle  von  der  unmittelbaren 
höchsten  Anordnung  der  Welt,  ohne  eine  natürliche  Entwickcluug  aus 
allgemeinen  Naturgesetzen,  würde  eine  solche  Anmerkung  anstössig  sein, 
ob  sie  gleich  gewiss  ist.     Allein  in  einer  mechanischen  Erklärungsart 
verherrlicht  sich  dadurch  die  Schönheit  der  Welt  und  die  Offenbarung 
der  Allmacht  nicht  wenig.    Die  Natur ,  indem  sie  alle  mögliehe  Stufen 
der  Mannigfaltigkeit  in  sich  fasst,  erstreckt  ihren  Umfang  über  alle  Gat- 
tungen von  der  Vollkommenheit  bis  zum  Nichts ,  und  die  Mängel  selber 
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sind  ein  Zeichen  des  Ueberflusses ,  an  welchem'  ihr  Inbegriff  aner- 
schöpft ist. 

£s  ist  zu  glauben,  dass  die  äuge  führten  Analogien  so  viel  über  das 
Vorurtheil  vermögen  würden,  den  mechanischen  Ursprung  des  Welt- 
gebäudes annehmuugswürdig  zu  machen,  wenn  nicht  noch  gewisse 
Gründe ,  die  aus  der  NatUr  der  Sache  selber  hergenommen  sind ,  dieser 
LehrverfasBuug  gänzlich  zu  widersprechen  schienen.  Der  Himmelsraum 
ist,  wie  schon  mehmialen  gedacht ,  leer ,  oder  wenigstens  mit  unendlich 
dünner  Materie  angefüllt,  welche  folglich  kein  Mittel  hat  abgeben  kön- 
nen, den  Uinmielskörpem  gemeinschaftliche  Bewegungen  einzudrücken. 
Diese  Schwierigkeit  ist  so  bedeutend  und  gültig,  dass  Newton  ,  welcher 
Ursachen  hatte ,  den  Einsichten  seiner  Weltweisheit  so  viel ,  als  irgend 
ein  Sterblicher  zu  vertrauen ,  sich  genöthigt  sah ,  allhier  die  Hoffnung 
aufzugeben,  die  Eindrückung  der  den  Planeten  beiwohnenden  Schwung- 
kräfte ,  ohnerachtet  aller  Uebereinstimmung ,  welche  auf  einen  mecha- 
nischen Ursprung  zeigte ,  durch  die  Gesetze  der  Natur  und  die  Kräfte 
der  Materie  aufzulösen.  Ob  es  gleich  für  einen  Philosophen  eine  betrübte 
EntSchliessung  ist,  bei  einer  zusammengesetzten,  und  noch  weit  von  den 
einfachen  Grundgesetzen  entfernten  Beschaffenheit  die  Bemühung  der 
Untersuchung  aufzugeben,  und  sich  mit  der  Anführung  des  unmittelbaren 
Willens  Gottes  zu  begnügen;  so  erkannte  doch  Newton  hier  die  Grens- 
Scheidung,  welche  die  Natur  und  den  Finger  Gottes ,  den  Lauf  der  ein- 
geführten Gesetze  der  ersteren  und  den  Wink  des  letzteren  von  einander 
scheidet.  Nach  eines  so  grossen  Weltweiseu  Verzweifelung  scheint  es 
eine  Vermessenheit  zu  sein ,  noch  einen  glücklichen  Fortgang  in  einer 
Sache  von  solcher  Schwierigkeit  zu  hofien. 

Allein  ebendieselbe  Schwierigkeit,  welche  dem  Newton  die  Hoff- 
nung benahm,  die  den  Himmelskörpern  ertheilten  Schwungkräfte,  deren 
liichtung  und  Bestimmungen  das  Systematische  des  Weltbaues  ausmacht, 
aus  den  Kräften  der  Natur  zu  begreifen,  ist  die  Quelle  der  Lehrverfas- 
sung gewesen,  die  wir  in  den  vorigen  Hauptstticken  vorgetragen  haben. 
Sie  gründet  einen  mechanischen  Lehrbegriff,  aber  einen  solchen,  der  weit 
von  demselben  entfernt  ist,  welchen  Newton  unzulänglich  befand,  und 
um  dessen  willen  er  alle  Unterursachen  verwarf,  weil  er,  (wenn  ich  mir 
es  unterstehen  darf,  zu  sagen,)  darin  irrte ,  dass  er  ihn  für  den  einzigen 
unter  allen  möglichen  seiner  Art  hielt.  Es  ist  ganz  leicht  und  natürlich, 
selbst  vermittelst  der  Schwierigkeit  des  Newton  ,  durch  eine  kurze  und 
gründliche  Schlussfolge  auf  die  Gewissheit  derjenigen  niechanischeu  £r- 
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klärungsart  zu  kommen,  die  wir  in  dieser  Abhandlung  entworfen  haben. 
Wenn  man  voraussetzt,  (wie  man  denn  nicht  umhin  kaiui,  es  zu  beken- 
nen,) dass  die  obigen  Analogien  es  mit  griissester  Jk'stinimtheit  festsetzen, 
dass  die  harmonireuden  und  sich  auf  einander  <jrdentlich  beziehenden 
Bewegungen  und  Kreise   der  Himmelskörper  eine   natürliche  Ursache 
als  ihren  Ursprung  anzeigen;  so  kann  diese  doch  nicht  dieselbe  Materie 
sein,  welche  anjetzt  den  Himmelsraum  erfüllt.  Also  muss  diejenige,  welche 
i'hedem  diese  Bäume  erfüllte ,  und  deren  Bewegung  der  Grund  von  den 
gegenwärtigen  Umläufen  der  Himmelskörper  gewesen  ist,  nachdem  sie 
sich  auf  diese  Kugeln  versammelt  und  dadurch  die  Räume  gereinigt  hat, 
die  man  anjetzt  leer  sieht ,  oder ,  welches  unmittelbar  hieraus  herfliesst, 
die  Materien  selber,  daraus  die  Planeten,  die  Kometen,  ja  die  Sonne  be- 
stehen, müssen  anfanglich  in  dem  Kaume  des  phmetischeii  Systems  aus- 
gebreitet gewesen  sein,   und  in  diesem  Zustande  sich  in  Bewegungen 
versetzt  haben ,   welche  sie  behalten  haben ,   als  sie  sich   in  besondere 
Klumpen  vereinigten  und  die  Himmelskörper  bildeten ,  welche  alle  den 
ehemals  zerstreuten  Stoff  der  Weltmaterie  in  sich  fassen.  Man  ist  hiebei 
oicht  lange  in  Verlegenheit,  das  Triebwerk  zu  entdecken,  welches  diesen 
Stoff  der  bildenden  Natur  in  Bewegung  gesetzt  haben  möge.  1  )er  Antrieb 
selber,  der  die  Vereinigung  der  Massen  zuwege  brachte  ,  die  Kraft  der 
Anziehung,  welche  der  Materie  wesentlich  beiwohnet,   und  sich  daher, 
bei  der  ersten  Regung  der  Natur,  zur  ersten  Ursache  der  Bewegung  so 
wohl  schickt,  war  die  Quelle  derselben.  Die  llichtung,  welche  bei  dieser 
Kraft  immer  gerade  zum  Mittelpunkt  hinzielt ,  macht  allhier  kein  Be- 
denken; denn  es  ist  gewiss,  dass  der  feine  Stoff  zerstreuter  Elemente  in 
der  senkrechten  Bewegung,  sowohl  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  At- 
tractionspunkte,  als  durch  die  Hinderniss ,  die  einander  ihre  durchkreu- 
zenden Richtungslinien  leisten ,  hat  in  verschiedene  Seitenbewegungen 
^Sachlagen  müssen,  bei  denen  das  gewisse  Naturgesetz ,  welches  macht, 
dass  alle  einander  durch  gewechselte  Wirkung  einschränkende  Materie 
sich  zuletzt  auf  einen  solchen  Zustand  bringt ,  da  eine  der  anderen  so 
wenig  Veränderung,  als  möglich,  mehr  zuzieht,  sowohl  die  Einförmigkeit 
der  Richtung,  als  auch  die  gehörigen  Grade  der  Geschwindigkeiten  her- 
vorgebracht hat,  die  in  jedem  Abstände  nach  der  Centralkraft  abgewo- 
gen sind,  und  durch  deren  Verbindung  weder  über  noch  unter  sich  auszu- 
schweifentrachten; da  alle  Elemente  also  nicht  allein  nach  einer  Seite,  son- 
dern auch  beinahe  in  parallelen  und  freien  Zirkeln  um  den  gemeinschaft- 
lichen Senkungspunkt  in  dem  dünnen  Himmelsraume  umlaufend  gemacht 
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worden.  Diese  Bewegungen  der  Theile  mussten  hernach  f(»rtdauern,  als 
sich  plauetisclie  Kugeln  daraus  gebildet  hatten ,  und  bestehen  anjetzt 
durcli  die  Verbindung  des  einmal  eingepflanzten  Schwunges  mit  der 
Centralkraft,  in  unbeschränkte  künftige  Zeiten.  Auf  diesem  so  begreif- 
lichen Grunde  beruhen  die  Einförmigkeit  der  Richtungen  in  den  Pla- 
netenkreisen ,  die  genaue  Beziehung  auf  eine  gemeinschaftliche  Fläclie, 
die  Mässigung  der  Schwungkräfte  nach  der  Attraction  des  Ortes,  die 
mit  den  Entfernungen  abnehmende  Genauheit  dieser  Analogien  und  die 
freie  Abweichung  der  äussersten  Himmelskörper  nach  den  beiden  Seiten 
sowohl,  als  nach  entgegengesetzter  Richtung.  Wenn  diese  Zeichen  der 
gewechselten  Abhängigkeit  in  den  Bestimmungen  der  Erzeugung  auf 
eine,  durch  den  ganzen  Raum  verbreitete,  ursprünglich  bewegte  Materie 
mit  offenbarer  Gewissheit  zeigen;  so  beweiset  der  gänzliche  Mangel  aller 
Materie  in  diesem  nunmehr  leeren  Himmelsraume ,  ausser  derjenigen, 
woraus  die  Körper  der  Planeten,  der  Sonne  und  der  Kometen  zusam- 
mengesetzt sind ,  dass  diese  selber  im  Anfange  in  diesem  Zustande  der 
Ausbreitung  müsse  gewesen  sein.  Die  Leichtigkeit  und  Richtigkeit,  mit 
welcher  aus  diesem  angenommenen  Grundsatze  alle  Phänomena  des  Weit- 
baues in  den  vorigen  Hauptstücken  hergeleitet  worden ,  ist  eine  Vollen- 
dung solcher  Muthmassung  und  gibt  ihr  einen  Werth,  der  nicht  mehr 
willkührlich  ist. 

Die  Gewisshoit  einer  mechanischen  Lchrverfassung  von  dem  Ur- 
sprünge des  Weltgebäudes,  vornehmlich  des  unsrigen,  wird  auf  den  höch- 
sten Gipfel  der  lieberzeugung  erhoben,  wenn  man  die  Bildung  der  Him- 
melskörper selber ,  die  Dichtigkeit  und  Grösse  ihrer  Massen  nach  den 
Verhältnissen  erwägt ,  die  sie  in  Ansehung  ihres  Abstandes  von  dem 
Mittel])unkte  der  Gravitation  haben.  Denn  erstlich  ist  die  Dichtigkeit 
ihres  Stoffes,  wenn  man  sie  im  Ganzen  ihres  Klumpens  erwägt,  in  be- 
ständigen Graden  mit  den  Entfernungen  von  der  Sonne  abnehmend; 
eine  Bestimmung,  die  so  deutlich  auf  die  mechanischen  Bestimmungen 
der  ersten  Bildung  zielt,  dass  man  nichts  mehr  verlangen  kann.  Sie 
sind  aus  solchen  Materien  zusammengesetzt,  deren  die  von  schwererer 
Art  einen  tieferen  Ort  zu  dem  gemeinschaftlichen  Senkungspunkte,  die 
von  leichterer  Art  aber  einen  entfernteren  Abstand  bekommen  haben; 
welche  Bedingung  in  aller  Art  der  natürlichen  Erzeugung  nothwendig 
ist.  Aber  bei  einer  unmittelbar  aus  dem  göttlichen  Willen  fliessenden 
Errichtung  ist  nicht  der  mindeste  Grund  zu  gedachten  Verhältnissen 
anzutreffen.    Denn  ob  es  gleich  scheinen  möchte ,  dass  die  entfernteren 
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Kugelu  aus  leichterem  Stoffe  bestehen  müssten ,  damit  sie  von  der  ge- 
ringeren Kraft  der  Sonnenstrahlen  die  ncithige  Wirkung  verspüren  könn- 
ten; so  ist  dieses  doch  nur  ein  Zweck,  der  auf  die  Beschaffenheit  der  auf 
der  Obertiäche  befindlichen  Materien  und  nicht  auf  die  titjferen  Sorten 
seines  inwendigen  Klumpens  zielt ,  als  in  welche  die  Sonnenwäi-me  nie- 
mals einige  Wirkung  thut,  die  auch  nur  dienen ,  die  Attraction  des  Pla- 
neten ,  welche  die  ihn  umgebenden  Körper  zu  ihm  sinkend  machen  soll, 
zu  bewirken ,  und  daher  nicht  die  mindeste  Beziehung  auf  die  Stärke 
oder  Schwäche  der  Sonnenstrahlen  haben  darf    Wenn  man  daher  fragt, 
wober  die  aus  den  richtigen  Rechnungen  des  Newton  gezogenen  Dich- 
tigkeiten der  Erde,  des  Jupiters,  des  Saturns  sich  gegeneinander, 
wie  400,  9i^  und  64  verhaken,  so  wäre  es  ungereimt,  die  Ursache  der 
Absiebt  Gottes,  welcher  sie  nach  den  Graden  der  Sonnenwärme  gemäs- 
sigt hat,  beizumessen;  denn  da  kann  unsere  Erde  uns  zum  Gegenbeweise 
dienen,  bei  der  die  Sonne  nur  in  eine  geringe  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
durch  ihre  Strahlen  wirkt,  dass  derjenige  Theil  ihres  Klumpe^^s,  der 
dasu  einige  Beziehung  haben  muss ,  bei  weitem  nicht  den  millionsten 
Theil  des  Ganzen  beträgt,  wovon  das  Uebrige  in  Ansehung  dieser  Ab- 
sicht völlig  gleichgültig  ist.    Wenn  also  der  Stoff,  daraus  die  Himmels- 
körper bestehen ,   ein  ordentliches  mit  den  Entfernungen  harmonirendos 
V^erhÄltniss  gegen  einander  hat,  und  die  Planeten  einander  anjetzt  nicht 
einschränken  können,   da  sie  nun  im  leeren  liaume  von  einander  ab- 
stehen, so  muss  ihre  Materie  vordem  in  einem  Zustande  gewesen  sein, 
^^  sie  in  einander  gemeinschaftliche  Wirkung  thun  können ,  um  sich  in 
^e,  ihrer  specifischen  Schwere  proportionirten  Oerter  einzuschränken, 
welches  nicht  anders  hat  geschehen  können,  als  dass  ihre  T heile  vor  der 
Bildung  in  dem  ganzen  Räume  des  Systems  ausgebreitet  gewesen  und 
dem  allgemeinen  Gesetze  der  Bewegung  gemäss  Oerter  gewonnen  haben, 
welche  ihrer  Dichtigkeit  gebühren. 

Das  Verhältniss  unter  der  Grösse  der  planetischen  Massen,  welches 
niit  den  Entfernungen  zunimmt ,  ist  der  zweite  Grund ,  der  die  mecha- 
nische Bildung  der  Himmelskörper,  und  vornehmlich  unsere  Theorie  von 
derselben  klärlich  beweiset.  Warum  nehmen  die  Massen  der  Himmels- 
körper ohngeföhr  mit  den  Entfernungen  zu  ?  Wenn  man  einer  der  Wahl 
Gottes  alles  zuschreibenden  Lehrart  nachgeht ,  so  könnte  keine  andere 
Absicht  gedacht  werden,  warum  die  entfernteren  Planeten  grössere  Mas- 
sen haben  müssen ,  als  damit  sie  durch  die  vorzügliche  Stärke  ihrer  An- 
ziehung in  ihrer  Sphäre  einen  oder  etliche  Monde  begreifen  könnten, 


21* 


324  Allgemeine  Natnrgeffchichte  und  Theorie  Heg  Himmels. 

welche  dienen  sollen,  den  Bewohnern,  welche  für  sie  bestimmt  sind,  den 
Aufenthalt  bequem  lieh  zu  machen.    Allein  dieser  Zweck  konnte  ebenso- 
wohl durch  eine  vorzügliche  Dichtigkeit  in  dem  Inwendigen  ihres  Klum- 
pens erhalten  w(»rden,  und  warum  musste  denn  die  aus  besonderen  Grün- 
den fliessende  Leichtigkeit  des  Stoffes,  welche  diesem  Verhältniss  ent- 
gegen ist,  bleiben  und  durch  den  Vorzug  des  Volumens  soweit  übcrtrofTen 
werden,  dass  dennoch  die  Masse  der  oberen  wichtiger,  als  der  unteren 
ihre  würde?    Wenn  man  nicht  auf  die  Art  der  natürlichen  Erzeugung 
dieser  Körper  Acht  hat,  so  wird  man  schwerlich  von  diesem  Verhältnisse 
Grund  geben  können ;  aber  in  Betrachtung  derselben  ist  nichts  leichter, 
als  diese  Bestimmung  zu  begreifen.     Als  der  Stoff  aller  Weltkörper  in 
dem  Raum  des  planetischen  Systems  noch  ausgebreitet  war ,  so  bildete 
die  Anziehung  aus  diesen  Theilchen  Kugeln ,   welche  ohne  Zweifel  um 
desto  grösser  werden  mussten ,  je  weiter  der  Ort  ihrer  Bildungssphäre 
von  demjenigen  allgemeinen  Centralkörper  entfernt  war,  der  aus  dem 
Mittelpunkte  des  ganzen  Kaumes  durch  eine  vorzüglich  mächtige  At- 
traction  diese  Vereinigung,  soviel  an  ihm  ist,  einschränkte  und  hinderte. 
Man  wird  die  Merkmale  dieser  Bildung  der  Himmelskörper  aus 
dem,  im  Anfange  ausgebreitet  gewesenen  Grundstoffe  mit  Vergnügen  an 
der  Weite  der  Zwischenräume  gewahr,  die   ihre  Kreise  von  einander 
scheiden,  und  die  nach  diesem  Begriffe  als  die  leeren  Fächer  müssen  an- 
gesehen werd(;n,  aus  denen  die  Plauzten  die  Materie  zu  ihrer  Bildung 
hergenommen  haben.  Man  sieht,  wie  diese  Zwischenräume  zwischen  den 
Kreisen  ein  Verhältniss  zu  der  Grösse  der  Massen  haben,  die  daraus  ge- 
bildet sind.     Die  Weite  zwischen  dem  Kreise  dos  Jupiters   und  des 
Mars  ist  so  gross,  dass  der  darin  beschlossene  Kaum  die  Fläche  aller 
unteren  Planetenkreise  zusamniengenomnien  übertrifft;   allein  er  ist  des 
grossesten  unter  allen  Planeten  würdig,  desjenigen,  der  mehr  Masse  hat, 
als  alle  übrigen  zusammen.     Man  kann  diese  Entfernung  des  Jupiters 
von  dem  Mars  nicht  der  Absicht  beimessen ,  dass  ihre  Attractionen  ein- 
ander so  wenig,  als  möglich,  hindern  sollten.  Denn  nach  solchem  Grunde 
würde  sich  der  Planet  zwischen  zwei  Kreisen   allemal  demjenigen  am 
nächsten  befinden,  dessen  mit  der  seinigen  vereinigte  Attraction  die  bei- 
derseitigen Umläufe  um  die  Scmne  am  wenigsten  stören  kann;   folglich 
demjenigen ,  der  die  kleinste  Masse  hat.     Weil  nun  nach  den  richtigen 
Rechnungen  Newton's  die  Gewalt,  womit  Jupiter  in  den  Lauf  des  Mars 
wirken  kann ,  zu  derjenigen ,  die  er  in  den  Saturn  durch  die  vereinigte 
Anziehung  ausübt,  sich  wie  -,  ^-^yf  zu  ,  }^  verhält;  so  kann  man  leicht 
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die  Rechnung  machen ,  um  wie  viel  Jupiter  sich  dem  Kreise  des  Mars 
näher  befinden  müsste,  als  des  Saturn  seinem ,   wenn  ihr  Abstand  durch 
ditf  Absicht  ihrer  äusserlichen  Beziehung ,  und  nicht  durch  den  Mecha- 
nismus ihrer  Erzeugung  bestimmt  worden  wäre.  Da  dieses  sich  nun  aber 
ganz  anders  befindet;  da  ein  planetischer  Kreis  in  Ansehung  der  zwei 
Kreise,  die  über  und  unter  ihm  sind ,  sich  oft  von  demjenigen  abstehen- 
der befindet,  in  welchem  ein  kleinerer  Planet  läuft,  als  die  JBahii  dessen 
von  grösserer  Masse;   die  Weite  des  Raumes  aber  um  den  Kreis  eines 
jeden  Planeten  allemal  ein  richtiges  Verhältniss  zu  seiner  Masse  hat; 
so  ist  klar,  dass  die  Art  der  Erzeugung  diese  Verhältnisse  müsse  bestimmt 
haben,  und  dass ,  weil  diese  Bestimmungen  so ,  wie  die  Ursache  und  die 
Folgen  derselben,  scheinen  verbunden  zu  sein,  man  es  wohl  am  richtig- 
sten treffen  wird,  wenn  man  die  zwischen  den  Kreisen  begriffenen  Räume 
als  die  Behältnisse  desjenigen  Stoffes  ansieht ,  daraus  sich  die  Planeten 
gebildet  haben;  woraus  unmitt<;lbar  folgt,  dass  deren  Grösse  dieser  ihren 
Massen  proportionirt  sein  muss ,  welches  Verhältnis;»  aber  bei  den  ent- 
fernteren Planeten   durch   die   in   dem   ersten  Zustande  grössere  Zer- 
streuung der  elementÄrischen  Materie  in  diesen  Gegenden  vermehrt  wird. 
Daher  von  zwei  Planeten,  die  an  Masse  einander  ziemlich  gleichkommen, 
der  entferntere  einen  grösseren  Bildungsraum,  d.  i.  einen  grösseren  Ab- 
stand von  den  beiden  nächsten  Kreisen  haben  muss ,  sowohl  weil  der 
Stoff  daselbst  an  sich  specifisch  leichterer  Art,  als  auch  weil  er  zerstreuter 
war,  als  bei  dem ,  so  sich  näher  zu  der  Sonne  bildete.    Daher ,  obgleich 
die  Erde  zusammt  dem  Monde  der  Venus  noch  nicht  an  körperlichem 
Inhalte  gleich  zu  sein  scheint,  so  hat  sie  dennoch  um  sich  einen  grösse- 
ren Bildungsraum  erfordert ,  weil  sie  sich  aus  einem  mehr  zerstreuten 
Stoffe  zu  bilden  hatten ,  als  dieser  untere  Planet.     Vom  Saturn  ist  aus 
diesen  Gründen  zu  vermuthen ,  dass  seine  Bildungssphäre  sich  auf  der 
abgelegenen  Seite  viel  weiter  wird  ausgebreitet  haben,  als  auf  der  Seite 
gegen  den  Mittelpunkt  hin ,  (wie  denn  dieses  von  fast  allen  Planeten 
gilt;)  und  daher  wird  der  Zwischenraum  zwischen   dem  Saturnuskreise 
ond  der  Bahn  des  diesem  Planeten  zunächst  oberen  Himmelskörpers, 
den  man  über  ihm  vermuthen  kann,  viel  weiter,  als  zwischen  ebendem- 
selben und  dem  Jupiter  sein. 

Also  geht  alles  in  dem  planetischen  Weltbaue  stufenweise,  mit 
richtigen  Beziehungen  zu  der' ersten  erzeugenden  Kraft,  die  neben  dem 
Mittelpunkte  wirksamer,  als  in  der  Feme  gewesen,  in  alle  unbeschränkte 
Weiten  fort.    Die  Verminderung  der  eingedrückten  schiessenden  Kraft, 
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die  Abweichung  von  der  genauesten  Ucbereinstimmung  in  der  Hichtung 
und  der  Stellung  der  Kreise,  die  Dichtigkeiten  der  Uinimolskörper ,  die 
Sparsamkeit  der  Natur  in  Absehen  auf  den  Kaum  ihrer  Bildung ,  alles 
vermindert  sich  stutenartig  von  dem  Centro  in  die  weiten  Entfernungen; 
alles  zeigt ,  dass  die  erste  Ursache  an  die  mechanischen  Kegeln  der  Be- 
wegung gebunden  gewesen,  und  nicht  durch  eine  freie  Wahl  gehan- 
delt hat. 

Allein  was  so  deutlich,  als  irgend  sonstcn  etwas,  die  natilrliche  Bil- 
dung der  Himmelskugeln  aus  dem  ursprünglich  in  dem  llaume  des  Him- 
mels, der  nunmehr  leer  ist,  ausgebreitet  gewesenen  Grundstoffe  anzeiget, 
ist  diejenige  ITebereinstimmung,  die  ich  von  dem  Herrn  von  Büpfon 
entlehne,  die  aber  in  seiner  Theorie  bei  weitem  den  Nutzen ,  als  in  der 
unsrigen,  nicht  hat.  Denn  nach  seiner  Bemerkung ,  wenn  man  die  Pia 
neten,  deren  ALissen  man  durch  liechnung  bestimmen  kaim ,  zosammcu 
summirt:  nämlich  den  Saturn,  den  Jupiter  ,  die  Erde  und  den  Mond,  so 
geben  sie  einen  Kli|m])en ,  dessen  Dichtigkeit  der  Dichtigkeit  des  Son- 
nenkörpers wie  640  zu  650  beikommt,  gegen  welche,  da  es  die  Haupt- 
stücke in  dem  planetischen  System  sind ,  die  übrigen  Planeten  Man», 
Venus  und  Mercur  kaum  verdienen  gerechnet  zu  werden ;  so  wird  mau 
billig  über  die  merkwürdige  Gleichheit  erstaunen,  die  zwischen  der  Ma- 
terie des  gesammten  planetischen  Gebäudes,  wenn  es  als  in  einem  Klum- 
pen vereinigt  betrachtet  wird,  und  zwischen  der  Masse  der  Sonne  herrscht. 
Es  wäre  ein  uiiverantwortlich(!r  Leichtsinn ,  diese  Analogie  einem  Ohu- 
gefähr  zuzuschreiben,  welche  unter  einer  Mannigfaltigkeit  so  nnendlich 
verschiedener  Materien,  deren  nur  allein  auf  unserer  Erde  einige  anzu- 
treffen sind ,  die  15tausen(hnal  an  Dichtigkeit  von  einander  übertroffen 
werden,  deimoch  im  Ganzen  der  Verhältniss  von  1  zu  1  so  nahe  kom- 
men; und  man  muss  zugeben,  dass,  wenn  man  die  Sonne  als  ein  Meugsel 
von  allen  Sorten  Materie,  die  in  dem  planetischeu  Gebäude  von  einander 
geschieden  sind,  betrachtet,  alle  insgesammt  sich  in  einem  Räume  scheinen 
gebildet  zu  haben,  der  ursprünglich  mit  gleichförmig  ausgebreitetem 
Stoffe  erfüllt  war,  und  auf  dem  Centralkörper  sich  ohne  Unterschied 
versammelt,  zur  Bildung  der  IManeten  aber  nach  Maassgebung  der  Höhen 
eingetheilt  worden.  Ich  überlasse  es  denen,  die  die  mechanische  Erzeu- 
gung der  Weltkörper  nicht  zugeben  könm-n,  aus  dvu  Bewegungsgründen 
der  Wahl  Gottes  diese  so  besondere  Ijehereimstimmung,  wo  sie  können, 
zu  erklären.  Ich  will  endlich  aufliören,  eine  Sache  von  so  überzeugender 
Deutlichkeit ,  als  die  Entwickclung  des  Weltgebäudes  aus  den  Kräften 
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der  Natur  ist,  auf  mebr  BeweiBthümer  zu  grüuden.  Wenn  man  im  Stande 
ist,  bei  so  vieler  Ueberführung  unbeweglich  zu  bleiben ,  so  muss  man 
entweder  gar  zu  tief  in  den  Fesseln  des  Vorurtbeils  liegen,  oder  gänz- 
lich unfähig  sein,  sich  über  den  Wust  hergebrachter  Meinungen  zu  der 
Betrachtung  der  allcrreinsten  Wahrheit  emporzuschwingen.  Indessen  ist 
zu  glauben,  dass  Niemand,  als  die  Blödsinnigen,  auf  deren  Beifall  man 
nicht  rechnen  darf,  die  Kichtigkeit  dieser  Theorie  verkennen  könnte, 
wenn  die  üebereiustimmungen,  die  der  Weltbau  in  allen  seinen  Verbin- 
dungen zu  dem  Nutzen  der  vernünftigen  Creatur  hat,  nicht  etwas  mehr, 
als  blose  allgemeine  Naturgesetze  zum  Grunde  zu  haben  schienen.  Man 
glaubt  auch  mit  Recht ,  dass  geschickte  Anordnungen,  welche  auf  einen 
würdigen  Zweck  abzielen,   einen  weisen  Verstand  zum  Urheber  haben 
müssen,  und  man  wird  völlig  befriedigt  werden,  wenn  man  bedenkt,  dass, 
da  die  Naturen  der  Dinge  keine  andere ,  als  eben  diese  Urquelle  erken- 
nen, ihre  wesentlichen  und  allgemeinen  Beschaffenheiten  eine  natürliche 
Neigung  zu  anständigen  und  unter  einander  wohl  übereinstimmenden 
folgen  haben  müssen.  Man  wird  sich  also  nicht  befremden  dürfen,  wenn 
man  zum  gewechselten  Vortheile  der  Creaturen  gereichende  Einrich- 
tungen der  Welt  Verfassung  gewahr  wird,  selbige  einer  natürlichen  Folge 
aiis  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Natur  beizumessen;   denn   was  aus 
diesen  herfliesst ,  ist  nicht  die  Wirkung  des  blinden  Zufalles  oder  der 
nnvernünftigen  Noth wendigkeit;   es  gründet  sich  zuletzt  doch   in   der 
höchsten  Weisheit,  von  der  die  allgemeinen  Beschaffenheiten  ihre  üeber- 
einstiuimung  entlehnen.    Dur  eine  Schluss  ist  ganz  richtig :  wenn  in  der 
Verfassung  der  Welt  Ordnung  und  Schönheit  hervorleuchten ,  so  ist  ein 
Gott    Allein  der  andere  ist  nicht  weniger  gegründet:   wenn  ^  diese  Ord- 
nung aus  allgemeinen  Naturgesetzen  hat  herfliessen  können ,  so  ist  die 
ganze  Natur  nothwendig  eine  Wirkung  der  höchsten  Weisheit. 

Wenn  man  es  sich  aber  durchaus  belieben  lässt ,  die  unmittelbare 
Anwendung  der  göttlichen  Weisheit  au  allen  Anordnungen  der  Natur, 
die  unter  sich  Harmonie  und  nützliche  Zwecke  begreifen ,  zu  erkennen, 
indem  man  der  Entwickelung  aus  allgemeinen  Bewegungsgesetzen  keine- 
übereinstimmende  Folgen  zutraut;  so  wollte  ich  rathen,  in  der  Be- 
schauimg  des  Weltbaues  seine  Augen  nicht  auf  einen  einzigen  unter  den 
Himmelskörpern,  sondern  auf  das  Ganze  zu  richten,  um  sich  aus  diesem 
Wahne  auf  einmal  herausznreissen.  Wenn  die  schiefe  Lage  der  Erd- 
achse gegen  die  Fläche  ihres  jährlichen  Laufes  durch  die  beliebte  Ab- 
wechselung der  Jahreszeiten  ein  Beweisthum  der  unmittelbaren  Hand 
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Gottos  sein  soll ,  so  darf  man  nur  dies  Beschaffenheit  bei  den  anderen 
Himmelskcirpern  dap^egen  halten;  so  wird  man  gewahr  werden,  dass  sie 
bei  jedem  derselben  abwccliselt ,  und  dass  in  dieser  Verschiedenheit  es 
auch  einige  gibt,  die  sie  gar  nicht  haben-,  wie  z.  E.Jupiter,  dessen  Achse 
senkrecht  zu  dem  Plane  seines  Kreises  ist,  und  Mars,  dessen  seine  es 
beinahe  ist,  welche  beide  keine  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten  ge- 
messen, und  doch  ebensowohl  Werke  der  Weisheit,  als  die  anderen  sind. 
Die  Begleitung  der  Monde  beim  Saturn,  dem  Jupiter  und  der  Erde, 
würden  scheinen  besondere  Anordnungen  des  höchsten  Wesens  zu  sein, 
wenn  die  freie  Abweichung  von  diesem  Zwecke  durch  das  ganze  System 
des  Weltbaues  nicht  anzeigte,  dass  die  Natur ,  ohne  durch  einen  au8.ser- 
ordentlichen  Zwang  in  ihrem  freien  Betragen  gestört  zu  sein,  diese  Be- 
stimmungen hervorgebracht  habe.  Jupiter  hat  vier  Monde,  Saturn  fünf, 
die  Erde  einen,  die  übrigen  Planeten  gar  keinen;  ob  es  gleich  scheint, 
dass  diese  wegen  ihrer  längeren  Nächte  derselben  bedürftiger  wären,  als 
jene.  Weini  man  die  proportionirte  Gleichheit  der  den  Planeten  einge- 
drückten Schwungkräfte  mit  den  Centralneigungen  ihres  Abstandes  als 
die  Ursache,  woher  diese  beinahe  in  Zirkeln  um  die  Sonne  laufen,  und 
durch  die  Gleichmässigkeit  der  von  dieser  ertheilten  Wärme  zu  Wohn- 
plätzen vernünftiger  Creaturcn  geschickt  werden,  bewundert  und  sie  als 
den  unmittelbaren  Finger  der  Allniaclit  ansieht;  so  wird  man  auf  einmal 
auf  die  allgemeinen  Gesetze  der  Natur  zurückgeführt,  wenn  man  erwägt, 
dass  diese  planetische  Beschaffenheit  sich  nach  und  nach ,  mit  allen  Stu- 
fen der  Verminderung,  in  der  Tiefe  des  Himmels  verliert,  und  dass  eben 
die  höchste  Weishoit,  welche  an  der  gemässigten  Bewegung  der  Planeten 
ein  Wühlg(ifallen  gehabt  hat,  auch  die  Mängel  nicht  ausgeschlossen,  mit 
welchen  sich  das  System  endif^t,  indem  es  in  der  völligen  Unregelmäs- 
sigkeit und  Unordnung  autliört.  Die  Natur,  ohnerachtet  sie  eine  wesent- 
liche Bestimmung  zur  Vollkommenheit  und  Ordnung  hat,  fasst  in  dem 
Umfange  ihrer  Mannigfaltigkeit  alh*  möglichen  Abwechselungen ,  sogar 
bis  auf  die  Mängel  und  Abweichungen  in  sich.  Ebendieselbe  unbe- 
schränkte Fruchtbarkeit  derselben  hat  die  bewohnten  Himmelskugeln 
sowohl,  als  die  Kometen,  die  nützlichen  Berge  und  die  schädlichen  Klip- 
pen, die  bewohnbaren  Landschaften  und  ödt*n  Wüsteneien,  die  Tugenden 
und  Laster  hervorgebracht. 


"1 


Dritter  Theil. 

Welcher  einen  Versuch  einer  auf  die  Analogien  der  Natur 
Se^riindeten  Vergleichung  zwiselien  den  Einwolmern 
verschiedener  Planeten  in  sich  enthält. 


j  Wer  das  Verhältniss  aller  Welten,  von  einem  Thoil  zum  andern  weiss, 

i  Wer  aller  Sonnen  Menge  kennet  und  jeglichen  Pinnetenkrpis; 

Wer  die  verschiedenen  Bewohner  von  einem  jeden  Stern 

erkennet, 

Dem  ist  allein,  warum  die  Dinge  so  sind,   als  wie  sie  sind, 

vorgönnet, 

Zu  faasen  und  ans  zu  erklären. 

Pope. 


Anhang 
Yon  den  Bewohnern  der  Gestirne. 

Weil  ich  dafür  halte,  dass  es  den  Charakter  der  Weltweisheit  ent- 
ehren heisse,  wenn  man  sich  ihrer  bedient,  um  mit  einer  Art  von  Leicht- 
«nn  freie  Aasschweifungen  des  Witzes  mit  einiger  Scheinbarkeit  zu 
hebanpten,  wenn  man  sich  gleich  erklären  wollte,  dass  es  nur  geschähe, 
^UD  zu  belustigen ,  so  werde  ich  in  gegenwärtigem  Versuch  keine  ande- 
ren Sätze  anführen,  als  solche,  die  zur  Erweiterung  unseres  Erkennt- 
Dwses  wirklich  beitragen  können,  und  deren  Wahrscheinlichkeit  zugleich 
w  wohl  gegründet  ist,  dass  man  sich  kaum  entbrechen  kann,  t>ie  gelten 
zu  lassen. 

Obgleich  es  scheinen  möchte,  dass  in  dieser  Art  des  Vorwurfes  die 
Freiheit  zu  erdichten  keine  eigentliche  Schranken  habe ,  und  dags  man 
in  dem  tJrtheil  von  der  Beschaffenheit  der  Einwohner  entlegener  Wel- 
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tcn  mit  weit  grösserer  Ungebiiiidenlicit  der  Phantasie  könne  den  Zügel 
schiessen  lassen,  als  ein  Maler  in  der  Abbildung  der  Gewächse  oder 
Thierc  unentdeckter  Länder,  und  dass  dergleichen  Gedanken  weder 
reclvt  erwiesen,  noch  widerlegt  werden  könnten;  so  muss  man  doch  ge- 
stehen, dass  die  Entfernungen  der  Himmelskörper  von  der  Sonne  ge- 
wisse Verhältnisse  lyit  sieh  führen,  welche  einen  wesentlichen  Einfluss 
in  die  verschiedenen  Eigenschaften  der  denkenden  Naturen  nach  sich 
ziehen,  die  auf  denselben  befindlich  sind,  als  deren  Art  zu  wirken  und 
zu  leiden,  an  die  Beschaffenheit  der  Materie,  mit  der  sie  verknüpft  sind, 
gebunden  ist  und  von  dem  Maass  der  Eindrücke  abhängt,  die  die  Welt 
nach  den  Eigenschaften  der  Beziehung  ihres  Wohnplatzes  zu  dem  Mit- 
telpunkte der  Attraction  und  der  W^ärme  in  ihnen  erweckt. 

Ich  bin  der  ÄFeinung ,  dass  es  eben  nicht  nothwcndig  sei ,  zu  be- 
haupten ,  alle  Planeten  müssten  bewohnt  sein ,  ob  es  gleich  eine  Unge- 
reimtheit wäre ,  dieses  in  Ansehung  aller  oder  auch  nur  der  meisten  zu 
leugnen.  J^ei  dem  Keichthume  der  Natur,  da  W^elten  und  Systeme,  in 
Ansehung  des  Ganzen  der  Schöpfung,  nur  Sonnenstäubchen  sind,  könnte 
es  auch  wohl  öde  und  unbewohnte  Gegenden  geben,  die  nicht  auf  das 
Genaueste  zu  dem  Zwecke  der  Natur,  nämlich  der  Betrachtung  ver- 
nünftiger Wesen,  genutzt  würden.  Es  wäre,  als  wenn  man  sich  aus 
dem  Grunde  der  Weisheit  Gottes  ein  Bedenken  machen  wollte,  zuzu- 
geben,  dass  sandigte  und  unbewohnte  W^üsteneien  grosse  Strecken  des 
Erdbodens  einnehmen ,  und  dass  es  verlassene  Inseln  im  Weltmeere 
gebe,  darauf  kein  Mensch  befindlich  ist.  Indessen  ist  ein  Planet  viel 
weniger  in  Ansehung  des  (ianzen  der  Schöpfung,  als  eine  Wüste  oder 
Insel  in  Ansehung  des  Erdbodens. 

Vielleicht ,  dass  sich  noch  nicht  alle  Himmelskörper  völlig  ausge- 
bildet haben-,  es  gehören  Jahrhunderte,  vielleicht  Tausende  von  Jahre« 
dazu,  bis  ein  grosser  Himmelskörper  einen  festen  Stand  seiner  Materien 
erlangt  hat.  Ju])iter  scheint  noch  in  diesem  Streite  zu  sein.  Die  merk- 
liche Abwechselung  seiner  Gestalt  zu  verschiedenen  Zeiten  hat  die 
Astronomen  sclnm  vorläugst  muthmassen  lassen ,  dass  er  grosso  Um- 
stürzungen  erleiden  müsse,  und  bei  weitem  so  ruhig  auf  seiner  Ober- 
fläche nicht  sei,  als  es  ein  bewohnbarer  Planet  sein  muss.  Wemi  er 
keine  Bewohner  hat,  und  auch  keine  jemals  haben  sollte,  was  für  eiu 
unendlich  kleiner  Aufwand  der  Natur  wäre  dieses,  in  Ansehung  der 
rnennesslichkeit  der  ganzen  Sehöpfung?  Und  wäre  es  nicht  vielmehr 
ein  Zeichen  der  Armuth,  als  des  Ueberflusses  derselben,  wenn  sie  in 
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jedem  Punkte  des  Raumes  so  sorgfaltig  sein  sollte ,  alle  ihre  Keichthü- 
mer  aufzuzeigen? 

Allein  man  kann  noch  mit  mehr  Befriedigung  vermuthen,  dass, 
wenn  er  gleich  jetzt  unbewohnt  ist,  er  dennoch  es  dereinst  werden  wird, 
wenn  die  Periode  seiner  Bildung  wird  vollendet  sein.  Vielleicht  ist 
unsere  Erde  tausend  oder  mehr  Jahre  vorhanden  gewesen,  ehe  sie  sich 
in  der  Verfassung  befunden  hat,  Menschen,  Thiere  und  Gewächse 
unterhalten  zu  können.  Dass  ein  Planet  nun  einige  tausend  Jahre  spä- 
ter zu  dieser  Vollkommenheit  kommt,  d«as  thut  dem  Zwecke  seines  Da- 
seins keinen  Abbruch.  Er  wird  eben  um  deswillen  auch  ins  Zukünftige 
länger  in  der  Vollkommenheit  seiner  Verfassung,  w^enn  er  sie  einmal 
erreicht  hat,  verbleiben;  denn  es  ist  einmal  ein  gewisses  Naturgesetz: 
alles ,  was  einen  Anfang  hat,  nähert  sich  beständig  seinem  Untergange, 
und  ist  demselben  um  so  viel  näher,  je  mehr  es  sich  von  dem  Punkte 
seines  Anfanges  entfernt  hat. 

Die  satyrische  Vorstellung  jenes  witzigen  Kopfes  aus  dem  Haag, 
welcher,  nach  der  Anführung  der  allgemeinen  Nachrichten  aus  dem 
Keicbe  der  Wissenschaften,  die  Einbildung  von  der  noth wendigen  Be- 
völkerung aller  Weltkörper  auf  der  lächerlichen  Seite  vorzustellen 
wusste,  kann  nicht  anders,  als  gebilligt  werden.  „Diejenigen  Crea- 
turen ,"  spricht  er ,  „welche  die  Wälder  auf  dem  Kopfe  eines  Bettlers 
bewohnen,  hatten  schon  lange  ihren  Aufenthalt  für  eine  unermessliche 
Kugel  und  sich  selber  als  das  Meisterstück  der  Schöpfung  angesehen, 
als  einer  unter  ihnen ,  den  der  Himmel  mit  einer  feineren  Seele  begabt  ' 
hatte,  ein  kleiner  Fontenelle  seines  Geschlechts,  den  Kopf  eines 
Edelmanns  unvermuthet  gewahr  ward.  Alsbald  rief  er  alle  witzige 
Köpfe  seines  Quartiers  zusammen ,  und  sagte  ihnen  mit  Entzückung : 
wir  sind  nicht  die  einzigen  belebten  Wesen  der  ganzen  Natur;  seht  hier 
ein  neues  Land,  hie  wohnen  mehr  Läuse."  Wenn  der  Ausgang 
dieses  Schlusses  ein  Lachen  erweckt,  so  geschieht  es  nicht  um  deswillen, 
weil  er  von  der  Menschen  Art  zu  urtheilen  weit  abgeht,  sondern  weil 
ebenderselbe  Irrthum ,  der  bei  dem  Menschen  eine  gleiche  Ursache  zum 
Grunde  hat,  bei  diesen  mehr  Entschuldigung  zu  verdienen  scheint. 

Lasst  uns  ohne  Vonirtheil  urtheilen.  Dieses  Insect,  welches  so- 
wohl seiner  Art  zu  leben ,  als  auch  seiner  Nichtswürdigkeit  nach  die 
Beschaficuheit  der  meisten  Menschen  sehr  wohl  ausdrückt ,  kann  mit 
gutem  Fuge  zu  einer  solchen  Vergleichung  gebraucht  werden.  Weil, 
Heiner  Einbildung  nach ,  der  Natur  an  seinem  Dasein  unendlich  viel  ge- 
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legen  ist,  so  hält  es  die  ganze  übrige  Schöpfung  für  vergeblich,  die  nicht 
eine  genaue  Abzielung  auf  sein  Geschlocht,  als  den  Mittelpunkt  ihrer 
Zwecke,  mit  sich  führt.  Der  Mensch,  welcher  gleich  unendlich  weit 
von  der  obersten  Stufe  der  Wesen  absteht,  ist  so  verwegen,  von  der 
Nothwendigkeit  seines  Daseins  sich  mit  gleicher  Einbildung  zu  schmei- 
cheln. Die  Unendlichkeit  der  Schöpfung  fasst  alle  Naturen,  die  ihr 
überschwenglicher  Reichthum  her\'orbringt,  mit  gleicher  Nothwendigkeit 
in  sich.  Von  der  erhabensten  Klasse  unter  den  denkenden  Wesen  bis 
zu  dem  verachtetesten  Insect  ist  ihr  kein  Glied  gleichgültig ;  und  es 
kann  keins  fehlen,  ohne  dass  die  Schönheit  des  Ganzen,  w^elche  in  dem 
Zusammenhange  besteht ,  dadurch  unterbrochen  würde.  Indessen  wird 
alles  durch  allgemeine  Gesetze  bestimmt,  welche  die  Natur  durch  die 
Verbindimg  ihrer  ursprünglich  eingepflanzten  Kräfte  bewirkt.  Weil  sie 
in  ihrem  Verfahren  lauter  Wohlauständigkeit  und  Ordnung  hervorbringt, 
so  darf  keine  einzelne  Absicht  ihre  Folgen  stören  und  unterbrechen. 
Bei  ihrer  ersten  Bildung  war  die  Erzeugung  eines  Planeten  nur  eine 
unendlich  kleine  Folge  ihrer  Fruchtbarkeit ;  und  nun  wäre  es  etwas 
Ungereimtes,  dass  ihre  so  wohl  gegründeten  Gesetze  den  besonderen 
Zwecken  dieses  Atomus  nachgeben  sollten.  Wenn  die  Beschaffenheit 
eines  Himmelskörpers  der  Bevölkerung  natürliche  Hindernisse  ent- 
gegensetzt, so  wird  er  unbewohnt  sein,  obgleich  es  an  und  für  sich  schö- 
ner wäre,  dass  er  Einwohner  hatte.  Die  Trefflichkeit  der  Schöpfung 
verliert  dadurch  nichts;  denn  das  Unendliche  ist  unter  allen  (rrössen 
diejenige,  welche  durch  Entziehung  eines  endlichen  Theiles  nicht  ver- 
mindert wird.  Es  wäre .  als  wenn  man  klagen  wollte ,  dass  der  Raum 
zwischen  dem  Jupiter  und  Mars  so  unnöthig  leer  steht,  und  dass  es  Ko- 
meten gibt,  welche  nicht  b(;völkert  sind.  In  der  That,  jenes  Insect  mag 
uns  so  nichtswürdig  scheinen,  als  es  wr»lle,  es  ist  der  Natur  gewiss  an 
der  Erhaltung  ihrer  ganzen  Klasse  mehr  gelegen,  als  an  einer  kleinen 
Zahl  vortrefflicherer  Geschöpfe,  deren  es  dennoch  unendlich  viel  gibt, 
wenn  ihnen  gleich  eine  Gegend  oder  Ort  beraubt  sein  sollte.  Weil  sie 
in  Hervorbringung  beider  unerschr>pflieh  ist,  sn  sieht  man  ja  gleich 
unbekümmert  beide,  in  ihrer  Erhaltung  und  Zerstörung,  den  allgemei- 
nen Gesetzen  überlassen.  Hat  wohl  jemals  der  Besitzer  jener  bewohntt^n 
Wälder  auf  dem  Kopfe  des  Bettlers  grössere  Verheerungen  unter  dem 
Geschlechte  dieser  C^olonie  gemacht,  als  der  Sohn  Philipps  in  dem  Ge- 
schlechte seiner  Mitbürger  anrichtete,  als  es  ihm  sein  böser  Genius  in  den 
Kopf  gesetzt  hatte,  dass  die  Welt  nur  um  seinetwillen  hervorgebracht  sei? 
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Indessen  sind  doch  die  meisten  unter  den  Planeten  gewiss  bewohnt, 
und  die  es  nicht  sind,  werden  es  dereinst  werden.  Was  für  Verhältnisse 
werden  nun,  unter  den  verschiedenen  Arten   dieser  Einwohner,  durch 
die  Beziehung  ihres  Ortes  in  dem  Weltgebäude  zu  dem  Mittelpunkte, 
daraus  sich  die  Wärme  verbreitet,  die  alles  belebt,  verursacht  werden? 
Denn  es  ist  gewiss,  dass  diese,  unter  den  Materien  dieser  Ilimmelskör- 
per,  nach  Proportion  ihres  Abstanden,   gewisse  Verhältnisse   in  ihren 
Bestimmungen  mit  sich  führt.     Der  Mensch,   welcher  unter  allen  ver- 
nünftigen Wesen  dasjenige  ist,   welches  wir  am  deutlichsten  kennen, 
ob  uns  gleich  seine  innere  Beschaftenhcrit  annoch  ein  unerforschtes  Pro- 
blema  ist,  muss  in  dieser  Vergleichung  zum  Grunde  und  zum  allgemei- 
nen Beziehuugspunkte  dienen.  Wir  wollen  ihn  allhier  nicht  nach  seinen 
moralischen  Eigenschaften,  auch  nicht  nach  der  physischen  Einrichtung 
^H^ines  Baues  betrachten;  wir  wollen  nur  untersuchen,  was  das  V^ermögen 
vernünftig  zu  denken,  und  die  Bewegung  seines  Leibes,  die  diesem  ge- 
horcht, durch  die,   dem   Abstände  von   der  Sonne   proportionirte  Be- 
schaflfenheit  der  Materie,  an  die  er  geknüpft  ist,  für  Einschränkungen 
leide.    Des  unendlichen  Abstandes  ungeachtet,   welcher  zwischen  der 
Kraft  zu  denken  und  der  Bewegung   der  Materie,   zwischen  dem  ver- 
nünftigen Geiste  und  dem  Körper  anzutreffen  ist ,  so  ist  es  doch  gtjwiss, 
das»  der  Mensch,   der  alle  seine  Begriffe  und  Vorstellungen  von  den 
Eindrücken  her  hat,   die  das  Universum  vermittelst  des  Körpers  in 
seiner  Seele   erregt,   sowohl  in  Ansehung  der  Deutlichkeit  derselben, 
*ls  auch  der  Fertigkeit,   dieselben  zu  verbinden  und   zu   vergleichen, 
welche  man  das  Vermögen  zu  denken  nennt,  von  der  Beschaffenheit 
dieser  Materie  völlig  abhängt,  an  die  der  Schöpfer  ihn  gebunden  hat. 
Der  Mensch  ist  erschaffen,  die  Eindrücke  und  Kührungen,  die  die 
"clt  in  ihm  erregen  soll,  durch  denjenigen  Körper  anzunehmen,  der 
der  sichtbare  Theil  seines  Wesens  ist,  und  dessen  Materie  nicht  allein 
dem  ansichtbaren  Geiste,  welcher  ihn  bewohnt,  dient,  die  ersten  Be- 
griffe der  äusseren  Gegenstände   einzudrücken,   sondern   auch   in   der 
inneren  Handlung  diese  zu  wiederholen,  zu  verbinden,  kurz,  zu  denken, 
^entbehrlich  ist.*    Nach  dem  Maasse,  als  sein  Körper  sich  ausbildet, 
bekonunen  die  Fähigkeiten  seiner  denkenden  Natur  auch  die  gehörigen 


*  Es  ist  aus  den  Gründen  der  Psychologie  auHgemacht,  dass  vermöge  der  jetzi- 
K«a  VeHassnng,  darin  die  Schöpfung  äeele  und  Leib  von  einander  abhängig  gemacht 
^t,  die  erstere  nicht  allein  alle  Begriffe  des  Universi  durch  des  letzteren  Gemein- 
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Grade  der  Vollkommenheit,  und  erlangen  allererst  ein  gesetztes  und 
männliches  Vermögen,  wenn  die  Fasern  seiner  Werkzeuge  die  Festig- 
keit und  Dauerhaftigkeit  überkommen  haben,  welche  die  Vollendung 
ihrer  Ausbildung  ist.  Diejenigen  Fähigkeiten  entwickeln  sich  bei  ihm 
früh  genug,  durch  welche  er  der  Nothdurft,  die  die  Abhängigkeit  von 
den  äusserlichen  Dingen  ihm  zuzieht,  genug  thun  kann.  Bei  einigen 
Menschen  bleibt  es  bei  di(isem  Grade  der  Auswickelung.  Das  Vermögen, 
abgezogene  Begriffe  zu  verbinden  und  durch  eine  freie  Anwendung  der 
Einsichten  über  den  Hang  der  Leidenschaften  zu  herrscheu ,  findet  sich 
spät  ein ,  bei  einigen  niemals  in»ihrem  ganzen  Leben;  bei  allen  aber  ist 
es  schwach ;  es  dient  den  unteren  Kräften ,  Über  die  es  doch  herrschen 
sollte ,  und  in  deren  Regierung  der  Vorzug  seiner  Natur  besteht.  Wenn 
man  das  Leben  der  meisten  Menschen  ansieht ,  so  scheint  diese  Creatur 
geschaffen  zu  sein ,  um  wie  eine  Pflanze  Saft  in  sich  zu  ziehen  und  zu 
wachsen,  sein  Geschlecht  fortzusetzen,  endlich  alt  zu  werden  und  zu 
sterben.  Er  erreicht  unter  allen  Geschöpfen  am  wenigsten  den  Zweck 
seines  Daseins,  weil  er  seine  vorzüglichen  Fähigkeiten  zu  solchen  Ab- 
sichten verbraucht,  die  die  übrigen  Creaturen  mit  weit  minderen,  und 
doch  weit  sicherer  und  anständiger  erreichen.  Er  würde  auch  das  ver- 
achtungswürdigste unter  allen,  zum  wenigsten  in  den  Augen  der  wahren 
Weisheit  sein,  wenn  die  lloffnung  des  Künftigen  ihn  nicht  erhübe,  und 
den  in  ihm  verschlossenen  Kräften  nicht  die  Periode  einer  völligen  Aus- 
wickelung bevorstünde. 

Wenn  man  die  Ursache  der  Hindernisse  untersucht,  welche  die 
menschliche  IKatur  in  einer  so  tiefen  Erniedrigung  erhalten,  so  findet  sie 
sich  in  der  Grobheit  der  Materie,  darin  sein  geistiger  Tlieil  versenkt  ist, 
in  der  Unbiegsamkcit  der  Fasern,  und  der  Trägheit  und  Ünbeweglich- 
keit  der  Säfte,  welche  dessen  Kegungen  gehorchen  sollen.  Die  Nerven 
und  Flüssigkeiten  seines  Gehirns  liefern  ihm  nur  grobe  und  undeutliche 
Begriffe,  und  weil  er  der  Heizung  der  sinnlichen  Empfindungen,  in  dem 
Inwendigen  seines  Denkungsvermögens,  nicht  genugsam  kräftige  Vor- 
stellungen zum  Gleichgewichte  entgegenstellen  kann,  so  wird  er  von 
seinen  Leidenschaften  hingerissen,  von  dem  (retümmel  der  Elemente, 
die  seine  Maschine  unterhalten,  übertäubt  und  gestört.  Die  Bemühungen 


flcliaft  und  EinfluBs  überkommen  mnes,  sondern  nucli  die  Ausübung  seiner  Denkongs- 
krafi  selber  auf  dessen  Verfassung  ankommt,  und  von  dessen  Beihülfe  die  nöthige 
Fähigkeit  dazu  entlehnt. 
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der  Vernunft,  sich  dagegen  zu  erbeben,  und  diese  Verwirrung  durcb 
das  Licht  der  Urtheilskraft  zu  vertreiben,  sind  wie  die  Sonnenblicke, 
wenn  dicke  Wolken  ihre  Heiterkeit  unablässig  unterbrechen  und  ver- 
dunkeln. 

Diese  Grobheit  des  Stoffes  und   des  Gewebes   in   dem  Baue   der 
menschlichen  Natur  ist  die  Ursache  derjenigen  Trägheit,   welche  die 
Fähigkeiten  der  Seele  in  einer  beständigen  Mattigkeit  und  Kraftlosigkeit 
erhält.    Die  Handlung  des  Nachdenkens  und  der  durch  die  Vernunft 
aufgeklärten  Vorstellungen  ist  ein  mühsamer  Zustand ,  darein  die  Seele 
sich  nicht  ohne  Widerstand  setzen  kann ,  und  aus  welchem  sie ,    durch 
eben  natürlichen  Hang  der  körperlichen  Maschine ,  alsbald  in  den  lei- 
denden Zustand   zurückfallt,    da  die   sinnlichen  Reizungen    alle    ihre 
Handlungen  bestimmen  und  regieren. 

Diese  Trägheit  seiner  Denkungskraft,  welche  eine  Folge  der  Ab- 
hängigkeit von  einer  groben  und  ungelenksamen  Materie  ist,  ist  nicht 
allein  die  Quelle  des  Lasters,  sondern  auch  des  Irrthums.  Durch  die 
Schwierigkeit,  welche  mit  der  Bemühung  verbunden  ist,  den  Nebel  der 
verwirrten  Begriffe  zu  zerstreuen ,  und  das  durch  verglichene  Ideen  ent- 
springende allgemeine  Erkenntniss  von  den  sinnlichen  Eindrücken  ab- 
Ätisondem,  abgehalten,  gibt  sie  lieber  einem  übereilten  Beifalle  Platz, 
und  beruhigt  sich  in  dem  Besitze  einer  Einsicht,  welche  ihr  die  Träg- 
heit ihrer  Natur  und  der  Widerstand  der  Materie  kaum  von  der  Seite 
erhiicken  lassen. 

In  dieser  Abhängigkeit  schwinden  die  geistigen  Fähigkeiton  zu- 
gleich mit  der  Lebhaftigkeit  des  Leibes;  wenn  das  hohe  Alter  durch  den 
geschwächten  Umlauf  der  Säfte  nur  dicke  S.äfte  in  dem  Körper  kocht, 
wenn  die  Beugsamkei^  der  Fasern  und  die  Behendigkeit  in  allen  Bewe- 
gungen abnimmt,  so  erstarren  die  Kräfte  des  Geistes  in  einer  gleichen 
Ennattung.  Die  Hurtigkeit  der  Gedanken ,  die  Klarheit  der  Vorsttd- 
Inng,  die  Lebhaftigkeit  des  Witzes  und  das  Erinnerungsvermögen  wer- 
den kraftlos  und  erkalten.  Die  durch  lange  Erfahrung  eingepfropften 
Begriffe  ersetzen  noch  einigermassen  den  Abgang  dieser  Kräfte,  und 
der  Verstand  würde  sein  Unvermögen  noch  deutlicher  verrathen ,  wenn 
die  Heftigkeit  der  Leidenschaften,  die  dessen  Zügel  nöthig  haben,  nicht 
zugleich,  und  noch  eher,  als  er,  abnehmen  möchten. 

Es  erhellt  demnach  hieraus  deutlich ,  dass  die  Kräfte  der  mensch- 
lichen Seele  von  den  ELindernissen  einer  groben  Materie,  an  die  sie 
innigst  verbunden  werden,  eingeschränkt  und  gehemmt  werden ;  aber  es 
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ist  etwas  noch  Merkwürdigeres,  dass  diese  specifiscLe  Beschaffenheit 
des  Stoffes  eine  wesentliche  Beziehung  zu  dem  Grade  des  Einflusses  hat, 
womit  die  Sonne  nach  dem  Maasse  ihres  Abstandes  sie  belebt  und  zu  den 
Verrichtungen  der  animalischen  Oekonomie  tüchtig  macht.  Diese  noth- 
wendige  Beziehung  zu  dem  Feuer ,  welches  sich  aus  dem  Mittelpunkte 
des  Weltsystems  verbreitet,  um  die  Materie  in  der  nöthigen  Regung  zu 
erhalten,  ist  der  Grund  einer  Analogie,  die  eben  hieraus,  zwischen  den 
verschiedenen  Bewohnern  der  Planeten ,  festgesetzt  M-ird ;  und  eine  jede 
Klasse  derselben  ist  vermöge  dieser  Verhaltniss  an  den  Ort  durch  die 
Nothwendigkeit  ihrer  Natur  gebunden,  der  ihr  in  dem  Universo  an- 
gewiesen worden. 

Die  Einwohner  der  Erde  und  der  Venus  können  ohne  ihr  beider- 
s(utiges  Verderben  ihre  Wohnplätze  gegeneinander  nicht  vertauschen. 
Der  Erstere ,  dessen  Bildungsstoff  für  den  Grad  der  Wärme  seines  Ab- 
standes proportionirt,  und  daher  für  einen  noch  grösseren  zu  leicht  und 
flüchtig  ist,  würde  in  einer  erhitzteren  Sphäre  gewaltsame  Bewegungen 
und  Zerrüttung  seiner  Natur  erleiden,   die   von  der  Zerstreuung  und 
Austrocknung  der  Säfte  und  einer  gewaltsamen  Spannung  seiner  elasti- 
schen Fasern  entstehen  würde;  der  I^etztere ,  dessen  gröberer  Bau  und 
Trägheit  der  Elemente  seiner  Bildung  eines  grossen  Einflusses  der  Sonne 
b(*darf,  würde  in  einer  kühleren  Hirnmeisgegend  erstarren  und  in  einer 
Leblosigkeit  verderben.     Eben  so  müssen  es  weit  leichtere  und  flüchti- 
gere Materien  sein,  daraus  der  Körper  des  Jupiters-Bewohners  besteht, 
damit  die  geringe  Kegung,  womit  die  Sonne  in  diesem  Abstände  wirken 
kann,  diese  Maschinen  eben  so  kräftig  bewegen  könne,  als  sie  es  in  deu 
unteren  Gegenden  verrichtet,  imd  damit  ich  alles  in  einem  allgemeiuen 
Begrifle  zusamm(;nfasse :  der  S  t o  ff,  woraus   d  i  e  E  i  n  w  o  h  n  e  r  ver- 
schiedener Planeten,  ja   sogar   die   Thiere   und   Gewächse 
auf   dc^nselben    gebildet    sind,    muss    überhaupt    um    desto 
leichterer  und  feinerer  Art,  und  die  Elasticität  der  Fasern 
sammt    der    vortheilhaften  Anlage    ihres    Baues    um    desto 
vollkommener  sein,  nach  dem  Maasse,   als  sie  weiter  von 
der  Sonne  abstehen. 

Dieses  Verhaltniss  ist  so  natürlich  und  wohl  gegründet,  dass  nicht 
allein  die  Bewegungsgründe  des  Endzwecks  daraufführen,  weichein 
der  Naturlehre  gemeiniglich  nur  als  schwache  Gründe  angesehen  Ver- 
den ,  sondern  zugleich  die  Proportion  der  speciüschen  Beschaffenheit  ^^^ 
Materien,    woraus   dif   Planeten   bestehen,    welche   sowohl   durch  ^^ 


i 
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Rechnangen  des  Newton,  als  auch  durch  die  Gründe  der  Kosmogouie 
ansgeinacht  sind,  dieselbe  bestätigen,  nach  welchen  der  Stoff,  woraus 
die  Himmelskörper  gebildet  sind,  bei  den  entfernteren  allemal  leichterer 
Art,  als  bei  den  nahen  ist,  weicht;«  noth wendig  an  denen  Geschöpfen, 
die  sieh  auf  ihnen  erzeugen  und  unterhalten,  ein  gleiches  Verhältniss 
nach  sich  ziehen  muss. 

Wir  haben  eine  Vergleichung  zwischen  der  Beschaffenheit  der  Ma- 
terie, damit  die  vernünftigen  Geschöpfe  auf  den  Planeten  wesentlich 
vereinigt  sind,  ausgemacht;  und  es  lässt  sich  auch  nach  der  Einleitung 
dieser  Betrachtung  leichtlich  erachten,  dass  diese  Verhältnisse  eine  Folge 
auch  in  Ansehung  ihrer  geistigen  Fähigkeit  nach  sich  ziehen  werden. 
Wenn  demnach  diese  geistigen  Fähigkeiten  eine  uuthwendige  Abhän- 
gigkeit von  dem  Stoffe  der  Maschine  haben,  welche  sie  bewohnen,  so 
werden  wir  mit  mehr,  als  wahrscheinlicher  Vennuthung  schliessen  kön- 
B^:  dass    die   Trefflichkeit   der    denkenden   Naturen,    die 
Hurtigkeit  in  ihren  Vorstellungen,  die  Deutlichkeit  und 
Ijebhaftigkeit  der  Begriffe,  die  sie  durch  äusserlichen  Ein- 
<lrQck  bekommen,  sammt  dem  Vermögen  sie  zusammonzu- 
86txen,   endlich   auch  die  Behendigkeit  in  der  wirklichen 
Ausäbung,  kurz,  der  ganze  Umfang  ihrer  Vollkommenheit 
^fiter  einer  gewissen  Kegel  stehen,   nach  welcher  diesel- 
ben,   nach   dem    Verhältniss    des   Abstandes    ihrer    Wohn- 
pUtze  von   der  Sonne    immer    trefilicher    und    vollkomnie- 
öer  werden. 

Da  dieses  Verhältniss  einen  Grad  der  Glaubwürdigkeit  hat,  der 
^ht  weit  von  einer  ausgemachten  Gewissheit  entfernt  ist,  so  finden  wir 
^Vi  offenes  Feld  zu  angenehmen  Muthmassungen ,  die  aus  der  Verglei- 
«iiöig  der  Eigenschaften  dieser  verschiedenen  Bewohner  entspringen, 
"ie  menschliche  Natur,  welche  in  der  Leiter  der  Wesen  gleichsam  die 
Eitelste  Sprosse  inne  hat,  sieht  sich  zwischen  den  zwei  äussersten  Gren- 
^  der  Vollkonmienheit  mitten  inne,  von  deren  beiden  Enden  sie  gleich 
^cit  entfernt  ist.  Wenn  die  Vorstellung  der  erhabensten  Klassen  ver- 
nünftiger Üreaturen ,  die  den  Jupiter  oder  den  Saturn  bewohnen ,  ihre 
^Sfersucht  reizt  und  sie  durch  die  Erkenntniss  ihrer  eigenen  Niedrigkeit 
^emüthigt,  so  kann  der  Anblick  der  niedrigen  Stufen  sie  wiederum  zu- 
^ftden  sprechen-  und  beruhigen ,  die  in  den  Planeten  Venus  und  Mercur 
^«it  unter  der  Vollkommenheit  der  menschlichen  Natur  erniedrigt  sind, 
'^elch  ein  verwunderungs würdiger  Anblick!  Von  der  einen  Seite  sahen 

Kavt's  aftmintl.  We^ke.  I.  ^^ 
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wir  denkende  Geschöpfe,  bei  denen  ein  Grönländer  oder  Hottentotte  ein 
Newton  sein  würde;  und  auf  der  anderen  Seite  andere,  die  diesen  als 
einen  Affen  bewundem. 

Da  jüngst  die  obem  Wesen  sahn, 
Was  unlängbt  recht  verwunderlich 
Ein  Sterblicher  bei  uns  gethan, 

Und  wie  er  der  Natur  Gesetz  entfaltet,  wunderten  sie  sich, 
Dass  durch  ein  irdisches  Geschöpf  dergleichen  möglich  zu  geschehe, 
Und  saheuunsern  Newton  an,  so  wie  wir  einen  Affen  sehn. 

Pope. 

Zu  welch  einem  Fortgange  in  der  Erkenntniss  wird  die  Einsicht 
jener  glückseligen  Wesen  der  obersten  Himmelssphäi-en  nicht  gelangen ! 
Welche  schöne  Folgen  wird  diese  Erleuchtung  der  Einsichten  nicht  in 
ihre  sittliche  BeSchaflenheit  haben!  Die  Einsichten  des  Verstandes, 
wenn  sie  die  gehörigen  Grade  der  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  be- 
sitzen, haben  weit  lebhaftere  Reizungen,  als  die  sinnlichen  Anlockungen 
an  sich ,  und  sind  vermögend ,  diese  siegreich  zu  beherrschen  und  nater 
den  Fuss  zu  treten.  Wie  herrlich  wird  sich  die  Gottheit  selbst,  die  aieh 
in  allen  Geschöpfen  malt,  in  diesen  denkenden  Naturen  nicht  malen, 
.  welche  als  ein  von  den  Stürmen  der  Leidenschaften  unbewegtes  3Ieer 
ihr  Bild  ruhig  aufnehmen  und  zurückstrahlen !  Wir  wollen  diese  Muth- 
massungen  nicht  über  die,  einer  physischen  Abhaudluug  vorgezeichne- 
ten Grenzen  erstrecken,  wir  bemerken  nur  nochmals  die  oben  angeführte 
Analogie:  dass  die  Vollkommenheit  der  Geisterwelt  so- 
wohl, als  der  materialischen  in  den  Planeten,  von  dem 
Mercur  an  bis  zum  Saturn,  oder  vielleicht  noch  über  ihm, 
(woferne  noch  andere  Planeten  sind,)  in  einer  richtigen 
Gradfolge,  nach  der  Proportion  ihrer  Entfernungen  vou 
der  Sonne,  wachse  und  fortschreite. 

Indessen  dass  dieses  aus  den  Folgen  der  physischen  Beziehung 
ihrer  Wohnplätze  zu  dem  Mittelpunkte  der  Welt  zum  Theil  natürlich 
herüiesst,  zum  Theil  geziemend  veranlasst  wird,  so  bestiitigt  anderer- 
seits der  wirkliche  Anblick  der  vortrefi'lichsten,  und  sich  für  die  vorzüg- 
liche Vollkommenheit  der  Naturen  in  den  oberen  Ge<; enden  anschicken- 
den Anstalten  diese  Kegel  so  deutlich,  dass  sie  beinahe  einen  Anspruch 
auf  eine  völlige  Ueberzeugung  machen  sollte.  Die  Hurtigkeit  der 
Handlungen ,  die  mit  den  Vorzügen  einer  erhabenen  Natur  verbunden 
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ittt,  schickt  sich  besser  zu  den  schnell  abwechselnden  Zeitperioden  jener 
Sphären,  als  die  Langsamkeit  träger  uud  unvollkommener  Geschöpfe. 
Die  Sehröhre  lehren  uns,  dass  die  Abwechselung  des  Tages  uud 
der  Nacht  im  Jupiter  in  10  Stunde^  geschehe.    Was  würde  der  Bewoh- 
ner der  Erde,  wenn  er  in  diesen  Planeten  gesetzt  würde,  bei  dieser 
Eintheilung  wohl  anfangen?  Die  10  Stunden  würden  kaum  zu  derjeni- 
gen Ruhe  zureichen/  die  diese  grobe  Maschiue  zu,  ihrer  Erholung  durch 
den  Schlaf  gebraucht.     Was  würde  die  Vorbereitung  zu  den  Verrich- 
tungen des  Wachens,  das  Kleiden,  die  Zeit,  die  zum  Essen  angewandt 
wird,  nicht  für  einen  Antheil  an  der  folgenden  Zeit  abfordern,  und  wie 
würde  eine  Creatur,  deren  Handlungen  mit  solcher  Langsamkeit  ge- 
schehen, nicht  zerstreut  uud  zu  etwas  Tüchtigem  unvermögend  gemacht 
werden,  deren  5  Stunden  Geschäfte  plötzlich  durch  die  Dazwischenkunft 
^er  eben  so  laugen  Finsterniss  unterbrochen  würden  ?  Dagegen,  wenn 
Jupiter  von  vollkommeneren  Creaturen  bewohnt  ist,  die  mit  einer  feine- 
ren Bildung  mehr  elastische  Kräfte  uud  eine  grössere  Behendigkeit  in 
der  Ausübung  verbinden,  so  kann  man  glauben,  dass  diese  5  Stunden 
iboeQ  ebendasselbe  und  mehr  sind,  als  was  die  12  Stunden  des  Tages 
f&r  die  niedrige  Ellasse  der  Menschen  betragen.    Wir  wissen,  dass  das 
Bedürfhiss  der  Zeit  etwas  Kelativcs  ist,  welches  nicht  anders,  als  aus 
^Grösse  desjenigen,  was  verrichtet  werden  soll,  mit  der  Geschwin- 
^keit  der  Ausübung  verglichen,  kann  erkaunt  und  verstanden  werden. 
iWier  eben  dieselbe  Zeit,  die  für  eine  Art  der  Geschöpfe  gleichsam  nur 
eu Augenblick  ist,  für  eine  andere  eine  lange  Periode  sein  kann,  in 
wr  sich  eine  grosse  Folge  der  Veränderungen  durch  eine  schnelle  Wirk- 
B^eit  auswickelt.    Saturn  hat  nach  der  wahrscheinlichen  Berechnung 
seiner  Umwälzung,  die  wir  oben  dargelegt  habeu,  eine  noch  weit  kür- 
zere Abtheilung  des  Tages  und  der  Nacht ,  uud  lässt  daher  an  der  Na- 
^  seiner  Bewohner  noch  vorzüglichere  Fähigkeiten  vermuthen. 

Endlieh  stimmt  alles  überein,  das  angeführte  Gesetz  zu  bestätigen. 
^  Natur  hat  ihren  Vorrath  augenscheinlich  auf  der  entlegenen  Seite 
,der  Welt  am  reichlichsten  ausgebreitet.  Die  Monde ,  die  den  geschäfti- 
S^  Wesen  dieser  glückseligen  Gegenden  durch  eine  hinlängliche  £r- 
^ctzong  die  Entziehung  des  Tageslichts  vergüten,  sind  in  grossester 
Henge  daselbst  angebracht,  und  die  Natur  scheint  sorgfältig  gewesen 
zusein,  ihrer  Wirsamkeit  alle  Beihülfe  zu  leisten,  damit  ihnen  fast 
^^e  Zeit  hinderlich  sei ,  solche  anzuwenden.  Jupiter  hat  in  Ansehung 
der  Monde  einen  augenscheinlichen  Vorzug  vor  allen  unteren  Planeten, 
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und  Saturn  wiederum  vor  ihm,  dessen  Anstalten  an  dem  schönen  und 
nützlichen  Ringe,  der  ihn  umgibt,  noch  grössere  Vorzüge  von  seiner  Be- 
schaffenheit wahrscheinlich  machen;  da  hingegen  die  unteren  Planeten, 
bei  denen  dieser  Vorrath  unnützlich  würde  verschwendet  sein,  deren 
Klasse  weit  näher  an  die  Unvernunft  grenzt,  solcher  Vortheile  entweder 
gar  nicht  oder  doch  sehr  wenig  theilhaftig  geworden  sind. 

Man  kann  aber,  (damit  ich  einem  Einwurfe  zuvorkomme,  der  alle 
diese  angeführte  Uebereinstimmung  vereiteln  könnte,)  den  grösseren 
Abstand  von  der  Sonne,  dieser  Quelle  des  Lichts  und  des  Lebens,  nicht 
als  ein  Uebel  ansehen ,  wogegen  die  Weitläuftigkeit  solcher  Anstalten 
bei  den  entfernteren  Planetep  nur  vorgekehrt  werde,  um  ihm  einiger- 
massen  abzuhelfen ,  und  dass  in  der  That  die  oberen  Planeten  eine  we> 
niger  vortheilhafte  Lage  im  Weltgebäude  und  eine  Stellung  hätten ,  die 
der  Vollkommenheit  ihrer  Anstalten  nachtheilig  wäre,  weil  sie  von  der 
Sonne  einen  schwächern  Einfluss  erhalten.  Denn  wir  wissen,  dass  die 
Wirkung  des  Lichts  und  der  Wärme  nicht  durch  deren  absolute  Inten- 
sität, sondern  durch  die  Fähigkeit  der  Materie,  womit  sie  solche  annimmt 
und  ihrem  Antriebe  weniger  oder  mehr  widersteht,  bestimmt  werde,  und 
dass  daher  ebenderselbe  Abstand,  der  fttr  eine  Art  grober  Materie»  ein 
gemässigtes  Klima  kann  genannt  werden,  subtilere  Flüssigkeiten  zer- 
streuen und  für  sie  von  schädlicher  Heftigkeit  sein  würde;  mithin  nur 
ein  feinerer  und  aus  beweglicheren  Elementen  bestehender  Stoff  dazu 
gehört,  um  die  Entfernungen  des  Jupiters  oder  Saturns  von  der  Sonne 
beiden  zu  einer  glücklichen  Stellung  zu  machen. 

Endlich  scheint  noch  die  Trefflichkeit  der  Natnren  in  diesen  oberen 
Himmelsgegenden,    durch  einen  physischen  Zusammenhang  mit  einer 
Dauerhaftigkeit,  deren  sie  würdig  ist,  verbunden  zu  sein.  Das  VerderbecÄ. 
und  der  Tod  können  diesen  trefflichen  Geschöpfen  nicht  so  viel,  als  uns 
niedrigen  Naturen  anhaben.     Ebendieselbe  Trägheit  der  Materie  und 
Grobheit  des  Stoffes,  die  bei  den  unteren  Stufen  das  specifisehe  Prin- 
cipium  ihrer  Erniedrigung  ist,  ist  auch  die  Ursache  desjenigen  Hange», 
den  sie  zum  Verderben  haben.    Wenn  die  Säfte,  die  das  Thier  oder  den. 
Menschen  nähren  und  wachsen  machen ,  indem  sie  sich  zwischen  seine      J 
Fäserchen  einverleiben  und  an  seine  Masse  ansetzen,  nicht  mehr  zugleich      j 
dessen  Gefösse  und  Canäle  in  der  Raumesausdehnung  vergrössem  können, 
wenn  das  Wachsthum  schon  vollendet  ist,  so  müssen  diese  sich  ansetzen- 
den Nahrungssäfte  durch  eben  den  mechanischen  Trieb,  der  das  Thier 
zu  nähren  angewandt  wird,  die  Höhle  seiner  Gefässe  verefhgen  und  vei- 
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stopfen ,  und  den  Bau  der  ganzen  Maschine  in  einer  nach  und  Dach  zu- 
nehmenden Erstarrung  zu  Grunde  richten.     Es  ist  zu  glauben,  dass,  ob- 
gleich die  Vergänglichkeit  auch  an  den  vollkommensten  Naturen  nagt, 
dennoch  der  Vorzug  in  der  Feinigkeit  des  Stoffes,  in  der  Elasticität  der 
Gefässe  und  der  Leichtigkeit  und  Wirksamkeit  der  Säfte ,  woraus  jene 
vollkommneren  Wesen,  welche  in  den  entfernten  Planeten  wohnen,  ge- 
bildet sind,  diese  Hinfälligkeit,  welche  eine  Folge  aus  der  Trägheit  einer 
groben  Materie  ist,   weit  länger  aufhalten,  und  diesen  Creaturen  eine 
Dauer,  deren  Länge  ihrer  Vollkommenheit  proporti^nirt  ist ,  verschaffen 
werde,  so  wie  die  HinföUigkeit  des  Lebens  der  Menschen  ein  richtiges 
Yerhältniss  zu  ihrer  Nichtswürdigkeit  hat. 

Ich  kann  diese  Betrachtung  nicht  verlassen,  ohne  einem  Zweifel  zu- 
vorzukommen,  welcher  natürlicher  Weise  aus  der  Vergleichung  dieser 
Meinungen  mit  unseren  vorigen  Sätzen  entspringen  köimte.  Wir  haben 
in  den  Anstalten  des  Weltbaues  an  der  Menge  der  Trabanten ,  welche 
^e  Planeten  der  entferntesten  Kreise  erleuchten ,  an  der  Schnelligkeit 
der  Achsendrehungen ,  und  dem  gegen  die  Sonnenwirkung  proportio- 
wrten  Stoffe  ihres  Zusammen satzes  die  Weisheit  Gottes  erkannt,  welche 
«lies  dem  Vortheile  der  vernünftigen  Wesen,  die  sie  bewohnen,  so  zu- 
Wglich  angeordnet  hat.  Aber  wie  wollte  man  anjetzt  mit  der  Lehrver- 
lassung  der  Absichten  einen  mechanischen  Lehrbegriff  zusammenreimen, 
*>  daas,  was  die  höchste  Weisheit  selbst  entwarf,  der  rohen  Materie,  und 
^  fiegiment  der  Vorsehung  der  sich  selbst  überlassenen  Natur  zur 
-^iisftlhnmg  aufgetragen  worden?  Ist  das  Erstere  nicht  vielmehr  ein 
^tändniss,  'dass  die  Anordnung  des  Weltbaues  nicht  durch  die  allge- 
Dieinen  Gesetze  der  letzteren  entwickelt  worden? 

Man  wird  diese  Zweifel  bald  zerstreuen,  wenn  man  auf  dasjenige 
J^nr  zurückdenkt,  was  in  gleicher  Absicht  in  dem  Vorigen  angeführt 
^rden.  Muss  nicht  die  Mechanik  aller  natürlichen  Bewegungen  einen 
^eseDtlichen  Hang  zu  lauter  solchen  Folgen  haben,  die  mit  dem  Project 
«er  höchsten  Vernunft  in  dem»  ganzen  Umfange  der  Verbindungen  wohl 
tOMmmenstimmen  ?  Wie  kann  sie  abirrende  Bestrebungen  und  eine  un- 
gebundene Zerstreuung  in  ihrem  Beginnen  haben ,  da  alle  ihre  Eigen- 
schaften, aus  welchen  sich  diese  Folgen  entwickeln,  selbst  ihre  Bestim- 
JJittng  aus  der  ewigen  Idee  des  göttlichen  Verstandes  haben ,  in  welchem 
sieh  alles  nothwendig  auf  einander  beziehen  und  zusammenschicken 
^\m?  Wenn  man  sich  recht  besinnt,  wie  kann  man  die  Art  zu  urtheilen 
^tfertigen,  dat»  man  die  Natur  als  ein  widerwärtiges  Subject  ansieht, 
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welches  nur  durch  eine  Art  von  Zwang,  der  ihrem  freien  Betragen  Schran- 
ken setzt,  in  dem  Gleise  der  Ordnung  und  der  gemeinschaftlichen  Har^ 
monie  kann  erhalten  werden,  woferne  man  nicht  etwa  dafür  hält,  dass  sie 
ein  sich  seihst  genügsames  Principium  sei,  dessen  Eigenschaften  keine 
Ursache  erkennen,  und  welche  Gott  so  gut,  als  es  sich  thun  lässt,  in  den 
Plan  seiner  Absichten  zu  zwingen  trachtet?  Je  näher  man  die  Natur 
wird  kennen  lernen,  desto  mehr  wird  man  einsehen,  dass  die  allgemeinen 
Beschaffenheiten  der  Dinge  einander  nicht  fremd  und  getrennt  sind.  Man 
wird  hinlänglich  Überführt  werden,  dass  sie  wesentliche  Verwandtschaften 
haben ,  durch  die  sie  sich  von  selber  anschicken ,  einander  in  Errichtung 
vollkommener  Verfassungen  zu  unterstützen,  die  Wechselwirkung  der 
Elemente  zur  Schönheit  der  materialischen  und  doch  zugleich  zu  den 
Vortheilen  der  Geistcrwelt,  und  dass  überhaupt  die  einzelnen  Naturen 
der  Dinge  in  dem  Felde  der  ewigen  Wahrheiton  schon  untereinander, 
so  zu  sagen,  ein  System  ausmachen,  in  welchem  eine  auf  die  andere  be- 
ziehend ist;  man  wird  auch  alsbald  inne  werden«,  dass  die  Verwandt- 
schaft ihnen  von  der  Gemeinschaft  des  Ursprungs  eigen  ist,  aus  dem  sie 
insgcsammt  ihre  wesentlichen  Bestimmungen  geschöpft  haben. 

Und  um  daher  diese  wiederholte  Betrachtung  zu  dem  vorhandenen 
Zwecke  anzuwenden :  ebendieselben  allgemeinen  Bewegimgsgesetze,  die 
den  obersten  Planeten  einen  entfernt«!  PLatz  von  dem  Mittelpunkte  der 
Anziehung  imd  der  Trägheit  in  dem  Weltsystem  angewiesen  haben, 
haben  sie  dadurch  zugleich  in  die  vortlKÜlhafteste  Verfassung  gesetzt, 
ihre  Bildungen  am  weitesten  von  dorn  Beziehungspunkte  der  groben 
Materie  und  zwar  mit  grösserer  Freiheit  anzustellen;  sie  haben  sie  aber 
auch  zugleich  in  eine  regelniä^isige  Verhältniss  zu  dorn  EiiiÜusse  der 
Wärme  versetzt,  welche  sich  nach  gieiohem  (iesetzo  aus  eben  dem  Mittel- 
punkte ausbreitet.  Da  nun  eben  diese  Bestimmungen  es  sind,  welche 
die  Bildung  der  Weltkörper  in  diesen  entfernten  Gegenden  ungehinder- 

• 

ter,  die  Erzeugung  der  davon  abhängenden  Bewegungen  schneller  und, 
kurz  zu  sagen ,  das  System  wohlanständiger  gemacht  haben ,  da  endlich 
die  geistigen  Wesen  eine  nothwendige  Abhängigkeit  von  der  Materie 
haben,  an  die  sie  persönlich  verbunden  sind;  so  ist  kein  Wunder,  dass 
die  Vollkommenheit  der  Natur  von  beiderlei  Orten  in  einem  einzigen 
Zusammenhange  der  Ursachen  und  aus  gleichen  Gründen  bewirkt  wor- 
den. Diese  Uebereinstimmung  ist  also  bei  genauer  Erwägung  nichts 
Plötzliches  oder  Unerwartetes,  und  weil  die  letzteren  Wesen  durch  ein 
gleiches  Principium   i^i.  die  allgemeine  Verfassung  der  materialischen 
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Natur  eingeflocliten  worden,  so  wird  die  Geisterwelt  ans  eben  den  Ur- 
sachen in  den  entfernten  Sphären  vollkommener  sein ,  weswegen  es  die 
körperliche  ist. 

So  hängt  denn  alles  in  dem  ganzen  Umfange  der  Natur  in  einer* 
ununterbrochenen  Gradfolge  zusammen,  durch  die  ewige  Harmonie,  die 
alle  Glieder  auf  einander   beziehend  macht.      Die  Vollkommenheiten 
Gottes  haben  sich  in  unsern  Stufen  deutlich  geoffenbart,  und  sind  nicht 
weniger  herrlich  in  den  niedrigsten  Klassen,  als  in  den  erhabeneren. 

Welch*  eine  Kette,  die  von  Gott  den  Anfang;  nimmt,  was  für  Naturen 
Von  himmlischen  und  irdischen,  von  Engeln,  Menschen  bis  zum  Vieh. 
Vom  Seraphim  bis  zum  Gewürm !    O  Weite,  die  das  Auge  nie 
Erreichen  und  betrachten  kann  !. 
Von  dem  Unendlichen  zu  dir,  von  dir  zum  Nichts!  Pope. 

Wir  haben  die  bisherigen  Muthmassungen  treulich  an  dem  Leitfaden 
der  physischen  Verhältnisse  fortgeführt,  welcher  sie  auf  dem  Pfade  einer 
vernünftigen  Glaubwürdigkeit  erhalten  hat.  Wollen  wir  uns  noch  eine 
Ausschweifung  aus  diesem  Gleise  in  das  Feld  der  Phantasie  erlauben? 
herzeigt  uns  die  Grenze,  wo  die  gegründete  Wahrscheinlichkeit  auf- 
hört und  die  willkührlichen  Erdichtungen  anheben?  Wer  ist  so  kühn, 
eine  Beantwortung  der  Frage  zu  wagen:  ob  die  Sünde  ihre  Ilerrschaft 
auch  m  den  anderen  Kugeln  des  Weltbaues  ausübe,  oder  ob  die  Tugend 
aBein  ihr  Regiment  daselbst  aufgeschlagen  ? 

Die  Sterne  sind  vielleicht  ein  Sitz  verklärter  Geister, 
Wie  hier  das  Laster  herrscht,  ist  dort  die  Tugend  Meister. 

V.  Hall  er. 

Gehört  nicht  ein  gewisser  Mittelstand  zwischen  der  Weisheit  und 
Unvernunft  zu  der  unglücklichen  Fähigkeit,  sündigen  zu  können?  Wer 
▼ciss,  sind  also  die  Bewohner  jener  entfernten  Wcltkörper  nicht  zu  er- 
haben und  zu  weise,  um  sich  bis  zu  der  Thorhcit,  die  in  der  Sünde  steckt, 
herabzulassen,  diejenigen  aber,  die  in  den  unteren  Planeten  wohnen,  zu 
fest  an  die  Materie  geheftet  und  mit  gar  zu  geringen  Fähigkeiten  des 
Geistes  versehen,  um  die  Verantwortung  ihrer  Handlungen  vor  dem 
ßfchterstuhle  der  Gerechtigkeit  tragen  zu  dürfen  ?  Auf  diese  Weise  wäre 
«lieErde,  und  vielleicht  noch  der  Mars,  (damit  der  elende  Trost  uns  ja 
weht  genommcm  werde,  Gefährten  des  Unglücks  zu  haben,)  allein  in  der 
g^rlichen  Mittelstrasse,  wo  die  Versuchung  der  sinnlichen  Reizungen 
gegen  die  Oberherrschaft  des  Geistes  ein  starkes  Vermög(?n  zur  Verlei- 
tang  haben,  dieser  aber  dennoch  diejenige  Fähigkeit  nicht  verleugnen 
bum,  wodurch  er  im  Stande  ist ,  ihnen  Widerstand  zu  leisten ,  wenn  es 
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seiner  Trägheit  nicht  vielmehr  gefiele,  sich  durch  dieselbe  hinreissen  zn 
lassen,  wo  also  der  gefährliche  Zwischenpunkt  zwischen  der  Schwachheit 
und  dem  Vermögeu  ist,  da  ebendieselben  Vorzüge,  die  ihn  über  die  nie- 
deren Klassen  erheben ,  ihn  auf  eine  Höhe  stellen ,  von  welcher  er  wie- 
derum unendlich  tiefer  unter  diese  herabsinken  kann.  In  der  Tliat  sind 
die  beiden  Planeten,  die  Erde  und  der  Mars,  die  mittelsten  Glieder  des 
planetischen  Systems,  und  es  lässt  sich  von  ihren  Bewohnern  violleicht 
nicht  mit  ünwahrscheinlichkeit  ein  mittlerer  Stand  der  physischen  so- 
wohl, als  moralischen  Beschaffenheit  zwischen  den  zwei  Endpunkten  ver- 
muthen;  allein  ich  will  diese  Betrachtung  lieber  denjenigen  überlassen, 
die  mehr  Beruhigung  bei  einem  unerweislichen  Erkenntnisse,  und  mehr 
Neigung  dessen  Verantwortung  zu  übernehmen,  bei  sich  finden. 

Beschluss. 

Es  ist  uns  nicht  einmal  recht  bekannt,  was  der  Mensch  anjetzo 
wirklich  ist,  ob  uns  gleich  das  Bewusstseiu  und  die  Sinne  hievon  be- 
lehren sollten;  wie  viel  weniger  werden  wir  errathen  können,  was  er  der- 
einst werden  8(dl.  Dennoch  schnappt  die  Wissbegierde  der  menschlichen 
Seele  sehr  begierig  nach  diesem  von  ihr  so  entfernten  Gegenstande,  und 
strebt,  in  solchem  dunkeln  Erkenntnisse  einiges  Licht  zu  bekommen. 

Sollte  die  unstcrbliclie  Seele  wohl  in  der  ganzen  Unendlichkeit  ihrer 
künftigen  Dauer,  die  das  Grab  selber  nicht  unterbricht,  sondern  nur  ver- 
ändert, an  diesen  Punkt  des  Weltraumes,  an  unsere  Erde  jederzeit  ge- 
heftet bleiben  ?  Sollte  sie  niemals  von  den  übrigen  Wundern  der  Schöpfung 
eines  nähern  Anschauens  theilhaftig  werden?  Wer  weiss,  ist  es  ihr  nicht 
zugedacht ,  dass  sie  dereinst  jene  entfernten  Kugeln  des  Weltgebäude«, 
und  die  IVefflichkeit  ihrer  Anstalten ,  die  schon  von  weitem  ihre  Neu- 
gierde so  reizen,  in  der  Nähe  soll  kennen  lernen?  Vielleicht  bilden  sich 
darum  noch  einige  Kugeln  des  Planetensystems  aus,  um  nach  volleudetem 
Ablaufe  der  Zeit,  die  unserem  Aufenthalte  allhier  vorgeschrieben  ist, 
uns  in  anderen  Himmeln  neue  Wohuplätze  zu  bereiten.  Wer  weiss, 
laufen  nicht  jene  Trabanten  um  den  Jupiter,  um  uns  dereinst  zu  leuchten? 

Es  ist  erlaubt,  es  ist  anständig,  sich  mit  dergleichen  Vorstellungen 
zu  belustigen;  allein  Niemand  wird  die  Hoffnung  des  Künftigen  auf  so 
unsicheren  Bildern  der  Einbildungskraft  gründen.  Nachdem  die  Eitel- 
keit ihren  Antheil  an  der  menschlichen  Natur  wird  abgefordert  haben, 
so  wird  der  unsterbliche  Geist  mit  einem  schnellen  Schwünge  sich  über 
alles,  was  endlich  ist,  emporschwingen,  und  in  einem  neuen  Verhältniss 
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gegen  die  ganze  Natur,  welche  aus  einer  näheren  Verbindung  mit  dem 
höchsten  Wesen  entspringt,  sein  Dasein  fortsetzen.  Forthin  wird  diese 
erh'öhete  Natur,  welche  die  Quelle  der  Glückseligkeit  in  sich  selber  hat, 
sich  nicht  mehr  unter  den  äusseren  Gegenständen  zerstreuen,  um  eine 
Beruhigung  bei  ihnen  zu  suchen.  Der  gesamrate  Inbegriff  der  Geschöpfe, 
welcher  eine  nothwendige  Ueberoinstimmung  zum  Wohlgefallen  des 
höchsten  Urwesens  hat,  muss  auch  sie  zu  dem  seinigen  haben,  und  wird 
sie  nicht  anders,  als  mit  immerwährender  Zufriedenheit  rühren. 

In  der  That,  wenn  man  mit  solchen  Betrachtungen,  und  mit  den 
vorhergehenden,  sein  Gemüth  erfüllt  hat,  so  gibt  der  Anblick  eines  be- 
stirnten Himmels ,  bei  einer  heiteren  Nacht,  eine  Art  des  Vergnügens, 
welches  nur  edle  Seelen  empfinden.  Beider  allgemeinen  Stille  der  Na- 
tur und  der  Ruhe  der  Sinne  redet  das  verborgene  Erkenntnissvermögen 
des  unsterblichen  Geistes  eine  unnennbare  Sprache,  und  gibt  unausge- 
wickelte  Begriffe,  die  sich  wohl  empfinden,  aber  nicht  beschreiben  lassen. 
Wenn  es  unter  den  denkenden  Geschöpfen  dieses  Planeten  niederträch- 
tige Wesen  gibt,  die,  ungeachtet  aller  Heizungen,  womit  ein  so  grosser 
Gegenstand  sie  anlocken /kann,  dennoch  im  Stande  sind,  sich  fest  an  die 
IMenstbarkeit  der  Eitelkeit  zu  heften :  wie  unglücklich  ist  diese  Kugel, 
dasssie  so  elende  Geschöpfe  hat  erziehen  können!  Wie  glücklich  aber 
ist  sie  andererseits,  da  ihr  unter  den  allerannehmungswürdigsten  Be- 
dingungen ein  Weg  eröffnet  ist,  zu  einer  Glückseligkeit  und  Hoheit  zu 
gelangen,  welche  unendlich  weit  über  die  Vorzüge  erhaben  ist,  die  die 
*MerYortheilhafteste  Einrichtung  der  Natur  in  allen  Weltkörpem  er- 
reichen kann ! 
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INSTITUTI  RATIO. 


Non  mihi  bic  animus  est,  rem,  quae  aroplissimam  prolixo  volumini 
materiam  largitur,  paucis  pagellis  absolvere.  Quas  hie  coiicisas  benevolo 
Amplissimae  Facultatis  Philosophicae  examini  vehiti  per  saturam  offero 
meditationes ,  non  sunt,  nisi  veluti  primae  lincjie  theoriae,  quae,  si  per 
otium  licuerit,  uberioris  tractationis  mihi  segetem  subministrabunt.  llbivis 
soUerter  cavi,  ne  hypotheticae  et  arbitrariae  demonstrandi  rationi  liberius, 
Qt  fit,  indulgerem,  experientiae  atque  geometriae  filum,  sine  quo  e  naturae 
recessibus  vix  reperitur  exitus,  quantum  potui  diligentissime  secutus. 
Vcuoniam  itaque  ignis  vis  in  rarefaciendis  corporibus  et  ipsorum  nexu  sol- 
veudo  potissimum  exseritur,  ut  via  et  ratione  incederem,  non  putavi  alie- 
nomfore,  pauea  de  materiae  cohaesione  et  natura  fluidorum  antea  dis- 
wrere. 


SECTIO    I. 

De  corporum'  durorum  et  fluidorum  natura. 

PROF.  I. 

Fluiditas  corporum  non  ex  divisione  materiae  in  partes  tenuis- 
sunas  glabras  et  lenissime  cohaerentes  explicari  potest,  sicuti  pliysi- 
^öHün  pars  maxima  ex  Cartesii  sententia  arbitratur. 

Repraesentet  triangulum  ABC  [Tab.  IQ,  fig.  1]  sectionem  cumuli 
Particttlarum  minutissimarum  globosarum  conici;  dico,  hunc  cumulum 
^perficiem  suam  allegatis  sub  conditionibus  ad  libellam  non  compositu- 
'<un  esse,  quemadmodum  in  fiuidis  accidere  necesse  est.  Etenim  cum 
P*rticulae  c,  e,  ^,  J,/,  «,  infra  positis  A^  w,  /i,  ä,  incumbentes,  quaelibet 
loter  harum  amplexus  qoiescat,  peque  situ  detiurbeutur,  nisi  quatenus  in- 
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feriores  dextrorsum  et  sinistrorsum  loco  peUjint;  vis  autem,  va,  q 
ticula,  desupcr  gravitate  premens,  dextrorsum  pellit  particulan 
compositione  virium  sit  tantum  dimidia  gravitatis,  co,  et  sie  pe 
coaeervationem ;  patet,  cumulum  in  piano,  si  corpusculis  extremis, 
tantummodo  vis  quaedam  obsistat,  non  horizontalem,  sed  figuram  < 
obtenturum  esse,  quemadmodum  sabulum  tenuissimum  in  horolof 
nariis  aut  alia  quaevis  materia  in  poUinem  tenuissimum  contrita. 

PROF.  U. 

Acervatio  particularum  quantimivis  subtilissimarum  e 
sime  cohaerentium  tarnen  staticae  legi  non  satisfacit,  presi 
versus  latera  altitudini  proportionalem  exereendo ,  adeoque 
ctere  fluiditatis  principali  caret,  nisisemetmediante  materia  q 
elastica  premant,  cujus  ope  momentum  ponderis  sui  quaquai 
aequabiliter  pössint  communicare. 

Cum  enim  ex  antecedenti  propositione  patescat,  coacervatai 
culas  immediate  se  prementes  non  exercere  latera  versus  pression^ 
tudini  proportionalem,  alia  quaedam  materia  fluidi  elementares  pa 
tercedat  necesse  est,  qua  median te  ponderis  momentum  quaqua 
dispertire  possint  aequabiliter.  At  cum  talis  materia,  quae  alicubi 
aliorsum  semet  eadem  vi  cxpandere  nititur,  elastica  communiter 
necesse  est,  ut  moleculae  fluidorum  solidae  non  sibi  immediate,  a 
teriae  cuidam  elasticae  ipsis  i?Uermistae  iiicumbiuit,  cujus  ope,  qi 
desuper  premit  virium,  versus  latera  eadeui  quantitate  agat. 

Probaudum  mox  erit,  haue,  corporis  fiuidi  clementa  intcrcec 
materiam  elasticam  nun  esse  aliud,  uisi  materiam  caloris. 

PUOP.  III. 

Corpora  dura,  haud  secus,  quam  fluida,  moleculis  conti 
non  immediato  contactu,  sed  materia  elastica  pariter  mediaj 
haerentibus. 

Corpora  fluida,  ut  supra  demoustratum  est,  mediante  elasti( 
dam  materia  cohaerent.  Ast  cum,  quae  e  fluidis  iuduruerunt  n 
aliaque  id  genus  corpora  semper,  pro  gradu  caloris  diminuto, 
atque  arctius  volumen  occupent  et  secuudum  oniues  dimeusiones  c 
sentur,  adeoque  elemeutis  ipsorum  non  deficiat  spatium,  semper  si 
pius  accedendi,  Line  non  immediato  contactu  compacta  sint ;  patet 
moles  corporum  durorum  materiam  quaudam  intra  partes  suas  inten 
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continere,  qua  mediante  molecalae  solidaCf  quanquam  a  contactu  mutuo 
remotae,  tarnen  se  iniricem  attrahant,  aut,  si  mavis,  cohaereant,  adeoque 
hac  ratione  com  floidis  convenire. 

PROF.  IV. 

Ope  materiae  jam  dictae,  qua  mediante  corporis  elementa,  quan- 
tumvis  a  contactu  mutuo  remota/  tamen  invicem  se  attraliimt^  ex- 
plicare  phaenomena  corporum  durorum. 

Corpora  dura,  praesertim  quae  ex  fluidis  indumerunt,  ut  metalla, 
yitnunetc.,  hoc  habent  peculiare  et  notatu  dignussimum,  quod  appenso 
pondere  aliquantulum  exteudantur  absqae  ruptione,  adeoque,  cui  iu  {>ro- 
xima  partium  adimatione  coucedunt  pouderi ,  id ,  ubi  hae  aliquantulum  a 
M invicem  dimotae  sunt,  ferro  possint,  et  in  uiaximo  extensionis  gradu 
naximo  etiam  ponderi  ferendo  apta  sint.  Hoc  vero  phaenomenon  con- 
tendo  non  ex  particulis  solidis  immediate  cohaerentibus  explicari  posse. 
Etenim  si  filum  metallicum  constet  particulis  vel  secundum  Schema  1 
[Tab.  III,  fig.  2]  adunatis,  vel  ad  interstitia  vacua,  quantum  fieri  potest 
eicludenda  secundum  figuram  2  [Tab.  III,  fig.  3]  dispositis ,  vel  ut  par- 
^elepipeda  ita  superficieculis  se  contingentia  tig.  3  [Tab.  III,  fig.  4] 
at,  pondere  appenso'p,  spatiola  a,  o,  /,  c  etc.  a  contactu  dimoveantur  et 
Urnen  ceteris  superficiebus  cohaereant;  tamen  statim  apparet,  si  pondus 
^PP^QSum  filum  tale  metallicum  vel  tautillum  in  longitudinem  extendat, 
m  fi^ra  1  [Tab.  III,  fig.  2]  pai-tes  illico,  quippe  semet  amplius  non  con- 
^g«ntes,  divulsas  fore;  et,  si  postules,  partes  ad  lateia  positas,  a,  />,  c,  d^ 
eitensione  in  longitudinem  facta,  introrsum  concedere  et  diruptionem  im- 
P^tum  iri,  tamen,  crassitic  hoc  modo  aliquantum  imminuta,  ponderi, 
^prius  cesserunt,  tum  multo  minus  obsistere  posse;  in  fig.  3  [Tab.  III, 
fig.  4]  vero ,  quae  totis  superficiebus  suis  se  tetigerunt  particulae ,  cum 
^Qtet  tantum  parte  quadam  tauguut,  a  pondere  plane  scparatum  iri,  extra 
^ubitationem  est.  Ideoque  in  omni  casu  assignabili  filum  distendi  se  non' 
I^etur,  nisi  et  simul  rumpatur.  Quod  cum  experientiae  contrarietur, 
P^t,  elementa  corporum  durorum  non  immediato  contactu,  sed  mediante 
'^teria  quadam  in  definita  etiam  distantia  semet  attrahere. 

Ideoque  ex  hac  mea  hypothesi  phaenomenon  hoc  corporum  durorum 
Rundum  observatas  naturae  leges  et  geometriae  praecepta  explicare 
Pinealom  faciam.  Etenim  si  corpus,  ex  fluide  indurescens,  ponam  situm 
^m  elementörum  acquirere,  ut  intercedente  materia  elastica,  a  contactu 
mutuo  aliquantulum  semota  tria  semper  triangulum  aequilaterum  faciaut, 
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sicuti  figura  [Tab.  III,  fig.  5]  exhibet,  (aitum  vcro  t^em  seniper  affecta- 
buut,  si  attrahendo  se  in  miuimum  spatiuin  coutrabuut ; )  necesse  est,  ut, 
81  pondus  appensuni  tralmt  systema  lioc  partieularuni  HCcuudiiDi  directio- 
nem  ad,  distaiitia  corpusculorum  a  et  c  major  fiat,  ut  fig.  2  [Tab.  III, 
fig.  6]  exhibet,  distantia  a  b  autem  et  &  c  aequales  priori  maneant,  quippe 
appropinquante  elemento  b  puncto  d,  ita,  ut  cum  duobus  a  et  c  augulum 
priori  fig.  1  [Tab.  III,  fig.  5]  majorem  includat.  Manentc  autem  hoc 
pacto  illibata  materiae  elasticae  intermistae  densitate  (propter  proprie 
non  auctum  corporis  exteusi  volumen),  attractioncs,  s.  si  mavis,  cohae- 
siones  particularum  a  et  c  hoc  vinculo  haud  erunt  imminutae.  Verum 
attractio  particulac  6,  quateuus  jungit  a  et  c,  facta  extcnsione  s.  didu- 
ctionc  particularum  a  et  c ,  fit  proportionalis  lincae  a  d  fig.  2  [Tab.  III, 
fig.  6.] ,  cum  antea  propter  minorem  anguluüi  b  fig,  1  [l'ab.  III,  fig.  5.] 
minor  fuerit,  adeoque  vis,  qua  particulae  extensioue  aliqua  facta  a  diru- 
ptione  retinentur,  crescit  et  quidcm  in  dii*ecta  ratione  lineae  a</,  hoc  est, 
seeundum  quantitatem  extensionis. 

PROF.  V. 

Lex,  seeundum  quam  elastra  comperta  sunt  comprimi  in  spatia 
viribus  proportionalia,  optime  cum  allegata  nostra  hypothesi  con- 
spirat. 

Quae  in  corporibus  duris  compressioncs  vulgo  vocantur,  dilatationis 
verius  s.  extensionis  nomine  nuncupandae  sunt,  quippe  materiae  durae 
niulto  minus,  quam  aquam,  in  arctiura  spatia  vi  comprimente  adigi  posse, 
per  se  liquet.  Sit  itaque  elastrum  f  e  c  b  [Tab.  III,  iig,  7J,  nniro  a  b  in 
fb  firmiter  insertum-,  prematur  versus  murum  ita,  ut  sit  situs  ipsius  ix 
f  b.  Primo  contendo,  margincm  elastri  exteruum,  6c,  hac  ratione  ali- 
quantulum  cxtendi  et  majorem  in  lioc  statu  dcsidorare  vim  opprinieutem, 
quo  magis  extenditur;  deinde  vires,  quibus  ebistrum  per  spatium  aliquod 
retinaculo  a  b  admovetur,  ex  principiis  nostris  fore,  ut  haec  spatia,  quam- 
diu  pressioues  sunt  mediocres. 

Si  itaque  ebistrum  vi  quadam  premente  sit  in  situm  seeundum  re- 
dactum  et  per  spatium  c  s  muro  ])ropius  admotum,  Sectio  ec  mutabitur  in 
situm  ix.  Ducatur  per  crassitiem  linea  ?&•,  sectioni  ec  parallela,  erit 
i/=sü=c7n]  et  xo,  parte  xs  margine  an  lougior  extensioue  factus;  porro 
si  opprimere  pergas,  usque  dum  in  situm  tertium,  g  k  f  b,  redactum  sit 
(dsstrum,  ductal  (///,  itidem  ec  parallela,  quantitas  extensionis  k  h  erit  quau- 
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titate  rr#  major;  hinc  ex  supra  demonstratis  patet,  quomodo  hoc  pacto 
bHos  teriius  majorem,  quam  situs  secimdus,  vim  opprimentem  de- 
sideret 

Veram  nunc,  quanam  ratione  vires  spatiis  compressionis  comparatae 
Be  habeant,  indagandum.  Margo  xb  in  situ  seeundo,  quantunilibet  aliquan- 
tolum  incurvatus ,  tarnen  in  casu  compressiouum  mediocrium  pro  recto 
haben  potest,  item  linea  kb  in  situ  tertio ;  ponatur  porro,  sectionem  elastri 
borizontalem  ec  (No.l)  continuatam  per  puneta  i  et^  transire,  quod,  quo- 
niam  in  mediocri  compressionis  gradu  quam  proxime  accidit ,  hie  absque 
errore  sumi  poterit.  Est  itaque  in  triangulo  ixs  angulus  a:=ang.  c,  quippe 
eadem  est  Sectio  elastri ,  quae  No.  1 ,  angulus  s  aequatur  verticali  suo  o, 
ideoque  triangula  scb  et  ixs  sunt  similia.  Pariter  in  triangulo  gkh  (No.  3) 
omnia  cum  triangulo  heb  eadem  ratione  se  habent,  ideoque  argumentum 
sequens  prodit: 

ix  :  xs  =  bc  :  sc 

kh  :  gk  (=  ix)  =  hc  :  bc 

xs  :  kh  =  sc  :  hc 

hoc  est:  quantitates  xs  et  kh,  quibus  distenditur  elastri  margo  extimus  bc^ 
Bunt  in  ratione  spatiorum  compressionis  sc  et  hc, 

Qnum  vero  e  prop.  IV.  constet,  secundum  hypothesin  nostram  vires 
distendentes  quantitati  distensionis  proportionales  esse  oportere,  hoc  in 
cwu  liquet,  vires  elastrum  comprimentes  spatio  compressionis  proportio- 
^^  fore.  —  Egregie  asserta  haec  nostra,  quae  de  la  Hire  in  Monum. 
Beg.Acad.Societ.  Paris,  anno  1705  circa  compressionem  elastrorum  com- 
P^  prodidit,  stabiliunt ;  si  rem  soUicite  examinaveris  per  aliam  qualem- 
^'unque  hypothesin,  vix  tam  apte  et  congrue  explicanda. 

Corollarium  generale. 

Omne  itaque  corpus,  si  recte  sentio,  partibus  continetur  solidis ,  fn- 
tereedente  materia  quadam  elastica  ceu  vinculo  unitis.  Particulae  ele- 
i&cntares,  hac  intermista,  quamvis  a  contactu  mutuo  remotae,  tamen  hujus 
<^pc  se  attrahunt  et  arctius  profecto  colligantur,  quam  per  contactum  im- 
^^atum  fieri  posset.  Quippe  contactus  molecularum  ut  plurimum  glo- 
'^warum,  cum  vix  puncto  fiat,  infinities  debilior  foret  ea,  quae  per  uni- 
^entni  praestatnr  superficiem  ,  cohaesione.  Hac  vero  ratione  situs  ele- 
>B6iitoram  mntari  salva  cohaesione  potest  et  simul  in  promptu  est ,  quo- 
nodo ,  detracta  ex  interstitiis  ex  parte  materia  illa  uniente ,  propius  sibi 
possint  elementa  accedere  et  volnmen  contrahere ;  contra  ea ,  aucta  vel 
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quantitate  vel  etiam  elasticitate  ipsius,  corpus  volumine  augesccre  et 
particulae  a  se  invicem  recedere  absque  coliaesiouis  jactura  possint  Quae 
iu  theoria  iguis  maximi  niomenti  sunt. 


SECTIO    IL 

De  materia  ignis  ejusque  modificationibus,  calore  et  fHgore. 

PROF.  VI. 

Experientia. 

Ignis  praesentiam  suam  testatur;  prinio  corpora  omnia  tarn 
fluida;  quam  solida  secundum  omnes  diinensioneB  rarefaciendo^  dein 
debilltata  sensiui  cohaesioiie  corporum  compagem  solvendo;  postremo 
partes  in  vapores  disdipaudo.  Frigus  contra  corporum  volumen  mi- 
nuit;  cohaesionem  roborat^  c  ductilibus  et  Üexilibus  faeit  rigida,  e 
fluidis  consistentia.  Calor  excitatur  praesertim  in  corporibus  duris 
et  renitentibus  vel  tritu  vel  concussione.  —  In  nullo  corpore  in  im- 
mensum  crescere  potest.  Ebullitionis  gradum  corpus  aestuando  in- 
calescens  nunquam  supergreditur,  quanquani  deflagrando  ignescena 
plerumque  majori  calore  potiatur. 

Caetera  uotatu  dignissiina  caloris  pliaeuomena  hie  allegare  supersedeo, 
quippe  pas^im  in  sequeutibus  occursura. 

PROF.  VII. 

Materia  ignis  non  est,  nisi  (sectione  praecedenti  descripta)  ma- 
teria elastica,  quae  corporum  quorumlibet  elementa,  quibus  inter- 
inista  est,  coUigat;  ejusque  motu«  undulatorius  s.  vibratorius  id  est, 
quod  caloris  nomine  venit. 

Experientia  demonstrat  (prop.  VI),  corpus  quodvis  vel  tritum  vel 
coucussum  incalescere  atque  secundum  onmes  dimensiones  aequabillter 
rarefieri.  Hoc  vero  cum  praesentiam  elastici  cujusdam,  intra  corporis 
molem  coutenti  et  sollicitationibus  se  expaudere  nitentis  arguat;  cam 
praeterea  corpus  quodvis  ex  demonstratis  sect.  I.  materiam  elasticam  in- 
terstitiis  conclusam  teneat,  quae  nexui  particularum  inservit  quaeque 
adeo  in  motum  undulatorium  agitari  omniaque  caloris  phaeuomena  ez- 
hibere  potest,  patet,  cam  a  materia  ignis  non  differre. 
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Idem  probare  ex  phaenomenis  ebuUitionis. 

Corpora  per  calorem  Hquefacta,  ubi  admoto  majori  atque  majori  igne 

ad  ebullitioncm  perducta  sunt,  nuUius  caloris  gradus  amplius  sunt  capacia 

et  hoc  in  statu  bullas  emittunt  grandes  et  olasticas ,  ita  ut  ponderi  atmo- 

sphaerae  ferendo  pares  siiit  et  quidem  iudesincntcr,  quamdiu  ignis  urget. 

Hae  bullae  cum  nihil  contineant  aeris  elastici,  ncque  alia ,  nisi  ignis  nia- 

teria  in  corpus  calore  saturatum  intret,  qiiaestio  occurrit,  cur,  cum  ante 

ebullitionem  calor  pariter  in  aquam  intraverit  neque  tum  praeter  bullulas 

nonnuUas  aerias  id  elastici  sc  manifestaverit,  in  momento  praeeise  ebul- 

Ütionis  illud  emittat.    Verum  cum  facile  sit  perspectu,  eaudem  materiam 

elasticam,  quam  ignem  appellamus,  quac  antea  pariter  et  nunc  iutra  fluid i 

incalescentis  molem  concepta  est,  tamdiu  attractione  elementorum  de- 

tentam  et  compressam  haesisse ,  quamvis  volumen  aliquantulum  dilata- 

▼erit,  quamdiu  ejus  quantitas,'  undulationis  veliementiae  coujuncta,  iion- 

dom  attractione  molecularum  major  facta  est;   ast  ubi  adeo  invaluit,  ut 

Bujos  momentum  jam  vi  sua  elastica  superet,  materiam  omnem  igueam, 

^uae  denuo  acccdit,  elasticitate  libera,  sicuti  intravit,  per  medium  fluiduiii 

micere,  cum  haec,  inquam,  materiae  igneae  intra  corpus  qnodvis  calidum 

cwnpressio  pateat;  non  est,  quod  de  nostrae  propositionis  veritate  dubi- 

temus. 

PROP.  VIII.' 

Materia  caloris  uon  est  uisi  ipse  aether  (s.  lueis  materia)  valida 
ftttractionis  (s.  adbaesionis)  corporuui  vi  iiitra  ipsorum  interstitia 
^mpressus. 

Primo  enim  corpora  quaevis  densiora  luceni  immensum  quantum 
»ttrahunt,  ut  Newtonus  e  refractionis  et  reflexionis  phaenomenis  evincit, 
Mque  adeo,  ut  ex  computatione  viri  incomparabilis  prope  contactum  vis 
^actionis  decies  millies  billionesimis  vicibus  sollicitationem  giavitatis 
^tecellat.  Cum  vero  lucis  materia  sit  elastica,  non  dubitandum  est,  adeo 
i^ensa  vi  redigi  etiam  in  spatia  aliquanto  minora  h.  e.  comprimi  pbsse; 
^^^ne  particulae  corporum  lucis  materiam  ubique  obviam  inveuiant, 
fmd  est,  quod  ambigas,  eam  ipsam,  quam  in  ipsis  probavimus,  materiam 
^^cam  ab  hoc  aethere  non  dififerre. 

Secundo  animadvertitur,  easdem  materias,  quae  ad  lucem  refrin- 
S^Bdam  insigni  pollent  eflficacia,  etiam  ad  calorem  majorem,  igni  admoto 
co&eipiendum,  capaciores  esse,  adeo  ut  inde  aperiant,  eandem  attractionem, 
V^  heem  sibi  unire  nititur,  materiam  quoque  igneam  sibi  intime  unitain 
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detinere.  Olea  enim,  que  ex  Newtoni  aliorumque  experimentis  multo  ma- 
jore, quam  pro  specifica  gravitate  sua  vi  radios  refringunt  h.  e.  attrahunt, 
longe  majorem,  quam  pro  gravitate  sua  specifica,  ebullitionis  gradum  etiam 
recipiunt ,  sicut  oleum  therebinthorum  etc. ;  eadem  vero  olea  etiam  simt 
propria  flammarum  alimenta ,  et  hoc  in  statu  cum  lucem  quaquayersom 
spargant,  caloris  et  lucis  materiam,  quautum  fieri  potest  proxime  conve- 
uire  aut  potius  nihil  differre  testatum  reddunt. 

Idem  ex  transparentia  vitrorum  fit  probabile. 

Si  hypothesin,  naturae  legibus  maxime  congruam  et  nuper  a  daris- 
simo  EuLERO  novo  praesidio  munitam  adoptaveris,  lucem  nempe  non 
effluvium  esse  corporum  lucidorum ,  sed  pressionem  aetheris  ubique  di- 
spersi  propagatam,  et  originem  transparentiae  vitri  perpenderis,  aetheriB 
cum  materia  ignis  counubium  aut  potius  identitatem  aperte  confiteberis. 
Vitrum  enim  e  cineribus  clavellatis  h.  e.  alcalino  sale  fortbsimo  cum  m- 
bulo  vi  ignis  fusis  conflatum  est.  Cum  vero  sal  cinericus ,  diu  et  vehe- 
menter ustulando,  materiam  ignis  sibi  abunde  unitam  foveat ,  ubi  sabolo 
commiscetur,  per  universam  vitri  massam  hoc  elasticum  ignis  principiom 
dispertiet,  cumque  probabile  haud'sit,  corpus  tale ,  ex  fluide  solideaceiu, 
quomodocunque  verteris,  apertos  et  rectilineos  semper  lud  transmittendac 
meatus  habere ,  sed  magis  rationi  coDsonum  sit ,  volumen  ipsius  materia 
propria  adimpletum  esse,  patet,  quia  nihilo  secius  lucis  impulsus  per 
massam  vitri  propagatur,  intermistam  esse  ipsius  partibus  materiam  ipsam 
lucis  et  molis  ipsius  pai*tcm  esse.  Quoniam  vero  materiam  ignis  vidimos 
vitri  partem  haud  contemnendam  efl&cere  et  large  per  hujus  solida  ele- 
menta  dispertitam  esse ,  vix  dubitationi  locus  sit ,  materiam  caloris  com 
aethere  s.  lucis  elemento  eaudem  plane  esse. 

PROF.  IX. 

Gradum  caloris  metiri  h.  e.  proportionem^  quam  diversi  caloris 
gradus  erga  se  obtinent^  in  numeris  exprimere. 

Amontons  ,  celeberrimum  Acad.  Heg.  Scient.  Paris,  membnun ,  ita 
quidem  hujus  problematis  resolutionem  primus  detexit.  Cum  ignis  vis  in 
rarefaciendis  corporibus  proprie  exseratur,  per  vim  comprimentem ,  huic 
rarefactionis  nisui  oppositam,  ipsius  quantitatem  metiri  congruum  erit. 
Quia  vero  aSr  imminuto  quantumvis  calore  deprehendatur  vi  prementi 
concedere  et  volumine  minui,  usque  adeo ,  ut  recte  putandus  sit  omnem 
suam  elasticitatem  calori  soli  acceptam  ferre ,  vir  clarus  hac  hjpothesi 
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friltus  coQsiliam  iniit  caloris  gradum  elastica  aeris,  huic  calori  expositi, 
vi  metiendi ,  h.  e.  pondere ,  cui  hoc  calore  actus  sub  eodem  volumine  fe- 
rendo  compos  est. 

NOTA.  Faurenheitiüs,  Boerhavio  referente,  singulare  liquorum, 
igne  ebullientium  Ingenium  primus  animadvertit,  quod  nempe  hie  caloris 
gndos  pondere  atmosphaerae  graviore  sit  intensior,  et  minore  a($ris  pres- 
ittooe  in  puncto  ebullitionis  minorem  habeat  caloris  gradum.  Idem  Mon- 
NKRüs  ex  relatione  Acad.  Paris,  cum  thermometro  Reaumuriano  primo 
Bordegalae,  deinde  in  vertice  montis  Pic  du  midi ,  ubi  barometrum  octo 
polliees  depressins ,  quam  priori  loco  fuit ,  calorem  ebullientis  aquae  et 
oJQfl  supra  congelationis  punctum  altitudinem  explorans  reperit.  Glaciei 
ordern  eundem  utrobique  gradum  deprehendit,  ebullitionis  vero  calorem 
fff  intervalli,  quo  ebullitio  congelationem  antecellit ,  ab  eo ,  quem  Bur- 
degalae,  barometro  28  poUices  alto,  notavit,  deficere,  adeoque  calorem 
ebnUitioms  hujus  loci  montanam  parte  sui  -^  antecellere,  quem  exccssum 
excessuB  tertiae  partis  circiter  ponderis  atmosphaerici  produxit;  ex  quo 
Hfnet,  atmosphaerae  totius  pondus  semotum  aquae  ebullienti  }  caloris 
Hlios,  qui  congelationis  et  ebullitionis  gradus  intercedit,  detrahere.  Cum 
igitar  aquae  absque  aSris  pressione  ebullienti  minor,  hnjus  pondere  addito 
Ten  major  conciliari  caloris  gradus  possit ,  neque  pondus  atmosphaerae 
*Hiid  qoidquam  agat,  nisi  quod  undulatorio  particularum  ignearum  motui 
coDtrapondium  exhibeat,  ac  cum  attractio  ipsorum  aquae  elementorum 
ipn  cohibendo  non  amplius  sufficiat,  inde  conjici  pqterit ,  quanam  elasti- 
oiMÜs  vi  aether,  in  puncto  ebullitionis  semet  a  nexu  aquae  expedire  ni- 
^  polleat  et  qua  particularum  attractione  (s.  hac  deficiente,  vi  externa 
premente)  illmn  compesci  necesse  sit.  Quippe  quoniam  secundum  laud. 
AiiONTONSiUM  calores  congelationis  et  ebullitionis  vix  parte  hujus  tertia 
differant  et  quarta  pars  caloris ,  congelationem  atque  ebullitionem  inter- 
^entis ,  vim  requirat  ponderi  totius  atmosphaerae  aequalem ,  sequitur 
12  atmosphaerarum  pondere  ad  aequilibrium  calori  toti  in  ebulliendo 
pnestandum  opus  esse,  adeoque  attractionem  ipsam  elementorum  aquae 
11  preasionibas  aSriis  aequipoUere.  Ex  quo  attractionem  earundem  in 
P^oeto  eongelationis,  multo  magis  vero  ingentem  metallorum  attractionem 
«d  oomprimendum  aetherem  elasticum  perspicerc  licet. 

Sbcondatus  eandem  fadens  observationem ,  reperit  rarefactionem 
*lQae  majorem  in  monte  allegato,  minorem  Burdegalae  fuisse,  in  rationc 
fh  totius  voliiminis  ad  V^,  adeoque  si  ineatur  calculus,  praecise  in  ratione 
'^proea  ponderum  atmosphaerae  20 :  28.    In  hoc  ergo  casu  celebrato 
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illa  aquAc  contra  oinnem  compressionem  pertinacissima  reuitentda,  ab 
AcAdemia  Cimentina  cxperiinento  stabilita,  locum  non  reperit. 

PROF.  X. 

Naturam  et  causam  exhalationum  s.  vaporum  ex  assertistheoriae 
nostrae  explicatain  reddere. 

Vaporum  natura. 

Exhalatioiics,  quae  non  sunt  uisi  particulae  humidae  de  superficiebus 
fluidoruin  avulsac  acriquc  innatant08 ,  hoc  habent  peculiare  sibi  et  prope 
admirandum  ingcniuui,  ut,  quautopere  fluidi  homogenei  particulae  con- 
tactui  admotae  avide  se  uniunt  inque  unaui  massam  sponte  colliquescunt, 
tantoperCf  ubi  semel  ad  tenuitatem  vaporum  resolutae  sunt  et  caloris 
gradu  debito  urgentur,  contactum  et  adunationem  mutuam  refugianti 
seque,  ut  voce  Newtoniana  utar,  valide  rcpellant;  ita  ut  vis  immensa 
satis  ÜB  comprimendis  invitisque  adunationem  conciliando  par  nunquam 
reperta  sit.  Ita  vapor  aqueus  igni  aliquantum  actus  vel  firmissima  con- 
fringit  vasa  et  omnes  omnino  vapores  pro  suo  quisque  ingenio  admirandam 
saepe  exserunt  clasticitntem. 

Causa. 

Hujus  phaenomeni  ratio,  quantnm  mihi  quidcm  constat.  nondum 
physicis  satis  perspecta  est.  Igitur  eam  indagaro  aggrediar. 

Cuticula  tenui*jima,  ab  aquae  superficie  abrepta,  in  formam  bullulae 
vix  per  microscopium  perspicieiidae  figurata,  elementum  vaporis  aquei 
ost.  Quaenam  autem  subest  causa,  cur  bullulae  plures  tales  tenues,  si 
calore  aliquanto  fortius  urgentur,  contactum  tantopere  refugiant?  Stutim 
expediam.  Etenim  cum  per  asserta  hujus  theoriae  aqua  non  secius,  ac 
omnia  omnino  corpora ,  materiam  elasticam  aetheris  intra  molem  suam 
compressam  attractione  detineant,  et  quidem  ex  demonstratis  constet,  haue 
attractionem,  non  contactu  solo,  sed  certa  quadam  distantia  definifi,  adeo, 
ut  moleculae  in  illo  propinquitatis  puncto  sibi  constrictae  haereant,  ubi 
vis  attractiva  vi  repellenti,  ex  iindulatoria  caloris  motu  profeetae,  aequi- 
libratur,  quanquam  attractio  vere  ad  majorem  aliquanto  distantiam  per* 
tingat:  exprunatur  haec  distantia  lineola  tf  [Tab.  III,  ^^,  8],  quae  ad- 
modum  parva  coneipi  dcbet,  et  propinqurtas  particularum  aquearum  adu- 
natarum  particulae  eg  proportionalis  esto.  Sit  porro  parallelepipedom 
ah  cd  [Tab.  III,  fig.  9]  portiuncula  aquae,  cujus  crassities  ba  tantilla  üt^ 
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ut  aequet  lineolam  tf  [fig.  8].    Quoniam  per  snpposita  theorematis  at- 

tractio  elementorum  aqdeonim  non  ultra  distantiam  fta=tf/8emet  exserit, 

si  particula  in  puncto  a  constituta  est,  omni  um  per  totam  crassitiem  coor- 

dinatorum  elementorum  vim  sentiet  attractivam,  adeoque,  quantum  per 

fluidi  naturam  fieri  potest,  tenacissime  adhaerebit,  nequc  firmius  adhae- 

sara  esset,  si  corpusculo  huic  aqueu  adhuc  additamentum  hhid  [fig.  9] 

snperaddas;  verum  si  spatiolo  quodam  minutissimo,  am,  removeatur, 

Dontoto  corpusculo  aqueo,  sed  parte  tantum,  anoc,  traheretur  adeoquc 

minori  vi  adnnationem  appeteret.  Transiiguretur  parallelepipedum  [fig.  9] 

in  aliud  mnito  tennius,  hkrs,  [Tab.  III,  fig.  10];  particula  quaevis  aquea 

puncto  h  admota  longe  debilius  trahetur;  cumque  aetlier  ipse  hac  cuticula 

oonelusos,  aucta  adeo  snperficie,  maximam  partem  se  liberet,  patet,  hoc 

in  statu  elementum  ti,  admotum  per  caloris  recjprocationes,  longe  majori 

distantia  a  puncto  h  abactum  fore,  quam  priori  conditione  fieri  oportuit, 

et  quo  tenuior  cuticula  fuerit,  eo  majori  vi  contactum  refugiet.  Quoniam 

porro  cuticula  tenuis  hkrs  in  hac  figura  sibimet  relicta  statim  abiret  in 

fignram  globosam  et,  aucta  undique  hoc  pacto  crassitie,  vi  polieret,  oadem 

propinquitate  ac  antea  aliis  se  uniendi,  necesse  est,  ut  si  ipsi  liaec  vaporis 

notamanere  debet,  in  bullulae  formam  circumvolvatur  [Tab.  III,  fig.  11], 

et  qaidem  adeo  minutae  diametri  a  5  et  parvulae  crassitiei ,  ut  distantia 

pnnctorum  a  et  6,  ad  extremitates  diametri  positorum,  minor  sit  distantia 

0«,  qua  haec  puncta,  vi  repulsiva  aetheris,  vim  attractivam  aequiparante, 

siipBis  liberum  foret  se  dilatandi,  juxta  se  quiescerent.  In  hoc  ergo  statu 

Wlula  expansionem  affectabit,  et  erit  elementum  vaporis  elastici ;  duarum 

»Qtem  ballnlarum  homogenearum  distantia  c  d  erit  sempcr  diametro  a  b 

^eqiiaHs,  ut  ex  demonstratis  patet. 

PROF.  XI. 

Katuram  aöris  et  principii  in  ipso  elastici  causam  indagare. 

ASr  est  fluidum  elasticum,  millies  fere  aqua  levius,  cujus  vis  expan- 
'i^  ealori  est  proportionalis,  et  cujus  a  frigore  congelascentis  aquae  usquo 
^punctum  ebullitionis  sub  eodem  poudere  atmosphaerae  expansio  est 
^ter  i  yoluminis,  posteriori  gradu  ipsi  competentis.  Haec  phaenomena 
^  habent ,  quod  non  vaporibus  etiam  competere  possit ,  praeter  hoc 
"obm,  quod  vapores  ut  plurimum  eodem  frigoris  gradu ,  in  quo  a^r  ela- 
'^iQtatem  illibatam  servat ,  consolidentur  et  vis  expansivae  nullum  indi- 

• 

Qtun  prae  se  ferant.  Ast  si  consideraveris,  subtilitatem  cuticulae  vaporis 
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in  causa  esse,  ut  vel  minori  caloris  gradu  elasticitatom  notabilem  exserere 
possit,  patet  non  statim  analogiae  vim  hie  inconsiderate  et  temere  dese- 
rendam  esse ,  scd  periculum  potius  faciendum ,  utrumne  duo  genera  ex 
eodem  principio  deducentes,  nimia  entium  muUiplicatione  supersederepossi- 
mus.  Phaenomcna  vero,  quae  conjecturae  facem  praeferunt,  su^t  sequentia. 

Corpora  omnia,  quae  ex  appositione  particularum  minimarum, 
mediante  oleoso  s.  salino  principio  coaluerunt,  e.  g.  omnes  plantae, 
tartarus  vini,  calculus  animalis,  praetcrea  plurima  salium  genera, 
pracsertim  nitrum,  immensum  quantum  emittunt  aeris  elastici,  ei  igne 
valido  urgentur,  sicut  Hales  in  Statica  plantarum  miris  nos  ex- 
perimentis  condocuit.  Hie  aer  haud  exigua  solidae,  quicum  con- 
junctus  erat,  materiae  pars  esse  repertus  est;  in  comu  cervi  -fi  in  ligno 
quercino  fere  ^,  in  tartaro  vini  Rhenani  4,  in  nitro  -)-,  in  tartaro  animali 
h.  e.  calculo  hominis  plus,  quam  ^  totius  massae  constituit  Per  se  patet, 
aSrem  ex  bis  corporibus  vi  ignis  eductum,  quamdiu  pars  massae  fuit,  aäm 
nondum  naturam  habuisse  b.  e.  non  fuisse  fluidum ,  elasticitate  densitati 
suae  proportionali  poUens;  quippe  vel  mediocris  caloris  vi  in  majos  spa- 
tium  incoörcibili  conatu  expansum  omnem  corporis  compagem  sol- 
visset.  Adeoque  ex  interstitiis  corporis  expulsa  materia,  quae  non 
fuit  elastica,  vix  libera  facta  elasticitatcm  prodit.  Cum  vero  idem  sit 
ingenium  vaporum,  ut,  ubi  divulsi  sint  a  massa,  cui  fuerunt  adunati,  vim 
elasticam  exserant ,  certe  si  non  assevcrate  affirmandum ,  tamen  magna 
cum  versimilitudine  statuendum  erit,  aö'rcm  non  aliud  esse,  nisi  vaporem 
illum  corporibus  solutum,  qui,  postquam  ad  summam  subtilitatem  redactos 
est,  cuilibet  caloris  gradui  facile  cedit  et  validam  prodit  elasticitatem. 

Sunt  vero  haud  pauca,  neque  proletaria,  quae  me  in  hac  sententia 
confirmant.  Etcnim,  cur  ex  corporibus  solis,  quae  olei  atque  adeo  acidi 
haud  parum  in  se  continent,  ustulando  expcllitur  aer?  Nonne  acidum 
actuosissimum  et  validissimum  ad  aethereni  constringendum  attractione 
sua  est  priucipium ,  ut  autea  sub  oculos  posui  ?  Nonne  hoc  principium 
corporum  illorum  concretorum  vinculum  est  et  veluti  gluten?  (qnippe 
aethereae  materiae,  omnia  corpora  constringentis,  verus  magnes;)  et  ubi 
acidum  hoc  ab  arctissima  cum  materia  adunati onc  vi  ignis  ingenti  aegre 
est  expulsum,  putasne  in  subtilissima  divisum  cuticula  discedere  oportere? 
Hocque  pacto,  quid  est,  quod  ambigas  tali  ratione  fluidum  elasticum  con* 
stituere,  vel  ad  minutissimos  caloris  gradus  ad  expansionem  mobile,  neque 
aucto  quantum  vis  frigore ,  (utpote  qui  nunquam  omnem  exterminat  calo- 
rem,)  concrescens  et  elasticitate  spoliandum?   Ergo  quae  aqueos  vapore» 
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premit  difficultas,  ut  exiguo  frigore  coagulentur,  quaeque  Halesio  causa 
foit,  agrem  expulsum  nomine  materiae  ab  omni  vaporum  natura  toto  ge- 
nere  diversae  veuditandi,  ea  hie  plane  cessat.  Ideoque  physicis  accura- 
tiori  indagine  dignissima  sese  ofFert  sententia,  utrumne  a^r  non  sit ,  nisi 
addi  per  omnem  rernm  naturam  disseminati  subtilissimus  halitus,  caloris 
quantulocunque  gradu  elasticitatem  testans. 

Gerte  hisce  fandamenti  loco  substratis,  facile  videre  est,  cur  ni- 
trom,  igni  valido  tostum,  adeo  ingentem  reddat  elastici  aeris  copiam, 
qaippe  subtilissimum  acidum,  a  parte  crassiori  divisum ,  in  tenuissimum 
vaporem  redactum,  sit  ipse  aar.  Pariter  proclive  est,  cur,  quae  igni  per- 
tmadsaime  resistunt  materiae ,  maximam  largiantur  et  emittant  a^'ris  co- 
piim,  e.  g.  cur  tartarus  vini  Rbenani  plus  nitro  reddat,  quippe,  quae  tar- 
disiime  et  magno  renisu  acidum,  amplexibus  suis  conclusum ,  missum  fa- 
dont  materiae,  ab  iis  etiam  hoc  in  subtilissimae  cuticulae  forma  divellitur, 
ita  ut  constituere  possit  elasticum  adeo  mobile,  quäle  a€$r  est;  cum  contra, 
6  quibuB  largior  educitur  vapor,  etiam  crassior  prodeat,  qui  frigore  aucto 
qM  praestare  possit  elasticitatis. 

Obaervationum  barometriearum  cum  hypothesi  eonsensus. 

Ex  hac  hypothesi  etiam  perspicuum  fit  vix  explicabile  illud  e  com- 
n>am  sententia  aeris  in  majori  altitudine  ingenium.  Hepererunt  enim 
Haealdus  ,  Cassinus  aliique  ex  testimonio  Monum.  Acad.  Reg.  Scient. 
P^. ,  legem  Mariottianam  circa  compressionem  aeris ,  ponderi  incum- 
ößnti  proportionalem,  in  altiori  elevatione  deficere.  Quippe  minorem  ibi 
•^ri«  densitatem  repererunt ,  quam  quae  cum  inferioris  pondere  coUata 
B^condum  legem  lUam  consequi  debuerit.  Ex  quo  patet,  aerem  superiorem 
^Qstare  non  particulis  ejusdem  generis,  at  minus  compressis,  sed  elementis 
^  86  gpecifice  levioribus ;  quippe  quarum  sub  eadem  compressione  majus 
Volumen  ad  idem  pondus  praestandum  requiritur.  Cum  itaque  aeris  adeo 
^  diversis  altitudinibus  diversa  sit  substantiae  natura,  quam  ntillibi  alias 
^  elementis  ejusdem  generis  ubivis  terrarum  reperitur,  patet ,  illum  non 
"^ptratum  qnoddam  elomenti  genus ,  sed  formam ,  qua  aliud  elementum, 
^^pe,  ut  arbitror,  humor  acidus,  semet  manifestat,  habendum  esse;  quo 
posito  mirum  non  est ,  si  aliae  vaporis  talis  particulae  (pro  cuticulae  dl- 
veisa  craasitie)  sint  aliis  graviores,  et  leviores  altissimum  locum  ooßupent 

PROF.  XII. 
Naturam   flammaje  ex    assertis   theoriae    nostrae    explicatam 
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1)  Natura. 

Flammae  prae  ceterorum  ignium  genere  singularis  natura  hacc  est. 

Nulluin  corpus  nisi  in  supcrficie  ardet  flatnmacque  alimentum  est 
oleum  atquc  adeo  acidum,  actiiosissimum  illud  motui  elastico  insenrieiidi 
piincipiiim. 

Flamina  non  est,  nisi  vapor  ad  eum  usquc  ignis  gradum  perdnctus, 
ut  vivida  luce  coruscot  et  non  nisi  inopia  alimenti  desinat.  Haec  vero 
sunt  in  flamma,  quae  ipsam  ab  alio  omni  ignis  genere  toto  coelo  diversam 
faciunt. 

1)  Quod  cum  calor  corpori  cuivis  calefaciendo  inductus,  secundom 
communem  naturae  legem  communicatione  sensim  diminuatnr,  flamma  e 
contrario  ex  minutissimo  principio  incredibilem  et  nullis  limitibus,  dum- 
modo  pabulum  non  deficiat,  circumscriptam  acquirat  vim. 

2)  Quod,  qui  materiae  cuidam  inflammabili  incalesccndo  ingeri  potest 
usque  ad  ebullitionem  ignis,  multo  inferior  sit  eo,  quam  deflagrando 
exercet. 

3)  Quod  lucem  spargat,  cum  praeter  metalla  cetera  corporum  genera, 
quantumvis  ealefacta,  lucis  tamen  expeii:ia  maneant. 

2)  Causae  investisatio. 

Ratio  vero  honim  phaenomenorum,  si  rectesentio,  haec  est.  Flamma 
constat  vaporc  ignito  neque  massa  corporis  solida  in  flammam  tota  ver- 
titur,  sed  superficies  proprie  fiagrat.  Vapor  vero  cum  superficiei  quam 
plurimum,  et  renitentiac  ad  arcendam  intra  suos  amplexus  ignis  matcriam 
quam  minimum  habeat,  apparct,  quod  motum  undulatorium  a  levissimo 
principio  conceptum  non  solum  facillime  propagare,  verum  etiam  alii  ma- 
teriae inflammabili,  quanta  ea  sit,  pari  intensitate  sensim  communicare 
possit.  Etenim  quanquam  primo  obtutu  hoc  phaenomenon  contra  primam 
mechanicae  regulam,  quod  eflFectus  semper  sit  aequalis  causae ,  videatur 
offendere,  tamen  si  pensitaveris,  primam  vel  minimae  scintillulae  ad  flam- 
mam  excitandam  sollicitationem  nihil  aliud  agere,  quam  quod  particulam 
minimam  inflammabilis  vaporis  in  motum  undulatorium  elementi  sui  ignei 
cohcitet ;  quod  cum  leviter  coörcitum  magno  conatu  se  liberet,  et  vibratio- 
nes  peragat,  circumfusas  pariter  concitando,  violcntiam  motus  per  totam 
massam*propagat.  Neque  mireris,  effectum  parvulae  causae  hie  immensum 
qunntum  nugescere,  quippe  elateria  aetheris  conclusi,  se  retinaculis  at- 
tractionis  liberantia,  praestant  hoc  pacto  eflfectus,  quae  sollicitationem 
accendentis  flammulae  proprie  non  tanquam  causam  agnoseunt;  pendent 
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enim  proprie  ab  attractionc  olei ,  cujus  subtilissima  divisio  matcriae  con- 
clusae  semet  magna  violentia  expediendi  copiam  facit.  Porro  vapor  con- 
stituit  fluidum,  propter  elastici  aetherei  non  adco  cohibiti  liberiorcs  vibra- 
tiones  in  undulando  efficadus  et  propter  cjaculatam  hoc  pacto  materiam 
igneam  tarn  calefaciendis  corporibus,  quam  spargendo  lumini  caeteris 
ignitis  corporibus  aptius. 

Conolusio. 

Verum  opellaft  vix  inchoatae  jam  coronidem  impono.  Non  diutius 
mororViros,  officiis  gravioribus  districtos,  hoc,  quidquid  est  opuHculi 
meque  ipsum  simul  propensae  voluntati  atque  benevolentiae  Amplissimae 
Facultatis  Philosophicae  commendans. 
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RATIO  INSTITUT!. 


Primis  cognitionis  nostrae  principiis  lucem  ut  spero  aliquam  alla- 
tttnu,  cum,  quae  super  hac  re  meditatus  fuerim,  paucissimis  quibus  fieri 
potest  pagellis  exponere  stet  sententia,  prolixis  studiose  supersedeo  am- 
^bm,  nonnisi  jiervos  ac  artus  argumentorum  exserens ,  lepore  omni 
*c  venustate  sermonis  velut  veste  detracta.  In  quo  negotio  sicubi  a  cla- 
ronuD  virorum  sententia  discedere,  eosque  iuterdum  etiam  nominatim 
notare  meamm  partium  duxero,  ita  mihi  de  aequa  illorum  judicandi 
rationebene  persuasum  est,  ut  honori,  qui  meritis  eorum  debetur,  hoc 
nihil  admodum  detrahere,  ab  ipsisque  neutiquam  in  malam  partem  accipi 
P<>88e  confidam.  Quandoquidem  in  sententiarum  divortio  suo  cuique  sensu 
^boudare  licet,  aliorumque  etiam  argumenta,  dummodo  acerbitas  absit 
^t  litigandi  pruritus,  modesto  examine  perstringere  vetitum  non  est, 
^ue  hoc  officiis  et  urbanitatis  et  observantiae  adversum  judicari  ab 
^uifl  rerum  arbitris,  uspiam  animadverto. 

Primo  itaque  quae  de  principii  contradictionis  supremo  et  indubi- 
^to  gQpra  omnes  Yeritates  principatu  confidentius  vulgo  quam  verius 
P^Mbentur,  ad  trutinam  curatioris  indaginis  exigere,  deinde  quid  in  hoc 
^pite  rectius  sit  statuendum,  brevibus  exponere  conabor.  Tum  de  lege 
'^nia  sofficientb ,  quaecunque  ad  emendatiorem  ejusdem  et  sensum  et 
ä^onatrationem  pertinent,  una  cum  iis,  quae  ipsam  infestare  videntur, 
^ciütatibus  allegabo  et  allegatis,  quantum  per  ingenii  mediocritatem 
^,  argumentorum  robore  occurram.  Postremo  pedem  aliquante  ulte- 
^promotuma,  duo  nova  statuam  non  contemnendi,  ut  mihi  quidem 
^tur,  momenti  cognitionis  metaphjsicae  principia,  non  primitiva  illa 
lodern  et  simplicissima ,  verum  ideo  usibus  etiam  accommodatiora,  et  si 
l^cqQam  aliud  latissime  sane  patentia.  In  quo  quidem  conatu  cum  haud 
^^tam  tramitem  ingredienti  admodum  proclive  sit  errore  quodam  labi, 
^'^'^  aequa  judicandi  ratione  in  meliorem  partem  accepturum  lectorem 
i^volam,  mihi  persuadeo. 
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naDemuB  aenuiuuuüH  ei  aAiuiuaut,  uuc  iiuu  utjiiuu  i.raii»scriüere, 
eorum  inoreni  imitando  consectari,  qui  nescio  qua  metbodi  lege  ser 
adstricti,  nisi  ab  ovo  usque  ad  mala  omnia,  quaecunque  in  scrinü 
losopborum  inveniunt,  percensuerint ,  non  sibi  videntur  via  ac  r 
processisse.  Quod  ne  mibi  consulto  facienti  vitio  vertatur,  lec 
antea  monere  aequum  judicavi. 

PROF.  I. 

Veritatum  omnium  non  datur  principium  UNICUM,  ab 
primxim^  catholicon. 

Principium  primum  et  vere  unicum  propositio  simplez  rit  n 
est;  alias  plures  tacite  complexa  propositiones  unici  prindpii  sp 
tantummodo  mentiretur.  Si  itaque  est  propositio  vere  simplex,  w 
est,  ut  Sit  vel  affirmativa  vel  negativa.  Contendo  autem,  si  sit  a 
trum ,  non  posse  esse  universale ,  omnes  omnino  veritates  sab  ae 
plectens;  nempe  si  dicas  esse  (^ffirmiUivum^  non  posse  esse  veri 
negantinm  principium  absolute  primum,  si  negativum,  non  potae 
positivas  agmen  ducere. 

Pone  enim  esse  propositionem  negativam ;  qnia  omnium  veri' 
e  principiis  suis  consequentia  est  vel  directa  vel  indirecta,  primo,  c 
condudendi  ratione  e  principio  negativo  non  nisi  negativa  oonae 
dedud  posse,  quis  est,  qui  non  videat?  deinde  si  inäireeU  propoa 
affirmativas  inde  flnere  postules,  boc  nonuisi  mediante  propcaii 
ei^cungue  oppositum  estfalstim,  iUud  est  verum  ^  fieri  posse  cunfitc 
Quae  propositio,  cum  ipsa  sit  affirmativa,  directa  argumentandi  n 
e  principio  negativo  flnere  non  poterit,  multo  vcro  minus  indirecte 
sui  ipsius  sufiragio  egeret;  binc  nuUa  prorsus  ratione  e  principio 
tive  enunciato  pendebit.  Ideoque  cum  affirmantibus  propositiuni 
solo  negativo  principio  et  unico  proficisci  liberum  non  sit,  hoc  eaA 
nomiuari  non  poterit.  Similiter  si  prindpium  tuum  cardinale  t^ 
propositionem  affirmativam,  negativae  certe  illinc  directe  non  p 
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bant;  indirecte  autem  opus  erit  propositione:  li  oppoiitnm  alionjus  est 
remin,  ipsam  est  falsnm;  hoc  est:  si  oppositum  alicujus  affirmator, 
ipfum  negator;  quae  com  sit  propositio  negativa,  iterum  nuUo  modo,  nee 
directe,  qnod  per  se  patet,  nee  indirecte,  nisi  per  sui  ipsina  petitionem, 
e  principio  af&rmativo  deduci  poterit.  Utcunque  igitur  tecnm  statueiiB, 
Bon  detrectabis  quam  in  fronte  propoiitionis  postulavi  propotitionem : 
onmium  omnino  veritatum  dari  non  posse  principium  onicum,  ultimum, 
atbolicon. 

PROP.  II. 

Veritatum  omnium  bina  sunt  principia  absolute  prima,  alterum 
veritatum  affirmantium,  nempe  propositio:  quicquid  est^  est,  alterum 
ventatum  negantium,  nempe  propositio:  quicquid  non  est,  non  est. 
Qoae  ambo  simul  vocantur  communiter  principium  identitatis. 

Itenun  provoco  ad  bina  veritates  demonstrandi  genera,  directum 
Bcope  et  indirectum.  Prior  concludendi  ratio  ex  convenientia  notionum 
ralyeeti  et  praedicati  veritatem  colligit,  et  semper  hanc  regulam  funda- 
BM&ti  loeo  snbstemit:  quandocunque  subjectum ,  vel  in  se  Tel  in  nezn 
^Mctatom,  ea  ponit,  quae  notionem  praedicati  involvunt,  vel  ea  exclu- 
^)  quae  per  notionem  praedicati  excluduntur,  hoc  illi  competere  sta- 
taeodom  est;  et  idem  paulo  explicatius:  quandocunque  identitas  vubjecti 
iBte  ae  praedicati  notiones  reperitur,  propositio  est  vera;  quod  terminis 
CBüenlistimifl,  ut  principium  primum  decet,  ezpressum  ita  audit:  quic- 
pidertj  etij  et  quicquid  non  esty  non  est,  Directae  ergo  argumentationi 
^^  certe  praesidebit  principium  identitatis ,  q.  e.  primum. 

Si  de  indirecta  concludendi  ratione  quaeras,  idem  reperies  ultimo 
(«htntmn  principium  geminum.  Etenim  semper  provocandum  est  in 
^■•ee  binas  propositiones :  1)  cujuscunque  oppositum  est  falsum,  illud 
IM  verum,  hoc  est,  cujuscunque  oppositum  negatur,  illud  affirmandum 
^;  2)  eujusounque  oppositum  est  verum,  illud  est  falsum.  Quarum 
Jnok  propoflitiones  afBrmativas,  altera  negativas  pro  consectariis  habet 
iVioEem  propotitionem  ii  terminis  simplicissimis  efferas,  ita  habebis: 
^licfuid  ntm  non  est,  illud  est,  (quippe  oppositum  exprimitur  per  parti- 
^dm  non  j  remotio  itidem  per  particulam  non.)  Posteriorem  sequenti 
**tione  informabis:  quicquid  non  est,  non  est^  (nempe  hie  iterum  vom 
^^nponti  efferttir  per  particulam  non,  et  vox  falsitatis  s.  remotionis  pariter 
pereandem  partieolam.)  Si  nunc,  lege  characteristica  ita  exigente,  vo- 
prior«  propositione  contentarum  vim  exsequaris,  quia  una  particula 
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non  indicat,  alteram  esse  toUendam,  utraque  deleta  tibi  prodibit  propo- 
sitio:  qmcquid  est^  est  Altera  autem,  cum  andiat:  quicquid  non  est,  non 
est,  patet  et  in  indirecta  demonstratione  principiom  identitatis  geminom 
primas  obtinere,  consequenter  omnis  omnino  cognitionis  iiltinnim  eaae 
fundamentum. 

SCHOLION.  En  specimen,  tenue  illud  quidem,  at  non  plane  con- 
temnendum,  in  arte  characteristica  combinatoria;  simplicissimi  enim  ter- 
mini,  quibus  in  principiis  bis  enodandis  utimur,  a  cbaracteribas  nihil 
propemodum  differunt.    Ut  de  hac  arte,  quam  postquam  Leibkitius  in- 
ventam  venditabat,  eruditi  omnes  eodem  cum  tanto  viro  tumolo  obrntam 
conquesti  sunt,  quid  sentiam  hac  occasione  aperiam,  fateor,  me  in  hoc 
magni  pbilosopbi  effato  patris  illius  Aesopici  testamentnm  animadver- 
tere,  qui  cum  animam  jamjam  efüatunis  aperuisset  liberis,  se  thesaanun 
alicubi  in  agro  abscondidisse ,  cum,  antequam  locum  indicasset,  subito 
exstingneretur,  filiis  occasionem  dedit  agrum  impigerrime  subverteudi 
et  fodiendo  subigendi ,  donec  spe  frustrati ,  foecunditate  agri  band  dabk 
ditiores  facti  sunt    Quem  certe  fructum  unicum  sane  a  celebrati  iUim 
artificü  indagine,  si  qui  sunt,  qui  ipsi  adhuc  operam  navare  snstineant, 
exspectandum  esse  autumo.     Sed  si  quod  res  est  aperte  üateri  fas  est, 
vereor,  ne,  quod  acutissimus  Boerhaavius  in  Cbemia  alicnbi  de  alchj- 
mistai'um  praestantissimis  artificibus  suspicatur,  eos  nempe  post  mnlta  et 
singularia  arcana  detecta,  tandem  nihil  non  in  ipsorum  potestate  futu- 
rum putasse ,  dum  primum  manum  applicuissent ,  et  velocitate  quadam 
praevidendi  ea  pro  factis  uarrasse,  quae  fieri  posse,  imo  quae  fieri  de- 
bere  colligebaut,  simulac  animum  adverterent  ad  ea  perficienda,  idem 
quoque  viro  incomparabili  fato  eveuerit.   Equidem ,  si  ad  prindpia  abso- 
lute prima  perventum   est,  uon  inficior  aliquem  artis  cbaracteristiGae 
usum  licere,  cum  uotionibus  atque  adeo  termiuis  etiam  simplicissimis  ceu 
bignis  utendi  copia  sit;  verum  ubi  cognitio  composita  cbaractenim  ope 
exprimeiida  est ,  omnis  ingenii  perspicacia  repente  velut  in  scopolo  hae- 
ret  et  inextricabili  difficultate  impeditur.    Keperio  etiam  magni  nominis 
philosophum   ill.  Darjes   principium   contradictionis   cbaracterom  ope 
explicatum  reddere  tentasse,  ai'firmativam  notionem  signo  -f"  ^j  ^^' 
tivam  signo  —  A  exprimens,   unde  prodit  aequatio  +  il  —  il  =0, 
h.  e.  idem  afiirmare  et  negare  est  impossibile  s.  nihiL    In  quo  quidem 
conatu,  quod  pace  tanti  viri  dixerim,  petitionem  principii  baud  dnbie 
animadverto.   Etenim  si  signo  negativae  notionis  eam  tribuis  vim,  ut 
affirmativam  ipsi  junctam  tollat ,  aperte  principium  contradictionia  sup- 
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ponifl,  in  quo  statuitnr,  notiones  oppositas  semet  invicem  tollere.  Nostra 
vero  explanatio  propositionis:  cujuscunque  oppositum  estfalsum,  iüud  est 
verum,  ab  hac  labe  immunis  est.  Simplicissimis  enim  terminis  enonciata, 
cum  ita  audiat:  quicquid  non  no7i  est,  illud  est,  particulas  non  tollendo, 
nihil  agimus,  quam  ut  simplicem  earum  significatum  exsequamur,  et 
prodit,  nt  neoesse  erat,  principium  identitatis:  quicquid  estj  est, 

PROF.  III. 

Principii  identitatis  ad  obtinendum  in  veritatum  subordina- 
tione  principatum  prae  principio  contradictionis  praeferentiam  ulte- 
riua  atabilire. 

Qnae  omninm  veritatum  absolute  summi  et  generalissimi  principii 

nomen  sibi  arrogat  propositio,  primo  sit  simplicissimis,  deinde  et  gene- 

ralissimis  terminis  enunciata;  quod  in  principio  identitatis  gemino  haud 

dnbie  animadvertere  mihi  videor.    Omnium  enim  terminorum  affirman- 

dom  simplicissimns  est  vocula  est,  negantium  vocula  non  est,     Deinde 

Qotioiiibas  simplicissimis  nihil  etiam   magis  univ^ersale  condpi  potcst. 

Q^ippe  mag^s  compositae  a  ßimplicibus  lucem  mutuantur,  et  quia  bis 

Bont  determinatiores ,  adeo  generales  esse  non  possunt. 

Principium  contradictionis,  quod  effertur  propositione :  impossihile 
^y  iiem  simul  esse  ac  non  esse,  re  ipsa  non  est  nisi  definitio  impossibiUs ; 
<|Tdcqaid  enim  sibi  contradicit,  s.  quod  simul  esse  ac  non  esse  concipitur, 
^ocatur  impossibile.  Quo  vero  pacto  statui  potest,  omnes  veritates  ad 
lume  definitionem  velnt  ad  lapidem  Lydium  revocari  oportere?  Neque 
^ümnecesse  est,  ut  quamlibet  veritatem  ab  oppositi  impossibilitate  vin- 
^ices,  neque,  ut  verum  fatear,  hoc  per  se  sufficit;  non  enim  datur  ab 
<l^ti  impossibilitate  transitus  ad  veritatis  assertionem,  nisi  mediante 
^:  c^ju8ctmque  oppositum  est  falsum ,  illud  est  verum ,  quod  itaque 
^  principio  contradictionis  divisum  habet  Imperium ,  prouti  ostensum 
^  antecedentibus. 

Postremo  propositioni  negativae  potissimum  in  regione  veritatum 
F^unas  demandare  et  omnium  caput  ac  firmamentum  salutare ,  quis  est, 
^  non  duriusculum  et  aliqnanto  etiam  pejus  quam  paradoxen  videatur, 
^  non  pateat,  cur  negativa  veritas  prae  affirmativa  hoc  jure  potita  sit? 
^ogpotius,  cum  sint  bina  veritatum  genera,  biuis  ipsis  etiam  statuimus 
i^dpia  prima,  alterum  aflfirmans,  alterum  ncgans. 

SCHOLIOK.  Poterat  forte  cuipiam  haec  disquisitio ,  sicuti  subtilLs 
^t  operosa,  ita  etiam  supervacanca  et  ab  omni  utilitate  derelicta  virleri. 
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Et  si  coroUarioram  foocunditatem  spectes,  habes  me  aasentientem.  Mens 
enim,  quanqnam  tale  principiom  non  edocta,  non  potest  non  ubivis 
sponte  et  natnrae  quadam  necesritate  codem  uti.    Verum  nonne  ideo 
digna  erit  disquisitionc  inateria,  catcnam  veritatum  ad  stunmnm  usque 
articulam  sequi  ?   Et  certe  hae  ratione  ledern  argumentationam  mentU 
nostrae  penitius  introspicere  non  vilipendendnm  est.    Quippe  nt  unieun 
tantummodo  allegem ,  quia  omnis  nostra  ratiocinatio  in  praedicati  cum 
subjecto  vel  in  se  vcl  in  nexu  spectato  identitatem  detegendam  resol- 
vitur,  ut  ex  regula  veritatum  ultima  patet,  hinc  videre  est,  deom  noa 
egere  ratiocinatione ,  quippe ,  cum  omnia  obtutui  ipsias  liqnidissime  pa- 
teant,  quae  conveniant  vel  non  conveniant,  idem  actus  repraesentationi» 
intellectui  sistit,  neque  indiget  analysi,  quemadmodum,  quae  noatnum 
intelligentiam  obumbrat  noz,  necessario  requirit 

SECTIO  IL 
De  prinoipio  rationia  deternünantiB,  vulgo  solBoientiB. 

DEFINITIO. 

PROF.  IV. 

Determinare  est  ponere  praedicatum  cum  exclusione  opposits-^ 
Quod  determinat  subjectum  respectu  praedicati  cujusdam,  dicita..S 
ratio,  Rcttio  distinguitur  in  antecedenter  et  in  consequenter 
minantem.  Antecedenter  determinans  est,  cujus  notio 
determinatum,  L  e.  qua  non  supposita  determinatum  non  est  h 
ligibile.  *  Consequenter  determinans  est,  quae  non  poneretur, 
jam  aliunde  posita  esset  notio,  quae  ab  ipso  determinatur.  Prioi 
rationem  etiam  rationem  Cur  s.  rationem  essendi  vel  fiendi  v< 
poteris  ^  posteriorem  rationem  Quod  s.  cognoscendL 

Adstruetio  realitatis  definitionis. 

Notio  rationis  secundum  sensum  communem  subjectum  inter 
praedicatum  aliquod  nexum  efficit  et  colligationem.   Ideo  desiderat 
per  subjectimi  et,  quod  ipsi  uniat,  praedicatum.    Si.quaeras  ration 
circuli,  plane  non  intelligo,  ecquid  sit  quod  quaeris,  nisi  addas  prae< 


*  Huic  annumerare  licet  rationem  idtntteamy  ubi  notio  aubjecti  per  saam  c«.  ^ 
praedicato  praefectam  identitatem  boe  determinat;  e.  g.  triangulnm  habet  tria  later^  / 
nbi  determinat!  notio  notionem  detarminantis  neo  seqaitur  nee  praeccdit. 
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eatnm,  e.  g.  qnod  fit  omnium  figurarum  isoperimetrarmn  capacissima. 

Quaerimiui  v.  c  rationem  malonim  in  mundo.     Habemns  itaque  propo- 

flitionem:  mundns  continet  plurima  mala.   Katio  Quod  seu  cognoscendi 

non  qaaeritar,  qoia  experientia  ipsius  vicem  sustinet,  sed  ratio  Cur  8. 

fiendi  indicanda,  h.  e.  qua  posita  intelügibile  est,  mundum  antecedenter 

respectn  hujua  praedicati  non  esse  indeterminatum,  sed  qua  praedicatum 

nudomm  ponitur  cum  exdusiono  oppositi.  Ratio  igitur  ex  indeterminatis 

effieit  determinata.   Et  quoniam  omnis  veritas  determinatione  praedicati 

in  subjecto  ef£citur,  ratio  determinans  veritatis  non  modo  criterium,  sed 

6t  fons  est,  a  quo  si  discesseris,  possibilia  quidem  quam  plurima,  nihil 

<»nn]no  veri  reperiretur.    Ideo  indeterminatum  nobis  est,  utrum  planeta 

Jiercorius  circa  axem  revolvatur  nee  ne,  siquidem  ratione  caremus,  quae 

altemtrum  ponat  cum  exclusione  oppositi;  utrumque  tamdiu  possibile 

xnanet,  neutrum  verum  respectu  cognitionis  nostrae  efficitur. 

Ut  discrimen  rationum  antecedenter  et  consequenter  determinantium 
«xemplo  illustrem,  eclipses  satellitum  Jovialium  nuncupo,  quas  dico 
rationem  'eagnoaeendi  suppeditare  successivae  et  celeritate  assignabili 
fiwtae  propagationia  lucis.  Verum  haec  ratio  est  consequenter  tantum 
determinans  banc  veritatem;  si  enim  vel  maxime  nulli  afferent  Jovis 
satellites,  nee  eorum  per  vioes  facta  occultatio ,  tamen  lux  perinde  in 
tempore  moreretur ,  quanquam  cognitum  forsitan  nobis  non  esset ,  s.  ut 
ad  definiti'onem  datam  propius  applicem ,  phaenomena  satellitum  Jovia- 
lium successiyum  lucis  motum  probantia,  supponunt  hoc  ipsum  lucis 
üigenium,  sine  quo  ita  contingere  non  possent,  ideoque  consequenter 
tutum  hanc  veritatem  determinant.  Ratio  autem  fiendi ,  s.  cur  motus 
lueia  eum  assignabili  temporis  dispendio  junctus  sit,  (si  sententiam  Car- 
Taan  ampleeteris,)  in  elastioitate  globulorum  aeris  elasticorum  ponitur, 
qiii  ieoondum  leges  elasticitatis  ictui  aliquantulum  concedentes ,  quod  in 
fuovis  globulo  absorbent  punctum  tempusculi,  per  seriem  immensam 
concatenatam  summando ,  perceptibile  tandem  faciunt  Haec  foret  ratio 
i^taeedenter  determinans,  s.  qua  non  posita  determinato  locus  plane  non 
^sset.  Si  enim  globuli  aetheris  perfecte  duri  forent ,  per  distantias  quan- 
tiBülibet  hnmensas  nullum  emissionem  inter  et  appulsum  lucis  percipe- 
i«tiir  temporis  interr allum. 

ninstris  WoiiPU  definitio,  quippe  insigni  nota  laborans,  hie  mihi 
QDiiiidatioBe  agere  visa  est  Definit  enim  rationem  per  id,  unde  intelligi 
potast,  our  aliquid  potius  sit,  quam  non  sit.  Ubi  haud  dubia  definitum 
ianuseuit  definitioni.  Etenim  quantumvis  vocula  cur  satis  videatur  com- 
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muni  intelligentiae  accommodata,  ut  in  definitione  sami  posse  ceDsenda 
sit,  tarnen  tacite  implicat  iterum  notionem  rationis.  8i  enim  recte  exciu- 
seris ,  reperies  idem ,  quod  quam  ob  rationem ,  significare.  Ideo  substitu- 
tione  rite  facta,  definitio  Wolfiana  audiet:  ratio  est  id,  ex  quo  intelligi 
potest,  quam  ob  rationem  aliquid  potius  sit,  quam  non  sit. 

Pariter  enunciationi  rationis  sufficientis  vocem  rationis  determmaniu 
surrogare  satius  duxi ,  et  habeo  ill.  Cbüsium  assentiontem.  Quippe  am- 
bigua  Yox  est  sufficientis  y  ut  idcm  abunde  commonstrat;  quia,  quaatum 
sufficiat,  non  statim  apparet;  determinare  autem  cum  sit  ita  ponere,  ut 
omne  oppositum  excludatur ,  donotat  id ,  quod  certo  suffidt  ad  rem  ita, 
non  aliter  concipiendam. 

PROF.  V. 

Nihil  est  vorum  sine  ratione  determinante. 

Omnis  propositio  vera  indicat  subjectum  respectu  praedicati^  esse 
determinatum ,  i.  e.  hoc  poni  cum  exclusione  oppositi;  in  omni  itaque 
propositione  vera  oppositum  praedicati  competentis  excludatur  necesse 
est.  Excluditur  autem  praedicatum ,  cui  ab  alia  notione  posita  repugna- 
tur,  vi  principii  contradictionis.  Ergo  exclusio  locum  non  habet,  ubi  non 
adest  notio,  quae  repugnat  opposito  excludendo  In  omni  itaque  veritate 
est  quiddam ,  quod  excludendo  praedicatum  oppositum  veritatem  propo- 
sitionis  determinat.  Quod  cum  nomine  rationis  determinantis  veniat, 
nihil  verum  esse  sine  ratione  determinante  statuendum  est. 

Idem  aliter. 

E  notione  rationis  intelligi  potest,  quodnam  praodicatorum  opposi- 
torum  subjecto  tribuendum  sit,  quoduam  removendum.  Pone  quicquam 
verum  esse  sine  ratione  determinante ,  nihil  afForet ,  ex  quo  appareret, 
utrum  oppositorum  tribuendum  sit  subjecto,  utrum  removendum;  neu- 
trum  itaque  excluditur ,  et  subjectum  est  respectu  utriusque  praedicato- 
rum  indeterminatum ;  hinc  non  locus  veritati,  quae  tamen  cum  fuisse 
sumta  sit ,  aperta  patet  repugnantia. 

8CH0LI0N.  Veritatis  cognitionem  rationis  semper  intuitu  niti, 
communi  omnium  mortalium  sensu  stabilitum  est.  Verum  nos  saepenn- 
mcro  ratione  consequcnter  determinante  contcnti  sumus ,  cum  de  certi- 
tudinc  nobis  tantum  res  est;  sed  dari  semper  rationem  antecedenter 
determinantom  s.  si  mavis  geneticam.aut  saltem  identicam,  e  iheoremate 
allegato  et  definitione  junctim  spectatis  facile  apparet,  siquidom  ratio 
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consequenter  determinans  veritatem  non  efficit ,  sed  explanat.    Sed  per- 
garnns  ad  rationes  exsiatenäam  determinantes. 


PROF.  VI. 

ExBistentiae  suae  rationem  aliquid  habere  in  se  ipso,  abso- 
nomest 

Qnicquid  enim  rationem  exsistentiae  alicujas  rei  in  se  continet,  hii- 
jiu  cansa  est  Pone  igitur  aliquid  esse ,  quod  exsistentiao  suae  rationem 
baberet  in  se  ipso,  tum  sui  ipsius  causa  esset  Quoniam  vero  causae  notio 
natura  dt  prior  notione  causati,  et  haec  illa  posterior,  idem  se  ipso  prius 
Bunulque  posterius  esset ,  quod  est  absurdum. 

COROLLAEIUM.  Quiequid  igitur  absolute  necessario  exsistere 
perhibetur ,  id  non  propter  rationem  quandam  exsistit ,  sed  quia  opposi- 
tom  cogitabile  plane  non  est  Haec  oppositi  impossibilitas  est  ratio 
cogQoscendi  exsistentiam ,  sed  ratione  antecedenter  detcrminante  plane 
ciret  ExsiHit;  hoc  vero  de  eodem  et  dixisse  et  concepisse  sufficit. 

SCHOLION.    Equidem  invenio  in  recentiorum  philosophorum  pla- 

ntifl  sabinde  recantari  hanc  sententiam :  deum  rationem  exsistentiae  suae 

in  86  ipso  habere  positam ;  verum  egomct  assensum  ipsi  praebere  nolim. 

Darioflcnlum  enim  bonis  hisce  viris  quodammodo  videtur ,  deo  ceu  ratio* 

nun  et  causarum  ultimo,  et  consummatissimo  principio  sui  rationem  de- 

negare;  ideoque,  quia  non  extra  se  ullam  agnoscere  licet,  in  se  ipso 

reeooditam  habere  autumant,  quo  sane  vix  quicquam  aliud  magis  a  recta 

ntione  remotum  reperiri  potest.    Ubi  enim  in  ratioiium  catena  ad  prin- 

cipinm  perveneris,  gradum  sisti  et  quaestionem  plane  aboleri  consumma- 

tktte  responsionis ,  per  se  patet.    Novi  quidem  ad  notionem  ipsam  dei 

provocari ,  qua  determinatam  esse  exsistentiam  ipsius  postulant ,  verum 

boeidealiter  fieri,  non  realiter,  facile  porspicitur.    Notionem  tibi  formas 

entis  cQJusdam ,  in  quo  est  omnitudo  realitatis ;  per  lianc  conceptum  te 

ipn  et  exsistentiam  largiri  oportere  confitendum  est.    Igitur  ita  procedit 

ugnmentado :  si  in  ente  quodam  realitates  omnes  sine  gradu  unitae  sunt, 

ilhd  QXflistet ;  si  unitae  tantum  concipiuntur ,  exsistentia  quoque  ipsius. 

in  ideis  tantum  versatur.    Ergo  ita  potius  informanda  erat  i^ententia: 

noikmem  entis  cnjusdam  nobis  formantes ,  quod  deum  appellamus ,  eo 

modo  ilUun  determinavimns,  nt  exsistentia  ipsi  ioclusa  sit.  Si  vera  igitur 

pniecoiioepta  notio ^  verum  quoque,  illum  exsistere.   Et  haec  quidem  in 

eorui9  gratiam  dicta  sint,  qui  argumento  Cartesiano  assensum  praebent. 
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PROF.  VII. 

Datur  ens,  cujus  exsistentia  praevertit  ipsam  et  ipsius  et  omni- 
um  rerum  possibilitatem^  quod  ideo  absolute  necessario  exsistere  di- 
citur.   Vocatur  deus. 

Cum  possibilitas  nonnisi  notionum  quarundam  junctarum  non  repu- 
gnantia  absolvatar  adeoque  possibilitatis  notio  collatione  resultet;  in  omoi 
vero  collatione,  quae  sint  conferenda,  suppetant  necesse  sit,  neque,  nbi 
nihil  omnino  datnr,  ooUationi  et,  quae  haic  respondet,  possibilitatis  notioni 
locus  sit:  sequitur,  quod  nihil  tanquam  possibile  concipi  possit,  nisi,  qnic- 
quid  est  in  omni  possibili  notione  reale,  exsistat,  et  quidem,  (quoniam,  si 
ab  hoc  discesseris,  nihil  omnino  possibile,  h.  e.  nonnisi  impossibile  foret,) 
exsistet  absolute  necessario.  Porro  omnimoda  haec  realitas  in  ente  unico 
adunata  sit  necesse  est. 

Pone  enim  haec  realia,  quae  sunt  possibilium  omDium  eonceptnum 
▼eint  materiale ,  in  pluribus  rebus  exsistentibus  reperiri  distributa,  quod- 
libet  harnm  rerum  haberet  exsistentiam  certa  ratione  limitatam ,  hoe  est 
privationibus  nonnuUis  junctam ;  quibus  cum  absoluta  necessitas  non  per- 
inde  ac  realitatibus  competat,  interim  ad  omnimodam  rei  determinatiottsiii, 
absque  qua  res  exsistere  nequit,  pertineant,  realitates  hac  ratione  limita- 
tae  exsisterent  contingenter.  Ad  absolutam  itaque  necessitatem  reqniii- 
tur,  ut  absque  omni  limitatione  exsistant,  hoc  est,  ens  constituant  infini- 
tum.  Cujus  entis  cum  pluralitas,  si  quam  fingas,  sit  aliquoti^s  facta  re* 
petitio,  hinc  contingentia  absolutae  necessitati  opposita^  nonnisi  unicum 
absolute  necessario  exsistere  statuendum  est.  Datur  itaquf  deus  et  uni- 
cus,  absolute  necessarium  possibilitatis  omnis  principium. 

SCHOLION.  En  demonstrationem  exsistentiae  divinae ,  quantnm 
ejus  maxime  fieri  potest,  essentialem  et,  quamvis  geneticae  locus  proprit 
non  sit,  tamen  docnmento  maxime  primitivo,  ipsa  nempe  rerum  posäbili* 
täte  eomprobatam.  Hinc  patet:  si  deum  sustuleris,  non  exsistentiaiii 
omnem  rerum  solam,  sed  et  ipsam  possibilitatem  intemam  prorsus  aboleii 
Quanquam  enim  essentias,  (quae  consistunt  in  interna  possibilitate,)  ruigo 
absolute  necessarias  vocitent,  tamen  rebus  absolute  necessario  eompUert 
rectius  dieerentur.  Etenim  essentia  trianguli,  quae  consistit  in  trinm  la* 
terum  consertione,  non  est  per  se  necessaria;  quis  enim  sanae  mentif  eott- 
tenderet,  necessarium  in  se  esse,  ut  tria  semper  latera  oonjuncta  conei» 
piantur;  verum  triangulo  hoc  necessarium  esse  eoncedo,  h.  e.  ri  oogitai 
triangulum,  cogitas  necessario  tria  latera,  quod  idem  est  ac  si  dieis:  m 
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quid  est,  est  Quo  antem  pacto  eveniat,  nt  cogitationi  laternm,  spatii 
comprehendendi  etc.  notiones  suppetant,  hoc  est,  ut  sit  in  genere,  qnod 
co^tari  possit,  unde  resultet  postea  combinando,  limitaDdo,  determinando 
notio  quaevis  rei  cogitabilis,  id,  nisi  in  deo,  omnis  realitatis  fönte,  quic- 
qnid  est  in  notione,  reale  exsisteret,  concipi  plane  non  posset.  Gartesium 
eqoidem  novimos  exsistentiae  divinae  argumentum  ex  ipsa  siii  interna 
notHme  depromtum  dedisse,  in  quo  vero  qaomodo  evontu  frustratus  sit, 
in  lebolio  paragrapbi  prioris  videre  est.  Dens  omnium  entium  unicum 
66t,  in  qno  exsistentia  prior  est  vel,  si  mavis ,  identica  cum  possibilitate. 
Et  hajoi  nulla  manet  notio  simnlatque  ab  exsistentia  ejus  discesseris. 

PROF.  vin. 

Nihil  contingenter  exsistens  potest  carere  ratione  exsistentiam 
«itecedenter  determinante. 

Pene  carere.  Nihil  erit,  quod  ut  exsistens  determinet,  praeter  ipsam 
ni  «xtiitentiam.  Quoniam  igitur  nihilo  minus  exsistentia  determinata 
Mt,  h.  6.  p<mitnr  ita,  ut  quodlibet  oppositum  omnimodae  suae  determina- 
iioDlg  plane  ezelusum  sit ;  non  alia  erit  oppositi  exclusio ,  quam  quae  a 
podtiooe  exsistentiae  proficiscitur.  Quae  vero  exclusio  cum  sit  identica, 
(^pe  nihil  aliud  vetat  rem  non  exsistere ,  quam  quod  non  exsistentia 
rttiuHa  Sit,)  oppositum  exsistentiae  per  se  ipsum  exclusum  b.  e.  absolute 
inpoifibile  erit;  h.  e.  res  exsistet  absolute  necessario,  quod  repugnat  by- 

COBOLLARIUM.  £  demonstratis  itaque  liquet,  non  nisi  contin- 
gi&tiam  ezsistentiam  rationis  determinantis  firmamento  egere ,  unicum 
^late  necessarium  hac  lege  exemtum  esse ;  hinc  non  adeo  generali 
NQin  prinoipimn  admittendum  esse,  ut  omnium  possibilium  universitatem 
hoperiö  suo  oomplectatui*. 

8CH0LI0N.  En  demonstrationem  principii  rationis  determinantis, 
tndsm,  quantnm  eqnidem  mihi  persuadeo,  omni  certitudini«  luce  collus- 
tratam.  Perspicaeissimos  nostri  aevi  philosophos,  inter  quos  ill.  Grusium 
kmoris  causa  nomino,  semper  de  parum  solida  hujus  principii  demonstra- 
tes,  foam  hl  Omnibus  hujns  materiae  scriptis  venalem  reperimus,  con- 
fMStos  esse  satis  constat.  De  cujus  mali  medela  usque  adeo  vir  magnus 
it ,  nt  yel  demonstratione  plane  incapacem  esse  hanc  propositio- 

serio  eontenderet,  si  vel  maxime  vera  esse  conoedatur.  Verum  cur 
loa  uai  promta  et  expedita  mihi  fuerit  hujus  principii  demonstratio ,  ut 
QBieo,  sicQt  volgo  tentatom  est,  argumento  totam  absolverem,  sed  quo- 
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dam  anfractu  plena  demmn  certitudine  potiri  necesse  fuerit,  ratio  mihi 
reddenda  est. 

Primo  enim  inter  rationem  veritatis  et  exsistentiae  stadiose  mihi 
distinguendum  erat;  quanquam  videri  poterat,  nniversalitatem  prindpü 
rationis  determinantis  in  regione  veritatum  eandem  pariter  snpra  exsi- 
stentiam  extendere.  Etenim  si  verum  nihil  est,  h.  e.  si  snbjecto  non  com- 
petit  praedicAtom,  sine  ratione  determinante,   praedicatum  exsistentiae 
absque  hac  nullum  fore  etiam  conseqnitur.     Verum  ad  veritatem  firman- 
dam  non  ratione  antccedenter  determinante  opus  esse,  sed  identitatem 
praedicatum  inter  atque  subjectum  intercedentem  sufficere  constat     In 
exsistentibus  vero  de  ratione  antecedenter  determinante  quaestio  est,  quae 
si  nulla  est,  ens  absolute  necessario  exsistit,  si  exsistentia  est  contingenSv 
eam  non  posse  non  praecederc,  evictum  dedi.    Hinc  veritas  ex  ipsis  fon- 
tibus  arcessita,  moo  quidem  judicio  purior  emersit. 

Celeberriraus  quidem  Cbusius  exsistentia  quaedam  per  suam  ipeonm 
actualitatem  ita  determinari  putat,  ut  vanum  autumet  ultra  quioquam  re- 
quirere.  Titius  libera  volitiono  agit;  quaero:  cur  hoc  potius  egerit,  quam 
non  egcrit?  respondet:  quia  voluit.     Cur  vero  voluit?    Haec  inepte  lA- 
terrogari  autumat     Si  quaeris:   cur  non  potius  aliud  egit?   respondet  £ 
quia  hoc  jam  agit.     Ideo  putat ,  liberam  volitionem  actu  determinatam 
esse  per  oxsistentiam  suam,  non  antccedenter  per  rationes  exsistentia  aua 
priores;  et  sola  positione  actualitatis  omnes  oppositas  dcterminationes 
cxcludi,  hinc  ratione  determinante  opus  non  esse  contcndit.     Verum  rem 
contingcntem  nunquam,   si  a  ratione  antecedenter  determinante  disces* 
seris,  sufBcieuter  determinatam,  hinc  nee  exsistentcm  esse  posse,  si  liboe: 
rit,  etiam  alio  argumento  probabo.    Actus  liberae  volitionis  exsistit,  haec 
exsistentia  cxcludit  oppositum  hujus  determinationis;  verum,  cum  olio 
non  exstiterit  et  exsistentia  per  sc  non  doterminet,  utrum  olim  fuerit  nl 
non  fuerit ,  per  oxsistentiam  hujus  volitionis  haec  quaestio ,  utrum  antea 
jam  exstiterit,  an  non  exstiterit,  manet  iudeterminata;   quia  vero  in  de- 
terminatione  omnimoda  haec  quoque  una  omnium  est,  utrum  ens  ineepent 
an  minus,  ens  eatenus  erit  indeterminatum ,  neque  determinari  poteni> 
niHi  praeter  ea,  quae  exsistentiae  intemae  competunt,  arcessantur  notioii6N 
quae  independenter  ab  exsistentia  ipsius  sunt  cogitabiles.     Cum  vero  iOi 
quod  entis  exnistentis  antecedentcm  non  exsistentiam  determinat,  pnee^ 
dat  notionem  exsistentiae,  idem  vero,  quod  determinat,  ens  exsistens  antea 
non  exstitisse,  simul  a  non  exsistentia  ad  exsistentiam  determinaveiui 
(quia  propositiones:  quare,  quod  jam  exsistit,  olim  non  exstiterit,  et  qoBrti    /^ 
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quod  olim  non  exstiterit,  jam  exsistat,  revera  sunt  ideDticae,)  h.  e.  ratio 
Sit  exsistentiam  antecedenter  deterininans,  sine  hac  etiam  omnimodae 
entis  illins,  quod  ortum  esse  concipitur,  dctenninationi,  hinc  nee  exsisten- 
tiae  locom  esse  posse  abuude  patet.  Haec  si  demonstratio  propter  pro- 
fundiorem  notionum  analysin  cuiquam  subobscura  esse  videatur,  praece- 
dentibas  contentos  esse  poterit. 

Postremo,  cur  in  demonstratione,  ab  ill.  Wolfio  et  seetatoribus  usur- 

pata,  acquiescere  detrectaverim ,  brevius  expediam.     Illustris  bujus  viri 

demonstratio,  ut  a  perspicacissimo  Baumgartenio  enodatius  exposita  re- 

peritar,  ad  haec,  ut  paucis  multa  complectar,  redit    Si  quid  non  haberet 

rationem,  nihil  esset  ejus  ratio ;  ergo  nihil  aliquid,  quod  absurdum.  Verum 

ita  potius  informanda  erat  argumentandi  ratio :  si  enti  non  est  ratio,  ratio 

!       ipäm  nihil  est  i.  e.  non  ens.    Hoc  vero  ambabus  manibus  largior,  quippc 

\       Ä  ratio  nolla  est ,  conceptus  ipsi  respondeus  erit  non  entis ;  hinc  si  enti 

I 

.1  non  poterit  assignari  ratio,  nisi  cui  nullus  plane  conceptus  respondet, 
,|  nttione  plane  carebit,  quod  redit  ad  supposita.  Hinc  non  scquitur  ab- 
^mrdimif  quod  inde  fluere  opinabantur.  Exemplum  expromam  in  sen- 
tendae  meae  testimonium.  Demonstrare  ausim  secundum  hanc  conclu- 
iendi  rationem :  primnm  hominem  adhuc  a  patre  quodam  esse  gcnitum. 


>> 


Jv  rone  enim,  non  esse  genitum.  Nihil  foret,  quod  ipsum  genuorit.  Gcni- 
.  toiigitar  foret  a  nihilo;  quod  cum  contradicat,  cum  a  quodam  genitum 
-^  cwe  eonfitendum  est.  Haud  difficile  est  captionem  argumenti  declinare. 
^i  non  genituB  est,  nihil  ipsum  progennit.  Hoc  est :  qui  ipsum  genuissc 
piUretnr,  nihil  est  vel  non  ens,  quod  quidem  certum  est  quam  quod  cor- 
tiiiimimi;  sed  praepostere  conversa  propositio  pessime  detortum  nancis- 
chor  sensum. 

PROF.  IX. 

Enumerare  et  diluere  difficultates,  quae  principiiim  rationis  de- 
tenomantis  vnlgo  sufficientis  premere  videntur. 

Inter  impugnatores  hujus  pricipii  agmen  ducere,  et  solus  omnium 
^m  snstinere  posse  jure  putandus  est*  S.  R.  et  acutissimus  Crusuts, 
^Qem  inter  Germaniae,  non  dicam  philosopbos ,  sed  philosoplnac  promo- 


*  Nihil  hie.  ill.  Dabjeb  detraxitse  cupio,  cigus  argumenta,  imo  etiam  noiiuullorum 
^orum,  magni  qnidem  ad  gravandum  rationis  determinantis  principiam  momenti  esse 
^flteor,  aed  qnoniam  hisce  e  laudato  D.  Crubio  allegaudis  admodum  afiinia  esse  vi- 
^tir,  me  rMpoiiaionem  dnbioram  ad  haec  potissimnm  adstringere  posse,  haud  inyitis 
^gnia  alioqnln  Tiiis,  aatumo. 
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tores  profiteor  vix  cuiqnam  secundam.  Cnjns  mihi  dubioram  si.  bene 
ceeiderit  disonssio,  (quod  bonae  causae  patrocinium  spondere  vidotar,)  om- 
nem  difficultatem  saperasse  mihi  videbor.  Primo  formalae  hujas  prin- 
cipü  exprobrat  ambignitatem  et  instabilem  sensum.  Qaippe  rationem 
cognoscendi ,  rationem  itidem  moralem  et  alias  ideales  pro  realibns  et 
antecedentiT  determinantibus  anbinde  usurpari  reete  notat,  ita,  nt  atram 
subintelligi  velis,  saepennmero  aegre  intelligi  queat.  Quod  telam  qnia 
nostra  asserta  non  ferit,  declinandnm  nobis  non  est  Qui  haeo  qualia- 
cunque  nostra  examinaverit,  videbit  me  rationem  veritatis  a  ratione  aetiia- 
litatis  sollicite  distingnere.  In  priori  solum  de  ea  praedicati  pontione 
agitur,  qnae  efficitur  per  notionnm,  quae  snbjecto  vel  absolute  ▼«!  Ib 
nexu  spectato  involvuntur,  cum  praedicato  identitatem,  et  praedieatm, 
quod  jam  adhaeret  subjecto,  tan  tum  detegitur.  In  posteriori  dreaea, 
quae  inesse  ponuntur,  examinatur  non  utrum^  sed  unde  exsistantia  ipso- 
rum  determinata  sit ;  si  nihil  adest,  quod  excludat  oppositum,  praettr  ab* 
solutam  rei  illius  positionem ,  per  se  et  absolute  neceasario  exristera  ata- 
tuenda  est ;  si  vero  eontingenter  exsistere  sumitnr,  adsint  neceaae  Mt  alia, 
quae  ita  non  aliter  determinando,  exsistentiae  oppositum  jam  antecedantar 
excludant.     Et  haec  quidem  de  demonstratione  nostra  generatim. 

Majus  certe  periculum  defensoribus  hujus  principii  imminet  ad  ob- 
jectione  illa  clarissimi  viri,  qua  immutabilis  rerum  omnium  neoesaitatis  at 
fati  Stoici  postliminio  revooati,  imo  libertatis  omnis  atque  moralitatis  ela- 
yatae  culpam  diserte  nobis  et  haud  contemnendo  argumentonun  robon 
impingit.  Argumentum  ipsius,  quanquam  non  omnino  novum,  axplka- 
tius  tarnen  et  validius  ab  ipso  traditum,  quantnm  ejus  fieri  poteat  enucleatt, 
illibato  tarnen  ipsius  robore  allegabo. 

Si,  quicquid  fit,  non  aliter  fieri  polest,  nisi  ut  habeat  rationem  ante- 
cedenter  determinantem,  sequitur,  ut  quicquid  non  fit,  etiamfieri  nonpoi* 
sitj  quia  videlicet  nulla  adest  ratio,  sine  qua  tarnen  fieri  omnino  nonpo- 
test.     Quod  quia  de  omnibus  rationum  rationibus  retrogrado  ordise  ei< 
eoncedendum,  sequitur,  omnia  naturali  coUigatione  ita  oonserte  eootex* 
teque  fieri,  ut,  qui  oppositum  eventus  cujusdam  vel  etiam  actionis  Ubei^ 
optat,  impossibilia  voto  ooncipiat,  quandoquidem  non  adest,  qnaaadillv 
producendum  requiritur  ratio.     Et  ita  resumendo  eventuum  indaelnt* 
bilem  catenam,  quae,  ut  ait  Chrtsippus,  semel  voluit  et  implieat pv     ] 
aetemos  consequentiae  ordines,  tandem  in  primo  mundi  statu,  qui  imii** 
diäte  deum  auctorem  argnit,  omnis  sistitur  eventuum  ultima  et  totoon* 
sectariorum  ferax  ratio,  qua  posita,  alia  ex  aliis  in  secutura  poatmodnB 
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sMcnla  fltabili  semper  lege  derivantor.     Tritam  illam  inter  necessitatem 

•bsolatam  et  hypotheticam  distiiictionem,  qua  veluti  rima  elabi  arbitran- 

tur  advenarii,  impugnat  vir  dar. ;  quae  videlicet  ad  infringendam  neces- 

tttatis  Tim  et  efEcacitatem  nullius  plane  momenti  est.  Quid  enim  attinet, 

atrum  eventoa,  per  ai^tecedentes  rationes  praecise  determinati,  si  per  se 

speetetur,  oppositum  repraesentabile  sit,  cum  nihilo  seclus  hoc  oppositum 

reiliter  fieri  non  possit,  cum  non  adsint,  quibus  ipsi  ad  exsistendum  opus 

est,  rationes,  imo  adsint  in  contrarium  ?  Oppositum,  ais,  separatim  sumti 

erentus  potest  tarnen  cogitari,  ideoque  possibile  est.     Sed  quid  tum? 

Noa  potest  tarnen  fieri,  quia,  ne  unquam  actu  fiat,  per  rationes  jam  exsi* 

ttcotos  satis  cautum  est.     Accipe  exemplum.     Cajus  imposturam  fecit. 

Ci|jo  per  determinationes  suas  primitivas,  quatenus  scilicet  homo  est,  non 

rapngnayit  tinceritas ;  largior.     Sed  uti  jam  est  determinatus ,  repugnat 

Qdque;  quippe  adsunt  in  ipso  rationes,  quae  ponunt  contrarium,  et  since- 

ritu  tribni  ipsi  nequit ,  nisi  turbato  omni  ratiooum  implicatarum  ordine 

uque  ad  primum  mundi  statum.     Nunc  audiamus ,  quae  porro  inde  con- 

dnditvir  illoatris.    Ratio  determinans  non  efficit  modo,  ut  haec  potisai- 

omm  aetio  eveniat,  sed  ut  ejus  loco  alia  contingere  non  possit     Ergo 

^eqmd  in  nobis  accidit,  ejus  consecutioni  ita  a  deo  prospectum  est,  ut 

pkae  aon  possit  aliud  consequi.     £rgo  imputatio  factorum  nostrorum 

•daoi  non  pertinet;  sed  una  omnium  causa  deus  est,  qui  eis  nos  legibus 

ilitriiizit,  ut  sortem  destinatam  utcunque  adimpleamus.     Nonne  sie  ef- 

Utur,  ut  noUum  peceatum  deo  displicere  possit  ?  quod  ubi  contingit^  eo 

■mal  testatur,  stabilitam  a  doo  rerum  implicitarum  seriem  aliud  non  ad- 

vittoe,     Quidnam  igitur  deus  peccatores  increpat  de  actionibus,  quas  ut 

pttpetrent,  jam  inde  usque  a  mundi  satu  atque  ortu  cautum  est? 

Confütatio  dubiorum. 

Quando  necessitatem  hypotheticam,  in  specie  moralem  distinguimus 
A  absoluta,  non  hie  de  vi  atque  efdcacia  necessitatis  agitur,  utrum  nempe 
VMaltenitro  easu  magit  vel  minus  sit  necessaria,  sed  de  principio  neces- 
■itttite  quaeitio  est,  unde  nempe  res  sit  necessaria.  Equidem  lubens 
cooeedo ,  hie  nonnullos  philosophiae  Wolfianae  sectatores  quodammodo  a 
vari  sensu  deflectere,  ut,  quod  per  rationum  semet  hypothetice  determi- 
üatiom  catenam  positum  est,  adhuc  a  necessitate  completa  remotum  ali- 
Ittntnhun  aifai  persuadeant,  quia  absoluta  caret  necessitate.  Ego  vero 
IB  hiaee  illuatri  antagonistae  aflsentior,  decantatam  omnium  ore  distinctio- 
*tti  vim  necaiaitatis  atque  certitudinem  determinationis  parum  elevare. 
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Quemadmodum  enim  vero  nihil  verius  et  cerio  niliil  eeriius,  sie  nee  dt 
minato  qoicqaam  delerminatitts  concipi  potest.  Eventus  mandani  ita  c 
detemiinati  sunt,  at  praescientia  divina  falli  neecia  pari  certitndin 
eonim  futuritionem  et  oppositi  impossibilitatem  nexu  rationum  confom 
perspiciat,  ac  si  absolute  eorum  conceptn  oppositum  excladeretnr. 
vero,  non  quantopere^  sed  unde  uecessaria  sit  contingentiuin  fatai 
cardo  est  quaestionis.  Actum  creationis  mundi  in  deo  non  ambigi: 
sed  ita  certo  determinatum  esse,  ut  oppositum  deo  indignum ,  h.  e.  c 
petere  plane  non  possit,  quis  est  qui  dubilet?  Nihilo  tarnen  secius  lil 
est  actio,  quia  üs  rationibus  determinatur,-  quae  motiva  intelligentime  i 
infinitae,  quatenus  voluntatem  certo  certius  inclinant,  includont,  n 
coeca  quadam  naturae  efficacia  proficiscuntur.  Ita  etiam  in  action 
hominum  liberis,  quatenus  spectantur  ut  determinatae ,  oppositum  ei 
ditur  quidem ,  sed  non  excluditur  rationibus  extra  subjecti  appetitiu 
spontaneas  inclinationes  positis,  quasi  homo  vel  invitus  ineyitabili  qua 
necessitate  ad  patrandas  actiones  adigeretur;  sed  in  ipsa  volitionmn 
petituumque  propensione,  quatenus  allectamentis  repraesentatiomm 
benter  obtemperat,  nexu,  certissimo  illo  quidem,  at  volantario,  aetil 
stabili  lege  determinantur.  Quod  actiones  physicas  et  libertate  mo 
gaudentes  intercedit  discrimen ,  non  nexus  atque  certitudinis  differei 
absolvitur,  quasi  hae  solae  ancipiti  futuritioue  laborantes  rationun» 
colligatione  exemtae  vaga  et  ambigua  oriundi  ratione  fruerentur;  \ 
enim  pacto  parum  commendabiles  ibrent  entium  intelligentium  praero, 
tivis.  Verum  modus,  quo  certitudo  earum  rationibus  suis  determinal 
omnem  paginam  facit  ad  libcrtatis  notam  tuendam ;  nempe  nonnisi  \ 
motiva  intellcctus  voluntati  applicata  eliciuutur,  cum  contra  ea  in  brni 
s.  physico-meehaniciH  actionibus  omnia  sollicitationibus  et  impulsibus  ( 
ternis  conformiter,  absque  ulla  arbitrii  spontanea  incliuatione  necessitc 
tur.  Potestatem  quidem  actionis  patrandae  ad  utramvis  partem  indil 
renter  se  habere ,  sola  autem  beueplaciti  ad  allectamenta  respraesentiti 
nibus  *oblata  inclioatione  determinari ,  in  confesso  est.  Quo  huic  k 
certius  alligata  est  hominis  natura,  eo  libertate  magis  gaudet,  neque  vtj 
iiisu  quaquaversum  in  objecta  ferri  est  libertate  uti.  Non  aliam,  aU)< 
rationem  agit,  qualn  quia  ita  potissimum  lubuit.  Jam  teneo  te  tna  ip* 
confessione  constrictum.  Quid  enim  est  lubitus,  nisi  voluntatis  pro  alled 
mento  objecti  ad  hanc  potius,  quam  oppositam  partem  facta  incliniti 
ergo  tuum  Übet  s.  volupe  est  actionem  per  intemas  rationes  det^nninaü 
innuit.     Lubitus  enim  ex  tua  sententia  actionem  determinat;   est  ?i 
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nonDiBi  Yolimtatis  in  objecto ,  pro  ratione  allectamenti ,  quo  voluntatem 
iDYitat,  acqüiescentia.  Ergo  est  determinatio  respectiva,  in  qua  si  volun- 
tas  aequaliter  ponitor  allectari,  alterum  magis  volupe  esse,  idem  est,  ac 
aequaliter  simulqaef  inaequaliter  placere,  quod  implicat  repugnantiam. 
Aoddere  autem  potest  casus,  ubi,  quae  ad  alterutram  partem  inclinent 
voluntatem  rationes,  conscientiam  plane  fugiant,  nihilo  minus  tarnen  al- 
temtram  deligatur;  verum  tum  res  a  superiori  mentis  facultate  ad  infe- 
riorem rediit,  et  per  repraesentationis  obscurae  alterutram  partem  versus 
suprapondium,  (cujus  in  sequentibus  uberiorem  iojiciemus  commemoratio- 
nem,)  aliquorsum  mens  dirigitur. 

Brevi,  si  ita  commodum  fuerit,  dialogo  Cajum  inter,  indifferentiae 
aequilibrii  defensorem,  et  Titium,  rationis  determinantis  patronum,  con- 
troversiam  pervulgatam  il lustrare  liceat. 

Cajus.   Vitae  anteactae  curriculum  morsus  mihi  quidom  conscientiae 
«ugitat,  sed  hoe  unicum  superest  solatii,  si  tuis  placitis  credere  fas  est, 
inmeuoD  cadere  admissorum  facinorum  culpam,  qnippe  rationum  inde 
\      Vque  a  mundi  incunabulis  se  invicem  determinantium  nexu  devinetus, 
4Uecanque  egi,  non  potui  non  agere,  et  quicunque  nunc  mihi  exprobrat 
.1      TJtiA  alindque  vitae  genus  a  me  iniri  debuisse  nequicquam  increpat,  iuepte 
>git,  pariter  ac  si  me  temporis  fluxum  sistere  oportuissc  postulet.   Titjus. 
Cedol  quaenam  est  illa  rationum  series,  qua  te  adstrictum  fuisse  couque- 
f^?  Nonne  quaecnnque  egisti,  libenter  egisti  ?  Nonne  conscientiae  ta^ 
cita  dehortatio  et  formido  dei  perperam  intus  admonens  obstrepuit  pecca- 
^?  Nonne  nihilo  secius  magis  arrisit  compotari,  ludere,  Veiieri  litare 
^)iiae  sunt  id  genus  alia?  An  unquam  invitus  ad  peeeandum  protractus 
^?  Cajvs.     Haec  vero  minime  inficias  eo.     Probe  sentio,  me  non  reni- 
tentem et  allectamentis  strenue  obluctantem  velut  obtorto  collo  in  traiis- 
Tenom  abreptum  esse.     Sciens  et  lubens  me  vitiis  niancipavi.     Verum 
baec  voluntatis  ad  deteriorem  partem  facta  inclinatio  unde  mihi  obtigit? 
^       KoDue  antequam  contigerit,  cum  quidem  et  divinae  et  hnmanae  legen  in 
pvtes  suas  invitarent  haesitantem,  jam  determinatum  erat  rationimi  con- 
^uunatione,  ut  iuflecterer  in  malam  potius,  quam  bonam  partem  ?  Nonne, 
ponta  ratione  jam  omnibus  numeris  absoluta,  rationatum  inipedirc  idem 
^  acfaetnm  infectum  reddere?  Quaelibet  vero  voluutatis  meae  inclinatio 
^  toa  aententia  antecedenti  ratione  perfecte  dctcrminata  est,   et  haec 
iKtnro priori,  atque  hunc  in  modum  usque  ad  caput  reriim  omuiuni.  Titius. 
iua  vero  scmpulum  tibi  eximam.  Rationum  implicatarum  series  in  quo- 
übet  actioma  patrandae  articulo  motiva  utrinque  prolectantia  suppeditavit, 
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eorum  alterutri  temet  lubenfi  dedidisti,  propterea  quia  volape  erat^  ita  p 
tius,  quam  aliter  agere.  At  als,  jam  detenuinatnm  erat  rationum  conaai 
matione,  ut  iuclinarer  in  partem  destinatam.  Sed  velim  cogites,  numi 
ad  rationem  oonsummatam  actionis  requiratur  tuae  volnntatiB  secimdi] 
allectamenta  objecti  spontanea  propensio.  Cajus.  Cave  spontanai 
dixeria ;  non  potuit  non  ia  hanc  partem  propendere.  Titiub.  Hoc  qi 
dem  spontaneitatem  tantum  abest  ut  tollat,  ut  potius  certissimaiu  r«ddi 
dummodo  recto  sennu  sumatur.  Eteuim  spontaneiias  est  actio  a  prm 
pio  intemo  profecta.  Quaudo  haec  repraesentationi  optimi  oonformit 
determinatur,  dicitur  libertas.  Quo  certius  huic  legi  obtemperare  quiaq' 
dicitur,  quo  itaque  positis  omnibus  ad  volendum  motivis  est  determiaatii 
eo  homo  est  liberior.  Ex  tua  argumontatiooe  non  fluit,  libertatem  i 
fringi  rationum  antecedenter  determioantium  vi.  Satis  enim  te  redargi 
confessio,  quod  non  invitus,  sed  lubens  egeris.  Hinc  non  inevüabilu  A 
actio  tua,  ut  tu  quidem  subopinari  videris,  neque  enim  evitare  studwi 
sed  if{falUbUi8  fuit  secundum  appetitus  tui  ad  circumstantias  ita  infomi 
tas  propensionem.  Et  hoc  ^quidem  majorem  tibi  culpam  impingit.  ] 
enim  vehementer  appetiisti,  ut  ab  instituto  dimoveri  non  passus  na.  & 
tuo  te  tele  jugulabo.  Cedo !  quanam  ratione  libertatis  notionem  eonua 
dius  ex  sententia  tua  putas  informari  debere?  Cajus.  Ego  quidem  a 
bitror,  si  abigeres  illud  quiequid  est  rationum  semet  stabili  eventa  detc 
minantium  concatenationis,  si  concederes  hominem  in  quavis  libera  actioi 
versus  utramque  partem  indififerenter  se  liabere  et,  positis  omnibus  quo 
cunque  finxeris  rationibus  aliquo  dcteiminantibus,  tamen  quidvis  pro  qa 
via  eligere  posse,  tum  tandem  bene  de  libertate  actum  esse  eonfiterc 
TiTius.  Deus  melioral  Si  quod  te  numeu  Hoc  voto  potiri  patereta 
quam  infelix  esses  omnium  horarum  homo.  Fac  te  virtutis  tramitem  i 
gredi  apud  animum  tuum  statuisse.  Fac  meutern  et  religionis  praecepfc 
et  quaecunque  sunt  alia  ad  firmandum  consilium  efficacia,  probe  jam  efl 
communitam.  Nunc  agendi  obtingit  occasio.  Protinus  in  deteriore 
partem  prolaberi 8 ,  neque  enim,  quae  te  invitant,  rationes  determinu 
Quantum  te  videor  mihi  audire  adhuc  plures  querimonias  jactantem?  M 
quod  me  sinistrum  fatum  a  salutari  consilio  subito  depulitl  Quid  op 
est  praeceptis  virtutis  navare  operam ;  per  sortem  fiunt  actiones ,  noB  G 
terminantur  rationibus.  Non  equidem ,  inquis,  accuso  invitam  fati  cv^M 
dam  me  abripientis  coactionem,  sed  illud,  nescio  quid,  lapsum  mihi  in  ptf 
simam  partem  concilians  abominor.  Pro  pudor !  unde  mihi  detectaaA 
iUe  appetitus  praecise  in  deterrimam  partem,  qui  aeque  faeile  ia  opp 
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sitam  potuit  inclinari?    Ca  jus.     Ergo  de  omni  libertatc  perinde  coiicla- 

matum  est.     Titius.    Vides  quam  in  arctum  coegerira  eopias  tuas.    Noli 

flpectra  comminisci  idearum ;  sentls  enim  te  liberum,  hujus  vero  libertatis 

noli  notionem  confmgcre  parum  rectale  rationi  constantem.    Libero  agero 

est  appetitui  suo  conformiter  et  quidem  cum  conscientia  agere.     Et  hoc 

qnidem  rationis  determinantis  lege  exclusum  non  est.  Cajus.  Quanquam 

'▼ix  habeam ,  quod  tibi  regeram ,  tamen  internus  sensus  sententiae  tuae 

mihi  videtur  obloqui.     Da  enim  casum  non  magni  momenti,  si  mihi  ipsi 

attentus  sam ,  liberum  mihi  esse  animadverto  utrinque  inclinari ,  ita  ut 

satis  persuasuB  sim,  actionis  meae  directionem  antecedenti  rationum  serie 

determinatam  non  fuisse.     Titius.     Aporiam  tibi  tacitam  mentis  imjio- 

sturam,  qnae  indifferentiae  aequilibrii  ludibrium  tibi  facit.     Vis  naturalis 

appetitiya ,  menti  humanae  insita ,  non  in  objecta  sqlum ,  verum  etiam  in 

repraesentationes  varias  intellectui  sistendas  fertur.    Quatenus  itaquc  re- 

praesentationum,  quae  clectionis  in  casu  dato  motiva  continent ,  nos  ipsos 

sentunus  auetores  esse ,  ita  ut  attentioni  ipsis  applicandat*,  suspendcndae 

^        ätttaliorsum  vertendae  egregie  sufficiamus,  consequenter  non  solum  in 

\        objecta  appetitui  nostro  conformiter  tendere,  sed  etiam  ipsas  rationes  ob- 

j        jcctivas  varie  pro  lubitu  permutare  posse  conscii  sumus,  eatcnus  vix  pos- 

i\       sumiia  nobis  temperarc,  quin  voluntatis  nostrae  applicationem  omni  lege 

exemtam  et  determinatione  stabili  privatam  arbitromur.     Verum  si  recte 

SQitire  allaboramus,  quod  in  casu  dato  haec,  non  alia  fiat  attentionis  in 

^praesentationum  combinationem  tendentia,  quare,  alliciontibus  ab  aliqua 

psite  rationibus,  subinde  ut  libertatis  saltem  pcriculuni  faciamus,  attcn- 

tionem  in  oppositam  partem  convertendo,  huic  suprapoudium  concilicmus, 

l^od  adeoquc  appetitus  sie  noii  aliter  dirigatur^  rationes  c(»rte ,  quae  de- 

^inant,   adesse   debere   facile  cunvinccmur.     Cajus.     Multis  fatoor 

^cnltatibos  me-  implicasti ,  scd  te  haut  minuribus  impediri  certus  sum. 

Quomodo  putas  determinatam  malorum  futiritioncm,  quorum  deus  tandeni 

iihiina  et  determinans  causa  est,    bonitati  et  sanctitati  ipsiiis  coneiliari 

pwse?    Titius.     Ne  tempus  vanis  disceptationibus  incassum  teramus, 

Snae  te  suBpensmn  tenent  dubitationes ,  eas  paucis  expromam  nodosque 

«olvam  dubiomm.   Cum  eventuum  omniimi  tarn  physicorum,  quam  actio - 

JHim  liberanun  detenninata  sit  certitudo,  consequentia  in  antecedentibus, 

^tecedentia  in  ulterius  pracccdentibus  et  ita  nexu  concatenato  in  citerio- 

Hbos  selhper  rationibus,  donec  primus  mundi  status,  qui  immediate  deum 

*Qctorem  arguit,  sit  veluti  fons  et  scaturigo,  ex  quo  omnia  fallere  nescia 

necesaitate  prono  alveo  derivantur;  hinc  putas  deum  mali  machinatorem 
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band  obscure  designari,  neque,  quam  ipse  telam  orsus  est,  quaeque  prii 
suo  cxemplari  coiiformitcr  in  futura  sequentis  aevi  sccula  pertexH' 
odisse  posse ,  peccataque  opcri  intexta  taiita,  quanta  per  sauctitatem  l 
est,  indignatione  prosequi  posso  videtur,  siquidem  recidente  tandem 
ipsum  primum  molitorem  malorimi  omiiium  culpa.  Haec  sunt,  qaae 
premunt  dubia;  nunc  eorum  nebulas  discutiam.  Dens,  universitatis  reri 
primürdia  capcssendo ,  seriem  incboavit ,  quae  stabili  rationum  oonse 
contexteque  colligatarum  nexu  etinm  mala  moralia  et,  quae  bis  respc 
dent,  pbysiea  includit.  Verum  inde  non  sequitur,  actiones  moraliter  p 
vas  deum  auctorem  incusare  posse.  Si,  quemadmodum  fit  in  mechanii 
entia  intelligeutia  passiva  tantum  ratione  se  ad  ca  baberent,  quae  ad  < 
terminationes  et  mutationes  certas  impellunt,  non  inficior  omnium  culp 
ultimam  in  deum  macbinae  arcbitectum  dcvolvi  posse.  Verum,  qti 
per  entium  intelligentium  et  semet  ipsa  sponte  determinandi  potesti 
praeditorum  voluntatem  confiunt,  ex  interno  sane  principio,  e  consciis  i 
petitibus  et  electione  alterutrius  partis  secundum  arbitrii  licentiam  pi 
fecta  sunt.  Hinc ,  quantumvis ,  rerum  statu  ante  actus  liberos  aliqua  i 
tione  constituto,  ens  illud  intelligens  tali  circumstantiarum  implicitiiin 
nexu,  ut  mala  moralia  certo  certius  ab  ipso  futura  esse  constet  et  pn 
videre  liceat,  tamen  hacc  futuritio  dcterminatur  talibus  rationibus,  in  qoil 
voluutaria  ipsoruin  ad  pravam  partem  directio  cardo  est ;  et  quae  id 
peccantibus  agore  maximc  volupc  fuit,  eorum  causam  ipsos  dicere  opi 
tere,  et  illicitae  voluptatis  pocnam  dare  aequitati  quam  perfectissime  co 
venit.  Quod  autem  ad  aversationem  attinet,  qua  deum  a  peccatis  a 
horrcre  sauctitate  ipsius  procul  dubio  dignum  est,  sed  parum  videtur  et 
decreto  mundi  conditi  stare  posse,  quod  horum  malorum  futuritioneni  i 
cluserit,  etiam  bic  non  insu])erabilis  est,  quae  quaestionem  circumdat,  3 
ficultas.    Sic  enim  liaboto. 

Bouitas  dei  infinita  in  rerum  creatarum  maximam,  quantaquanta 
illas  cadit,  perfectioncm  muudiquo  spiritualis  felicitatem  tendit.  Eod« 
vero  iufinito  so  manifostaudi  couatu  non  perfectioribus  tantum,  quae  pc? 
modum  propullularcnt  rationum  ordiue,  eventuum  seriebus  dedit  oper^ 
sed,  ne  quicquam  etiam  minoris  gradus  bonorum  desit,  ut  rerum  uni\r 
sitas  immcnsitatc  sua,  a  summo,  qui  in  finita  cadit,  perfectionis  gradn 
inferiores  omnes  ad  uibilum  usquc,  ut  ita  dicam,  omnia  complecteret' 
etiam  ea  delineationcm  suam  irropere  passus  est,  quae  admiatis  ^ampl 
rimis  malis  saltem  quicquam  boni,  quod  dei  sapientia  inde  eliceret,  < 
manifestationem  divinae  gloriae  infinita  varietate  distinguendam  supp 
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ditarent.    In  hoc  ambitu  ne  dcsideraretur  liistoria  gcneris  humani ,  utut 

lugubris,  tarnen  ad  divinam  bonitatem  cel(>brandam  etiam  in  ipsa  malorum 

colluvione  infiuita  testimonia  secum  gcrens ,  et  sapientiam  et  potentiam 

et  bonitatem  pcrbelle  decuit.    Neque  vero  ideo  mala  ipsa  operi  inchoato 

iutexta  intcndisse  et  consulto  clicuisse  putandus  est.     Quippe  bona  ob 

<iCulos  habuit,  quae  subductis  rationibus  nilülo  minus  rcmancre  cognovit, 

quaeque  una  cum  infelici  lolio  eradicare  summa  sa])ientia  indignum  fuit. 

Cetemm  voluntario  et  ex  intimo  mcntis  affectu  a  mortalibus  peccatum 

est,  rationum  antecedentium  ordine  non  invitos  urgente  et  abripiente,  sed 

allectante ,  quorum  irritamentis  quanquam  cei-to  obseeundatum  iri  prae- 

cognitum  fuerit,  tarnen,  cum  in  interno  somet  detenninandi  principiu  re- 

sederit  malonun  origo,  ipsis  peccatoribus  imputanda  esse  aperte  patct. 

l^equo  ideo  divinum  numen  minus  a  peccatis  abborrere  reputandum  est, 

quia  iis ,  concedendo ,  quodammodo  annnerit.     Nam  ea  ipsa  malorum, 

quorum  licentia  facta  erat,  strenua  allaboratione  in  melius  reducendorum 

compensatio,  quam  monendo,  minitando ,  invitando ,  media  suppeditando 

obtinere  annititur,  est  proprie  ille  finis,  quem  ob  oculos  babuit  divinus 

artifex,  quibus  itaque  cum  malorum  fruticantes  ramos  amputet  et ,  quan- 

tum  salva  libertate  hominum  fieri  potest,  reprimat,  boc  ipso  semet  pravi- 

tatjs  omnis  osorem,  quanquam  perfectiouum,  quae  niliilo  minus  elici  in  de 

pofisunt,  amatorem  patefecit.  Sed  in  viam  rodco,  ab  instituti  ratione  lon- 

giuR  aliquantulum  quam  par  erat  divagatus. 

Additamenta  problematis  IX. 

^i'Mseientiae  divinae  respectu  actionum  liberarum  locus  non  est,  nisi 
determinata  eorum  rationibus  suis  futuritio  admittatur. 

Qui  principio  nostro  subscribunt,  sempcr  boc  argumentum  valido 
contra  impugnatores  urserunt.  Quare  hac  opera  supersedcns,  ad  ea  tan- 
tJUtt,  quae  perspicacissimus  Crdsius  in  contrarium  affei-t,  rcsponderc  sat- 
•ßo.  Iis,  qui  ita  scntiunt,  objicit  indignam  deo  sententiam,  quasi  eum 
^iociniis  uti  sibi  persuadeant.  In  qua  quidem  opinioiie,  si  qui  sunt,  qui 
«ecufl  autumant,  lubens  in  ill.  adversarii  partes  transeo,  Etenim  ratioci- 
nionun  anfractus  divini  intellectus  immcnsitatem  parum  decero  concedo. 
^'«que  enim  abstractione  notionum  universalium,  earumque  combiaatione 
et  id  eruendas  cousequentias  facta  collatione  iufiuitae  intelligentiae  opus 
«•t  Verum  bic  asserimus,  deum  praevidere  ea  non  posse,  quorum  ante- 
cedenter  determinata  non  est  futuritio,  non  propter  inopiam  subsidiorum, 
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quibus  haud  indigere  concedimus ,  sed  quoniam  impossibilis  per  se  eet 
praecoguitio  futuritionis ,  quae  plane  nulla  est,  si  exsistentia  omnino  et 
per  se  et  antecedenter  est  indeterminata.    Per  se  enim  esse  indetermina- 
tarn,  ex  contingentia  concluditur;  antecedenter  esse  pariter  indetermi- 
natam  antagonistae  contendunt;  ergo  plane  determinationis  h.  e.  fatari- 
tionis  expers  et  in  se  est  et  a  divino  intellectu  repraesentari  necesse  est. 
Tandem  ingenuc  fatetur  laudatus  adversarius ,  hie  non  nihil  rema- 
nere  incomprcheusibile,  quod  vero,  cum  ad  inünitum  contemplatio  rediit, 
cum  objecti  eminentia  probe  consentit.    Verum  quantumvis  fatear,  adytou 
quaedam  reconditioris  intelligentiae  rcmanere  liumano  intellectai  nuA— 
quam  reseranda ,  si  in  interiorem  cognitionem  desoendere  aveas  ,  tamer» 
hie  non  de  modo  agitur,  sed  utrum  res  ipsa  locum  habeat,  cujus  cum  op— 
positae  partis  sententia  repugnantiam  inspicere,  mortali  cognitioni  aJ.— 
modum  sanc  proclive  est. 

Instantiarum  confütatio,  quas  indifferentiae  aequilibrii  defenaorea 

in  Bubaidium  vooant. 

Provocant  adversae  partis  patroni,  ut  exemplis  satisfaciamus,  quat« 
adeo  aperte  voluntatis  humanas  ad  quasvis  actiones  libcras  indifferentia 
testari  videntur,  ut  vix  quicquam  apertius  esse  posse  videatur.  Cum 
/;7/par  luditur  et|fabae  manu  reconditae  coiijectando  lucrandae  sunt,  alte 
utrum  proloquimur  plane  absque  cousilio  et  absque  ulla  deligen 
ratione.  Hisce  gemina  in  casu  prineipis  nescio  cujus  proferunt,  qui  alicaji 
pyxidum  duaruni,  i)onderi8,  figurae  et  speciei  per  omnia  similium,  liber«^'«» 
feeit  electionem,  quarum  altera  plumbum,  altera  aurum  reeondidit,  vm.^^ 
nonnisi  citra  rationem  fieri  potuit  ad  altcrutram  capessendam  deten^c^^ 
natio.  Similia  de  pedis  dextri  aut  sinistri  indiffcrenti  ad  promovendu^»'' 
libertate  dictitant.  Omnibus  uno  vorbo  et  quod  quidem  mihi  videt^-— ''i 
affatim  respondcbo.  Quando  in  priucipio  nostro  de  rationibns  deten^^*^ 
nantibus  sermo  est,  non  hie  uuum  vel  aliud  rationum  genus  intelligit 
e.  g.  in  actiouibus  liberis  rationes  intellectui  conscio  obversantes, 
utcimque  determinetur  actio,  tamcn  ratione  quadam  determinata  sit , 
cesse  est,  si  eam  fieri  opus  est.  Rationes  objecti vae  in  arbitrii  dete 
natione  plane  deesse  possunt ,  et  motivorum  cum  conscientia  re 
tatorum  perfectum  potest  esse  aequilibrium ,  nihilo  tamen  minus  rat:^^^ 
nibus  adhuc  permultis  locus  superest,  quae  mentem  determinare  possu^^^* 
Hoc  enim  ancipiti  tali  dubitatione  solum  efficitur,  ut  res  a  superiori  0^' 
cultate  ad  inferiorem,  a  repraesentatione  cum  conscientia  coiyuncta  ^« 
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obscuras  redeal ,  in  quibus  ab  utravis  parte  omnia  pcrfccte  idcntica  esse 
vix  statuendum  est.  Tendentia  appetitus  insiti  in  ulteriores  perceptiones 
in  eodem  statu  diu  haerere  mentcm  non  patitur.  Variato  itaque  statu  in- 
teniarum  repraesentationum  mentem  aliquorsum  iuclinari  nccesse  est 

PBOP.  X. 

Corollaria  qoaedam  genuina  principii  rationis  determinantis 
cxjponere. 

1)  Nihil  est  in  rcUionatOy  quod  non  fuerit  in  ratione.  Nihil  cuim  est 
sine  ratione  determinante ,  adeoque  nihil  in  rationato ,  quod  non  arguat 
rationem  sui  determinantem. 

Obj^ci  posset,  quod,  cum  rebus  creatis  adhaereant  limites,  iude  cou- 
seqneretur,  deo,  qui  ipsarum  continet  rationcm,  cos  pariter  adhacrcrc. 
I^pondeo:  qui  rebus  finitis  adhaerent  limites,  pariter  limitatam  sui 
rationem  in  actione  creationis  divinac  arguunt.  Limitata  enim  est 
actio  de!  creatrix,  pro  ratione  entis  limitati  produccndi.  Ilacc  autem  actio 
cum  sit  determinatio  dei  respectiva ,  quam  rebus  producendis  respondere 
necesse  est,  non  interna  et  absolute  in  ipso  iutelligibilis,  limitationcs  has 
deo  interne  non  competere  patet. 

2)  Berum  quae  nihil  commune  hahent ,  una  non  polest  esse  ratio  alte- 
Wi».  Ad  propositionem  praemissam  redit 

3)  Non  amplitu  est  in  rationato^  quam  est  in  ratione.  Ex  eadem  liquet 
regola. 

CONSEGTARIUM.  Quantitas  realitatis  absolutae  in  mundo  yiatu- 
^^(iliter  non  mutatur,  nee  augescendo  ncc  decrescendo. 

DILUCIDATIO.  Hujus  regulae  in  corporum  mutationibus  cvidentia 
^Hme  elncescit.  Si  e.  g.  corpus  A  alterum  B  percuticndo  propellat,  vis 
^Qaedam,  per  consequens  realitas*  huic  accedit.  Verum  par  motus  quan- 
^tiB  corpori  impingenti  detracta  est,  igitur  virium  summa  in  effectu  aequi- 
pttator  viribus  causae.  In  incursu  quidcm  corporis  minoris  clastici  in 
ButJQB,  lex  allegata  videtur  erroris  teneri.  Scd  nequaquam.  Corpus  enim 
elistieum  minus  a  mc{foriy  in  quod  incurrit ,  repercussum  vim  quandam  in 
pirtes  oppositas  nanciscitur,  quae  si  addatur  illi,  quam  in  majus  transtulit. 


*  Hie  secnndum  sensnm  communem  vim  impressam,  tanquam  illatam  realitatem, 
^■tiqaaiii  proprie  non  sit  niii  qnaedam  realitatis  insitae  limitatio  s.  directio,  conci- 
pWBlieeat 
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Kummam  majorem  quidem  efficit  quaiititatc  incurrentis,  ut  constat  e  me- 
ch^icis,  at,  quac  hie  dicitur  viilgo  absoluta,  voiias  rcspectiva  nominaiida 
^Bt.  Vires  cnim  liae  teudiint  in  partes  divcrsas;  idcoqiic  ex  (ifTectibus,  quos 
machiiiae  conjunctim  applicatac  ädcoque  et  in  uuiverso  summatim  »pe- 
ctatao  exscrere  }>ossuntf  aestumatae,  summa  virium  cognoscitur,  subtra- 
heudo  motus  in  partes  contrarias,  quippe  cateniis  semet  utcunque  tandem 
destructuros,  et  rcmanet  motus  centri  gravitatis,  qui,  ut  notum  ex  staticis, 
post  conflictum  idem  est  cum  eo,  qui  fuit  ante  eundem.  Quod  omnem  motus 
per  resistentiam  materiae  destructionem  attinet,  haec  rcgulam  dictam 
tantum  abcst,  ut  elevct,  ut  potius  stabiliat.  Quae  enim  cauBanim  con- 
sensu  e  quiete  orta  est  vis,  tautimdem,  quantum  accepit,  in  impedimen- 
torum  rcnitentiam  absumeudo,  ad  quictcm  iterum  reducitur,  et  res  manet 
ut  ante.  Hinc  et  motus  mechanici  perpctuitas  inexliausta  impossibilis', 
quippe  resistentiis  scmper  aliquam  vis  suae  partem  impendens,  ut  nihilo 
secius  ad  semet  restaurandum  illibata  permaneat  potcstas ,  rcgulae  huic 
et  sanae  rationi  pariter  adversaretur. 

Saepenumcro  vires  ingentes  oriri  vidcmus  ex  infinite  parvo  causae 
priucipio.  Scintilla  pulveri  pjrio  injecta,  quam  immensam  vim  expausivam 
concilliat?  seu  etiam  alibi  avido  alimento  reccpta,  quanta  ineendia,  urbium 
ruiuas,  et  ingentium  sylvarum  diuturnas  devastationcs  producit?  Quan- 
tam  corporum  com^jagem  solvit  itaque  parvula  scintillulae  uuius  sollici- 
tatio!  Scd  hie,  quac  intus  in  corporum  eonipage  rccondita  fovetur  immcD- 
sarum  virium  cfficax  causa,  materia  nempe  clastica,  vcl  aeris ,  ut  in  pid- 
vere  pyrio,  (seeundum  Halesii  cxporimcnta,)  vel  materiae  igneae,  ut  in 
eombustibili  quovis  corpore,  mauifestatur  verius  minuta  sollicitatioue, 
quam  prodncitur.  Elastra  eompressa  intus  conduiitur,  et  tantillum  solli- 
citata,  vires  exserunt  reciproeo  attractionis  et  rcpcrcussionis  nisui  pro- 
portionales. 

Vires  certe  spirituura ,  et  carum  ad  ulteriores  pcrfectiones  perenua- 
tura  progressio  hac  lege  excmtac  esse  videntur,  Sed ,  quod  mihi  quidem 
persuasum  est,  eidem  adstrictae  sunt.  Procul  dubio  infinita,  quae  scmper 
animae  interne  praesto  est ,  quanquam  obscura  admodum  totius  iiniversi 
perccptio ,  quicquid  cogitatiouibus  postmodum  majore  luce  perfundendis 
inesse  debet  rcalitatis,  jam  in  se  continet,  et  mens  attcnticmem  tantummodo 
postmodum  quibusdam  advertendo,  dimi  ali([uibus  pareni  detrahit  gradum, 
illas  iutensiori  lumine  collustrans,  majori  in  dies  potitur  cognitione ,  non 
ambitum  quidem  realitatis  absolutac  extendens,  (quippe  matcrialc  idcarum 
omnium  e  nexu  cum  universo  profectum  manet  idem,)  scd  formale ,  quod 
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coiisistit  in  notioniim  combinationc  et  eanim   vel  divei*sitati  vel  conve- 
nientiae  applicata  attentionc,  varie  ccrte  permutatur.    Quemadmoduin 
pnria  in  corporum  vi  insita  animadvcrtimus.    Motus  cuim,  si  recte  excu- 
tiantur,  cum  sint  non  realitatcs,  scd  pbaenomena,  vis  autcm  insita,  cor- 
poris extemi  impactu  modificata ,   cum  tantiindem  ex  intcrno  efficaciae 
principio  resistat  incursui,  (juautiim  acquirit  in  dircctione  impcUeutis  vi- 
rimn,  omne  in  phaenomeno  motus  virium  reale  aequipollet  illi,  quod  cor- 
pori  quiescenti  jam  insitum  erat,   quanquam,   quae  in  quiete  respectu 
directionis  indcterminata  erat  interna  potestas ,  impulsu  extcmo  tantum 
dirigator. 

Quae  hactenus  de  impermutabili  realitatis  absolutae  in  universo 
quantitate  allegata  sunt,  ita  intcHigi  dcbent,  quatenus  sccundum  naturac 
ordinem  omnia  accidunt.  Per  dei  enim  operam  et  mundi  materialis  pcr- 
fectionem  fatiscentem  instaurari,  intelligentiis  coelitus  purius,  quam  per  ua- 
tnram  licet,  lumen  aifundi,  omniaque  in  altius  perfectionis  fastigium  evehi 
pone,  qnis  est,  qui  ambigere  ausit? 

PROF.  XI. 

Corollaria  quaedem  adulterina,  e  principio  rationis  determinantis 
pftnim  legitime  deducta^  allcgare  ac  refellere. 

1)  Nihil  esse  sine  rationato;  s.  quodcunquc  est,  sui  habere  conscquen- 

tum.   Vocatur  principium  consequentiae.     Quod ,  quantum  ego  quidem 

Mao,  Baumgartenium  mctaphysicorum  coryphaeum  auctorem  agnoscit.  A 

qao,  qoia  eadem  ratione,  qua  principium  rationis  demonstratum  est,  pari 

6^ittn  cam  illo  ruiua  concidit     Hujus  principii ,  si  de  rationibus  cogno- 

Kendi  sermo  tantum  est,  veritas  est  salva.    Etenim  eutis  cujusb'bet  notio 

vel  est  generalis,  vel  individualis.    Si  prius,  quae  de  generica  notiono 

stataiuitur ,  omnibos  inferioribus  sab  eadem  complcxis  competere ,  hinc 

ülam  hartun  rationem  continere,  conc^^dondum  est.    Si  posterius,  quae  in 

n6xa  quodam  hnic  subjccto  competunt  pracdicata,  iisdcm  positis  rationibus 

wmper  competere  debere  concludi  potest,  et  ex  casu  dato  dcterminat  ve- 

ritatem  in  similibus,  hinc  habet  rationata  cognoscendi.  Verum  si  rationata 

exiiftendi  hie  subintelligimus ,  entia  hiscc  in  inünitum  feracia  non  esse, 

Tel  ex  postrema  hujus  commentationis  sectione  vidore  liccbit,  ubi  permu- 

Udonil  omnia  expertem  subetantiae  cujuslibet,  quae  nexu  cum  aliis  exemta 

est,  statum  rationibns  invictis  adstrucmus. 

2)  Renan  toixus  universiiaäs  nullam  alii  per  omnia  esse  similem, 
Vocatur  principium  indiscernibilium,  quod  latissimo,  ut  fit,  sensu  surotum 
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a  vero  quam  longisäimo  discedit.  Duplici  potissimum  rationo  demonstratur. 
Prior  argumentandi  ratio  admodum  pracceps  Icvi  saltu  objectum  traus- 
silit,  et  idoo  vix  in  ccDsuro  venire  meretur.  llae  sunt  illae  argutiae:  quae- 
eunquo  notis  omnibus  perfecto  couveniunt ,  ncque  uUo  discrimine  digno- 
seuutur,  pro  uno  eodemque  ente  habenda  vidontur.  Hiuc  omnia  perfectc 
similia  nou  esse  nisi  unum  idemque  ens,  cui  plura  loca  assignentur ;  quod 
cum  sauae  rationi  advcrsctur ,  banc  sententiam  secum  ipsa  pug^nare  eon- 
tendunt  Sed  quis  est,  qui  fiicum  argutiarum  non  animad vortat?  Ad  per- 
fectam  duarum  rerum  identitatem  omuium  notarum  s.  detcnninationum, 
tam  intcmarum  quam  externarum,  requiritur  idcntitas.  Ab  bac  omnimoda 
determinatione,  ecquisnam  exceperit  locum?  Ideoque  non  unum  idemque 
ens  sunt,  quae,  utcunque  notis  internis  convcnientia,  loco  saltem  discer- 
nuntur.  Sed  quae  priucipio  rationis  sufficientis  falso  accepta  fertur  de- 
monstratio, bic  nobis  potissimum  excutienda  est. 

•Nibil  subesse  dictitant  rationis,  cur  dcus  duabuß  substautiis  diversa 
assignavcrit  loca,  si  per  omnia  alia  perfocte  eonveuirent.  Quales  ineptime! 
Miror  gravissimos  vires  bisce  rationum  crepundiis  delectari.  Substantiam 
unam  voca  ^4,  alteram  B,  Fac  A  locum  rot)  B  occupare,  tum ,  quia  notis 
internis  A  plane  non  discropat  a  /^,  etiam  locum  ipsius  obtinens  per  omnia 
cum  ipso  crit  idcnticum,  et  vocandum  erit  /?,  quod  antea  vocatum  est  A\ 
cui  vero  prius  nomcn  erat  7i,  nunc  in  locum  rov  A  translatum  vocandum 
erit  A,  Hacc  enim  characterum  diffcrentia  divorsitatem  tantum  locorum 
notat.  Cedo  igitur,  utrum  deus  aliud  quicquam  egerit,  si  secundum  tuam 
sententiam  loca  detenninaverit?  Utrumque  perfecte  est  idem;  ideoque 
permutatio  a  te  conficta  uuUa  est;  sed  nibili  nullam  esse  rationem  per- 
belle mea  quidem  sentcntia  conveuit 

Adulterina  baec  lex  tota  rerum  univcrsitate  et  sapieutiae  etiam  divi- 
nae  decoro  egrcgie  confutatur.  Corpora  enim ,  quae  dicuntur  similaria, 
aquam,  argentuni  vivum,  aurum,  salia  simplicissium  etc.  bomogeneis  et  in- 
ternis notis  perfecte  cougruere  in  partibus  suis  primitivis ,  et  convenit 
identitati  usus  atque  fimctiouis,  cui  praestandae  sunt  destinata,  et  ex  ef- 
fectibus  videndum  est,  quos  seniper  similcs  ab  iisdem  absque  ullo  notabiU 
discrimine  proficisci  deprcbcndimus.  Neque  bic  decet  reconditam  qnan- 
dam  et  sensus  efiugientem  suspicari  diversitatcm ,  quasi  ut  deus  habeai, 
quo  operis  sui  partes  ipse  dignoscat;  boc  enim  esset  nodos  in  scirpo 
quaerere. 

Leibnitium  ,  bujus  principii  auctorcni ,  in  fabrica  corporum  organi- 
corum  vel  in  aliorum  a  simplicitate  maxime  remotorum  textura  notabilom 
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semper  diversiiatem  animadvortisse,  et  rccte  in  omnibus  ejus  generis  prae- 
sumere  posse ,  coucedimus.  Ncque  cnim ,  ubi  plura  admoduin  ad  com- 
ponendum  qoiddam  consontirc  neccssc  est ,  pares  somper  determiuatio- 
HOS  resoltare  posse  patet  Inde  foliurum  ejusdcm  arboris  vix  par  pcrfecte 
simile  reperias.  Sod  hie  universalitas  prineipii  hujus  metaphysiea  tantum 
repndiatur.  Cetemm  et  in  figuris  corporiun  naturalium  identitatem 
exemplaris  saepenumero  reperiri ,  vix  inficiandum  videtar.  In  crystalii- 
sationibaBy.  g.  inter  infinita  diversa  non  unum  atque  alterum  reperiri  per- 
fecta similitudine  aliud  exscribens,  qois  est,  qui  contendere  aasit? 

SECTIO  m. 

Bina  prinoipia  oognitionis  metaphyaioae,  consectariorum  feraciBsima 
aperiens,  e  prinoipio  rationis  determinantis  fluentia. 

I. 
Prineipiiim  snecessionis. 

PROF.  XII. 

NuUa  subatantiis  accidere  potest  mutatio ,  nisi  quateniis  cum 
^oonnexae  sunt,  quarum  dependentia  reciproca  rautiiam  statiis 
matationem  detenninat 

Eine  snbstantia  simplex  omni  nexu  externo  exemta,  sibique  adeo 
solHariD  relicta,  per  se  plane  est  immutabilis. 

Porro,  nexu  etiam  cum  aliis  complexa ,  si  haec  rclatio  non  mutatur, 
iralk  etiam  intemi  Status  in  ipsa  contingerc  potest  permutatio.  In  mundo 
itaquemotus  omnis  experte,  (quippe  motus  est  ncxus  permutati  phaeno- 
menoQ,)  nihil  reperietur  omnino  successionis  etiam  in  interno  substantia- 
nnngtatu. 

Eine  nexu  substantiarum  plane  abolito ,  successio  et  tempus  pariter 
ftcesnmt 

DEMONSTRATIO. 

Fac,  substantiam  aliquam  simplicem  nexu  aliarum  solutam  solitario 

exsistere,  dico  nullam  Status  interni  permutationem  ipsi  contingere  posse. 

Cum  enim ,  quae  jam  competunt  substantiae  internae  determinatioues, 

mtionibos  intemis  ponantur  cum  exclusione  oppositi ,  si  aliam  determi- 

nadonem  snecedere  vis,  alia  tibi  ratio  ponenda  est,  cujus  cum  oppositum 
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sit  in  internis,  et  nulla  externa  ratio  accedat,  per  supposita,  illam  enti  in- 
diici  non  posse  apertc  liquet. 

Idem  aliter,  Quaecunque  rationc  detcrminante  pontmtar ,  ea  simnl 
cum  ipsa  poni  necesse  ost*^  posita  enim  ratione  dcterminante  non  poni 
rationatum,  absurdum  est.  Quaccunquc  itaque  in  statu  aliquo  substantiae 
simpliciH  sunt  determinantia ,  cum  iis  omnia  omnino  doterminata  aimul 
sint  necesse  est  Quia  vero  mutatio  est  determinationum  succesBio,  s.  nl» 
doterminatio  qnaedam  oritur,  quae  antea  non  fuit,  adeoque  ens  detenni- 
natur  ad  oppositum  cujusdam,  quae  ipsi  competit,  determinationiB,  haec 
per  ca,  quae  in  substantia  intrinsecus  rcperiuntur,  contingere  nequit.  Si 
igitur  contingitf  e  nexu  extemo  eam  proficisci  necesse  est. 

Adhuc  quodammodo  aliter.  Fac ,  oriri  nominatis  sub  conditionibus 
mutationem;  quia  exsistere  incipit,  cum  antea  non  fuerit,  h.  e.  cnm  sab* 
stantia  determinata  esset  ad  oppositum,  neque  accedcre  sumantur  praeter 
interna,  quae  aliunde  substantiam  doterminent,  iisdem  rationibus,  qnibus 
certo  modo  substantia  determinata  habetur,  determinabitur  ad  oppoBitom, 
quod  est  absurdum. 

DILUCIDATIO. 

• 

Hanc  veritatem,  quanquam  ab  adeo  facili  et  fallere  nescia  rationuni. 
jiendet  catcna ,  adeo  non  auimadvertcrunt ,  qui  philosophiac  Wolfi«n»e 
nomen  dant,  ut  potius  substantiam  simplicein  e  principio  activitatis  interne 
continuis  mutationibus  fieri  obnoxiam  cuntendant.    Equidem  ipsorum  ar- 
gumenta probe  novi,  scd  quam  ficulnea  sint,  haud  minus  mihi  persaunm 
est.    Ubi  enim  arbitrariam  definitionem  vis  ita  informarunt,  ut  id  ,  quo<J 
rationem  continet  mutationum^  signifieet,  cum  potius  rationem  continere 
determinationum  statucnda  sit,  pronum  ccrte  ipsis  erat  in  errorem  proUbi- 

Si  quis  porro  scira  averet,  quunam  tandem  pacto  mutationes,  quaruin 
in  universo  rei)eritur  vicissitudo,  oriantur,  cum  ex  iuternis  substantiam 
cujuslibet  solitario  consideratac  non  fluaut,  is  ad  ca,  qua  per  nexumreruH» 
h.  e.  mutuam  ipsarum  in  dcteniiinationibus  dependentiam  conscquantutt 
animum  velim  advertat.  Ccterum  quia  hacc  fusius  hie  cxplicare  aliquanto 
prolixius  foret  caneellis  disscrtationis  nostrac,  rem  aliter  certe  so  habero 
non  possc,  demonstratione  uostra  asscrtum  esse  sufficit 

USUS. 

1)  Realem  corporum  exsistentiam,  quam  contra  idealistas  non 
nisi  probabilitatis  via  tueri  hucusque  sanior  philosopliia  potoit^  ex  asaertb 
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nostri  principii  primo  liquidissime  con sequi  repciio.  Anima  iiempc  in- 
terais  mutationibus  est  obnoxia  (]>er  sensuni  intcrnimi);  qiiae  cum  e  na- 
tura ipsius  solitario  et  extra  noxum  cum  aliis  8])cctata  oriri  non  ])()ssint, 
per demoDstrata ,  plura  extra  auimam  adcssc  necesse  est,  quihus  inutuo 
nexu  complcxa  sit.  Pariter  etiam  motui  externo  cunformiter  pt^rceptiouum 
\'icis8itadmem  contingere  ex  iisdcni  apparet,  et  quiainde  consequitur,  nos 
corporis  cujosdam  non  habituros  fore  repraesentationem  varie  determina- 
bilem,  nisi  adesset  revera ,  cujus  cum  anima  commercium  conlbrmem  sibi 
repraesentationem  ipsi  iuduceret,  dari  compositum ,  quod  corpus  nostrum 
vocamus,  inde  facile  concludi  potcst. 

2)  Harmoniam  praestabilitam  Leibnitianam  funditus  evertit ,  non, 
'luod  plemmquc  fit,  per  rationes  finales,  quae  dcum  dcdecerc  putantur, 
quae  iustabile  haud  raro  subsidium  suppcditant ,  sed  interna  sui  ipsius 
impoHsibilitate.  Animam  quippe  liumanam,  reali  rerum  externarum  nexu 
cxemtam,  mutationum  intemi  Status  plane  expertem  fore,  ex  demonstratis 
immediate  consequitur. 

3)  Sententia  cor2)oris  cujusdam  organici  omnibus  omuino  spiritibus 
finitis  tribncndi  inde  magnum  sortitur  certitudinis  documcntum. 

i)  Dei  immutabilitatem  essentialem  non  e  ratione  cognoscendi,  (piae 
^  infinita  ipsius  natura  depromta  est,  sed  e  genuino  sui  principio  deducit. 
Sumimin  enim  numen  omni»  omnino  dependentiac  exsors ,  cum ,  quae 
i{vi  competunt  determinationes,  nullo  plane  externo  rcspectu  stabil iantur, 
>tit08  matatioue  plane  vacarc  abunde  ex  assertis  clucct. 

SCHOLION.    Poterat  fortasse  cuipiam  [)rinci])ium  adductum  pravi- 

^aaspectum  videri,  propter  indissolubilcm  nexum,  quo  anima  humana 

^  pacto  in  functionibus  intemis  cogitationum  obeundis  alligata  matcrine 

*>t,  qaod  a  materialistamm  perniciosa  opinionc  non  longe  remotum  vi- 

«etur.    Verum  ideo  statum  repraesentationum  animae  non  adimo ,  quan- 

•ptm  immutabilem  et  sibi  jugiter  simillimum  profitear ,  si  nexu  externo 

*>hita  plane  foret.  Et  quam  mihi  impingere  fortasse  quisquam  conaretur 

fitem,  eam  in  recentiorum  partes  ablego,  qui  cons])irante  conscnsu,  neces- 

Dtriam  animae  cum  corpore  quodam  organico  colligationem  uno  veluti 

ote  profitcntur.  Quorum  ut  unum  testem  appellem,  ill.  Crusium  uomino, 

.  jaem  in  sententiam  meam  ita  penitus  cuntem  animadverto ,  ut  animam 

M  legi  adstrictam  aperte  asserat ,  qua  conatus  in  repraesentationes  cum 

eonatu  subttantiae  suae  in  motum  quendam  extenium  semper  conjunctus 

nt,  adeoque  hoc  per  impedimenta  sublato  illum  quoque  impediri.   Quau- 
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quam  vero  hanc  legem  non  ita  arbitratur  necessariam ,  ut  ea  solvi  deo 
ita  volcnte  non  possit,  tamen  quia  naturam  saam  ipsi  adstrictam  esse  con- 
cedit,  etiam  hanc  transcreari  oportcrc  confiteudum  ipsi  foret 


n. 

Prineipimi  coSxsistentiae. 
PROP.  xiu. 

Substantiac  finitac  per  solam  ipsamm  cxBistcntiam  nullis  se 
relationibus  respiciunt,  niiUoque  plane  commercio  continentur,  nisi 
quatenus  a  communi  exsistentiae  suae  principio ,  divino  nerape  in- 
tellectu,  mutuis  respectibus  conformatÄ  sustincntur. 

DEMONSTRATIO.  Subutantiae  singulae,  quarum  neutra  est  causa 
exsistentiae  alterius,  exsistentiam  habent  separatam,  h.  e.  absquc  omnibiis 
aliis  prorsus  intelligibilcm.  Posita  igitur  cujuslibet  exsistentia  sioipliciter, 
nihil  ipsi  inest,  quod  arguat  exsistentiam  aliarum  a  se  diversarum.  Qao- 
niam  vero  relatio  est  determinatio  respectiva ,  h.  e.  in  ente  absolute  spe- 
ctato  haud  intelligibilis ,  haec  paritcr  ac  ratio  ejus  determinans  per  ex- 
sistentiam substantiac  in  se  positam  intelligi  nequit  Si  praeter  hanc 
igitur  nihil  insupcr  accesserit,  nulla  inter  omnes  relatio  nnlhimquc  plane 
commercium  forct.  Cum  ergo,  quatenus  substantiarum  singulae  indepen- 
dentcm  ab  aliis  habent  exsistentiam,  nexui  carum  mutuo  locus  non  sit,  in 
ßnita  vero  utique  non  cadat ,  substantiarum  aliarum  causas  esse ,  nihilo 
tamen  minus  omnia  in  univcrso  mutuo  ncxu  colligata  reperiantur ,  rela- 
tioncra  haue  a  communione  causac ,  ncmpe  deo ,  exsistentium  generali 
principio ,  pcndere  confiteudum  est.  Quoniam  vero  inde ,  quia  deus  sim- 
pliciter  ipsarum  stabilivcrit  exsistentiam ,  mutuus  inter  easdem  respectus 
etiam  non  cousequitur,  nisi  idem,  quod  exsistentiam  dat,  intellectus  divini 
Schema,  quatenus  exsistcntias  ipsarum  correlatas  concepit,  eorum  respe- 
ctus firmaverit,  universale  rerum  omniimi  commercium  hujus  dininae  ideae 
conceptui  soll  acceptum  fcrri,  liquidissime  apparet 

DILUqiDATIO. 

Coexsistentiam  substantiarum  univcrsi  ad  nexum  inter  eas  stabi- 
liendum  non  sufficere,  scd  commuuionem  quandam  originis  et  harmonicam 
ex  hoc  dependentiam  insuper  requiri ,  primus  evidentissimis  rationibtu 
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adstmxisse  mihi  videor.  Eteuim  ut  nei  vam  demonstrationis  aliqiiantulum 

resamam.   Si  substantia  A  exsistit,  et  exsistit  praeterea  B^  haec  ideo  in 

A  nihil  ponere  censeri  potest.    Fac  enim ,  in  A  aliquod  determiuare ,  hoc 

est,  rationem  continere  determinatiouis  C;  qiiia  haec  est  praedicatum 

qnoddam  relativum,  non  intelligibile  nisi  praeter  B  adsit  A,  substantia  B 

per  ea,  quae  sunt  ratio  tov  C,  supponet  exsistentiam  substantiae  A,  Quo- 

niam  vero  si  substantia  B  sola  exsistat ,  per  ipsius  exsistentiam  plane  sit 

indeterminatum,  ntmm  quoddam  A  exsistere  debeat  nee  ne,  ex  exsistentia 

ipfdos  sola  non  intelligi  potest,  quod  ponat  quicqnam  in  aliis  a  se  diversis ; 

binc  nnlla  relatio  nnllumqne  plane  commercium.    Si  igitur  deus  praeter 

sabstantiam  A  alias,  i?,  D,  E,  in  infinitum  creavit,  tamen  e  data  ipsarum 

exsistentia  non  protinus  sequitur  mutua  ipsarum  in  determinationibus 

dependeutia.  Neque  enim,  quia  praeter  A  exsistit  etiam  B^  D,  £,  et  sit  A 

quomodocunque  in  se  determinatum,  inde  sequitur,  ut  B,  Z>,  E  huic  con- 

fonnes  babeant  exsistendi  determinationes.   Adeoque  in  modo  communis 

&  deo  dependentiae  adsit  necesse  est  ratio  dependentiae  etiam  ipsarum 

nvtoie.   Et  qua  ratione  id  eflficiatur,  intellcctu  proclive  est.    Schema  in- 

teDectos  divini,  exsistentiarum  origo,  est  actus  perdurabilis,  conservatio- 

nemappellitant,  in  quo  si  substantiae  quaevis  solitario  et  absque  deter- 

nunationnm  relatione  a  deo  conceptae  sunt ,  nullus  inter  ean  nexus  nul- 

Iiwpe  respectus  mutuus  oriretur;  si  vero  in  ipsius  intelligentia  respective 

coQcqnantur ,  huic  ideae  in  continuatione  exsistentiae  conformiter  postea 

determinationes  semet  semper  respiciunt,  h.  e.  agunt  reaguntque ,  Status- 

qne  qaidam  singulorum  externus  est ,  qui,  si  ab  hoc  principio  discesseris, 

per  solam  ipsarum  exsistentiam  nullus  esse  posset. 

USUS. 

1)  Quoniam  locus,  sitns,  spatium,  sunt  relationes  substantiarum, 

qnibiu  alias  a  se  realiter  distinctas  determinationibus  mutuis  rei^piciiint, 

lueque  ratione  nexu  extemo  continentur,  quoniam  porro  per  demonstrata 

innotuit,  solam  substantiarum  exsistentiam  per  se  nexum  cum  aliis  uou 

ioTolyere ,  patet:  si  plures  substantias  exsistere  ponas ,  indo  non  simul 

locnin  et  sitnm  et ,  quod  bisce  relationibus  omnimodis  conflatur ,  spatium 

determinari.    Sed  quia  nexus  substantiarum  mutuus  requirit  intellectus 

diTini  in  efficaei  repraesentatione  respective  conccptam  delineationem, 

haec  vero  repraesentatio  deo  plane  arbitraria  est ,  adeoque  admitti  pro 

ipsiiui  benepladto  pariter  ac  omitti  potest,  sequitur,  substantias  exsistere 
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l>osse  ea  lege,  tU  nullo  sint  in  loco^  uullaque  plane,  rospectu  renun  uniTei 
sitatis  nostrae,  relatioue. 

2)  Quoniam  substantiae  tales,  universitatis  nostrae  nexu  solutae,  pi 
lubitii  diviiio  pliire»  esse  possiiiit,  quae  iiihilo  secius  inter  se  detenn 
nationum  quodaiii  nexu  colligatae  sint,  hinc  locum,  sitiun  et  spatium  efl 
ciaut;  munduin  component,  illius,  cujus  partes  uos  sumus,  ambitii  exeo 
tum  i.  e.  solitarium.  Hacque  ratione  plures  esse  posse  mundos  etiam  aens 
metapbysico,  si  deo  ita  volupe  fuerit,  haud  absonum  est. 

3)  Cum  itaquo  exsistentia  substantiarum  simpliciter  ad  commerdni 
mutuum  et  determluatiouum  respectus  plane  sit  insufficiens,  adeoqq 
nexu  externe  arguat  communem  omnium  causam ,  in  qua  respective  ii 
formata  sit  earum  exsistentia,  neque  sine  liac  principii  communione  nexu 
universalis  coneipi  possit,  cvidentissimum  inde  depromitur  summae  rerui 

.  omnium  causac,  i.  e.  dei,  et  quidem  unius,  testimonium,  quod  mea  quidei 
sentcntia  demonstrationem  illam  contingentiac  longe  antecellere  videtni 

4)  Insana  etiam  Manichaeorum  opinio,  qui  duo  prineipia  pariter  prim 
atque  a  se  haud  dependentia  mundi  imperio  praeficiebant ,  nostro  prin 
cipio  funditus  evellitur.  Non  enim  potest  substantia  cum  rebus  univen 
quicquam  habere  commercii ,  nisi  vel  earum  communis  sli  causa ,  vel  d 
eadem  cum  his  causa  profecta  sit.  Idcoqiie  si  horum  principiorum  altem 
trum  substantiarum  omnium  causam  dictitos,  alterum  nullo  modo  quicqoaii 
in  ipsis  dctermiuare  potest;  si  alterutrum  aliquarum  salteni  causa,  ha 
cum  reliquis  nihil  habere  possunt  commcrcii.  Aut  tibi  statuendum  eä 
unum  horum  principiorum  vel  ab  altero ,  vel  utrumque  a  commnni  caus 
pendore,  quod  pariter  coutrariatur  hypothesi. 

5)  Porro ,  cum  determinationes  substantiarum  se  invicem  respioiaul 
h.  e.  substantiae  a  sc  diversae  mutuo  agant ,  (quippc  una  in  altera  non 
nulla  determinat,)  spatii  notio  implicatis  substantiarum  actionibus  absol 
vitur,  cum  quibus  reactionem  semper  junctam  esse  necesse  est.  Cujn 
actionis  et  rcactionis  universalis  per  omnem  spatii ,  in  quo  corpora  se  rc 
spiciunt,  ambituui  si  phaenomenon  externum  sit  mutua  ipsorum  apprc 
pin(|uatio,  dicitur  cUlraciio,  quae  cum  per  solam  compraesontiam  efBciatui 
in  distantias  quaslibet  pertingit,  et  est  aitractio  Newioniana  s.  univei 
salis  gravitas;  quam  adeoque  eodem  substantiarum  nexu  effici  probabil 
est,  quo  spatium  determinant ,  iiinc  maxime  primitivam ,  cui  matcria  ac 
stricta  est,  naturae  legem  esse,  quae  uonuissi  deo  immediato  statore  je 
giter  durat,  secundum  ipsam  eorum  scntentiani,  qui  se  Newtoni  assecla 
profitentur. 
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6)  Cum  substantianim  omniüm,  qiiatenus  spatio  eodem  continentur, 
Bit  motaum  commercium ,  hinc  dependentia  mutua  in  detemiiuationibus, 
actio  universalis  spirituum  in  corpora  corporumqiie  in  Spiritus  inde  intelligi 
potest  Verum  quia  quaelibet  substantia  non  per  ea ,  quae  ipsi  interne 
competxmt,  potestatem  habet  alias  a  se  diversas  determinandi  (per  de- 
üMDstrata)  ^  sed  tantum  vi  nexiis,  quo  in  idea  entis  inüniti  colligantur, 
qnaecunque  in  quavis  reperiuntur  determinationes  et  mutatioiies,  semj^er 
respiciiint  quidem  externa,  sed  influxus  pliysicus  ]»roprie  sie  dictus  ex- 
chditur,  et  est  rerum  harmania  universalis.  Neque  tarnen  praestah'dita 
üIiLeibnitiana,  quae  proprie  consensum,  non  dependentiam  mutuam  sub- 
stantiis  inducit,  inde  progignitur;  nee  enim  artiücionim  tecbnis  inrationuni 
condnnatarum  serie  adaptatis  ad  conspirationem  substantiaruni  efficien- 
damdens  utitur,  neque  porro  specialis  semper  dei  influxus,  i.  e.  comnier- 
^lim  suhsisiui^&rnm  ]^Gr  causcis  occasionales  Malebranchii  bic  statuitur; 
eademenim,  quae  substantlas  exsistcntes  red dit  et  conscrvat  individua 
actio,  mutuam  ipsis  uniVersaleraquc  dependentiam  conciliat,  ita  ut  diviuae 
Äctioni  non  aliter  atque  aliter  pro  circumstantiis  determinari  opus  sit;  sed 
est  realis  substantianim  in  se  invicem  facta  actio,  s.  commercium  per 
cawag  vere  efficientes ,  quoniam  idcm ,  quod  exsistentiam  rerum  stabilit, 
principiam  ipsas  huic  legi  alligatas  exbibet,  liinc  per  eas,  quae  exsistentiae 
raae  origini  adhaerent,  determinationes  mutuimi  commercium  sit  stabilit  um ; 
quare  eodem  jure  mutationes  extemac  causis  efficienlibus  produci  hoc  pacto 
did  posaunt,  quo,  quae  in  intemis  accidunt,  internae  substantiae  vi  adscri- 
bnntor,  quanquam  hujus  naturalis  cfficacia  non  minus  ac  illud  rclationuni 
extemarum  firmamentum  divina  nitatur  sustentatione.  Interim  8yst(;uia 
'uüversalis  substantiarum  commercii  ita  informatum,  pervulgato  illo  in- 
fiixuspkysici  aliquanto  certe  est  emendatius,  originem  scilicet  i])sam  ape- 
rieofl  mutui  rerum  nexus,  extra  substantiarum  solitario  consideratarum 
principium  quaerendam,  in  quo  tritum  illud  causarum  efficieiitiuui  systema 
potiflsimum  a  vero  aberravit. 

8CH0LI0N.    En  igitur,  Lector  benev(»le,  priucipia  duo  Cognition is 
metaphysicae  reconditioris,  quorum  ope  in  regione  veritatum  haud  con 
temnenda  ditione  potiri  licet.  Qua  quidem  ratione  si  haec  scicntia  solerter 
eoktnr,  non  adeo  sterile  deprehendetur  ipsius  solum ,  et  quod  ipsi  inten- 
tator  a  contemtoribus  otiosae  et  umbraticae  subtilitatis  op})robrium,  cogni- 
tionis  nobilioris  larga  messe  redarguetur.  Sunt  quidem,  (|ui,  depravataruin 
eonsequentiarum  in  scriptis  acerrimi  venatores,  e  sententiis  aliorum  sem- 
per quoddam  virus  elicere  docti  sunt.   Hos  vero  fortasse  etiam  in  bis  uo- 
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striB  nonnuUa  in  pejorem  sensum  detorqnere  posse,  quanquam  non  iver 
inficias,  eos  tameu  sensu  sno  abundare  passus,  mearum  partium  ei 
reor ,  non  quod  cuipiam  fortasse  perperam  jndicare  libeat  curare ,  sed 
recto  indaginifl  atque  doctrinae  tramite  pergere,  in  quo  conamine ,  nt  i 
veant,  quicunque  de  litteris  ingenui»  bene  cupiunt,  quanta  decet  o\m 
vantia,  rogo. 


VII. 


V(»u  den 


Ursachen  der  Erderschütterungen, 

bei  Gelegenheit  des  Unglücks, 

welches 

die  westlichen  Länder  von  Europa 

gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres 

betroff«n  hat. 
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Grosse  Begebenheiten ,  Tue  das  Schicksal  aller  Menschen  betreffen, 
erregen  mit  Recht  diejenige  rühmliche  Neubegierde,  die  bei  allem ,  was 
ausserordentlich  ist ,  aufwacht  und  nach  den  Ursachen  derselben  zu  fra- 
gen pflegt  In  solchem  Falle  soll  die  Verbindlichkeit  gegen  das  Publi- 
cum den  Naturforscher  vermögen,  von  den  Einsichten  Rechenschaft  zu 
^ben,  die  Ihm  Beobachtung  und  Untersuchung  gewähren  können.  Ich 
oegebe  mich  der  Ehre,  dieser  Pflicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  ein  Gntige 
^  leisten ,  und  überlasse  sie  demjenigen ,  wenn  ein  solcher  aufstehen 
^"^  der  von  sich  rühmen  kann,  das  Inwendige  der  Erde  genau  durch- 
schaut zu  haben.  Meine  Betrachtung  wird  nur  ein  Entwurf  sein.  Er 
▼ird,  um  mich  frei  zu  erklären,  fast  alles  enthalten,  was  man  mitWahr- 
^einlichkeit  bis  jetzo  davon  sagen  kann ,  allein  freilich  nicht  genug, 
um  diejenige  strenge  Beurtheilung  zufrieden  zu  stellen,  die  alles  an  dem 
n-obirstein  der  mathematischen  Gewissheit  prüfet.  Wir  wohnen  ruhig 
*uf  einem  Boden ,  dessen  Grundfeste  zuweilen  erschüttert  wird.  Wir 
b*uen  unbekümmert  auf  Gewölbem,  deren  Pfeiler  hin  und  wieder  wan- 
^  und  mit  dem  Einstürze  drohen.  Unbesorgt  wegen  des  Schicksals, 
Welches  vielleicht  von  uns  nicht  fern  ist,  geben  wir  statt  der  Furcht  dem 
ffitleiden  Platz,  wenn  wir  die  Verheerung  gewahr  werden,  die  das 
Verderben,  das  sich  unter  unsem  Füssen  verbirgt,  in  der  Nachbarschaft 
zurichtet.  Es  ist  ohne  Zweifel  eine  Wohlthat  der  Vorsehung ,  von  der 
^rcht  solcher  Schicksale  unangefochten  zu  sein ,  zu  deren  Hintertrei- 
bung alle  mögliche  Bekümmemiss  nicht  das  Geringste  beitragen  kann, 
und  unser  wirkliches  Leiden  nicht  durch  die  Furcht  vor  demjenigen  zu 
vergrössern,  was  wir  als  möglich  erkennen. 

Das  Erste,  was  sich  unserer  Aufmerksamkeit  darbietet,  ist,  dass 
der  Boden ,  über  dem  wir  uns  befinden ,  hohl  ist  und  seine  Wölbungen 
fast  in  einem  Zusammenhange  durch  weitgestreckte  Gegenden  sogar 
unter  dem  Boden  des  Meeres  fortlaufen.    Ich  führe  desfalls  keine  Bei- 
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spielo  aus  der  Geschichte  an-,  meine  Absicht  ist  nicht  eine  Historie  der 
Erdbeben  zu  liefern.  Das  fürchterliche  Getöse,  das  wie  das  Toben  eines 
unterirdischen  Sturmwindes,  «»der  wie  das  Fahren  der  Lastwagen  über 
SteinpHaster  bei  vnelen  Erdbeben  gehört  wurden,  die  in  weit  ausgedehnte 
Länder  zugleich  fortgesetzte  Wirkung  derselben,  davon  Island  und  Lis- 
sabon, die  durch  ein  ^leer  von  mehr  wie  viertehalb  liundert  deutsche 
Meilen  abgesondert  sind  und  an  einem  Tage  in  Bewegung  gesetzt  wor- 
den, ein  unleugbari's  Zeugniss  ablegen,  alle  diese  Erscheinungen  stim- 
men damit  tiberein,  den  Zusannnenhang  dieser  imterirdischen  Wölbungen 
zu  bestätigen. 

Ich  müsste  bis  in  die  Geschichte  der  Erde  im  Chaos  zuriicke  gehen, 
wenn  ich  etwas  Begreifliches  von  der  Ursache  sagen  sollte ,  die   bei  der 
Bildung  der  Erde  den  Ursprung  dieser  Hijhlen  veranlasst  hau    Solche 
Erklärungen  haben  nur  gar  zu  viel  Anschein  von  Erdichtungen ,  wenn 
man  sie  nicht  in  dem  ganzen  Umfang  der  Gründe? ,   die  ihre  Glaubwür- 
digkeit enthalten,  darstellen  kann.    Die  Ursache  mag  aber  sein,  welche 
sie  wolle,  so  ist  doch  gewiss,  dass  die  Richtung  dieser  Höhlen  den  Ge- 
birgen und  durch  einen  natürlichen  Zusanmienhang  auch  den  grossen 
Flüssen  parallel  ist;  denn  diese  nehmen  das  unterste  Theil  eines  langen 
Thals  ein ,  das  von  beiden  Seiten  durch  parallel  laufende  Gebirge  he- 
schränkt  wird.     Eben  dieselbe  Kichtung  ist  es  auch,  wornach  die  Erd- 
erschüttt^ungen  sich  vornehmlich  ausbreiten.    In  den  Erdbeben,  welche 
sich  durch  den  grüssten  Thoil  von  Italien  erstreckt  haben ,  hat  mau  an 
den  Leuchtern  in  den  Kirchen  eine  lU'wegung  von  Norden  fast  gerade 
nach  Süden  wahrgenommen,    und  dieses  neuliche  Erdbeben   hatte  die 
Richtung  von  Westen  nach  (Jsten ,  welches  auch  die  Hauptrichtung  der 
Gebirge  ist,  die  den  höchsten  Theil  von  Euro])a  durchlaufen. 

Wenn  in  so  schrecklichen  Zutalhn  den  ^leuschen  erlaubt  ist,  einig* 
Vorsicht  zu  gebrauchen ,  wenn  es  nicht  als  eine  verw  egene  und  verg^"* 
liehe  Bemühung  ang(?sehen  wird ,  allgemeinen  Drangsalen  einige  An* 
stalten  entgegenzusetzen,  die  die  Vernunft  darbietet,  sollte  nicht  deruu-  ^ 
irlückliche  l'eberrest  von  Lissabon  Bedenken  tragen,  sich  an  demselben 
Flusse  ihrer  Länge  nach  wiederum  anzubauen,    welcher  die  RichtunlX 
bezeichnet,  nach  welcher  die  Erderschütterung  in  diesem  Lande  natÜT' 
lieber  Weise  geschehen  mus>.   Gextil*  bezeugt,  dass,  wenn  eine  Stadt 

■     .  .  —  -       — .  * 

*  Gkntil's  Roise  um  «lie  U'elt,  nach  IUkkox's  Anführung.  Eben  derselbe  be- 
stätiget jiurh ,  dass  die  Richtung  der  Erdbeben  fast  jederzeit  der  Kichtuug  grosser 
FIlirfse  parallel  laufe- 
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ihrer  gröseten  Länge  nach  durch  ein  Erdbeben,  welches  dieselbe  Rich- 
tung hat,  erschüttert  wird,  alle  Häuser  umgeworfen  werden,  anstatt  dass, 
Trenn  die  Richtung  in  die  Breite  geschieht,  nur  wenig  umfallen.    Die 
Ursache  ist  klar.  •  Das  Wanken  des  Bodens  bringt  die  Gebäude  aus  der 
senkrechten  Stellung.    Wenn  nun  eine  Reihe  von  Gebäuden  von  Osten 
nach  Westen  so  in  Schwankung  gesetzt  wird,  so  hat  nicht  allein  ein  jeg- 
liches seine  eigene  Last  zu  erhalten ,  sondern  die  westlichen  drücken 
zugleicli  auf  die  östlichen  und  werfen  sie  dadurch  ohnfehlbar  über  den 
Haufen,  anstatt  dass,  wenn  sie  in  der  Breite,  wo  ein  jegliches  nur  sein 
eigen  Gleichgewicht  zu  erhatten  hat,  beweget  werden,  bei  gleichen  Um- 
ständen weniger  Schaden  geschehen  muss.    Das  I'nglück  von  Lissabon 
scheinet  also  durch  seine  Lage  vergrössert  zu  sein,  die  es  der  Länge  nach 
an  dem  Ufer  des  Tajo  gehabt  hat;  und  nach  diesen  Gründen  müsste  eine 
jede  Stadt  in  einem  Laude,  wo  die  Erdbeben  mehrmalen  empfunden 
worden  und  wo  man  die  Richtung  derselben  aus  der  Erfahrung  abneh- 
men kann,  nicht  nach  einer  Richtung,  die  mit  dieser  gleichlaufend  ist, 
angelegt  werden.  Allein  in  dergleichen  Fällen  ist  der  grösste  Theil  der 
Menschen  ganz  anderer  Meinung.  Weil  ihnen  die  Furcht  das  Xachden- 
I        ken  raubt,  so  glauben  sie  in  so  allgemeinen  Unglücksfällen  eine  ganz 
andere  Art  von  Uebel  wahrzunehmen,  als  diejenigen  sind,  gegen  die 
Dian  berechtigt  ist,  Vorsicht  zu  gebrauchen,    und  bilden  sicli  ein,  die 
Härte  des  Schicksals  durch  eine  blinde  Unterwerfung  zu  mildern,  womit 
sie  sich  selbigem  auf  Gnade  und  Ungnade  überlassen. 

Der  Hauptstrich  der  Erdbeben  geht  in  der  Richtung  der  höchsten 
Gebirge  fort  und  es  werden  also  diejenigen  Länder  hauptsSchlich  er- 
schüttert, die  diesen  nahe  liegen,  vornehmlich  wenn  sie  zwischen  zweien 
Seihen  Berge  eingeschlossen  sind ,  als  in  welchem  Falle  die  Erschütte- 
fiingen  von  beiden  Seiten  sich  vereinbaren.  In  einem  platten  Lande, 
Welches  nicht  in  einem  Zusammenhange  mit  Gebirgen  stehet ,  sind  sie 
seltener  und  schwach.  Darum  sind  Peru  und  Chili  diejenigen  Länder, 
^ie  fast  unter  allen  in  der  Welt  den  häutigsten  Erschütterungen  unter- 
worfen sind.  Man  beobachtet  daselbst  die  V<irsicht,  die  Häuser  aus  zwei 
Stockwerken  zu  erbauen,  wovon  nur  das  unterste  gemauert,  das  oberste 
aber  von  Rohr  und  leichtem  Holze  gemacht  ist,  um  nicht  darunter  er- 
schlagen zu  werden.  Italien,  ja  selbst  die  zum  Theil  in  der  Eiszone  be- 
findliche Insel  Island  und  andere  hohe  Gegenden  von  Europa  beweisen 
diese  Uebereinstimmung.  Das  Erdbeben,  welches  sich  in  dem  Blonat  De- 
cember  des  verflossenen  Jahres  von  Abend  gegen  Morgen  durch  Frank- 
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reich,  Schweiz,  Schwaben,  Tyrol  und  Bayern  ausbreitete,  hielt  vornehm- 
lich den  Strich  der  höchsten  Gegrenden  dieses  Welttheils.  Man  weiss 
aber  auch,  dass  alle  Hauptgebirge  kr eutz weise  Nebenäste  ausschiessen. 
In  diese  breitet  sich  die  unterirdische  Entzündung  auch  nach  und  nach 
aus ,  und  es  ist  diesem  zu  Folge ,  nachdem  es  bei  den  hohen  Gegenden 
der  Schweizerberge  angelanget,  auch  die  Höhlen  durchgelaufen,  die  dem 
Rheinstrome  parallel  bis  in  Xiederdeutschland  fortlaufen.  Was  mag  die 
Ursache  dieses  Gesetzes  sehi,  womit  die  Natur  die  Erdbeben  vornehm- 
lich an  die  hohen  Gegenden  verknüpfet?  Wenn  es  ausgemacht  ist,  dass 
eine  unterirdische  Entzündung  diese  Erschütterungen  verursacht,  so 
kann  man  leicht  erachten,  dass,  weil  die  Höhlen  in  gebirgigten  Gegen- 
den weitläuftiger  sind,  die  Ausdämpfung  brennbarer  Dünste  daselbst 
freier,  auch  die  Gemeinschaft  mit  der  in  den  unterirdischen  Gegenden 
verschlossenen  Luft,  die  allemal  zu  Entzündungen  unentbehrlich  ist,  un- 
gehinderter sein  wird.  Ueber  dieses  lehrt  die  Kenntniss  der  innem 
Naturbeschaffenheit  des  Erdbodens,  so  weit  es  Menschen  erlaubt  ist,  sie 
zu  entdecken,  dass  die  Schichten  in  gebirgigten  Gegenden  bei  weitem 
nicht  so  hoch  aufliegen  als  in  flachen  Ländern,  und  der  Widerstand  der 
Erschütterung  dorten  abo  geringer,  als  hier  sei.  'Wenn  man  also  fragt, 
ob  auch  unser  Vaterland  Ursache  habe,  diese  Unglücksfalle  zu  befürch- 
ten, so  würde  ich,  wenn  ich  den  Beruf  hätte,  die  Besserung  der  Sitten 
zu  predigen,  die  Flucht  davor,  um  der  allgemeinen  Möglichkeit  willen, 
die  man  freilich  hiebei  nicht  in  Abrede  sein  kann,  in  ihrem  Werthe  lassen. 
Nun  aber  unter  den  Bewegungsgründen  der  Gottseligkeit  diejenigen, 
die  von  den  Erdbeben  hergenommen  werden,  ohne  Zweifel  die  schwäch- 
sten sind,  mid  meine  Absicht  nur  ist,  physische  Gründe  zur  Vermuthung 
anzuführen,  so  wird  man  leicht  aus  dem  Angeführten  abnehmen  können, 
dass,  da  Preussen  nicht  allein  ein  Land  ohne  Gebirge  ist,  sondern  auch 
als  eine  Fortsetzung  eines  fast  durch  und  durch  ilachen  Landes  auge- 
sehen werden  muss,  man  eine  grössere  Veranlassung  habe,  sich  von  den 
Anstalten  der  Vorsehung  der  ent<;egenges(;tzten  Hoffnung  zu  getrösten. 
Es  ist  Zeit,  etwas  von  der  Ursache  der  Erderschütterungeu  anzu- 
führen« Es  ist  einem  Naturforscher  etwas  Leichtes,  ihre  Erscheinung 
nachzuahmen.  Man  niunnt  2b  Pfund  Eisenfuilig,  eben  so  viel  Schwefel 
und  vermengt  es  mit  gemeinem  Wasser,  vergräbt  diesen  Teig  einen  oder 
anderthalb  Fiiss  tief  in  die  Erde  und  stösst  dieselbe  fest  darüber  zusam- 
men. Nach  Ablauf  einiger  Stunden  sieht  mau  einen  dicken  Dampf  auf- 
steigen, die  Erde  wird  erschüttert  und  es  brechen  Flammen  aus  dem  Grunde 
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hervor.  Man  kann  nicht  zweifebi,  dass  die  beiden  crsteren  Materien  in  dem 
Innern  der  Erde  häufig  angetroffen  werden ^  und  das  Wasser,  das  sich 
durch  Spalten  und  Felsenritzeu  durchseigert,  kann  sie  in  Gährung  briu- 
g-en.     Noch  ein  anderer  Versuch  liefert  brennbare  Dämpfe  aus  der  Ver- 
mischung kalter  Materien ,  die  sich  von  selber  entzünden.    Zwei  Quent- 
chen Vitriolöl  mit  8  Quentchen  gemeines  Wasser  vermischt,  wenn  man 
sie  auf  2  Quentchen  Eisenfeil  giesst,  bringen  ein  heftiges  Aufbrausen 
und  Dämpfe  hervor,  die  sich  von  selber  entzünden.  Wer  kann  zweifeln, 
dass  die  vitriolische  Säure  und  Eisentheile  in  genügsamer  Menge  in  dem 
Innern  der  Erde  enthalten  sind?  Wenn  das  Wasser  nun  hierzu  kommt 
und  ihre  gegenseitige  Wirkung  veranlasst ,  so  werden  sie  Dämpfe  aus- 
stossen,  die  sich  auszubreiten  trachten,  den  Boden  erschüttern  und  bei 
den  Oeffnungen  feuerspeiender  Berge  in  Flammen  ausbrechen. 

Man  hat  vorlängst  wahrgenommen,  dass  ein  Land  von  seinen  hef- 
tigen Erschütterungen  befreit  worden,  wenn  in  seiner  Nachbarschaft 
«a  feuerspeiender  Berg  ausgebrochen,  durch  welchen  die  verschlossenen 
Dämpfe  einen  Ausgang  gewinnen  können,  und  man  weiss,  dass  um  Neapel 
^Erdbeben  weit  häufiger  und  fürchterlicher  sind,  wenn  Vesuv  eine  lange 
Zöt  ruhig  gewesen.  Auf  diese  Weise  dienet  uns  oftermals  das,  was  uns 
la  Schreckeir  setzt,  zur  Wohlthat,  und  ein  feuerspeiender  Berg,  der  sich 
lüden  Gebirgen  von  Portugal  eröfihen  würde,  könnte  ein  Vorbote  wer- 
<ien,  dass  das  Unglück  nach  und  nach  sich  entfernte. 

Die  heftige  Wasserbewegimg,  die  an  dorn  unglücklichen  Tage  Aller 
keiligen  an  so  vielen  Meeresküsten  verspüret  worden ,  ist  in  dieser  Be- 
gebenheit der  seltsamste  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Nachfor- 
whnng.    Dass  die  Erdbeben  sich  bis  unter  detn  Meergrunde  erstrecken 
^ddieSchifife  in  so  heftige  ßtittelung  versetzen,  als  wenn  sie  auf  einem 
^»rten  erschütterten  Boden  befestigt  wären,  ist  eine  gemeine  Erfahrung. 
Allein  80  war  in  den  Gegenden ,  da  das  Wasser  in  Aufwallung  gerieth, 
keine  Spur  von  einigem  Erdbeben;  zum  wenigsten  war  es  in  einer  mittel- 
JoSfißigen  Entfernung  von  den  Küsten  gar  nicht  zu  spüren.    Gleichwohl 
»t  diese  W^asserbewegung  nicht  ganz  ohne  Beispiel.     Im  Jahre  1()92 
ward  bei  einem  fast  allgemeinen  Erdbeben  auch  dergleichen  etwas  an 
den  Küsten  von  Holland ,  England  und  Deutschland  wahrgenommen. 
Ick  vernehme,  dass  viele  geneigt  sind,  und  zwar  nicht  ohne  Grund,  dieses 
Aufwallen  der  Gewässer  aus  einer  fortgesetzton  Küttelung,  die  das  Meer 
an  der  portugiesischen  Küste  durch  den  unmittelbaren  Stoss  des  Erd- 
hebens bekommen  hat,  herzuleiten.  Diese  Erklärung  scheinet  anfänglich 
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Schwierigkeiten  ausgesetzt  zu  seiu.  Ich  begreife  wohl,  dass  in  einem 
flüssigen  Wesen  ein  jeglicher  Druck  durch  die  ganze  Masse  empfindbar 
werden  muss;  aber  wie  haben  die  Drückungen  der  Gewässer  des  portu- 
giesischen Meeres ,  nachdem  sie  einige  hundert  Meilen  sich  ausgebreitet 
haben ,  das  Wasser  bei  Glückstadt  und  Huysum  noch  einige  Fuss  hoch 
in  Bewegung  setzen  können  ?  Scheint  es  nicht ,  dass  dorten  himmelhohe 
Wasserberge  hätten  entstehen  müssen,  um  hier  kaum  merkliche  Wellen 
zu  erregen'?  Ich  antworte  hierauf:  es  gibt  zweierlei  Art,  wie  ein  flüssi^ 
ges  Wesen  durch  eine  Ursache,  die  an  einem  Orte  wirkt,  in  seiner  ganzeik. 
Masse  kann  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Entweder  durch  die  schwan- 
kende Bewegung  des  Auf-  uud  Niedersteigens ,  d.  i.  auf  eine  wellenför- 
mige Art ,  oder  durch  einen  plötzlichen  Druck ,  der  die  Wassermasse  i 
ihrem  Innern  erschüttert  und  als  einen  festen  Körper  forttreibt,  ohne  ih 
Zeit  zu  lassen,  durch  eine  schwankende  Aufwallung  dem  Drucke  auszu 
weichen  und  ihre  Bewegung  alhuälig  auszubreiten.  Die  erstere  ist  ohn 
Zweifel  nicht  vennögend  zu  der  Erklärung  der  angeführten  Begebenhci' 
zuzureichen.  Was  die  letztere  betrifl*t ,  wenn  man  erwoget ,  dass  da^ 
Wasser  einem  plötzlichen  heftigen  Drucke  wie  ein  fester  Körper  wider* 
steht,  und  diese  Drückung  zur  Seite  mit  eben  der  Heftigkeit,  die  dei 
anliegenden  Wasser  nicht  Zeit  lasset,  sich  über  den  wagrechten  Stanc^^-*^ 
zu  erheben,  ausbreitet,  wenn  man  z.  E.  den  Versuch  des  Herrn  CARRic  -^ 
in  dem  2ten  Theil  der  physischen  Abhandhnigen  der  Akademie  der  Wie=^t  ^ 
senschaften  pag.  549  betrachtet,  der  in  einem  Kasten,  der  aus  zweizölÄ^  *1" 
ligen  Br<tern  zusammengesetzt  und  mit  Wasser  gefüllt  war,  eine  Flin^r-^* 
tenkugel  abschoss ,  die  durch  ihren  Schlag  das  Wasser  so  presste,  das^^^*** 
der  Kasten  ganz  zersprengt  wurde,  so  wird  man  sich  einigen  Begriff  voit  ^^^ 
dieser  Art,  das  Wasser  zu  bewegen,  maclien  können.  Man  stelle  sicK^  ^^** 
z.  E.  vor,  dass  die  ganze  westliche  Küste  von  Portugal  uud  Spanien  voi^  ^^'^ 
Capo  St.  Vincent  bis  an  das  Oapo  Finis  terrae  ohngefähr  100  deut«ch^  ^-^^ 
Meilen  weit  erschüttert  worden  und  dass  diese  Erschütterung  sich  ebei^  '*" 
so  weit  in  die  See  abendwärts  erstreckt  habe,  so  wurden  lOOOO  deutsche  ^^ 
Quadratmeilen  des  ^feergrundes  mit  einer  jdötzlichen  Bebung  erhoben 
deren  Geschwindigkeit  wir  Rieht  zu  hoch  schätzen,  wenn  wir  sie  der  Be^ 
wegung  einer  Pulvermine  gleich  setzen ,  die  die  aufliegenden  Körper 
15  Fuss  hoch  wirft,  mithin  im  Stande  ist,  (^laut  den  Gründen  der  Me- 
chanik,) 30  Fuss  in  einer  Secunde  zurücke  zu  legen.  Dieser  plötzlichen 
liüttelung  widerstand  das  aufliegende  Wasser  so,  dass  es  nicht ,  wie  Um 
langsamen  Bewegungen  geschieht,  nachgab   und  in  Wellen  aufschwoll. 
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sondern  es  empfing  seinen  ganzen  Druck  und  trieb  das  umliegende  Wasser 
eben  so  heftig  zur  Seite  fort ,  welches  bei  so  schnellem  Eindrucke  als 
ein  fester  Körper  anzusehen  ist,  davon  das  entfernte  Ende  mit  eben  der- 
?*elben  Geschwindigkeit  fortrückt,   als   das  angestossene  fortgetrieben 
•wrird.    Also  ist  in  jedem  Balken  der  flüssigen  Materie ,  (wenn  ich  mich 
«iieses  Ausdrucks  bedienen  darf,)  ob  er  gleich  2  oder  300  Meilen  lang 
ist,  keine  verminderte  Bewegung,  wenn  er  als  in  einem  Kanal  einge- 
'sc Hessen  gedacht  würde ,  der  an  dem  entferneten  Ende  eine  eben  so 
'^^eite  Eröffnung  als  beim  Anfange  hat.    Allein  wenn  jene  weiter  ist,  so 
^"iid  die  Bewegung  durch  dieselbe  umgekehrt  gerade  um  so  viel  sich 
v<*nnindem.    Nun  muss  man  aber  die  Fortsetzung  der  Wasserbewegung 
nind  um  sich  als  in  einem  Zirkel  ausgebreitet  denken ,  dessen  Erweite- 
ning  mit  der  Entfernung  vom  Mittelpunkte  zunimmt,  an  dessen  Grenze 
als«»  das  Fortfliessen  des  Wassers  in  eben  demselben  Maasse  verringert 
^rd;  mithin  wird  es  an  den  holsteinischen  Küsten,  welche  300  deutsche 
Meilen  von  dem  angenommenen  Mittelpunkte  der  Erschütterung  ent- 
gegen sind,  sechsmal  geringer  als  an  den  portugiesischen  befunden  wer- 
ben, welche  der  Voraussetzung  nach  einen  Abstand  von  ohngefähr  50 
teilen  von  eben  dem  Punkte  haben.    Die  J^ewegung  an  den  holsteini- 
^ben  und  dänischen  Küsten  wird  also  noch  gross  genug  sein,  um  5Fuss 
*o  einer  Secunde  durchzulaufen,  welches  der  Gewalt  eines  selir  schnellen 
Sticapes  gleich  kömmt.    Man  konnte  hiewider  den  Einwurf  machen,  dass 
^e  Fortsetzung  des  Druckes  in  die  Gewässer  der  Nordsee  nur  durch 
^n  Kanal  bei  Calais  geschehen  könne,  dessen  Erschütterung,  indem  sie 
^-B  ein  weites  Meer  ausgebreitet  wird  ,  sich  ungemein  entkräften  müsse, 
allein,  wenn  man  erwäget,  dass  der  Druck  des  Wassers  zwischen  den 
^iantösischen  und  englischen  Küsten,  ehe  es  in  den  Kanal  gelangt,  durch 
•iie Pressung  zwischen  diesen  Ländern  eben  so  viel  sich  vermehren  müsse, 
'^i  er  durch  die  Ausbreitung  hernach  vermindert  wird,  so  wird  dadurch 
^«1  Wirkungen  der  Erschütterung  an  gedachten  holsteinischen  Küsten 
Nichts  Beträchtliches  entzogen  werden  können. 

Bei  dieser  Pressung  des  Wassers  ist  das  Allersonderbarste,  dass  sie 
^o^ar  in  Landseen  ,  die  gar  keinen  sichtbaren  Zusammenhang  mit  dem 
^eere  haben,  bei  Templin  und  in  Norwegen  gespüret  worden.  Dieses 
Viheinet  beinahe  der  stärkste  unter  allen  Jk»weisen  zu  sein ,  die  man  je- 
mals vorgebracht  hat,  die  unterirdische  Gemeinschaft  der  mittelländischen 
Gewässer  mit  dem  Meere  zu  beweisen.  Man  müsste  sich,  um  sich  aus 
ier  Schwierigkeit,  die  dagegen  aus  dem  Gleichgewichte  gemacht  werden 


reguiig  der  inländischen  Seen  auch  aus  andern  Ciründen  köun 
kommen  sein.  Die  unterirdische  Luft ,  durch  den  Ausbruch  di 
thenden  Feuers  in  Bewegung  gesetzt ,  könnte  wohl  dnrch  die 
der  Erdlagen  sich  hindurchdringen,  die  ihr  ausser  dieser  gew 
Ausspannnng  allen  Durchgang  verschliessen.  Die  Natur  entd« 
nur  nach  und  nach.  Man  soll  nicht  durch  Ungeduld  das,  was  si 
verbirgt,  ihr  durch  Erdichtung  abzurathen  suchen,  sondern  abw; 
sie  ihre  Geheimnisse  in  deutlichen  Wirkungen  ungezweifelt  of 
Die  Ursache  der  Erdbeben  scheint  bis  in  den  Luftkreis  i 
kung  auszubreiten.  Einige  Stunden  vorher,  ehe  die  Erde  er 
wird,  hat  man  öfters  einen  rothen  Himmel  und  andere  Merkm 
veränderten  Luftbeschaffenheit  wahrgenommen.  Die  Thiere  s. 
zuvor  ganz  von  Schrecken  eingenommen.  Die  Vögel  flüchte 
Häuser,  Katzen  und  Mäuse  kriechen  aus  ilu*en  Löchern.  In  diesei 
blicke  bricht  ohnfehlbar  der  erhitzte  Dunst ,  welcher  auf  den 
ist,  sich  zu  entzünden,  durch  das  obere  Gewölbe  der  Erde.  Icl 
mir  nicht  auszumachen ,  was  ftir  Wirkungen  man  von  ihm  zu  * 
habe.  Zum  wenigsten  sind  sie  für  den  Naturforscher  nicht  an 
denn  was  kann  er  sich  für  Hoffnung  machen,  hinter  das  Gesetz 
men,  nach  welchem  die  Veränderungen  des  Luftkreises  nach  eini 
wechseln,  wenn  sich  eine  unterirdische  Atmosphäre  mit  in  ihre ' 
mengt,  und  kann  man  wohl  zweifeln ,  dass  dieses  nicht  öfters  gp 
müsse,  da  sonst  kaum  begreiflich  wäre,  wie  in  dem  Wechsel  d( 
rungen ,  da  die  Ursachen  derselben  theils  beständig ,  thcils  p> 
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Gegenwärtige  Betrachtungen  sind  als  eine  kleine  Vorübung  über  die 
denkwürdige  Naturbegebenheit,  die  in  unseru  Tagen  geschehen  ist ,  au- 
slohen.   Die  Wichtigkeit  und  mannigfaltige  Besonderheiten  desselben 
bewegen  mich,  eine  ausführliche  Geschichte  dieses  Erdbebens,  die  Aus- 
breitung desselben  Über  die  Länder  von  Europa,  'die  dabei  vorkommen- 
den Merkwürdigkeiten  und  die  Betrachtungen ,    wozu  sie  veranlassen 
können,  in  einer  ausführlicheren  Abhandlung  dem  Publico  mitzutheilen, 
die  in  einigen  Tagen  in  der  Königl.  Hof-  und  Akad.  Buchdruckerei  zum 
Vorschein  kommen  wird. 


« 


ATLII. 

Geschichte  und  Naturbeschreibung 

der 

merkwürdigsten  Vorfalle 

des  Erdbebens, 

welches 
an  dem  Ende  des  ITaösten  Jahres 

einen  grossen  Thcil  der  Erde 

erschüttert  hat. 
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Die  Xatur  hat  nicht  vergeblich  einen  Schatz  von  Seltenheiten 
überall  zur  Betrachtung  und  Bewunderung  ausgebreitet.  Der  Mensch, 
welchem  die  Haushaltung  des  Erdbodens  anvertraut  ist ,  besitzt  Fähig- 
keit, er  besitzt  auph  Lust,  sie  kennen  zu  lernen,  und  preiset  den 
Schöpfer  durch  seine  Einsichten.  Selbst  die  fürchterlichen  Werkzeuge 
der  Heimsuchung  des  menschlichen  Geschlechts,  die  Erschütterungen 
der  Länder,  die  Wuth  des  in  seinem  Grunde  bewegten  Meeres,  die 
feaerspeienden  Berge  fordern  den  Menschen  zur  Betrachtung  auf,  und 
sind  nicht  weniger  von  Gott  als  eine  richtige  Folge  aus  beständigen  Ge- 
'setzen  in  die  Natur  gepflanzt ,  als  andere  schon  gewohnte  Ursachen  der 
Ungemächlichkeit,  die  man  darum  für  natürlicher  hält,  weil  man  mit 
Anen  mehr  bekannt  ist. 

Die  Betrachtung  solcher  schrecklichen  Zufälle  ist  lehrreich.  Sie 
demüthigt  den  Menschen  dadurch,-  dass  sie  ihn  sehen  lUsst,  er  habe  kein 
-Recht,  oder  zum  wenigsten,  er  habe  es  verloren,  von  den  Naturgesetzen, 
^«Gott  angeordnet,  lauter  bequemliche  Folgen  zu  erwarten,  und  er 
*önit  vielleicht  auch  auf  diese  Weise  einsehen ,  dass  dieser  Tummel- 
platz seiner  Begierden  billig  nicht  das  Ziel  aller  seiner  Absichten  ent- 
kalten sollte. 


Vorbereitung. 
Von  der  Beschaffenheit  des  Erdbodens  in  seinem  Inwendigen. 

Wir  kennen  die  Oberfliicho  des  Erdbodens ,  wenn  es  auf  die  Weit- 
•^gkcit  ankommt,  ziemlich  vollständig.    Allein  wir  haben  noch  eine 
^^It  nnter  unsern  Füssen ,  mit  der  wir  zur  Zeit  nur  sehr  wenig  be- 
itont sind.    Die  Bergspalten,  welche  unserem  Senkblei  unergründliche 
Bäfte  eröffnen,  die  Höhlen,  die  wir  in  dem  Inneren  der  Berge  antreffen, 
die  tiefsten  Schachte  der  Bergwerke,  die  wir  Jahrhunderte  hindurch 
erweitern,  sind  bei  weitem  nicht  zureichend,  uns  von  dem  inwendigen 
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Bau  des  grossen  Klumpen^;,  den  wir  bewohneu,  deutliche  Kenntnisse  zi 
verselmflen. 

Die  grösste  Tiefe,  zu  weU-her  Menschen  von  der  obersten  Fläch 
des  festen  Landes  hinabgekommen  sind,  beträgt  noch  nicht  500  Klaltec 
d.  i.  noch  nicht  den  sechstausendsten  Theil  von  der  Entfernung  bis  zui 
Mittelpunkte  der  Erde ,  und  gleichwohl  befinden  sich  diese  Grüfte  noe 
in  den  Gebirgen,  und  selbst  alles  feste  Land  ist  ein  Berg,  in  welchen 
um  nur  zu  gleicher  Tiefe,  als  der  Meeresgrund  liegt,  zu  gelangen,  ma 
wenigstens  dreimal  tiefer  hiuabkommen  miisste. 

Was  aber  die  Xatur  unserem  Auge  und  unseren  unmittelbaren  Ve: 
suchen  vorbirgt,  das  entdeckt  sie  selber  durch  ihre  AVirkungen.     Di 
Erdbeben  haben  uns  geoffenbart,  dass  die  Oberfläche  der  Erde  voll« 
Wölbungen  und  Höhlen  sei ,  und  dass  unter  unseren  Füssen  verborgec 
Minen  mit  mannigfaltigen  IiTgängen  allenthalben  fortlaufen.    Der  Ve 
folg  in  der  Geschichte  des  Erdbebens  wird  dieses  ausser  Zweifel  setzen 
Diese  Höhlen  haben  wir  ebende^'selben  Ursache  zuzuschreiben,  welcl 
den  Meeren  ihr  Bette  zubereitet  hat.     Denn  es  ist  gewiss,  wenn  ma 
von  den  Ueborbieibseln,  die  das  Weltmeer  von  seinem  ehemaligeD  Au 
enthalte  über  dem  gesammten  festen  Lande  zurückgelassen  hat,  von  de. 
unermesslichen  Muschelhaufen,   die .  selbst  in  d^m  Inneren  der  Bei^ 
augetroffen  werden,  von  den  verst«*inerten  Öeethieren,  die  man  aus  den 
tiefsten  Schachten  herausbringt,  ich  sage,   wenn  man  von  allem  diesein 
nur  einiirermassen  unterrichtet  ist,   so   wird  man  leicht  einsehen,  da«* 
erstlich  das  Meer  ehedem  eine  lange  Zeit  alh*s  Land  überdeckt  habe, 
dass  dieser  Aufenthalt  lange  gedauert  habe  und  alter,  als  die  Sündllutb 
sei,   und  dass  endlich  das  (lewäsvid*  sich  unmöglich  anders  habe  zurück- 
ziehen können ,  als   dass  der  Boden  desselljen   hin   und   wieder  in  tiefe 
Grüfte  herabgesunken  ist  und  demselben  tiefe  Becken   zubereitet  hiU 
darin  es  abgetiossen  ist  und  zwischen  deren  Ufern  es  noch  jetzt  besehräiiW 
erhalten  wird,   indes-en  die  erhöheten  Gegenden  dieser  eingesuiiken^D 
liinde  festes  Land  geworden  sind,   welches  allenthalben  mit  HöLlunge^ 
untergraben  und  dessen  Strecke  mit  <len  steilen  Gipfeln  besetzt  ist,  vJf 
unter  den  Xanien  der  Gebirge  die  oberste  Höhe  des  festen  Landes  n«cu 
allen  denjenigen  Kichtungen  durchlaufen,  nach  welchen  es  sich  in  eioß 
beträchtliche  Länge  erstreckt. 

Diese  Höhlen  enthalten  alle  ein  loderndes  Feuer,  oder  wenigstens 
denjenigen  brennbaren  Zeug ,   der  nur  einer  genügen  Heizung  bedarf, 
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lim  mit  Heftigkeit  um  sich  zu  wütlien  und  den  Boden  über  sich  zu  er- 
3  chüttem  oder  gar  zu  spalten. 

Wenn  wir  das  Gebiet  dieses  unterirdischen  Feuers  in  dem  ganzen 
LJmfange,  wohin  es  sich  erstreckt,   erwägen,  so  werden  wir  gestehen 
cnlissen,  dass  wenige  Länder  auf  dem  Erdboden  sind,  die  niclit  bis- 
weilen dessen  Wirkung  verspürt  hätten.     In  dem  äussersten  Norden  ist 
die  Insel  Island  den  heftigsten  Anfällen  desselben,  und  zwar  nicht  selten 
unterworfen.  Man  hat  in  England  und  selbst  in  Schweden  einige  leichte 
Erschötterungen  gehabt.     Gleichwohl  finden  sie  sich  in  den  südlichen 
L&ndem,   ich  meine    denenjenigeu ,   die    dem  Aequator  näher  liegen, 
häufiger  und  stärker.   Italien,  die  Inseln  aller  Meere,  welche  der  Mittel- 
linie nahe  liegen,  vornehmlich  die  im  indischen  Ocean,  sind  von  dieser 
Beiumihigung  ihres  Fussbodens  häufig  angefochten.  Unter  den  letzteren 
ist  fast  nicht  eine  einzige,  die  nicht  einen  Berg  hätte,  der  entweder  noch 
jetzt  bisweilen  Feuer  spiee ,  oder  es  wenigstens  vormals  gethan  hätte ; 
^d  der  Erschütterung  sind  sie  eben  so  häufig  unterworfen.     Es  ist  eine 
tttige  Vorsicht,  wenn  man  hierin  der  Nachricht  Hübner's  glauben  darf, 
die  die  Holländer  um  deswillen  anwenden,  um  das  kostbare  Gewürz  der 
Mnscaten  und  Würznelken,  die  sie  einzig  und  allein  auf  den  beiden  In- 
seln Banda  und  Amboina  fortzupflanzen  erlauben,  nicht  der  Gefahr  blos- 
instcllen,  von  dem  Erdboden  vertilgt  zu  werden,  wenn  eine  dieser  Insehi 
etwa  das  Schicksal  eines  völligen  Untergangs  durch  ein  Erdbeben  be- 
treffen sollte,  dass  sie  auf  einer  anderen  weit  davon  entlegenen,  jederzeit 
«ne  Pflanzschule  beider  Gewächse  unterhalten.   Peru  und  Chili,  welche 
der  Linie  nahe  liegen,   sind  von  diesem  Uebel  häufiger,  wie  irgend  ein 
Und  in  der  Welt,  beunruhigt.  In  dem  ersten  Lande  geht  fast  kein  Tag 
vorbei,  da  nicht  einige  leichte  Stusse  von  Erdbeben  verspürt  werden. 
Man  darf  sich  nicht  einbilden,  dieses  sei  als  eine  Folge  der  weit  grösse- 
ren Sonnenhitze ,  welche  auf  das  Erdreich  dieser  Länder  wirkt,  anzu- 
sehen. In  einem  Keller,  der  kaum  40  Fuss  Tiefe  hat,  ist  fast  gar  kein 
rnterechied  zwischen  Sommer  und  Winter  zu  spüren.    So  wenig  ist  die 
Sennenwärme  vermögend,   das  Erdreich  in  grossen  Tiefen  zu  durch- 
dringen, um  den  entzündbaren  Stoff  zu  locken  imd  in  Bewegung  zu 
Wteen.  Vielmehr  richten  sich  die  Erdbeben  nach  der  Beschaffenheit  der 
unterirdischen  Grüfte,  und  diese  nach  demjenigen  Gesetze,  nach  wei- 
tem die  Einsinkungen  der  obersten  Erdrinde  im  Anfange  geschehen 
»ein  müssen,  die,  je  näher  zur  Linie,  desto  tiefere  und  mannigfaltigere 
Ümbei^ungen  gemacht  haben,  wodurch  diese  Minen,  die  den  Zunder 
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ZU  den  Erdbeben  enthalten ,  weitläuftiger  und  dadurch  zu  der 
düng  desselben  geschickter  geworden. 

Diese  Vorbereitung  von  den  unterirdischen  Gängen  ist  i 
sieht  dessen,  was  von  der  weiten  Ausbreitung  der  Erdbeben  i 
Länder ,  von  dem  Striche ,  den  sie  halten ,  von  den  Orten ,  wi 
meisten  wütheu ,  und  von  denjenigen,  wo  sie  sich  zuerst  anhebe: 
Folge  vorkommen  wird ,  von  keiner  geringen  Erheblichkeit. 

Ich  fange  nunmehr  von  der  Geschichte  des  letzteren  Ei 
selber  an.  Ich  verstehe  unter  derselben  keine  Geschichte  der  U 
fälle,  die  die  Menschen  dadurch  erlitten  haben,  kein  Verzeicl 
verheerten  Städte  und  unter  ihrem  Schutt  begrabenen  Einwohne 
was  die  Einbildungskraft  sich  Schi  eck liches  vorstellen  kann,  n 
zusammennehmen ,  um  das  Entsetzen  sich  einigermassen  von 
darin  sich  die  Menschen  beüaden  müssen,  wenn  die  Erde  unt 
Füssen  bewegt  wird,  wenn  alles  um  sie  her  einstürzt,  wenn  ei 
nem  Grunde  bewegtes  Wasser  das  Unglück  durch  Ueberstri 
vollkommen  macht,  wenn  die  Furcht  des  Todes,  die  Verzweii 
völligen  Verluste  aller  Güter,  endlich  der  Anblick  anderer  Elei 
standhaftesten  Muth  niederschlagen.  Eine  solche'  Erzähluii| 
rührend  sein ,  sie  würde ,  weil  sie  eine  Wirkung  auf  das  Herz  l 
leicht  auch  eine  auf  die  Besserung  desselben  haben  können.  A 
überlasse  diese  Geschichte  gescBickteren  Händei).  leb  beschr« 
nur  die  Arbeit  der  Natur ,  die  merkwürdigen  natürlichen  Ui 
welche  die  schreckliehe  Begebenheit  begleitet  haben,  und  die  l 
derselben. 

Von  den  Vorboten  des  letzteren  Erdbebens. 

Das  Vorspiel  der  unterirdischen  Entzündung ,  welche  in  d' 
so  entsetzlich  geworden  ist ,  setze  ich  in  der  Lufterscheinung 
Locarno  in  der  Schweiz  den  14ten  ( )ctober  vorigen  Jahres  Mor 
8  Uhr  wahrgenommen  wurde.  Ein  warmer,  als  aus  einem  Of 
mender  Dampf  breitete  sich  aus  und  verwandelte  sich  in  2  Sti 
einen  rothen  Nebel,  daraus  gegen  Abend  ein  blutrother  Kegen  c 
welcher,  da  er  aufgefangen  wurde,  J  eines  röthliclien  leimichtei; 
Satzes  fallen  Hess.  Der  6  Fuss  hohe  Schnee  war  ebenfalls  roth 
Dieser  Purpurregen  wurde  40  Stunden ,  das  ist ,  ohngetiihr  20  • 
Meilen  ins  Gevierte,  ja  selbst  bis  in  Schwaben  wahrgenomm« 
diese  Lufterscheinung  folgten  unnatürliche  Regengüsse,  die  in 
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gen  auf  23  Zoll  hoch  Wasser  gaben ,  das  ist  mehr ,  als  in  eiuom  Lande 
von  mittclmässig  feuchter  BeschaÜenheit  das  ganze  Jahr  hindurch  herab- 
fällt. Dieser  Regen  dauerte  über  14  Tage,  obgleich  nicht  jederzeit  mit 
gleicher  Heftigkeit.  Die  Flüsse  in  der  Lombardei,  die  in  den  Schweizer- 
Gebirgen  ihren  Ursprung  nehmen,  imgleichen  die  Khone,  schwollen  von 
^'asser  auf  und  traten  über  ihre  Ufer.  Von  dieser  Zeit  an  herrschten 
fürchterliche  Orkane  in  der  Luft,  welche  überall  grausam  wütheten. 
Noch  in  der  Mitte  des  Novembers  fiel  in  Ulm  ein  dergleichen  Purpur- 
regen  ,  und  die  Unordnung  in  dem  Luftkreise ,  die  Wirbelwinde  in  Ita- 
lien, die  überaus  nasse  Witterung  dauerten  fort. 

Wenn  man  sich  einen  Begriff  von  den  Ursachen  dieser  Erschei- 
nung und  deren  Folgen  machen  will,  so  muss  man  auf  die  Beschaffen- 
beit  des  Bodens ,  über  dem  sie  sich  zugetragen  hat ,  Acht  haben.     Die 
schweizerischen  Gebirge  begreifen  insgesammt  weitläuftige  Klüfte  unter 
»ich,  die  ohne  Zweifel  mit  den  tiefsten  unterirdischen  Gängen  im  Zu- 
sammenhange stehen.     Scheuchzer  zählt  beinahe  20  Schlünde,  welche 
zu  gewissen  Zeiten  Winde  ausblasen.     Wenn  wir  nun  annehmen,  dass 
die  in  dem  Inneren  dieser  Höhlen  verborgenen  mineralischen  Materien 
iiut  denen  Flüssigkeiten,  womit  sie  aufbrausen,  in  Vermischung  und 
^urch  in  eine  innere  Gährung  gerathen  sind,  die  die  feuemährenden 
«Uterien  zu  derjenigen  Entzündung  vorbereiten  konnte ,  welche  binnen 
einigen  Tagen  völlig  ausbrechen  sollte;  wenn  wir  z.  E.  diejenige  Säure, 
die  in  dem  Salpetergeiste  steckt  und  die  nothwendig  die  Natur  selber 
zubereitet,  uns  vorstellen,  wie  sie,  entweder  durch  den  Zuiluss  des  Was- 
sers oder  anderer  Ursachen  in  Bewegung  gebracht,  die  Eisenerde,  wor- 
auf sie  fiel,  angriff,  so  werden  diese  Materien  bei  ihrer  Vemiengung 
*ich  erhitzt  und  rothe  warme  Dämpfe  aus  den  Klüften  der  Gebirge  aus- 
flössen haben,  womit  in  der  Heftigkeit  der  Aufwallung  die  Partikeln 
der  rothen  Eisenerde  zugleich  vermengt  und  fortgeführt  worden  sind, 
Welches  den  leimichten  Blutregen,  davon  wir  Erwähnung  gethan  haben, 
veranlasst  hat.  Die  Natur  solcher  Dünste  geht  dahin,  die  Ausspainiungs- 
baft  der  Luft  zu  verringern,  und  eben  dadurch  die  in  derselben  hängen- 
den Wasserdünste  zusanmienfliessend  zu  machen,  inigleichen  durch  das 
Herbeiziehen  aller  rund  umher  in  dem  Luftkreise  schwebenden  feuchten 
ffolken,  vermöge  des  natüf liehen  Abhanges  nach  der  Gegend ,  wo  die 
Höhe  der  Luftsäule  verringert  ist,  diejenigen  heftigen  und  anhaltenden 
Platzregen  zu  verursachen,  welche  in  den  genannten  Gegenden  M-ahr- 
^nommen  wurden. 
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Auf  solche  Weise  kündigte  die  unterirdische  Gährungdas  Unglück, 
das  sie  im  Verborgenen  zubere;itetc ,  durch  ausgestossene  Dämpfe  zum 
voraus  an.*  Die  Vollendung  des  Schicksals  folgte  ihr  mit  langsamen 
Schritten  nach.  Eine  Gährung  schlH^^t  nicht  sogleich  in  Entzündungen 
aus.  Die  gfthrenden  und  erhitzten  Materien  müssen  ein  brennbares  Oel, 
Schwefel,  Erdpech  oder  dergleichen  etwas  antreffen,  um  in  Entzündung 
zu  gerathen.  So  lange  breitete  sich  die  Erhitzung  hin  und  wieder  in  deo 
unterirdischen  Gängen  aus,  und  in  dem  Augenblicke,  da  die  aufgelösten 
brennbaren  Materien  in  der  Mii^chung  mit  den  anderen  bis  auf  den  Punkt, 
in  Feuer  zu  gerathen ,  erhitzt  waren ,  wurden  die  Gewölbe  der  Erde  .er- 
schüttert und  der  Schluss  der  Verhängnisse  war  vollführt. 

Das  Erdbeben  und  die  Wasserbewegung  vom  Isten  November  1755. 

Der  Augenblick,  in  dem  dieser  Schlag  geschähe,  scheint  am  rich- 
tigsten auf  9  Uhr  50  Minuten  Vormittags  zu  Lissabon  bestimmt  zu  sein. 
Diese  Zeit  stimmt  genau  mit  derjenigen,  da  es  in  ^(adrid  wahrgenommen 
worden,  nämlich  10  Uhr  17  bis  18  Minuten  überein,  wenn  man  den 
Unterschied  der  Länge  beider  Städte  in  den  Unterschied  der  Zeit  ver- 
wandelt. Zu  derselben  Zeit  wurden  die  Gewässer  in  einem  erstaunlichen 
Umfange ,  sowohl  diejenigen ,  die  mit  dem  Weltmeere  eine  sichtbare 
Gemeinschaft  haben,  als  auch,  welche  darin  auf  eine  verborgene  Art 
stehen  mögen,  in  Erschütterung  gesetzt.  Von  Abo  in  Finnland  an  bis 
in  den  Archipelagus  von  Westindien  sind  wenig  oder  gar  keine  Küsten 
davon  frei  geblieben.  Sie  hat  eine  Strecke  von  150n  Meilen  fast  in 
«ebenderselben  Zeit  beherrscht.  Wenn  man  versichert  wäre,  dass  die  Zeit, 
«larin  sie  zu  Glückstadt  an  der  Elbe  verspürt  worden ,  nach  den  öffent- 
lichen Nachrichten  ganz  genau  auf  11  Uhr  :30  Miiiuteu  zu  setzen  wäre, 
so  würde  man  daraus  schliessen,  dass  die  Wasserbewegung  15  Minuten 
zugebracht  habe ,  von  Lissabon  bis  an  die  holsteinischen  Küsten  zu  ge- 
langen. In  eben  dieser  Zeit  wurde  sie  auch  an  allen  Küsten  des  mittel- 
ländischen Meers  verspürt,  und  man  weiss  noch  nicht  die  ganze  Weite 
ihrer  Erstreckung. 

Die  Gewässer,  die  auf  dem  festen  Lande  von  aller  Gemeinschaft 
mit  dem  Meere  scheinen  abgeschnitten  zu  sein,  die  Brunnqnellen ,  die 

*  Acht  Tage  vor  der  Erschütterung  war  die  Erde  bei  Cadix  mit  einer  Meuge 
von  aus  der  Erde  gekrochenen  Gewürm  bedeckt.  Diese  hatte  die  nur  Angeführte  Ur- 
sache hcrvorgetrieben.  IJei  einigen  anderen  Erdbeben  sind  heftige  Blitze  in  der  Luft» 
und  die  Bangigkeit,  die  man  bei  Thieren  btmerkt,  Vorboten  gewesen. 
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Seen,   wurden  in  vielen  weit  von  einander  entlegenen  Ländern  zu  glei- 
cher Zeit  in  ausserordentliche  Regung  versetzt.  Die  meisten  Seen  in  der 
ächweiz,  der  See  bei  Teniplin  in  der  Mark,  einige  Seen  in  Norwegen 
und  Schweden  geriethen  in  eine  wallende  Bewegung,  die  weit  ungej^tti- 
mer  und  unordentlicher  war ,  als  bei  einem  Sturme ,  und  die  Luft  war 
zugleich  stille.     Der  See  bei  Noufchatel ,  wenn  man  sich  auf  die  Nach- 
richten verlassen  darf,  verlief  sich  in  verborgene  Klüfte ,  und  der  bei 
Aleiningen  that  dieses  gleichfalls,  kam  aber  bald  wiederum  zurück.     In 
eben  diesen  Minuten  blieb  das  mineralische  AVasser  zu  Teplitz  in  Böh- 
Tueu  plötzlich  aus  und  kam  blutroth  wieder.     Die  Gewalt,  womit  das 
'Wasser  hindurchgetrieben  war,  hatte  seine  alten  Gäuge  erweitert,  und 
es  bekam  dadurch  einen  stärkeren  ZuHuss.   Die  Eiuwohuer  dieser  Stadt 
hatten  gut:  te  deuni  laudamus  zu  singen,  indessen  die  zu  Lissabon  ganz 
andecfi  Töne  anstimmten.    So  sind  die  Zufalle  beschauen,  welche  das 
menschliche  Geschlecht  betreffen.    Die  Freude  der  Einen  und  das  Un- 
glück der  Anderen  haben  oft  eine  gemeiu.^ame  Ursache.  Im  Königreiche 
Fez  in  Afrika  spaltete  eine  unterirdische  Gewalt  einen  Berg  und  goss 
blatrothe  Ströme  aus  seinem  Schlünde.     Bei  Angouleme  in  Frankreich 
hörte  man  ein  unterirdisches  Getöse;  es  öfinete  sich  eine  tiefe  Gruft  auf 
der  Ebene  und  hielt  unergründliches  Wasser  in  sich.     Zu  Gemencjx  in 
Provence  wurde  eine  Quelle  plötzlich  schlammicht  und  ergoss  sich  dar- 
auf rQjth  geförbt.     Die  umliegenden  Gegenden  berichteten  gleiche  Vor- 
äßderungen  an  ihren  Quellen.    Alles  dieses  geschah  in  denselben  Äliuu- 
ten,  da  das  Erdbeben  die  Küsten  von  Portugal  verheerte.    Es  wurden 
Wich  hin  und  wieder  in  ebendiesem  kurzen  Zeitpunkte  einige  Erder- 
schötteningen  in  weit  entlegenen  Ländern  wahrgenommen.     Allein  sie 
geschahen  fast  alle  dicht  an  der  Seeküste.  Zu  Cork  in  Irland,  imgleiclien 
^Gltickstadt  und  an  einigen  anderen  Orten,  die  am  Meere  liegen,  ge- 
schahen leichte  Bebungen.     Mailand  ist  vielleicht   derjenige  Ort,   der 
^  in  der  weitesten  Entfernung  von  dem  Seeufer  an  ebendemselben 
Tage  erschüttert  worden.    Eben  diesen  Vormittag  um  8  Uhr  tobte  der 
Vesuvius  bei  Xeapolis  und  ward  stille  gegen  die  Zeit,  da  die  Erschütte- 
rang  zu  Portugal  geschah. 

Betrachtung  über  die  Ursache  dieser  Wasserbewegung. 

Die  Geschichte  hat  kein  Exempel  von  einer  so  weit  ausgebreiteten 
and  in  dem  Verlauf  von  wenigen  Minuten  zugleich  gespürten  Küttelung 
üler  Gewässer  und  eines  grossen  Theils  der  Erde.     Man  hat  daher  Be- 
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hutsamkeit  nötliig,  um  aus  einem  einzigen  Vorfall  die  Ursache  derselbe! 
abzunehmen.  Man  kann  sidi  vf>rnehmlich  folgende  Ursachen  gedenken 
welche  die  angeführte  Naturbegtbenlieit  hätten  hervorbringen  können 
Entweder  erstlich  durch  eine  Bebung  des  Meeresgrundes  allenthalbei 
unmittelbar  unter  denjenigen  Oertern,  wo  die  See  in  Rüttelung  gerieth 
und  alsdann  miisste  man  Grund  angeben,  warum  die  Feuerader,  di 
diese  Bebungen  hervorbrachte,  blos  unter  dem  Boden  der  Seen  fortgc 
laufen  sei,  ohne  unter  die  Länder  sich  zu  erstrecken,  die  mit  diese 
Meeren  in  naher  Verbindung  stehen  und  oft  die  Gemeinschaft  derselbe- 
unterbrechen.  Man  würde  sich  durch  die  Frage  betreten  finden ,  wobi 
die  Erschütterung  des  Bodens,  da  sie  von  Glückstadt  an  der  Nords4 
bis  zu  Lübeck  an  der  Ostsee  und  an  den  mecklenburgischen  Küsten  si< 
ausgebreitet  hat,  nicht  in  H<dstein  empfunden  worden,  welches  zwisch« 
diesen  Meeren  mitten  inne  Hegt,  und  woselbst  nur  etwa  eine  gelin« 
Bebung  dicht  an  dem  Ufer  des  Gewässers  verspürt  worden ,  keine  aW  -^r 
in  dem  Inneren  des  Landes.  Am  deutlichsten  a})er  wird  man  durch  ^Lie 
Wallunj;  der  weit  von  dem  Meere  entlegenen  Wasser  überführt,  als  Ä  <^ 
Sees  bei  Templin ,  derer  in  der  Schweiz  und  anderer.  Man  kann  leic^  ^^ 
erachten,  dass,  um  ein  Gewässer  durch  die  Bebung  des  Bodens  in  c^^n 
so  gewaltiges  Aufwallen  zu  bringen,  die  Erschütterung  gewiss  nicht  gT^ 
ring  sein  müsse.  Warum  aber  liaben  diesen  gewaltigen  Stoss  alle  umL^^ 
gonde  Länder  iiiclit  (.*in]>fun(len,  unter  welchen  die  FciU'rader  dodkno"^-"' 
wendig  nifisste  fortgelaufen  sein?  ^Tan  >ieht  h'iclit,  das.s  alle  MerknuF»-'^ 
der  Wahrheit  dieser  Meinung  entgegen  ^'md.  Kine  Erschütterung,  die  C^  *^^ 
dichten  ^las^o  der  Erde  selber  durch  eiiien  an  eincMii  ( >rte  geschehene  *^ 
hefti;:en  Schlag  rund  umher  eingedrückt  Avorden,  sowie  der  Boden  "' 
einiger  Entfernung  bebt,  wenn  ein  I*nlverthurni  springt,  verliert  in  cH  *" 

• 

AuAvendung  auf  diesen  Fall  auch  ganz  und  gar  die  Wahrscheinlichk«— *^ 
sowohl  aus  der  schon  angeführten  l'rsache,  als  wegen  des  entsetzlichm  * 
Unifanges,  welcher,  wenn  man  ihn  mit  dein  Umtange  der  ganzen  Ek** 
vergleicht,  einen  >o  beträchtlichen  Theil  derselben  ausmacht,  dass  des;** 
Bebung  nothwendig  eine  Schüttelung  der  ganzen  Erdkugel  hätte  nff*- 
sich  ziehen  müssen.  Nun  kann  man  >icli  aber  aus  dem  BrFi'ox  belehr€?^ 
dass  ein  Ausbruch  des  unterirdischen  Feuers,  AV(dches  ein  Gebirge,  J^ 
17(^0  Pfeilen   lang  und  40  breit  wäre,  eine  Pfeile  hoch   werfen  könnt 
den  Erdkörper  nicht  einen  Daumen  breit  aus  seiner  Lage  würde  ve 
rücken  können. 

Wir  werden  also  die  Ausbreitung  dioer  Wasserbewegung  in  eij 
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Mittelmaterie  zu  suchen  haben,  die  geschickter  ist,  eine  Erschütterung 
in  grossen  Weiten  niitzutheilen ,  nämlich  in  dehi  Gewässer  der  Meere 
selber,  welches  mit  demjenigen  im  Zusammenhange  steht,  das  durch 
eine  unmittelbare  Bebung  des  Seegrundes  in  eine  heftige  und  plötzliche 
Rilttelung  versetzt  wurde. 

Ich  habe  in  den  wöchentlichen  Königsbergschen  Anzeigen  die  Gre- 
walt  zu  schätzen  gesucht,  womit  das  Meer  durch  den  »Schlag  der  von 
seinem  Boden  geschehenen  Bebung  in  dem  ganzen  Umfange  fortgetrie- 
ben worden ,  indem  ich  den  erschütterten  Platz  des  Seegrundes  nur  als 
ein  Viereck  angenommen,  dessen  Seite  der  Entfernung  von  Cap  St.  Vin- 
cent und  Cap  Finisterre,  d.  i.  der  Länge  der  westlichen  Küsten  von  Por- 
tugal und  Spanien  gleich  ist,  und  die  Gewalt  des  auffahrenden  Grundes, 
wie  die  von  einer  Pulvermine,  angesehen,  welche  im  Aufspringen  ver- 
mögend ist,  die  Körper,  die  darüber  befindlich   sind,  15  Fuss  hoch  zu 
werfen,  und  nach  den  Regeln,  nach  denen  die  Bewegung  in  einem  fiüs- 
öigen  Wesen  fortgesetzt  wird ,  sie  an  den  holsteinischen  Küsten  stärker, 
ah  den  schnellsten  anprellenden  Strom  befunden.     Lasst  uns  hier  die 
Oewalt,  die  es  aus  diesen  Ursachen  ausgeübt  hat,  noch  aus  einem  ande- 
rn Gesichtspunkte  betrachten.  Der  Graf  Marsig  Li  hat  die  grösste  Tiefe 
des  mittelländischen  Meers  durch  das  Senkblei  über  80(>()  Fuss  befunden, 
^d  es  ist  gewiss ,   dass  das  Weltmeer  in  geliöriger  Entfernung  vom 
Lande  noch   tiefer   sei;   wir  wollen   es   aber  hier  nur  GOOO  Fuss  d.  i. 
1Ö0(>  Klaftern  tief  annehmen.   Wir  wissen,  dass  die  Last,  womit  eine  so 
^ohe  Säule  von  Meereswasser  auf  den  Grund  der  See  drückt,  den  Druck 
der  Atmosphäre  beinahe  200mal  übertreffen  müsse,  und  (hiss  sie  die  (le- 
^ah,  womit  das  Feuer  hinter  einer  Kugel  her  ist,  die  aus  der  Höhlung 
einer  Karthaune  in  der  Zeit  eines  Pulschlags  lOü  Klafter  weit  fortge- 
schleudert wird,  noch  weit  übertreffe.     Diese  erstaunliche  Last  konnte 
^e  Gewalt  nicht  zurückhalten,  womit  das  unterirdischo  l'ener  den  Mee- 
'^grund  schnell  in  die  Höhe  stiess,  also  war  diese  bewegende  Gewalt 
pösser.  Mit  welchem  Drucke  wurde  also  das  Wasser  gepresst,  um  nach 
^en  Seiten  plötzlich  fortzuschiessen  V   und  ist  (?s  wohl  zn  verwundern, 
^enn  es  in  einigen  Minuten  in  Finnland  und  zugleich  in  AVestinilieu  ge- 
spart wurde?  Man  kann  gar  nicht  ausmachen,  wie  gross  die  Grundfläche 
der  unmittelbaren  Erschütterung  eigentlich  gewesen  sein  möge  ;  sie  wird 
nelleicht  ungleich  grösser  sein ,  als  wir  sie  angenommen  haben;  aber 
unter  den  Meeren,  wo  die  W^asserbewegung  ohne  alles  Erdbeben  ver- 
spürt worden,  an  den  holländischen,  englischen,  norwegischen  Küsten 


nungen,  die  sich  ereigneten,  beide  Antheil  gehabt,  nur  dass  e 
insbesundere  nicht  für  die  einzige  Ursache  aller  insgesammt  ao 
ist.  Die  Bebung  des  Wassers  in  der  Nordsee ,  welche  einen  pU 
Stoss  cmpünden  Hess ,  war  nicht  die  Wirkung  eines  unter  dem 
tobenden  Erdbebens.  Solche  Erschütterungen  müssten,  um  der 
Wirkung  hervorzubringen,  sehr  heftig  sein,  und  hätten  also  tu: 
festen  Lande  sehr  merklich  müssen  verspürt  werden.  Allein  da 
ich  nicht  in  Abrede,  dass  selbst  alles  feste  Land  in  eine  leichte  i 
kung  durch  eine  schwache  Kraft  der  unter  seinem  Boden  entl 
Dünste  oder  anderer  Ursachen  versetzt  worden.  Man  sieht  d 
Mailand,  das  an  diesem  Tage  mit  dergrüssten  Gefahr  eines  gS 
Umsturzes  bedroht  worden.  Wir  wollen  also  setzen,  dass  die  En 
ein  leichtes  Schwanken  in  eine  gelinde  Bewegung  gesetzt  wor< 
so  gross  gewesen,  dass  sie  auf  100  rheinl.  Ruthen  das  Erdreich  i 
Zoll  wechselsweise  hin  und  her  gewackelt  hat,  so  wird  diese  Bc 
so  unmerklich  gewesen  sein,  dass  ein  Gebäude  von  4  Buthen  Hö 
um  die  Hälfte  eines  Grans  d.  i.  um  einen  halben  Messerrücken 
senkrechten  Stellung  dadurch  hat  gebracht  werden  können, 
selbst  auf  den  höchsten  Thürmcn  kaum  merklich  werden  würc 
gegen  haben  die  Seen  diese  unempfindliche  Bewegung  sehr  i 
machen  müssen.  Denn  wenn  ein  See  z.  E.  nur  2  deutsche  Mei 
ist,  so  wird  sein  Wasser  durch  dieses  gerhige  Wanken  seines 
schon  in  eine  recht  starke  Schaukclung  versetzt  werden;  denn  ä 
ser  hat  alsdann  auf  14000  Zoll  ohngefahr  einen  Zoll  Fall,  ui 
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noch  einmal  so  gross  annehmen ,  als  wir  getlian  haben ,  ohne  dass  es  auf 
dem  festen  Lande  füglich  hätte  gespürt  werden  können ,  und  dann  fällt 
die  Bewegung  der  inländischen  Seen  um  desto  begreiflicher  in  die  Augen. 
Man  wird  sich  also  nicht  mehr  wundern,  wenn  alle  inländiselien 
&een  in  der  Schweiz,  in  Schweden,  in  Norwegen  und  in  Deutschland, 
ohne  eine  Erschütterung  des  Bodens  zu  fühlen,  so  unruhig  und  auf- 
-wallend  erblickt  worden  sind.    Man  findet  es  aber  etwas  ausserordent- 
licher, dass  gewisse  Seen  bei  dieser  Unordnung  gar  versiegt  sind;  als 
der  See  bei  Neufchatel,  der  bei  Como,  und  der  bei  Meiningen,  obgleich 
deren  einige  sich  schon  wieder  mit  Wasser  augefüllt  haben.    Diese  Be- 
^benheit  aber  ist  nicht  ohne  Exempel.    'Man  hat  einige  Seen  auf  dem 
£rdboden,  die  ganz  ordentlich  sich  zu  gewissen  Zeiten  durch  verborgene 
Kanäle  verlaufen  und  zur  gesetzten  Zeit  wiederkommen.  Der  cirknitzer 
See  im  Herzogthum  Krain  ist  ein  merkwürdiges  Beispiel  hievon.  Er  hat 
in  seinem  Boden  einige  Löcher,  durch  welche  er  aber  nicht  eher  abfliesst, 
als  um  Jacob! ,  da  er  sich  denn  mit  allen  Fischeu  phitzlich  verläuft,  und 
^^Ächdem  er  drei  Monate  lang  seinen  Boden  als  einen  guten  Weide-  und 
Ackerplatz  trocken  gelassen  hat,  gegen  den  Novembermonat  sich  plütz- 
*ich  wieder  einfindet.    Man  erklärt  diese  Naturbegebenheit  sehr  begreif- 
^ch  durch  die  Vergleichung  mit  dem  Diabetes  der  Hydraulik.  Allein  in 
^>Meren  vorliegenden  Fällen  kann  man  leicht  erachten,  dass,  da  viele 
Seen  durch  unter  ihrem  Boden  befindliche  Quelladern  Zufluss  bekom- 
**wii,  diese,  die  in  den  umliegenden  Anhöhen  ihren  Ursprung  finden, 
^^dem  die  Wirkung  der  unterirdischen  Erhitzung  und  Ausdämpfung 
^ den  Höhlungen,  welche  ihre  Wasserhälter  sind,  die  Luft  verschlun- 
gen, in  dieselbe  dadurch  zurückgezogen  worden  sind,  und  selbst  ein 
kräftiges  Sangwerk  abgegeben  haben,  den  See  mit  hineinzuführen ;  der, 
*iach  hergestelltem  Gleichgewichte  der  Luft,  seinen  natürlichen  Ausgang 
'^eder  gesucht  hat.     Denn  dass  ein  Landsee ,  wie  die  öfi'entlichen  Be- 
ichte von  dem  zu  Meiningen  haben  erklären  wollen,  durch  die  uuter- 
^^dische  Gemeinschaft  mit  dem  Meere  unterhalten  werde,  weil  er  keinen 
^nsserlichen  Zufluss  von  Bächen  hat,  ist  sowohl  wegen  der  dawider  strei- 
^^den  Gesetze  des  Gleichgewichts,  als  auch  wegen  der  Salzigkeit  des 
l^eerwassers  einer  gar  zu  offenbaren  Ungereimtheit  ausgesetzt. 

Die  Erdbeben  haben  das  schon  als  etwas  Gewöhnliches  an  sich,  dass 
«e  die  Wasserquellen  in  Unordnung  bringen.  Ich  könnte  hier  ein  gauzes 
fiegister  von  verstopften  und  an  anderen  (Jrtiu  ausgebroclienen  Quellen, 
von  recht  hoch  ans  der  Erde  herausgeschosseuem  Springwasser  und  der- 
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gleichen  aus  der  Geschichte  anderer  Erdbeben  anführen;  allein  ich  bleibe 
bei  meinem  Gegenstände.  Ans  Frankreich  hat  man  uns  an  einigen 
Orten  berichtet,  dass  Quellen  \'erstopft  worden  und  andere  übermäsJsig 
viel  Wasser  «gegeben  haben.  Der  teplitzer  Brunn  blieb  aus,  machte  den 
armen  Teplitzcrn  bange,  kam  zuerst  schlaramicht,  dann  blutroth,  zuletit 
natürlich  und  stärker,  als  vorher,  wieder.  Die  Vertilrbung  der  Wasser 
in  so  vielen  Gegenden,  selbst  im  Königreiche  Fez  und  in  Frankreich  irt, 
meinem  Erachten  nach ,  der  Vermischung  der  durch  die  Erdschichten, 
wo  die  (Quellen  ihren  Durchgang  haben,  gedrungenen,  mit  Schwefel  and 
Eisentheilchen  in  (iÄhrung  geratheuen  Dämpfe  zuzuschreiben.  Wenn 
diese  bis  in  das  Inwendige  der  Cisternen  dringen,  die  den  Ursprung  des 
Brunn<|uells  enthalten,  so  treiben  sie  entweder  ihn  mit  grösserer  Gewalt 
heraus ,  oder ,  indem  sie  das  Wasser  in  andere  Gänge  pressen,  so  verän- 
dern sie  seinen  Ausfluss. 

Dieses  sind  die  vornehmsten  Merkwürdigkeiten  der  Geschichte  vom 
1.  November  und  der  Wasserbewegung,  die  die  seltenste  von  ihren  Um- 
ständen ist.  Es  ist  mir  überaus  glaublich,  dass  die  Erderschütteinmgen^ 
die  sieh  dicht  am  Meeresufer,  oder  eines  Wassers,  das  damit  Gemein- 
schaft hat,  zugetragen  haben ,  zu  Cork  in  Irland,  in  Glückstadt,  und  hin 
und  wieder  in  Spanien  grösstentheils  eben  dem  Drucke  des  gepressten 
!^^eerwassers  zuzusclireiben  sind ,  dessen  Gewalt  unglaublich  gross  sein 
mns^,  wenn  man  die  Heftigkeit,  womit  es  anschlägt,  durch  die  Fläche 
multiplicirt,  worauf  es  trifft;  und  ich  bin  der  ]\[einung,  das  l'nglück  von 
Lissabon  sei,  sowii;  das  von  den  meisten  Städten  der  westlidien  Küste 
Europens,  der  Lage  zuzusclireiben,  die  es  in  Ansehung  der  beregteii  Ge- 
gend d«'s  Oceans  gehabt  hat,  da  dessen  ganz«*  Gewalt  noch  überdeni  in 
der  Gründung  des  l^ijo,  durch  die  Enge  eines  Busens  verstärkt,  den  Bo- 
*  den  ausseiurdentlieh  erschüttern  niusste.  Man  mag  urtheilen,  ob  die 
Erdersfliiitterung  hdiglicli  in  StJidten,  «lie  am  M«'eresufer  liegen,  würde 
deutlith  lialien  bemerkt  werden  kJhinen,  die  doeli  in  dem  Inneren  des 
Landes  nicht  eniplindlich  war,  w(;nn  nicht  der  I>ruck  der  W^asser  einen 
Antheil  an  derselben  gehabt  hätte. 

Xoch  ist  die  letzte  Erscheinung  dieser  grossen  Begebenheit  merk- 
würdig, da  eine  «reraume  Zeit,  nämlich  beinahe  1  bis  H  Stundennach 
(h'ni  Erdbeben,  eine  (entsetzliche  Aufthürmung  der  Wfisser  im  (.)cean  und 
eine  Aut'schwellung  des  Tajo,  die  wechsedsweise  6  Fuss  höher,  als  die 
höchste.  Fluth  sti<'g  und  bald  darauf  fast  soviel  niedriger,  als  die  niedrigste 
Ebbe  tiel,  ^resehen  wurde.     Diese  Bewegung  des  Meeres,  die  eine  ge- 
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räume  Zeit  nach  dem  Erdbeben,  und  nach  dem  ersten  entsetzlichen  Drucke 
cler  Wasser  sich  ereignete,  vollendete  auch  das  Verderben  der  Stadt  Se- 
tubal,  indem  es  über  deren  Trümmer  sich  erhob  und,  was  die  Erschütte- 
rung verschont  hatte,  völlig  aufrieb.     Wenn  man  sich  vorher  von  der 
Beftigkeit  des  durch  den  bewegten  Meeresgrund  fortgeschossenen  See- 
-wassers  einen  rechten  Begriff  gemacht  hat,  so  wird  man  sich  leicht  vor- 
stellen können,  dass  es  mit  Gewalt  wieder  zurückkehren  müsse,  nachdem 
sich  scÄn  Druck  in  alle  die  unermesslichen  Gegenden  umher  ausgebreitet 
liatte.     Die  Zeit  seiner  Wiederkehr  liängt  von  dem  weiten  Umfange  ab, 
in  welchem  es  um  sich  her  gCAvirkt  hat,  und  seine  Aufwallung,  vornehm- 
lich an  den  Ufern,  muss  nach  Maassgebung  derselben  auch  ebenso  fürch- 
terlich gewesen  sein.* 

Das  Erdbeben  vom  18.  November. 

Von  dem  17ten  bis  zum  l8ten  oben  dieses  Monats,  berichten  die 
Öffentlichen  Nachrichten  eine  namhafte  Erderschüttorung  an  den  Küsten 
sowohl  von  Portugal,  als  Spanien  und  in  Afrika.  Den  17ten  Mittags 
^ar  sie  in  Gibraltar  an  der  Meerenge  des  mittelländischen  ^leers,  und 
?^en  Abend  zu  Whitehaven  in  Yorkshire  in  England  zu  spüren.  Den 
17ten  auf  den  18ten  war  sie  schon  in  don  englischen  Pflanzstädten  von 
-Amerika.  Denselben  I8ten  wurde  es  auch  in  der  Gegend  von  Atjua- 
pttidente  und  della  Grotta  in  Italien  heftig  gefühlt** 

Das  Erdbeben  vom  9.  December. 

Nach  dem  Zeugnisse  der  öffentlichen  Nachrichten  hat  Lissabon 
keine  so  heftigen  Anßille  der  Erschütterung  seit  dem  1.  November  er- 
"üten,  als  diejenige  vom  9.  December.  Es  wurde  dieses  an  den  südlichen 
-Küsten  von  Spanien,  an  selbigen  von  Frankreich,  durch  die  8chweizer- 
P^birge,  Schwaben,  Tyrol  bis  in  Baiern  verspürt.  Es  durch-^trich  von 
Südwesten  nach  Nordosten  gegen  />00  deutschoi^leilen,  und  indem  es 
^ichin  der  Kichtung  derjenigen  Kette  von  Bergen  hielt,  die  die  oberste 
Höhe  des  festen  Landes  von  Europa  seiner  Lunge  nach  durchlaufen, 


*  In  dem  Hafen  zu  Huysum  wurde  diese  Aufwallung  des  Was&ers  auch  zwischen 
^2  und  1 ,  also  um  eine  Stunde  später,  als  der  er:<te  Stoss  der  Gewässer  in  der  Nord- 
et, wahrgenommen. 

**  Imfirleichen  zu  Glowson,  in  der  Orafschaft  Hortford,  wo  es  bei  einem  heftigen 
öetöje  einen  Abgrund  eröffnete,  welcher  ein  «^ehr  tiefes  Wassrr  in  sich  enthielt. 
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breitete  es  sich  nicht  sehr  seitwärts  aus.  Die  sorgfältig&teu  Erdbeschrd- 
her,  Varex,  Buffux,  Lilof  bemerken,  dass,  gleichwie  alles  Land,  wel- 
ches mehr  in  die  LUn^c,  als  Breite  sich  erstreckt,  iu  der  Kichtung  seiner 
Länge  von  einem  Ilauptgebirge  durchlaufen  wird,  also  der  vornehmste 
»Strich  der  Gebirge  Europens  aus  einem  Hauptstamme ,  nämlich  den  Al- 
pen gegen  Westen,  diu-ch  die  südlichen  Provinzen  von  Frankreich,  mitten 
durch  Spanien  bis  an  das  äusserste  Ufer  von  Europa  ^egeu  Abend  sich 
erstrecke,  obgleich  es  unterwegs  ansehnliche  Xebenäste  ausschietet  und 
ebenso  ostwärts  durch  die  tyrolischen  und  andere  weniger  aneehnliehe 
Berge  zuletzt  mit  den  karpathischen  zusammenstösst. 

Diese  Kichtung  durchlief  das  Erdbeben  in  demselben  Tage.  Wenn 
die  Zeit  der  Erschütterung  eines  jeden  Orts  richtig  aufgezeichnet  wäre, 
so  würde  man  die  Schnelligkeit  einigennassen  schätzen  und  die  Gegend 
der  ersten  Entzündung  wahrscheinlich  bestimmen  können;  nun  sind  aber 
die  Nachrichten  so  wenig  zusammenstimmend ,  dass  in  Ansehung  dessen 
auf  nichts  sich  zu  verlassen  ist. 

Ich  habe  schon  sonst  angeführt,  dass  die  Erdbeben  gemeiuiglicb, 
wenn  sie  sich  ausbreiten,  den  Strich  der  höchsten  Gebirge  halten,  und 
zwar  durch  ihre  ganze  Erstreckung,  ob  diese  sich  gleich,  je  mehr  sie  sich 
dem  Meeresufer  nähern,  desto  mehr  erniedrigen.  Die  Richtung  langer 
Fliis^c  bozeichuet  sehr  gut  die  Kichtung  der  Gebirge,  als  zwischen  deren 
neben  einander  laufenden  Keihen  dieselben,  als  in  dem  imtersten  Theile 
eines  langen  Thaies  fortlaufeu.  Dieses  Gesetz  der  Ausbreitung  der 
Erdbeben  ist  keine  Sache  der  Speculation  oder  B<*urtheilung,  sondern 
etwas ,  das  durch  Beobachtungen  vieler  Erdbeben  bekannt  worden  itt. 
^ian  muss  sich  desfalls  an  die  Zeugnisse  des  Ka.i,  Buffon,  Gextil  u.  s.  w 
halten.  Allein  dieses  Gesetz  hat  so  viele  innere  Wahrscheinlichkeit, 
das.s  es  auch  von  sich  selber  sich  leichtlich  Beifall  erwerben  muss.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Oeffnungen,  dadurch  das  unterirdische  Feuer 
Ausgang  sucht,  uirgenct»  anders,  als  in  den  Gipfeln  der  Berge  sind,  das^ 
mau  niemals  in  den  P^benen  feuerspeiende  Schlünde  wahrgenommen  hat. 
dass  in  Ländern,  wo  die  Erdbeben  gewaltig  und  häufig  sind,  die  mehresten 
Berge  weite  Kachen  enthalten,  die  zum  Auswurfe  des  Feuers  dienen, 
und  dass,  was  unsere  europäischen  Berge  betrifft,  man  sonst  nirgends, 
als  in  ihnen  geräumige  Hr>hlungen  entdeckt,  die  ohne  Zweifel  in  einem 
Zusannuenhang  stehen;  wenn  man  hiezu  noch  den  Begriff  von  der  Er 
Zeugung  aller  dieser  unterirdischen  Wölbungen  anwendet,  von  der  ol»eu 
geredet  worden;  so  wird  man  keine  Schwierigkeit  iu  der  Vorstelluug fin* 
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u,  wie  die  Entzündung  vornehmlich  unter  der  Kette  von  Bergen, 
?lche  die  Länge  von  Europa  durchlaufen ,  offene  und  freie  Gänge  an- 
.'ffen  könne,  um  darin  sich  schneller,  als  nach  anderen  CTCgenden  aus- 
breiten. 

Selbst  die  Fortsetzung  des  Erdbebens  vom  18.  November  aus  Eu- 
pa  nach  Amerika,  unter  dem  Boden  eines  weiten  Meers,  ist  in  dem 
nsammenhange  der  Kette  von  Bergen  zu  suchen,  die,  ob  sie  gleich  in 
ir  Fortsetzung  so  niedrig  werden,  dass  sie  von  dem  Meere  bedeckt  sind, 
snnoch  auch  daselbst  Berge  bleiben.  Denn  Avir  wissen ,  dass  auf  dem 
öden  des  Oceans  eben  so  wuhl  Gebirge ,  als  auf  dem  Lande  anzutreffen 
nd;  und  in  dieser  Art  müssen  die  azorischen  Inseln  mit  in  diesen  Zu- 
immenhang  gesetzt  werden,  die  auf  dem  halben  Wege  zwischen  Por- 
igal  und  Nordamerika  angetroffen  werden. 

Das  Erdbeben-  vom  26.  December. 

Xnchdem  dieErhitzung  der  mineralischen  Materien  den  Hauptstamm 
ler  höchsten  Gebirge  von  Europa,  näti)lich  die  Alpen,  durchdrungen 
"""tr,  80  Öffnete  sie  sich  auch  die  engere  Grenze  unter  der  Keihe  der 
Bttge,  welche  von  Süden  nach  Norden  rechtwinklicht  auslaufen,  und  er- 
streckte sich  in  der  Kichtung  des  Kheinstrouis,  welcher,  wie  überhaupt 
*Ö€  Flüsse,  ein  langes  Thal  zwischen  zwei  Reihen  von  Bergen  einnimmt, 
*itt  der  Schweiz  bis  an  die  Nordsee.  Es  erschütterte  auf  der  "Westseite 
^  Flusses  die  Landschaften  Elsa!?s ,  Lothringen  ,  das  Kurfürsteuthum 
Cöln,  Brabant  und  die  Picardie ,  und  an  der  Ustseite  Cleve,  einen  Theil 
von  "Westphalen,  und  vermuthlich  noch  einige  an  dieser  Seite  des  liheins 
belegene  Länder,  von  denen  die  Nachrichten  nichts  namentlich  gemeldet 
Juiben.  Es  hielt  offenbar  den  Strich  mit  der  Richtung  dieses  grossen 
Flnsses  parallel,  und  breitete  sich  nicht  weit  davon  zu  den  Seiten  aus. 

Man  wird  fragen,  wie  man  es  mit  dem  Obigen  zusammenreimen 
Wune,  dass  es  bis  in  die  Niederlande  gednmgen,  welche  doch  ohne  son- 
derliche Berge "öind?  Allein  es  ist  genug,  dass  ein  Land  in  einem  unmit- 
^IWen  Zosammenhange  mit  gewissen  Reihen  von  Bert::en  stehe  und  als 
^e  Fortsetzung  davon  anzusehen  sei,  um  die  unterirdische  Entzündung 
öw  onter  diesen  sonst  niedrigen  Boden  fortzusetzen.  Denn  es  ist  ge- 
^isß^  dass  alsdenn  die  Kette  der  Höhlungen  sich  auch  bis  unter  denselben 
intrecken  werde,  gleich  wie  sie,  wie  schon  augeführt,  selbst  unter  dem 
feeresgmnde  fortgeht. 
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Von  den  Zwischenzeiten,  die  binnen  einigen  aufeinander  folgenden 

Erdbeben  verlaufen. 

Wenn  man  die  Folge  der  nach  einander  vorgegaugeneu  Erscbfit- 
tcrungen  mit  Aufmerksamkeit  betrachtet,  so  könnte  man,  wenn  man  es 
wagen  wollte,  zu  muthmassen,  einen  Periodus  herausbringen,  in  welchem 
die  Entzündung  nach  einem  Zwischeustillstaude  aufs  Neue  aiisgebroclien 
ist.  Wir  finden  nach  dem  1.  Nov.  noch  eine  sehr  heftige  Erschütterung 
in  Portugal  auf  den  9.,  imgleichen  auf  den  18.,  da  sie  sich  nach  England, 
Italien,  Afrika  und  selbst  bis  in  Amerika  erstreckte.  Den  27.  ein  starkes 
Erdbeben  an  den  südlichen  Küsten  von  Spanien,  vornehmlich  in  Malaga. 
Von  dieser  Zeit  an  dauerte  es  13  Tage,  bis  es  den  9.  Decbr.  die  ganxe 
Strecke  von  Portugal  bis  in  Baiern  von  Südwesten  nach  Nordosten  traf, 
und  seit  diesem,  nach  einem  Verlauf  von  IH  Tagen,  nämlich  den  26.  auf 
den  27,  Decbr.  erschütterte  es  die  l^reite  von  Europa  von  Süden  nach 
Norden  *,  so  dass  überhaupt  ein  ziemlich  richtiger  Zeitlauf  von  9  oder 
2  mal  9  Tagen  zwischen  den  wiederholten  Entzündungen  verlaufen  ist, 
wenn  man  diejenige  Zeit  ausninmit ,  die  es  angewandt  hat ,  bis  in  das 
Innerste  der  Gebirge  unseres  festen  Landes  zu  dringen,  und  den  9.  Dec 
die  Alpen  und  die  ganze  Kette  ihrer  Verlängerung  zu  bewegen.  Ich 
führe  dieses  nicht  zu  dem  Ende  an,  um  etwas  daraus  zu  folgern,  weil  die 
Nachrichten  dazu  ^^ar  zu  wenig  zuverlässig  sind,  sondern  um  bei  ähn- 
lichen Vorfallen  Anlass  zur  genaueren  Beobachtung  und  zum  Nachsinnen 
zu  geben. 

Ich  will  liier  nur  überhaupt  etwas  von  den  wechselsweise  nachlas- 
senden und  wieder  anhebenden  Erschütterungen  anführen.  IlerrBouoUEB, 
einer  von  den  Abgeordneten  der  königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris  nach  Peru,  hatte  die  Unbequemlichkeit,  in  diesem 
Lande  neben  einem  feuerspeienden  Berge  sich  aufzuhalten,  dessen  don- 
nerndes Getöse  ihm  keine  Kühe  Hess.  Die  Ik'nbachtung,  die  er  hiebei 
machte,  konnte  ihm  dafür  einige  Genugthuung  sein,  indem  er  bemerkte, 
dass  der  Berg  immer  in  gleichen  Zwischenzeiten  nihig  ward,  und  das 


*  Deu  21.  war  es  in  Li.s:>ab<)n  i^ein  licltig,  den  23.  in  den  Gebirgen  von  Roasiil* 
Ion,  und  dauerte  d.iMelb.st  1>i^^  zum  27.  Ka  ist  liieraus  zu  sehen,  dasä  es  vriedenuu 
von  Südwesten  anj;efaugcn  und  eine  w«'it  längere  Zeit  zur  Ausbreitung  bedurft  hat. 
und  wenn  man  den  Entzündungsplatz ,  wie  au«  dem  iranzen  Verlauf  des  Erdbeben? 
klar  ist,  in  den  Occjin  von  Portugal  gegen  Abend  setzt,  .so  hängt  der  Aiifaug  desselbec 
mit  dem  berülirlen  Periodus  /ienilich  zu.'iammen. 
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)ben  desselben  ordeutlich  mit  gewecliselteii  liuhepunkten  auf  einander 
Igte.  Die  Bemerkung,  die  Mauiotte  bei  einem  Kalkofen  machte, 
sicher  eingeheizt  war,  und  bald  die  Luft  aus  einem  ofiPenen  Ft*nster 
Bstiess,  bald  darauf  wieder  zui-ückzug,  wodurch  er  der  Kes|nratiou  der 
liiere  gewissennassen  nachahmte,  hat  hiemit  grosse  Aehulichkeit;  beide 
ruhen  auf  folgenden  Ursachen.  Wenn  das  unterirdische  Feuer  in 
itBÜnduug  geräth,  so  stösst  es  alle  Luft  aus  den  Höhlen  umher  von 
ii.  Wo  diese  Luft  nun,  die  mit  den  feurigen  Theilen  angefüllt  ist, 
oe  Oeflhuug  findet,  z.  £.  in  dem  Rachen  eines  feuerspeienden  Bergs, 
i  fährt  sie  alsdenn  hinaus ,  und  der  Berg  wirft  Feuer  aus.  Allein  se- 
id die  Luft  aus  dem  Umfange  des  Heerds  der  Entzündung  verjagt  ist, 
'  lässt  die  Entzündung  nach;  denn  ohne  Zugang  der  Luft  verhascht 
les  Feuer;  alsdenn  tritt  die  verjagte  Luft,  da  die  Ursache,  die  sie  ver- 
ieben  hatte ,  aufhört ,  wieder  in  ihren  Platz  zurück  und  weckt  das  er- 
sehene Feuer  auf;  auf  solche  Weise  wechseln  die  Ausbrüche  eines 
iuerspeienden  Bergs  in  gewissen  Zwischenzeiten  richtig  nach  einander 
b.  Eben  die  Bewandniss  hat  es  mit  den  unterirdischen  Entzündungen, 
•nch  selbst  da,  wo  die  ausgedehnte  Luft  keinen  Ausgang  durch  die  Klüfte 
1er  Berge  gewinnen  kann.  Denn  wenn  die  Entzündung  an  einem  Orte 
n  den  Höhlen  der  Erde  ihren  Anfang  nimmt ,  so  stösst  sie  die  Luft  mit 
Heftigkeit  in  einem  grossen  Umfange  in  alle  die  Gänge  der  unterirdi- 
sch Wölbungen  fort,  die  damit  Zusammenhang  haben.  Li  diesem 
i^enblicke  erstickt  das  Feuer  selbst  durch  den  Mangel  der  Luft.  Und 
iobald  eben  diese  ausdehnende  Gewalt  der  Luft  nachlHsst,  so  kehrt  die- 
ÄDige,  die  in  allen  Höhlen  ausgebreitet  war,  mit  grosser  Gewalt  zurück 
md  facht  das  erloschene  Feuer  zu  einem  neuen  Erdbeben  an.  IZs  ist 
merkwürdig,  dass  Vesuvius,  welcher,  als  die  Gährungen  in  dem  Inneren 
lerErde  recht  angingen,  durch  den  Ausgang  der  durch  seinen  Schlund 
iCtriebeuen  Luft  in  Bewegung  und  Feuer  gebracht  war,  eine  kurze  Zeit 
Ittaof  plötzlich  nachliess,  da  das  Erdbeben  bei  Lissabon  geschehen  war; 
lenn  da  drang  alle  mit  diesen  Grüften  in  einigem  Zusammenhange 
teilende  Luft,  und  selbst  die,  so  über  dem  Gipfel  des  Vesuvius  befindlich 
rt,  durch  alle  Kanäle  zu  dem  Feuerhei^rde  der  Entzündung,  wo  die  Ver- 
underung  der  Auss2)annung8kraft  der  Luft  iiir  den  Zugang  verstattote. 
^as  für  ein  erstaunlicher  Gegenstand !  Einen  Kamin  sich  vorzu^itelIen, 
welcher  durch  LuftöfFnungen ,  die  2CMJ  Meilen  davon  entlegen  sind,  sich 
inen  Zug  verscha£Pt! 

Ebendieselbe  Ursache  ist  es  auch,  welche  unterirdische  Sturmwinde 


432  Geschichte  und  Naturbeschreibung  des  Erdbebens 

in  den  Grüften  der  Erde  hervorbringen  muss,  deren  Gewalt  alles,  ▼ 
wir  auf  der  Oberfläche,  der  Erde  verspüren,  weit  übertreffen  wird,  wei 
die  Lage  und  Verknüpfung  der  Höhlen  sich  zu  ihrer  Ausbreitung  a 
schickt.  Das  Getöse,  das  bei  dem  Fortgange  eines  Erdbebens  unter  d 
Füssen  verspürt  wurde,  ist  vermuthlich  keiner  anderen  Ursache,  als  eb 
dieser  zuzuschreiben. 

Eben  dieses  lässt  uns  wahrscheinlich  vermuthen,  das  eben  nicht  ai 
Erdbeben  dadurcli  verursacht  werden,  dass  die  Entzündung  gerade  unl 
dem  Boden  geschieht,  welcher  erschüttert  wird,  sondern  dass  dic'Wü 
dieser  unterirdischen  Stünne  das  Gewölbe,  welches  über  ihnen  ist, 
Bewegung  setzen  könne;  woran  man  desto  weniger  zweifeln  wird,  w« 
man  bedenkt,  dass  eine  viel  dichtere  Luft,  als  diejenige  ist,  die  sich  a 
der  Oberfläche  der  Erde  befindet,  durch  weit  plötzlichere  Ursachen,  i 
diese,  in  Bewegung  gesetzt,  und  zwischen  Gängen,  die  ihre  Ausbreitn: 
verhindern,  verstärkt,  eine  unerhörte  Gewalt  ausüben  könne.  Es  : 
also  muthmasslich,  dass  die  geringe  Wankung  des  Bodens  in  dem  grÖBBt> 
Thcil  von  Europa  bei  der  heftigen  Entzündung,  die  am  1.  November 
der  Erde  vorging,  von  nichts,  als  dieser  gewaltsam  bewegten  unterin 
sehen  Luft  herzuleiten  sei ,  die  als  ein  heftiger-  Stimnwind  den  Bode 
der  seiner  Ausbreitung  widerstand,  gelinde  erschütterte. 

Von  dem  Heerde  der  unterirdischen  Entzündung ,  und  den  Oertar 
so  den  meisten  und  gefährlichsten  Erdbeben  unterworfen  sind. 

Durch  die  Vergleichiiiig  der  Zeit  ersehen  wir,  dass  der  Entzündung 
platz  bei  dem  Erdbeben  vom  1.  November  in  dem  Boden  der  See  g 
Wesen.  Per  Tajo,  der  schon  vor  der  Erschütterung  aufschwoll,  J 
Schwefel,  den  Seefahrende  mit  dem  Senkblei  aus  dem  erschüttert« 
Grunde  brachten,  und  die  Heftigkeit  der  Stösse,  die  sie  fühlten,  bestätig*" 
es.  Die  Geschichte  vormaliger  Erdbeben  gibt  es  auch  deutlich  zu  c 
kennen,  dass  in  dem  Meeresgründe  jederzeit  die  fürchterlichsten  Erschfi 
terungen  vorgefallen  sind,  und  nächst  diesem  in  den  Oertern,  welche  « 
dem  Seeufer  oder  nicht  weit  davon  entfernt  liegen.  Zum  Beweise  it 
Ersteren  führe  ich  die  tobende  Wuth  an ,  womit  die  unterirdische  EaaA 
Zündung  oft  neue  Inseln  aus  dem  Boden  des  ^leers  erhoben  hat,  n» 
z.  E.  im  Jahr  1720  nahe  bei  der  Insel  St.  Michael,  einer  von  den  aiof 
sehen,  aus  einer  Tiefe  von  60  Klafter,  durch  den  Auswurf  der  Materi 
aus  dem  Grunde  der  See  eine  Insel  auswarf,  die  1  ^leile  lang  und  etlid 
Klafter  über  dem  Meere  erhoben  war.     Die  Insel  bei  Santorino  im  mi 
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telländischen  Meer,  die  in  unserem  Jahrhundert  vor  den  Augen  vieler 
illenschen  ans  dem  Meeresgründe  in  die  Höhe  kam,  und  viele  andere 
Beispiele,  die  ich  der  Weitläuftigkeit  wegen  übergehe,  sind  unverwerf- 
liche Beweise  hievon. 

Wie  oft  erleiden  nicht  die  Schiffer  ein  Seebeben;   und  es  sind  in 
einigen  Gregenden,  vornehmlich  in  der  Nachbarschaft  gewisser  Inseln,  die 
Meere  mit  den  Bimssteinen  und  anderer  Gattung  vom  Auswurfe  eines  durcli 
den  Boden  des  Oceans  ausgehrochenen  Feuers  genugsam  angefüllt.   Die 
Bemerkung  der  häufigen  Erschütterungen  des  Seegrunds  hängt  mit  der 
Frage  natürlich  zusammen:  woher  unter  allen  Oertern  des  festen 
Landes  keine  heftigeren  und  öfterenErdbeben  unterworfen 
sind,  als  die  nicht  weit  vom  Meeresufer  liegen?  Dieser  letztere 
äatz  hat  eine  unzweifelhafte  Richtigkeit.     Lasst  uns  die  Geschichte  der 
Erdbeben  durchlaufen ,  so  finden  wir  unendlich  >  iel  Unglücksfalle ,  die 
Stidten  oder  Ländern  durch  Erdbeben  widerfahren  sind,  welche  nahe 
lieim  Seeufer  liegen,  aber  sehr  wenige  und  alsdann  von  geringer  Erheb- 
lichkeit, welche  in  der  Mitte  des  festen  Landes  wahrgenommen  werden. 
Die  alte  Geschichte  belehrt  uns  schon  von  entsetzlichen  Verheerungen, 
die  dieses  Unheil  an  den  Meeresküsten  von  Kleinasien  oder  Afrika  ver- 
ebt hat.     Wir  finden  aber  weder  darunter,  noch  unter  den  neueren  be- 
tiichtliche  Earschüttcrungen  in  der  Mitte  grosser  Länder.     Italien,  wel- 
^hes  eine  £[albin8el  ist,  die  mehresten  Inseln  aller  Meere,  der  Theil  von 
^eni,  der  am  Meeresufer  liegt,  erleiden  die  grössten  Anfalle  dieses  Uebels. 
Und  noch  in  unseren  Tagen  sind  alle  westlichen  und  südlichen  Küsten 
VoQ  Portugal  und  Spanien  weit  mehr  erschüttert  worden ,  als  das  innere 
^es  festen  Landes.     Ich  gebe  von  beiden  Fragen  folgende  Auflösung, 

Unter  allen  fortgehenden  Höhlen,  die  unter  der  obersten  liinde  der 
£rde begriffen  sind,  müssen  diejenigen  ohne  Zweifel  die  engsten  sein, 
4ie  unter  dem  Meergrunde  fortlaufen ,  weil  daselbst  der  fortgesetzte  Bo- 
den des  festen  Landes  in  die  grösstc  Tiefe  herabgesunken  ist,  und  weit 
^Uedriger  auf  seiner  untersten  Grundlage  ruhen  muss,  als  die  Oerter,  die 
Segen  die  Mitte  des  Landes  hinliegen.  Nun  ist  es  aber  bekannt,  dass 
iit  engen  Höhlen  eine  entzündete,  sich  ausdehnende  Materie  heftiger  um 
ich  wirken  müsse ,  als  wo  sie  sich  ausbreiten  kann.  Ueberdem  ist  es 
QAtOrlich,  zu  glauben,  dass,  wie  bei  der  unterirdischen  Erhitzung  mcht  zu 
nreifeln  ist,  die  aufwallenden  mineralischen  und  entzündbaren  Materien 
Verden  sehr  öfters  in  Fluss  gerathen  sein,  wie  die  Schwcfelströme  und 
die  Lava,  die  aus  den  feuerspeienden  Bergen  oft  ergossen  worden,  es  be- 
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zeugen  köimeii ,  und  werden  daher  wegen  des  natürlichen  Abhangs  des 
]^>dous  der  unterirdischen  Grüfte  nach  den  niedrigsten  Höhlen  des  Mee- 
resgrundes jederzeit  abgeflossen  sein,  und  «also  wegen  des  häufigen  Vor- 
raths  der  entzündbaren  Materie  hier  häutigere  und  gewaltigere  Erschfit- 
terungen  sich  zutragen  müssen. 

Herr  Bououer  muthniasst  mit  liecht,  dass  das  Durchdringen  des 
Meerwassers,  durcli  Eröfthung  einiger  Spalten  in  dem  Boden  desselben, 
die  zu  Erhitzung  natürlicli  geneigten  mineralischen  Materien  in  die  hef- 
tigste Aufwallung  bringen  müsste.  Denn  wir  wissen ,  dass  nichts  das 
Feuer  erhitzter  Mineralien  in  entsetzlichere  Wuth  versetzen  kann,  als 
der  Zufluss  des  Wassers,  welches  das  Toben  desselben  so  lange  vermehrt, 
bis  seine  sich  nach  allen  Seiten  ausbreitende  Gewalt  dem  ferneren  Zu- 
gang desselben ,  durch  den  Auswurf  aller  irdischen  Materien  und  Ver- 
stopfung der  Oeffnung,  gewehrt  hat. 

Meinem  Erachten  nach  rührt  die  vorzügliche  Heftigkeit,  womit  ein 
am  Meeresufer  liegender  Grund  erschüttert  wird,  zum  Theil  ganz  natä^ 
lieber  Weise  von  dem  Gewicht  her,  womit  das  Meereswasser  seinen  da- 
mit benachbarten  Boden  belastet.  Denn  Jedermann  sieht  leicht  ein,  da« 
die  Gewalt,  womit  das  unterirdische  Feuer  dieses  Gewölbe,  worauf  eine 
so  erstaunliche  Last  rulit,  zu  erheben  trachtet,  sehr  müsse  zunickgehalten 
werden,  und,  indem  es  hier  keinen  Kaum  seiner  Ausbreitung  vor  sich 
findet,  seine  ganze  Gewalt  gegen  den  Boden  des  trockenen  Landes  kehren 
müsse,  welcher  damit  zunächst  verbunden  ist. 

Von  der  Richtung^  >  nach  welcher  der  Boden  durch  ein  Erdbeben 

erschüttert  wird. 

Die  Dichtung,  nach  welcher  das  Erdheben  sich  in  weite  Länder  aus- 
breitet, ist  vou  derjenigen  unterschietlen,  nach  welcher  der  Boden  er- 
schüttert wird,  an  dem  es  seine  Gewalt  ausübt.  Wenn  die  oberste  Decke 
der  verborgenen  Gruft,  darin  die  entzündete  Materie  sich  ausdehnt,  eine 
horizontale  Kichtung  hat,  so  muss  er  weehselsweise  in  senkrechter  Stel- 
lung gehohen  und  gesenkt  werden,  weil  nichts  ist,  was  die  Bewegung 
mehr  nach  einer,  als  nach  der  anderen  Seite  lenken  könnte.  Ist  aber 
die  Erdlage ,  welche  die  Wölbung  ausmacht,  nach  einer  Seite  geneigt. 
so  treibt  die  erschütternde  Kraft  des  unterirdischen  Feuers  sie  auch  mit 
einer  schiefen  Kichtung  gegen  den  Horizont  in  die  Höhe,  und  man  kann 
die  Kichtung  abnehmen,  nach  welcher  die  Wankung  des  Bodens  jederzeit 
geschehen  muss,  wenn  diejenige  allemal  sicher  bekannt  wäre,  nach  wel- 
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lier  die  Schicht  der  Erde  abhängt,  unter  welcher  die  Feuergruft  hefind- 
ch  ist.  Der  Abhang  der  obersten  Fläch«?  des  erschütterten  Bodens  ist 
ein  sicheres  Merkmal  von  der  schiefen  Stellung,  die  das  Gewölbe  in 
»iner  ganzen  Dicke  hat;  denn  die  Erdlageu,  welche  oben  aufliegen, 
önuen  mannigfaltige  Beugungen  und  Hügel  machen,  nach  denen  sich 
ie  unterste  Grundlage  gar  nicht  richtet.  Buffox  ist  der  Meinung,  dass 
lle  verschiedenen  Schichten,  die  auf  der  Erde  gefunden  werden ,  einen 
Ugrmeinen  Grundfels  zur  Base  haben,  der  alle  beschlossenen  tiefen 
Idhlungen  von  oben  deckt,  und  dessen  einige  Theile  auf  den  Gipfeln 
ober  Berge  gemeiniglich  entblösst  sind,  wo  Regen  und  Sturmwinde  die 
Kkere  Substanz  völlig  abgespült  haben.  Diese  Meinung  bekommt 
urch  das,  was  die  Erdbeben  zu  erkennen  geben,  viel  Wahrsclieinlich- 
eit  Denn  eine  dermassen  wtith^uide  Gewalt,  als  die  Erdbeben  ausüben, 
r^rde  eine  andere ,  als  feisichte  Wöll)ung  durch  die  öfters  erneuerten 
InfUle  längst  zertrümmert  und  aufgerieben  haben. 

Der  Abhang  dieser  Wölbung  ist  an  dem  Meeresufer  ohne  Zweifel 
Q»ch  dem  Meere  hin  geneigt,  und  also  nach  derjenigen  Richtung  ab- 
flchSssig,  nach  welcher  das  Meer  an  dem  Orte  liegt.  An  dem  Ufer  eines 
poesen  Flusses  muss  sie  in  der  Richtuug  abschüssig  sein,  wohin  der  Ab- 
^  des  Stroms  geht ;  denn  wenn  man  die  sehr  langen  und  öfters  einige 
^dert  Meilen  übertreffenden  Strecken  betrachtet,  die  die  Flüsse  auf 
^  festen  Lande  durchlaufen,  ohne  dass  sie  stehende  Pfützen  oder  Seen 
unterwegs  machen,  so  kann  man  diesen  einförmigen  Abhang  wohl  durch 
öidits  Anderes  erklären ,  als  durch  diejenige  überaus  feste  Grundlage, 
<lie,  indem  sie  ohne  vielfältige  Einbeugungen  sich  einförmig  zu  dem 
Jlceresgrunde  hinneigt,  dem  Flusse  eine  schiefe  Fläche  zum  Ablaufe  ver- 
^bafiL  Daher  ist  zu  vermuthen,  dass  die  Schwankung  des  Bodens  einer 
•wcbütterten  Stadt,  die  an  einem  grossen  Fluss  liegt,  in  der  Richtung 
^Wfies Flusses ,  als  im  Tajo  von  Abend  und  Morgen  geschehen  werde*; 
derjenigen  aber,  die  am  Meeresufer  liegt,  in  der  Richtung,  nach  welcher 
dJeses  zum  Meere  sich  neigt.  Ich  habe  an  einem  anderen  (jrte  ange- 
Wirt,  was  die  Lage  des  Bodens  dazu  beitragen  kann ,  eine  Stadt,  deren 


Gleichwie  ein  Fluss  eine  abhüngende  Schiefe  gegen  das  Meer  hin  hat,  ä^  haben 
^Linder  zu  den  Seiten  einen  Abhang  zu  seinem  ISette.  Wenn  dieses  Letztere 
*clb«t  Ton  der  ganzen  Erdschicht  gilt  und  diese  in  der  grÜ£>stcu  Tict'o  eben  solche  Ab- 
'cbksigkeit  besitzt,  so  wird  die  Richtuug  der  Krdcrschütterung  auch  durch  diese  be- 
tfawDt  werden. 
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lauptstrassen  in  eben  der  Richtung  fortgehen,  als  dieser  abschüssig  ic 
iei  einem  vorfallenden  Erdbeben  völlig  zu  zerstören.  Diese  Anmerkmi  i 
ist  nicht  ein  Einfall  der  blosen  Vermuthung ;  es  ist  eine  Sache  der  E  m 
fahrung.  Gentil,  der  selbst  von  sehr  vielen  Erdbeben  gute  Kenntnissss. 
einzuholen  Gelegenheit  hatte,  berichtet  dieses  als  eine  Beobachtung,  d  — 1 
durch  viele  Exempel  bestätigt  worden,  dass,  wenn  die  Richtung,  na< — a 

welcher  der  Boden  erschüttert  wird,  mit  der  Richtung,  nach  welcher  d j 

Stadt  erbaut  ist,  gleichläuft,  sie  ganz  und  gar  umgeworfen  werde,  anst 
dass,  wenn  sie  diese  recht  winklicht  durchschneidet,  weniger  Schade 
schiebt. 

Die  Historie  der  königlichen  Akademie  zu  Paris  berichtet^  dass, 
Smjma,  welches   an  dem  östlichen  Ufer  des  mittelländischen 
liegt,  im  Jahre  1688  erschüttert  wurde,  alle  Mauern,  welche  die  Richtn 
von  Osten  nach  Westen  hatten,  eingestürzt  wurden,  die  aber,  so 
Norden  nach  Süden  erbaut  waren,  stehen  blieben. 

Der  erschütterte  Boden  macht  nämlich  einige  Schwankungen,  m.^mii 
bewegt  alles,  was  auf  ihm  der  Länge  nach  in  der  Richtung  der  Schw. 
kung  aufgeführt  ist ,  am  stärksten.     Alle  Körper,  die  eine  grosse 
weglichkeit  haben,  z.  £.  die  Kronleuchter  in  den  Kirchen,  pflegen  ha 
den  Erdbeben  die  Richtung,  nach  der  die  Stösse  geschehen,  ancuieigpeB, 
und  sind  weit  sicherere  Merkmale  für  eine  Stadt,  um  die  Lage  daraus  ah- 
zunehmen,  nach  welcher  sie  sich  anbauen  muss,  als  die  schon  angeführte! 
etwas  zweifelhafteren  Kennzeichen. 

Von  dem  Zusammenhang  der  Erdbeben  mit  den  Jahreszeiten. 

Der  schon  mehrmals  augeführte  französische  Akademist,  HerrBoü- 
GUER,  führt  in  seiner  Reise  nach  Peru  au,  dass,  Avenn  die  Erdbeben i« 
diesem  Lande  zu  allen  Jahreszeiten  oft  genug  geschehen ,  dennoch  Ä 
fürchterlichsten  und  häutigsten  in  den  lierbstmonaten  gegen  das  End* 
des  Jahres  gefühlt  werden.     Diese  Beobachtung  findet  nicht  allein  i 
Amerika  zahlreiche  Bestätigung,  indem,   ausser  dem  Untergange  i 
Stadt  Lima  vor  10  Jahren  und  der  Versinkuug  einer  anderen  eben 
volkreichen  im  vorigen  .Jahrliiindert,  sein*  viele  Exem2)el  davon  bemf 
worden  sind.  Auch  in  unserem  "NVelttheil  finden  wir  ausser  dem  letxt 
Erdbeben  noch  viele  Beispiele  in  der  Geschichte,  von  Erschütterung 
Auswürfen  feiier.speiender  Berge,  die  sicli  häutiger  in  den  Herbstmoi 
als  in  irgend  einer  anderen  Jahreszeit  zugetragen  haben.     Sollte 
eine  premeinsdmftliche  Irsaclie    d'n$üv  l'obereinstimmung    veraal 
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1  auf  -welche  kann  man  füglicher  die  Vermuthnng  werfen,  nls  auf  die 
gen,  die  in  Peru  in  dem  langen  Thale  zwischen  den  cordillerischen 
birgen  vom  September  bis  in  den  April  dauern,  und  die  auch  um  die 
rbstzeit  bei  uns  am  häufigsten  sind?  Wir  wissen,  dass,  um  einen  uu- 
irdischen  Brand  zu  veranlassen,  nichts  nöthig  sei,  als  die  mineralischen 
terien  in  den  Höhlen  der  Erde  in  Gähruug  zu  bringen.  Dieses  thut 
»r  das  Wasser,  wenn  es  sich  durch  die  Klüfte  der  Berge  hindurch  ge- 
gert  hat  und  in  den  tiefen  Gängen  sich  verläuft.  Die  Kegen  haben 
5  Gährung  zuerst  gereizt,  die  in  der  Mitte  des  Octobers  so  viel  fremde 
tmpfe  aus  dem  Inwendigen  der  Erde  heraus  stiess.  Allein  eben  diese 
skten  dem  Luftkreise  noch  mehr  nasse  Einflüsse  ab ,  und  das  Wasser, 
18  durch  die  Felsenritzen  bis  in  die  tiefsten  Grüfte  hineiudrang,  vollen- 
ete  die  angefangene  Erhitzung. 

Von  dem  Sinfluss  der  Erdbeben  in  den  Luftkreis. 

Wir  haben  oben  ein  Beispiel  von  Wirkungen  gesehen ,  welche  die 
^erschütterungen  auf  unsere  Luft  haben.  Es  ist  zu  glauben,  dass  von 
Itti  Aasbrüchen  der  unterirdischen  erhitzten  Däm2)fe  mehr  Xaturerschei- 
mogen  abhängen,  als  man  sich  wohl  gemeiniglich  einbildet.  Es  wäre 
uuun  möglich ,  dass  in  den  Witterungen  eine  solche  Unregelmässigkeit 
iB^  »0  wenig  Uebereinstimmendes  anzutreffen  wäre ,  wenn  nicht  fremde 
Jnuiehen  bisweilen  in  unsere  Atmosphäre  träten  und  ihre  richtigen  Ver- 
nderungen  in  Unordnung  brächten.  Kann  man  sich  wohl  einen  wahr- 
elieiiilichen  Grund  gedenken,  warum,  da  der  Lauf  der  Sonne  und  des 
[ondes  an  %eine  immer  sich  selbst  ähnlichen  Gesetze  gebunden  ist,  da 
^user  und  Erde,  wenn  man  es  im  Grossen  nimmt,  immer  überein  blei- 
a,  doch  der  Ablauf  der  Witterungen,  auch  selbst  in  einem  Auszug 
iekr  Jahre,  fast  immer  anders  ausfallt?  Wir  haben  seit  der  unglück- 
ihen  Erschütterung  und  kurz  vor  derselben  eine  so  abweichende  Wit- 
nug  durch  unseren  ganzen  Welttheil  gehabt,  dass  mau  entschuldigt 
erden  kann,  wenn  man  desfalls  einige  Vermuthung  auf  die  Erdbeben 
WL  Es  ist  wahr,  man  hat  wohl  ehedem  warme  Winterwitterung  ge- 
tbt,  ohne  dass  einiges  Erdbeben  vorhergegangen ;  aber  ist  man  denn 
iher,  dass  nicht  eine  Gährung  in  dem  Inneren  der  Erde  sehr  oft  Dämpfe 
nth  die  Felsenklüfte,  die  Spalten  der  Erdschichten  und  selbst  durch 
nelben  lockere  Substanz  hindurch  getrieben  habe,  die  da  namhafte  Ver- 
denmgen  im  Luftkreise  haben  nach  sich  ziehen  können?  Musschen- 
OECK,  nachdem  er  bemerkt  bat,  dass  nui-  in  diesem  Jahrhundert,  und 
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zwar  seit  1716  recht  helle  Nordlichter  rn  Europa,  und  bis  in  dessen  süd- 
lichen Ländern  gesehen  worden,  hält  für  die  wahrscheinlichste  Ursache 
dieser  Veränderung  in  dem  Luftkreise,  dass  die  feuerspeienden  Berge 
und  die  Erdbeben,  die  einige  Jahre  vorher  häufig  gewüthet  hatten,  ent- 
zündbare und  flüchtige  Dünste  ausgestossen ,  die  durch  den  natürlichen 
Abfiuss  der  obersten  Luft  nach  Norden  sich  dahin  gehäuft  und  die  feu- 
rigen Lufterscheinungen  hervorgebracht,  die  seitdem  so  häufig  sind  ge- 
sehen worden,  und  dass  sie  vcrmuthlich  sich  nach  und  nach  verzehren 
müssen,  bis  neue  Aushauchungen  den  Abgang  wiederum  ersetzen. 

Diesen  Grundsätzen  nach , .  lasst  uns  untersuchen ,  ob  es  nicht  der 
Natur  gemäss  sei ,  dass  eine  veränderte  Witterung ,  wie  diejenige ,  die 
wir  gehabt  haben,  eine  Folge  von  jener  Katastrophe  sein  könne.  Die 
helle  Winterwitterung  und  die  Kälte,  die  sie  begleitet,  ist  nicht  lediglich 
eine  Folge  von  der  grösseren  Entfernung  der  Sonne  von  unserem  Schei- 
telpunkte zu  dieser  Jahreszeit ;  denn  wir  empfinden  es  oft,  dass  dem  un- 
geachtet die  Luft  sehr  gemässigt  sein  könne;  sondern  der  Zug  der  Luft 
aus  Norden,  der  auch  zu  Zeiten  in  einen  Ostwind  ausschlägt,  bringt  uns 
eine  erkältete  Luft  bis  aus  der  Eiszone  her,  die  unsere  Gewässer  mit 
Eis  belegt  und  uns  einen  Theil  von  dem  Winter  des  Nordpols  fühlen 
lässt.  Dieser  Zug  der  Luft  von  Norden  nach  Süden  ist  in  den  Herbst- 
und  Wintermonaten  so  natürlich,  wenn  ihn  nicht  fremde  Ursachen  unter- 
brechen, dass  in  dem  Ocean,  in  genügsamer  Entfernung  von  allem  festen 
Lande,  dieser  Nord-  oder  Nordostwind  die  ganze  Zeit  hindurch  ununter- 
brochen angetrofi'en  wird.  Er  rührt  auch  ganz  natürlicli  von  der  Wir- 
kung der  Sonne  her,  die  alsdenn  über  der  südlichen  Halbkugel  die  Luft 
verdünnt,  und  dadurch  der  nördlichen  ihren  Herbeizug  verursacht,  so 
dass  dieses  als  ein  beständiges  Gesetz  angeschen  werden  muss ,  welches 
durch  die  Beschaffenheit  der  Länder  wohl  einigermassen  verändert,  aber 
nicht  aufgehoben  werden  kann.  Wenn  nun  unterirdische  Gährungen 
erhitzte  Dämpfe  irgendwo  in  den  Ländern,  die  uns  nach  Süden  liegen, 
ausstossen,  so  werden  diese  anfänglich  die  Höhe  des  Luftkreises  in  der 
Gegend,  wo  sie  aufsteigen,  dadurch  verringern,  dass  sie  ihre  Anspan- 
nungskraftschwächen und  Platzregen,  Orkanen,  dgl.  verursachen.  Allein 
in  der  Folge  wird  dieser  Theil  der  Atmosphäre,  da  er  mit  so  viel  Dünsten 
beladen  ist,  die  benachbarte  durch  sein  Gewicht  bewegen  und  einen  Zug 
der  Luft  von  Süden  nach  Norden  verursachen.  Da  nun  aber  die  Be- 
strebung des  Luftkreises  von  Norden  nach  Süden  in  unserem  Erdstriche 
bei  dieser  Jahreszeit  natürlich  ist,  so  werden  diese  beiden  gegen  ein- 
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Inder  streiteuden  Bewegungen  sich  auflialtcn ,  und  erstlich  eine  trübe, 
'egnichte  Luft,  wegen  der  zusammengetriebenen  Dünste,  dabei  aber  doch 
iinen  hohen  Stand  des  Barometers  *  nacli  sich  ziehen ,  weil  die  durch 
len  Streit  zweier  Winde  zusammengedrückte  Lul't  eine  hohe  Säule  aus- 
oachcn  muss;  und  man  wird  dadurch  sich  in  die  scheinbare  Unrichtigkeit 
ler  Barometer  finden  lernen ,  wenn  her  hoiiem  Stande  derselben  doch 
egenhaftes  Wetter  ist;  denn  alsdemi  ist  eben  diese  Xässe  der  Luft  eine 
Wirkung  zweier  einander  entgegenstreitenden  Luftzüge ,  welche  die 
Künste  zusammentreiben  und  dennoch  die  Luft  verdichten  und  schwerer 
Dachen  können. 

Ich  kann  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  dass  an  dem  schreck- 
lichen Tage  Allerheiligen  die  Magnete  in  Augsburg  ihre  Last  abgewor- 
fen haben  und  die  Magnetnadeln  in  Unordnung  gebracht  worden  sind. 
BoTLE  berichtet  schon ,  dass  einstmals  nach  einem  Erdbeben  in  Neapel 
dergleichen  vorgegangen  ist.    Wir  kennen  die  verborgene  Natur  des 
Hagnets  zu  wenig,  um  von  dieser  Erscheinung  Grund  angeben  zu  können. 

Von  dem  Nutzen  der  Erdbeben. 

Man  wird  erschrecken ,  eine  so  fürchterliche  Strafruthe  der  Men- 
schen von  der  Seite  der  Nutzbarkeit  angepriesen  zu  sehen.    Ich  bin  ge- 
wiss, nian  würde  gern  Verzicht  darauf  thun,  um  nur  der  Furcht  und  der 
Gefihren  Überhoben  zu  sein,  die  damit  verbunden  sind.     So  sind  wir 
««wehen  geartet.   Nachdem  wir  einen  widerrechtlichen  Anspruch  auf 
•He  Annehmlichkeit  des  Lebens  gemacht  haben ,  so  wollen  wir  keine 
Vwtheile  mit  Unkosten  erkaufen.    Wir  verlangen,  der  Erdboden  soll  si» 
l^ttchaffen  sein,  dass  man  wünschen  könnte,  darauf  ewig  zu  wohnen. 
Peber  dieses  bilden  wir  uns  ein,  dass  wir  alles  zu  unserem  Vortheil  besser 
regieren  würden,  wenn  die  Vorsehung  uns  darüber  unsere  Stimme  abge- 
fiigt  hfittc.     So  wünschen  wir  z.  E.  den  Regen  in  unserer  Gewalt  zu 
k«bcn,  damit  wir  ihn  nach  unserer  Bequemlichkeit  das  Jahr  Über  ver- 
4rilen  könnten  und  immer  angenehme  Tage  zwischen  den  trüben  zu 
Semessen  hätten.    Aber  wir  vergessen  die  Brunnen ,  die  wir  gleichwohl 
*Wit  entbehren  könnten ,  imd  die  doch  auf  solche  Art  gar  nicht  unter- 
lülten  werden  würden.    Eben  so  wissen  wir  den  Nutzen  nicht ,  den  uns 
«kcn  die  Ursachen  verschaffen  können,   die  uns  in  den  Erdbeben  er- 
idirecken,  und  wollten  sie  doch  gerne  verbannt  wissen. 

*)  Dergleichen  bei  dieaer  nassen  Winterwitterung  fast  beständig  bemerkt  wor- 
teisL 
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Als  Menschen ,  die  geboren  waren ,  um  zu  sterben ,  können  wir  es 
nicht  vertragen,  dass  einige  im  Erdbeben  gestorben  sind,  und  als  die  hier 
Fremdlinge  sind  und  kein  Eigenthum  besitzen,  sind  wir  untröstlich,  dass 
Güter  verloren  wurden,  die  in  kurzem  durch  den  allgemeinen  Weg  der 
Natur  von  selbst  verlassen  worden  wären. 

Es  lässt  sich  leicht  rathen,  dass,  wenn  Menschen  auf  einem  Grunde 
bauen,  der  mit  entzündbaren  Materien  angefüllt  ist,  über  kurz  oder  lang 
die  ganze  Pracht  ihrer  GebAude  durch  Erschütterungen  Über  den  Hau- 
fen fallen  könne;  aber  muss  man  denn  darum  über  die  Wege  der  Vor- 
sehung ungeduldig  werden?  Wäre  es  nicht  besser,  so  zu  urtheilen:  es 
war  nöthig,  dass  Erdbeben  bisweilen  auf  dem  Erdboden  geschehen;  aber 
es  war  nijpht  nothwendig,  dass  wir  prächtige  Wohnplätze  darüber  erbaue- 
ten.  Die  Einwohner  in  Peru  wohnen  in  Häusern^  die  nur  in  geringer 
Höhe  gemauert  sind ,  und  das  Uebrige  besteht  aus  Rohr.  Der  Mensch 
muss  sich  in  die  Natur  schicken  lernen ;  aber  er  will,  dass  sie  sich  in  ihn 
schicken  soll. 

Was  auch  die  Ursache  der  Erdbeben  den  Menschen  auf  einer  Seite 
jemals  für  Schaden  erweckt  hat,  das  kann  sie  ihm  leichtlich  au^der  an- 
deren Seite  mit  Gewinnst  ersetzen.  Wir  wissen,  dass  die  warmen  Bäder, 
die  vielleicht  einem  beträchtlichen  Theil  der  Menschen  zur  Beförderung 
der  Gesundheit  in  der  Folge  der  Zeiten  dienlich  gewesen  sein  können, 
durch  ebendieselben  Ursachen  ihre  mineralische  Eigenschaft  und  Hitze 
haben ,  wodurch  die  Erhitzungen  iu  dem  Inneren  der  Erde  vorgehen, 
welche  diese  in  Bewegung  setzen. 

Man  hat  schon  längst  vermuthet,  dass  die  Erzstuf eu  in  den  Gebir- 
gen eine  langsamn  Wirkung  der  unterirdischen  Hitze  seien,  die  die  Me- 
talle durch  allmäblige  Wirkungen  zur  Reife  bringt,  indem  sie  sie  durch 
durchdringende  Dämpfe  in  der  Mitte  des  Gesteins  bildet  und  kocht 

Unser  Luftkreis  bedarf  ausser  den  groben  und  todten  Materien,  die 
er  in  sich  enthält,  auch  ein  gewisses  wirksames  Principium,  flüchtige 
Salze  und  Theile,  die  in  den  Zusammensatz  der  Pflanzen  kommen  sollen, 
sie  zu  bewegen  und  auszuwickeln.  Ist  es  nicht  glaublich,  dass  die  Natur- 
bildungen, die  beständig  einen  grossen  Theil  davon  aufwenden,  und  die 
Veränderungen,  die  alle  Materie  durch  die  Auflösung  und  Zusammen- 
setzung endlich  erleidet,  die  wirksamsten  Partikeln  mit  der  Zeit  gänzlich 
verzehren  würd6,  wenn  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  ein  neuer  Zufluss  geschähe? 
Zum  wenigsten  wird  das  Erdreich  immer  uukräftiger,  wenn  es  kräftige 
Pflanzen  nähi*t;  die  Ruhe  und  der  Regen  aber  bringen  es  wieder  in  den 
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nd.  Wo  würde  aber  endlich  die  kräftige  Materie  herkommen,  die 
le  Ersetzung  verwandt  wird,  wenn  nicht  eine  anderweitige  Quelle 
Bn  Zufluss  unterhielte?  Und  diese  ist  vermuthlich  der  Vorrath ,  den 
unterirdiBchen  Grüfte  an  den  wirksamsten  und  flüchtigsten  Materien 
thalten;  davon  sie  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Theil  auf  die  Oberfläche  der 
de  ausbreiten.  Ich  merke  noch  an ,  dass  Hales  mit  sehr  glücklichem 
rfolge  die  GrefUngnisse ,  und  überhaupt  alle  Oerter,  deren  Luft  mit 
ierischen  Ausduftungen  angesteckt  wird,  durch  das  Käuchem  des  Schwe- 
Is  befreit.  Die  feuerspeienden  Berge  stossen  .eine  unermessliche  schwe- 
)U^ter  Dämpfe  in  den  Luftkreis  aus ;  wer  weiss,  würden  die  thierischen 
Liudflnstungen ,  womit  diese  beladen  ist ,  nicht  mit  der  Zeit  schädlich 
''erden,  wenn  jene  nicht  ein  kräftiges  Gegenmittel  dawider  abgäben? 

Zuletzt  dünkt  mir  die  Wärme  in  dem  Inneren  der  Erde,  einen  kräf- 
igeren  Beweis  von  der  Wirksamkeit  und  dem  grossen  Nutzen  der  Er- 
itnmgen,  die  in  tiefen  Grüften  vorgehen,  abzugeben.  Es  ist  durch  tag- 
che  Erfahrungen  ausgemacht ,  dass  es  in  grossen ,  ja  in  den  grössten 
Wen,  zu  denen  Menschen  in  dem  Inneren  der  Berge  je  gelangt  sind, 
ine  immerwährende  Wärme  gebe,  die  man  unmöglich  der  Wirkung  der 
oone  zuschreiben  kann.  Boyle  zieht  eine  gute  Anzahl  Zeugnisse  an, 
Qs  denen  erhellt ,  dass  in  allen  tiefsten  Schachten  man  zuerst  die  obere 
hegend  weit  kälter  finde,  als  die  äussere  Luft,  wenn  es  zur  Sommerzeit 
*;  je  tiefer  man  sich  aber  herablasse ,  desto  wärmer  finde  man  die  Ge- 
«nd;  so  dass  in  der  grössten  Tiefe  die  Arbeiter  genöthigt  sind,  die  Klei- 
^  bei  ihrer  Arbeit  abzulegen.  Jedermann  begreift  es  leicht ,  dass ,  da 
H  Sonnenwärme  nur  auf  eine  sehr  geringe  Tiefe  in  die  Erde  dringt, 
le  in  allenintersten  Grüften  nicht  die  geringste  Wirkung  mehr  thuu 
^^^;  und  dass  die  daselbst  befindliche  Wärme  von  einer  Ursache  ab- 
ginge, die  nur  in  der  grössten  Tiefe  herrscht,  ist  überdem  aus  der  ver- 
Diiderten  Wärme  zu  ersehen ,  je  höher  mau  sogar  zur  Sommerszeit  von 
Qten  hinauf  kommt.  Botle,  nachdem  er  die  angestellten  Erfahrungen 
^Antsam  verglichen  und  geprüft  hat ,  schliesst  sehr  vernünftig ,  dass  in 
'nimtersten  Höhlen,  zu  welchen  wir  nicht  gelangen  können,  beständige 
vhitKungen,  und  ein  dadurch  unterhaltenes  unauslöschliches  Feuer  an- 
^rtreffen  sein  müsse,  das  seine  Wärme  der  obersten  Rinde  mittheilt. 

Wenn  sich  dieses  also  verhält,  wie  man  sich  denn  nicht  entbrechen 
ttn  68  xusugeben ,  werden  wir  uns  nicht  von  diesem  unterirdischen 
tmer  die  vortheilhaftesten  Wirkungen  zu  versprechen  haben ,  welches 
V  Erde  jederzeit  eine  gelinde  Wärme  erhält,  zu  der  Zeit,  wenn  uns  die 
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Sonne  die  ihrige  entzieht,  welches  den  Trieb  der  Pflanzen  und  die  Oeko- 
nomie  der  Naturreiche  zu  befördern  im  Stande  ist  ?  Und  kann  uns  wohl 
bei  dem  Anschein  so  vieler  Nutzbarkeit  der  Nachtheil,  der  dem  mensch- 
lichen Geschlecht  durch  eine  und  die  anderen  Ausbrüche  derselben  er- 
wächst,  der  Dankbarkeit  überheben,  die  wir  der  Vorsehung  für  alte  ihre 
Anstalten  schuldig  sind? 

Die  Gründe ,  die  ich  zur  Aufmunterung  derselben  angeführt  habe, 
sind  freilich  nicht  von  der  Art  derjenigen,  welche  die  grosseste  Ueber- 
zeuguug  und  Gewissheit  verschaffen.  Allein  auch  Muthmassungen  sind 
annehmungswürdig,  wenn  es  darauf  ankömmt,  den  Menschen  zu  der 
Dankbegierde  gegen  das  höchste  Wesen  zu  bewegen,  das  selbst  alsdann, 
wenn  es  züchtigt,  verehrungs-  und  liebenswürdig  ist. 

Anmerkung. 

Ich  habe  oben  angeführt,  dass  die  Erdbeben  schwefelichte  Ausdäm- 
pfungen durch  das  Gewölbe  der  Erde  hindurchtreiben.  Die  letzten  Nach- 
richten von  den  Schachten  in  den  sächsischen  Gebirgen  bestätigen  dies 
durch  ein  neues  Beispiel.  Man  findet  sie  jetzt  so  angefüllt  von  schwefe* 
lichten  Dämpfen,  dass  die  Arbeiter  sie  verlassen  müssen.  Die  Begeben- 
heit von  Tuam  in  Irland,  da  eine  leuchtende  Lufterscheinung  in  der 
Gestalt  von  Wimpeln  und  Flaggen  auf  der  See  erschien ,  die  ihre  Far- 
ben nach  und  nach  änderten  und  zuletzt  ein  helles  Licht  ausbreiteten, 
worauf  ein  heftiger  Stoss  von  Erdbeben'  erfolgte,  ist  eine  neue  Bestä- 
tigung, hievon.  Die  Verwandlung  der  Farben  vom  dunkelsten  Blau 
bis  ins  Roth,  und  endlich  in  einen  hellen  weissen  Schein,  ist  der  her- 
ausgebrochenen, zuerst  sehr  dünnen  Ausdämpfung,  die  nach  und  nach 
durch  häufigeren  Zufluss  mehrerer  Dunste  vermehrt  worden,  zuzuschrei- 
ben, die,  wie  in  der  Naturwissenschaft  bekannt  ist,  die  Grade  des  Lichts 
von  der  blauen  Farbe  bis  zur  rothen,  und  endlich  bis  in  einen  weissen 
Schein  durchgehen  müssen.  Alles  dieses  ging  vor  dem  Stoss  vorher.  Es 
war  auch  ein  Beweis ,  dass  der  Heerd  der  Entzündung  in  dem  Grunde 
des  Meeres  gewesen,  wie  denn  selbst  das  Erdbeben  an  der  Meeresküste 
hauptsächlich  verspürt  worden. 

Wenn  man  die  Anmerkungen  von  den  Oerteru  der  Erde ,  wo  die 
häufigsten  und  schwersten  Erschütterungen  von  jeher  empfunden  wor- 
den sind,  weiter  ausdehnen  will,  so  kann  man  noch  dazu  setzen,  dass  die 
westlichen  Küsten  jederzeit  weit  mehr  Anfälle  davon ,  als  die  östlichen, 
erlitten  haben.  In  Italien,  in  Portugal,  in  Südamerika ,  ja  selbst  neulich 
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.  Irland ,  hat  die  Erfahrung  diese  Uebereinstimmiing  bestätigt.    Peru, 
elches  an  dem  westlichen  Seeufer  der  neuen  Welt  liegt ,  hat  fast  täg- 
:he  Erschütterungen,  da  indessen  Brasilien ,  welches  den  Oeean  gegen 
sten  hat,  nichts  davon  verspürt.  Wenn  man  von  dieser  seltsamen  Ana- 
^e  einige  Ursachen  mutbmassen  will ,  so  kann  man  es  wohl  einem 
AUTIER,  einem  Maler,  verzeihen ,  wenn  er  die  Ursache  aller  Erdbeben 
L  den  Sonnenstrahlen,  der  Quelle  seiner  Farben  und  seiner  Kunst,  sucht 
nd  sich  einbildet,  ebendieselben  treiben  auch  unsere  grosse  Kugel  von 
tbend  gegen  Morgen  herum,  indem  sie  an  die  wesflichen  Küsten  stärker 
nschlagen ,  und  eben  dadurch  würden  diese  Küsten  mit  so  vielen  Er- 
chtttteningen  beunruhigt.    Allein  in  einer  gesunden  Naturwissenschaft 
rerdient  ein  solcher  Einfall  kaum  die  Widerlegung.    Mir  scheint  der 
jlrund  dieses  Gesetzes  mit  einem  anderen  in  Verbindung  zu  stehen,  wo- 
von man  noch  zur  Zeit  keine  genügsame  Erklärung  gegeben  hat:   dass 
nimlich  die  westlichen  und  südlichen  Küsten  fast  aller  Länder  steiler 
ahchüssig  sind ,  als  die  östlichen  und  nördlichen ,  welches  sowohl  durch 
den  Anblick  der  Karte,  als  durch  die  Nachrichten  des  Dampier  ,  der  sie 
fallen  seinen  Seereisen  fast  allgemein  befunden  hat,  bestätigt  wird. 
Wenn  man  die  Beugungen  des  festen  Landes  von  den  Einsinkungen 
Wleitet,  so  müssen  in  den  Gegenden  der  grössten  Abschüssigkeit  tiefere 
^  mehrere  Höhlen  anzutreffen  sein,  als  wo  die  Erdrinde  nur  einen  ge- 
'^teigten  Abhang  hat.    Dieses  aber  hat  mit  den  Erderschütterungen, 
^  wir  oben  gesehen  haben,-  einen  natürlichen  Zusammenhang. 

Schlussbetrachtung. 

Der  Anblick  so  vieler  Elenden ,  als  die  letztere  Katastrophe  unter 
'Utteren  Mitbürgern  gemacht  hat ,  soll  die  Menschenliebe  rege  machen 
^ons  einen  Theil  des  Unglücks  empfinden -lassen,  welche^  sie  mit 
sicher  Härte  betroffen  hat.  Man  verstösst  aber  gar  sehr  dawider,  wenn 
"•n  dergleichen  Schicksale  jederzeit  als  verhängte  Strafgerichte  ansieht, 
^die  verheerten  Städt6  um  ihrer  Uebelthaten  willen  betreffen,  und 
^«ön  wir  diese  Unglückseligen  als  das  Ziel  der  Rache  Gottes  betrachten, 
W)er  die  seine  Gerechtigkeit  alle  ihre  Zorn  schalen  ausgiesst.  Diese  Art 
^  Urtheils  ist  ein  sträflicher  Vorwitz,  der  sich  anmasst ,  die  Absichten 
^  gdttlichen  Kathschlüsse  einzusehen  und  nach  seinen  Einsichten  aus- 
stiegen. 

Der  Mensch  ist  von  sich  selbst  so  eingenommen,  dass  er  sich  ledig- 
Udi  als  das  einzige  Ziel  der  Anstalten  Gottes  ansieht ,  gleich  als  wenn 
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diese  keiu  anderes  Augenmerk  hätten,  als  ihn  allein,  um  die  Maassregeln 
in  der  Eegierung  der  Welt  darnach  einzurichten.  Wir  wissen ,  dass  der 
ganze  Inbegriff  der  Natur  ein  würdiger  Gegenstand  der  göttlichen  Weis- 
heit und  seiner  Anstalten  sei.  Wir  sind  ein  Theil  derselben  und  wollen 
das  Ganze  sein.  Die  Regeln  der  Vollkommenheit  der  Natur  im  Grossen 
sollen  in  keine  Betrachtung  kommen ,  und  es  soll  sich  alles  blos  in  rich- 
tiger Beziehung  auf  uns  anschicken.  Was  in  der  Welt  zur  Bequemlich- 
keit und  zum  Vergnügen  gereicht,  das,  stellt  man  sich  vor,  sei  blos  um 
unsertwillen  da,  und  die  Natur  beginne  keine  Veränderungen,  die  irgend 
eine  Ursache  der  Ungemächlichkeit  ftir  den  Menschen  werden ,  als  um 
sie  zu  züchtigen,  zu  drohen,  oder  Rache  an  ihnen  auszuüben. 

Gleichwohl  sehen  wir ,  dass  unendlich  viele  Bösewichter  in  Ruhe 
entschlafen,  dass  die  Erdbeben  gewisse  Länder  von  jeher  erschüttert 
haben,  ohne  Unterschied  der  alten  oder  neuen  Einwohner,  dass  das 
christliche  Peru  so  gut  bewegt  wird,  als  das  heidnische ,  und  dass  viele 
Städte  von  dieser  Verwüstung  von  Anbeginn  befreit  geblieben  sind,  die 
über  jene  sich  keines  Vorzugs  der  Unsträflichkeit  amnassen  können. 

So  ist  der  Mensch  im  Dimkeln ,  wenn  er  die  Absichten  errathen 
will,  die  Gott  in  der  Regierung  der  Welt  vor  Augen  hat.  Allein  wir  sind 
in  keiner  Ungewissheit,  wenn  es  auf  die  Anwendung  ankommt ,  wie  wir 
diese  Wege  der  Vorsehung  dem  Zwecke  derselben  gemäss  gebrauchen 
sollen.  Der  Mensch  ist  nicht  geboren ,  um  auf  dieser  Schaubühne  der 
Eitelkeit  ewige  Hütten  zu  erbauen ,  weil  sein  ganzes  Leben  ein  weit 
edleres  Ziel  hat.  Wie  schön  stimmen  dazu  nicht  alle  die  Verheerungen, 
die  der  Unbestand  der  Welt  selbst  in  denjenigen  Dingen  blicken  lässt, 
die  uns  die  grössten  und  wichtigsten  zu  sein  scheinen;  um  uns  zu  erin- 
nern, dass  die  Güter  der  Erde  unserem  Triebe  zur  Glückseligkeit  keine 
Genugthuung  verschaffen  können ! 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  hiemit  anzudeuten,  als  wenn  der  Mensch 
einem  unwandelbaren  Schicksale  der  Naturgesetze ,  ohne  Nachsicht  auf 
seine  besonderen  Vortheile,  überlassen  sei.  Ebendieselbe  höchste  Weis- 
heit, von  welcher  der  Lauf  der  Natur  diejenige  Richtigkeit  entlehnt,  die 
keiner  Ausbesserung  bedarf,  hat  die  niederen  Zwecke  den  höheren  un- 
tergeordnet, und  in  eben  den  Absichten,  in  welchen  jene  oft  die  wichtig- 
sten Ausnahmen  von  den  allgemeinen  Regeln  der  Natur  gemacht  hat, 
um  die  unendlich  höheren  Zwecke  zu  erreichen ,  die  weit  über  alle  Na- 
turmittel erhaben  sind ,  wird  auch  die  Führung  des  menschlichen  Ge- 
schlechts in  dem  Regimente  der  Welt  selbst  dem  Laufe  der  Naturdinge 
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Gesetze  vorschreiben.  Wenn  eine  Stadt  oder  Land  das  Unheil  gewahr 
wird,  womit  die  göttliche  Vorsehung  sie  oder  ihre  Nachbarn  in  Schrecken 
setzt;  ist  es  denn  wohl  noch  zweifelhaft,  welche  Partei  sie  zu  ergreifen 
habe,  um  dem  Verderben  vorzubeugen,  das  ilmen  droht?  und  sind  die 
Zeichen  noch  wohl  zweideutig,  die  Absichten  begreiflich  zu  machen ,  zu 
deren  Vollftthmng  alle  Wege  der  Vorsehung  einstimmig  den  Menschen 
entweder  einladen  oder  antreiben? 

Ein  Fürst ,  der ,  durch  ein  edles  Herz  getrieben,  sich  diese  Dräng- 
te des  menschlichen  Geschlechts  bewegen  lässt ,  das  Elend  des  Kriegs 
von  denen  abzuwenden,  welchen  von  allen  Seiten  überdem  schwere  Un- 
glücksfälle drohen ,  ist  ein  wohlthatiges  Werkzeug  in  der  gütigen  Hand 
Gottes,  und  ein  Geschenk ,  das  er  den  Völkern  der  Erde  macht ,  dessen 
Werth  sie  niemals  nach  seiner  Grösse  schätzen  können. 


IX. 


Fortgesetzte  Betrachtung 

der  seit  einiger  Zeit 

wabrgeuommenen 

Srderschütterungen. 


1756. 


Den  lOten  April  1756. 

Das  Feuer  der  nnterirdiscben  Grüfte  ist  noch  nicht  beruhigt.  Die 
'X^Ütterangen  währten  nur  noch  neulich ,  und  erschreckten  Länder, 
enen  dieses  Uebel  von  jeher  unbekannt  gewesen.  Die  Unordnung  im 
^iftkreise  hat  die  Jahreszeit  auf  der  Hälfte  des  Erdkreises  verändert. 
le  Allerunwissendsten  wollen  die  Ursache  davon  errathen  haben.  Man 
^rt  Einige  ohne  Verstand  und  Nachdenken  sprechen :  die  Erde  habe 
^h  verrückt ,  und  sei ,  ich  weiss  nicht  um  wie  viel  Grade ,  der  Sonne 
Uier  gekommen.  Ein  Urtheil,  welches  eines  Kindermänn's  würdig  wäre, 
K&n  er  wieder  aufstände ,  Träume  eines  verrückten  Kopfes  für  Beob- 
htangen  zu  verkaufen.  Dahin  gehören  auch  diejenigen,  die  die  Kome- 
ö  wieder  auf  die  Bahn  bringen ,  nachdem  Whiston  selbst  die  Philoso- 
^n  gelehrt  hat ,  sie  zu  fürchten.  Es  ist  eine  gemeine  Ausschweifung, 
^  man  den  Ursprung  eines  Uebels  einige  tausend  Meilen  weit  herholt, 
CQii  man  ihn  in  der  Nähe  finden  kann.  So  machen  es  die  Türken  mit 
^  Pest;  so  machte  man  es  mit  den  Heuschrecken,  mit  der  Viehseuche, 
^d  weiss  Gott  mit  was  für  andern  Uebeln  mehr.  Man  schämt  sich  blos 
^  der  Nähe  etwas  sehen  zu  können.  In  unendlicher  Feme  Ursachen  zu 
v^ficken,  das  ist  erst  ein  rechter  Beweis  eines  scharfsichtigen  Verstandes. 

Unter  allen  Muthmassungen,  die  bei  einer  grossen  Abweichung  von 
^Regeln  einer. richtigen  Naturwissenschaft,  Einige,  die  sie  nicht  zu 
Wm  wissen,  leicht  einnehmen  können,  gehört  der  Gedanke,  der  in  den 
Etlichen  Nachrichten  dem  Hrn.  Professor  Profe  zu  Altena  zuge- 
^kieben  wird.  Es  ist  zwar  schon  lange ,  dass  man  bei  Wahrnehmung 
S'oiBer  Vorflälle  auf  dem  Erdboden  deswegen  keinen  Verdacht  mehr  auf 
06  Planeten  wirft  Die  Verzeichnisse  der  harten  Beschuldigungen ,  die 
Ottere  lieben  Vorfahren,  die  Herren  Astrologen,  diesen  Sternen  gemacht 
Eiben,  sind  in  das  Archiv  veralteter  Hirngespinnste,  neben  der  wahrhaft 
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ten  Geschichte  der  Feen,  den  sympathetischen  Wundem  de«  Digby  unc 
Vallemont  und  den  nächtlichen  Begebenheiten  des  Blocksbergs  beigelegt 
Aber  seitdem  die  Naturwissenschaft  von  diesen  Grillen  gesäubei-t  ist,  s 
hat  ein  Newton  eine  wirkliche  Kraft  entdeckt  und  durch  Erfabrun. 
bestätigt,  welche  aucli  die  entferntesten  Planeten  gegen  einander  vom 
gegen  unsere  Erde  ausüben.    Allein  zu  allem  Unglück  fiir  diejenige  :: 
welche  die  Anwendung  dieser  merkwürdigen  Eigenschaft  bis  zur  Ai^ 
Schweifung  treiben  wollen ,  ist  das  Maass  dieser  Kraft  und  die  Art  ihr-" 
Wirkung  bestimmt ,  und  zwar  durch  ebendieselbe  Beobachtung  mit  B  ^ 
hülfe  der  Geometrie ,  welcher  wir  die  Offenbarung  derselben  zu  danlc 
haben.     Man  kann  uns  nun  nicht  mehr ,  was  man  will ,  von  ihren  W*^ 
kungen  weiss  machen.    Wir  haben  die  Wage  in  der  Hand ,  an  der  '^ 
die  Wirkungen  gegen  die  vorgegebene  Ursache  abwiegen  können. 

Wenn  ein  Mann,  der  es  sich  einmal  hat  erzählen  lassen ,  dast    ^ 
Mond  die  Gewässer  der  Erde  zieht ,  und  dadurch  das  Aufschwellen  r^ 
Niedersinken  des  Oceans,  die  man  Ebbe  und  Fluth  nennt,  venastLi^^ 
imgleicben  dass  alle  Planeten  mit  einer  ähnlichen  Anziehungskraft 
gabt  sind ,  und  wenn  sie  der  durch  die  Erde  und  Sonne  gezogenen 
raden  Linie  sich  nahe  befinden ,  ihre  Anziehungskräfte  mit  des  Mon^ 
seiner  vereinigen ;  wenn,  sage  ich,  ein  solcher ,  der  keinen  Beruf  hat 
Sache  genauer  zu  prüften ,   vermuthetc ,   dass  diese  vereinigten  Kr- 
nicht  allein  die  Gewässer  der  Erde  in  diejenige  gewaltsame  Beweg'" 
bringen  könnten,  die  wir  am  ersten  November  ersehen  haben,  son< 
wohl  auch  durch  einen  Einfluss  in  die  unterirdische  Luft  den  verbo»^ 
neu  Zunder  zu  Hervorbringimg  der  Erdbeben  reizen  könne,  so  k.^** 
man  nichts  weiter  von  ihm  verlangen.    Aber  von  einem  Naturkündi^ 
erwartet  man  mehr.    Es  ist  nicht  genug  auf  eine  Ursache  gerathea    ■* 
sein,  die  etwas  mit  der  Wirkung  Achnliches  hat;   sie  muss  auch  in  ^^ 
sehung  der  Grösse  proportionirt  sein.    Ich  will   ein  Exempel  anfuhr^"« 
Der  Doctor  List,  ein  sonst  geschicktes  Mitglied  der  Londonschen  8oci^' 
tat,  hatte  wahrgenommen,  dass  die  Seopflanze,  Meerlinse  genannt,  eW« 
ungemein  starke  Ausduftung  an  sich  habe.    Er  bemerkte ,  dass  sie  sie« 
häufig  an  den  Küsten  der  Meere  dos  hoissen  Erdstrichs  befinde.    W*" 
nun  eine  starke  Ausduftung  wohl  leicht  die  Luft  etwas  bewegen  kafl"» 
so  schlöss  er,  dass  der  allgemeine  Ostwind,  der  in  diesen  Meeren  bestXB- 
dig  weht  und  sich  mehr,  wie  1000  Meilen  weit  vom  Lande  erstreckt, 
davon  herkomme,  vornehmlich  weil  sich  diese  Pfianze  nach  der  8onD6 
drehe.    Das  Lächerliche  dieser  Meinung  steckt  blos  darin,  dass  die  llr 
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sAche  gegeu  die  Wirkung  gauz  und  gar  keine  Verhältuiss  Iiat.  Eben  so 
ist  es  mit  der  Kraft  der  Planeten  bewandt  ^  wenn  man  sie  mit  der  Wir- 
kong  vergleicht,  die  von  ihr  herkommen  soll,  nämlich  die  Bewegung  der 
Meere  und  Erregung  der  Erdbeben.  Man  wird  vielleicht  sagen:  wissen 
•wir  denn  die  Grösse  der  Kraft,  womit  diese  Himmelskörper  auf  die  Erde 
wirken  können  ?  Ich  werde  bald  darauf  antworten. 

Herr  Bougueb,  ein  berühmter  französischer  Akademist,  erzählt,  dass 
W  seinem  Aufenthalt  in  Peru  ein  Gelehrter,  welcher  Professor  der  Ma- 
thematik auf  der  Universität  zu  Lima  werden  wollte,  ein  Buch  unter  dem 
Titel  einer  astronomischen  Uhr  der  Erdbeben  geschrieben  habe,  darin 
^r  sich  unternimmt ,  diese  aus  dem  Lauf  des  Mondes  vorher  zu  verktin- 
^geu.  Man  kann  leicht  rathen,  dass  ein  Prophet  in  Peru  gut  habe,  Erd- 
beben vorherzusagen,  weil  sie  sich  daselbst  fast  täglicli  zutragen,  und 
nur  durch  die  Stärke  unterschieden  werden.  Herr  Bououkr  setzt  hinzu, 
dass  ein  Mensch,  der  ohne  Nachdenken  mit  den  auf-  und  absteigenden 
Knoten  des  Mondes,  der  Erdnähe  und  Erdferne,  der  Coujuuction  und 
^Position  um  sich  wirft,  wohl  von  Ungefähr  bisweilen  etwas  sagen 
tonne,  was  durch  den  Ausgang  bestätigt  wird,  und  gesteht,  dass  er  nicht 
iQUner  unglücklich  geweissagt  habe.  Er  vcrmuthet  selbst,  dass  es  nicht 
^^ftnzHch  unwahrscheinlich  sei ,  dass  der  Mond ,  der  die  Gewässer  des 
Oceans  so  kräftig  bewegt,  einigen  Einfluss  auf  die  Erderschütterungen 
^ben  könne,  entweder  indem  er  das  Gewässc^r,  welches  er  ausscrordeut- 
^  erhebt,  in  gewisse  Erdspalten  führt,  dahin  es  sonst  nicht  würde  ge- 
^vigt  sein ,  und  dieses  die  tobende  Bewegung  in  den  tiefen  Hr)hlen  ver- 
^tnache,  oder  durch  irgend  eine  andere  Art  des  Zusammenhanges. 

Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  die  Anziehungskräfte  der  Him- 
i&ebkörper  in  das  Linerste  der  Materie  wirken ,  und  daher  die  in  den 
tiebten  und  verborgensten  Gängen  der  Erde  verschlossene  Luft  in  Be- 
wegnng  bringen  können ,  so  kann  schwerlich  dem  Monde  aller  Einfluss 
in  die  Erdbeben  abgesprochen  werden.  Dit-so  Kraft  würde  aber  höch- 
stens nur  die  in  der  Erde  befindlichen  entzündbaren  Materien  reizen, 
dw  Uebrige,  die  Erschütterung ,  die  Wasserbewegung  werden  lediglich 
^e  Wirkung  dieser  letzteren  sein. 

■  Wenn  man  von  dem  Monde  weiter  in  den  Planetenhimmel  hiuaiif- 
•teigt,  so  verschwindet  dieses  Vermögen  nach  und  nach ,  sowie  die  Ent- 
fernungen derselben  zunehmen,  und  die  Kräfte  aller  Planeten  mit  ein- 
ander vereinigt  leisten,  wenn  man  sie  mit  der  Kraft  des  einzigen  uns  so 
mhen  Mondes  vergleicht,  nur  einen  unendlich  kloinen  Thcil  derselben. 
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Newton,  der  das  vortreffliche  Gesetz  der  Anziehung  entdeckt  hi 
welches  für  den  glücklichsten  Versuch  angesehen  werden  muss,  den  d 
menschliche  Verstand  in  der  Erkenntniss  der  Natur  noch  gethan  hi 
lehrt  die  Anziehungskräfte  der  Planeten,  die  Monde  um  sich  haben,  fi 
den  und  bestimmt  des  Jupiters,  des  grössten  unter  allen  Planeten,  sei 
etwas  geringer,  als  den  tausendsten  Theil  der  Anziehungskraft  der  Sonn 
Das  Vermögen,  durch  diese  Kraft  Veränderungen  auf  unserer  Erde  h« 
vorzubringen,  nimmt  wie  der  Würfel  der  Entfernungen  von  dersellx 
umgekehrt  ab,  und  ist  also  bei  dem  Jupiter,  der  mehr  wie  fünfmal  weit 
von  der  Erde  entfernt  ist,  als  die  Sonne ,  wenn  man  das  Verhältniss  m 
ner  Anziehungskraft  dazu  nimmt,  hundert  und  dreissigtausendmal  kleine 
als  was  die  Anziehungskraft  der  Sonne  auf  unserer  Erde  allein  wirk. 
kann.  Nun  kann  aber  die  Anziehung  der  Sonne  das  Wasser  des  Ocea 
ungefähr  zwei  Fuss  hoch  erheben,  wie  die  Erfahrung  mit  der  KechniH 
vereinigt  es  bekannt  gemacht  haben ,  also  wird  die  Anziehung  des  ^ 
piters ,  wenn  sie  mit  der  Sonne  ihrer  vereinigt  ist ,  noch  den  fünf  a 
sechszigsten  Theil  eines  Decimalscrupels  zu  dieser  Höhe  hinsuth.' 
welches  ungefähr  den  drcissigsten  Theil  einer  Haaresbreite  ausmacB 
würde.  Wenn  man  erwägt,  dass  Mars  und  Venus  ungleich  kleinere  IC 
per  sind,  als  Jupiter,  und  die  Anziehungskräfte  ihrem  Klumpen  projP 
tiouirt  sind ,  so  thut  man  noch  zu  viel ,  wenn  man  beiden  zusammei» 
nommen  ungef^ihr  düp2)elt  soviel  Vermögen  durch  die  Anziehung 
unserer  Erde  zu  wirken  beilegt,  als  dem  Jupiter,  weil  sie  uns  ungef^ 
dreimal  näher  sind ,  als  jener ,  ob  sie  gleich  viele  hundertmal  weni^ 
körperlichen  Inhalt  und  mithin  Anziehungskraft  besitzen ,  als  er.  A  ^ 
wenn  ich  auch  freigebig  wäre,  ihre  Kraft  zehnfach  grösser  zu  macheiB> 
können  sie  doch ,  wenn  sie  selbige  vereinigen ,  nicht  ein  Drittel  eiJ 
Haare^dicke  das  Meereswasser  aufschwellend  machen.  Wenn  man 
übrigen  Planeten,  den  Mercur  und  Saturn,  noch  dazunimmt,  und  sie  ^ 
in  Conjunction  betrachtet,  so  wird's  offenbar,  dass  sie  noch  lange  ni* 
um  eine  halbe  Haaresbreite  die  Aufschwellung  der  Wasser,  die  der  Mo 
und  die  Sonne  gemeinschaftlich  hervorbringen ,  vermehren  können.  - 
es  nun  nicht  lächerlich,  von  der  Anziehung  des  Mondes  und  der  Soi>> 
erschreckliche  Wasserbewegungen  zu  besorgen,  wenn  die  Höhe,  zu  ä^ 
sie  das  Gewässer  bringen ,  um  die  Hälfte  einer  Haaresbreite  vennek^ 
worden  ,  da  ohne  diese  keine  Gefahr  zu  besorgen  wäre?  Alle  übrig«' 
Umstände  widerlegen  die  angebliche  Ursache  gänzlich.  Gleichwie  ^ 
Mond  nicht  allein  denselben  Augenblick,  wenn  er  der  durch  die  Sonne  un« 
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lllrde  gezogenen  geraden  Linie  am  nächsten  tritt,  sondern  auch  einige 
Tage  vor-  and  nachher  die  höchste  Fluth  macht,  so  sollten  die  vereinig- 
ten Planeten  etliche  Tage  hinter  einander  und  in  diesen  etliche  Stunden 
hindurch  Wasserbewegungen  und  Erdbebeu  gemacht  haben ,  wenn  sie 
einigen  Antheil  daran  gehabt  hätten. 

Ich  muss  meine  Leser  um  Verzeihung  bitten ,  dass  ich  sie  so  weit 
an  dem  Firmament  herumgeführt  habe,  um  von  den  Begebenheiten  rich- 
tig urtheilen  zu  können,  die  auf  unserer  Erde  vorgegangen  sind.     Die 
Mähe,  die  man  anwendet,  die  Quellen  der  Irrthümer  zu  verstopfen ,  ver- 
schafft ans  auch  ein  gereinigtes  Erkenntniss.    Ich  werde  in  dem  folgen- 
den 8tücke  die  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  grossen  Naturbe- 
^cbenheit  in  Erwägung  ziehen ,  die  seit  denjenigen  vorgegangen   sind, 
"Welche  ich  in  einer  besondern  Abhandlung  zu  erklären  mich  bemüht  habe. 
Die  Planeten  sind  vor  dem  Kichterstuhle  der  Vernunft  von  der  An- 
klage losgesprochen,  einigen  Antheil  an  der  Ursache  der  Verwüstung 
^habt  zu  haben ,  die  uns  in  den  Erdbeben  widerfährt.    Forthin  soll  sie 
Niemand  deswegen  weiter  in  Verdacht  halten.   Es  sind  wohl  eher  einige 
I^laneten  in  Verbindung  gewesen,  und  man  hat  kein  Erdbeben  gefühlt.  Pgi- 
^eacius  sah  nach  dem  Zeugnisse  des  Gasse ndus  die  seltene  Verbindung 
der  drei  oberen  Planeten  im  Jahre  1604,  die  sich  nur  in  8()0  Jahren 
^omal  zuträgt,  aber  die  Erde  blieb  in  Sicherheit.    Wenn  der  Mond,  auf 
^  noch  einzig  und  allein  die  Vermuthung  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
bit fallen  könnte,  daran  Antheil  hätte,  so  müssten  die  mitwirkenden 
IjiBachen  in  so  vollem  Maassc  vorhanden  sein,  dass  auch  der  schwächste 
ituaere  Einfluss  den  Ausschlag  der  Veränderung  geben  könnte.    Denn 
iet  Mond  kommt  oft  in  die  Stellung ,  darin  er  die  grösste  Wirkung  auf 
da  Erdboden  ausübt ,  aber  er  erregt  nicht  eben  so  oft  Erdbeben.    Das 
vom  ersten  November  trug  sich  bald  nach  dem  letzteu  Viertheil  zu;  als- 
^n  aber  sind  die  Einflüsse  desselben  die  schwächsten ,  wie  die  New- 
Toa^sche  Theorie  und  die  Erfahrung  es  ausweisen.    Lasset  uns  also  nur 
uf  unserem  Wohnplatze  selbst  nach  der  Ursache  fragen ,  wir  haben  die 
Unache  unter  unsem  Füssen. 

Seit  den  Erderschütterungen,  die  vorher  schon  angeführt  worden,  sind 
leine  vorgefallen,  die  sich  in  weitere  Länder  erstreckt  hätten,  als  das  Erd- 
beben vom  18.  Februar.  Es  wurde  in  Frankreich,  England,  Deutschland 
n&d  den  Niederbinden  gefühlt.  Es  war  an  den  mehrosten  Orten,  wie  aus 
tTestphalen,  dem  Hannoverischen  und  Magdeburgischen  berichtet  wor- 
den, mehr  einer  leichten  Schaukelung  eines  durch  unterirdische  heftige 


desBeii  dieii(;u  kann,  was  wir  schon  bei  anderer  Gelc^enliiMt  angc 
haben ,  nftmlich  dass  die  Erdbeben  oder  die  unterirdischen  EntziJ 
gen ,  die  ihre  Ursache  sind  ,  unsere  Atmosphäre  verändern ,  inde 
fremde  Dünste  in  dieselbe  ausstossen. 

Hin  und  wieder  sind  eini<^e  Einsinkungen  des^rdrcichs  gesd 
Es  haben  sich  Felsenstücke  von  den  Gebirgen  abgerissen  und  sio 
fürchterlicher  Gewalt  in  die  Thälcr  gerollt.  Diese  Begebenheiten  1 
sich  öfters  auch  ohne  vorgegangene  Erdbeben  zu.    Anhaltende  ] 
machen,  dass  die  Quelladern  von  Wasser  angefüllt,  öfters  die  Grm 
eines  Stück  Landes  unterwaschen,  indem  sie  das  Erdreich  hinweg 
und  eben  so  Felsenstücko,  vomehmlicl)  wenn  Frost  und  Nässe  ihn 
kungen  vereinigen ,  von  den  Gipfeln  der  Berge  abreissen.    Die  gi 
Klüfte  und  Erdspalten  ,  die  sich  hin  und  wieder  in  der  Schweiz  ui 
derwärts  geöffnet  und  wieder  grösstentheils  geschlossen  haben,  sind 
lichere  Beweisthümer  einer  ausdehnenden  unterirdischen  Gewalt,  wc 
die  Schichten  von  etwas  geringerer  Dichtigkeit  zerborsten  sind, 
wir  diese  Zerbrechlichkeit  unseres  Fussbodens ,  den  Vorrath  der 
irdischen  Gluth ,  die  vielleicht  allenthalben  die  entzündbaren  Mal 
die  Steinkohlenlager,  Harz  und  Schwefel  in  einem  stets  lodernden 
unterhalten  mögen,  (so  wie  Steinkohlen-Bergwerke  öfters,  wenn  d 
von  selbst  an  der  Luft  entzündet  haben,  Jaln-hunderte  hindurch  § 
und  um  sich  greifen,)  wenn  wir ,  sage  ich ,  diese  Verfassung  der 
irdischen  Höhlen  betrachten,  scheint  nicht  bei  derselben  ein  Wink 
zu  sein,  um  unsere  Wölbungen  in  ganze  Meere  von  glühendem  Sei 
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in.  Bewegung  und  die  Erde  in  Erschütterung  zu  bringeu ;  alleiu  wenn  er 

dem  LEMERi'schen   Experimente ,    (welches  durch  eine   Mischung  -  von 

Scbwefel  und  Feilstaub  vermittelst  Hinzuthuung  des  Wassers  die  Er- 

»tchütterungen  begreiflich  machte,)  die  Tauglichkeit  dadurch  benehmen 

will,  dass  er  sagt  in  der  Erde  werde  kein  gediegen  Eisen,  sundern  blose 

Kisenerde  angetroffen,  welche  bei  diesem  Versuch  nicht  das  Begehrte 

leistet,  80  gebe  ich  zu  überlegen:  ob  erstlich  nicht  die  vielfache  Ursache 

<i«r  Erhitsang,  z.  E.  die  Auswitterung  der  Schwefelkiese,  die  G&hruugen 

durch  die  Dazukunft  des  Wassers ,  wie  uacli  einem  Hegen  an  der  ausge- 

i^ossenen  Lava,   imgleichen  an  dem  immerwährenden   Erdbrande  von 

F^ietra  Mala  verspürt  wird,  nachdem  sie  die  tief  befindliche  Eisenerde  zu 

55'€?kömtem  Eisen  ausgeschmolzen,  oder  auch  den  Magnetstcin ,  der  der 

^'^atur  des  gediegenen  Eisens  so  nahe  kommt  und  der  ohne  Zweifel  allent- 

^Iben  in  der  Tiefe  reichlich  augetroffen  wird,  zu  der  Ausül>ung  die- 

''^e«  Experiments  im  Grossen  nicht  hinlängliche  Materie  liefern  können? 

^16  sehr  seltsame  Bemerkung,  die  aus  der  Schweiz  berichtet  wird,  da 

«in  Magnet  während  des  Erdbebens  von  seiner  senkrechten  Kichtung 

zusammt  dem  Faden,  an  dem  er  aufgehäugt  war,  einige  Grade  abwich, 

*^heint  die  Mitwirkung  der  magnetischen  Materien  beim  Erdbeben  zu 

Wätigen. 

Es  wäre  ein  Werk  von  weitläuftiger  Ausführung,  alle  die  Hypo- 
thesen, die  ein  Jeder,  um  sich  selbst  neue  Wege  der  Untersuchung  zu 
Minen,  aufbringt,  und  deren  eine  öfters  den  Platz  der  andern  wie  die 
Meereswellen  einnimmt,  anzuführen  und  zu  prüfen.  Es  gibt  auch  eineu 
gewissen  richtigen  Geschmack  in  der  Njiturwisseuschaft ,  welcher  bald 
^e freie  Ausschweifung  einer  Neuigkeitsbe^jicrde  von  den  sicheren  und 
behutsamen  Urtlieilen,  welche  das  Zeugniss  der  Erfahrung  und  der  ver- 
nünftigen Glaubwürdigkeit  auf  ihrer  8eit(!  haben,  zu  unterscheiden  weiss, 
^r  Pater  Bina  und  nur  kürzlich  der  Hr.  Prof.  KrI'geu  bringen  die 
Meinung  empor,  die  die  Erscheinungen  des  Erdbebens  mit  denen  von 
<ler  Elektricität  auf  gleiche  Ursachen  setzt.  Noch  eine  gröss(;re  Kühnheit 
iJtin'dem  Vorschlage  des  Hrn.  Prof.  Hollmann,  der,  nachdem  er  die 
^fitzlichkcit  der  Luftöffnungen  in  einem  von  entzündeten  ^Materien  ge- 
^ngstigten  Erdreiche  durch  das  Exempel  der  feuerspeienden  Berge  er- 
wiesen, ohne  welche  die  Königreiche  Neapel  und  .Sicilien  nicht  mehr 
<wm  würden,  haben  will,  dass  man  die  oberste  Kinde  der  Ei  de  bis  in  die 
tiefsten  brennenden  Klüfte  durchgraben  und  dem  Feuer  dadurch  einen 
Ausgang  verschaffen  solle.    Die  entsetzliche  Dicke  zusammt  der  Festig- 
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keit  der  inwendigen  Schichten,  ohne  welche  solche  grausame  AnfkUe  cü.  ^^^f 
Erschütterungen  ein  solches  Land  gewiss  längst  würden  zertrümiii.€^  rt 
haben,  imgleichen  das  Wasser,  da^i  allen  Durchgrabungen  bald  ein  Z^m^el 
setzt,  und  endlich  das  Unvermögen  der  Menschen  machen  diesen  V^ (zer- 
schlag zu  einem  schönen  Traume.    Von  dem  Prometheus  der  nenesr-^en 
Zeiten,  dem  Hrn.  Franklin  an,  der  den  Donner  entwaffnen  wollte,  bis    ^a 
demjenigen,  welcher  das  Feuer  in  der  Werkstatt  des  Vulcans  auslöse li.  ^so 
will,  sind  alle  solche  Bestrebungen  Beweisthümer  von  der  Kühnheit  cM^^b 
Menschen,  die  mit  einem  Vermögen  verbunden  ist,  welches  in  gar  gex-Sx- 
ger  Verhältniss  dazu  stellt,  und  führen  ihn  zuletzt  auf  die  demüthigeimde 
Erinnerung,  wobei  er  billig  anfangen  sollte,  dass  er  doph  niemals  et'^^as 
mehr,  als  ein  Mensch  sei. 
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Qui  rerum  naturalium  perscrutationi  operam  navant,  emunctioriK 
^A  philosophi  in  eo  quidem  unanimi  consensu  coaluemut,  sollicito  ca- 
endam  esse,  ut  ne  quid  temere  et  conjectandi  quadam  liceutia  confictum 
1  identiaiii  naturalem  irrepat,  neve  quicquam  absque  experientiae  suf- 
"^0  et  sine  geometria  interprete  incassum  tentetur.  Quo  consilio  eertc 
>liü  philosopbiae  salutarius  atque  utilius  poterat  cogitari.  Verum  quo- 
lam  in  linea  recta  veriiatis  vix  cuiquam,liceat  mortalium  stabili  iucessu 
^gredi,  quin  in  alterutram  partem  passim  exorbitetur,  quidani  buic  legi 
^ne  adeo  indulseruut,  ut  in  iudagauda  veritate  alto  se  committerc 
inime  ausi,  seropcr  littus  legere  satius  duxerint  et  nihil  nisi  ea,  quac 
^perientiae  testimonio  immediate  innotcscunt,  admiseriut.  Ex  hac  sane 
&  leges  naturae  exponere  profecto  possumus,  legum  originem  et  causas 
>ii  possumus.  Qui  enini  pbaenomcna  tantum  naturae  couscctantur,  a 
^ndita  causarum  primarum  intelligentia  sempcr  tautundem  abäunt, 
H|ue  magis  unquam  ad  scientiam  ipHius  corporum  naturae  pcrtingent. 
'^^un  qui  altius  atque  altius  montis  CAcumen  asccudcndo  coelum  ho  tan- 
^  manu  contrectaturos  esse  sibi  persuadcrent. 

Igitur  qua  se  pleriquo  in  rebus  physicis  commode  vacarc^  pos»<e  autu- 
^t,  sola  bic  adminiculo  est  et  lumen  acceudit  mctapliysica.  Corpora 
'iiim  constant  partibus;  quibus  quomodo  sint  conflata,  utrum  sola  partium 
i^'uidtivarum  compraesentia,  anvirium  mutuo  confiictu  rcpleant  spatium, 
'^d  parvi  sane  interest,  ut  dilueide  expouatur.  Sed  quo  tandem  pacto 
"öc  in  negotio  metapbysicam  geometriae  conciliaro  licet ,  cum  grypbes 
'tdlins  equis,  quam  philosopbia  transscendentalis  geometriae  jungi  posse 
Hdeantur?  Etenim  cum  illa  spatium  in  infinitiim  divisibile  esse  prae- 
racte  neget,  haec  eadem,  qua  cetera  solet,  certitudiiie  asseverat.     Haec 


Coronidis  loco  taiitum  addo:  cum  principium  omnium  inte: 
actionum  s.  vim  elementorum  insitam  moti'icem  esse  necesse  sit,  et 
secus  quidem  applicatam ,  quoniam  illa  praesens  est  extemis ,  ne< 
ad  movenda  compraesentia  vim  coneipere  possimus,  nisi  quae  illa 
pellere  vel  trahere  conatur,  neque  porro  posita  sola  vi  repellente,  e 
torum  ad  componenda  corpora  colligatio,  sed  dissipatio  potins,  sola 
attrahente  colligatio  quidem,  non  vero  extensio  definita  ac  spatinm  i 
queat,  in  antecessum  jam  quodammodo  iutelligi  posse,  qui  bina  1mm 
cipia  ex  ipsa  elementoi'um  natura  et  primitivis  affectionibus  de 
valet,  eum  ad  explanandam  iDteriorem  corporum  naturam  non  c 
neudi  momenti  operam  contuli^e. 


MONADOLOGIAE  PHYSICAE 
SECTIO  I. 

Monadum  physicarum  exsistentiam  geometriae  consentaneam 

declarans. 

PROF.  I. 

DEFIXITIO.  Substantia  simplex,  monas*  dicta,  est,  quae  non 
constat  pluralitate  partium ,  quaruin  una  absque  aliis  separatim  ex- 
sistere  poteet. 

PROF.  IL 

THEORE]VL\.   Corpora  constant  monadibus. 

Corpora  constant  partibus ,  quae  a  se  invicem  separatae  perdurabi- 
lem  habent  exsistentiam.  Qnoniam  autem  talibus  partibus  compositio 
non  est  nisi  relatio ,  hinc  dcterminatio  in  se  contingens ,  quae  salva  ipsa- 
rum  exsistentia  tolli  polest,  patet,  compositionem  omnem  corporis  abro- 
gari  posse,  superstitibus  nihilo  secius  partibus  omnibus,  quae  antea  erant 
compositae.  Compositione  autem  omni  sublata,  quae  supersunt  partes 
plane  non  babent  compositionem ,  atque  adeo  pluralitate  substantiarum 
plane  sunt  destitutae,  hinc  simplices.  Corpus  ergo  quodvis  constat  par- 
tibus primitivis  absolute  simplicibus,  h.  e.  monadibus. 

SCHOLIOX.  Consulto  in  demonstratione  praesenti  celebratum 
illud  rationis  principium  omittens,  institutum  e  communi,  cui  nemo  non 
subscribit  philosophorum ,  notionum  adunatione  confeci,  subveritus,  ne 
quorum  animi  ab  hoc  principio  sunt  alieni,  tali  ratione  minus  convin- 
cantur. 


^  Qooniam  instituti  mei  ratio  est,  non  nisi  de  ea  simplicium  substantiarnm  classe 
commentandi,  quae  corporum  primitivae  sunt  partes )  me  in  posterum  terminis,  tub' 
Mtantiarum  timplicwm^  monadum,  etementorum  materiae,  partium  corpcrii pHmitivarum 
tanqaam  synonymis  usuram ,  in  antecessum  moneo. 


quod  ficri  posse  noii  solum  sensu  geonietrico,  sed  et  physico  noi 
beris.    Notentur  in  linea  c/puncta  quaclibet,  g,  A,  i,  ^',  et  sie 
ünitum.    Primo  nemo  in  dubiuni  vocabit,  inter  duo  quaevis  pui 
81  mavis  monades  datas  lineara  rectam  physicam  duci  posse.    Si 
ducta  cg^  et  locus,  ubi  haec  iutersecat  perpendicularem,  ab^  erit 
dueta  concipiatur  alia  linea  physica  inter  puneta  c  et  A,  et  erit 
ambabus  lineis  ch  et  ab  communis,  puncto  a  propior.    8icqa< 
ductis  ex  eodem  puncto  c  ad  quaevis  in  linea  e/,  in  infinitum  pi 
puneta,  /,  k  etc.,  semper  puucta  intersectionis ,  x^y  etc.  propi 
lient  puncto  a,  ut  vel  geometnae  plane  ignaro  per  se  liquct.  Et 
lineas  basee  physicas  tandem  justo  arctioi-es  sibi  coutiguas  forOi  \ 
se  consistere  nun  possint,  inferiores  ductae  auferri  possunt,  e 
minus  patet,  loca  intersectionis  puncto  a  magis  magisquc  approp 
debere*,   prouti  in  linea  iiidefinita  ef  longinquius   atque  long 
punctum  notftveris.    Quae  vero  longinquitas  quia  in  iniinitum  p] 
potest,   appropinquatio   etiam  intersectionis  versus  punctum  a 
incrementi  partibus  augescere  potest.     Neque  vero  unquam  inl 
lioc  pacto  in  punctum  n  cadct;  quippe  punctis  c  et  a  aequaliter 
tibus  a  linea  e/,  linea,  puneta  c  et  a  jungens  et  quousque  üIm 
nuata,  semper  tantundem  distabit  a  subjecta  linea  ef^  neque  huici 
occurrere  potest ,  quod  contra  hypothesin.     Adeoque  continaa  d 
lineae  oa  nunquam  pcrvenitur  ad  partes  primitivas  non  ulterius« 
das ,  h.  e.  spatium  est  in  infinitum  divisibile ,  nee  constat  partil] 
plicibus. 
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EH  geometrici  et  naturalis  discrimine  utuntur,  exceptione  quadam  ela- 
Qtor.  Sunt  quidem  et  aliac  ejusdem  seutentiae  domonstrationes  in 
omptu,  quarum  ut  unicam  allegeni,  triangulum  acquilaterum  e  moua- 
bos,  si  ita  arridet,  constructum  concipe,  cujus  si  duo  latera  producau- 
r  in  indefinitum ,  inque  hisce  sumseris  distautias  duplo ,  triplo ,  quiu- 
plo,  centuplo  etc.  lateribus  trianguli  dati  majores,  harum  extremitatcs 
leiB  physicis  jungi  possunt,  quae  erunt  in  eadem  ratione,  ut  illae,  tertio 
ingnli  latere  majores  tantundemque  plunbus  simplicissimis  constabunt. 
uft  vero  inter  quamlibet  harum  monadum,  atque  eam,  quae  in  vertice 
gnli  constituta  est,  lincao  physicae  ductae  eoncipi  possunt,  hae  basin 
anguli  dati  infinities  dividuiit,  adeoque  spatii  divisibilitatem  infinitam 
regle  tuentur.  Sed  qui  demonstratiouem  superius  allatam  absque  prae- 
dicatarum  opinionnm  impedimeutis  perspexcrit,  omnibus  aliis  vacare 
OD  quidem  jadicio  potest. 

PROF.  IV. 

THEOREMA.  Compositum  in  infinitum  divisibilc  nou  conätat 
utibuB  primitivis  s.  simplicibus. 

Cum  in  composito  in  infinitum  divisibili  nuuquam  perveniatur  divi- 
aido  in  partes  omni  compositione  exutas ,  quae  autem  dividendo  nou 
tlH  potest  Gompositio,  tolli  plane  non  possit,  nisi  omnem  compositi  ex- 
■tntiam  abrogaveris;  quia  vero,  quae  in  composito  remanent  compo* 
&m»  omni  sublata,  partes  nudiunt  simplices  Prop.  I;  compositum  infi- 
ities  divisibile  talibus  non  constare  liquet. 

8CH0LI0N.  Non  alieuum  fore  ab  iustituti  ratioue  autumavi,  post 
iodieatas  corpori  cuilibet  partes  primitivas  simplices ,  et  post  assertam 
tfaiitam  spatii  sni  divisionem,  cavere,  ne  quisquam  mouades  pro  infinite 
wis  corporis  particulis  haheat.  Etenink  spatium ,  ([uod  est  substantia- 
tttii  plane  expers  et  rolationis  extornae  unitarum  mouadum  phacno- 
iQiQii,  vel  in  infinitum  continnata  divisicnie  plane  nou  cxliauriri,  abuude 
oe  paetr»  patescit;  in  quocimque  autem  composito  compositio  est  nou  nisi 
ttidens,  et  sunt  substautialia  compositionis  subjecta,  illud  infinitam  pati 
Msionem  absonum  est  lüde  enim  etiam  sequeretur ,  partcm  quamlibet 
nvpoiit .primitivam  ita  esse  comparatam,  ut  nee  mille  aliis,  uec  myria- 
Sm»,  nee  millionum  millionibus,  uuo  verbo,  non,  quotcuuque  assignare 
baerit,  iuiicta  particulam  quamlibet  materiae  constituat,  quod  ccrte 
tod  obscnre  omnem  substantialitatem  compositi  tollit ,  neque  itaquc  in 
Kpora  nmtarae  cadere  potest. 


dum  iiumero ,  spatium  vero ,  quod  implet ,  iuiiuitam  patiatur  div; 
quodlibct  horum  elcmentorum  partem  spatii  occupabit  ulteriu 
divisibilem ,  li.  e.  spatium  assignabile  implebit. 

Cum  vcro  divisio  spatii  non  sit  separatio  eorum ,  quorum  v 
alio  semotum  propriam  habet  sibique  sufficientem  exsistentiam, 
nisi  pluralitateni  seu  quautitatcm  quandam  in  externa  relatione 
patet  non  inde  pluralitatem  partium  substantiallum  consequi;  qn 
sola  simplicitati  monadis  substantiali  contrarietur ,  divisibilitatei 
simplicitati  monadis  non  adversari  affatim  patet. 

SCHOLION.  Non  alia  certe  in  disquisitione  elcmentorox] 
obstitit  geometriae  cum  metaphysica  connubio  sententia ,  quam  ] 
cepta  illa ,  quamvis  non  satis  examinata  opinio ,  ac  si  divisibilita 
quod  elementum  occupat,  elementi  etiam  ipsius  in  partes  subst 
divisionem  argueret.  Quod  usque  adco  extra  dubitationis  aleam 
esse  vulgo  autumatum  est,  ut,  qui  spatii  realis  divisionem  infinita 
tur,  a  monadibus  quoque  toto  coelo  abhorrerent,  et  qui  monadil 
scribunt,  spatii  geometrici  affectiones  pro  imaginariis  habere, 
partium  rati  sint.  Verum  cum  e  supra  demonstratis  aperte  liquc 
geometram  falli,  nee  quae  apud  metaphysicum  residet,  sentei 
vero  aberrare,  hanc,  quae  utrosque  diremit,  opinionem,  ac  si  el« 
quoad  substantiam  absolute  simplex  spatium  salva  sua  simplici 
plere  non  possit,  utique  falli  necesse  est.  Quae  enim  spatiolum  q 
bifariam  dividit  linea  aut  superficies,  partem  spatii  unam  utiqn 
aliam  exsistere  indigitat.    Quia  vero  spatium  non  est  substantia, 
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e3TLsdemque  substantiae  utrinque  exercita  actio  s.  relatio ,  in  qua  quidem 
aUquam  pluralitatem  invenire  non  est  substantiam  ipsam  in  partes  di- 
vellere. 

PROF.  VI. 

THEOREÄLÄ..  Monas  spatioluin  pracsentiae  suae  dcfinit  non 
pluralitate  partium  suarum  substantialium ,  sed  sphacra  activitatis, 
qua  extemas  utrinque  sibi  praesentes  arcet  ab  ulteriori  ad  se  invi- 
cem  appropinquatione. 

Cum  in  monadc  non  adsit  pluralitas  substautiarum ,  interim  tarnen 
quaevis  solitario  posita  spatium  repleat,  per  praecedcntia  ratio  spatii 
repleti  non  in  positione  substantiae  sola,  sed  in  fpsius  respectu  externa« 
nun  relatione  quaerenda  erit.  Quia  vero  spatium  repleudo  utrin([ue  sibi 
nomediate  praesentes  ab  ulteriori  arcet  ad  se  invicem  appropinquatione, 
tdeoqae  in  ipsarum  positu  quicquam  determinat,  meusuram  nempe  pro- 
pinquitatis ,  ad  quam  ipsa  sibi  accedere  possunt,  limitaudo,  actionem 
Miserere  patet  et  quidem  in  spatio  quaquaversum  determinato,  hiuc  spa- 
tium hoc  sphaera  activitatis  suae  replere  concedendura  est. 

PROF.  VII. 

PROBLEMA.  Spatium,  quod  quaelibet  monas  sphaera  activi- 
^tis  suae  occupat,  salva  ipsius  simplicitate,  ulterius  a  difficultatibus 
^dicare. 

Si  monas,  quemadmodum  contendimus,  spatium  definitum   implet, 

^ud  quovis   alio  finito   exprimi  poterit.     Repraesentct  igitur  circellus 

-^BCD  [Tab.  III,  fig.  13.]'  spatiolum,   quod  monas  occupat  activitate 

^'la,  erit  BD  diameter  sphaerae  hujus  activitatis  h.  e.  distantia,  ad  quam 

^lia.  ipsi  in  /i  et  D  praesentia,  arcet,  ab  ulteriori  ad  se  invicem  appro- 

t^lnquatione.    Verum  ideo  cave  dixeris,  hanc  esse  diametrum  ipsius  mo- 

•^^dis,  quod  utique  absonum  foret.     Neque  etiara  quicquam  a  sententia 

^ostra  magis  est  alienum.  Etenim  cum  spatium  solis  extern! s  respectibus 

^bsolvatur,  quodcunque  substantiae  est  intornum,  h.  e.  substantia  ipsa, 

^temarum  determinationum  subjectum,  proprie  non  deiiuitur  spatio,  sed 

H^iae  ipsios  determinationum  ad  externa  rcferuntur ,  ea  tjintummodo  in 

spatio  quaerere  fas  est.  At,  ais,  in  hoc  spatiolo  adost  substantia,  et  ubi- 

^^e  in  eodem  praesto  est;  igitur  qui  dividit  spatium,  dividit  substantiam? 

Bespondeo:   spatium  hoc  ipsum   est  nmbitus   externae  hujus  elementi 

praesentiae.     Qui  itaque  dividit  spatium ,  quantitatem  exteusivam  prae- 

lLiiiT*s  iämmtl.  Werke,   f.  ao 
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sentiao  suae  dividit.  At  sunt  praeter  prae»entiam  extemam,  h.  e.  det^a 
minatioues  substantiae  respectivas,  aliae  interuae,  quae  nisi  forent,  m.<3 
habereut  illae,  cui  inliacrereut,  subjcctum.  Sed  intemae  non  saut  a 
spatio,  propterca  quia  sunt  interuae.  Ncque  itaque  divisiouo  extemar 
determiuationum  ipsae  dividuntur,  adeoque  nee  subjeetum  ipsom  s.  &' 
stantia  hoc  pacto  dividitur.  Paritcr  ac  si  dixeris :  deus  omnibus  rel>u 
creatis  per  actum  conservationis  interne  praesto  est,  qui  itaque  diridi 
congeriem  rerum  creatarum,  dividit  deum,  quia  ambitum  praesentiai 
suae  dividit ;  quo  magis  absonum  dici  quicquam  non  potest.  Houas  ita 
que ,  quae  est  eiementum  corporis  primitivum ,  quatenus  spatium  implet 
utiquo  quidem  quandam  habet  quantitatem  extensivam,  nempe  ambituin 
activitatis,  in  quo  vero*non  rcperies  plura,  quorum  uuum  ab  alio  sepax«- 
tum,  h.  e.  absque  alio  sibi  solitarium,  propriam  habeat  perdurabilitatem. 
Nam  quod  in  8];)atio  BCD  reporltur,  ab  illo,  quod  adest  in  spatio  BAD^ 
separari  ita  non  potest,  ut  quodlibet  per  se  exsistat;  quia  utrumque  uoidl 
est,  nisi  determinatio  unius  ejusdemque  substantiae  externa;  sed  acoi- 
dentia  non  exsistunt  abstaue  suis  substantiisw  * 

PROF.  VIII. 

THEOREM A.  Vis,  qua  eiementum  corporis  simplex  spatiuüi 
suum  üccupat,  est  eadem,  quam  vocant  alias  imyenetrahiliUjAtif^j 
ncque  si  ab  illa  vi  disccsseris ,  huic  locus  esse  potest. 

Impeuetrabilitas  est  ea  corporis  affectio,  qua  coutigua  a  spatio,  quo« 
occupat,  arcet.    Cum  vero  e  praecedentibus  imiotuerit,  spatium,  (jutK* 
corpus  occupat ,  (si  partes  ipsius  absque  vacuo  intermisto  quam  proxiin«? 
sibi  aduuatas  concipias,)  confiatum  esse  spatiolis,  quae  singula  element» 
simplicia  impleut;  cum  porro  ad  arcenda  ivrueutia  in  spatium  replt-W^ . 
Corpora  externa  s.  ad   impeuetrabilitatcm   re(|uiratur  renitentia  atq"*^ 
adeo  vis  cjuaedam,  in  prioribus  autem  demonstratum  sit,  elemeuta  sp*' 
tium  suum  deiinitimi  replere  activitate  quadam  alia  eo  penetratura  ^' 

*  Diflicultatam  oiuuium,  quae  aententiac   noHtrae  ofticere  i>088uot,  pravis***" 
vidctur,  quae  ab  extrapositione  detorininutionum  unius  ojusdi'onque  subBtantia^ ''^ 
promta  est.    Etenim  actio  monadi.s,  quae  est  in  spatio  JjCD ^  est  extra  actinuein, 4**^ 
est  in  spatio  IiDA\  orgo  videntur  realiter  a  »e  invicein  diversa  atque  extra  subst*'' 
tiam  roperiunda.    Verum  relutione.s  somper  sunt  et  extra  ae  invicein  et  extra  subcwO' 
tiant,  quia  entia  illa,  nd  quae  refcrtur  auh.stnntia,  sunt  a  substantia  et  a  se  invicc0* 
realiter  diversa,  neque  hoc  pluralitatem  substantinlcm  arf^uit. 
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sndi;  patet  impenetrabilitatem  corporum  uon  ab  alia,  nisi  eadem  illa 
Bturali  elementornm  vi  penderc.    Quod  erat  primuin. 

Deinde  flit  linea  ag  [Tab.  III,  fig.  14.]  elcmeiitis  matoriae  priini- 
\-is,  h.  c.  mouadibus  conflata,  si  elementum  quodvis  d  per  substautiae 
iiae  praesentiam  non  nisi  locum  designaret  nequo  occuparet  spatium, 
Ksns  d  lineam  datam  ag  bisocarot,  et  quia  itaque  notat,  ubi  dimidiuin 
Iteram  lineae  desinit  altorunlque  incipit,  crit  utrique  dimidio  lineae 
ommunis.  Sed  non  sunt  lineae  physicae  aeqiiales,  nisi  aoquali  coustent 
üementorum  numero  et  non  est  par  utriuque  elementorum  numerus,  nisi 
n  linea  ae  eteg\  ergo  locus  mouadis  d  erit  lineis  ac,  eg^  communis, 
1.  e.  lineae  dictae  immediate  sibi  in  loco  nominato  occurrent  neque  ita- 
[oe  elementum  d  proximas  e  et  c  arcct  ab  immediato  coutactu ,  h.  c.  non 
»rit  impenetrabile.  Si  negas  itaque  locum  a  monade  d  occupatnm  esse 
«nunnnem  lineis  ac^  eg^  erit  punctum  Xy  ubi  lineae  ac  et  dg  sibi  im- 
aediate  oecurrunt,  et  o,  in  quo  sibi  occurrunt  lineae  ad  et  eg\  quia  ita- 
ue  locus  monadis  d  diversus  est  a  loco  x  itemque  a  loco  o,  quoniam  alia  •( 
amediato  contactui  communis  semper  locus  esset,  ut  antea  dictum,  habes 
naloca  diversa  x,  (2,  o,  quae  procul  dubio  liucam  quandam  definiunt. 
^cfinitur  igitur  immediata  praescutia  mouadis  d  liuea  dcfiuita,  h.  e.  in 
patio  definito  praesto  est ,  et  quia  per  solam  substautiae  positionem  non 
patiam,  sed  locum  occupare  posset,  adsit  uecesse  est  aliud  quiddam  in 
tibetantia,  quod  determiuat  propinquitatis  in  elomentis  utrinquc  contiii- 
lentibns  mensuram  et  vim  quamlibct  a  propiori  accessu  elementorum 
'  Qte  arcet;  sed  vi  non  potest  opponi  nisi  vis;  t.'rgo  eadem  vis,  qua  cle- 
neatom  corporis  spatium  suum  occupat,  causätur  impenetrAbiiiiatcm. 
^Qod  erat  alterum. 

SECTIO   IL 

Allbotiones  monadum  phsrsioarum  generalissimas,  quatenus  in 
diverais  diveraae  ad  naturam  corporum  intelligendam  faciunt, 

explicaYis. 

PROF.  IX. 

DEFINITIO.   Contactus  est  viriuin  inipenetrabilitatis  pluriuni 
elementorum  sibi  invicem  facta  applicatio. 

8CH0LI0N.   Contactus  vulgo  per  immediatam  praesentiam  deli- 
^f.  Sed  si  vel  maxime  externam  adjiceres,  (quoniam  sine  hoc  addi- 
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tamento  deus,  qui  omuibus  rebus  immediate,  sed  intime  praesens  est, 
ipsas  contingere  putaudus  forct,)  tameu  omnibus  uumeris  absoluta  vix 
erit  deüiiitio.  Etenim  quouiam  satis  ab  aliis  evictum,  corpora  vacuo 
spatio  disterminata  nibilominns  cocxsisterc  possc,  ideoque  et  imme- 
diate sibi  pracsentia  esse,  quauquam  absque  contaetu  mutuo,  procnl 
dubio  hie  vitii  teuobitur  definitio.  Porro  non  sine  magna  veri  specie  a 
Newtoni  scliola  immediata  corporum  ctiam  a  se  dissitorum  attractio  de- 
fonditur,  quorum  tarnen  compraesentia  absque  contaetu  mutuo  succederet 
Praeterea  si  definitioneni  tueris,  quae  immediatam  compraesentiam  pro 
ipsa  contactus  notione  vcnditat,  cxplicanda  tibi  primum  est  praeseutiae 
bujus  notio.  Si,  ut  üt,  declaras  per  mutuam  actionem;  inquonam  quaeso 
consistit  actio?  procul  dubio  cor{)Ora  in  se  movendo  agunt.  Vis  motrix 
vcro  e  puncto  dato  exserta  aut  repellit  alia  ab  eodem  aut  trahit  Utra 
actio  in  contaetu  intelligeuda  sit,  facile  patescit.  Corpus  enini  corpori 
propius  propiusque  admovendo  tum  dicimus  invicem  se  coutingere,  cum 
sentitur  vis  impenetrabilitatis  h.  e.  repulsionis.  Ergo  buius  adversus 
se  invicem  facta  a  diversis  elementis  actio  atque  rcactio  genuinam  effieit 
contactus  notionem. 

PROF.  X. 

THEOREjMA.  Corpora  per  vim  solaiu  impenetrabilitatis  non 
gaudcrent  detinito  volumine,  nisi  adforet  alia  pariter  insita  attni- 
ctionis,  cum  illa  conjunctim  limitom  detinicns  extensionis. 

Vis  impenetrabilitatis  est  vis  ropulsiva,  externa  quae  vis  ab  appro- 
pinquatione  ulteriori  arcens.  Cum  haec  vis  sit  cuilibet  elemento  ingenita, 
ex  ipsius  natura  intellip  quidein  poterit,  cur  ]»ro  distantiae,  ad  quam 
extenditur,  augmeutis  intensitas  actionis  diniiiuiatur ;  quod  in  distantia 
quavis  data  plane  nulla  sit,  intelligi  plane  per  se  non  potest.  Ideoqne 
apud  hanc  solaiii  si  stetorit,  eurporum  compages  plane  nulla  foret,  quippe 
repelleiitibus  se  modo  particulis ,  corporique  nullum  constaret  volumea 
detinito  limite  circum scriptum.  Necesse  igitur  est,  ut  opponatur  huic 
conatui  alius  oppositus,  et  in  data  distantia  aequaüs,  limitem  spatio 
occupando  determinaus.  Qui  cum  repulsioni  ex  adversum  agat,  est 
attractio.  Opus  igitur  est  cuilibet  elemento  praeter  vim  impenetrabili- 
tatis alia  attractiva,  a  qua  si  discesseris,  non  resultarent  determinata 
corporum  naturae  Volumina. 

SCHOLION.  Ambarum  virium  tam  repulsionis  quam  attractivac 
quae  sint  in  elementis  leges  indagare,  ardui  sane  momentl  est  investigatio . 
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et  digna,  quae  ingenia  exerceat  perspicaciora.  Mihi  hie  loci  sufficit  earuin 

ezsbtentian],  quaiitum  per  brevitatis  legem  licuit,  certissime  evictam  red- 

didisse.     Sed  si  veluti  e  longinquo  quaedam  ad  hanc  quaestionem  perti- 

nentia  prospicerc  arridet,  nonne,  cum  vis  repulsi^  e  puncto  intimo  spatii, 

ab  elemento  occupati,  extrorsum  agat,  intensitas  illius  censenda  c^rit  se- 

cundum  spatii,  in  quod  extenditur,  augmeutum  reciproce  debilitari  ?  Non 

potest  enim  vis  e  puncto  distributa  in  sphaera  definita  efficax  deprehendi, 

nisi  totum,  quod  comprchenditur  sub  dato  diametro  spatium,  agendo  im- 

pleat    Quod  hac  ratione  patefit.    Si  enim  %'im  concipias  secundum  lineas 

rectas  e  data  superficie  emanantem ,  sicuti  lucem ,  seu  etiam  secundum 

Kbilii  meutern  ipsam  vim  attractionis,  erit  vis  hac  ratione  exercita  in 

ratione  multitudinis  linearum ,  quae  ex  hac  superficie  duci  possunt,  hoc 

est  in  ratione  ipsius  superficiei  agentis.  Adeoque  »i  superficies  sit  infinite 

parva,  erit  etiam  haec  vis  infinite  parva,  et  si  tandem  sit  punctum,  plane 

nalla.     Ideoque  per  lineas  divergentes  e  puncto  non  potest  vis  di£fundi 

in  certa  distantia  assignabilis.     Neque  ideo  dcpreheudetur  efficax,  nisi 

n&plendo  totum,  in  quo  agit,  spatium.    Sed  spatia  sphaerica  sunt,  ut  cubi 

distantiarnm.     Ergo  cum  eadem  vis  per  majus  spatium  diffusa  diminua- 

tor  pro  ratione  inversa  spatiorum ,  erit  vis  impenetrabilitatis  in  ratione 

^plicata  distantiarum  a  centro  praesentiae  reciproce. 

Contra  ea  cum  attractio  sit  quidem  ejusdem  elementi  actio,  sed  in 
<)pp08itum  versa,  erit  superficies  sphaeric«,  in  quam  in  data  distantia  exer- 
^^ attractio,  terminus^  quo;  cujus  cum  punctorum,  a  quibus  in  centrum 
teadentiae  lineae  duci  p^ssunt,  multitudo,  atque  adeo  attractionis  quan- 
^definita  sit,  erit  hoc  pacto  assignabilis,  et  decrescens  in  ratione  iu- 
▼ena  superficierum  sphaericarum  i.  e.  in  inversa  duplicata  distantiarum. 
Si  igitur  repulsiva  in  subtriplicata ,  adeoqne  longe  majori  ratione 
d^crescere  statuatur,  in  aliquo  diamctri  puncto  aequales  esse  attractionem 
^  repulsionem  necesse  est.  Et  hoc  punctum  determinabit  limitem  impe- 
it^bilitatis,  et  contactus  externi  ambitum  s.  volumen*,  victa  enim  at- 
^'s<!tione  vis  repulsiva  ulterius  non  agit. 

COROLLARIUM.  oi  hanc  virium  insitarum  legem  ratam  habcs, 
'^nosces  etiam  omnium  elementorum,  quautumvis  diversae  speciei,  aequale 
▼olamen.  Etenim  cum  sit  in  aprico,  vires  repulsionis  pariter  ac  attracti- 
^AS)  quoniam  quaelibet  definito  gaudet  intensitatis  gradu,  in  elementis 
dirersis  maxime  esse  posse  diversas,  hie  intensiores,  alibi  remissiores, 
tarnen,  qaoniam  vis  dupla  repulsionis  est  in  eadem  distantia  dupla,  et  vis 
ittractionis  itidem,  et  congruum  sit,  vires  omnes  elementi  motrices,  quod 


tis  definitae^  quae  in  diversis  poterit  essc^  maxime  diversa. 

Corpus  rootum  in  aliud  incurrens  nulla  polieret  efficada,  et  ii 
parvo  quoyis  obstaculo  rodigeretur  ad  quietem,  nisi  gauderet  vi  in< 
qua  in  statu  movendi  perseverare  annititur.  Est  vero  vis  inertia 
poris  summa  virium  inertiae  omnium  elementorum ,  ex  quibns  coni 
est,  (et  hanc  quidem  vocant  massam;)  ergo  quodlibet  elementum 
celeritate  motum,  nisi  haec  muliiplicetur  per  viro  inertiae,  nulla 
polieret  movendi  efficacia.  Quodcunque  autem  in  aliud  multipli 
dat  quantum,  altero  factorum  majus,  ipsum  est  quantitas,  quae  tum  i 
tum  minor  alia  assignari  poterit.  Ergo  vis  inertiae  cujuslibet  ele 
alia  vel  major  vel  minor  dari  poterit  in  diversae  speciei  elementis. 

COROLL.  I.  Dari  possunt  elementis  quibuslibet  datis  alia,  qi 
vis  inertiae,  s.  quod  diverse  respectu  idem  est,  vis  motrix,  dup! 
triplo  major  est,  h.  e.  quae  et  certae  ccleritati  duplo  vel  triplo  maj 
resistunt,  et  eadem  celeritate  mota  duplo  vel  tripl^majori  pollent  ic 

COKOLL.  n.  Cum  elementa  quaelibet,  quantumvis  dfversa 
ciei,  pari  tarnen  volumine  pollere  constet  e  coroll.  prop.  praec.,  ad 
pari  spatio  exacte  repleto  parem  seraper  contineri  elementorum  nnm 
hinc  recte  concluditur:  corpora,  si  vel  maxime  a  vacui  admistione  i 
seris  et  totum  spatium  perfeete  adimpletum  sumseris,  tamen  sub  c 
volumine  diversissiraas  massas  continere  posse,  quippe  elementis  i 
vel  minori  vi  inertiae  praeditis.  Nam  massa  corporum  non  est,  nisi 
rum  vis  inertiae  quantitas,  qua  vel  motui  resistunt  vel  data  celeritate 
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PROF.  XII. 

THEOREMA.  Diversitas  specifica  densitatis  corporum,  in 
Baundo  observabilium,  absque  diversitate  specifica  inertiae  ipsoruin 
elementorum  explicari  plane  non  potest. 

Si  elementa  omnia  pari  gaudercnt  vi  inertiae  parique  volumine ,  ad 
üitelligendam  corpomm  raritatis  differeutiam  opus  est  vacuo  absoluto, 
partibos  intermisto.  Neque  enim  secundum  Newtoni,  Keilii  aliorumque 
demoustrationes  in  medio,  tali  ratione  perfecte  impleto,  motui  libero  lo- 
cus est.  Ideoqae  ad  explicandam  mediorum  infinite  diversam  densitatem 
specificam,  e.  g.  aetheris,  aeris,  aquae,  auri,  indulgendum  est  immodicae 
conjectandi  libidini,  qua,  quae  ab  hominum  intelligentia  maxime  remota 
est,  ipsa  elementorum  textura  temere  pix)  lubitu  confingitur,  mox  bnllu- 
laram  tenuisaimarum,  mox  ramorum  et  spirarum  contortarum  instar  eam 
Ubere  et  audacter  concipiendo,  quo  materiam  miris  modis  distentam  et 
exiguam  materiam  ingens  spatium  complexam  cogitare  possis.  Sed  accipe, 
qtuie  adversum  pugnant  rationes. 

FibriUae  illae  immensum  quantum  exiles,  aut  bullulae,  quae  sub 
cQticula  immensae  tenuitatis  ingens  pro  quantitate  materiae  vacunm  com- 
prehendunt,  necesse  est,  ut  continuo  corpomm  conflictu  et  attritione  tau- 
dem  conterantur,  et  hac  ratione  comminutarum  ramenta  spatium  vacuum 
interceptum  tandcm  oppleant.  Quo  facto  spatium  mundanum  undiquaque 
perfecte  plenum  valida  inertia  obtorpescet,  motusquc  omnes  brevi  redu- 
<^ntur  ad  quietem. 

Porro  cum  secundum  sententiam  talem  media  specifice  rariora  par- 
tibus  maxime  distentis  et  magno  voliimine  praeditis  constare  opus  sit, 
S^o  tandem  pacto  illis  interstitia  corporum  densiorum,  quae  secundum 
andern  sententiam  arctiora  sunt,  pervia  esse  possunt,  quemadmodum 
^^em,  fluidum  magneticum,  electricum  corpora  permeare  facillime  cou- 
*^?  Nam  particulae  majori  volumine  praeditae  quomodo  in  interstitia, 
'psis  angustiora,  semet  penetrare  possint,  juxta  cum  ignarissimis  ignoro. 
Nisi  itaque  diversitas  specifica  ipsorum  simplicissimorum  elemcnto- 
*'^,  qua,  eodem  spatio  exacte  repleto,  nunc  minor,  nunc  longe  major 
^'^ÄMa  constmi  poterit,  concedatur,  physica  semper  ad  hanc  difficultatem 
^«lüti  ad  scopulum  haerebit. 

PROF.  xm. 
THEOREMA.     Elementa  corporis,  etiara  solitario  posita,  per- 
fecta gaudent  vi  elastica  in  diversis  diversa,  et  constituunt  medium 
^  se  et  absque  vacuo  admisto  primitive  elasticum. 
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Elemcnta  singala  simplicia  spatium  praesentiae  suae  occupant  vi 
quadam  defiiiita,  eztemas  substantias  ab  eodem  arcente.  Cum  vero 
vis  quaelibet  finita  gradum  habe'at,  ab  alia  majori  superabilem,  patet 
huic  repulsivae  aliam  opponi  posse  fortiorem,  cui  cum  in  eadem  distantia 
arcendae  vis  elementi  ingenita  non  sufficiat ,  patet  illam  in  spatium  ab 
ip80  occupatum  aliquatenus  penetraturam.  Sed  vires  quaelibet  e  puncto 
definito  in  spatium  ezporrectae  cum  pro  distantiae  augmento  debilitentur, 
vim  hanc  repulsivam,  quo  propius  centro  acceditur  activitatis,  eo  et  for^ 
tius  reagere  patet.  Et  quoniam  vis  repellens,  quae  in  data  a  centro  re- 
pulsionis  distantia  finita  est,  in  proportione  definita  appropinqnationmn 
crescit,  ad  punctum  ipsum  infinita  sit  necesse  est,  patet,  per  nullam  vim 
cogitabilem  elementum  penitus  penetrari  posse.  Erit  igitur  perfecte  ela- 
sticum  et  plura  ejusmodi  junctis  elasticitatibus  constituent  medium  primi- 
tive elasticum.  Quod  haec  elasticitas  sit  in  diversis  diversa  e  corolL 
prop.  X.  iinea  6  |>atet 

COBOLL.  Elementa  sunt  perfecte  impenetrabilia,  hoc  est,  quanta- 
cunque  vi  externa  spatio,  quod  occupant,  penitus  excludi  nescia,  sed  sunt 
condemdbilia,  et  corpora  etiam  talia  constituunt,  quippe  concedentia  ali- 
quantulum  vi  extemae  comprimenti.  Hinc  origo  corporum  s.  mediorum 
primitive  elasticorum,  in  quibus  aetherem  s.  materiam  ignis  in  antecessum 
profiteri  liceat. 
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M.  Immanuel  Kant's 


neue  Anmerkungen 

zur  Erläuterung 

der 

Theorie  der  Winde, 


wodurch  er  zugleich  zu  seinen  Vorlesungen  einladet. 


Den  25.  Aprü  1756. 


VORERINNERUNG. 


Q  rnoss  sich  den  Luftkreis  als  ein  Meer  von  flüssiger  elastischer 
vorstellen ,  welches  gleichsam  ans  Schichten  von  verschiedener 
:eit,  die  in  grösseren  Höhen  allemal  abnimmt,  zusammengesetzt 
m  dieses  flüssige  Meer  im  Gleichgewicht  bleiben  soll,  so  ist  nicht 
lass  die  Luftsäulen,  die  man  sich  neben  einander  vorstellt,  gleich 
leien;  sie  müssen  auch  gleich  hoch  stehen ,  d.  i.  die  Schicht  von 
wissen  Dichtigkeit  muss  in  allen  Theilen  ihres  Umfangs  in  der- 
^asserwage  stehen;  denn  nach  den  Gesetzen  der  Flüssigkeit 
1  entgegengesetztem  Falle  der  höhere  Theil  nothwendig  nach  der 
t  Seite  abfliessen,  und  das  Gleichgewicht  wäre  den  Augenblick 
.  Die  Ursachen ,  die  das  Gleichgewicht  aufheben  können ,  sind 
r  die  Verminderung  der  ausspannenden  Kraft  durch 
id  Dampff  die  die  Federkraft  der  Luft  schwächen,  oder  die  Ver- 
ung  der  Schwere,  erstlich  durch  die  Hitze,  womit  eine  ge- 
iftgegend  stärker,  als  eine  andere  ausgedehnt  wird ,  und  indem 
rch  genötjiigt  ist ,  über  die  Wasserwage  der  andero  zu  steigen, 
und  eine  leichtere  Luftsäule  ausmacht;  und  zweitens  durch  die 
enfliessung  der  Wasser  dämpfe,  die  vorher  von  der  Luft  getragen 
niui  aber,  indem  sie  sich  von  ihr  scheiden,  einen  Theil  von  dem 
e  deriselben  entziehen.  In  beiden  Fällen  entsteht  ein  Wind  nach 
end  hin ,  wo  die  Luft  entweder  an  ihrer  Ausdehnungskraft  oder 
eingebüsst  hat;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  dem  ersten 
a  Gleichgewicht  bald  hergestellt  ist,  wie  auch  bei  der  zweiten 
des  andern  Falles ,  weil  zu  der  Fortdauer  des  Windes  in  diesen 
ine  Vermehrung  der  Ursache  erfordert  wird,  welches  unmöglich 
Ihren  kann,  dagegen  die  erste  Ursache  dieses  letztem  Falles, 
immer  nur  fortgesetzt  werden  darf,  ohne  sich  zu  vermehren,  eine 
ftige  QueUe  anhaltender  Winde  abgibt. 
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Die  Ursachen,  die  entweder  wegen  Vermehrung  der  Elasticität,  wie 
z.  E.  durch  die  Wärme ,  oder  zugleich  der  Schwere ,  wie  der  aus  dem 
schmelzenden  Sclinee  befreiten  Luft,  die  Atmosphäre  bewegen,  sind  bei 
weitem  nicht  so  kräftig,  weil  alsden«  sowohl  die  Bewegung  gegen  eine 
ruhende  Luft  geschieht ,  die  ihr  mit  ihrem  ganzen  Gewichte  widersteht, 
als  auch  selbst  die  sich  ausbreitende  Luftgegend  nach  oben  eben  so  stark, 
als  nach  den  Seiten  sich  ausdehnt,  also  ihre  eigene  Gewalt  schwächt 
Daher  ein  Wind  aus  diesen  Ursachen  unmöglich  in  grossen  Weiten  kanik 
verspürt  werden. 

Ich  führe  alles  dieses  nur  kurz  an,  und  setze  voraus,  dass  das  eigene 
Nachdenken  des  Lesers  das  nöthige  Licht  über  das  Vorgetragene  aoft.« 
breiten  werde.  Ich  möchte  nicht  gerne  in  so  wenig  Blättern  sehr  wenj^ 
sagen. 

Erste  Anmerkung. 

Ein  grösserer  Grad  der  Hitze ,  der  auf  eine  Luftgegend  mehr, 
als  auf  eine  andere  wirkt,  macht  eineh  Wind  nach  dieser  erhitzten 
Luftgegend  hin,  der  so  lange  anhält,  als  die  vorzügliche  Wärme  der 
Gegend  fortdauert. 

Die  vermehrte  Hitze  nöthigt  die  Luft  mehr  Kaum  einaunehxaeit 
Sie  breitet  sich  zu  den  Seiten  und  eben  so  stark  in  die  Höhe  aus.  I» 
diesem  Augenblicke  wird  das  Gewicht  dieser  Luftj^egend  verändert,  wefli 
indem  die  oberwärts  sich  erhebende  Luft  überfliesst,  die  Luftsäule  fortin 
weniger  Luft  enthält.  Die  benachbarte  kühlere ,  mithin  dichtere  und 
schwerere  Luft,  verdrängt  sie  wegen  der  Ueberwucht  aus  ihrem  Pl»öi 
Sie  wird  eben  so,  wie  die  vorige,  verdünnt  und  leichter  gemacht,  nnd 
weicht  also  dem  Drucke  der  nächsten  und  so  furtaii.  Man  denke  nicht,  die«^ 
erhitzte  Luft,  da  sie  ebensowohl  seitwärts  sich  auszubreiten  bestrebt  u^ 
werde  einen  Wind  von  der  Gegend  der  Erhitzung  in  die  kühlere  Luft- 
gegend machen.  Denn  erstlich,  weil  die  Ausbreitung  nacli  allen  Seiten 
gleich  stark  geschieht,  mithin  die  Ausspannungskraft,  die  dieser  umg^ 
kehrt  proportionirt  ist ,  wie  der  Kubus  der  Entfernung  von  dem  Mitte«" 
punkte  gegenseitig  abnimmt,  so  würde  die  sich  ausbreitende  Gewalt  eine* 
Platzes  von  Luft,  der  4  Quadratmeilen  in  sich  enthielte,  wenn  sie  u» 
den  lOten  Theil  vermehrt  worden ,  in  der  Entfernung  einer  Meile  von 
diesem  erhitzten  Platze  nur  noch  den  SOsten  Thoil  dieser  vermehrten 
Kraft  betragen ,  mithin  gar  nicht  einmal  können  verspürt  werden.  W 
Ausbreitung  kann  aber  auch  nicht  einmal  bis  dahin  reichen.     Denn  ehe 
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cÜe  Luft  flieh  noch  so  weit  erweitert,  wird  sie  wegen  der  Verminderung 
ilires  Gewichts  dem  Druck  der  dicliteren  weichen  und  ihren  Platz  der- 
selben einräumen. 


Bestatigning  aus  der  Erfahrung. 

Die  angeführte  Kegel  wird  so  sehr  durch  alle  Erfahrungen  bestä- 
tigt, dass  man  auch  nicht  eine  einzige  Ausnahme  dagegen  aufbringen 
kann.     Alle  Inseln,  die  im  Meere  liegen,  alle  Küsten  der  Länder  in 
Gegenden,  wo  die  Sonnenhitze  stark  wirkt,  empfinden  einen  anhalten- 
den Seewind,  sobald  die  Sonne  sich  so  weit  über  den  Horizont  erhoben 
bat,  dass  sie  auf  die  Erde  namhaft  wirkt.     Denn  da  diese  mehr  Er- 
hitzong  als  das  Meer  annimmt,  so  wird  die  Landluft  mehr  verdünnt,  als 
die  Seeluft,  und  weicht  daher  wegen  ihrer  Leichtigkeit  dem  Gewichte 
der  letztem.     In  dem  weitläuftigen  äthiopischen  Ocean  ist  der  Wind 
^hr  weit  vom  festen  Lande  der  natürliche  allgemeine  Ostwind ,   aber 
lüUier  zu  den  Küsten  von  Guinea  bekommt  er  eine  Wendung  von  diesem 
■einem  Zuge,  und  wird  genöthigt  über  Guinea  hinzuwehen,  welche« 
inrch  die  Sonne  mehr,   als  das  Weltmeer  erhitzt,   einen  Zug  der  Luft 
tter  seinen  erwärmten  Boden  verursacht.    Man  sehe  nur  die  Karte  an, 
^  JuRiN  bei  des  Varenius  allgemeiner  Geographie ,  oder  Mus»cuen- 
BtoECK  seiner  Physik  beigefügt  hat,  so  wird  man  in  einem  Augenblick, 
ve&n  man  den  natürlichen  allgemeinen  Ostwind  und 'diese  Regel  zu- 
^ch  vor  Augen  hat,  alle  Richtungen  des  in  dem  Meere  bei  Guinea 
Gehenden  Windes,  die  Tomaden  und  alles  Lebrige  völlig  einsehen  und 
^Aliren  können.     Darum  regieren  in  Norden  die  Nordwinde  zur  Win- 
^^meit,  wenn  die  Sonne  die  Luft  in  der  südlichen  Halbkugel  verdünnt. 
Wier  heben  auch  die  Winde  im  Anfange  des  Frühlings  an  von  dem 
•acqnator  nach  der  nördlichen  Halbkugel  zu  wehen,  weil  die  vermehrte 
wnnenwärme  in  dieser  die  Luft  verdünnt,  und  einen  Rückzug  von  dem 
^nator  zu  der  nördlichen  temperirten  Zone  hin  verursacht.     Dieser 
Wbd  erstreckt  sich  nicht  weit  in  diesen  gemässigten  Erdstrich  hinein, 
^  die  Sonnenwärme  zu  der  Zeit  noch  nicht  viel  Wirkung  in  grösserer 
-■«tfcmung  vom  Aequator  verrichten  kann.     Um  diese  Zeit,  im  A])ril- 
^ Haimonate,  wehen   die  Winde  aus  dem  innem  Aethiopien  über 
"A^gypten  hin,  welche  die  Campsin  genannt  werden,  und  da  sie  von 
Qnem  erhitzten  Boden  kommen,  eine  brennendheisse  Luft  mit  sich  füh- 
no;  denn  die  verdünnte  Luft   in   der  temperirten  Zone  niHhigt  die 
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latorsluft  zurückzutreten,  und  sich  eine  Zeit  lang  über  diese  0< 
abreiten. 

Zweite  Anmerkung. 

Eine  Luftgegend,  die  sich  mehr,  als  eine    andere  verl 
ingt  in  der  benachbarten  einen  Wind  zuwege,  der  in  den  ] 
jr  Verkühlung  hineinweht. 

Die  Ursache  ist  aus  der  Verminderung  der  ausdehnenden  I 
durch  die  Abnahme  der  Wärme,  leicht  begreiflich. 

Bestätigung  aus  der  Erf!ahrung. 

In  allen  Meeren,  nahe  bei  den  Küsten  des  festen  Landes  ode 
Liseln ,  die  einer  starken  Sonnenwirkung  ausgesetzt  sind ,  webl 
Nachts  ein  anhaltender  Landwind.  Denn  zu  der  Zeit  verliert  die 
luft  schneller  ihre  Wärme,  als  die  Landluft,  weil  der  erhitzte  Bod« 
der  letztem  die  Wärme  ohne  sonderliche  Verminderung  erhält,  dag 
das  Meer,  welches  wenig  Hitze  des  Tages  über  eingenommen  hat, 
^er  ihm  befindliche  Luft  schneller  verkühlen  lässt.  Daher  wei 
diese  der  Ausspaunimgskraft  der  crsteren ,  und  verstattet  einen  Luf 
von  dem  Lande  in  die  abgekühlte  Meeresgegend.  Die  Südwinde, 
wie  Mahiotte  anmerkt,  in  Frankreich  im  Anfange  des  Novembers  w 
sind  der  Verkühlung  «ler  Luft  im  tiefen  Norden,  da  der  Winter  ti! 
mit  aller  Strenge  anhebt,  zuzuschreiben. 

Dritte  Anmerkung. 

Ein  Wind ,  der  voni  Aequator  nach  dem  Pole  hinwe) 
immer  je  länger,  desto  mehr  westlicli,  und  der  von  dem  I 
Aequator  hinzieht,  verändert  seine  Richtung  in  eine  CoUat 
gung  aus  Osten. 

Diese  Regel,  welche,  so  viel  mir  wissend  ist,  noch  nv 
merkt   worden,   kann   als   ein  Schlüssel   zur  allgemeinen  '^ 
Winde  angesehen  werden.     Der  Beweis   derselben  ist  sei 
und  überzeugend.    Die  Erde  dreht  sich  von  Abend  gegci 
ihre  Achse.     Ein  jeder  Ort  auf  ihrer  Oberfläche  hat  dah» 
Schnelligkeit,  je  naher  er  dem  Aecjuator  ist,  und  desto  wen 
er  davon  entfernt  ist.      Die  Luft,  die  zu  dem  Aequator 
auf  ihrem  Wege  also  immer  ( )erter  an,  die  nielir  Bewegu 
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gegen  Morgen  habon,  als  sie  selber.    Sie  wird  also  dieseu  eiuen  Wider - 
lUnd  in  entgegengesetzter  HicLtung,  nämlich  von  Osten  nach  Westen 
kisten,  und  der  Wind  wird  daher  in  dieser  Gollateralrichtung  abweichen. 
Denn  es  ist  einerlei ,  ob  der  Boden  unter  einem  flüssigen  Wesen ,  das 
nicht  in  gleicher  Schnelligkeit  nach  derselben  lÜchtung  bewegt  wird, 
fortrückt,  oder  ob  dieser  über  den  Boden  in  entgegengesetzter  Direction 
kwegt  wird.     Wenn  dagegen  der  Wind  vom  Aequator  zum  Pole  hin- 
gehet, so  kommt  er  immer  über  Oerter  der  Erde,  die  weniger  Bewegung 
vom  Abend  gegen  Morgen  haben ,  als  die  Luft,   die  er  mit  sich  führt; 
denn  diese  hat  eine  solche,  die  d(ir  Schnelligkeit  des  (Jrts  gleich  ist,  von 
da  er  sich  ausgebreitet  liat.     Er  wird  also  über  die  Oerter ,  worüber  er 
kommt,  vom  Abend  gegen  Morgen  wegziehen,  und  seine  Bewegung  zum 
Pole  hin  wird  mit  der  Collateralbewegung  aus  Abend  verbunden  werden. 
Um  sich  dieses  deutlich  vorzustellen ,  muss  man  zuerst  vor  Augen 
iuben,  dass,  wenn  die  Atmosphäre  im  Gleichgewicht  ist,  ein  jeder  Theil 
derselben  mit  dem  Orte  der  Oberfläche  der  Erde,  worüber  er  sich   be- 
findet, gleiche  Geschwindigkeit  der  Drehung  von  Abend  gegen  Morgen 
habe,  und  in  Ansehung  desselben  in  Hube  sei.     Wenn  aber  ein  Theil 
4ei  Luftkreises  in  der  Kichtung  des  Meridians  seinen  l^latz  verändert, 
iotrifiter  aufstellen  des  Erdbodens,  die  sich  mit  mehr  oder  weniger 
Schnelligkeit  von  Abend  gegen  Morgen  bewegen,  als  er  von  demjenigen 
Orte  noch  an  sich  hat,  von  welchem  er  weggerückt  worden.     Er  wird 
>ichalso  über  die  Gegenden,  worüber  er  zieht,  «entweder  mit  einer  Ab- 
veichong  von  Abend  gegen  Morgen  bewegen,  oder  in  der  Kichtung  von 
«orgen  gegen  Abend  der  Oberfläche  der  Erde  widerstehen,  welches  in 
teden  Fällen  einen  Wind  macht,  der  diese  Gollateralrichtung  hat.    Die 
SUrke  dieser  Seitenbewegung  beruht  sowohl  auf  der  Schnelligkeit  des 
Ort»,  worüber  er  bewegt  wird,   als   auch   auf  dem   Unterschiede   der 
Wmelligkeit  der  Oerter,  von  und  zu  welchen  er  übergeht.    Nun  ist  aber 
&  Schnelligkeit  der  Achsendrehung  eines  jeden  Punkts  auf  der  Obcr- 
IWie  der  Erde  dem  Cosinus  der  Breite,  und  der  Unterschied  dieses 
^^*inu8  zweier  sehr  nahe,  z.  E.  einen  Grad  weit,  von  einander  ahstehen- 
*D  Oerter  der  Oberfläche  dem  Sinus  der  Breite  proiiortionirt;  also  wird 
^Moment  der  Geschwindigkeit,  womit  er  in  dem  Uebergange  aus 
•Bern  Grade  der  Breite  in  den  andern  seitwärts  verrückt  wird,  in  zu- 
Mmmengesetzter  Verhältniss  der  Sinus  und  Cosinus  der  Breiten  stehen, 
Bithin  bei  dem  458ten  Grade  am  grössten,  in  gleicher  Phitfernung  aber 
nm  demselben  gleich  sein. 
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Damit  man  sich  von  dem  Grado  dieser  Collateralbewegang 
Begriff  machen  könne,  so  lasst  uns  einen  Nordwind  nehmen,  der  vc 
Breite  von  231  Grad  zum  Aequator  hin  weht.  Dieser  hat,  wenn  € 
benanntem  Grade  angefangen,  eine  Bewegung,  die  der  seines  Ort 
Abend  gegen  Morgen  gleich  ist.  Wenn  er  5  Grade  näher  zum  A 
noctialzirkel  gekommen,  so  trifft  er  einen  Erdstrich  an,  der  sich  m 
1er  in  der  benannten  Richtung  bewegt.  Nun  findet  man  durd 
leichte  Rechnung,  dass  der  Unterschied  der  Schnelligkeit  dieser  b 
Parallclzirkel  45  Fuss  in  einer  Secunde  austrägt;  also  würde  die 
wenn  sie  aus  dem  238ten  Grade  iu  den  ISten  augelangt  ist,  der  £i 
dieser  Gegend  einen  Gegenwind  von  Morgen  gegen  Abend  verursa 
der  45  Puss  in  einer  Secunde  zurückzulegen  vermögend' wäre, 
nicht  in  dem  ganzen  Wege  dieser  5  Grade  der  darüber  ziehenden 
durch  den  Umschwimg  der  Erde  schon  immer  etwas  von  ihrex 
wegung  wäre  mitgetheilt  worden ,  so  dass  dieser  Unterschied  im 
Grade  der  Fortrückung  bei  weitem  so  viel  nicht  austragen  kann, 
aber  doch  immer  ein  Unterschied  übrig  bleiben  muss ,  so  wollen  wi 
nur  den  5ten  Theil  desjenigen,  der  ohne  diesen  Grund  statthaben  wi 
annehmen,  so  wird  die  Collateralbewegung  dennoch  9  Fuss  in  < 
Secunde  austragen ,  welches  genug  ist ,  um  aus  einem  geraden  li 
winde,  welcher  18  Fuss  in  einer  Secunde  durchstreicht  und  vom  2* 
Grade  anhebt,  im  18ten  einen  Nordostwiud  zu  macheu.  Ebensowin 
Südwind,  der  vom  ISten  Grade  iu  den  23sten  mit  eben  dieser  Sehn« 
kcit  übergegangen,  in  dem  letztern  Grade  in  einen  Südwestwiud 
ändert  werden ,  weil  er  mit  einem  eben  so  grossen  Ueberschuss« 
Schwunges  von  Abend  gegen  Morgen ,  als  vorher  ausgerechnet  woi 
in  den  langsamer  bewegten  Parallelzirkel  übertritt. 

Bestätigung  aus  der  Erfahrung. 
Diese  wird  den  folgenden  Anmerkungen  beigefügt  werden. 

Vierte  Anmerkung. 

Der  allgemeine  Ostwind,  welcher  den  ganzen  Oeean  zwiw 
den  Wendezirkeln  beherrscht ,  ist  keiner  andern  Ursache ,  als 
welche  aus  der  ersten  mit  der  dritten  verbundeneu  Anmerkung 
hellt,  zuzuschreiben. 

Diejenige  Meinung,  welche  den  allgemeinen  Ostwind  dem  ^ 
bleiben  des  Luftkreises  bei  der  Drehung  der  Erde  von  Abend  g 
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Morgen  bcimisst,  ist  mit  g^utcm  Grunde  von  den  Natnrkundigt>n  ver- 
worfen worden;  weil  der  Luftkreis,  wenn  er  «rleich  antanglich  bei  dem 
ersten  Umschwünge  etwas  zurückgeblieben,  doch  in  kurzem  mitgleiclier 
Schnelligkeit  muss  fortgeführt  worden  sein.  Ich  habe  diesen  GedaAken 
aber  auf  eine  vortheilhaftere  und  richtigere  Art  angebracht,  indem  ich 
beweise,  dass  er  gilt,  wenn  die  Luft  aus  den  entlegeneren  Parallelzirkeln 
ZQ  dem  Aeqnator  tritt;  denn  alsdenn  hat  sie  gewiss  nicht  gleiche  G(;- 
sebwindigkcit  mit  der  Bewegung  dieses  grössten  Zirkt^ls,  und  muss  ohne 
Zweifel  etwas  nachbleiben.  Der  hieraus  entstehende  Ostwind  winl  un- 
•nfbörlich  sein,  wenn  unaufhörlich  neue  Luft  zu  dem  Aequator  von  den 
Seiten  hinzieht;  denn  die  vorige  würde  freilich  bald  diese  entgegcn- 
Btrebende  Bewegung  durch  die  fortgesetzte  Wirkung  der  Erdflächc^  ver- 
ueien. 

Seitdem  die  erste  Ursache  mit  allgemeiner  Uebereinstimmung  ab- 
geichafft  ist,  so  ist  man  darin  übereingekommen ,  den  allgemeinen  Ost- 
wind zwischen  den  Wendezirkeln  dem  Nachzuge  der  Luft  hinter  die- 
jenige, die  durch  die  Sonne  von  Morgen  gegen  Abend  hin  verdünnt 
worden,  zuzuschreiben.     Man  würde  mit  dieser  Erklärung  gewiss  nicht 
lafrieden  gewesen  sein,  wenn  man  eine  bessere  gehabt  hätte.     Wenn 
die  Luft  aus  der  Ursache  der  ersten  Anmerkung  zu  dem  von  der  Sonnen- 
wiikung  erhitzten  Platze  herbeizieht,  so  muss  es  die  gegen  Abend  von 
der  Sonne  abstehende  ebensowohl  thun,  als  die  gegen  Morgen  sich  hv- 
faidet;  ich  sehe  also  niclit,  warum  um  den  ganzen  Krdlxjden  nichts,  als 
Ostwind  sein  sollte.     Wenn  sie  aber  nur  wegen  der  Verkühlung  einer 
«aige  Zeit  vorher  erwärmten  Luft  sich  in  ihren  Phitz  bewegt ,  so  muss 
^eoch  um  deswillen  eher  von  Abend  gegen  Morgen  bewegten,  weil  di(» 
^^r,  die  von  der  Sonne  gegen  Morgen  liegen,  sich  mehr  verkühlt  und 
*fe'»  weniger  Elasticität  haben,  als  welche  die  Sonne  länger  verlassen 
"*t.    Kann  man  sich  aber,  wenn  ich  gleich  zugeben  wollte,  dass  alles  so 
^'iginge,  als  man  es  verlangt,  auf  irgend  eine  vernünftige  Art  vorstellen, 
^  €8  möglich  sei,  dass  der  Zug  der  Luft,   der,  wenn  Hie  Sonne  im 
Abendibrizonte  ist,  ihr  nachgeht,  bis  180  (rrade  davon  d.  i.  2700  Meilen 
•^^Jgenwärts  einen  Nachzug  verursachen  könne,  undnniss  in  soerstaun- 
"cben  Entfernungen  nicht  eine   so  geringe   Bewegung  gUnzlich   ver- 
schwinden?    Und   doch   bewegt   sich   der  Wind  in  allen  Theilen  des 
Vcndezirkels,  und  in  allen  Tagesz(»it<».n  gleicli  stark  von  Morgen  gegen 
Abend.     Herr  Jurin,  der  ebendieselbe  Meinung  unterstützt,  hat  frtnlicli 
^ten Grund,  wenn  er  es  nicht  beweisen  kann,  warum  niclit  weit  von 

ILiXT*«  «lunnü.  Werke.   I.  •>! 
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den  Wendezirkeln,  da  doch  gewiss  die  Sonnen  Wirkung  auch  nicht 
träclitlich  ist,  ebenderselbe  Ostwind  verspürt  werde.  Denn  in  der 
er  kann  gar  nicht  aus  der  angeführten  Ursache  erklärt  werden. 

*  Sehet  also  hier  eine  andere,  welche  besser  mit  den  bekam 
Gründen  der  Naturwissenschaft  zusammenstimmt.  Die  Hitze,  * 
dem  heissen  Erdstriche  und  neben  demselben  stärker  ist,  als  i 
wärts,  erhält  die  Luft,  die  sich  Über  demselben  befindet,  in  bestä 
Verdünnung.  Die  etwas  weniger  heissen  und  also  auch  schwererei 
striche,  die  weiter  von  dem  Ae(}uator  abstehen,  dringen  nach  d€ 
setzen  des  Gleichgewichts  in  ihren  Platz ,  und  weil  sie  zu  dem  Ae* 
sich  hin  bewegen,  so  muss  ihre  nördliche  Kichtung  nach  der  dritte 
merkung  in  eine  Collateralbewegung  aus  Osten  ausschlagen, 
wird  der  allgemeine  Ostwind  zu  den  Seiten  des  Aequators  eigi 
ein  CoUateralwind  sein,  der  aber  unter  der  Linie  selber,  wo  dei 
ost-  und  Nordostwind  von  beiden  Uemisphärien  gegen  einander  st 
in  einen  geraden  Ostwind  ausschlagen  muss,  je  weiter  aber  vc 
Lmie,  desto  mehr  nach  der  Polarrichtung  abweicht. 

Bestätigung  aus  der  Erfahrung. 

Die  Barometerhüho  ist  nach  allen  einstimmigen  Beobacht 
einen  Zoll  niedriger  nahe  zum  Aequator ,  als  in  den  temperirten  7 
Folgt  nun  hieraus  nicht  von  selber,  dass  die  Luft  dieser  letzterei 
striche  nach  den  Gesetzen  des  Gleicrhgewichts  zum  Aequator  hindi 
müsse,  und  macht  diese  Bewegung  nicht  in  unserer  Halbkugel 
immerwährenden  Nordwind  in  der  heissen  Zone?  Woher  schli 
aber  immer  mehr  und  mehr,  und  endlich  unter  der  Linie  ganz! 
einen  Ostwind  aus?  Die  Antwort  findet  man  am  Ende  der  vieile 
merkung.  Warum  wird  diia  Gleichgewicht  hier  niemals  völlig  ^ 
hergestellt?  Weswegen  bleibt  die  Luft  in  dem  brennenden  Erd 
immer  um  einen  Zoll  Quecksilberhöhe  leichter,  als  die  in  der  ten 
ten  Zone?  Die  immer  hier  wirksame  Hitze  halt  alle  Lüften 
stätigen  Ausspannung  und  Verdünnung.  Wenn  also  auch  neu« 
in  diese  (iegend  dringt,  um  das  Gleichgewicht  herzustellen,  so  wirc 
ebensowohl,  wie  die  vorige  ausgehreitet.  Die  erhöhete  Luftsäule 
über  die  Wasserwage  der  übrigen,  und  tliesst  oberwärts  nach 
Seite  ab.  Also  muss  die  AtMjuatorsluft,  weil  sie  niemals  höher  8 
kann,  als   die  in  den  temperirten  Zonen,  und  dennoch  eine  df 
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Ijiift  in  sich  enthält,  immer  leichter  se/ni,  als  diese,  und  dem  Drucke  der- 
selben nachgeben. 

Erklärung  der  Westwinde,  welclic  den  Ocean  in  dem  Zwisi'lien- 
raume  zwischen  dem  28sten  und  4(.)sten  Grade  grö.sstentheils  be- 
herrschen. 

Die  Kichtigkeit  der  Beobachtung  selber  ist  durch  die  Erfahrung 
der  Seefahrenden  sowohl  im  stillen,  als  atlantischen,  als  auch  japani- 
schen Meere  hinlänglich  bestätigt.      Zur  Ursache   bedarf  man  keines 
andern  Grundsatzes,  als  desjenigen  aus  der  vorigen  Anmerkung.    Eigent- 
lich sollte  aus  dem  daselbst  angeführten  (gründe  hier  ein  gemässigter 
Kordostwind  wehen.     Weil  aber  die  Luft,  die  sich  von  beiden  Ilenii- 
Hphärien  zu  dem  Aequator  häuft,  daselbst  unauf}ir)rlich  überHiesst  und 
»ich  in  der  obern  Region  uns(*rer  Halbkugel  nach  Norden  ausbreitet, 
Und,  da  sie  von  deni  Aequator  herkommt,  beinahe  völlig  die  Bewegung 
desselben  überkommen  hat,  so  muss  sie  mit  einer  (^ollateralbewegung 
"^"^n  Abend  gegen  Morgen  über  die  untere  Luft  in   den  entfernteren 
F^arallelzirkeln  fortrücken,  (siehe  di<»  dritte  Anmerkung,)  sie  wird  aber 
ihre  Wirkung  nur  da  auf  die  niedrige  Luft  thun,  wo  die  entgegeng(;setzte 
Bewegung  derselben  schwächer  wird ,   und  wo  sie  selber  in  die  unt4*re 
Äegion  herabtritt.     Dieses  aber  muss  in  einer  ziemlich  namhaften  Ent- 
fernung von  dem  Aequator  geschehen,  und  daselbst  werden  West-  und 
Collateralwiiidc  herrscheu. 

Fünfte  Anmerkung. 

Die  Moussons  oder  periodischen  Winde,  die  <len  aral)iscbon, 
persischen  und  indischen  Ocean  beherrschen,  werden  ganz  natürlich 
^usdem  in  der  dritten  Anmerkung  erwiesenen  (iesetz  (»j'klärt. 

In  diesen  Meeren  wehen  vom  April  bis  in  den  September  Siidwest- 
^nde,  eine  Zeit  lang  folgen  Windstillen  darauf,  und  von  dem  October 
"**  in  den  März  wehen  wieder  die  entgegengesetzten  Nordostwinde. 
*«i sieht,  durch  das  Vorige  vorbereitet,  in  einem  Augenblick  die  l'r- 
*che  davon  ein.  Die  Sonne  tritt  in  dem  Märzmonat  in  unsere  nörd- 
liche Halbkugel  hinüber,  und  erhitzt  Arabien ,  J*ersien,  Indostan,  die 
fliegenden  Halbinseln ,  ingleichen  China  und  Japan  stärker,  als  die 
zwischen  diesen  Ländern  und  dem  Aequator  befindlichen  Meere.  Die 
Luft,  die  über  diesen  Meeren  steht,  wird  durcli  eine  solche  Verdünnung 
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der  nördlichüu  Luft  geiiöthigt,  nach  dicbür  Seite  »icli  auszubreiten,  um 
wir  wissen,  dass  ein  Wind,  der  vom  Aocpator  nach  dem  Nordpole  hin 
gellt,  in  eine  südwestliche  Richtung  ausschlagen  niuss.  Dagegen,  80 
bald  die  Sonne  das  Herbstäcpiinoctiuni  tiberschritten ,  und  die  Luft  de 
südlichen  Halbkugel  verdünnt,  so  tritt  die  aus  dem  nördlichen  Theil 
des  heissen  Erdstriches  h^iiunter  zum  Aequator.  Nun  schlägt  ein  au 
den  heissen  Gegenden  zur  Linie  eilender  Wind  nothwendig,  wenn  c 
sich  selbst  überlassen  ist,  in  einen  Nurdostwind  aus:  also  ist  leicht  eis 
zusehen,  warum  dieser  den  vorigen  Südwestwind  ablösen  müsse. 

Man  sieht  auch  leicht  den  Zusammenhang  dieser  Ursachen,  Ids» 
weit  sie  zur  Hervorbringuug  der  periodischen  Winde  zusammenstimme - 
Es  muss  nahe  bei  dem  Wendezirkel  ein  weitgestrecktes  festes  Land  seL 
welches  durch  die  Sonnenwirkung  mehr  Hitze  annimmt,  als  die  Meec 
die  zwischen  ihm  und  dem  Aequator  begriffen  sind ,  so  wird  die  Lir 
dieser  Meere  bald  geuöthigt  werden,  über  diese  Länder  liinzustreiche 
und  einen  westlichen  Collateralwind  machen,  bald  von  diesen  Lände- 
sich wiederum  über  die  Meere  ausbreiten. 

Bestätigung  aus  der  Erflahrung. 

In  dem  ganzen  Ocean  zwischen  Madagascar  und  Neuholland  wer 
der  büstftudifi:e ,  und  den  Meeren,  die  dem  Wendezirkel  des  Steinbocks 
nahe  liegen,  natürliche  Südostwind.  Allein  in  der  Gegend  von  N^ 
lioUand ,  in  einem  weitgestrcckten  Meere  neben  diesem  Lande  sind  £ 
periodischen  Winde  anzutreffen,  die  vom  April  bis  in  den  Üctoberv- 
Südost,  und  die  übrigen  Monate  von  Nordwest  w(;hen.  Denn  diese  leÄ 
teren  Monate  hindurch  ist  in  den  Australländern ,  wovon  wir  nur  S 
Küsten  Neuhollauds  kennen,  Sommer.  Die  Sonne  erhitzt  hier  das  Er" 
reich  weit  stärker,  als  die  benaelibarton  Meere,  und  nöUiigt  die  Lu: 
von  den  Gegenden  des  Aequators  nach  dem  Südpole  hinzustreicke** 
welches  nach  dem,  was  in  der  dritten  Anmerkung  gesagt  worden,  eint: 
Nordostwind  verursachen  muss.  In  den  Monaten  vom  April  bis  in  de 
(Jetober  erhebt  sieh  die  Sonne  über  das  nördliche  Hemisphärium ,  um 
alsdenn  tritt  die  südliche  Luft  wiederum  zurück  zum  Aequator,  um  i 
die  Gegend  der  Verdünnung  zu  strömen,  und  macht  den  entgegenge-seti 
ten  Südostwind.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  die  mehresten  Natur 
forscher  von  der  periodischen  Veränderung  der  Winde  in  dem  gedacb 
ten  Theile  des  südlichen  Oceans  keinen  Grund  angeben  können ,  wei 
das  Gesetz  ihnen  nicht  bekannt  war,  das  wir  in  der  dritten  Aumcrkuii| 
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ausf^fiilirt  haben.  Die»e  Eiusicbt  kann  uu^cmein  nützlirli  werden,  wenn 
man  sie  zur  Entdeckung  neuer  Länder  »n wenden  will.  Wenn  ein  See- 
fahrender in  der  südlichen  Halbkugel  nicht  weit  von  dem  Wendezirkel 
xader  Zeit,  wenn  die  Sonne  denselben  überschritten  hat,  einen  anhal- 
tenden Nordwestwind  verspürt,  so  kann  dieses  ihm  ein  beinahe  untrüg- 
licl)es  Merkmal  siein,  dass  ge^cn  Süden  hin  ein  weitgestrecktes  festt's 
Land  sein  müsse,  Über  welches  die  Sonnenhitze  die  Acquatorsluft  nöthigt 
lu streichen,  und  einen  mit  einer  westliclien  Abweichung  verbundenen 
Nordwind  macht  Die  Gegend  von  Neuholland  gibt  nach  den  jetzigen 
Wahrnehmungen  noch  die  grösstc  Vermuthung  eines  daselbst  befind- 
lichou  weit  ausgebreiteten  Australlandes.  Diejenigen,  welche  das  stille 
3fcer  befahren,  können  unmöglich  alle  Gegenden  der  südlichen  Halb- 
kugel durchsuchen,  um  daselbst  neue  Länder  auszuspähen.  Sie  müssen 
eine  Anleitung  haben,  die  sie  urthcilcn  lässt,  auf  welcher  Seite  sie  solche 
wahnicheinlicher  Weise  antreffen  werden.  Diese  Anleitung  können 
iliuen  die  Nordwestwinde  geben,  die  sie  daselbst  in  grossen  Meeres- 
tttriclien  zur  Sommerszeit  antreffen  möchten;  denn  diese  sind  Merkmale 
eines  nahen  Südlandes. 

Beschluss. 

Es  ist  eine  Quelle  eines  nicht  geringen  Vergnügens,   wenn  man 

durch  die  obigen  Anmerkungen  vorbereitet  di(!  Karte  ansieht,  worauf 

diebeständigen  oder  periodischen  Winde  aller  Meere  anzutreffen  sind; 

denn  man  ist  im  Stande,  mit  Hinzuziehung  der  Kc>g(^,  dass  die  Küsten 

der  Länder  die  Richtung  der  Winde  nahe  bei  denselben  ilnien  parallel 

■öachen,  von  allen  Winden  Grund  anzugeben.     Die  Zwischenzeiten  der 

periodischen  Winde,  die  eine  Zeit  lang  eine  Gegend  diirchstreiclieu  und 

«ernach  von  entgegengesetzten  abgelöst  werden,  die  Zwischenzeit  dieser 

•Abwechselung,   sage  ich,   ist  mit  windstillem  Regen,   Unge wittern  und 

plotalichcn  Orkanen  beunruhigt.     Denn  alsdenn  herrscht  schon  in  der 

**bern  Luft  der  entgegengesetzte  Wind,  wenn  der  vorige  noch  in  der 

'Altern  nicht  völlig  nachgelassen  hat ,  und  indem  beide  gegen  einander 

^•iben,  so  halten  sie  sich  endlich  im  Gleichgewiclit  auf,  verdicken  dii* 

^^ünste,  die  sie   mit  sich  führen ,  und  richten  alle  die  genannten  Ver- 

^deningen  an.     Man  kann  es  auch  fast  als  eine  allgemeine  Regel  an- 

^nien,  dass  Ungowitter  durch  einander  entgegenstrebende  Winde  zu- 

•^nimengetrieben  werden.     Denn  man  bemerkt  gemeiniglich ,  dass  nacli 

«em  Gewitter  sich  der  Wind  ändere.    Nun  war  dieser  entgegengesetzte 
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n geben,  und  den  Lehrbegrift'  der  Wi'1twL'i>lii'it  mit  der  Krläutoniiicr 
4er  MsTER^Iien  Vemonttlehre  zu  erüfTufii.  loh  weidt'  dir  Mftaphvsik 
Iber  das  Handbacb  des  Herrn  Prüf.  Haimi^aktln  vortragen.  Die 
Schwierigkeiten  der  Dunkelheit,  die  dieses  uützlirhstf  und  <;rüutiiioh>te 
uter  allen  Handbüchern  seiner  Art  zu  umgeben  .<>clii'iiit.  wt-rdvn.  wu 
ich  mich  nicht  zu  sehr  schmeichle,  dureh  die  Sor^rtalt  de?«  Vortrags  und 
Miföhrlicbe  schriftliche  £rläoterun;;;en  ^idiuben  werden.  ^lieli  dünkt 
es  sei  mehr  als  allzu  gewiss,  dass  nicht  die  Leichtigkeit ,  sondern  die 
^Ütiliehkeit  den  Werth  einer  solchen  Saclie  bestinnnen  niiisse  und  dsiss, 
^  ein  sinnreicher  Schriftsteller  <irh  au>driiekt .  dif  Stöppeln  ohne 
Mühe  oben  fliessend  gefunden  werden,  wer  al»er  IVrlen  suchen  wiil,  in 
<Üe  Tiefe  hinabsteigen  müsse. 
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1867. 


VORREDE. 


Dieser  Band  enthält  die  ziemlich  lange  Reihe  von  Abhand- 
uigen  und  kleineren  Schriften,  welche  zwischen  das  Jahr  1757 
öd  die  erste  Ausgabe  der  Eoitik  der  reinen  Vernunft  fallen.  Den 
^ang  desselben  macht 

I.  die  Abhandlung:  Entwurf  und  Ankündigung  eines 
ollegii  der  physischen  Geographie,  nebst  dem  An- 
ange  einer  kurzen  Betrachtung  über  dieFrage:  ob 
ie  Westwinde  in  unseren  Gegenden  darum  feucht 
-ien,  weil  sie  über  ein  grosses  Meer  streichen?  (Königs- 
-i*g,  gedr.  bei  Driest,  1757,  8  S.  4.)  Ein  Exemplar  des  Original- 
^cks  dieser  Abhandlung  zu  erlangen ,  ist  mir  nicht  möglich  ge- 
^fea'j  selbst  in  Königsberg  scheint  keine  der  dortigen  Bibliotheken 
in  Exemplar  desselben  zu  besitzen.  Die  Angabe  des  Jahres  grün- 
et dich  daher  lediglich  auf  BoROWSKi  (Darstell,  d.  Leb.  u.  Charakt. 
Hakt's,  S.  56);  in  der  Sammlung  von  Nicolovius,  welche  sie  imter 
Uen  Sammlungen  der  kleineren  Schriften  Kant's  allein  hat,  fehlt 
ue  Angabe  des  Jahres;  die  Angabe  BoROWSKi's  kann  aber,  abge- 
'^n  von  seiner  sonstigen  Zuverlässigkeit,  um  so  weniger  einem 
Zweifel  unterliegen,  als  er  dazu  ausdrücklich  bemerkt,  dass  ELAirr 
»•eitdem"  die  Vorlesung  über  physische  Geographie  „mit  nie  sin- 
^dem  Beifall^'  gehalten  habe.  Dass  Kant  durch  dieses  Programm 
*ie  physische  Geographie  in  den  Kreis  seiner  Vorlesungen  einge- 
^Wirt  hat,  varäth  nicht  nur  der  Titel:  Entwurf  und  Ankündigung 
'^s.  w.,  sondern  es  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  er  am  Schlüsse 
Wvom  1.  April  1758  datirten  Abhandlung:  neuer  Lehrbegriff 
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der  Bewegung  und  Ruhe,  sagt  (vgl.  unten  S.  25):  „ich  habe  in 
dem  verwicbenen  halben  Jahre",  also  im  Wintersemester  1 757 — ^^ß, 
„die  physische  Geographie   nach  meinen    eigenen  Aufsätzen  vox"- 
gelesen"  und  in  der  Nachricht  von  der  Einrichtung  seiner 
Vorlesungen  im  Winterhalbjahre  1765 — 6(J,  in  welchem  ^r 
wieder  die  physische  Geographie  ankündigt,  sich  darauf  beruft,  da.Äfi 
er  „gleich  zu  Anfang  seiner  akademischen  Unterweisung"  auf  die»« 
Disciplin  sein  Augenmerk  gerichtet  habe,  und  die  Veränderungen 
bezeichnet,  die  er  „jetzt"  in  ihrem  Vortrage  vorzunehmen  gedenk« 
(s.  unten  S.  320).     Ich  würde  diese  Gründe  für  die  Richtigkeit  der 
Angabe  BoROWSKi's  nicht  erwähnt  haben ,  wenn  ich  den  Original- 
druck selbst  hätte  vergleichen  können  und  wenn  nicht  in  der  Aus- 
gabe der  Werke  Kant's  von  Rosenkranz  und  Schubert  sowohl 
auf  dem  Specialtitel  (Bd.  VI,  S.  299),  als  auch  in  dem  Gesamnit- 
verzeichniss  der  Schriften  Kantus  (Bd.  XI,  Abth.  II,  S.  213)  diese 
Abhandlung  in  das  Jahr  1765  gesetzt  worden  wäre. 

II.  Den  Aufsatz:  neuer  Lehrbegriff  der  Bewegungun» 
Ruhe   und   der  damit  verknüpften  Folgerungen  in  deu 
ersten  Gründen  der  Naturwissenschaft,    (Königsberg,  ge- 
druckt bei  Driest  1758,  8  Seite  4.)  schrieb  Kant  als  Programm««^' 
Ankündigung  seiner  Vorlesungen  im  Sommerhalbjahr  1758.    D^ 
Original,  aus  welchem  ich  am  Schlüsse  die  in  den  bisherigen  Aus- 
gaben fehlende  Ankündigung  der  Vorlesungen  ergänzt  habe,  i^^ 
sehr  nachlässig,  namentlich  mit  einer  auffallenden  Willkühr  ini^^ 
Anwendimg  grosser  und  kleiner  Anfangsbuchstaben  gedruckt  P*^ 
kleinen  Berichtigungen  des  Textes,  die  mir  nöthig  schienen,  siö" 
folgende:  15,  4  o.  mir  st.  mich;  16,  6  u.  vor  mir  st  vor  mich;  l!),^^' 
den  andern  st.  der  andern;  21,  5  u.  (Anm.)  der  wirklichen  Be'^^ 
gung  st.  den  wirklichen  Bewegung;  23,  10  o.  vollkommen  harte  *^ 
vollkommene  harte;  25,  9  o.  grösseres  für  grosser, 

III.  Das  Schreiben  an  Fräulein  Charlotte  VOJ'  |t 
Knobloch  über  Swedenborg  hat  zuerst  Borowski  (a.a.O. 
S.  211)  unter  der  Aufschrift:  „wie  dachte  Kant  über  SwedenbO»^ 
im  Jahre  1758?"  bekannt  gemacht.  Da  die  Briefform  hier  nureio^ 
zufällige  Einkleidung  des  Inhalts  ist  und  die  Vergleichung  mit  i^ 
im  Jalire  1764  erschienenen  Träumen  eines  Geistersehers  er- 
läutert durch  Träume  der  Metaphysik  sehr  nahe  liegt,  ^ 
habe  ich  diesen  Aufsatz  jetzt  statt  in  die  Sammlung  der  Briefe  ^^ 
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Reihenfolge  der  Seliriftcn  gestellt.  32,  7  u.  ist  greife  st.  griff 
esetzt  worden. 

IV.  In  dem  Versuche  einiger  Betrachtungen  über  den 
Optimismus  (Königsberg,  gedr.  bei  Driest,  1759,  8  S.  4.)  habe  ich 
9,  9  o.  müsse  in  müsste,  13  u.  konnten  in  kcinnten  verändert. 

V.  Die  Gedanken  bei  dem  frühzeitigen  Ableben  des 
lerrn  JoH.  Fr.*  von  Funk  u.  s.  w.  Hess  Kant  (Königsberg,  gedr. 
bei  Driest,  1760,  8  S.  4.)  als  selbstständige  Hchrift  erscheinen.  Ein 
Elxemplar  des  Originals  habe  ich  nicht  vergleichen  können ;  in  den 
Sammlungen  der  kleineren  Schriften  Kant's  findet  sie  sich  nur  in 
denen  von  Rink  und  NiCOLOVius,  deren  Text  hier  wieder  abge- 
druckt ist. 

VI.  Die  Schrift:  die  falsche  Spitzfindigkeit  der  syllo- 
giBtiscben  Figuren  erwiesen  erschien  zuerst  Königsberg,  JoH. 
Jac.  Kanter,  1762,  (33  S.  8.);  ein  Nachdruck  Frankfurt  u.  Leipzig, 
1797.  In  dem  Texte  des  Originals  ist  55,  5  o.  sind  st.  sein;  56,  3  o. 
zufällig  st  nothwendig;  62,  14  o.  erhalten  st.  erhaltene;  65,  8  u. 
klemeren  st.  kleinen ;  68,  3  u.  einer  st  einen  gesetzt  worden. 

VU.  In  dem  Versuch,  den  Begriff  der  negativen 
örössen  in  die  Weltweisheit  einzuführen,  (Königsberg,  JoH. 
Jac.  Kanter,  1763,  VIII  S.  Vorrede,  72  S.  8.)  war  nur  die  Verbes- 
wrung  folgender  unbedeutender  Druckfehler  nöthig:  71,  2  u.  andere 
*k.  Änderen;  79,  4  u.  (Text)  eine  st.  eins;  84,  15  o.  als  eine  Folge  st 
^e Folge;  88,  19  o.  dem  st  den;  89,  7  u.  (Anm.)  derselbe  st.  der- 
adbeiL 

VIII.  Der  einzig  mögliche  Beweisgrund  zu  einer  De- 
^lioiistration  des  Daseins  Gottes  (Königsberg,  Jon.  Jac. 
Kanter,  1763,  XIV  S.  Vorrede,  205  S.  8.)  ist  vor  der  Aufnahme  in 
fe  Sammlungen  der  kleineren  Schriften  Kant's  noch  zweimal  auf- 
•jel^  worden;  zuerst  im  Jahre  1770  unter  dem  Titel:  der  einzige 
Mögliche  Beweis  vom  Dasein  Gottes,  jedoch,  wenigstens  in 
^  von  mir  verglichenen  Exemplare,  mit  HinwegLissung  der  Vor- 
*^  dann  1794  unter  dem  ursprünglichen  Titel  als  „neuer  unver- 
Werter  Abdrück",  mit  der  falschen  Angabe  des  Jahres  der  Ori- 
pnalausgabe  1783  statt  1763  auf  dem  Titel.  Auch  existirt  als  „neue 
Auflage"  ein  Nachdruck,  Leipzig  1794.  Um  alle  diese  Abdrücke 
Wsich  Kant  jedenfalls  nicht  im  geringsten  bekümmert;  die  beiden 
bd  dem  Verleger  erschienenen  neuen  Auflagen  unterscheiden  sich 
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von  der  ersten  und  unter  einander  so  wenige  dass  nicht  einmal  die  in 
der  ersten  Ausgabe  angegebenen  Druckfehler  berichtigt  sind.  Dieae 
selbst  ist  sehr  nachlässig  gedruckt;  dasDruckfehlerverzeichnissistbei 
weitem  nicht  vollständig  und  es  blieb  noch  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Stellen  übrig,  in  denen  eine  kleine  Correctur  nöthig  war.  Efli«t 
daher  gesetzt  worden :  110, 11  u.  ihm  st.  ihr;  lll,  5  u.  ihren  st  ihrer; 
112,  8  u.  (Text)  hin  und  wieder  st.  ihn  und  wieder;  119,  21  tl  Be- 
ziehung st.  Beziehungen;  131, 1  o.  Verneinungen  st  Vereinigungen; 
135,  1  o.  anderem  st  andern;  139,  17.  o.  vor  dem  st.  vor  das;  140, 
15  u.  bei  dem  st.  den;  146,  5  o.  abnehme  st  abnehmen;  154,  Do. 
10  st  110;  155,  13  0.  das  mit  st  dass  mit;  161,^6  u.  aufgelegt  st 
auferlegt;  165, 1  o.  weiblichen  Geschlechtes  st  Geschlechtes;  1C9,  ^ 
XL,  (Anm.)  könnte  st.  konnte;  170,  3  u.  unter  diesen  st  unter  dieee; 
171,  18  u.  eine  angenommene  übernatürliche  st.  einer  angenotft* 
menen  übernatürlichen;  175,  11  u.  daliegen  st  darliegen,  (wiewohl 
darliegen  201, 1  o.  in  einem  ähnlichen  Zusammenhange  vorkommt;) 
176,  11  u.  unter  allen  den  grossesten  Raum  einschliesst  st  den 
grossesten  Raum  einschliesst  unter  allen;  180, 1  u.  dich  st  dir;  181, 
10  0.  nichtig  st  wichtig;  187, 14  u.  eindrückten  st  eindrückte;  19©» 
19  o.  einen  st.  ein;  198,  7  u.  blose  st  grosse;  199,  22  u.  müflst« 
st  musste. 

IX.  Die  wenigen  Zeilen  über  Jan  Pawxikowicz  ZdöMO- 
ZYRSKiCH  (nicht  iDOMOZYRSKicn,  wie  die  bisherigen  Abdrtcke 
haben,)  KoMARNiCKi,  die  in  den  Königsberger  gelehrten  und  politi- 
schen Zeitungen  1764,  Nr.  3  erschienen  waren  und  die  zuerst 
BOROWSKI  (a.  a.  O.  S.  206)  wieder  abdrucken  liess,  haben  ledigücb 
deshalb  hier  ihre  Stelle  gefunden,  weil  mit  ihrer  VeröflFentlicbiuig 
in  der  Königsberger  Zeitung  die  Ankündigung  der  zunächst  fol- 
genden  Abhandlung  verbunden  war.  Das  betreffende  Stück  ent- 
hält eine  ausführliche » Erzählung  über  jenen  sogenannten  „Ziegeß* 
Propheten",  statt  deren  hier  auf  der  Rückseite  des  Zwischentltw* 
der  bei  BoROWSKi  sich  findende  Auszug  aus  einem  Aufsatz 
Hamann's  abgedruckt  ist,  der  vollständiger  in  Hamann's  Schrift^ 
herausgeg.  von  Roth  Bd.  III,  S.  236—241  steht  An  jene  Erri** 
lung  schliesst  sich  in  der  Königsberger  Zeitung  ohne  Nennung  ^^ 
Namens  das  Urtheil  Kant's  mit  den  Worten  an:  „nach  dem  UrAeife 
eines  hiesigen  Gelehrten  dürfte  in  obiger  Naclu'icht  von  unseM  ^ 
geisterten  Faunus  für  Augen"  u.  s.  w.    Am  Schlüsse  heisst  es:  „^ 
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kündigen  hiermit  zugleich  den  ersten  Originalversuch  in  unseren 
tiächsten  Blättern  an  und  versprechen  uns  für  die  Zufriedenheit 
anaerer  Leser  mehrere  Beiträge  von  der  Gefälligkeit  dieses  scharf- 
sinnigen und  gelehrten  Gönners."  Unmittelbar  darauf  St.  4 — 8 
srschien  auch  wirklich 

X.  der  Versuch  über  die  Krankheiten  des  Kopfes^  je- 
doch ohne  den  Namen  des  Verfassers^  >yelchem  später  noch  einige 
andere  Beiträge  Kant's  zu  derselben  Zeitung  gefolgt  sind. 

XI.  Die  Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen 
und  Erhabenen  (Königberg,  J.  J.  Kanter,  1764,  110  S.  8.)  sind 
vor  der  Aufiiahme  in  die  Sammlungen*der  kleineren  Schriften  noch 
zweimal  abgedruckt  worden;  1766  in  demselben  Verlage  und  1771 
hei  J.  F.  ELiBTKNOCH  in  Riga,  an  welchen  wahrscheinlich  die 
Kanter'sche  Buchhandlung  übergegangen  war  (vgl.  unten  unter 
XIV).  Beide  Abdrücke,  namentlich  der  zweite,  unterscheiden  sich 
von  der  ersten  Ausgabe  nur  durch  eine  Anzahl  sinnstörender 
Drackfehler;  so  hat  z.  B.  die  Ausgabe  von  1771  231,  6  o.  Herrlich- 
keit st  Heiterkeit;  234,2  o.  Freunde  st.  Freuden,  257, 15  u.  geheime 
it  gemeine;  258,  9  u.  Reinigkeiten  st  Feinigkeiten;  265,  11  u. 
(Text)  Gang  st  Dank  u.  s.  w.  Kant  hat  sich  um  beide  Abdrücke 
^em  Anschein  nach  nicht  bekümmert,  und  ich  lasse  es  daher  dahin- 
gBitellt  sein,  ob  die  in  der  Ausgabe  von  1771  vorkommende  Verän- 
derong  der  Worts  romanisch  in  romanhaft  und  romantisch  von  ihm 
>dbet  herrührt  Die  erste  Ausgabe  ist  ziemlich  sorgfaltig  gedruckt; 
*  war^i  in  dem  Texte  derselben  nur  folgende  kleine  Veränderun- 
gen nöthig.  2ß4, 18  u.  kann  st.  können;  237,  17  u.  der  Scharfsin- 
lü^eit  st  Scharfsinnigkeit;  243,  15  u.  als  um  der  st.  als  der  um; 
%^3  o.  sie  glauben  st.  glauben;  262,  21  u.  eheliche  st  ehrliche; 
«39, 19  u.  -habe  ich  wird  unverändert  gelassen,  obwohl  es  vielleicht 
liicbtiger  wäre,  das  Kelativum  welche  auf  Grundsätze  zu  beziehen 
^  werden  zu  lesen. 

yn.  Die  Untersuchung  über  die  Deutlichkeit  der 
Brandsätze  der  natürlichen  Theologie  und  der  Moral  er- 
leiden zuerst  ohne  Nennung  des  Verfassers  als  Anhang  zu  Moses 
Hkndelssohn's  yyAbhandlung  über  die  Evidenz  in  metaphysischen 
Wiuenschaften,  welche  den  von  der  Königl.  Akademie  in  Berlin 
tsf  das  JiJir  1763  ausgesetzten  Preis  erhalten  hat.  Nebst  noch 
einer  Abhandlung  über  dieselbe  Materie,   welche  die  Akademie 
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nächst  der  ersten  für  die  beste  gehalten  hat^*  (Berlin)  1764,  S.  67 
bis  99,  und  wird  daher  bisweilen  unter  dem  Titel  der  MendelsBohn- 
schen  Abhandlung  angeführt.     Das  am  Ende  des  Originaldrucks 
sich  findende  Druckfehlerverzeichniss  bezieht  sich  lediglich  auf  die 
Abhandlung  Mendelssohn's,  nicht  ^uf  die  Kant's;  die  kleinen  Ver- 
änderungen, welche  im  Texte  nöthig  schienen,  sind  folgende.    285, 
1  o.  eins  die  andern  st  eine  die  andere,  15  u.  gleich  sind  st  gleich; 
289,  6  u.  ich  es  st  ich  ihn;  292,  8  o.  ohne  sie  st  ohne  ihr;  294, 1  o. 
auszeichnet  st  aufzeichnet,   und:  dass  das  eine  in  dem  andern 
st.  dass  eine  in  der  andern;  303,  4  u.  die  der  Messkunst  st  die  Mess- 
kunst; 305,  2  u.  kann  st.  körihen;  306, 5  o.  noch  st.  nach,  19  o.  wenn 
st  wie;  307,  4  o.  welche  es  st  welches. 

XTTT.  Von  der  Nachricht  von  der  Einrichtung  seiner 
Vorlesungen  in  dem  W^interhalbjahrc  1765 — 66  (Königs- 
berg, J.  J.  Kanter,  1  Bogen  8.)  ist  es  mir  nicht  gelungen,  ein  Exem- 
plar des  ursprünglichen  Drucks  zu  erlangen;  der  aus  den  Samiu- 
lungen  von  RiNK  und  NiCOLOVius  hier  wiederholte  Text  bot  «u 
keinerlei  Veränderung  eine  Veranlassung. 

XIV.  Die  Träume  eines  Geistersehers  erläutert  durch 
Träume  der  Metaphysik  gab  Kant  anonym  heraus  (Königs- 
berg, J.  J.  Kanter,  1766,  128  S.  kl.  8.,  in  andern  Exemplaren  mit 
demselben  Jahre  und  gleichen  Seitenzahlen  auch  unter  der  Firma« 
J.  F.  Hartknoch  in  Riga.)  Selbstständig  ist  diese  Schrift  meine« 
Wissens  nicht  wieder  gedruckt  worden;  in  dem  Text  habe  ichlol- 
gende  Veränderungen  vorgenommen:  339,  7  o.  aus  st.  auf;  341, 1^ 
u.  andere  geistige  st.  anderen  geistigen;  346,  2  o.  mir  st.  mich,  ^  ^ 
(Anm.)  bestätigen  st.  bestätigt;  348,  11  u.  vorgaukeln  st  vergau- 
keln;  350,  10  o.  bewohnt  st.  bewohnen;  355,  3  o.  Gefühl  st.  Gesiebt, 
13  u.  Entwürfen  st.  Einwüi'fen;  366,  5  u.  Unendliche  st  Undenk- 
liche; 372,  14  u.  erregen  st  en-ege;  377,  4  u  aus  ihrem  eigenthüm- 
liehen  st  aus  eigenthümlichen ;  379,  19  0.  gelehrt  st  belehrt 

XV.  Die  Abhandlimg  von  dem  ersten  Grunde  des  Unter- 
schiedes der  Gegenden  im  Räume  ist  ursprünglich  in  den 
Königsberger  wöchentlichen  Frage-  und  Anzeigungsnachricht^^ 
1768,  St  6  —  8  erschienen;  in  dem  Texte  des  Originals  habe  i<^ 
folgende  kleine  Verbesserungen  vorgenommen.  385,  10  o.  bestan* 
den  st  standen;  388,  6  u.  rechts  st  rechtsch;  389,  4  u.  ein^  st  ein«*» 
390,  6  u.  auf  die  st  auf  der. 
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XVI.  Die  Abhandlung  de  mundi  sensibilis  atquc  intelli- 
ilis  forma  et  principiis  (Regiomonti,  typ.  G.  L.  Haktüngii, 
),  38  S.  4.),  mit  welcher  Kant  die  ihm  übertragene  Professur  der 
ik  und  Metaphysik  antrat ,  erscheint  hier  in  einer  in  manchen 
selnheiten  nach  dem  Originaldruck  berichtigten  Form.  Zuvör- 
i  steht  als  der  Tag  der  Antrittsdisputation  auf  dem  Titel  nicht 
20.,  sondern  der  21.  August  1770;  sodann  ist  die  in  allen  bis- 
gen  Abdrücken  fehlende  Zueignung  an  Friedrich  den  Grossen, 
,  wie  im  Originale,  auf  der  Rückseite  des  Specialtitels  wieder 
ugefügt;  endlich  bot  das  Original  die  Berichtigung  einiger 
Aen  Lesarten  dar,  die  sich  zunächst  aus  der  Tieftrunk'schen 
imlung  der  kleineren  Schriften  in  allen  bisherigen  Abdrücken 
lerholen.  Das  Original  hat  40],  4  u.  universalitatem  st.  univer- 
em,  412,  3  o.  abstractum  st.  abstracta,  (Kant  will  nicht  den  Be- 
*,  welcher,  sondern  die  Bestimmungen  bezeichnen,  von  welchen 
rahirt  worden  ist;  vgl.  §  6  der  Abhandlung;)  421,  12  o.  condi- 
t  st  reddiderit;  422,  17  u.  huic  st.  hie.  Am  Schlüsse  der  Ab- 
ilong  hat  das  Original  die  Worte :  quod  interpuncta  verborum 
let^  propter  aliquam  auctoris  absentiam  per  totam  dissertationem 
e  erratum  est,  quae  lector  benevolus  ipse  corrigat.  Rcliqua, 
6  sub  obtutum  ceciderunt,  haec  sunt;  hierauf  folgt  die  Angabe 
13  Druckfehlem.  Dieses  Verzeichniss  ist  aber  nicht  vollständig 

es  TY^"*Gn  ausserdem  noch  folgende  kleine  Veränderungen 
ug.  398,  11  o.  pertinet  st.  pertinent,  15  u.  quarumlibet  st.  quo- 
libet;  404,  11  u.  detur  st.  datur;  406,  18  u.  junctos  st.  jimctas; 
f  6  o.  intermediam  st.  inter  mediam;  410,  6  o.  oppositam  st.  opo- 
n;  411,  2  o.  in  actualibus  st.  inactualibus;  412,  15  u.  intellectus 
Dtellectui;  413,  6  o.  distincte  st.  distincta;  421,  9  o.  conditionem 
ognitionem;  422,  19  u.  dubia  st.  dubita.  417,  7  o.  ist  die  Ver- 
nmgauf  §  17,  welche  das  Original  nicht  hat,  durch  Versehen 
en  geblieben. 

XVII.  Dass  die  kurze  Recension  der  Beckmann'schen 
Versetzung  der  Schrift  von  Moscati  über  den  Unter- 
ied  der  Structur  der  Thiere  und  Menschen  Kant  zum 
fasser  hat,  ist  durch  das  Zeugniss  seines  Collegen  Christ.  Jac. 
LÜ8  hinlänglich  verbürgt.  Sie  war  in  den  Königsberger  ge- 
ten  und  politischen  Zeitungen  1771,  St.  67,  erschienen.  RuD. 
:;ke  ist  durch  eine  Anmerkung  von  Kkaus  zu  Wald's  Gedächt- 
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nissrede  auf  Kant  veranlasst  worden,  sie  in  seinen  ^^Kantiana.  Bes?: 
träge  zu  I.  Kant's  Leben  und  Schriften"  (Königsberg  1860)  S. 
zuerst  wieder  abdrucken  zu  lassen.  (Vgl.  ebendas.  S.  17.) 

XVni.    Die  Abhandlung  von  den  verschiedenen  Raceisc 
der  Menschen  schrieb  Kant  ursprünglich  „Zur  Ankündigan.^ 
der  Vorlesungen  der  physischen  Geographie"  im  Sommerhalbjalunc 
1775  (Königsberg,  gedr.  bei  G.  L.  Härtung,  12  S.  4.)    Zwei  Jahr« 
später  veröffentlichte  er  sie  in  J.  J.  Engel's  „Philosoph  ftlr  di« 
Welt"  (Leipz.  1777,  Bd.  11,  S.  125—164)  in  einer  veränderten  md 
namentlich  am  Schlüsse  erweiterten  Bearbeitung  und  über  der  letsB- 
teren  war  bis  auf  meine  frühere  Gesammtausgabe  die  ursprüngliche 
Gestalt  dieser  Abhandlung  vergessen  worden.     Sie  ist  hier  wieder 
nach  der  zweiten  Bearbeitung  mit  Angabe  der  Abweichungen  der 
ersten  abgedruckt.     Abgesehen  von  den  Veränderungen  dar  jet»t 
ganz  veralteten  Schreibweise  geographischer  und  ethnographischer 
Namen,  (das  Original  hat  z.  B.  mungalisch,  hindistanisch,  ungrisdi^ ' 
Burcharei  u.  s.  w.)  waren  nur  folgende  unbedeutende  Druckfdder 
zu  verbessern.    440,  6  o.  der  ersteren  st.  den  ersteren ;  447, 5W)  u. 
Naturursachen  st.  Natursachen;  449, 12  u.  Urbildung  st  Unbildung« 

XIX.  Den  Beschluss  des  Bandes  machen  drei  Aufsätze  über 
das  Bascdow'sche  Philanthropin  aus  den  Jahren  1776-^1778. 
Der  zweite  unzweifelhaft  ächte  mit  der  Uebcrsclirift:  „an  das  g^ 
meine  Wesen^'  (S.  457)  war  ursprünglich  in  den  Königsberger  ge- 
lehrten und  politischen  Zeitungen,  1 777,  St.  25,  mit  K.  unterzeichne*^ 
erschienen  und  kurz  darauf  in  den  von  Basedow  und  Campe  hera«^ 
gegebenen  „pädagogischen  Unterhandlungen"  (Dessau,  1777, 3te» 
Stück)  unter  Kant's  Namen  abgedruckt  worden.  Nach  der  Vollen- 
dung der  beiden  Gesammtausgabcn  der  Werke  Kant's,  in  welchen 
er  fehlt,  hat  zuerst  Karl  von  Raumer  auf  ihn  aufmerksam  gemacht 
und  ihn  in  seiner  „Geschichte  der  Pädagogik  seit  dem  Wieder 
aufblühen  classischef  Studien"  (Stuttgart,  1843)  Th,  H,  S.  259 
wieder  abdrucken  lassen.  Einen  diplomatisch  genaueren  und  ^oti' 
ständigeren  Abdruck  findet  man  in  RüD.  Reicke's  Kantiana  u.  s.  ^' 
S.  72.  In  dem  Texte  desselben  ist  457,  19  u.  roher  st.  vorher  g«" 
setzt  worden.  Ebendaselbst  sind  auch  S.  72  und  76  die  zwei  9^' 
dem  Aufsätze  aus  den  Jahren  1776  und  1778  als  „unzweifelb»* 
ächte  Beiträge  zu  Kant's  Schriften"  aus  den  Königsberger  gelehrt«» 
und  politischen  Zeitungen,  1776,  St.  26  und  1778,  St  68  (Beilage) 
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;edrackt.  Die  Vermuthung,  dass  Kant  ausser  jenem  Aufruf 
das  gemeine  Wesen"  noch  Anderes  im  Interesse  des  Philan- 
)pins  geschrieben  habe^  kann  sich  nun  zwar  auf  die  Notiz  von 
MST.  Jac.  Kraus  stützen^  dass  „Kant  zur  Zeit  des  Basedow- 
en  Philanthropins  über  einige  dahin  einschlagende  Schriften 
Pensionen  geliefert  habe"  (s.  Reicke,  a.  a.  O.  S.  17);  aber  ein 
seter  Beweis,  dass  gerade  diese  beiden  Aufsätze  Kant  zum  Ver- 
ICT  haben,  liegt  nirgends  vor.  Die  Entscheidung  über  ihre  Aecht- 
i  wird  sich  lediglich  auf  ein  subjectives  Gefühl  stützen  müssen 
1  ich  will  es  dahingestellt  sein  lassen ,  ob  der  erste  (S.  455)  von 
NT  herrührt;  ich  finde  in  dem  Tone  und  dem  Inhalte  desselben 
n  80  wenig  einen  entscheidenden  Grund  dagegen,  als  einen  zwin- 
iden  Grund  daftir.  Den  letzten  Aufsatz  aus  dem  Jahre  1778 
460)  kann  ich  aber  nicht  für  acht  halten.  Abgesehen  von  dem 
^r  ein  pädagogisches  Detail  sich  mit  einer  gewissen  Redseligkeit 
breitenden  Inhalt  ist  mir  namentlich  die  Wehdung,  mit  welcher 
Schlüsse  das  Philanthropin  selbstredend  eingeführt  wird,  für 
VT  viel  zu  theatralisch.  Ueberdies  zeigt  sich  Kant  in  einem 
iefe  an  den  Hofprediger  Wilh.  Crichton  vom  29.  Juli  1778  nur 
ir  bedmgungsweise  geneigt,  „das  Publicum  aufs  Neue  sowohl  zur 
rtsetzung  der  Pränumeration"  (auf  die  pädagogischen  Unterhand- 
igen), „als  überhaupt  zum  Wohlwollen  und  Wohlthun  gegen  das 
titut  aufzumuntern.  Ich  bin",  setzt  er  hinzu,  „dazu  von  Herzen 
'Ai  und  willig,  allein  ich  finde  doch,  dass  der  Einfluss  weit  grösser 
a  würde,  wenn  Ew.  Hochehrwürden  sich  dieser  Sache  vorzüglich 
ninebmen  beliebten  und  Ihren  Namen  und  Ihre  Feder  zum  Besten 
«dben  verwenden  wollten."  Nun  weiss  man  zwar  nicht  direct, 
Crichton,  der  damals  die  Königsberger  Zeitung  redigirte,  dieser 
ihn  schmeichelhaften  Aufforderung  nachgekommen  ist;  indessen 
5t  in  ihr  doch  ein  Grund  zu  der  Vermuthung,  dass  dieser  wenig 
hr  ab  drei  Wochen  später,  am  24.  August  1778,  erschienene  Auf- 
i  vielleicht  Crichton  zum  Verfasser  hat.  Um  jedoch  der  Ansicht 
lerer  Leser  nicht  vorzugreifen  und  eventuell  den  Vorwurf  der 
Vollständigkeit  zu  vermeiden,  habe  ich  ihn  mit  abdrucken  lassen. 

Jena,  im  Juni  1867.  ^     «.     ^        -•.   . 

'  Q.  Hartenstein« 
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I. 


Entwurf  und  Ankündigung 


eine» 


Uegii  der  physischen  Geographie 


nebst  dem  Anhange 

einer  kurzen  Betrachtung  über  die  Frage: 

^  die  Westwinde  in  unseren  Gegenden  darum  feucht  seien, 
weil  sie  über  ein  grosses  Meer  streichen  ? 


1757. 


^iT*i  •ftmmU.  Werke.   II. 


Der  vernünftige  Geschmack  unserer  aufgeklärten  Zeiten  ist  ver- 
ithlich  80  allgemein  geworden,  dass  man  voraussetzen  kann,  es  werden 
r  Wenige  gefunden  werden,  denen  es  gleichgültig  wäre,  diejenigen 
^rkwürdigkeiten  der  Natur  zu  kennen,  die  die  Erdkugel  auch  in  andern 
^^nden  in  sich  fasst,  welche  sich  ausser  ihrem  Gesichtskreise  befinden, 
ist  auch  für  keinen  geringen  Vorzug  anzusehen ,  dass  die  leichtgläu- 
re  BcMTunderung,  die  Pflegerin  imendlicher  Hirngespiunste,  der  behut- 
nen  Prüfung  Platz  gemacht  hat,  wodurch  wir  in  den  Stand  gesetzt 
rden,  aus  beglaubigten  Zeugnissen  sichere  Kenntnisse  einzuziehen, 
ue  in  Gefahr  zu  sein,  statt  der  Erlangung  einer  richtigen  Wissenschaft 
r  natürlichen  Merkwürdigkeiten  uns  in  einer  Welt  von  Fabeln  zu 
rirren. 

Die  Betrachtung  der  Erde  ist  vornehmlich  dreifach.  Die  mathe- 
Mische  sieht  die  Erde  als  einen  beinahe  kugelförmigen  und  von  Ge- 
höpfen  leeren  Weltkörper  an,  dessen  Grösse,  Figur  und  Zirkel,  die  auf 
ro  müssen  gedacht  werden,  sie  erwägt.  Die  politische  lehrt  die  Völker- 
haften, die  Gemeinschaft,  die  die  Menschen  unter  einander  durch  die 
«gierungsform ,  Handlung  und  gegenseitiges  Interesse  haben,  die  Keli- 
'«n,  Grebräuche  u.  s.  w.  kennen ;  die  physische  Geographie  erwägt  blos  die 
atorbeschaffenheit  der  Erdkugel  und  was  auf  ilu*  befindlich  ist :  die  Meere, 
^  feste  I^nd,  die  Gebirge,  Flüsse,  den  Luftkreis,  den  ^lenschen,  die 
feiere,  Pflanzen  und  Mineralien.  Alles  dieses  aber  nicht  mit  derjenigen 
^Jlständigkeit  und  philosophischen  Genauheit  in  den  Ulieilen,  welche  ein 
^Schaft  der  Physik  imd  Naturgeschichte  ist,  sondern  mit  der  vernünf- 
S'en  Neul)egierde  eines  lieisenden,  der  allenthalben  das  Merkwürdige, 
^Sonderbare  und  Schöne  aufsucht,  seine  gesammelten  Beobachtungen 
-»^gleicht  und  seinen  Plan  überdenkt. 

Ich  glaube  bemerkt  zu  haben ,  dass  die  ersten  zwei  Gattungen  der 
^betrachtung  Hülfsmittel  genug  für  srfh  finden,  wodurch  ein  Lehr- 
-gieriger  auf  eine  so  bequeme,  als  hinreichende  Art  fortzukonnnen  im 
'^nde  ist;  allein  eine  vollständige  und  richtige  Einsicht  in  der  dritten 
^lutmehr  Bemühung  und  Hindernisse  mit  sich.     Die  Nachrichten,  die 


4  Entwurf  eines  Collegii 

hiezu  dienen,  sind  in  vielen  und  grossen  Werken  zerstreut,  und  es  fehlt 
noch  an  einem  Lehrbuche,  vermittelst  dessen  diese  Wissenschaft  zum 
akademischen  Gebrauche  geschickt  gemacht  werden  könnte.  Daher 
fasste  ich  gleich  zu  Anfange  meiner  akademischen  Lehrstunden  den  Ent- 
schluss,  diese  Wissenschaft  in  besondern  Vorlesungen  nach  Anleitung 
eines  summarischen  Entwurfes  vorzutragen.  Dieses  habe  ich  in  einem 
halbjährigen  Collegio  zur  Genugthuuug  meiner  Zuhörer  geleistet.  Seit- 
dem habe  ich  meinen  Plan  ansehnlich  erweitert.  Ich  habe  aus  allen 
Quellen  geschöpft,  allen  Vorrath  aufgesucht,  und  ausser  demjenigen,  was 
die  Werke  des  Varenius,  Buffon  und  Lulof  von  den  allgemeinen 
Gründen  der  physischen  Geographie  enthalten,  die  gründlichsten  Be- 
schreibungen besonderer  Länder  von  geschickten  Heisenden,  die  allge- 
meine Historie  aller  Reisen ,  die  Göttingische  Sammlung  neuer  Reisen, 
das  Hamburgische  und  Leipziger  Magazin,  die  Schriften  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Paris  und  Stockholm  u.  a.  m.  durchgegangen,  und 
aus  allem,  was  zu  diesem  Zweck  gehörte,  ein  System  gemacht.  Ich  lie- 
fere hier  hievon  einen  kurzen  Entwurf.  Man  wird  urtheilen  können,  ob 
es ,  ohne  dem  Namen  eines  Gelehrten  Abbruch  zu  thuh ,  erlaubt  sei ,  in 
diesen  Dingen  unwissend  zu  sein. 

Kurzer  Abriss  der  physischen  Geographie. 

Vorbereitung. 

Die  Erde  wird  kürzlich  nach  ihrer  Figur,  Grösse,  Bewegung  und 
den  Zirkeln,  die  wegen  dieser  auf  ihr  müssen  gedacht  werden,  betrachtet, 
doch  ohne  sich  in  diejenige  Weitläuftigkeit  einzulassen,  die  für  die  mathe- 
matische Geographie  gehört.  Alles  dieses  wird  auf  dem  Globo,  und  zu- 
gleich die  Eintheilung  in  Meere,  festes  Land  und  Inseln,  die  Proportion 
ihrer  Grösse,  die  Klimata,  die  Begriffe  der  Länge,  der  Breite,  der  Tages- 
länga  und  der  Jahreszeiten  kürzlich  gewiesen. 

Abhandliing. 
L  Allgemeiner  Theil  der  physischen  Geographie. 

ErstjBs   Haupt  stück. 
Vom  Meere. 

Dessen  Eintheilung  in  den  Ocean,  die  mittelländischen  Meere  imd 
die  Seen.     Von  Archipelagis.      Von  den   Busen ,    Meerengen ,    Häfen, 
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^A^nkerplätzen.    Vom  Boden  des  Meeres  und  dessen  Beschaffenheit.   Von 
der  Tiefe I desselben  in  verschiedenen  Meeren  gegen  einander  verglichen. 
Vom  Senkblei  und  der  Taucherglocke.     Methoden,  versunkene  Sachen 
in    die  Höhe  zu  bringen.     Vom  Druck  des  Meerwassers.     Von  seiner 
^alzigkeit.     Verschiedene  Meinungen  der  Ursache  derselben.     Zuber^i- 
ti^ing  des  Meersalzes.     Methoden,  Seewasser  süss  zu  machen.     Von  der 
'  L>urchsichtigkeit ,  dem  Leuchten ,  der  Farbe  desselben  und  den  Ursachen 
ilMT^r  Verschiedenheit.  Von  der  Kälte  und  Wärme  desselben  in  unterschied- 
lichen Tiefen.     Ob  das  Weltmeer  in  allen  seinen  Theilen  gleich  hoch 
stehe.    Warum  das  Meer  von  den  Flüssen  nicht  voller  werde.    Ob  Meere 
und  Seen  eine  unterirdische  Gemeinschaft  haben.   Bewegung  des  Meeres 
durch  die  Stürme.     Wie  weit  dieselbe  sich  in  der  Tiefe  erstrecke.     Die 
M^eere  und  Seen,  die  am  unruhigsten  sind.     Von  der  Ebbe  und  Fluth. 
Crcvietze  derselben  und  Ursache.    Abweichung  von  diesen  Gesetzen.   All- 
gemeine Bewegung  des  Meeres.   Wie  diese  durch  die  Küsten  und  Felsen 
anders  bestimmt  werde.     Von  den   Meerströmen.     Von  Meerstrudeln. 
Ursachen  derselben.      Von  dem  Zuge  der  Wasser  in  den  Meerengen. 
Vom  Eismeer.    Schwimmende  Eisfelder.    Nordisches  Treibholz.    Einige 
ajidere  Merkwürdigkeiten.     Von  Klippen  und  Sandbänken.     Von  in- 
la-ndischen  Seen  und  Morästen.    Merkwürdigen  Seen,  wie  der  Cirknitzer 
^JJid  andere. 

Zweites  Hauptstück. 
Geschichte  des  festen  Landes  und  der  Inseln. 

Von  dem  unbekannten  Ländern,  die  es  entweder  gänzlich  oder 
^m  Theil  sind.  Die  Berge,  Gebirge,  das  feste  Land  und  die  Inseln  in 
^iJiem  systematischen  Begriffe  betrachtet.  Von  Vorgebirgen,  Halbinseln, 
"■^^dengen.  Verglichene  Höhe  der  namhaftesten  Berge  über  den  ganzen 
Erdkreis.  Allerlei  Beobachtungen  auf  ihren  Spitzen  in  verschiedenen 
•^elttheUen.  Vom  Gletscher  oder  dem  schweizerischen  Eismeere.  Me- 
thoden, ihre  Höhe  zu  messen.  Von  den  natürlichen  und  künstlichen 
*Iöhlen  und  Klüften.  Von  der  Struktur  des  Erdklumpens.  Von  den 
^tratis  ihrer  Materie^  Ordnimg  und  Lage.  Von  den  Erzgängen.  Von 
^  Wärme,  Kälte,  und  der  Luft  in  verschiedenen  Tiefen.  Historie  der 
^^dbeben  und  feuerspeienden  Berge  auf  der  ganzen  Erdkugel.  Betrach- 
tung der  Inseln ,  sowohl  derer,  die  gewiss  als  solche  erkannt  werden ,  als 
Vou  denen  es  zweifelhaft  ist. 
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DrittCH  Hauptstück. 
Geschichte  der  Quellen  und  Brunnen. 

Verschiedene  Hypothesen  von  ihrem  Ursprung.  Beobachtungen, 
daraus  derselbe  kann  erkannt  werden.  Quellen,  welche  periodisch  fliesiseu. 
Versteinernde,  mineralische,  lieisse  und  ül)eraus  kalte  Quellen.^  Vom 
Oementwasser.  Entzündbare  Brunnen.  Vom  Petroleo  und  Xaphta.  Von 
Veränderung,  Entstehen  und  Vergehen  der  Quellen.  Vom  Graben  der 
Brunnen. 

Viertes  Hauptsttick. 
Geschichte  der  Flüsse  und  Bäche. 

Ursprung  der  Fh'isse.  Vergleichung  der  merkwürdigsten  anf  der 
Erde  in  Ansehung  der  Länge  ihres  Laufs,  ihrer  Schnelligkeit,  der  Meng« 
ihres  Wassers;  von  ihrer  Richtung,  der  Grösse  ihres  Abhanges,  Auf* 
schwellung,  Ueberschwemmung,  Dämmen  und  Buhnen,  den  berühmtesten 
Kanälen.  Von  Wasserfällen.  Von  Flüssen,  die  im  Lande  versiegen. 
Von  solchen,  die  sich  unter  die  Erde  verbergen  und  wieder  hervorkommen. 
Von  Flüssen,  die  Goldsand  führen.  Methode,  es  abzusondern.  Von  der 
unterschiedenen  Schwere  des  Wassers  der  Flüsse. 

Fünftes  Hauptstück. 
♦  Ocöcliichtc  des  Luftkrciscs. 

Hölie  der  Atmosphäre.  Die  drei  Ki'gi«»nen  derselben.  Vergleichung 
der  Eigenschafton  der  Luft  in  verschiedenen  Wehgegenden,  in  An^ehnnj? 
der  Schwere,  Trockenheit,  Feuchtigkeit,  Gesundheit.  Betrachtung  ihrer 
Eigenschaft  in  grossen  Höhen  und  Tiefen.  Wirkung  der  Luft  auf  i^^ 
Licht  der  Sterne  in  vcrscliiedeueu  Landern. 

Geschichte  der  Winde. 

Die  vornehmsten  und  geringeren  l'rsachen  dersell^en.  Ihre  K»^' 
theilung  nach  den  Weltgegenden.  Winde  von  verM^hiedenen  Ki|r<*»' 
Schäften,  der  Trockenheit,  Feuchte,  Wärme,  Kälte  und  Gesundheit.  V«»»" 
Passatwinde,  dessen  allgemeinen  und  lx»sondeni  (rcsetzen,  nach  Be.<hÄi" 
fenheit  der  Erdstriche.  Von  den  ^loussons.  Von  den  abwechseln^^^" 
See-  und  Landwind«Mi..  Von  denen,  die  in  einer  (legend  die  mehre^^ 
Zeit  herrschen.  \'on  der  Schnelligkeit  der  Winde.  Von  den  Win«!* 
stillen,  den  Stürmen,  Orkanen,  Typhons,  der  Wasserhose  und  Wolke«* 
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-liehen,  nach  den  Weltgegenden,  worin  sie  herrschen,  ihren  Gesetzen 
id  Ursachen  erwogen.  Die  Winde  in  verschiedeneu  Erhöhungen  von 
tx  Erde  mit  einander  verglichen.  Kurze  Betrachtung  einiger  besondern 
nftbegebenheiten. 

»Sechstes  Hauptstück. 

on  dem  Zusammenhange  der  W^itteining  mit  dem  Erdstriche  oder 
den  Jahreszeiten  in'  verscliiedenen  Ländern. 

Worin  der  Winter  in  der  hcissen  Zone  bestehe.  Warum  nicht  in 
len  Erdstrichen,  die  ebendasselbe  Klima  haben ,  der  Winter  oder  Som- 
er  zu  gleicher  Zeit  und  auf  gleiche  Art  geschieht.  Woher  der  heisse 
rdstrich  bewohnbar  sei.  Aufzählung  der  Länder,  die  unter  einem 
immelsstriche  liegen ,  und  doch  in  Ansehung  der  Wärme  und  Kälte 
hr  unterschieden  sind.  Von  der  Kälte  in  dem  südlichen  Ocean  und 
5r  Ursache  derselben.  Von  den  Gegenden  der  grossesten  Hitze  und 
alte  auf  dem  Erdboden ,  den  Graden  und  Wirkungen  derselben.  Von 
ändern,  darin  es  niemals,  und  andern,  darin  es  fast  beständig  regnet. 

Siebentes  Hauptstück. 

feschichte  der  grossen  Veränderungen,  die  die  Erde  ehedem  er- 
litten hat. 

a)  Von  den  Veränderungen,  die  auf  derselben  noch  fortdauern. 

Wirkung  der  Flüsse  in  Veränderung  der  Gestalt  der  Erde  aus  den 
^xempeln  des  Nils,  Amazonenstroms,  Missisippi  und  anderer.  Wirkungen 
e» Regens  und  der  Giessbäche.  Ob  das  feste  Land  immer  erniedrigt,  und 
*J  Meer  nach  und  nach  erhöhet  M'erde.  Vou  der  Wirkung  der  Winde  auf 
^€  Veränderung  der  Erdgestalt.  Von  der  Veränderung  derselben  durch 
Erdbeben.  Durch  den  Menschen.  Bestätigung  durch  Beispiele.  Von 
®r  fortdauernden  Veränderung  des  festen  Landes  in  Meer  und  des  Meeres 
1  festes  Land.  Beobachtungen  hievon,  und  Meinungen  von  den  Folgen 
^weihen.  Hypothese  des  Linne.  Ob  die  Bewegungen  der  Erde,  die 
gliche  sowohl,  als  die  jährliche,  einer  Veränderung  unterworfen  sind. 

b)  Denkmale  der  Veränderung  der  Erde  in  den  ältesten  Zeiten. 

Alles  feste  Land  ist  ehedem  der  Boden  des  Meeres  gewesen.  Beweis- 
btlmer  aus  den  in  der  Erde  und  auf  hohen  Bergen  befindlichen  Muschel- 
'Uchten,  versteinerten  oder  in  Stein  abgeformten  Öeethieren  und  Öee- 
flansen..   B^'eisthümer  des  Blffox  aus  der  Gestalt  der  Gebirge.    Dass 
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die  Veräuderung  des  festen  Landes  in  Meer  und  des  Meeres  in  festes 
Land  in  langen  Perioden  oftmals  auf  einander  gefolgt  sei ;  aus  den  Stn- 
tis,  welche  Ueberbleibsel  des  Secgrund^s  enthalten  und  mit  denen,  so 
Producte  des  festen  Landes  in  sich  schliessen,  abwechseln,  bewiesen.  Von 
unterirdischen  Wäldern.  Lage  ihrer  verschütteten  Bäume.  Woher  in 
diesen  Erdschichten  mehrentheils  von  indianischen  Thieren  und  G^wäch- 
sen  Ueberbleibsel  anzutreffen  seien.  Beurtheilung  der  sogenannten  Spiele 
der  Natur.  Von  den  Steinen,  welche  eigentlich  versteinerte  Theile  aus 
dem  Thierreich  sind. 

c)  Theorie  der  Erde,  oder  Gründe  der  alten  Geschichte  derselben. 
Ob  eine  einzige  allgemeine  Ueberschwemmung,  wie  die  Noachische, 
alle  diese  Veränderungen  habe  hervorbringen  können.  Allgemeine  Be- 
trachtung der  Gestalt  des  feston  Landes,  der  Richtung  und  des  Abhanges 
der  Gebirge,  der  Landesspitzen  und  Inseln ,  aus  deren  Analogie  auf  die 
Ursache  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Veränderungen  geschlossen  wird. 
Folgerung  aus  der  Beschaffenlieit  der  Erdschichten,  und  dem,  was  sie  in 
sich  enthalten.  Ob  die  Achse  der  Erde  sich  seit  ehedem  verändert  habe. 
Beurtheilung  der  Hypothesen  des  Woüdward,  Bürdet,  Whistos, 
Leibnitz,  Büffon  u.  a.  m.  Resultat  aus  den  verglichenen  Beurthei* 
hingen. 

Achtes  Hauptstück. 

Von  der  SchifFfahrt. 

Vpu  den  Rhombis,  der  Loxodroniie,  der  Schiffsrose,  der  Schätzung 
•des  Weges  und  Correction  derselben.  Von  Erfindung  der  Länge  und 
Breite.  Prüfung  des  Grundes.  Andere  Merkwürdigkeiten  bei  der  See- 
fahrt. Von  den  merkwürdigsten  Seereisen  alter  und  neuer  Zeit.  Von 
der  Vermuthung  neuer  Länder,  und  den  Bemühungen,  sie  zu  entdecken. 

II.  Der  physischen  Geographie  besonderer  Theil. 

1)  Das  Thierreich,  darin  der  Mensch  nach  dem  Unterschiede 
seiner  natürlichen  Bildung  und  Farbe  in  verschiedenen  Gegenden  ^^^ 
Erde  auf  eine  vergleichende  Art  betrachtet  wird;  zweitens,  die  mert' 
würdigsten  Thiere,  sowohl  die  auf  dem  Lande,  als  in  der  Luft  und  auch 
im  Wasser  sich  aufhalten,  die  Amphibien  und  merkwürdigsten  Insecten» 
nach  der  Geschichte  ihrer  Natur  erwogen  werden. 

2)  DasPflanzenreich,  davon  alle  diejenigen  Gewächse  der  Erde, 
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die  Aufmerksamkeit  entweder  durch  ihre  Seltsamkeit  oder  besondem 
zen  vornehmlich  auf  sich  ziehen,  erklärt  werden. 

3)  Das  Mineralreich,  dessen  angenehmste  und  auf  den  mensch- 
en Nutzen  oder  Vergnügen  am  meisten  einfliossende  Merkwürdigkeiten 
eine  historische  und  philosophische  Art  durchgegangen  werden. 

Ich  trage  dieses  zuerst  in  der  natürlichen  Ordnung  der  Klassen  vor, 

gehe  zuletzt  in  geographischer  Lehrart  alle  Länder  der  Erde  diurch, 
die  Neigungen  der  Menschen,  die  aus  dem  Himmelsstriche,  darin  sie 
n,  herfliessen,  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Vorurtheile  und  Denkungs- 
iusofem  dieses  alles  dazu  dienen  kann,  den  Menschen  näher  mit  sich 
«t  bekannt  zu  machen,  einen  kurzen  Begriff  ihrer  Künste ,  Handlung 
.  Wissenschaft,  eine  Erzählung  der  oben  schon  erklärton  Landespro- 
te  an  ihren  gehörigen  Orten,  die  Lutlbeschaffenheit  u.  s.  w.,  mit  einem 
nrte,  alles,  was  zur  physischen  Erdbetrachtung  gehört,  darzulegen. 

Alles  wird^in  schriftlichen  summarischen  Aufsätzen,  welche  zur  leich- 
m  Wiederholung  dieser  ohnedem  durch  ihre  Annehmlichkeit  die  Auf- 
rksamkeit  genug  unterhaltenden  Wissenschaft  dienen  sollen,  zus^m- 
Dgefasst  werden. 


Wenn  man  die  Ursache  der  Naturbegebenheiten,  die  von  der  Him- 
bgegend  und  Beschaffenheit  der  Erdstriche  abhangen,  einsehen  will, 
läuft  man  oft  Gefahr,  sein  System  durch  eine  nicht  vorhergesehene 
tanz  über  den  Haufen  fallen  zu  sehen,  wenn  man  nicht  vorher  ver- 
ihene  Erscheinungen  und  Beobachtungen  anderer  Länder  zu  Käthe 
iogen  hat.  Es  föllt  Jedermann  leicht  ein,  die  nasse  Witterung,  die 
i  die  Westwinde  zuziehen,  der  Lage  unseres  Landes  zuzuschreiben, 
ehern  ein  grosses  Meer  gegen  Abend  liegt.  Allein  diese  so  leicht,  so 
firlich  scheinende  Erklärung  wird  durch  Vergleichung  mit  der  Witte- 
g  anderer  Länder  sehr  zweifelhaft  gemacht ,  wo  nicht  gänzlich  aufge- 
ben. MüSSciiENBROECK ,  der  soust  ebenderselben  Meinung  zugethan 
wird  dennoch  darin  ein  wenig  ungewiss,  wenn  er  erwägt,  dass  der 
rdwind  in  den  Niederlanden  ein  trockener  Wind  sei,  ob  er  gleich  über 
grosse  deutsche  Meer  und  selbst  über  den  Tiordischen  Ocean  streicht, 
schreibt  seine  Trockenheit  der  Kälte  desselben  zu.  Allein  wenn  im 
Qmer  die  Sonne  diesen  Ocean  hiulänglich  erwärmt,  so  fallt  dieser  Vor- 
id  weg,  und  der  W^ind  bleibt  demungeachtet  trocken.     Man  findet 
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aber  in  der  physischeu  Geographie  noch  stärkere  Grüudc  wider  die  ge- 
meine Meinung. 

In  dem  ganzen  indischen  Ocean,  vom  Arcliipelagus  der  Philippinen 
an  bis  in  das  arabisclio  Meer,  licrrschen  das  Jalir  hindurch  zwei  Wechsel- 
win'de:  der  Nordostwind  vom  Üctober  bis  in  den  Mai,  und  der  Stidwest- 
wind  vom  Mai  bis  in  den  (Jctuber.    Der  erste  fülirt  eine  heitere  Luft  mit 
sich,  und  der  letzte  ist  die  Ursache  der  Ee-gonmonate  in  diesen  Ländern; 
obgleich  einer  sowohl,  als  der  andere  über  grosse  Meere  streicht.    Bei 
den  philippinischen  Inseln,  in  Mindanao  und  den  übrigen,  wird  dieses  noeh 
sichtbarer.     Der  östliche  Moussou  kommt  über  das  fast  grenzenlose  stille 
Meer  her,  und  bringt  dennoch  heiter  Wetter  zuwege.  Dagegen  der  westliche 
Wechselwind,  der  über  Gegenden  streicht,  die  mit  Inseln  und  Landesspitsen 
besäet  sind,  die  liegenzeit  mit  sich  führt.    Kolbk  führt  an,  dass  auf  dem 
V<»rgebirge  der  guten  Hoffnung,  sowohl  auf  der  westlichen,  als  östlichen 
dazu  gehörigen  Gegend,  die  Ostwinde  das  trockene  Wetter,  die  West- 
winde aber  die  nasse  Jahreszeit  zuwegebringen,  obgleich  nicht  abzusehen 
ist,  warum  der  Westwind  lediglich  feucht  sein  8<»llte ;  da  gegen  Osten  ein 
eben  so  weites  Meer,  als  gegen  Westen  liegt.     In  dem  mexikanischen 
Meerbusen  an  der  Landenge  von  Panama,  in  Carthageua  und  andernärtu 
wechseln,  sowie  im  indischen  Meere,  die  Nordost-  und  Westsüdwestwinde 
die  zwei  Jahresliälfteu  hindurch.     Die  ersten,  welche  man  Brisen  ueuut, 
sind  trocken  und   machen  eine  heitere  Luft.     Die  letzten,  welche  uw" 
Vendavalen  nennt,   shid  feucht,   und  mit  ihnen   konmit   die  KegeuzeU- 
Nun  kommen  aber  die  Nordostwinde  über  den  grossen  atlantischen  OceÄUt 
und  sind  nichtsdestoweniger  trocken.     Die  Westsüdwest  winde  al>er  koö* 
neu  von  keinem  grossen  Striclie  des  stillen  Meeres  herkommen,  weil  iw 
einer  mittelmässigen  Entfernung  vom  festen  Lande  beständige  Ostwind*-' 
diese  See  beherrschen.     Auf  der  Fahrt,  die  die  manillische  Gallioii  v»'*^ 
Acapulco  nach  Manilla  austeilt,  und  da  sie,  um  den  Ostwind  zu  genicbsc«*? 
sich  nicht  weit  vom  Aequator  entfernt,  findet  sich  fast  beständig  heiter*^ 
Wetter.    Allein  bei  der  Keise  von  Manilla  nach  Acapulco,  da  sie  auf  ei  i^^ 
gewisse  Höhe  über  den  nördlichen  Wendezirkel  steuert,  fährt  sie  i»^* 
Hülfe  der  daselbst  herrschenden  Westwinde  nach  Amerika,  und  i:>t   ^ 
gewiss,  daselbst  öftere  Kegen  anzutreffen,   dass  sie  sich  auf  diese  lai»*^ 
Fahrt  nicht  einmal  mit  Wasser  versorgt,  und  alle  verloren  sein  wüi"d(^^  ' 
wenn  sie  ausbleiben  sollten.     Nun  sage  man  mir,  wenn  man  die  genicii* 
Meinung  behauptet,  eine  begreifliche  Ursache,  warum  der  Ostwind,  d*^* 
auf  dem  stillen  Meere  und  zwar  in  der  wärmsten  Gegend  streicht,  allei* 
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ken,  der  Westwind  aber,  der  über  denselben  Ocean  weht,  feucht  und 
mhaft  sein  müsse. 

Mich  dünkt,  dieses  sei  mehr,  als  zureichend,  den  Gedanken  zum 
ligsten  zweifelhaft  zu  machen:  dass  l)ei  uns  die  Westwinde  ihreFeuch- 
leit  von  dem  gegen  Westen  gelegenen  Meere  entlehnen.  Es  scheint 
mehr,  dass  die  Westwinde  in  allen  Gegenden  der  Erde  eine  Ursache 
feuchten  Witterjmg  abgeben,  ob  ich  gleich  nicht  in  Abrede  sein  will, 
i  die  Beschaffenheit  der  Gegenden ,  darüber  sie  streichen,  öfters  diese 
lenschaft  verringern  könne ;  so  wie  in  dem  südlichen  Theile  von  Per- 
i  geschieht,  da  die  Südwestwinde,  welche  über  die  verbrannten  Ge- 
den  von  Arabien  ziehen,  dürre  und  hcisse  Luft  mit  sich  führen.  Die 
56  des  Kaums  hindert  mich,  die  Ursache  von  dieser* Eigenschaft  der 
«twinde  zu  erklären.  Sollten  nicht  dieselben,  da  sie  dem  allgemeinen 
l  natürlichen  Zuge  der  Luft  von  Morgen  gegen  Abend,  der  in  dem 
rten  Kapitel  der  physischen  Geographie  erklärt  wird ,  entgegeii  strei- 
Q,  eben  um  deswillen  die  Dünste  zusammentreiben  und  verdicken, 
oit  die  Lufit  jederzeit  erfüllt  ist  ?  zum  wenigsten ,  wenn  man  die  Luft 
ein  Antlösungsmittel  (menstnmm)  der  Feuchtigkeit  auf  der  Erde  an- 
it,  80  ist  es  nicht  genug,  sie  mit  dieser  bis  zur  Sättigung  angefüllt  an- 
ehmen,  wenn  man  erklären  will,  warum  sie  dieselbe  fallen  hisse,  d.  i. 
rum  es  regne,  sondern  man  muss  eine  Ursache  anzeigen,  die  sie  nieder- 
legt (präcipitirt),  das  ist,  die  die  Luft  nöthigt,  sie  aus  ihren  Zwischen- 
imen  fahren  zu  lassen,  damit  die  Dünste  sich  vereinigen  und  herab- 
len  können. 


II. 


M.  IMMANUEL  KANT'S 
neuer  Lehrbegriif 

der 

Bewegung  und  Ruhe 

und 

der  damit  verkniipften  Folgerungen 

in  den  ersten  Gründen  der  Naturwissenschaft, 

wodurch  zugleich  seine  Vorlesungen  in  diesem  halben  Jahre 

angekündigt  werden. 


Den  Isten  April  1758. 


Wenn  in  einer  philosophischen  Frage  das  einstimmige  Urtlieil  der 
ehweisen  ein  Wall  wäre ,  über  welchen  zu  schreiten ,  es  für  ein  gleich 
'äfliches  Verbrechen  mit  demjenigen,  welches  Kemus  beging,  müsste 
ihalten  werden,  so  würde  ich  mir  den  Vorwitz  wohl  vergehen  lassen, 
einen  Einfüllen  wider  das  entscheidende  Gutachten  des  ehrwürdigen 
^ossen  Haufens  diejenige  Freiheit  zu  erlauben ,  die  durcjh  nichre  weiter, 
8  durch  die  gesunde  Vernunft  gerechtfertigt  ist.  Ich  würde,  wenn  es 
ir  einfiele,  ein  Gesetz  zu  bestreiten,  welches  nach  dem  Rechte  des  Her- 
immens  einen  unangefochtenen  Besitz  in  den  Lehrbüchern  der  Welt- 
Bisen  schon  seit  Jahrhunderten  her  behauptet  hat,  mich  selbst  bald  be- 
neiden, dass  ich  entweder  hätte  eher  kommen  oder  damit  zurückbleiben 
llen.  Nun  ich  aber  eine  grosse  Menge  solcher  unternehmenden  Köpfe 
n  mich  erblicke ,  die  mit  dem  Gesetze  des  Ansehens  nichts  wollen  zu 
haffen  haben,  und  gegen  die  man  d(»ch  so  viel  Nachsicht  hat,  ihre  Mei- 
m^n  wohl  gar  zu  prüfen  und  ihnen  nachzudenken,  so  wage  ich  es  auf 
ft  gleich  günstiges  Schicksal,  mich  unter  sie  zu  mengen,  und  die  Begriffe 
'r  Bewegung  und  der  Ruhe,  imgleichen  der  mit  der  letztern  verbun- 
5nen  Trägheitskraft  zu  untersuchen  und  zu  verwerfen;  ob  ich  gleich 
^,  dass  diejenigen  Herren,  welche  gewohnt  sind,  alle  Gedanken  als 
pren  wegzuwerfen,  die.  nicht  auf  die  Zwaujirmühle  des  Wolf  sehen  oder 
^e«  andern  berühmten  Lehrgebäudes  aufgeschüttet  worden,  bei  dem 
■*^n  Anblick  die  Mühe  der  IMifung  für  unnöthig  und  die  ganze  Be- 
achtung ftir  unrichtig  erklären  werden. 


Neue  Begriffe  der  Bewegung  und  Ruhe. 

Ich  wünsche ,  dass  sich  meine  Leser  auf  einen  Augenhlick  in  die- 
jenige Verfassung  des  Geniüths  versetzen  könnten ,  welche  Cartbs  ftr 
so  unumgänglich  nötliig  zur  Erlangung  richtiger  Einsichten  hält,  nsA 
worin  ich  mich  jetzo  befinde,  nämlich  sich  so  lange,  als  diese  Betrachtong 
währt,  aller  erlernten  Begriffe  vergessen  zu  machen,  und  den  Weg-W 
Wahrheit  ohne  einen  andern  Führer,  als  die  blose  gesunde  Vernunft  von 
.selber  anzutreten. 

In  dieser  Stellung  erkenne  ich,  dass  die  l^wegung  die  Verändenug 
des  Orts  sei.  Ich  begreife  aber  auch  bald ,  dass  der  Ort  eines  Dingtf 
durch  die  Lage ,  durch  die  Stellung ,  oder  durch  die  äussere  BeziehosCf 
desselben  gegen  andere,  die  um  ihn  sind,  erkannt  werde.  Nun  kann  idi 
einen  Körper  in  Beziehung  auf  gewisse  äussere  Gegenstände,  die  ihn  m- 
nächst  uragel>en ,  betrachten ,  und  dann  werde  ich ,  wenn  er  diese  Beae- 
hung  nicht  ändert ,  sagen ,  er  ruhe.  Sobald  ich  ihn  aber  in  Verhältnis' 
auf  eine  Sphäre  von  weiterem  Umfange  ansehe,  so  ist  es  möglich,  da® 

• 

eben  der  Körper  zusammt  seinen  nahen  Gegenständen  seine  Stellung  »d 
Ansehung  jener  ändert,  und  ich  werde  ilimaus  diesem  Gesichtspunkte  eine 
Bewegung  mittheilen.  Nun  stehts  mir  frei,  meinen  Gesichtskreis  so  sehr 
zu  erweitern,  als  ich  will,  und  meinen  Körper  in  Beziehung  auf  imw^ 
entferntere  Umkreise  zu  betrachten,  und  ich  begreife,  dass  mein  Urtb^" 
von  der  Bewegung  und  Kühe  dieses  Körpers  niemals  beständig  sei,  soo* 
dern  sich  l)ei  neuen  Aussichten  immer  verändern  könne.  Setzet  x.  E*» 
ich  befinde  mich  in  einem  Schiffe,  welches  auf  dem  Pregel  an  der  Khede 
lie^j^t.  Ich  habe  eine  Kugel  vor  mir  auf  dem  Tische  liegen;  ich  IwtrÄcht« 
sie  in  Ansehung  des  Tisches,  der  Wände  und  anderer  Tlieile  des  Schifc 
und  sage,  sie  ruhe.    Bald  darauf  sehe  ich  aus  dem  Schiffe  nach  deinÜfc' 

• 

hin,  und  merke,  dass  das  Tau,  womit  es  befestigt  war,  aufgeknüpft*^' 
und  das  Schiff  laugsam  den  Strom  herabtreibe-,  ich  sage  alsbald,  dieKng^l 
bewegt  sich,  und  zwar  von  Morgen  gegen  Abend  nach  der  Richtung  de« 
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3868.  Jemand  sagt  mir  aWr ,  die  Erde  drehe  sich  in  der  täglichen 
"egung  mit  viel  grösserer  Geschwindigkeit  von  Abend  gegen  Morgen; 
ald  werde  ich  anderes  Sinnes,  und  lege  der  Kugel  eine  ganz  entgegen- 
stzte  Bewegung  bei,  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  aus  der  Stemen- 
lenschaft  leicht  bestimmt  wird.      Al)er  man  erinnert  mich,  dass  die 

I 

26  Kugel  der  Erde  in  Ansehung  des  Planetengebäudes  von  Abend 
en  Morgen  in  einer  noch  schnelleren  Bewegung  sei.  Ich  bin  genöthigt, 
lelbe  meiner  Kugel  beizulegen,  und  ändere  die  Geschwindigkeit,  die 
ihr  vorher  gab.  Zuletzt  lehrt  mich  Bradlev,  dass  das  ganze  Pia- 
engebände  znsammt  der  Sonne  wahrscheinlicher  Weise  "eine  Ver- 
kung  in  Ansehung  des  Fixstemenhimmels  erleide.  Ich  frage,  nach 
Icher  Seite  und  mit  welcher  Geschwindigkeit?  Man  antwortet  mir 
ht.  Und, nun  werde  ich  schwindlicht,  ich  weiss  nicht  mehr,  ob  meine 
1^1  ruhe  oder  sich  bewege,  wohin  und  mit  welcher  Geschwindigkeit, 
tst  fange  ich  an  einzusehen,  dass  mir  in  dem  Ausdrucke  der  Bewegung 
d  Ruhe  etwas  fehlt.  Ich  soll  ihn  niemals  in  absolutem  Verstände  brau- 
en, sondern  immer  respective.  Ich  soll  niemals  sagen :  ein  Körper  ruht, 
ne  dazu  zu  setzen ,  in  Ansehung  welcher  Dinge  er  ruhe ,-  und  niemals 
rechen :  er  bewege  sich ,  ohne  zugleich  die  Gegenstände  zu  nennen ,  in 
isehung  deren  er  seine  Beziehung  ändert.  Wenn  ich  mir  auch  gleich 
len  mathematischen  Kaum  leer  von  allen  Geschöpfen  als  ein  Behältuiss 
r  Körper  einbilden  wollte,  so  würde  mir  dieses  doch  nichts  helfen.  Denn 
tdorch  soll  ich  die  Theile  deaselben  und  die  verschiedenen  Plätze  unter- 
idden,  die  von  nichts  Körperlichem  eingenommen  sind? 

Nun  nehme  ich  zwei  Körper  an,  deren  der  eine  D  in  Ansehung  aller 
r  luni^chst  bekannten  Gegenstände  ruht,  der  andere  A  aber  gegen  ihn 
t  einer  bestimmten  Geschwindigkeit  anrückt.  Die  Kugel  B  mag  nun 
einer  noch  so  unveränderten  Beziehung  gegen  andere  äussere  Gegen- 
bide  beharren,  so  ist  sie  darin  doch  nicht,  wenn  man  sie  in  Ansehung 
r  bewegten  Kugel  A  betrachtet.  Denn  ihre  BezTehung  ist  gegenseitig, 
&  Veränderung  derselben  also  auch.  Die  Kugel  2/,  welche  in  Ansehung 
Wiaser  Objecte  ruhend  genannt  wird,  nimmt  an  der  Veränderung  der 
l^enseitigen  Relationen  mit  der  Kugel  A  gleichen  Antheil,  sie  kommen 
Ue  einander  näher.  Warum  90II  ich  denn  trotz  allem  Eigensinn  der 
pvaehe  nicht  sägen :  die  Kugel  2?,  die  zwar  in  Ansehung  anderer  äusser- 
^ben  Gegenstände  in  Hube  ist,  befindet  sich  doch  in  Ansehung  der  be- 
'^Iten  Kugel  A  in  gleichmässiger  Bewegung? 

Ihr  werdet  mir  zugestehen!  dass,  wenn  von  der  Wirkung,  die  die 

KAiT*t  OmmU.  Werke.  II.         '  ^ 
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beiden  Körper  im  Zusainmenstosse  ^otron  einander  ausüben,  die  Rede  ist, 
die  Beziehung  auf  andere  äussere  Dinge  hiebei  nichts  zu  schaffen  habe. 
Wenn  man  also  die  Veränderung,  die  liier  vorgeht,  blos  in  Ansehung  der 
beiden  Kör])er  A  und  ß  betrachten  muss,  und  man  zieht  seine  Gedanken 
von  allen  äusseren  Gegenständen  ab,  so  sage  man  mir:  ob  man  ans  dem, 
was  zwischen*  beiden  vorgeht ,  abnehmen  könne ,  dass  einer  von  beiden 
ruhe  und  blos  der  andere  sieh  bewege ,  und  welcher  von  ihnen  ruhe  oder 
sich  bewege?  Wird  man  die  Bewegung  nicht  beiden  und  zwar  beiden  in 
gleichem  Maasse  beilegen  müssen?     Die  Annäherung  derselben  gegen 
einander  kommt  einem  so  gut,  als  dem  anderen  zu.     Setzet,   dass  eine 
Kugel  A  von  3  Pfund  Masse  sich  gegen  eine  andere  B  von  2  Pfund, 
welche  in  Ansehung  des  umgebenden  Raumes  ruht,  bewege;  der  Ranm 
von  5  Fuss,  der  zwischen  beiden  war,  wird  in  einer  Becnnde  zurückge- 
legt.   Und  wann  ich  also  blos  auf  die  Veränderung ,  die  zwischen  beiden 
Körpern  vorgeht,  sehe,   so  kann  ich  nicht«  weiter  sagen,  als  3  Pfund 
Masse  und  2  Pfimd  Masse  kommen  einander  in  einer  Secnnde  um  5  Fnss 
näher.     Da  ich  nun  nicht  die  geringste  Ursache  habe,  dem  einen  von 
diesen  Körpern  vor  dem  andern  einen  grösseren  Antheil  an  dieser  Ver 
Änderung  beizulegen ,  so  werde  ich ,  um  auf  beiden  Seiten  eine  vollkom- 
mene Gleichheit  zu  erhalten ,   die  Geschwindigkeit  von  5  Fuss  in  einer 
Secunde  in  umgekehrter  Verhältniss  der  Massen  vertheilen  Triüssen,d.  •• 
der  Körper  von  3  Pfund  wird  2  Grade  Geschwindigkeit,  der  von  2  Pfund 
aber  3  Grade  zu  seinem  Anthcile  bekommen ,  und  mit  diesen  Kräfte» 
werden  sie  wirklich  bei  dem  Stosse  in  einander  wirken.   Inerachtet  all^'" 
Ruhe  also,  darin  derKörjier/^  in  Ansehung  der  andern  nächsten  Gegt*»" 
stände  des  Raumes  sein  mag,  hat  er  dennoch  eine  wahrhafte  Bewegung 
in  Ansehung  eines  jeden  Körpers,  der  gegen  ihn  anrückt,  und  zwar  eiw^ 
Bewegung,  die  jenes  seiner  gleich  ist;  so  dass  beider  Biegungen  Öumiö^ 
derjenigen  gleich  ist,  die  in  dorn  Körper  A  allein  gedacht  werden  mu*' 
wenn  man  sich  ß  als  in  absoluter  Ruhe  vorstellt. 

W(»llte  man  sich  diesem  ungeachtet  den  Eigensinn  der  Sprache  An- 
fechten lassen,  so  gebe  ich  auf,  zu  bedenken,  ob  man  auch  wohl  beiein?^ 
lei  Reden  bleiben  werde.  Wenn  eine  1 2  pfundige  Kanonenkugel  in  d^ 
Gegend  von  Paris  vom  Morgen  gegen  Abend  wider  eine  Mauer  gescho"^' 

• 

sen  wird ,  so  sagt  selbst  der  Philosoph ,  sie  bewege  sich  mit  600  Fuf«  i^ 
einer  Secunde  Geschwindigkeit,  ob  er  gleich  zugesteht:  dass,  weil  die  Erd* 
in  dieser  Breite  beinahe  eben  die  Bewegung  von  Abend  ge^nMorg«^ 
hat,  die  Kraft  des  Pulvers  eigentlich  nichts  Anderes  gethan  hat ,  als  our 
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86  Bewegung  der  Kugel  aufzulioben;  gloicl^wolil,  und  oline  sich  äurcli 

tägliche  oder  jährliche  Bewej^ung  der  Erde  irren  zu  lassen ,  -gesteht 

n  heimlich,  das»  die  Verhältnisse,  die  die  Kugel  und  die  Mauer  in  An- 

tung  des  nahe  oder  weit  umher  umgebenen  Kaumes  haben,  hier  nichts 

*  Sache  thut,  sondern  es  blos  auf  die  Beziehung  ankomme,  die  diese 
ei  Körper  gegen'  einander  haben.  Bei  solchem  Geständnisse  j\l>er, 
Lebern  von  beiden  wollte  man  respective  auf  den  andern  die  Ruhe  bei- 
en?  da  das  Phänomenon  der  Verändenmg  nichts  Anderes  zu  erkennen 
»t,  als  dass  beide  einander  genähert  w^erden ,  wenn  man  nicht  vielmehr 
jibt,  dass  Ixiide  sich  gegen  einander  bewegen,  die  Kugel  gegen  die 
luer  und  die  Mauer  gegen  die  Kugel,  und  zwar  eine  mit  so  viel  Kraft, 

i  die  andere.  * 

Man  sehe  nämlich  den  liaum,  der  zwischen  beiden  Körpern  zurück- 
legt wird,  dividirt  durch  die  Zeit,  als  die  Summe  der  beiderseitigen 
eschwindigkeiten  an;  man  spreche:  wie  sich  verhält  die  Summe  der 
aasen  A  und  Ji  au  der  Masse  des  Körpers  A ,  so  verhält  sich  die  g:e^e' 
me  Geschwindigkeit  zu- der  Geschwindigkeit  des  Körpers  jB;  welche, 
enn  man  sie  von  der  gedachten  Totalgeschwindigkeit  abzieht,  die  Ge- 
ihwindigkeit  von  A  übrig  lässt.  Alsdenn  wird  man  die  ganze  vorge- 
logene Veränderung  unter  beide  Körper  gleich  vertheilt  haben  und  mit 
iesen  gleichen  Kräften  werden  sie  einander  auch  im  Stosse  treffen.  Ich 
tobe  hieraus  zu  meinem  Zwecke  nur  folgende  2  Corollaricn. 

1)  Ein  jeder  Körper,  in  Ansehung  dessen  sich  ein  anderer  bewegt, 

*  auch  selber  in  Ansehung  jenes  in  Bewegung,  und  es  ist  also  unmöglich, 
M8  ein  Körper  gegen  einen  anlaufen  sollte,  der  in  absoluter  Kühe  ist. 

2)  Wirkung  und  Gegenwirkung  ist  in  dem  Stosse  der  Körper  immer 
Weh. 

Von  der  Träghoitskraft. 

• 

Es  würde  vielleicht  niemals  einem  Menschen  eingefallen  sein ,  vor- 
^ben:  dass  ein  Körper,  der,  so  lange  ein  gegen  ihn  anlaufender  Kör- 
per ihn  noch  nicht  berührt,  völlig  ruhig,  oder  wenn  man  es  so  will,  im 
Gleichgewichte  der  Kraft  ist,  dennoch  im  Augenblicke  dos  Stosses  plötz- 
^  eine  Bewegung  gegen  den  stossenden  von  selber  annehmen,  oder  sich 
II ein  Uebergewicht  versetzen  sollte,  um  in  ihm  eine  entgegengesetzte 
inft  aufzuheben,  wenn  nicht  aus  der  Erfahrung  erhellte ,  dass  in  einem 
Wände,  den  ein  Jeder  für  den  Zustand  der  Kulie  hält,  der  Körper  in 
iwn  jeglichen  handelnden  mit  gleichem  Grade  entgegen  wirkte.     Nun 


..» 
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ich  aber  bewieHeii  habe,  dass,  was  man  Hilflchlicb  für  eine  Ruhe  in  An- 
»ehuug  des  stossenden  Körpers  gelialten  hat,  in  der  That  beziehungsweise 
auf  ihn  eine  Bewegung  sei ;  so  leuchtet  von  selber  ein ,  dass  diese  Träg- 
heitskraft ohne  Notli  erdacht  sei  und  bed  jedem  Stosse  eine  Bewegung 
eines  Körpers  gegen  einen  andern,  mit  gleichem  Grade  ihm  entgegen  be- 
wegten angetroffen   werde,   welches  die  Gleichheit  der  Wirkung  und 
Gegenwirkung,  ohne  eine  besondere  Art  der  Naturkraft  erdenken  zu  dür- 
fen ,  ganz  leicht  und  begreiflich  erklärt.     Gleichwohl  dient  diese  ange-  - 
nommene  Kraft  ungemein  geschickt  dazu ,  alle  Bewegungsgesetze  sehrr: 
richtig  und  leicht  daraus  herzuleiten.     Aber  hiezu  dient  sie  nur  ebenso^ 
wie  die  Newton'sche  Anziehungskraft  aller  Materie  zu  Erklärung  de~  -. 
grossen  Bewegungen  des  Weltbaues ,   nämlich  nur  als  das  Gesetz  eine    .. 
durch  die  Erfahrung  erkannten  allgemeinen  Erscheinung,  wovon  man  dl 
Ursache  nicht  weiss,  und  welche  folglich  man  sich  nicht  übereilen  mn^^ 
sogleich  auf  eine  dahin  zielende  innere  Naturkraft  zu  schieben. 

Ich  kann,  ohne  etwas  von  dem  Rechte  meines  Lehrgebäudes  zu  V6^:ar> 
geben,  in  diesem  Verstände  ganz  wohl  zugestehen,  dass  alle  Körper  im 
Ansehung  der  gegen  sie  bewegten  eine  Trägheitskraft  haben  ^  d.  i.  ein« 
Kraft,  der  Handlung  in  gleichem  Grade  entgegen  zu  wirken,  denn  diese» 
ist  nichts  als  ein  Erfahrungsgesetz;  allein  sie  scheinen  nur  sie  in  vöUiger 
Ruhe  als  eine  innere  Kraft  an  sich  zu  haben ,  denn  sie  hal)eji  sie  iu  der 
Tliat  blos  darum,  weil  sie  gegen  den  anlaufenden  in  wirklicher  und  ^l^i-      | 
eher  Bewegung  sind,  und  sie  haben  solche  nimmer,   insoferne  sie  sich 
respective  auf  ihn  in  Ruhe  befinden. 

Es  kann  auch  nicht  schwer  fallen,  die  angenommenen  Begriffe  der 
Trägheitskraft  aus  andern  Gründen  zu  widerlegen. 

Denn  1 )  es  mag  ehi  Körper  noch  so  viel  Kräfte  haben ,  wenn  er  m 
Ruhe  ist,  so  müssen  sie  doch  alsdann  gewiss  iu  ihm  im  Gleichgewichte 
sein.  Wie  soll  es  denn  zugehen ,  dass,  sobald  der  stossende  Körper  die* 
seil  ruhenden  berülirt,  des  letztere  sicli  plötzlich  selber  in  eine  gegen  di« 
Seite  des  anlaufenden  überwiegende  Bewegung  oder  Bestrebung  ver- 
setzen soll,  um  in  ihm  einen  Theil  seiner  Kraft  zu  vertilgen?  1^""  ' 
würde  seine  innere  Kraft  selbst  im  Augenblicke  des  Stosses  Hoch  immer 
im  Gleichgewichte  sein,  so  würde  sie^dieser  mit  nichts  Widerstand  leisten. 
Und  gesetzt  auch,  dass  ^ 

2)  diese  plötzlich  entstandene  Bestrebung  möglich  wäre,  so  würde 
der  leidende  Körper  selbst  von  dem  Stosse  keine  Bewegung  'bekommen; 
denn  der  Stoss  und  die  Gegenwirkung  würden  sich  einander  auflieben, 
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nd  es  würde  daraus  nichts  mehr  folgen,  als  dass  beide  Körper  aufhörten 
1  einander  zu  wirken ,  nicht  aber ,  dass  der  gestossene  sich  nach  diesem 
ewegen  sollte.  Und  ausser  diesem,  weil  die  Trägl^eitskraft  eine  natür- 
che  Kraft  ist,  so  müsste  sie,  wenngleich  das  Gleichgewicht  durch  den 
»to88  aufgehoben  worden ,  sich  doch  den  Augenblick  darauf  von  selber 
rieder  herstellen,  d.  i.  der  gestossene  Kör])er  müsste  alsbald  nach  dem 
>t08se  wieder  ruhig  sein. 

Ich  enthalte  mich  noch  weit  mehrerer  Gründe,  die  ich  wider  den  Be- 
triff der  Träghoitskraft  in  Bereitschaft  habe,  anzuführen.  Ich  würde 
•ben  so  wohl  die  metaphysischen  Beweise  beleuchten  können,  die  man 
lavon  vor  sich  findet.  Allein  ich  habe  hier  nicht  ein  Buch,  sondern  einen 
Bogen  zu  schreiben ,  in  dessen  kleinen  Inbegriff  sich  die  fruchtbare  Ma- 
terie muss  beschränken  lassen. 

Von  dem  Gesetze  der  Cuntinuität,  insoferne  es  von  dem 
Begriffe  der  Trägheitskraft  unzertrennlich  ist. 

Was  die  Vertheidiger  des  gemeinen  Begriffes  von  der  Bewegung 
*ia  meisten  in  Verlegenheit  setzen  muss,  ist  dieses,  dass  sie  nicht  umhin 
können ,  sich  ein  anderes  willkührliches  Gesetz  wider  ihren  Willen  auf- 
^Hngen  zu  lassen ,  wenn  sie  die  Bewegungsgesetze  nach  ihrem  Lehrbe- 
^ffe  erklären  wollen.  Diese  hülf leistende  Hy])othese  ist  das  Gesetz  der 
M)ntinuität,  wovon  vielleicht  die  wenigsten  Mechaniker  liomerkt  haben 
^ögen,  dass,  so  sehr  sie  auch  selbigem  entgegen  sein  wollen,  sie  es  doch 
»heimlich  annehmen  müssen,  wenn  sie  den  JStoss  der  Körjier  aus  den  an- 
^nommenen  Begriffen  der  Bewegung  erklärim  wollen.  Ich  verstehe  aber 
Weruuter  nur  das  physische  Gesetz  der  Continuität,  welches  sich  niemals 
"^weisen,  aber  wohl  widerlegen  lässt;  denn  was  das  im  logischen  Sinne* 
*^«dangt,  so  ist  es  eine  sehr  schöne  und  richtige  Kegel  zum  Urtheilen ;  sie 
thnt  aber  zu  gegenwärtigem  Vorwurfe  nichts.  Im  physischen  Verstände 
^rde  sie  nach  Lbibnitz's  Meinimg  also  lauten:  ein  Körper  theilt  dem 

•  Ich  will,  ohue  die  Formel  dieser  Regel  hier  hinzusetzen,  nur  einige  Beispiele 
^v<m  anführen.  Was  da  überhaupt  gilt,  wenn  ein  Körper  auf  einem  andern  bewegten 
^^ttSsst,  das  gilt  auch,  wenn  er  einen  ruhenden  trifft;  denn  die  Ruhe  ist  als  eine  nn- 
•"^ich  kleine  Bewegung  anzusehen.  Wenn  ein  Kräftemaass  von  der  wirklichen  Be- 
^^^g  überhaupt  gilt,  so  muss  es  auch  vom  blo««cn  Drucke  gelten ;  denn  der  Druck 
^^  als  wirkliche  Bewegung  durch  einen  unendlich  kleinen  Raum  angesehen  werden. 
H  behalte  mir  vor,  diese  logische  Regel  der  Continuität  ein  andcnual  ausführlich  zu 
diätem  und  in  ihr  gehöriges  Licht  zu  setzen. 
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audern  keine  Kraft  auf  einmal  mit,  sondern  »o,  dass  er  durch  alle  unend- 
lich kleine  Zwischen^rade  von  der  Hube  an  hi»  zur  hestimmten  Geschwin- 
digkeit in  ihn  seine  Jvraft  überträgt.     Nun  vernehme  mau ,  wie  alle  die- 
jenigen ,  die  die  Gresetsse  des  Stosses  nach  den  angenommenen  Begriflfen 
der  Bewegung  erklären  wollen,  dieser  Leibnitz'schen  Regel  sich  durch- 
aus bedienen  müssen.     Warum  bringt  ein  völlig  harter  Körper  in  einen 
andern  gleichartigen  und  gleichen  nicht  seine  ganze  Kraft  durch  den 
iStoss ,  warum  nur  immer  die  Hälfte ,  wie  dieses  aus  der  Statik  bekannt 
ist?  Man  sagt,  es  geschehe,  weil  der  stossende  Körper  so  lange  den  in 
seinem  Wege  liegenden  drückt  und  treibt,  bis  beide  gleiche  Ghjschwindi^ 
keit,  nämlich,  wenn  beide  Massen  gleich  sind,  bis  jeglicher  die  Hälfte 
von  der  Gescliwindigkeit  des  stossenden  hat ,  denn  alsdenn  flieht  der  ge- 
stossene  Körper  alle  fernere  Handlung  des  stossenden.    Allein  setxt  man 
hiebei  nicht  voraus,  dass  alle  Wirkung  des  anlaufenden  in  den  ruhenden 
nach  und  nach  vermittelst  einer  Folge  von  unendlich  vielen  kleinen  Mo- 
menten der  Drückung  geschehe?  Denn  wirkte  jener  mit  seiner  ganien 
Kraft  auf  einmal,  so  würde  er  seine  ganze  Bewegung  diesem  ertheilen, 
und  selbst  in  Kühe  bleiben,  welche»  wider  das  Gesetz  des  Stosses  voll- 
kommen harter  Körper  streitet.     Der  ruhende  Körper  liegt  ja  der  gan- 
zen Bewegung  des  stossenden  im  Wege ;  wenn  dieser  also  mit  seiner  gan* 
zen  Kraft  auf  einnutl  wirken  kann ,  so  wird  er  es  gewiss  thun ,  und  was 
von  der  ganzen  Kraft  gilt,  das  gilt  auch  von  der  Hälfte,  dem  Viertheil  etc. 
derselben ;  alsu  wird  er  mit  gar  keiner  endliehen  Kraft  auf  einmal  wirken, 
sondern  nur  durch  alle  unendlich  kleine  Momente  nach  und  nach,  welches 
das  Gesetz  der  Continuität  besagt. 

Da  wir  hieraus  sehen ,  dass  man  das  Gesetz  der  Continuität  durcn- 
aus  annehmen  müsse,  wenn  man  sich  nicht  des  gemeinen  Begrifics  von 
der  Bewegung  und  Ruhe  entladen  will,  so  will  ich  nur  kürzlich  zeiget' 
warum  dennoch  die  berühmtesten  Naturkündiger  dasselbe  nicht  einmal 
als  eine  Hypothese  wollen  gelten  lassen ;  denn  für  etwas  Bessere«  kann 
man  es  nimmer  ausgeben,  weil  man  es  nicht  beweisen  kann. 

Wenn  ich  vorgebe,  dass  ein  Körper  in  einen  andern  niemals  ^'^ 
einem  Grade  Kraft  auf  enimal  wirken  könne,  ohne  alle  mögliche  kleio* 
Zwischengrade  vorhero  durchzugehen,  so,  sage  ich,  werde  er  in  ihng*' 
nicht  wirken  können.  Denn  es  mag  noch  so  ein  unendlich  kleines  M*^ 
ment  sein ,  womit  er  in  einem  Augenblicke  wirkt ,  und  welches  sich  i^ 
einem  bestimmten  Zeittheilchen  zu  einer  gegebenen  Geschwindigkeit 
häuft,  so  ist  dieses  Moment  immer  eine  plötzliche  Wirkung,  die  nach  deiö 
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oaetze  der  Contiuuität  erstlich  hätte  durch  alle  luieudliche  Grade  der 
«ringereu  Momeute  durchgehen  »ollen  und  auch  können;  denn  es  lä8»t 
;b  immer  von  einem  gegebenen  Moment  ein  anderes  kleineres  denken, 
IS  deisüeu  Summirung  jenes  erwachsen  ist.  Z.  E.  das  Moment  der 
rhwere  ist  gewiss  unendlich  kleiner,  als  das  Moment  der  Handlung  bei 
m  Stusse  der  Körper,  weil  diese  in  einer  ganz  unmerklichen  Zeit  grosse 
rade  Geschwindigkeit  zuwege  bringen  kann ,  welche  die  Schwere  in 
3it  längerer  nur  erzeugen  könnte.  Also  ist  selbst  das  Moment  der  Wir- 
ing  beim  Stosse  plötzlich  und  dem  Gesetze  der  Contiuuität  zuwider. 
An  darf  auch  nicht  vorwenden,  es  gebe  gar  keine  vollkommen  harten 
örper  in  der  Natur.  Denn-  es  ist  hier  genug,  sie  nur  zu  gedenken  und 
ie  Bewegungsgesetze  derselben  zu  bestimmen,  weil  nur  vermittelst  der- 
jlbeu  diejenigen,  nach  welchen  biegsame  Körper  einander  stossen,  ge- 
indeu  werden  können.  Und  überdem  hat  doch  ein  jeglicher  weicher 
wörper  einen  gewissen  Grad  des  Zusammenhanges,  mit  welchem  er  in 
üisehung  des  ihm  gleichen  oder  kleineren  Moments  in  der  Kraft  des 
tuHsenden  als  ein  harter  Körper  kann  angesehen  werden ;  und  wenn  nur 
d  Ansehung  dieses  eine  plötzliche  Wirkung  möglich  ist,  so  wird  sie  auch 
a  Ansehung  grösserer  Grade  stattfinden  können. 

Schlüssel  zur  Erläuterunje;  der  Gesetze  des  Stosses  nach 
dem  neuen  Begriffe  der  Bewegung  und  Ruhe. 

Waö  in  dem  Stosse  zwischen  beiden  gegenseitig  wirkenden  Körpern 
oigeht,  ist  nach  unserem  Lehrbegriffe  aus  dem  Vorigen  schon  klar.  Es 
■osteht  nämlich  blos  darin:  dass  Wirkung  und  Gegenwirkung  beiderseitig 
ffeich  sind,  und  dass  beide  Körper  nach  dem  Stosse  beziehungsweise  auf 
inander  ruhen,  wenn  sie  einander  nämlich  geradezu  getroffen  haben 
lod  man  von  aller  Federkraft  abstrahirt.  Allein  unter  der  Benennung 
'on  Bewegungsgesetzen  versteht  man  nicht  blos  die  Kegeln  der  Bezie- 
'Qog,  die  die  stossenden  Kör]>er  einer  in  Ansehung  des  andern  bekommen, 
oiidem  vornehmlich  auch  die  Veränderung  ihres  äusseren  Zustandes  in 
^IJBcht  auf  den  Kaum,  darin  sie  sich  befinden.  Dieses  ist,  eigentlich  zu 
^6^,  nur  das  äuisere  Phänomenon  dessen,  was  unmittelbar  zwischen 
o&en  vorgegangen  ist ;  und  dieses  verlangt  man  zu  wissen. 

Zu  dem  Ende  nehme  man  erstlich  zwei  Körper  .4  und  B,  den  erste- 
"öi  von  3  Pfund  Masse,  den  zweiten  von  2  Pfund,  und  diesen  letztern  in 
Uüehong  des  Baums,  darin  er  sich  befindet,  als  ruhend,  den  erstem  aber 
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in  Absicht  auf  diesen  Raum  als  bewegt  mit  einer  Qesehwmdi 
5  Ghraden  an  in  ei^iem  gehiden  Anlaufe  auf  dctn  Körper  B,  ^ 
nun  dem  Körper  B  nach  unsem  Sätzen  beziehungsweise  auf  A 
schwindigkeit  von  3  Graden,  dem  A  aber  gegen  B  von  2  Gh»dei 
muss,  so  werden  durch  den  Stoss  diese  zwei  gleichen  Krftfte  eioi 
heben,  und  beide  werden  gegen  einander  respective  ruhen.  We 
welches  beziehungsweise  auf  die  anderen  Oegenstände  ruhte,  d 
folge  eine  respective  Bewegung  von  2  Graden  auf  A  hat,  so  ¥rird 
auch  dem  umgebenden  Räume  parallel  und  in  gleicher  Geachn 
mit  dem  Körper  B  müssen  zuerkannt  werden.  Nun  hebt  der  Bl 
diese  Bewegung  von  2  Graden  in  B  auf,  nicht  aber  in  dem  an 
Räume,  als  in  welchem  nicht  gewirkt  wird;  also  wird  dieser  i 
sich  nach  der  vorigen  Richtung  des  Körpers  B  zu  bewegen,  od« 
einerlei  ist,  der  Körper  B  wird  in  entgegengesetzter  Richtung 
in  der  Richtung  des  stossenden  A\  mit  2  Graden  Groschwindigki 
sehung  des  umgebenden  Raumes  nach  dem  Stosse  fortrücken,  m 
der  Körper  A  in  derselben  Richtimg  und  mit  derselben  Gtesehn 
weil  er  in  Ansehung  B  ruht.  Also  werden  beide  Körper  nach  d 
mit  2  Graden  Geschwindigkeit  fortlaufen.  Man  sieht  hieraus, 
in  einem  Körper  aufgehobene  Geschwindigkeit,  welche  nur  resf 
den  anlaufenden  Kör|)cr  in  dem  gostu»scueii  gesetzt  worden ,  x 
nicht  in  AiiB.ehuiig  des  Kauiiics  hatte,  in  ihm  eigentlicli  einen 
Grad  der  Bewegung  in  Absicht  auf  den  Kaum  in  der  Richtung  d 
hervorbringt. 

Wenn  zwei  Körper  A  und  B  von  den  Massen ,  wie  vorhe 
mit  drei  Graden  und  ß  mit  2  in  entgegengesetzter  Richtung  { 
ander  anlaufen,  so  mtissen,  wenn  man  nur  die  gegenseitige  V 
der  Bewegung  dieser  Körper  gegen  einander  betrachtet,  die  Qe» 
keiten  3  und  2  summirt  werden ,  und  nac)i  dem  Obigen  dies 
unter  sie  in  umgekehrter  Verhältniss  der  Massen  vertheilt  w 
dass  A  2  Grade  Geschwindigkeit,  B  aber  3  bekommt,  womit  sie 
lieh  durch  die  Gleichheit  der  entgegengesetzten  Kräfte  in 
Ruhe  gegen  einander  versetzten.  Weil  nun  durch  die  re8p< 
weguujg  der  beiden  Körper  gegen  einander  in  B  eine  Gesch^ 
3  gesetzt  wurde,  die  B  beziehungsweise  auf  den  äussern  Rj 
gänzlich,  sondern  nur  davon  2  Grade  hat,  so  wird  nach  dem  I 
Angemerkten,  die  Aufhebung  einer  Geschwindigkeit,  die  in  de 
nicht  in  Ansehung  des  Raumes  anzutreffen  war ,  eine  Bewegu 
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g-egengesetzter  Richtung  in  Ansehung  ebendesselben  Raumes  festsetzen, 
d.  i.  B  wird  mit  einem  Grade  Geschwindigkeit,  und  A  gleichfalls  mit 
diesem  Grade,  weil  es  respcctive  auf /^  ruht,  in  der  Richtung,  darin  vi 
den  Stoss  that,  fortbewegt  werden. 

Es  wäre  leicht,  die  Gesetze  der  Bewegung  bei  dem  Stcwse  der  Kör- 
per, die  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  nach  einerlei  Richtung  fortlau- 
fen, imgleichen  die  Regeln  des  Ötosses  elastischer  Körper  aus  den  zum 
Gmmde  gelegten  Begriffen  herzuleiten.  Es  wäre  auch  noch  Jiöthig,  das 
Vorgetragene  durch  mehrere  Erläuterungen  in  eiil  grösseres  Licht  zu 
setzen.  Dieses  alles  könnte  geschehen,  wenn  in  einer  so  reichen  Materie, 
und  bei  so  engen  Grenzen  des  Raumes  es  möglich  wäre,  vollständig  in 
dem  Inhalte  und  doch  auch  wortreich  im  Ausdrucke  zu  sein. 


Der  Entwurf  von  meinen  Vorlesungen  in  dem  gegenwärtigen  halben 
Jahre  ist  folgender.     Ich  werde  die  Vernunftlehre  über  den  Auszug  des 
Meier  vortragen.     Die  Metaphysik*  gedenke  ich  jetzo  nach  dem  Hand- 
Whe  des  Baumeister  zu  erklären.     In  einer  Mittwochs-  und   8onn- 
i^bendsstuude  werde   ich  die  in  den  vorigen  Tagen  abgehandelten  Sätze 
polemisch  betrachten,  welches  meiner  Meinung  nach  eines  der  vorzüglich- 
^€n  Mittel  ist,  zu  gründlichen  Einsichten  zu  gelangen.    Die  Mathematik 
^ird  über  Wolf's  Auszug  angefangen  werden.     Wenn  einige  Herren  zu 
^»neiu  Collegio  der  Naturwissenschaft  über  Eberhaud's  Handbuch  Be- 
lieben haben^  so  werde  ich  ihrem  Verlangen  ein  Gemige  zu  leisten  suchen. 
Ich  liabe  in  dem  verwichenen  halben  Jahre  die  physische  Geographie 
öach  meinen  eigenen  Aufsätzen  vorgelesen,  und  gedenke  diese  nützliche 
und  angenehme  Wissenschaft  aufs  Neue  mit  verschiedenen  Erweiterungen 
vorzutragen. 
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ilein  Charlotte  von  Knobloch 


über 


SWEDENBORG. 


1758. 


•Ich  würde  mich  der  Ehre  und  des  Vergnügens  nicht  so  lange  be- 
ubt  haben,  dem  Befehl  einer  Dame ,  die  die  Zierde  ihres  Geschlechts 
'»  durch  die  Abstattung  des  erforderten  Berichts  nachzukommen,  wenn 
b'fi  nicht  fiir  nöthig  erachtet  hätte,  zuvor  eine  vollständigei'e  Erkundi- 
ing  in  dieser  Bache  einzuziehen.  Der  Inhalt  der  Erzählung,  zu  der 
b  mich  anschicke,  ist  von  ganz  anderer  Art,  als  diejenigen  gewöhnlich 
in  müssen,  denen  es  erlaubt  sein  soll,  mit  allen  Grazien  umgeben,  in 
e  Zimmer  der  Schönen  einzudringen.  Ich  würde  es  auch  zu  verant- 
orten  haben,  wenn  bei  Durchlesung  derselben  irgend  feierlicher  Ernst 
tten  Augenblick  die  Miene  der  Fröhlichkeit  auslöschen  sollte,  womit 
ifriedene  Unschuld  die  ganze  Schöpfung  anzublicken  berechtiget  ist, 
Bnn  ich  nicht  versichert  wäre ,  dass ,  obgleich  dergleichen  Bilder  einer- 
ita  denjenigen  Schauder  rege  machen,  der  eine  Wiederholung  alter  Er- 
»hungseindrücke  ist,  dennoch  die  erleuchtete  Dame,  die  dieses  liest,  die 
luehmlichkeit  nicht  vermissen  werde,  die  eine  richtige  Anwendung 
»er  Vorstellung  liefern  kann.  Erlauben  Sie  mir ,  gnädiges  Fräulein, 
88  ich  mein  Verfahren  in  dieser  Sache  rechtfertige,  da  es  scheinen 
nnte,  dass  ein  gemeiner  Wahn  mich  etwa  möchte  vorbereitet  haben, 
)  dahin  einschlagenden  Erzählungen  aufzusuchen  und  ohne  sorgfältige 
üfimg  gerne  anzunehmen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Jemand  an  mir  eine  Spur  von  einer  zum  Wun- 
rbaren  geneigten  Gemüthsart  oder  von  einer  Schwäche,  die  leicht  zum 
aahen  bewogen  wird,  sollte  jemals  haben  wahrnehmen  können.  Soviel 
gewiss,  dass  ungeachtet  aller  Geschichten  von  Erscheinungen  und 
mdlnngen  des  Geisterreichs,  davon  mir  eine  grosse  Menge  der  wahr- 
itinlichsten  bekannt  ist,  ich  doch  jederzeit  der  Regel  der  gesunden 
vniinft  am  gemässesten  zu.  sein  erachtet  habe,  sich  auf  die  verneinende 
ite  290  lenken;  nicht  als  ob  ich  vermeinet,  die  Unmöglichkeit  davon 
igesehen  zn  haben ,  (denn  wie  wenig  ist  uns  doch  von  der  Natur  eines 
iistee  bekannt  ?)  sondern  weil  sie  insgesammt  nicht  genugsam  bewiesen 
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sind ;  iibrijj:ens  auch,  was  die  Unl)egreitliclikoit  dieser  Art  Ersclieinangen, 
inigleichen  ihre  Un nützlich keit  anlangt,  der  Schwierigkeiten  so  viele  sind, 
dagegen  aber  des  entdeckten  Betruges  und  auch  der  Leichtigkeit,  betro- 
gen zu  werden,  so  mancherlei,  dass  ich,  der  ich  mir  überhaupt  nicht  genie 
Ungelegenheit  mache,  nicht  für  rathsam  hielt ,  mir  deswegen  auf  Kirch- 
höfen oder  in  einer  Finsterniss  bange  werden  zu  lassen.  Dies  ist  die 
Stellung,  in  welcher  sich  mein  Gemüth  von  langer  Zeit  her  befand,  bis 
die  Geschichte  des  Herrn  Swedexbor«  mir  lK?kannt  gemacht  wurde. 

Diese  Nachricht  hatte  ich  durch  einen  dänischeu  Officier,  der  mein 
Freund  und  ehemaliger  Zuhörer  war,  welcher  an  der  Tafel  de»  österrei- 
chischen Gesandten  Dietrichstein  in  Kopenhagen  den  Brief,  den  dieser 
Herr  zu  dersell)en  Zeit  von  dem  Baron  von  Lützow,  mecklenburgiscltein 
Gesandten  in  Stockholm,  l)ekam,  seilest  nebst  andern  Gästen  gelesen  hatte, 
wo  gedachter  von  Lützow  ihm  meldet,  dass  er  in  Gesellscliaft  des  faoUin- 
dischen  Gesandton  bei  der  Königin  von  Schweden  der  sonderbaren  Ge- 
schichte, die  Ihnen,  gnädigstes  Fräulein,  vom  Herrn  von  Swedknbobö 
schon  bekannt  sein  wird,  selbst  beigewohnt  habe.  Die  Glaubwürdigke^ 
einer  solchen  Nachricht  machte  mich  stutzig;  denn  man  kann  es  schwer 
lieh  annehmen,  dass  ein  Gesandter  an  einen  andern  Gesandten  eine  Nach- 
richt zum  ö  f  f 0  n  1 1  i  c  h  e  n  Gebrauch  überschreiben  sollte ,  welche  vad 
der  Königin  des  Hofes,  wo  er  sich  befindet,  etwas  melden  sollte,  welchw 
unwahr  wäre,  und  wobei  er  doch  nebst  einer  ansehnlichen  Geselli»ch«ft 
zugegen  wollte  gewesen  sein.  Tui  nun  das  Vorurtheil  von  Erscheinung«" 
und  Gesichtern  nicht  durch  ein  neues  Vorurtheil  blindlings  zu  verwerfen 
fand  ich  es  für  nötliig,  mich  nach  dieser  Geschichte  näher  zu  erkundigen. 
Ich  schrieb  an  gedachten  Ofticier  nach  Kopenhagen  und  gab  ihm  allerlei 
Erkundigungen  auf.  Kr  antwortete,  dass  er  nochmals  desfalls  den  Grafen 
von  Dietrichstein  gesprochen  hätte,  dass  die  Sache  sich  wirklich  so  ver 
hielte,  dass  der  Professor  Schlegel  ihm  bezeugt  hal>e,  es  wäre  gar  nicl*^ 
daran  zu  zweifeln.  Er  rieth  n)ir,  weil  er  damals  zur  Armee  unter  den» 
General  St.  Germain  abging,  an  den  von  Swedenborg  selbst  zu  sehr»' 
ben,  um  nähere  Umstände  davon  zu  erfahren.  Ich  schrieb  demnach  a" 
«liesen  seltsamen  ^Lann,  und  der  I^rief  wurde  ihm  von  einem  englisch^ 
Kaufmann  in  Stockholm  eingehändigt.  ^lan  berichtete  Lieber,  der  Heff 
VON  Swedenboucj  lial)e  den  Brief  geneigt  aufgenommen  und  versproche»« 
ihn  zu  beantwt»rten.  Allein  diese  Antwort  blieb  aus.  Mittlerweile  macht* 
ich  Bekanntschaft  n)it  einem  feinen  Manne ,  einem  Engländer,  der  f^ 
im  verwichenen  Sommer  hier  aufhielt,   welchem  ich  kraft  der  Freund* 
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.aft,  die  wir  zusammen  aufgerichtet  hatten,  auftnig,  bei  seiner  Reise 
5I1  Stockholm  genauere  Kundschaft  wegen  der  Wundergabe  des  Herrn 
ü  Swedenborg  einzuziehen.  Laut  seinem  ersten  Berichte  verhielt  es 
b  mit  der  schon  erwähnten  Uistorie  nach  der  Aussage  der  angesehen- 
n  Leute  in  Stockholm  gen<iu  so,  wie  ich  es  Ihnen  sonst  erzählt  habe. 
•  hatte  damals  den  Herrn  von  Swedexboko  nicht  gesprochen ,  hoffte 
er  ihn  zu  sprechen,  wiewohl  es  ihm  schwer  ankam,  sich  zu  ül)erreden, 
.88  dasjenige  alles  richtig  sein  sollte,  was  die  vernünftigsten  l^ersonen 
eaer  Stadt  von  seinem  geheimen  Umgänge  mit  der  unsichtbaren  Geister- 
elt erzählen.  Seine  folgenden  Briefe  aber  lauten  ganz  anders.  Kr  hat 
3n  Herrn  von  Swedenborg  niciit  allein  gesprochen,  sondern  auch  in 
'inem  Hause  besucht,  und  ist  in  der  äussersten  Verwundenmg  über  die 
uueso  seltsame  Sache.  Swedenborg  ist  ein  vernünftiger,  gefälliger 
od  offenherziger  Mann;  er  ist  ein  Gelehrter,  und  mein  mehrerwähnter 
reund  hat  mir  versprochen ,  einige  von  seinen  Schriften  mir  in  kurzem 
II  fiberschicken.  Er  sagte  diesem  ohne  Zurückhaltung ,  dass  Gott  ihm 
ie  sonderbare  Eigenschaft  gegel>en  habe,  mit  den  abgeschiedenen  Seelen 
leb  seinem  Belieben  umzugehen.  Er  berief  sich  auf  ganz  notorische 
•eweisthiimer.  Als  er  an  meinen  Brief  erinnert  wurde,  antwortete  er, 
r  habe  ihn  wohl  aufgenommen  und  würde  ihn  schon  beantwortet  haben, 

# 

'€im  er  sich  nicht  vorgesetzt  hätte,  die  gaixze  sonderbare  Sache  vor  den 
^ogen  der  Welt  öffentlich  bekannt  zu  machen.  Er  würde  im  Mai  dieses 
tbres  nach  London  gehen,  wo  er  sein  Buch  herausgeben  würde,  da^in 
och  die  Beantwortung  meines  Briefes  nach  allen  Artikeln  sollte  anzu- 
^en  sein. 

Vm  Ihnen,  gnädiges  Fräulein,  ein  Paar  Beweisthümer  zu  geben, 
roTon  das  ganze  noch  lebende  Publicum  Zeuge  ist,  und  die  der  Mann, 
welcher  sie  mir  berichtet,  unmittelbar  an  Stelle  und  Ort  hat  untersuchen 
^nnen,  so  belieben  Sie  folgende  zwei  Begebenheiten  zu  vernehmen. 

Madame  Harteville,  die  Wittwe  des  holländischen  Envoyt^.  in  Stock- 
<to,  wurde  einige  Zeit  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  von  dem  Gold- 
dunied  Croon  um  die  Bezahlung  des  Silberservices  gemahnt,  welches 
t  Qemahl  bei  ihm  hatte  machen  lassen.  Die  Wittwe  war  zwar  über- 
«ttgt,  dass  ihr  verstorbener  Gemahl  viel  zu  genau  und  ordentlich  gewe- 
^war,  als  dasA  er  diese  Schuld  nicht  sollte  bezahlt  haben,  allein  sie 
Flinte  keine  Quittung  aufweisen.'  In  dieser  Beküniniernis«  und  weil  der 
^eith  ansehnlich  war,  bat  sie  den  Herrn  von  Swedenborg  zu  sich, 
fach  einigen  Entschuldigungen  trugiiie  ihm  vor,,  dass,  wenn  er  die  ausser- 
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ordentliche  Gabe  hatte,  wie  alle  Menschen  «i^en,  mit  den  ab^schiedenen 
Seelen  zu  reden,  er  die  Güti^keit  halien  möchte,  bei  ihrem  Manne  Er 
Kündigungen  einzuziehen,  wie  es  mit  der  Forderung  wegen  des  Silber- 
services stände.  8wei>enk<)K(j  war  gar  nicht  schwierig,  ihr  in  diesem 
Ersuchen  zu  willfaiiren.  Drei  l'agc  hernach  hatte  die  gedachte  Dame 
eine  Gesellschaft  bei  sich  zu  Kaff'ee.  Herr  von  Swedexbor«  kam  hin 
und  gab  ihr  mit  seiner  kaltblütigen  Art  Nachricht,  das«  er  ihren  Mann 
gesprochen  iiabe.  Die  Schuld  wäre  siel)cn  Monate  vor  seinem  Tode  be- 
zahlt worden  und  die  Quittung  sei  in  eine;n  Schranke,  der  sich  im  obern 
Zimmer  befönäe.  Die  Dame  erwiederte ,  dass  dieser  Schrank  ganz  auf- 
geräumt sei  und  dass  man  \inter  allen  Papieren  diese  Quittung  nicht  ge- 
funden hätte.  SwEDENHoRCj  Sagte,  ihr  Gemahl  hätte  ihm  beschrieben, 
dass,  wenn  man  an  der  linken  Seite  eine  Schublade  herauszöge,  ein  Bret 
zum  Vorschein  käme,  welches  weggeschoben  werden  müsste,  da  sich  dann 
eine  verborgene  Schublade  finden  würde,  worin  seine  geheim  gehaltene 
holländische  Oorrespondenz  verwahrt  wäre  und  auch  die  Quittung  anw- 
treffen  sei.  Auf  diese  Anzeige  begab  sich  die  Dame  in  Begleitung  dw" 
ganzen  Gesellschaft  in  das  obere  Zimmer.  Man  eröffnet  den  Sclunnk; 
man  verfuhr  ganz  nach  der  Beschreibung  und  fand  die  Schnbkde,  ?ön 
der  sie  nichts  gewusst  hatte,  und  die  angezeigten  Papiere  darin,  m"* 
jjfrössten  Erstaunen  Aller,  die  gegenwärtig  waren. 

Die  fnlgonde  Bogebenheit  aber  scheint  mir  unter  allen  die  ^rÖ!«te 
Beweiskraft  zu  haben,  und  benimmt  wirklich  allem  erdenklichen  Zweif<?" 
die  AusHucht.  Es  war  im  .lahr  1750,  als  Herr  von  Swedexbokcj  gegf« 
Ende  des  Sej)teinbennonats  am  Sonnabend  um  4  Vhr  Nachmittags  »^ 
England  ankonmiend,  zu  (jothenbuig  ans  Land  stieg.  Herr  >N  uli*"^ 
Castel  bat  ihn  zu  sich  und  zugleich  eine  Gesellschaft  von  fünfzehn  l^^"^ 
s<men.  Des  Abends  um  G  Uhr  war  Herr  von  Swedenborg  heraiiJ^ 
gangen,  und  kam  entffirbt  und  bestürzt  ins  (ieselischaftszimmer  ziiriH'K' 
Er  sagte,  es  sei  jetzt  ein  geffihrlicher  Brand  in  Stockholm  am  Südennalo»' 
(Ciothenburg  liegt  von  Stockholm  über  50  Meilen  weit  ab,)  und  dasFeu^ 
greife  sehr  um  sich.  Er  war  unruhig  und  ging  oft  heraus.  Er  sa?*^' 
dass  das  Haus  eines  seiner  Freunde,  den  ^,r  nannte,  schon  in  der  Ascb« 
läge,  und  seni  eigenes  Haus  in  Gefahr  sei.  Um  8  Uhr,  nachdem  ^^ 
wieder  herausgegangen  war,  sagte  er  freudig:  Gottlob,  der  Brand  ist  g^ 
löscht,  die  dritte  lliürvon  meinem  Hause!  —  Diese  Nachricht  bracM« 
die  ganze  Stadt  und  besonders  die  Gesellschaft  in  starke  Bewegung,  und 
man   gab   noch    denselben   Abend    dem   Gouverneur   davon  Nachricht» 
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nntags  des  Morg^enR  ward  SwEDENBORr;  zum  Gouverneur  gerufen. 
eaesr  befrug  ihn  um  die  Sache.  Swedenborg  beschrieb  den  Brand 
nßXL,  wie  er  angefangen,  wie  er  aufgehört  liätte  und  die  Zeit  seiner  Dauer. 
esBelben  Tages  lief  die  Nachricht  durch  die  ganze  Stadt,  wo  es  nun, 
Bil  der  Gouverneur  darauf  geachtet  hatte,  eine  noch  Htärkere  Bewegung 
)mrsachte ,  da  Viele  wegen  ihrer  Freunde  oder  wegen  ihrer  Güter  in 
iesorgnifis  waren.  Am  Montage  Abends  kam  eine  Estaffette,  die  von  der 
arafmannschaft  in  Stockholm  während  des  Brandes  abgeschickt  war,  in 
Rothenburg  an.  In  den  Briefen  ward  der  Brand  ganz  auf  die  erzählte 
Irt  beschrieben.  Dienstags  Morgens  kam  ein  königlicher  Courier  an 
len  GU)uvemeur  mit  dem  Bericht  von  dem  Brande,  vom  Verlust,  den  er 
rerarsacht,  und  den  Häusern ,  die  er  betroffen ,  an ;  nicht  im  mindesten 
ron  der  Nachricht  unterschieden,  die  Swedenborg  zur  selbigen  Zeit  ge- 
geten  hatte,  denn  der  Brand  war  um  8  lihr  gelöscht  worden. 

Was  l^ann  man  wider  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Begebenheit  an- 
fthren?  Der  Freund,  der  mir  dieses  schreibt,  hat  alles  das  nicht  allein 
b  Stockholm,  sondern  vor  ungeföhr  zwei  Monaten  in  Gothenburg  selbst 
untersucht,  wo  er  die  ansehnlichsten  Iläuser  sehr  wohl  kennt  und  wo  er 
sich  von  einer  ganzen  Stadt,  in  der  seit  der  kurzen  Zeit  von  1756  die 
^fteiflten  Augenzeugen  noch  leiten,  hat  vollständig  belehren  können.  Er 
fc«t  mir  zugleich  einigen  Bericht  von  der  Art  gegel)en,  wie  nach  der  Aus- 
*«ge  des  Herrn  von  Swedenborcj  diese  seine  Gemeinschaft  mit  andern 
Geatem  zugehe,  imgleichen  seine  Ideen,  die  er  vom  Zustande  abgeschie- 
fcner  Seelen  gibt.  Dieses  Portrait  ist  seltsam ;  aber  es  gebricht  mir  die 
2eit,  davon  einige  Beschreibung  zu  gel>en.  Wie  sehr  wünsche  ich, 
Utas  ich  diesen  sonderbaren  Mann  selbst  hätte  fragen  können ;  denn  mein 
freund  ist  der  Methoden  nicht  so  wohl  kundig,  dasjenige  abzufragen, 
^u  in  einer  solchen  Sache  das  meiste  Licht  geben  kann.  Ich  warte  mit 
Minsucht  auf  das  Buch,  das  Swedenborcj  in  London  herausgel)cn  will. 
Ssrind  alle  Anstalten  gemacht,  dass  ich  es  ho  l)ald  l)ekomme,  als  es  die 
^tease  verlassen  haben  wird. 

So  viel  ist  desjenigen,  was  ich  vorjetzt  zur  Befriedigung  Ihrer  edlen 
NTiBibegierde  melden  kann.  Ich  weiss  nicht,  gnädiges  Fräulein !  ob  Sie 
U«  Urtheil  asu  wissen  verlangen  möchten,  was  ich  mich  unterfangen 
'wie,  über  diese  schlüpfrige  Sache  zu  fällen.  Viel  grössere  Talente, 
^Uder  kleine  Grad,  der  mir  zu  Theil  geworden  ist,  werden  hierüber 
heilig  Zuverlässiges  ausmachen  können.  Allein  von  welcher  Bedeutung 
^n  Antheil  auch  sei,  so  wird  Ihr  Befehl  mich  verbinden,   dasselbe, 
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dafem  Sie  noch  lange  auf  dem  Lande  verharren  und  ich  mich  nie 
mündlich  darüber  erklären  könnte,  8chriftlich  mitzutheilen.  Ich  l 
sorge,  die  ErlaulnuHs,  an  Sie  zu  schreiben,  schon  gemissbraucht  zn  habi 
indem  ich  Sie  mit  einer  eilfertigen  nnd  ungeschickten  Feder  schon  v 
zu  lange  unterhielt.     Ich  bin  mit  der  tiefsten  Verehrung  u.  s.  w. 

Königsberg,  10.  August  1758. 

I.  Kant. 
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»Seitdem  mau  sich  von  Gutt  einen  geziemenden  Begriff  gemacht  hat, 
ft  vielleicht  kein  Gedanke  natürlicher  gewesen,  als  dieser:  dass,  wenn 
f  wählt,  er  nur  das  Beste  wähle.  Wenn  mau  vom  Alexander  sagte, 
A8B  er  glaubte  nichts  gethan  zu  haben ,  solauge  für  ihn  noch  etw^as  zu 
mn  übrig  war,  so  wird  sich  dieses  mit  einer  unendlich  grösseren  Richtig- 
Bit  von  dem  gütigsten  und  mächtigsten  imter  allen  Wesen  sagen  lassen. 
EiBNiTZ  hat  auch  damit  nichts  Neues  vorzutragen  geglaubt,  wenn  er 
Igte:  diese  Welt  sei  unter  allen  möglichen  die  beste,  oder  welches  ebeu- 
»viel  ist:  der  Inbegriff  alles  dessen,  was  Gott  ausser  sich  hervorgebracht 
it,  ist  das  Beste,  was  nur  hervorzubriugcu  möglich  wac;  sondern  das 
leue  bestand  nur  in  der  Anwendung ,  um  bei  den  Schwierigkeiteu ,  die 
>an  von  dem  Ursprünge  des  Bösen  macht,  den  Knoten  abzuhauen, 
er  so  schwer  aufzulösen  ist.  Ein  Gedanke,  der  so  leicht,  so  natürlich 
^  den  mau  endlich  so  oft  sagt,  dass  er  gemein  wird  und  Leute  von  zärt- 
ichem  Geschmacke  verekelt,  kann  sich  nicht  lange  im  Ansehen  erhalten. 
Vas  hat  man  denn  für  Ehre  davon ,  mit  dem  grossen  Haufen  mit  zu 
l^en  und  einen  Satz  zu  behaupten,  der  so  leicht  zu  beweisen  ist?  Sub- 
'k  Irrthümer  sind  ein  Reiz  für  die  Eigenliebe,  welche  die  eigene  Stärke 
ferne. fühlt;  offenbare  Wahrheiten  liingegen  werden  so  leicht  imd  durch 
^en  so  gemeinen  Verstand  eingesehen ,  dass  es  ihnen  endlich  so  geht, 
^ie jenen  Gesängen,  welche  man  nicht  mehr  ertragen  kann,  sobald  sie 
Uüdem  Munde  des  I'öbels  erschallen.  Mit  einem  W^orte:  man  schätzt 
^ii»e  Erkenntnisse  öfters  nicht  darum  hoch,  weil  sie  richtig  sind ,  son- 
^m  weil  sie  uns  was  kosten ,  und  man  hat  nicht  gerne  die  Wahrheit 
^tes  Kaufs.  Diesemnach  hat  man  es  erstlich  ausserordentlich,  dann 
'bön  und  endlich  richtig  gefunden,  zu  behaupten,  dass  es  Gott  beliebt 
^be,  unter  allen  möglichen  Welten  diese  zu  wählen,  nicht  weil  sie  besser 
^,  als  die  übrigen,  die  in  seiner  Gewalt  waren,  sondern  weil  es  kurzum 
bi  80  beliebte.  Und  warum  beliebte  es  denn  dir,  du  Ewiger,  frage  ich 
^t  Demuth,  das  Schlechtere  dem  Besseren  vorzuziehen  V  Und  Menschen 
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legten  dem  Allerhöchsten  die  Antwort  in  den  Mund:  es  gefiel  mir 
und  das  ist  genug. 

Ich  entwerfe  jetzt  mit  einiger  Eilfertigkeit  Anmerkungen,  die  das 
Urtheil  über  die  Streitij^keit  erleichtern  können,  welche  sich  hierüber  er- 
hoben hat.     Meine  Herren  Zuhörer  werden  sie  vielleicht  dienlich  finden, 
den  Vortrag ,  den  ich  über  diesen  Artikel  in  den  Vorlesungen,  halte ,  in 
seinem  Zusammenhange  besser  einzusehen.     Ich  fange  demnach  also  an 
zu  schliessen. 

Wenn  keine  Welt  gedacht  werden  kann,  über  die  sich  nicht  noch 
eine  bessere  denken  Hesse,  so  hat  der  höchste  Verstand  unmöglich  die 
Erkenntniss  aller  möglichen  Welten  haben  können ;  nun  ist  das  Letztere 
falsch,  also  auch  das  Erstere.  Die  Hichtigkcit  des  Obersatses  erhellt 
also:  wenn  ich  von  einer  jeden  einzelnen  Idee,  die  man  sich  nur  ▼<» 
einer  Welt  machen  mag,  sagen  kann,  dass  die  Vjorstellung  einer  \ioeh 
besseren  möglich  sei,  so  kann  dieses  auch  von  allen  Ideen  der  Welten  im  | 
göttlichen  Verstände  gesagt  werden;  also  sind  bessere  Welten  möglich,  i 
als  alle,  die  so  von  Gott  erkannt  worden ,  und  Gott  hat  nicht  von  allen  j 
möglichen  Welten  Kenntniss  gehabt.  Ich  bilde  mir  ein,  dass  der  Unte^ 
satz  von  jedem  Rechtgläubigen  werde  eingeräumt  werden ,  und  schlieesef 
dass  es  falsch  sei,  zu  behaupten,  es  könne  keine  Welt  gedacht  werden, 
über  die  sich  nicht  noch  eine  bessere  denken  Hesse,  oder  welches  einerlei 
ist ,  es  ist  eine  Welt  möglich ,  über  die  sich  keine  bessere  denken  läirt« 
Hieraus  folgt  nun  zwar  freilich  nicht,  dass  eine  unter  allen  möglichen 
Welten  müsse  die  vollkommenste  sein,  denn  wenn  zwei  oder  mehrere 
dorselbon  an  Vollkc^mmcnheit  gleich  wären,  so  würde,  wenn  gleich  keine 
bessere,  als  eine  von  beiden,  könnte  gedacht  werden,  doch  keine  die  beste 
sein,  weil  beide  einerlei  Grad  der  Güte  haben. 

Um  diesen  zweiten  Schluss  machen  zu  können,  stelle  ich  folgende 
Betrachtung  an,  die  mir  neu  zu  sein  scheint.  Mau  erlaube  mir  zuvörder»*» 
dass  ich  die  absolute  Vollkonmienlicit  *  eines  Dinges,  wenn  man  sie  ohne 

*  Die  Vollkonniieiiheit  im  respcctivcn  Verstünde  iist  die  Zusamineiistimmung  *'* 
Mannigfaltigen  zu  einer  gewissen  Regel,  diese  mag  sein,  welche  sie  wolle  S«^** 
mancher  Betrug,  manche  RäubernUte  vollkommen  in  ihrer  Art.  Allein  im  absolo'" 
Verstände  ist  etwas  nur  vollkommen,  insofern  das  Mannigfaltige  in  demselben  d** 
Grund  einer  Realität  in  sich  enthält.  Die  Grösse  dieser  Realität  bestimmt  den  Ör**" 
der  Vollkommenheit.  Und  weil  Gott  die  höchste  Realität  ist,  so  würde  dieser  Be?'^ 
mit  demjenigen  übercintreffen,  da  man  sagte,  es  ist  etwas  vollkommen,  iusoferu  c>  i^' 
den  göttlichen  Eigenschaften  zusammenstimmt. 
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Tgend  eine  Absicht  für  sich  selbst  betrachtet,  iu  dem  Grade  der  Realität 
»^tze.  Ich  habe  in  dieser  Voraussetzung  die  Beistimmung  der  meisten 
^eltweisen  auf  meiner  Seite,  und  könnte  sehr  leicht  diesen  Begriff  recht- 
fertigen. Nun  behaupte  ich,  dass  Kealität  und  Kealität  niemals  als  solche 
können  unterschieden  sein.  Denn  wenn  sich  Dinge  von  einander  unter- 
scheiden, so  geschieht  es  durch  dasjenige,  was  in  dem  einen  ist,  und  in 
dem  andern  nicht  ist.  Wenn  aber  Kealitäten  als  solche  betrachtet  werden, 
so  int  ein  jedes  Merkmal  in  ihnen  positiv ;  sollten  sich  nun  dieselben  von 
einander  als  Kealitäten  unterscheiden,  so  miuiste  in  der  einen  etwas  Posi- 
tives sein ,  was  in  der  andern  nicht  wäre ,  also  würde  in  der  einen  etwas 
Negatives  gedacht  werden,  wodurch  sie  sich  von  der  andern  unterscheiden 
liewe,  das  heisst,  sie  würden  nicht  als  Kealitäten  mit  einander  verglichen, 
welches  doch  gefordert  wurde.  Demnach  unterscheiden  sich  Kealität  und 
Bealität  von  einander  durch  nichts ,  als  durch  die  einer  von  beiden  an- 
hängenden Negationen,  Abwesenheiten,  Schranken,  das  ist  nicht  in  An- 
wdiuug  ihrer  Beschaffenheit  (qitalUate)^  sondern  Grösse  Ojradu), 

Demnach,  wenn  Dinge  von  einander  unterschieden  sind,  so  unter- 
scheiden sie  sich  jederzeit  nur  durch  den  Grad  ihrer  Kealität,  und  unter- 
Khiedliche  Dinge  können  nie  einerlei  Grad  der  Kealität  haben.  Also 
können  ihn  auch  niemalen  zwei  unterschiedene  Welten  haben ;  das  heisst, 
^sind  nicht  zwei  Welten  möglich,  welche  gleich  gut,  gleich  vollkommen 
Viren.  Herr  Keu(1iard  sagt  in  seiner  Preisschrift  vom  Optimismus:  eine 
Welt  könne  wohl  eben  die  Summe  von  Kealitäten,  aber  anderer  Art 
haben,  als  die  andere,  und  alsdenn  wären  es  verschiedene  Welten  und 
doch  von  gleicher  Vollkommenheit.  Allein  er  irrt  iu  dem  Gedanken,  als 
Wenn  Realitäten  von  gleichem  Grad  doch  könnten  in  ihrer  Beschaffen- 
heit (fptalitiUe)  von  einander  unterschieden  sein.  Denn ,  um  es  nochmals 
^  sagen,  man  setze,  dass  sie  es  wären,  so  würde  in  einer  etwas  sein,  was 
^der  andern  nicht  ist,  also  würden  sie  sich  durch  die  Bestimmungen  A 
^d  HÖH  A  unterscheiden ,  wovon  die  eine  allemal  eine  wahrhafte  Ver- 
lang ist,  mithin  durch  die  Schranken  derselben  und  den  Grad,  nicht 
^  durch  ihre  Beschaffenheit ;  denn  die  Verneinungen  können  niemals 
^den  Qualitäten  einer  Kealität  gezählt  werden,  sondern  sie  schränken 
^  ein  und  bestimmen  ihren  Grad.  Diese  Betrachtung  ist  abstract  und 
*Me  wohl  einiger  Erläuterungen  bedürfen,  welche  ich  aber  anderer 
Gelegenheit  vorbehalte. 

Wir  sind  so  weit  gekommen,  gründlich  einzusehen ,  dass  unter  allen 
O^glichen  Welten  eine  die  vollkommenste  sei,  so  dass  ihr  weder  eine  an 
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Trefflichkeit  vorgeht,  noch  eine  andere  ihr  gleich  kommt.  Ob  dieties  nim 
die  wirkliche  Welt  »ei  oder  nicht,  wollen  wir  bald  erwägen ;  jetzt  wollen 
wir  das  Abgehandelte  in  ein  grösseres  Licht  zu  setzen  snchen. 

Es  gibt  Griissen,  von  denen  sich  keine  denken  lässt,  dass  nicht  eine 
noch  grössere  könnte  gedacht  worden.    Die  grosseste  unter  allen  Zichlen, 
die  geschwindeste  unter  allen  Bewegungen  sind  von  dieser  Art.     Selbit 
der  göttliche  Verstand  denkt  sie  nicht,  denn  sie  sind,  wie  Leibnitz  an- 
merkt, betriiglicho  Begriffe  (iiotiöne^  deceptrires),  v(m  denen  es  scheint, 
dass  man  etwas  durch  sie  denkt,  die  aber  in  der  Tbat  nichts  vorstellen. 
Nun  sagen  die  Gegner  des  Optimismus:  eine  vollkommenste  unter  allen 
Welten  sei  so,  wie  die  grosseste  unter  allen  Zahlen,  ein  widersprechender 
Begriff;  denn  man  könne  ebensowohl  zu  einer  Summe  der  llealitätin 
einer  Welt  einige  mehrere  hinzuthnn,  wie  zu  der  Summe  der  Einheiten 
in  einer  Zahl  andere  Einheiten  können  hinzugethan  worden ,  ohne  datf 
jemals  was  Grösstes  herauskommt. 

Ohne  hier  zu  erwAhnen,  dass  man  nicht  ftiglich  den  Grad  der  Reiü* 
tat  eines  Dinges  in  Vergleichung  der  kleineren  als  eine  Zahl  in  Ve^ 
gleichung  mit  ihren  Einheiten  ansehen  kann,  so  ftihre  ich  nur  FolgeDde» 
an ,  um  zu  zeigen ,  dass  die  angeführte  Instanz  nicht  wohl  passe.     Es  ist 
gar  kenie  grosseste  Zahl  möglich,  es  ist  aber  ein  grösster  Grad  der  Keal'* 
tat  möglich  und  dieser  befindet  sich  in  Gott.    Sehet  da  den  ersten  Grund, 
warum  man  hier  sich  falschlich  der  Zuhlbegrifle  l>cdieut.     Der  Begriff 
einer  grossesten   endlichen  Zahl  ist  ein  abstracter  Begriff  der  Vielheit 
schlechthin,  welche  endlich  ist,  zu  welcher  aber  gleichwohl  mehr  hin««' 
gedacht  werden  kann ,  ohne  dass  sie  aufhört  endlich  zu  sein ;  in  welcher 
also  die  Endlichkeit  der  Grösse  keine  bestimmten,  sondern  nur  allgemein« 
Schranken  setzt,  weswegen  keiner  von  solchen  Zahlen  das  JVädicat  der 
grössten  zukommen  kann;  denn  man  mag  eine  bestimmte  Menge  geden- 
ken, wie  mau  will,  so  kann  diese  eine  jede  endliche  Zahl  ohne  Nachthe» 
der  Endlichkeit  durch  die  llhizuthuung  vermehren.      Der  (irad  der  Ke- 
alität  einer  Welt  ist   hingegegen   etwas   durchgängig  Bestinmitcs;  die 
Schranken,  die  der  möglich  grössten  Vollkommenheit  einer  Welt  gi^fet** 
sind,  sind  nicht  blos  allgemein,  sondern  durch  einen  Cw rad,  der  nothwendi? 
in  ihr  fehlen  muss,  festgesetzt.     Die  Unabhängigkeit,  die  Selbstgenup* 
samkeit,  die  Gegenwart  an  allen  Orten,  die  Macht  zu  schaffen  u.  s.  ^• 
shid  Vollkommenheiten,  die  keine  Welt  lialwn  kann.     Hier  ist  es  nicW 
so,  wie  bei  der  mathematischen  Unendlichkeit,  dass  das  Endliche  dun" 
eine  beständig  fortgesetzte  und  immer  mögliche  Steigerung   mit  deiu 
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Unendlichen  nach  dem  Gesetze  der  Continuität  ziuuimmenhängt.  Hier 
ist  der  Abstand  der  unendlichen  Koalität  und  der  endlichen  durch  eine 
bestimmte  Grösse,  die  ihren  Unterschied  ausmacht,  festgesetzt.  Und  die 
Welt,  die  sich  auf  derjenigen  Sprosse- von  der  Leiter  der  Wesen  befindet, 
wo  die  Kluft  anhebt ,  die  die  unermcsslichcn  Grade  der  Vollkommenheit 
enthält,  welche  den  Ewigen  über  jedes  Geschöpf  erheben,  diese  Welt,  sage 
ich,  ist  das  Vollkommenste  unter  allem,  was  endlich  ist. 

Mich  deucht,  man  könne  anjetzt  mit  einer  Gewissheit,  welcher  die 
Gegner  wenigstens  nichts  Grösseres  entgegenzusetzen  haben ,  einsehen : 
es  sei  unter  allem  Endlichen,  was  möglich  war,  eine  Welt  von  der  grössten 
Yortrefflichkeit  das  höchste  endliche  Gut,  allein  würdig  von  dem  obersten 
unter  allen  Wesen  gewählt  zu  werden,  um  mit  dem  Unendlichen  zu- 
sammengenommen die  grössto  Summe,  die  sein  kann,  auszumachen. 

Wenn  man  mir  das  oben  Bewiesene  zugibt,  wenn  man  mit  mir  ein- 
stimmig ist,  dass  unter  allen  möglichen  Welten   eine  noth wendig  die 
vollkommenste  sei ,  so  verlange  ich  nicht  ferner  zu  streiten.     Nicl^t  alle 
Aoaachweifung  in  Meinungen  kann  uns  zu  der  Bemühung  verbindlich 
machen,  sie  mit  Sorgfalt  zu  beantworten.     Wenn  sich  Jemand  aufwirft, 
m  behaupten :  die  höchste  Weisheit  habe  das  Schlechtere  besser  finden 
i|      kömien,  als  das  Beste,  oder  die  höchste  Güte  habe  sich  ein  kleiner  Gut 
inehr  belieben  lassen,  als  ein  grösseres,  welches  ebensowohl  in  ihrer  Ge- 
^^t  war,  so  halte  ich  mich  nicht  länger  auf.     Man  bedient  sich  der 
Weltweisheit  sehr  schlecht,  wenn  man  sie  dazu  gebraucht,  die  Grundsätze 
^^  gesunden  Vernunft  umzukehren ,  und  man  thut  ihr  wenig  Ehre  an, 
*eim  man,  um  solche  Bemühungen  zu  widerlegen,  es  noch  nöthig  findet, 
^  Waffen  aufzubieten. 

Derjenige,  welchem  es  zu  wcitläutlig  wäre,  sich  in  alle  die  feinen 
''fÄgen,  die  wir  bis  daher  aufgeworfen  und  beantwortet  haben,  stück- 
^eiüe  einzulassen,  würde  zwar  mit  etwas  weniger  Schulgelehrsamkeit, 
*btt  vielleicht  mit  eben  so  bündigem  Urtheil  eines  richtigen  Verstandes 
^^n  derselben  Wahrheit  weit  leichter  können  überzeugt  werden.  Er 
^flrdo  so  schliessen:  eine  vollkommenste  Welt  ist  möglich,  weil  sie  wirk- 
tet ist,  und  sie  ist  wirklich,  weil  sie  durch  den  weisesten  und  gütigsten 
^^tthschluss  ist  hervorgebracht  worden.  Entweder  ich  kann  mir  gar 
^ben  Begriff  von  einer  Wahl  machen ,  oder  man  wählt  nach  Belieben ; 
^^aber  beliebt,  das  gefallt;  gefallen  aber  und  für  gut  halten,  vorzüglich 
hieben,  sich  vorzüglich  gefallen  lassen  und  vorzüglich  gut  halten,  sind 
deiner  Meinung  nach  nur  Unterschiede  der  Worte.     Darum ,  weil  Gott 
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(liose  Welt  unter  allen  möglichen,  die  er  kannte,  allein  wählte,  musBer 
sie  für  die  beste  gehalten  haben,  und  weil  sein  Urthcil  niemals  fehlt,  so 
ist  sie  es  auch  in  der  That.  Wenn  es  auch  möglich  wäre,  das  höchste 
Wesen  könnt«  nach  der  erdichteten  Art  von  Freiheit ,  die  Einige  auf  die 
Bahn  gebracht  haben,  wählen  und  unter  viel  Besserem  das  Schlechtere 
vorziehen,  durch  ich  weiss  nicht  was  für  ein  unbedingtes  Belieben,  so 
würde  es  doch  dieses  nimmer  gethan  liaben.  Mau  mag  sich  so  etwas  von 
irgend  einer  Untergottheit  der  Fabel  träumen  lassen,  aber  dem  Gott  der 
Götter  geziemt  kein  Werk,  als  welches  seiner  würdig  ist,  d.  i.  welches 
unter  allem  Möglichen  das  Beste  ist.  Vielleicht  ist  die  grössere  Ueber 
einstimmung  mit  den  göttlichen  Eigenschaften  der  Gnmd  des  Kath- 
Hchlusses,  der  dieser  Welt,  ohne  ihren  besondem  inneren  Vorzug  in 
Betrachtung  zu  ziehen ,  das  Dasein  gab.  Wohlan ,  auch  dann  ist  noch 
gewiss,  dass  sie  vollkommener  sei,  als  alle  anderen  möglichen.  Deon 
weil  aus  der  Wirkung  zu  sehen  ist,  dass  alle  anderen  in  geringerer  Ueber 
einst^nmuug  mit  den  Eigenschaften  des  Willens  Gottes  gewesen,  in  Gott 
aber  alles  Kcalität  ist ,  mit  dieser  aber  nichts  in  grösserer  Harmonie  isti 
als  worin  selbst  eine  grössere  Kealität  anzutreffen ;  so  muss  die  grosseste 
Kealität,  die  einer  Welt  zukommen  kann,  in  keiner,  als  in  der  gegenwä^ 
tigen  befindlich  sein.  Es  ist  ferner  dieses  vielleicht  ein  Zwang  de«  Wil- 
lens und  eine  Nothwendigkeit,  welche  die  Freiheit  aufliebt,  nicht  uiuliin 
zu  können,  dasjenige  zu  wählen,  was  man  deiitlicli  und  richtig  fürs  Beste 
erkennt.  Gewiss,  wenn  das  Gegcntlieil  hievon  Freiheit  ist,  weuu  hier 
zwei  Scheidewege  in  einem  Labyrinth  von  Schwierigkeiten  sind,  wo  ich 
auf  die  Gefahr  zu  irren  mich  zu  einem  entschliesscu  soll,  so  beginne  ich 
mich  nicht  lange.  Dank  für  eine  solche  Freiheit,  die  das  Beste  untef 
dem,  was  zu  scliaffen  möglich  war,  ins  ewige  Nichts  verlwinnet,  um  trot* 
allem  Ausspruche  der  Weisheit  dem  üebel  zu  gebieten,  dass  es  Etwas 
sei.  Wenn  ich  durchaus  unter  Irrthümern  wählen  soll,  so  lobe  ich  iö*^ 
lieber  jene  gütige  Nothwendigkeit,  wobei  man  sich  wohl  befindet,  un**^ 
woraus  nichts  Anderes,  als  das  Beste,  entspringen  kann.  Ich  bin  dcni' 
nach,  und  vielleicht  ein  Theil  meiner  Leser  mit  mir  überzeugt,  ich  l^^* 
zugleich  erfreut,  mich  als  einen  Bürger  in  einer  Welt  zu  sehen,  die  nicht 
besser  möglich  war.  Von  dem  besten  unter  allen  Wesen  zu  dem  voH' 
kommensten  unter  allen  möglichen  Entwürfen  als  ein  geringes  Gücd,  *** 
mir  selbst  unwürdig,  und  um  des  Ganzen  willen  auserlesen,  schätze  »cl* 
mein  Dasein  um  so  höher,  weil  ich  erkoren  ward,  in  dem  besten  PU^^ 
eine  Stelle  einzunehmen.     Ich  rufe  allem  Geschöpfe  zu,  welches  ^^*^ 
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ht  selbst  unwürdig  macht,  so  zu  heisscn:  Heil  uns,  wir  sind!  und  der 
löpfer  hat  an  uns  Wohlgefallen.  Unermessliche  Räi^e  und  Ewig- 
ten  werden  wohl  nur  vor  dem  Auge  des  Allwissenden  die  Keichthümer 
*  Schöpfung  in  ihrem  ganzen  Umfange  eröffnen;  ich  al)er  aus  dem 
«ichtspunkte ,  worin  ich  mich  befinde,  bewaffnet  durch  die  Einsicht, 
i  meinem  schwachen  Verstände  verliehen  ist,  werde  um  mich  schauen, 
nreit  ich  kann,  und  immer  mehr  einsehen  lernen:  dass  das  Ganze  das 
Dste  sei,  und  alles  um  des  Ganzen  willen  gut  sei. 


Ich  werde  in  dem  bevorstehenden  halben  Jahre  die  Logik,  wie  ich 
Bwohnt  bin,  über  Meyer,  die  Metaphysik  über  Baumgakten,  über  eben- 
enselben  auch  die  Ethik ,  die  physische  Geogra])hie  über  meine  eigene 
landschrift,  die  reine  Mathematik,  die  ich  anfaugc^  in  einer  besoudcrn, 
ie  mechanischen  Wissenschaften  aber  in  einer- andern  Stunde,  beide  nach 
VoLF  vortragen.  Die  Einthcilung  der  Stunden  wird  besonders  bekannt 
gemacht.  Man  weiss  schon,  dass  ich  jode  dieser  Wissenschaften  in  einem 
Alben  Jahre  zu  Ende  bringe,  und,  wenn  dieses  zu  kurz  ist,  den  Rest  in 
i&igeu  Stunden  des  folgenden  nachhole.  — 
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Wenn  die  Menschen  unter  das  Getümmel  ihrer  Geschäfte  und  Zer-. 
^uungen  gewohnt  wären,  bisweilen  ernsthafte  Augenblicke  der  lehr- 
iiehen  Betrachtungen  zu  mengen,  dazii  sie  das  tägliche  Beispiel  der 
'itelkeit  unserer  Absichten  in  dem  Schicksale  ihrer  Mitbürger  auffordert,, 
)  würden  ihre  Freuden  vielleicht  weniger  rauschend  sein,  aber  die  Stelle 
ewelben  würde  eine  ruhige  Heiterkeit  der  Seele  einnehmen ,  der  keine 
ufklle  mehr  unerwartet  sind ,  und  selbst  die  sanfte  Schwerm^th ,  dieses 
Miche  Gefühl,  davon  ein  edles  Herz  aufschwillt,  wenn  es  in  einsamer 
tüle  die  Nichtswürdigkeit  desjenigen  erwägt,  was  bei  uns  gemeiniglich 
Ir  gross  und  wichtig  gilt,  würde  mehr  wahre  Glückseligkeit  enthalten, 
k  die  ungestüme  Belustigung  des  Leichtsinnigen  und  das  laute  Lachen 
«8  Thoren. 

So  aber  mengt  sich  der  grösste  Haufen  der  Menschen  sehr  begierig 
tt  das  Gedränge  derjenigen ,  die  auf  der  Brücke,  welche  die  Vorsehung 
'W  einen  Theil  des  Abgrundes  der  Ewigkeit  geschlagen  hat  und  die 
'ir Leben  heissen,  gewissen  Wasserblasen  nachlaufen,  und  sich  keine 
iahe  nehmen ,  auf  die  Fallbreter  Acht  zu  haben ,  die  Einen  nach  dem 
*ödem,  neben  ihnen,  in  die  Tiefe  herabsinken  lassen,  deren  Maass  IJn- 
^dlichkeit  ist,  und  wovon  sie  selbst  endlich  mitten  in  ihrem  ungestümen 
-Ättfe  verschlungen  werden.  Ein  gewisser  alter  Dichter*  bringt  in  das 
'Cmälde  des  menschlichen  Lebens  einen  rührenden  Zug ,  indem  er  den 
^lun  gebomen  Menschen  abschildert.  Das  Kind,  spricht  er,  erfHllt  als- 
*ld  die  Luft  mit  traurigem  Winseln,  wie  es  einer  Person  zusteht,  die  in 
'^^  Welt  treten  soll,  wo  so  viel  Drangsale  auf  sie  warten.  Allein  in  der 
'Olge  der  Jahre  verbindet  diesfer  Mensch  mit  der  Kunst,  sich  elend  zu 
*^hen,  noch  diejenige,  es  vor  sich  selbst  zu  verbergen,  durch  die  Decke, 
*^«  er  auf  die  traurigen  Gegenstände  des  Lebens  wirft,  und  befleissigt 
**<4  einer  leichtsinnigen  Achtlosigkeit  bei  der  Menge  der  Uebel ,  die  ihn 
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umgcljen  und  die  iliii  gleichwohl  unwidewetzlich  zu  einem  weit  schmerz- 
hafteren Gefühl  endlich  zurückführen.  Oh  ihn  gleich  unter  allen  Uebeln 
vor  dem  Tode  am  meisten  grauet,  so  scheint  er  doch  auf  das  Beispiel 
dessell>en  hei  seinen  Mithürgcni  sehr  wenig  Acht  zu  haben ,  ausser  wenn 
nUhere  Verbindungen  seine  Aufmerkwimkeit  vorzüglich  erwecken.  Zu 
einer  Zeit,  da  ein  T^nlthendcr  Krieg  die  Riegel  des  scliwarzen  Aligrundes 
eröffnet,  um  alle  Trtil)sale  über  das  menschliche  Geschlecht  hervorbrechen 
zu  lassen ,  da  sieht  man  wohl ,  wie  der  gewohnte  Anblick  der  Noth  nnd 
.des  Todes  denen,  die  selbst  mit  beiden  bedndit  werden,  eine  kaltsinnige 
Gleichgültigkeit  cinflösst,  das»  sie  auf  das  Schicksal  ilirer  Brüder  wenig 
Acht  haben.  Allein  wenn  in  der  ruhigen  Stille  des  bürgerlichen  Leben«, 
aus  dem  Zirkel  derer,  die  uns  entweder  nahe  angehen,  oder  die  wir  lieben, 
die  80  viel  oder  mehr  versprechende  Hoffnungen  hatten ,  als  wir,  die  mit 
eben  dem  Eifer  ihren  Alisichten  und  Entwürfen  nachhingen,  als  wir 
thun,  wenn  diese,  sage  ich,  nach  dem  Kathschlusse  de^ssen,  der  allrnftchtig 
über  alles  gebietet,  mitten  in  dem  Laufe  ihrer  Bestrebungen  ergriffen 
werden,  wenn  der  Tod  in  feierlicher  Stille  sich  dem  Siechbette  des  Kranken 
nähert,  wenn  dieser  Kiese,  vor  dem  die  Natur  schaudert,  mit  Iang8ani60 
Tritt  herankommt,  um  ihn  in  eisernen  Armen  einznscbliessen ,  abdann 
erwacht  wolil  das  Gefühl  derer,  die  es  sonst  in  Zerstreuungen  ersticken. 
Ein  schwermüthiges  Gefühl  spricht  aus  dem  Inwendigen  des  Herzen' 
dasjenige,  was  in  einer  Versammlung  der  liömor  einstmals  mit  so  viel 
Beifall  gehört  wurde,  weil  es  unserer  allgemeinen  Emijftndung  so  gern«* 
ist:  ich  bin  ein  Mensch,  und  was  Menschen  widerfährt,  kann 
auch  mich  treffen.  Der  Freund  oder  auch  der  Verwandte  spricht xo 
sich  seihst:  ich  befinde  mich, im  Getümmel  von  Geschäften  und  im  Ge- 
dränge von  Lebenspflichten,  und  mein  Freund  befand  sich  vor  kurse» 
auch  in  denselben,  ich  geniesse  meines  Lel)ens  ruhig  und  unbekümmert« 
.aber  wer  weiss,  wie  lange?  Ich  vergnüge  mich  mit  meinen  Freunde« 
und  suche  ihn  unter  denselben, 

Ihn  aber  hält  um  ernsten  Orte. 

Der  nichts  zurücke  liisst. 

Die  Ewigkeit  mit  starken  Armen  fest.  Hallkr. 

Zu  diesen  ernsthaften  Gedanken  erhobt  mich,  gnädige  Frau,  »^ 
frühzeitige  Absterben  Dero  würdigen  Herrn  Sohnes,  welches  Si* 
anjetzt.  so  billig  beweinen.  Ich  empfinde,  als  einer  seiner  ehemalig^ 
Lehrer,  diesen  Verlust  mit  schmorzliclu»m  Beileid ,  oh  ich  gleich  freiW 
die  Grösse  der  Betrübniss  schwerlich  ausdriicken  kann,  die  diejenig^o 
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reffen  muss,  welche  mit  diesem  hoffnungsvollen  jungen  Herrn 
■ch  nähere  Bande  verknüpft  waren.  Ew.  Gnaden  werden  mir  er- 
ben, dass  ich  zu  diesen  wenigen  Zeilen,  dadurch  ich  die  Achtung  aus- 
Irttcken  trachte,  die  ich  für  meinen  ehemaligen  Zuhörer  gehegt  habe, 
ih  einige  Gedanken  beifüge,  welche  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
ines  G^mttths  in  mir  aufsteigen. 

Ein  jeder  Mensch  macht  sich  einen  eigenen  Plan  seiner  Bestimmung 
'  dieser  Welt.  Geschicklichkeiten,  die  er  erwerben  will,  Ehre  und 
mächlichkeit ,  die  er  sich  davon  aufs  Künftige  verspricht ,  dauerhafte 
ickseligkeiten  im  ehelichen  Leben  und  eine  lange  Reihe  von  Ver- 
igen oder  von  Unternehmungen  machen  die  Bilder  der  Zauberlaterne 
\y  die  er  sich  sinnreich  zeichnet  und  lebhaft  nach  einander  in  seinen 
abildungen  spielen  lässt;  der  Tod,  der  dieses  Schattenspiel  schliesst, 
gt  sich  nur  in  dunkler  Ferne  und  wird  durch  das  Licht ,  das  über  die 
genehmeren  Stellen  verbreitet  ist,  verdunkelt  und  unkenntlich  ge- 
icht  Während  diesen  Träumereien  führt  uns  unser  wahres  Schicksal 
HZ  andere  Wege.  Das  Loos,  das  uns  wirklich  zu  Theil  wird,  sieht 
Vkjenigen  -selten  ähnlich ,  was  wir  uns  versprachen ,  wir  finden  uns  bei 
ima  Schritte,  den  wirthun,  in  imseren  Erwartungen  getäuscht;  indessen 
tfolgt  gleichwohl  die  Einbildung  ilu:  Geschäft  und  ermüdet  nicht,  neue 
iktwürfe  zu  zeichnen,  bis  der  Tod,  der  noch  immer  ferne  zu  sein  scheint, 
Idtilich  dem  ganzen  Spiele  ein  Ende  macht.  Wenn  der  Mensch  aus  dieser 
Mi  der  Fabeln,  davon  er  durch  Einbildungen  selbst  Schöpfer  ist  und 
»rii  er  sich  so  gerne  aufhält ,  in  diejenige  durch  den  Verstand  zurück- 
efthret  wird ,  darin  ihn  die  Vorsehung  wirklich  gesetzt  hat,  so  wird  er 
PWh  einen  wundersamen  Widerspruch  in  Verwirrung  gesetzt,  den  er 
uelbst  antrififl,  und  der  seine  Pläne  gänzlich  zunichte  macht ,  indem 
>  seiner  Einsicht  unauflösliche  Räthsel  vorlegt.  Aufkeimende  Ver- 
ienste  einer  hoffnungsvollen  Jugend  verwelken  oft  frühzeitig  unter  der 
•it  schwerer  Krankheiten ,  und  ein  unwillkommener  Tod  durchstreicht 
3A  ganzen  Entwurf  der  Hoffnung,  darauf  man  gerechnet  hatte.  Der 
luiQ  von  Geschicklichkeit,  von  Verdiensten,  von  Reichthum,  ist  nicht 
UMr  derjenige,  welchem  die  Vorsehung  das  weiteste  Ziel  des  Lebens 
Mteckt  hat,  um  die  Früchte  von  allen  diesen  recht  zu  gemessen.  Die 
^eundschaften,  die  die  zärtlichsten  sind,  die  Ehen,  die  die  meisten  Glück- 
iiigkeiten  versprechen,  werden  oft  durch  den  frühesten  Tod  unerbittlich 
feriHen;  mdessen  dass  Armuth  und  Elend  gemeiniglich  an  dem  Rocken 
BT  Parzen  einen  langen  Faden  ziehen,  und  Viele  nur  scheinen  sich  oder 

Xa>t*i  tlininü.  Werke.  11.  4 
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Andern  zur  Plage  so  lange  zu  leben.     In  diesem  sclieinbaren  Wide^ 

Spruche  theilt  gleichwohl  der  oberste  Beherrscher  einem  Jeden  das  Luos 

seines  Schicksals  mit  weiser  Hand  aus.     £r  verbirgt  das  Ende  unserer 

Bestinmiung  auf  dieser  Welt  in  uneribrschliche  Dunkelheit,  macht  ,uni» 

durch  Triebe  geschäftig ,  durch  Hoffnung  getrost  und  durch  die  glfick- 

selige  Unwissenheit  des  Künftigen  eben  so  beflissen,  auf  Absichten  und 

Entwürfe  zu  sinnen,  wenn  sie  bald  alle  sollen  ein  Ende  haben,  als  wenn 

wir  uns  im  Anfange  derselben  befanden;         ' 

Dass  Joder  seinen  Kreis  vollende,  den  ihm  der  Uimmel  aasersehn. 

Pop«. 

Unter  diesen  Betrachtungen  richtet  der  Weise,  (aber  wie  selten  findet 
sich  ein  solcher,)  die  Aufmerksamkeit  vornehmlich  auf  seine  grosse  Be- 
stimmung jenseit  dem  Grabe.     Er  verliert  die  Verbindlichkeit  nicht  m^ 
den  Augen,  die  ihm  der  Posten  auferlegt,  auf  welchen  ihn  hier  die  Vor- 
sehung gesetzt  hat.     Vernünftig  in  seinen  Entwürfen,  aber  ohne  Eigen- 
sinn, zuversichtlich  auf  die  Erfüllung  seiner  Hoffnung,  aber  ohne  Ung«* 
duld,  bescheiden  in  Wünschen,  ohne  vorzuschreiben,  vertrauend,  ohnei^ 
pochen,  ist  er  eifrig  in  Leistung  seiner  Pflichten,  aber  bereit,  mit-ein^ 
christlichen  Resignation  sich  in  den  Befehl  des  Höchsten  zu  ergeben* 
wenn  es  ihm  gefallt,  mitten  unter  allen  diesen  Bestrebungen  ilm  von  der 
Bühne  abzurufen,  worauf  er  gestellt  war.     Wir  ßnden  die  Wege  der 

m 

Vorsehung  allemal  weise  und  anbetungswürdig  in  denen  Stücken,  wowi^ 
sie  einigermassen  einsehen  können ;  sollten  sie  es  da  nicht  noch  weit  mehr 

m 

sein,  wo  wir  es  nicht  können?  Ein  frühzeitiger  Tod  derer,  von  denen  v»*" 
uns  viel  schnieiehelnde  Hoffnung  machten,  setzt  uns  in  Schrecken-,  aber 
wie  oft  mag  nicht  dieses  eben  die  grösste  Gunst  des  Himmels  sein!  Be- 
stand nicht  manches  Menschen  Unglück  vornehmlich  in  der  Verzögerung 
des  Todes,  der  gar  zu  säumig  war,  nach  den  rühmlichsten  Auftritten  des 
Lebens  zu  rechter  Zeit  einen  Abschnitt  zu  machen? 

Es  stirbt  der  hoffnungsvolle  Jüngling,  und  wie  viel  glauben 
wir  nicht  abgebrochener  Glückseligkoit  bei  so  frühem  Verluste  zu  ver 
missen?  Allein  im  Buche  der  Schicksale  lautet  es  vielleicht  anders.  Verföb' 
rungen,  die  sich  schon  von  ferne  erhoben,  um  eine  noch  nicht  sehr  bewährte 
Tugend  zu  stürzen,  Trübsale  und  Widerwärtigkeiten,  womit  die  Ziikun*^ 
drohete,  allem  diesem  entflöhe  dieser  Glückselige,  den  ein  früher  Tod  io 
einer  gesegneten  Stunde  hinwegführte;  indessen  dass  Freunde  und  Ver- 
wandte, unwissend  des  Künftigen,  den  Verlust  derjenigen  Jahre  beweinen» 
von  denen  sie  sich  einbilden ,  dass  sie  das  Leben  ihres  Angchörigeu  der- 
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inet  rflhmlich  würden  gekrönt  haben.  Ich  will,  ehe  ich  diese  wenigen 
ieilen  schliesse,  eine  kleine  Zeichnung  von  dem  Leben  und  dem  Charakter 
es  selig  Verstorbenen  entwerfen.  Das,  was  ich  anführe,  ist  mir  aus 
er  Nachricht  seines  getreuen  Herrn  Hofmeisters,  der  ihn  zärtlich  be- 
reinet,  und  aus  meiner  eigenen  Kenntniss  bekannt.  Wie  viel  gute 
ISigenschaften  gibt  es  nicht  noch,  die  nur  derjenige  kennt,  der  ins  In- 
lerste  der  Herzen  sieht,  und  die  um  desto  edler  sind,  je  weniger  sie  be- 
trebt  sind,  öffentlich  in  die  Augen  zu  fallen ! 

Herr  Johann  Friedrich  von  Funk  war  den  4.  October  1738  au« 
^inem  vornehmen  adligen  Hause  in  Kurland  geboren.   Er. hat  von  Kind- 
idt  an  niemals  einer  vollkommenen  Gesundlieit  genossen.  Er  wurde  mit 
grosser  Sorgfalt  erzogen ,  bezeigte  viel  Fleiss  im  Studiren  und  hatte  ein 
Elerz,  welches  von  Natur  dazu  gemacht  war,  um  zu  edlen  Eigenschaften 
^Inldet  zu  werden.     Er  kam  den  15.  Juni  1759  nebst  seinem  jungem 
Qerm  Bruder  unter  der  Anführung  ihres  Herrn  Hofmeisters  auf  hiesige 
Akademie.     Er  unterwarf  sich  mit  aller  Bereitwilligkeit  dem  Examen 
des  damaligen  Herrn  Decanus,  und  machte  seinem  Fleisse  und  der  Unter- 
weisung seines  Herrn  Hofmeisters  Ehre.     Er  wohnte  den  Vorlesungen 
des  Herrn  Consistorialraths  und  Professors  Teske,  jetziger  Zeit  Rectoris 
Vagnifici  der  Universität,  imgleichen  denen  des  Herrn  Doctor  der  Rechts- 
Selehrsamkeit  Funk  und  den  meinigen  mit  einer  Unverdrossenheit  bei, 
«fe  aum  Muster  diente.     Er  lebte  eingezogen  und  still,  wodurch  er  auch 
i>e  wenigen  Kräfte  seines  zur  Abzehrung  geneigten  Körpers  noch  erhielt, 
DU  er  gegen  das  Ende  des  Februars  dieses  Jahres  davon  nach  und  nach 
*>  angegriffen  wurde,  dass  ihn  weder  die  Pflege  und  Sorgfalt,  die  an  ihn 
S^andt  war,  noch  der  Fleiss  eines  geschickten  Arztes  länger  erhalten 
hmnte;  so  dass  er  den  4.  Mai  dieses  Jahres,  nachdem  er  sich  mit  der 
Standhaftigkeit  und  feurigen  Andacht  eines  Christen  zu  einem  erbau- 
Bchen  Ende  vorbereitet  hatte,  unter  dem  Beistande  seines  getreuen  Seel- 
sorgers sanft  und  selig  verschied  und  in  der  hiesigen  Kathedralkirche 
sUndesmässig  beerdigt  ward. 

Er  war  von  sanfter  und  gelassener  Gemüthsart ,  leutselig  und  be- 
■Aeiden  gegen  Jedermann ,  gütig  und  zum  allgemeinen  Wohlwollen  ^e- 
11^  eifrig  beflissen,  um  sich  zur  Zierde  seines  Hauses  und  zum  Nutzen 
i^es  Vaterlandes  gehörig  auszubilden.  Er  hat  niemals  Jemand  wo- 
durch anders  betrübt,  als  durch. seinen  Tod.  Er  befliss  sich  einer  unge- 
schehen Frömmigkeit.  Er  wäre  ein  rechtschaffener  Bürger  für  die 
^elt  geworden;  allein  der  Rathschluss  des  Höchsten  wollte,  dass  er  einer 
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im  Himmel  werden  sollte.    Sem  Leben  iit  ein  Frugmenl,  walehi  « 
daa  Uebrige  hat  wünsefaen  lawen,  dessen  uns  ein  frttheor  Tod  benabt  fai 

Er  würde  yerdienen  denei^enigen  tom  Muster  yoigesteUt  sa  wc 
den,  die  die  Jahre  ihrer  Ersiehnng  vnd  Jugend  rühmlich  anrüekiukg« 
denken,  wenn  ein  stilles  Verdienst  anf  flatterhafte  Qemüther  eben  fk 
Eindruck  der  Nacheiferung  wirkte,  als  die  falsch  schimmernden  Bjga 
Schäften  derjenigen  thnn,  deren  Eitelkeit  nur  auf  den  Schein  der  Toga 
geht,  ohne  sich  um  das  Wesen  derselben  an  bekümmern.  Er  istvi 
denen,  welchen  er  angehörte,  von  seinen  Freunden  und  allen  denen,  i 
ihn  kannten,  sehr  bedauert  worden. 

Dieses  sind,  gnädige  Frau,  die  Züge  von  dem  Charakter  D« 
vormals  im  Leben  mit  Kecht  so  geliebten  Herrn  Sohnes,  wekhe,  i 
schwach  sie  auch  entworfen  worden,  gleichwohl  viel  an  sehr  die  Wii 
muth  erneuern  werden,  die  Sie  über  seinen  Verlust  «mpfip^^i.    Ak 
eben  diese  bedauerten  Eigenschaften  sind  es,  die  in  solchem  VeriustsC 
nicht  geringem  Tröste  gereichen ;  denn  nur  denen,  welche  die  wiefat^giil 
unter  allen  Absichten  leichtsinnig  aus  den  Augen  setien,  kann  es  ^4 
viel  sein,  in  welchem  Zustande  sie  die  Ihrigen  der  Ewigkeit  ttberiirf^ 
Ich  überhebe  mich  der  Bemühung,  Ew.  Gnaden  weitlftnA%e  Tn0 
gründe  in  dieser  Betrübniss  danulegen.     Die  demüthige  Entsagung.* 
serer  eigenen  Wünsche ,  wenn  es  der  weisesten  Vorsehung  geflük,  < 
Anderes  zu  .beschliessen ,  und  die  christliche  Sehnsucht  nach  einv 
seligem  Ziele,  zu  welchem  Andere  vor  uns  gelangt  sind ,  vermögen  m 
zur  Beruhigung  des  Herzens,  als  alle  Gründe  einer  trockenen  und  ki 
losen  Beredsamkeit.     Ich  habe  die  Ehre  u.  s.  w. 
Königsberg,  den  6.  Juni  1760. 

I.  Kant. 
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§.1.  • 

Allgemeiner  Begriff  von  der  Natur  der  Vemunftschlüsse. 

£twas  als  ein  Merkmal  mit  einem  Dinge  vergleichen  heisst  urthei- 
>n.  Das  Ding  selber  ist  das  Subject,  das  Merkmal  das  Prädicat.  Die 
Gleichung  wird  durch  das  Verbindungszeichen  ist  oder  sind  ausge- 
rückt, welches,  wenn  es  schlechthin  gebraucht  wird,  das  Prädicat  als  ein 
Merkmal  des  Subjects  bezeichnet,  ist  es  aber  mit  dem  Zeichen  der  Ver- 
abimg  behaftet,  das  Prädicat  als  ein  dem  Subject  entgegengesetztes 
Merkmal  zu  erkennen  gibt.  In  dem  ersteren  Fall  ist  das  Urtheil  he- 
ilend, im  anderen  verneinend.  Man  versteht  leicht,  dass,  wenn  man 
^Prädicat  ein  Merkmal  nennt,  dadurch  nicht  gesagt  werde,  dass  es 
11  Merkmal  des  Subjects  sei ;  denn  dieses  ist  nur  in  bejahenden  Urthei- 
H  also,  sondern  dass  es  als  ein  Merkmal  von  irgend  einem  Dinge  au- 
ssehen werde,  ob  es  gleich  in  einem  verneinenden  Urtheile  dem  Subjecte 
SBselben  widerspricht.  So  ist  ein  Geist  das  Ding,  das  ich  gedenke; 
tsammengesetzt  ein  Merkmal  von  irgend  etwas;  das  Urtheil:  ein 
eist  ist  nicht  zusammengesetzt,  stellt  dieses  Merkmal  als  wider- 
^tend  dem  Dinge  selber  vor. 

Was  ein  Merkmal  von  dem  Merkmale  eines  Dinges  ist,  das  nennt 
Ui  ein  mittelba^res  Merkmal  desselben.  So  ist  nothwendig  ein 
^mittelbares  Merkmal  Gottes,  unveränderlich  aber  ein  Merkmal  des 
othwendigen  und  ein  mittelbares  Merkmal  Gottes.  ^  Man  sieht  leicht, 
^  das  unmittelbare  Merkmal  zwischen  dem  entfernten  und  der  Sache 
Ihst  die  Stelle  eines  Zwischenmerkmals  (notq,,  intermedia)  vertrete,  weil 
iir  durch  dasselbe  das  entfernte  Merkmal  mit  der  Sache  selbst  vergli- 
^  wird.  Man  kann  aber  auch  ein  Merkmal  mit  einer  Sache  durch 
^  Zwischenmerkmal  verneinend  vergleichen,  dadurch  dass  man  erkennt, 
^  etwas  dem  unmittelbaren  Merkmal  einer  Sache  widerstreite.     Zu- 
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fällig  widerstreitet  als  ein  Merkmal  dem  Nothwendigen;  nothwendig 
aber  ist  ein  Merkmal  von  Gott,  und  man  erkennt  also  vermittelst  eines 
Zwisclienmerkmals,  dass  zufällig  sein  Gott  widerspreche. 

Nunmehro  errichte  ich  meine  Bealcrkläruug  von  einem  Vernunft- 
Schlüsse.  Ein  jedes  Urtheil  durch  ein  mittelbares  Merkmal 
ist  ein  Vernunftschluss,  oder  mit  andern  Worten :  er  ist  dfe  Verglei- 
chung  eines  Merkmals  mit  einer  Sache  vermittelst  eines  Zwischenmerk- 
mals.  Dieses  Zwischenmerkmal  (nota  intermedia)  in  einem  Vernunft- 
schluss heisst  auch  sonsten  der  mittlere  Hauptbegriff  (termm 
mediua) ;  Teiches  die  anderen  HauptbegrifFe  seien,  ist  genugsam  bekannt 
.  Um  die  Beziehung  des  Merkmals  zu  der  Sache  in  dem  Urtheile: 
die  menschliche  Seele  ist  ein  Geist,  deutlich  zu  erkennen, bediene 
ich  mich  des  Zwischenmerkmals  vernünftig,  so  dass  ich  yermittebt 
dessen  ein  Geist  zu  sein  als  ein  mittelbares  Merkmal  der  menschliehff 
Seele  ansehe.  Es  müssen  nothwendig  hier  drei  Urtheile  vorkonunen, 
nämlich : 

1.  ein  G^ist  sein  ist  ein  Merkmal  des  Vernünftigen, 

2.  vernünftig  ist  ein  Merkmal  der  menschlichen  Seele, 

3.  ein  Geist  sein  ist  ein  Merkmal  der  menschlichen  Seele ; 

denn  die  Vergleichung  eines  entfernten  Merkmals  mit  der  Sache  «dW 
ist  nicht  anders,  wie  durch  diese  drei  Handlungen  möglich. 

In  der  Form  der  Urtheile  würden  sie  so  lauten:  alles  Vernünftig 
ist  ein  Geist,  die  Seele  des  Menschen  ist  vernünftig,  folglich  ist  die  Seele 
des  Menschen  ein  Geist.  Dieses  ist  nun  ein  bejahender  Vermmftschhi* 
Was  die  verneinenden  anlangt,  so  fallt  es  eben  so  leicht  in  die  Augw, 
dass,  weil  ich  den  Widerstreit  eines  Prädicats  und  Subjects  nicht  jeder- 
zeit klar  genug  erkenne,  ich  mich,  wenn  ich  kann,  des  Hülfsmittels  be- 
dienen müsse,  meine  Einsicht  durch  ein  Zwischenmerkmal  zu  erleichtern. 
Setzet,  man  lege  mir  das  verneinende  Urtheil  vor:  die  Dauer  Gbttesi«* 
durch  keine  Zeit  zu  messen,  und  ich  finde  nicht,  dass  mir  dieses  Priidi' 
cat,  so  unmittelbar  mit  dem  Subjecte  verglichen,  eine  genugsam U^e 
Idee  des  Widerstreits  gebe,  so  bediene  ich  mich  eines  Merkmals,  das  io* 
mir  unmittelbar  in  diesem  Subjecte  vorstellen  kann ,  und  vergleiche  i^ 
Prädicat  damit,  und  vermittelst  desselben  mit  der  Sache  selbst.  Darcn 
die  Zeit  messbar  sein  widerstreitet  allem  Unveränderliche^» 
unveränderlich  aber  ist  ein  Merkmal  Gt)ttes,  also  u.  s.  w.  Die^ 
förmlich  ausgedrückt,  würde  so  lauten :  nichts  Unveränderliches  ist  mee** 
bar  durch  die  Zeit,  die  Dauer  Gottes  ist  unveränderlich,  folglich  u.  8.  ^* 
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§.  2. 

Von  den  obersten  Begeln  aller  Vemunftschlüsse. 

Aus  dem  Angeführten  erkennt  man ,  dass  die  erste  und  allgemeine 
R^el  aller  bejahenden  Vemunftschlüsse  sei:  ein  Merkmal  vom  Merk- 
mal ist  ein  Merkmal  der  Sache  selbst  (nota  notat  est  etiam  nota  rei 
t/WiM^ ;  von  allen  verneinenden :  was  dem  Merkmal  eines  Dinges 
MTiderspricht,  widerspricht  dem  Dinge  Beihat  (repugnaiis  7Wtae 
^epugnat  rei  ipsi).     Keine  dieser  Kegeln  ist  femer  eines  Beweises  f^hig. 
Denn  ein  Beweis  ist  nur  durch  einen  oder  mehr  Vernunftschlüsse  mög- 
[icb,  die  oberste  Fortnel  aller  Vernunftschlüsse  demnach  beweisen  wollen, 
irürde  heissen  im  Zirkel  schliessen.     Allein  dass  diese  Regeln  den  allge- 
na^en  und  letzten  Grrund  aller  vernünftigen  Schlussart  enthalten,  erhellt 
laraus,  weil  diejenigen,  die  sonst  bis  daher  von  allen  Logikern  für  die 
BTsten  Regeln  aller  Vemunftschlüsse  gehalten  worden,    den  einzigen 
Ghnmd  ihrer  Wahrheit  aus  den  unsrigen  entlehnen  müssen.     Das  dictum 
de  omni,  der  oberste  Grund  aller  bejahenden  Vemunftschlüsse,  lautet  also: 
was  von  einem  Begriff  allgemein  bejahet  wird,  wird  auch  von  einem  jeden 
bejahet,  der  unter  ihm  enthalten  ist.     Der  Beweisgrund  hievon  ist  klar. 
Derjenige  Begriff,  unter  welchem  andere  enthalten  sind,  ist  allemal  als 
ebi Merkmal  von  diesen  abgesondert  worden;  was  nun  diesem  Begriff 
sokommt,  das  ist  ein  Merkmal  eines  Merkmals,  mithin  auch  ein  Merkmal 
^  Sachen  selbst^  von  denen  er  ist  abgesondert  worden ,  d.  i.  er  kommt 
dttmiedrigen  zu,  die  unter  ihm  enthalten  sind.     Ein  Jeder,  der  nur 
^bugermassen  in  logischen  Kenntnissen  unterwiesen  ist,  sieht  leicht  ein, 
dttB  dieses  Dictum  lediglich  um  dieses  Grundes  willen  wahr  sei,  und  dass 
tti  also  unter  unserer  ersten  Regel  stehe.     Das  dictum  de  ituäo  steht  in 
^kn  solcher  Verhältniss  gegen,  unsere  zweite  Regel.     Was  von  einem 
begriffe  allgemein  verneint  wird,  das  wird  auch  von  allem  demjenigen 
^imeiiit,  was  unter  demselben  enthalten  ist.     Denn  derjenige  Begriff, 
^Qto  welchem  diese  anderen  enthalten  sind,  ist  nur  ein  von  ihnen  abge- 
■Qidirtes  Merkmal.     Was  aber  diesem  Merkmal  widerspricht,  das  wider- 
spricht auch  den  Sachen  selbst;  folglich  was  den  höheren  Begriffen  wider- 
"picht,  muss  auch  den  niedrigen  widerstreiten ,  die  unter  ihm  stehen. 

§.  3. 
Von  reinen  und  vermischten  Vemunftschlüssen. 

Es  ist  Jedermann  bekannt ,  dass  es  unmittelbare  Schlüsse  gebe,  da 
^  einem  Urtheil  die  Wahrheit  eines  anderen  ohne  einen  Mittelbegriff 
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unmittelbar  erkannt  wird.  Um  deswillen  sind  dergleichen  Schlüsse  auch 
keine  Vemunftschlüsse;  z.  £.  aus  dem  Satze:  eine  jede  Materie  ist  ver- 
änderlich, folgt  geradezu:  was  nicht  veränderlich  ist,  ist  nicht  Materie. 
Die  Logiker  zählen  verschiedene  Arten  solcher  unmittelbaren  Schlius- 
folgen,  worunter  ohne  Zweifel  die  durch  die  logische  Umkehrung,  imglei- 
chen  durch  die  Contraposition  die  vornehmsten  sind. 

Wenn  nun  ein  Vemunftschluss  nur  durch  drei  Sätze  geschieht,  nach 
den  Begeln,  die  von  jedem  Vemimftschlusse  nur  eben  vorgetragen  wor- 
den, so  nenne  ich  ihn  einen  reinen  Vemunftschluss  (ratiocväum  purum); 
ist  er  aber  nur  möglich,  indem  mehr,  wie  drei  Urtheile  mit  einander  ver 
bunden  sind,  so  ist  er  ein  vermengter  Vemunftschluss  (ratiocimum  hyhndum). 
Setzet  nämlich,  dass  zwischen  die  drei  Hauptsätze  noch  ein  unmittelbarer 
SchluMs  müsse  geschoben  werden  und  also  ein  Satz  mehr  dazu  komme, 
als  ein  reiner  Vemunftschluss  erlaubt,  so  ist  es  ratiociniwn  hybridum.  Z.  E- 
gedenket  euch,  es  schlösse  Jemind  also: 

Nichts,  was  verweslich  ist,  ist  einfach. 
Mithin:  Kein  Einfaches  ist  verweslich ; 

Die  Seele  des  Menschen  ist  einfach. 
Also:  die  Seele  des  Menschen  ist  nicht  verweslich; 

80  würde  er  zwar  keinen  eigentlich  zusammengesetzten  Vemunftschlofl** 
haben,  weil  dieser  aus  mehreren  Vernunftschlüssen  bestehen  soll,  dieser 
aber  enthält  ausser  dem ,  was  zu  einem  Vemunftschluss  erfordert  wirfli 
noch  einen  unmittelbaren  Schluss  durch  die  Contraposition,  und  enthält 
vier  Sätze. 

Wenn  aber  auch  wirklich  nur  drei  Urtheile  ausgedrückt  würden, 
allein  die  Folge  des  Schlusssatzes  aus  diesen  Urtheilen  wäre  nur  möglich 
kraft  einer  erlaubten  logischen  Umkehrung,  Contraposition,  oder  eine^ 
anderen  logischen  Veränderung  eines  dieser  Vorderurtheile,  so  wäre  gleich* 
wohl  der  Vemunftschluss  ein  ratiocinium  Injbridum;  denn  es  kommt  hier 
gar  nicht  darauf  an,  was  man  sagt,  sondern  was  man  unumgänglich 
nöthig  hat  dabei  zu  denken,  wenn  eine  richtige  Schlussfolge  soll  vorhan- 
den sein.     Nehmet  einmal  an,  in  dem  Vernunftschlusse : 

Nichts  Verwesliches  ist  einfach, 

Die  Seele  des  Menschen  ist  einfach, 

Also  die  Seele  des  Menschen  ist  nicht  verweslich, 

sei  nur  insofern  eine  richtige  Folge,  als  ich  durch  eine  ganz  richtige  l^' 
kehrung  des  Obersatzes  sagen  kann:  nichts  Verwesliches  ist  einfach,  fol^' 
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b:  nicht«  Einfaches  ist  verweslich,  ho  bleibt  der  Vemuuftschlustt  immer 
i  vermischter  SchlusH,  weil  seine  Schhisskraft  auf  der  geheimen  Dazu- 
l^ng  dieser  unmittelbaren  Folge^ng  beruht,  die  man  wenigstens  in 
dankefi  haben  muss.  ^ 

der  sogenannten  ersten  Figur  sind  einzig  und  allein  reine  Vernunft- 
Schlüsse  möglich,  in  den  drei  übrigen  le4iglich  vermischte. 

Wenn  ein  Vemunftschluss  unmittelbar  nach  einer  von  unseren  zwei 
len  angefQhrten  obersten  Regeln  geführt  wird,  so  ist  er  jederzeit  in  der 
sfcen  Figur.  Die  erste  Kegel  heisst  also:  ein  Merkmal  B  von  einem 
!eikmal  C  einer  Sache  A  ist  ein  Merkmal  der  Sache  A  selbst.  Hieraus 
itspringen  drei  Sätze. 

C  B 

hat  zum  Merkmal  B^  Was  vernünftig  ist,  ist  ein  Greist, 

A  C 

hat  zum  Merkmal  C\  Die  menschl.  Seele  ist  vernünftig; 

A  B 

iflo  A  hat  zum  Merkmal  B,  Also  ist  die  menschl.  Seele  ein  Geist. 

Es  ist  sehr  leicht,  mehr  ähnliche,  und  unter  andern  auch  auf  die 
6gel  der  verneinenden  Schlüsse  anzuwenden ,  um  sich  zu  überzeugen, 
U8,  wenn  sie  diesen  gemäss  sind,  sie  jederzeit  in  der  ersten  Figur  stehen 
>8B  ich  hier  mit  Recht  eine  ekelhafte  Weitläuftigkeit  zu  verhüten  suche. 
An  wird  auch  leichtlich  gewahr,  dass  diese  Regeln  der  Vernunftschlüsse 
cht  erfordern,  dass  ausser  diesen  Urtheilen  irgend  dazwischen  eine  un- 
ittdhsre  Schlussfolge  aus  einem  oder  andern  derselben  müsse  gescho- 
Ä  werden ,  wofern  das  Argument  soll  bündig  sein ;  daher  ist  der  Ver- 
mÜBchlnss  in  der  ersten  Figur  von  reiner  Art. 

In  der  zweiten  Fijgur  sind  keine  anderen,  als  vermischte  Vernunft- 
schlüsse möglich. 

Die  Regel  der  zweiten  Figur  ist  diese:  was  dem  Merkmal  eines 
inges  widerspricht,  das  widerspricht  dem  Dinge  selber.  Dieser  Satz 
Uor  darum  wahr,  weil  dasjenige,  dem  ein  Merkmal  widerspricht,  das 
idenpricht  auch  diesem  Merkmal;  was  aber  einem  Merkmal  wider- 
>rieht,  widerstreitet  der  Sache  selbst;  also  dasjenige,  dem  ein  Merkmal 
1^  Sache  widerspricht,  das  widerstreitet  der  Sache  selber.  Hier  ist 
BA  offenbar,  dass  blos  deswegen,  weil  ich  den  Obersatz  als  einen  ver- 
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neinenden  Satz  schlechthin  umkehren  kann,  eine  Schlnssfolge  vermittelst 
des  Untersatzes  auf  die  Conclusion  möglich  ist.  Demnach  mnss  diese 
Umkehrung  dabei  geheim  gedacht  werden ,  sonst  schliessen  ^eine  SStie 
nicht.  Der  durch  die  Ijipkehrung  herausgebrachte  Satz  aber  ist  eme 
eingeschobene  unmittelbare  Folge  aus  dem  ersteren,  und  der  Ver 
nunftschluss  hat  vier  Urtheile,  und  ist  ein  ratiocinium  hyhridum,  z.  E.  wenn' 
ich  sage: 

Kein  G^ist  ist  theilbar, 

AUe  Materie  ist  theilbar; 

Folglich  ist  keine  Materie  ein  Geist; 

so  schliesse  ich  recht ,  nur  die  Schlusskraft  steckt  darin ,  weil  aus  dem 
ersten  Satz:  kein  Geist  ist  theilbar,  durch  eine  unmittelbare  Fol- 
gerung fliesst:  folglich  nichts  Theilbares  ist  ein  Oeist,  xaA 
nach  diesem  alles  nach  der  allgemeinen  Regel  aller  Veilkunftschlüsse 
richtig  folgt.  Aber  da  nur  kraft  dieser  daraus  zu  ziehenden  unmittel- 
baren Folgerung  eine  Schlussfllhigkeit  in  dem  Argumente  ist,  so  gehört 
dieselbe  mit  dazu  und  er  hat  vier  Urtheile, 

Kein  G^ist  ist  theilbar, 
Und  daher :  Nichts  Theilbares  ist  ein  G^ist. 
Alle  Materie  ist  theilbar, 
Mithin:  Keine  Materie  ist  ein  Geist. 

In  der  dritten  Figur  sind  keine  anderen,  als  vermischte  VernunftschlüsW 

möglich. 

Die  Regel  der  dritten  Figur  ist  folgende :  was  einer  Sache  zukommt 
oder  widerspricht,  das  kommt  auch  zu  oder  widersprieht  einigen,  die 
unter  einem  anderen  Merkmale  dieser  Sache  enthalten  sind.  Dieser  Sft^ 
selber  ist  nur  darum  wahr,  weil  ich  das  Urtheil,  in  welchem  gesagt  wiri 
dass  ein  anderes  Merkmal  dieser  Sache  zukommt,  (per  conversionem  logica^^) 
umkehren  kann ,  wodurch  es  der  Regel  aller  Vemunftschlüsse  gern** 
wird.     Es  heisst  z.  E. 

Alle  Menschen  sind  Sünder, 
Alle  Menschen  sind  vernünftig ; 
Also  einige  Vernünftige  sind  Sünder. 

Dieses  schliesst  nur,  weil  ich  durch  eine  Umkehrung  per  accidf^ 
aus  dem  Untersatz  also  schliessen  kann:  folglich  sind  einige  vernünftig 
Wesen  Menschen,  und  alsdenn  werden  die  Begriffe  nach  der  Regel  aUtf 
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smunftflchlÜBse  verglichen ,  aber  nur  vermittelst  eines  eingeschobenen 
.mittelbaren  Schlusses,  und  man  hat  ein  rationnium  hybridum. 

Alle  Menscheiv sind  Sünder; 

Alle  Menschen  sind  vernünftig; 
Mithin :  Einige  Vernünftige  sind  Menschen, 

Also:  Einige  Vernünftige  sind  Sünder. 
)endasselbe  kann  man  sehr  leicht  in  der  verneinenden  Art  dieser  Figur 
igen,  welches  ich  um  der  Kürze  willen  weglasse. 

In  der  vierten  Figur  sind  keine  anderen,  als  vermischte  Vernunft - 

Schlüsse  möglich. 

Die  Schlussart  in  dieser  Figur  ist  so  unnatürlich  Und  gründet  sich 
if  so  viel  mögliche  Zwischenschlüsse,  die  als  eingeschoben  gedacht 
erden  müssen,  dass  die  Regel,  die  ich  davon  allgemein  vortragen  könnte, 
hr  dunkel  und  unverständlich  sein  würde.  Um  deswillen  will  ich  nur 
gen^  ujn  welcher  Bedingungen  willen  eine  Schlusskraft  darin  liegt.  In 
tu  verneinenden  Arten  dieser  Vemunftschlüsse  ist  darum,  weil  ich  ent- 
3der  durch  logische  Umkehrung  oder  Contraposition  die  Stelleu  der 
aaptbcgriffe  verändern  und  also  nach  jedem  Vordersatze  seine  unmittel- 
•re  Schlussfolge -gedenken  kann,  so  dass  diese  Schlussfolgen  die  Be- 
ihung  bekommen,  die  sie  in  einem  Vemunftschlüsse  nach  der  allgemei- 
n  Begel  überhaupt  haben  müssen,  eine  richtige  Folgerung  möglich. 
>Q  den  bejahenden  aber  werde  ich  zeigen,  dass  sie  in  der  vierten  Figur 
•r  nicht '  möglich  sind.  Der  verneinende  Vernuuftschluss  nach  dieser 
gnr  wird,  wie  er  eigentlich  gedacht  werden  niusH,  sich  auf  folgende  Art 
MeUen: 

Kein  Dummer  ist  gelehrt. 

Folglich:  Kein  Gelehrter  ist  dumm; 
Einige  Gelehrte  sind  fromm, 

Folglich:  Einige  Fromme  sind  gelehrt; 
Also:  Einige  Fromme  sind  nicht  dumm. 

*  sei  ein  Syllogismus  von  der  zweiten  Art : 

Ein  jeder  Geist  ist  einfach. 
Alles  Einfache  ist  unverweslich. 
Also:  Einiges  Unverwesliche  ist  ein  Geist. 
Hier  leuchtet  deutlich  in  die  Augen,  dass  das  Schlussurtheil ,  sowie 

*  diiteht,  aus  den  Vordersätzen  gar  nicht  fliessen  könne.  Man  vernimmt 
licie»  gleich,  sobald  man  den  mittleren  Hauptbegriff  damit  vergleicht. 
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Ich  kann  nämlich  nicht  sagen:  einiges  Unverweisliche  ist  ein  Geist,  weil 
es  einfach  ist;  denn  darum,  weil  etwas  einfach  ist,  ist  es  nicht  sofort  ein 
Geist.  Ferner  so  köimeu  durch  alle  mögliche  logische  Veränderungen 
die  Vordersätze  nicht  so  eingerichtet  werden,  dass  der  ScMusssatz  oder 
auch  nur  ein  anderer  Satz,  aus  welchem  derselbe  als  eine  unmittelbare 
Folge  fliesst,  könnte  hergeleitet  werden,  wenn  nämlich  nach  der  in  allen 
i^guren  einmal  festgesetzten  Regel  die  Haupt  begriffe  ihre  Stellen  so  haben 
sollen,  dass  der  grösste  Hauptbegriff  im  Obersatz^  der  kleinere  im  Unter 
satze  vorkomme.  *  Und  obgleich ,  wenn  ich  die  Stellen  der  Hauptbe- 
griffe gänzlich  verändere,  so  dass  derjenige  der  kleinere  wird,  der  vorher 
der  grössere  war  und  umgekehrt,  ein  Schlusssatz,  aus  dem  die  gegebene 
Conclusion  fliesst,  kann  gefolgert  werden,  so  ist  doch  alsdenn  auch  eine 
gänzliche  Versetzung  der  Vordersätze  nöthig,  und  der  nach  der  vierten 
Figur  erhaltene  sogenannte  Vemunftschluss  enthält  wohl  die  Materialien, 
aber  nicht  die  Form,  womach  geschlossen  werden  soll,  und  ist  gar  kern 
Vemunftschluss  nach  der  logischen  Ordnung,  in  der  allein  die«Eintbei- 
lung  der  vier  Figuren  möglich  ist,  welches  bei  der  verneinenden  Schln»' 
art  in  derselben  Figur  sich  ganz  anders  befindet.  Es  wird  nämlich  ^ 
heissen  müssen: 

Ein  jeder  Geist  ist  einfach, 
Alles  Einfache  ist  unverweslich ; 
Also:  Ein  jeder  Geist  ist  unverweslich, 
Mithin:  Einiges  Unverwesliche  ist  ein  Geist. 
Dieses  schliesst  ganz  richtig,  allein  ein  dergleichen  Vemunftschluss  ist  von 
dem  in  der   ersten  Figur  nicht  durch  eine  andere  Stelle   des  mittlen" 
llauptbegriffs   unterHcliieden ,   sondern   nur  darin,   dass   die  Stollen  u^^ 
Vordersätze  verändert  worden**,  und  in  dem  Schlusssatze  die  Stellen J^f 
Haupt  begriffe.    Darin  besteht  aber  gar  nicht  die  Verfindemng  der  Fig'»''- 


*  Diese  Rej^ol  (gründet  sich  auf  die  synthetische  Ordnung,  nach  welcher  W«'^^ 
das  entlenite  und  dann  das  nähere  Merkmal  mit  dem  Subjecte  verj?lieheu  wird  ^' 
«lessen  wenn  dieselbe  j^leichfulls  als  blos  willkürlich  anjjesehen  würde,  so  wird  *»* 
doch  unumgänglich  nöthig,  sobald  man  vier  Figuren  haben  will.  Denn  hob»l«i  ** 
einerlei  ist,  ob  ich  das  Prädieat  der  Conclusion  in  den  Obersatz  oder  Untersati  brißf'' 
so  ist  die  erste  Figur  von  der  vierten  gar  nicht  unterschieden.  Eiuen  dergleicb«» 
Fehler  findet  man  in  C  russii  Logik,  Seite  600,  die  Anmerk. 

**  Denn  wenn  derjenige  Satz  der  Obersatz  ist ,  in  dem  das  Prftdicat  der  Conclu* 
>\on  vorkommt,  so  ist  von  der  eigentlichen  Conclusion ,  die  hier  aus  den  VordersH**" 
unmittelbar  tiiesst,  der  zweite  Satz  derObftrsatz,  und  tler  erste  der  Untersatz.  Alsdeuu 
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inen  Fehler  von  dieser  Art  findet  man  an  dem  angeführten  Orte  der 
rusi  US  ^schen  Logik,  wo  man  durch  diese  Freiheit,  die  Stelle  der  Vorder- 
tsesu  verKudem,  geglaubt  hat  in  der  vierten  Figur,  und  zwar  natürlicher 
schliessen.  Es  ist  Schade  um  die  Mühe,  die  sich  ein  grosser  Geint 
bt,  an  einer  unnützen  Sache  bessern  zu  wollen.  Mau  kann  nur  was 
(Itsliches  thun ,  wenn  man  sie  verniclitigt. 

§.  ö. 

ie  logische  £intheilung  der  vier  syllogistischen  Figuren  ist  eine  falsche 

Spitzfindigkeit. 

Man  kann  nicht  in  Abrede  sein ,  dass  in  allen  diesen  vier  Figuren 
ithtig  geschlossen  werden  könne.  Nun  ist  aber  unstreitig,  dass  sie  alle, 
leerste  ausgenommen,  nur  durch  einen  Umsch weif  und  eingemeugto 
■wigchenschlüsse  die  Folge  bestimmen,  und  dass  eben  derselbe  Schluss- 
iti  aas  dem  nämlichen  MittelbegrifFe  in  der  ersten  Figur  rein  und  nnver- 
lengt  abfolgen  würde.  Hier  könnte  man  nun  denken ,  dass  darum  die 
i^  anderen  Figuren  höchstens  unnütz,  nicht  aber  falscli  wären.  Allein 
^enn  man  die  Absicht  erwägt,  in  der  sie  erfunden  worden  und  nocli 
niner  vorgetragen  werden,  so  wird  man  anders  urtheilen.  Wenn  c^s 
»rauf  ankäme ,  eine  Menge  von  Schlüssen ,  die  unter  die  Haupturt heile 
cmengt  wären,  mit  diesen  so  zu  verwickeln,  dass,  indem  einige  ausge- 
dockt, andere  verschwiegen  würden,  es  viele  Kunst  kostete,  ihre  Uebei  - 
nutimmung  mit  den  Regeln  zu  schliessen  zu  beurtheilen,  so  würde  man 
^U  eben  nicht  mehr  Figuren,  aber  doch  hielir  rUthselhafte  Schlüsse,  die 
^opfbrechens  genug  machen  könnten ,  noch  dazu  ersinnen  können.  Es 
it  iber  der  Zweck  der  Logik ,  nicht  zu  verwickeln ,  sondern  aufzulösen, 
ücht  verdeckt,  sondern  augenscheinlich  etwas  vorzutragen.  Daher  sollen 
Uwe  vier  Schlussarten  einfach,  unvermengt  und  ohne  verdeckte  Neben- 
■cUilsse  sein;  sonst  ist  ihnen  die  Freiheit  nicht  zugestanden,  in  einem 
^fischen  Vortrage  als  Formeln  der  deutlichsten  Vorstellung  eines  Vei*- 
iHnfUchlusses  zu  erscheinen.  Es  ist  auch  gewiss,  dass  bis  daher  alle 
Ijogiker  sie  für  einfache  Vemunftschlüsse  ohne  nothwendige  Dazwischen- 
'ttiong  von  anderen  Urtheilen  angesehen  haben ;  sonst  würde  ihnen  nie- 


i>taber  Ules  nach  der  ersten  Figur  gosehlosseu,  nur  s<»,  dass  der  aufgegebeue  Schluss- 
i*U  iös  dem,  welcher  zunächst  aus  gedachten  Urtheilen  folgt ,  durch  eine  logische 
^Bkehnmg  gesogen  wird. 
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mals  dieses  Bürgerrecht  sein  ertheilt  worden.  Es  sind  also  die  flbrigeo 
drei  Schlussarten  als  Regeln  der  VemunftschlÖsse  überhaupt  richtig;  ah 
solche  aber,  die  einen  einfachen  und  reinen  Schlnss  enthielten,  iaüstk 
Diese  Unrichtigkeit ,  welche  es  201  einem  Rechte  macht;  Einsichten  ver 
wickeln  zn  dürfen,  anstatt  dass  die  Logik  zu  ihrem  eigenthümlidien 
Zwecke  hat ,  alles  auf  die  einfachste  Erkenntnissart  zu  bringen ,  ist  bd 
desto  grösser ,  je  mehr  besondere  Regeln ,  (deren  eine  jede  Figur  etliche 
eigene  hat  J  nötliig  sind ,  um  bei  diesen  Seitensprüngen  sich  nicht  selbst 
ein  Bein  unterzuschlagen.  In  der  That,  wenn  jemals  auf  eine  gämlich 
unnütze  Sache  viel  Scharfsinnigkeit  verwandt  und  viel  scheinbare  Ge- 
lehrsamkeit verschwendet  worden  ist,  so  ist  es  diese.  Die  sogenanntoi 
Modi,  die  in  jeder  Figur  möglich  sind,  durch  seltsame  Wcirter  an^ 
deutet,  die  zugleich  mit  viel  geheimer  Kunst  Buchstaben  enthalten,  welche 
die  Verwandlung  in  die  erste  erleichtern,  werden  künftighin  eine  scbitti- 
bare  Seltenheit  von  der  Denkungsart  des  menschlichen  Verstandes  ent- 
halten, wenn  dereinst  der  ehrwürdige  Rost  des  Alterthums  einer  besitf 
unterwieseneu  Nachkommenschaft  die  emsigen  und  vergeblichen  Beofi- 
hungen  ihrer  Vorfahren  an  diesen  Ueberbleibseln  wird  be\i"undem  und 
bedauern  lehren. 

Es  ist  auch  leicht,  die  erste  Veranlassung  in  dieser  Spitzfindigkeit 
zn  entdecken.  Derjenige,  so  zuerst  einen  Syllogismus  in  drei  Reiben 
über  einander  schrieb,  ihn  wie  ein  Schachbrett  ansah  und  versuchte,  wä> 
aus  der  Versetzung  der  Stellen  des  ^littelbegriffs  herauskommen  möchte, 
der  war  eben  so  betroffen,  da  er  gewahr  ward,  dass  ein  vernüntliger  Sinn 
herauskam,  als  einer,  der  ein  Anagramni  im  Namen  findet.  Es  war  eben 
so  kindisch,  sich  über  das  Eine  wie  über  das  Andere  zu  erfreuen,  vor 
nämlich  da  man  darüber  vergass,  dass  man  nichts  Neues  in  Ansehiuig 
der  Deutlichkeit,  sondern  nur  eine  Vermehrung  der  Undeutlichkeit  su^* 
brächte.  Allein  es  ist  einmal  das  Loos  des  menschlichen  Verstandes  w 
bewandt ;  entweder  er  ist  grüblerisch  und  geräth  auf  Fratzen ,  oder  er 
hascht  verwegen  nach  zu  grossen  Gegenständen  imd  baut  Luftschlösser. 
Von  dem  grossen  Haufen  der  Denker  wählt  der  eine  die  Zahl  666,  der 
andere  den  Ursprung  der  Thiere  und  Pflanzen  oder  die  Geheimnisse  der 
Vorsehung.  Der  Irrtlium,  darin  beide  gerathen,  ist  von  sein*  verschiedenem 
Geschmack,  sowie  die  Köpfe  verschieden  sind. 

Die  wissenswürdigen  Dinge  häufen  sich  zu  unseren  Zeiten.  Bald 
wird  unsere  Fähigkeit  zu  schwach,  und  unsere  Lebenszeit  zu  kurz  sein^ 
nur  den  nützlichsten  Theil  daraus  zu  fassen.   Es  bieten  sich  Reichthümer 
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Jeberfiasse  dar,  welche  emznnehmen,  wir  manchen  nnnützen  Plunder 
1er  wegwerten  müssen.  Es  wäre  besser  gewesen,  sich  niemals  damit 
»lästigen. 

Ich  würde  mir  zu  sehr  schmeicheln,  wenn  ich  glaubte,  dass  die  Arbeit 
einigen  Stunden  vermögend  sein  werde,  den  Koloss  umzustürzen,  der 
i  Haupt  in  die  Wolken  des  Altcrthums  verbirgt  und  dessen  Füsse  von 
m  sind.  Meine  Absicht  ist  nur,  Rechenschaft  zu  geben,  weswegen 
in  dem  logischei^  Vortrage,  in  welchem  ich  nicht  alles  meiner  Einsicht 
ri2&8B  einrichten  kann ,  sondern  manches  dem  herrschenden  Geschmack 
Qe&llen  thun  muss,  in  diesen  Materien  nur  kurz  sein  werde,  um  die 
it,  die  ich  dabei  gewinne ,  zur  wirklichen  Erweiterung  nützlicher  Ein- 
bten  zu  verwenden. 

Es  gibt  noch  eine  gewisse  andere  Brauchbarkeit  der  Syllogistik, 
mKch  vermittelst  ihrer  in  einem  gelehrten  Wortwechsel  dem  Unbehut- 
nen  den  Rang  abzulaufen.  Da  dieses  aber  zur  Athletik  der  Gelehrten 
hört,  einer  Kunst,  die  sonsten  wohl  sehr  nützlich  sein  mag,  nur  dass 
'Hiebt  viel  zum  Vortheil  der  Wahrheit  beiträgt,  so  übergehe  ich  sie 
sr  mit  Stillschweigen. 

§.6. 

Schlussbetrachtung. 

Wir  sind  demnach  belehrt,  dass  die  obersten  Regeln  aller  Vernunft- 
UOne  unmittelbar  auf  diejenige  Ordnung  der  Begriffe  führen,  die  man 
6  eiste  Figur  nennt,  dass  alle  andere  Versetzungen  des  Mitt^lbegriffs 
IT  eine  richtige  Schlussfolge  geben,  indem  sie  durch  leichte  unmittellmrc 
ilgenmgen  auf  solche  Sätze  führen,  die  in  der,  einfachen  Ordnung  der 
iten  Figur  verknüpft  sind ;  dass  es  unmöglich  sei ,  in  mehr ,  wie  einer 
i^  einfach  und  unvermengt  zu  schliessen ,  weil  doch  immer  nur  die 
rte  Figur,  die  durch  versteckte  Folgerungen  in  einem  Vemunftschlusse 
flrborgen  liegt,  die  Schlusskraft  enthält  und  die  veränderte  Stellung  der 
Bgriffe  nur  einen  kleineren  oder  grösseren  Umschweif  verursacht,  den  man 
i durchlaufen  hat,  um  die  Folge  einzusehen,  und  dass  die  Eintheilung 
*  Figuren  überhaupt,  insoferne  sie  reine  und  mit  keinen  Zwischenur- 
leilen  vermischte  Schlüsse  enthalten  sollen ,  falsch  und  unmöglich  sei. 
^e  unsere  allgemeinen  Grundregeln  aller  Vcniuuftschlüsse  zugleich 
^  besonderen  Regeln  der  sogenannten  ersten  Figur  enthalten ,  imglei- 
ffio,  wie  man  aus  dem  gegebenen  Schlusssatze  und  dem  mittleren  Haupt- 
igriffe  sogleich  einen  jeden  Vemunftschluss  aus  einer  der  übrigen  Figu- 
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ohne  die  unnütze  Weitläufigkeit  der  Keductionsformeln  in  die  erstes 
d  einfache  SchluHsart  verändern  könne,  so,  dass  entweder  die  CoDcln — 

« 

m  selber  oder  ein  Satz,  daraus  diese  unmittelbare  Folgerung  flieast,  ge — 
^blossen  wird,'  ist'aus  unserer  Erläuterung  so  leicht  abzunehmen,  dastrs 
ih  mich  dabei  niciit  autbaltc. 

Ich  will  diese  Betrachtung  nicht  endigen ,  ohne  einige  Anmerknn  u 
gen  beigefügt  zu  haben ,  die  auch  anderweitig  von  erheblichem  Nutzet^ 
sein  könnten. 

Ich  sage  demnach  erstlich:    dass  ein  deutlicher  Begriff  na  m 
durch  ein  Urtheil,  ein  vollständiger  aber  nicht  anders,  als  darcC^ 
einen  Vernunftschluss  möglich  sei.    Es  wird  nämlich  zu  einem  de 
liehen  Begriff  erfordert,  dass  ich  etwas  als  ein  Merkmal  eines  Dinges  k 
erkenne;  dieses  aber  ist  ein  Urtheil.     Um  einen  deutlichen  Begriff  voi 
Körper  zu  haben ,  stelle  ich  mir  die  Undurchdringlichkeit  als  ein 
mal  desselben  klar  vor.     Diese  Vorstellung  ist  aber  nichts  Anderes,  tL^Mi 
derOedanke:  ein  Körper  ist  undurchdringlicli.     Hiebei  istnmmr 
zu  merken,  dass  dieses  Urtheil  nicht  der  deutliche  Begriff  selber,  sonden 
die  Handlung  sei ,  wodurch  er  wirklich  wird ;  denn  die  Vorstellung,  <li< 
nach  dieser  Handlung  von  der  Sache  selbst  entspringt ,  ist  deutlich.    1^ 
ist  leicht  zu  zeigen,  dass  ein  vollständiger  Begriff  nur  durch  einen  Ver-  , 
nunftschluss  möglich  sei;  man  darf  nur  den  ersten  I^aragraph  dieser  A^ 
handhing  nachsehen.     Um  deswillen  könnte  man  einen  deutlichen  Be* 
griff  auch  einen  solchen  nennen ,    der  durch  ein  Urtheil  klar  ist,  &o0 
vollständigen  aber,  der  durcii  einen  Vernunftschluss  deutlich  ist.    Ist  ai* 
Vollständigkeit  vom  ersten  Grade,  so  ist  der  Vernunftschluss  ein  ein- 
facher; ist  sie  vom  zweiten  oder  dritten,  so  ist  sie  nur  durch  eine  K«i^ 
von  Kettenschlüssen,  die  der  Verstand  nach  der  Art  eines  Sorites  verkfir*^' 
möglich.    Hieraus  erhellt  auch  ein  wesentlicher  Fehler  der  Logik,  soWK 
sie  gemeiniglich  abgelian<lelt  wird  ,   dass  von  den  deutlichen  und  ^^' 
ständigen  Begriffen  eher  gehandelt  wird,  wie  von  Urtlieilen  und  Vernoo 
Schlüssen,  obgleich  jene  nur  durch  diese  möglich  sind. 

Zweitens:  eben  so  augenscheinlich,  wie  es  ist,  dass  zum  voll* 
digen  Begriffe  keine  andere  Grund  kraft  der  Seele  erfordert  werde 
zum  deutlichen,  (indem  dieselbe  Fähigkeit,  <lie  etwas  unmittelbar  f 
Merkmal  in  einem  Dinge  erkennt,  auch  in  diesem  Merkmale  wiec 
anderes  Merkmal  vorzustellen  und  also  die  Sache  durch  ein  enf 
Merkmal  zu  denken  gebraucht  wird,)  eben  so  leicht  fallt  es  auc^ 
Augen,  dass  Verstand  und  Vernunft,  d.  i.  das  Vermögen, 
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erkennen,  und  dasjenige,  VemunftschlÜsse  zu  machen,  keine  verschie- 
denen Grund  Fähigkeiten  seien.  Beide  bestehen  im  Vermögen  zu 
urtheilen ;  wenn  man  aber  mittelbar  urtheilt,  so  schliesst  man. 

Drittens  ist  hieraus  auch  abzunehmen,  dass  die  ohere EnkenntniFss- 
kraft  schlechterdings  nur  auf  dem  Vermögen  zu  urtheilen  beruhe.   Dem- 
nach ,  wenn  ein  Wesen  urtheilen  kann ,  so  hat  es  die  obere  Erkenntniss- 
fkhigkeit.     Findet  man  Ursache ,  ihm  die  letztere  abzusprechen ,  so  ver- 
noag  es  auch  nicht  zu  urtheilen.    Die  Verabsäumung  solcher  Betrachtun- 
gen hat  einen  berühmten  Gelehrten  veranlasst,  den  Thieren  deutliclie 
Begriffe  zuzugestehen.     Ein  Ochs ,  heisst  es ,  hat  in  seiner  Vorstellung 
vom  Stalle  doch  auch  eine  klare  Vorstellung  von  seinem  Merkmale  der 
Thttre,  also  einen  deutlichen  Begriff  vom  Stalle.     Es  ist  leicht,  hier  die 
Verwirrung #zu  verhüten.    Nicht  darin  besteht  die  Deutlichkeit  eines  Be- 
griffs, dass  dasjenige,  was  ein  Merkmal  vom  Dinge  ist,  klar  vorgestellt 
''^erde,  sondern  dass  es  als  ein  Merkmal  des  Dinget  erkannt  werde.    Die 
lliiire  ist  zwar  etwas  zum  Stalle  Gehöriges  und  kann  zum  Merkmal  des- 
selben dienen,  aber  nur  derjenige,  der  das  Urtheil  abfasst:  diese  Thiire 
S^hört  zu  diesem  Stalle,  hat  einen  deutlichen  Begriff  von  dem  Ge-  , 
"Ände,  und  dieses  ist  sicherlich  Über  das  Vermögen  des  Viehes. 

Ich  gehe  noch  weiter  und  sage :  es  ist  ganz  was  Anderes ,  Dinge 
Voneinander  unterscheiden,  und  den  Unterschied  der  Dinge  er- 
nennen.    Das  Letztere  ist  nur  durch  Urtheilen  möglich  und  kann  von 
^em  unvernünftigen  Thiere  geschehen.     Folgende  Eintheilung  kann 
Von  grossem  Nutzen  sein.     Logiscli  unterscheiden  heisst  erkennen, 
4^  ein  A  nicht  B  sei,  und  ist  jederzeit  ein  verneinendes  Urthdl;  phy- 
sisch unterscheiden  heisst,  durch  verschiedene  Vorstellungen  zu  ver- 
sebiedenen  Handlungen  getrieben  werden.    Der  Hund  unterscheidet  den 
Bwten  vom  Brode,  weil  er  anders  vom  Braten  als  vom  Brode  gerührt 
^Td;  (denn  verschiedene  Dinge  verursachen  verschiedene  Empfindun- 
?wi,)  und  die  Empfindung  vom  ersteren  ist  ein  Grund  von  einer  anderen 
Begierde  in    ihm,  als  die  vom  letzteren,*  nach  der  natürlichen  Ver- 


•  Es  Ist  in  der  Th«t  von  der  äussersten  Erheblichkeit,  bei  der  Untersuchung  der 
tierischen  Natur  hierauf  Acht  zu  haben.  Wir  werden  an  ihnen  lediglich  äussere 
B*&dloDgen  gewahr,  deren  Verschiedenheit  unterschiedliche  Bestimmungen  ihrer  Be- 
SMrde  anzeigt.  Ob  in  ihrem  Inneren  diejenige  Handlung  der  Erkenntnisskraft  vor- 
l*kt,  da  sie  sich  der  Uebereinstimmung  oder  des  Widerstreits  desjenigen,  was  in  einer 
^pSndang  ist,  mit  dem,  was  in  einer  anderen  befindlich  ist,  bewusst  sind  und  also 
Btheilen,  das  folgt  gar  nicht  daraus. 
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knüpfttng  seiner  Triebe  mit  seinen  Vorstellnngen.  Man  kann  hien 
die  Veranlassung  ssiehen ,  dem  wesentlichen  Unterschiede  der  vemünl 
gen  und  vemunftlosen  Thiere  besser  nachzudenken.  Wenn  man  eim 
sehen  vermag ,  was  denn  dasjenige  für  eine  geheime  Bjrafl  sei ,  wodui 
das  Urtheilen  möglich  wird,  so  wird  man  den  Knoten  auflösen.  Mei 
jetzige  Meinung  geht  dahin ,  dass  diese  Kraft  oder  Fähigkeit  nichts  A 
deres  sei,  als  das  Vermögen  des  inneren  Sinnes,  d.  i.  seine  eigenen  V( 
Stellungen  zum  Objecte  seiner  Gredanken  zu  machen.  Dieses  Vermögp 
ist  nicht  aus  einem  anderen  abzuleiten,  es  ist  ein  Grundvermögen  i 
eigentlichen  Verstände  und  kann,  wie  ich  dafür  halte,  blos  vernünftige 
Wesen  eigen  sein.  Auf  demselben  aber  beruht  die  ganze  obere  Erkenn 
nisskraft.  Ich  schliesse  mit  einer  Vorstellung,  die  denjenigen  angenek 
sein  muss,  welche  das  Vergnügen  über  die  Einheit  in  den  menschliclM 
Erkenntnissen  empfinden  können.  Alle  bejahende  Urtheile  stehen  aiit< 
einer  gemeinschaftlichen  Formel,  dem  Satze  der  Einstimmung:  aäl& 
subjecto  competü  praedicatum  ipsi  identictim;  alle  verneinende  unter  de* 
Satze  des  Widerspruchs :  ntdli  subjecto  competit  praedicatum  ip^i  oppositia 
Alle  bejahende  Vemunftschlüsse  sind  unter  der  Kegel  enthalten:  w 
notae  est  nota  rei  ipsius;  alle  verneinende  unter  dieser:  opposüum  ntit 
opponitur  rei  ipsi.  Alle  Urtheile,  die  unmittelbar  unter  den  Sätzen  d< 
Einstimmung  oder  des  Widerspruchs  stehen,  das  ist,  bei  denen  wed< 
die  Identität,  noch  der  Widerstreit  durch  ein  Zwischenmerkmal,  (mithi 
nicht  vermittelst  der  Zergliederung  der  Begriffe,)  sondern  unmittdbi 
eingesehen  wird,  sind  unerweisliclie  Urtheile;  diejenigen,  wo  sie  mittclb^ 
erkannt  werden  kann,  sind  erweislich.  Die  menschliche  Erkenntnis  ü 
voll  solcher  unerweislicher  Urtheile.  Vor  jeglicher  Definition  komme 
deren  etliche  vor,  sobald  man,  um  zu  ihr  zu  gelangen,  dasjenige,  w^ 
man  zunächst  und  unmittelbar  an  einem  Dhige  erkennt,  sich  als  ei 
Merkmal  desselben  vorstellt.  Diejenigen  Weltweisen  irren ,  die  so  veJ 
fahren,  als  wenn  es  gar  keine  mierweisliclion  Grundwahrheiten  auss^ 
einer  gebe.  Diejenigen  irren  eben  so  selir,  die  ohne  genügsame  Gewäli« 
leistung  zu  freigebig  sind ,  verschiedene  ihrer  Sätze  dieses  Vorzugs  ^ 
würdigen. 
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VORREDE. 


Der  Gebrauch ,  den  man  in  der  Weltweisheit  von  der  Mathematik 
hen  kann,  besteht  entweder  in  der  Nachahmung  ihrer  Methode,  oder 
er  wirklichen  Anwendung  ihrer  Sätze  auf  die  Gegenstände  der  Phi- 
phie.  Man  sieht  nicht,  dass  der  erstcre  bis  daher  von  einigem  Nutzen 
esen  sei,  so  grossen  Vortheil  ma;i  sich  auch  anfanglich  davon  ver- 
eh;  und  es  sind  auch  alhnälig  die  vielbedeutenden  Ehrennamen  weg- 
llen,  mit  denen  man  die  philosophischen  Sätze  aus  Eifersucht  gegen 
jreometrie  ausschmückte,  weil  man  bescheidentlich  einsah,  dass  es 
t  wohl  stehe,  in  mittelmässigen  Umständen  trotzig  zu  thun  und  das 
hwerliche  non  Wjuet  allem  diesem  Gepränge  keineswegs  weichen 
te. 

Der  zweite  Gebrauch  ist  dagegen  für  die  Theile  der  Weltweisheit, 
5r  betroffen  hat,  desto  vortheilhafter  geworden,  welche  dadurch,  dass 
iie  Lehren  der  Mathematik  in  ihren  Nutzen  verwandten,  sich  zu  einer 
e  geschwungen  haben ,  darauf  sie  sonsten  keinen  Anspruch  hätten 
lien  können.  Es  sind  dieses  aber  auch  nur  die  zur  Naturlehre  ge- 
gen Einsichten,  man  müsste  denn  etwa  die  Logik  der  Erwartungen 
rlücksfällen  auch  zur  Weltweisheit  zählen  wollen.  Was  die  Meta- 
dk  anlangt ,  so  hat  diese  Wissenschaft ,  anstatt  sich  einige  von  den 
riffen  oder  Lehren  der  Mathematik  zu  Nutze  zu  machen ,  vielmehr 

öfters  wider  sie  bewaffnet,  und,  wo  sie  vielleicht  sichere  Grundlagen 
6  entlehnen  können,  um  ihre  Betrachtungen  darauf  zu  gründen,  sieht 
isie  bemüht,  aus  den  Begriffen  des  Mathematikers  nichts,  als  feine 
ichtnngen  zu  machen,  die  ausser  seinem  Felde  wenig  Wahres  an  sich 
BQ.  Man  kann  leicht  errathen ,  auf  welcher  Seite  der  Vortheil  sein 
de  in  dem  Streite  zweier  Wissenschaften ,  deren  die  eine  alle  insge- 
mt  an  Gewissheit  und  Deutlichkeit  übertrifft ,  die  andere  aber  sich 
rerst  bestrebt,  dazu  zu  gelangen. 
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Die  Metaphysik  sucht  z.  E.  die  Natur  des  Raumes  und  den  oberste 
Grund  zu  finden,  daraus  sich  dessen  Möglichkeit  verstehen  l&sst.  Nu 
kann  wohl  hiczu  nichts  bchtilflichcr  sein,  als  wenn  man  zuverlässige 
wicscne  Data  irgend  woher  entlehnen  kann,  um  sie  in  seiner  Betrachtm 
zum  Grunde  zu  legen.  Die  Geometrie  liefert  deren  einige,  welche  d 
allgemeinsten  Eigenschaften  des  Raumes  betreffen,  z.  E.  dass  der  Rau 
gar  nicht  aus  einfachen  Theilen  bestehe ;  allein  man  geht  sie  vorbei  m 
setzt  sein  Zutrauen  lediglich  auf  das  zweideutige  Bewusstsein  dieses  B 
griffs,  indem  man  ihn  auf  eine  ganz  abstracte  Art  denkt.  Wenn'  dei 
die  Speculation  nach  diesem  Verfahren  mit  den  Sätzen  der  Mathemat 
nicht  übereinstimmen  will,  so  sucht  man  seinen  erkünstelten  Begriff  dur 
den  Vorwiurf  zu  retten,  den  man  dieser  Wissenschaft  macht,  als  wenn  i 
Begriffe,  die  sie  zum  Grunde  legt,  nicht  von  der  wahren  Natur  des  Ra 
mes  abgezogen,  sondern  willkürlich  ersonnen  worden.  Die  mathem 
tische  Betrachtung  der  Bewegung,  verbunden  mit  der  Erkenntniss  d 
Raumes,  geben  glei  her  Gestalt  viele  Data  an  die  Hand,  um  die  met 
physische  Betrachtung  von  der  Zeit  in  dem  Gleise  der  Wahrheit  in  e 
halten.  Der  berühmte  Herr  Euler  hat  hiezu  unter  anderen  einige  Ve 
anlassung  gegeben,*  allein  es  scheint  bequemer,  sich  in  finstem  nf 
schwer  zu  prüfenden  Abstractionen  aufzuhalten,  als  mit  einer  WiflM 
Schaft  in  Verbindung  zu  treten,  welche  nur  an  verständlichen  und  ang» 
scheinliclien  Einsicliteu  Theil  nimmt. 

Der  Begriff  des  unendlich  Kleinen,  darauf  die  Mathematik  so  öf 
hinauskommt,  wird  mit  einer  angemassten  Dreistigkeit  so  geradesu 
erdichtet  verworfen,  anstatt  dass  man  clier  verinuthen  sollte,  dass 
noch  nicht  genug  davon  vorstände,  um  ein  Urtheil  darüber  zu  f 
Die  Natur  selbst  sclicint  gleichwohl  nicht  undeutliche  Beweisthüir 
die  Hand  zu  geben,  dass  dieser  Begriff  sehr  wahr  sei.     Denn  w« 
Kräfte  gibt,  welche  feine  Zeit  hindurch  coutinuirlich  wirken,  um 
gungen  hervorzubringen ,   wie  allem  Ansehen  nach  die  Schwere 
muss  die  Kraft,  die  sie  im  An fangsaugeu blicke  oder  in  Ruhe 
gegen  die,  welche  sie  in  einer  Zeit  niitthcilt,  unendlich  klein  se 
ist  schwer,  ich  gestehe  es,  in  die  Natur  dieser  Begriffe  hineinzu( 
aber  diese  Schwierigkeit  kann  allenfalls  nur  die  Behutsamkeit  ui 
Vermuthimgen ,  aber  nicht  entscheidende  Aussprüche  der  Unmc 
rechtfertigen. 

*  Hül.  de  VAcad.  lloyale  da  sc.  et  btlUs  Icttr.     J/ann.  1748, 
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Ich  habe  ftir  jetzt  die  Absicht,  einen  Begriff,  der  in  der  Mathematik 
bekannt  genug,  allein  der  Weltweisheit  noch  sehr  fremd  ist,  in  Beziehung 
auf  diese  zu  betrachten.  Es  sind  diese  Betrachtungen  nur  kleine  An- 
fänge ,  wie  es  zu  geschehen  pflegt ,  wenn  man  neue  Aussichten  eröfiiien 
will,  allein  sie  können  vielleicht  zu  wichtigen  Folgen  Anlass  geben.  Aus 
ier  Verabsäumung  des  Begriffs  der  negativen  Grössen  sind  eine  Menge 
von  Fehlem  oder  auch  Missdeutungen  der  Meinungen  Anderer  in  der 
l^eltweisheit  entsprungen.  Wenn  es  z.  E.  dem  berühmten  Herrn  D. 
3ru8IU8  beliebt  hätte,  sich  den  Sinn  der  Mathematiker  bei  diesem  Be- 
griffe bekannt  zu  machen,  so  würde  er  die  Yergleichung  des  Newton 
licht  bis  zur  Bewunderung  falsch  gefunden  haben, '^  da  er  die  anziehende 
f^r&ft,  welche  in  vermehrter  Weite,  doch  nahe  bei  den  Körpern  nach  und 
lach  in  eine  zurückstossende  ausartet,  mit  den  Reihen  vergleicht,  in  denen 
la ,  wo  die  positiven  Grössen  aufhören ,  die  negativen  anfangen.  Denn 
3B  sind  die  negativen  Grössen  nicht  Negationen  von  Grössen,  wie  die 
A^ehnlichkeit  des  Ausdrucks  ihn  hat  vermuthen  lassen ,  sondern  etwas  an 
uch  selbst  wahrhaftig  Positives,  nur  was  dem  andern  entgegengesetzt  ist. 
Und  so  ist  die  negative  Anziehung  nicht  die  Ruhe,  wie  er  dafür  hält, 
sondern  die  wahre  Zurtickstossung. 

Doch  ich  schreite  zur  Abhandlung  selbst,  um  zu  zeigen,  welche  An- 
wendung dieser  Begriff  überhaupt  in  der  Weltweisheit  haben,  könne. 
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Der  Begriff  der  negativen  Grössen  ist  in  der  Mathematik  lange  i 
Gebrauch  gewesen ,  und  daselbst  auch  von  der  äussersten  Erheblichkeit' 
Indessen  ist  die  Vorstellung,  die  sich  die  Mehresten  davon  machten,  um^ 
die  Erläuterung,  dfe  sie  gaben,  wunderlich  und  widersprechend;  ohglei^S 
daraus  auf  die  Aufwendung  keine  Unrichtigkeit  abfloss;  denn  £e])e80CB.' 
deren  Kegeln  vertraten  die  Stelle  der  Definition  und  versicherten  docBi 
Gebrauch ,  was  aber  in  dem  Urthcil  über  die  Natur  dieses  abstracten  B0* 
griffs  geirrt  sein  mochte,  blieb  müssig  und  hatte  keine  Folgen.   NiemaiEd 
hat  vielleicht  deutlicher  und  bestinmiter  gewiesen,  was  man  sich  nntcff 
den  negativen  Grössen  vorzustellen  habe,  als  der  berühmte  Herr  Fh)fe0BfOr 
Kästner,*  unter  dessen  Händen  alles  genau,  fasslich  und  angraiekiB^ 
wird.     Der  Tadel,  den  er  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Eintheüiuig*' 
sucht  eines  grundabstracten  Philosophen  wirft,  ist  viel  allgemeiner,  al* 
er  daselbst  ausgedrückt  wird,  und  kann  als  eine  Auflforderung  angesehen 
werden,   die  Kräfte  der  angemassten  Scharfsinnigkeit   mancher  Denker 
an  einem  wAhren  und  brauchbaren  Begriffe  zu  prüfen,  um  seine  Beschaf- 
fenheit philosopliisch  festzusetzen ,  dessen  Richtigkeit  durch  die  Mathe- 
matik schon  p:esicliert  ist;  welches   ein  Fall  ist,  dem  die  falsche  Meta- 
}>hysik  gerne  answeicht,  weil  hier  gelehrter  Unsinn  nicht  so  leicht,  wie 
sonsten,  das  Blendwerk  von  Gründlichkeit  zu  machen  vermag.     Indem 
ich  es  unternehme,  der  Weltweisheit  den  Gewhin  von  einem  annoch  on- 
gebrauchten,  obzwar  höchst  nöthigen  Begriffe  zu  verschaffen,  so  wünsche 
ich  auch  keine  anderen  Richter  zu  haben,  als  von  der  Art,  wie  derjenige 
Mann  von  allgemeiner  Einsicht  ist,  dessen  Schriften  mir  hiezu  die  Ver 
anlasäung  geben.     Denn  was  die  metaphysischen  Intelligenzen  von  voll- 
endeter Einsicht  anlangt,  so  müsste  man  sehr  unerfahren  sein,  wenn  DJau 
sich  einbildete,  dass  zu  ihrer  Weisheit  noch  etwas  könnte  hinzugethan 
oder  von  ihrem  Wahne  etwas  könnte  hin  weggenommen  werden. 


Anfangsgr.  dor  Arithm.  S.  59 — 62. 
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Erster  Abschnitt, 
läaterung  des  Begriffes  von  den  negativen  Grössen  überhaupt 

Einander  entgegengesetzt  ist,  wovon  Eines  dasjenige  aufhebt,  was 
rch  das  Andere  gesetzt  ist.    Diese  Entgegensetzung  ist  zwiefach ;  ent- 
der  logisch  durch  den  Widerspruch,   oder  real  d.  i.  ohne  Wider 
■nch. 

Die  erste  Opposition,  nämlich  die  logische,  ist  diejenige,  worauf  man 
daher  einzig  und  allein  sein'  Augenmerk  gerichtet  hat.  Sie  besteht 
an,  dass  von  ebendemselben  Dinge  etwas  zugleich  bejaht  und  verneint 
•d.  Die  Folge  dieser  logischen  Verknüpfung  ist  gar  Nichts  (nihil 
cUiüum  irrepraesetitabile)^  wie  der  Satz  des  Widerspruchs  es  aussagt. 
1  Körper  in  Bewegung  ist  auch  Etwas  (cogüabile)'^  allein  ein  Körper, 
^  in  Bewegung  und  in  ebendemselben  Verstände  zugleich  nicht  in  Be- 
tgang wäre,  ist  gar  Nichts. 

Die  zweite  Opposition,  nämlich  die  reale,  ist  diejenige,  da  zwei  Prä- 
sate  eines  Dinges  entgegengesetzt  sind ,  aber  nicht  durch  den  Satz  des 
iderspruchs.  Es  hebt  hier  auch  Eins  dasjenige  auf,  was  durch  das 
ädere  gesetzt  ist;  allein  die  Folge  ist  Etwas  (cogüabile),  Bewegkraft 
Des  Körpers  nach  einer  Gegend,  und  eine  gleiche  Bestrebung  eben  des- 
iben  in  entgegengesetzter  Kichtung  widersprechen  einander  nicht  und 
ä4  als  Prädicate  in  einem  Körper  zugleich  möglich.  Die  Folge  davon 
t  die  Ruhe,  welche  Etwas  (repraesentabile)  ist.  Es  ist  dieses  gleichwohl 
>ii6  wahre  Entgegensetzung.  Denn  was  durch  die  eine  Tendenz,  wenn 
6  allein  wäre,  gesetzt  wird,  wird  durch  die  andere  aufgehoben,  und  beide 
tftdenzen  sind  wahrhafte  Prädicate  'eines  und  ebendesselben  Dinges,  die 
QQ  zugleich  zukommen.  Die  Folge  davon  ist  auch  Nichts,  aber  in  einem 
leeren  Verstände,  wie  beim  Widerspruch,  (niliil  privativum ,  repraesen- 
Wej.  Wir  wollen  dieses  Nichts  künftighin  Zero  =  0  ilennen ,  und  es 
^  dfifisen  Bedeutung  mit  dei;  von  einer  Verneinung  (negatio)^  Mangel, 
Wesenheit ,  die  sonst  bei  Weltweisen  im  Gebrauch  sind ,,  einerlei ,  nur 
öt  «dner  näheren  Bestimmung,  die  weiter  unten  vorkommen  wird. 

Bei  der  logischen  Kepugnauz  wird  nur  auf  diejenige  Beziehung  ge- 
^eu,  dadurch  die  Prädicate  eines  Dinges  einander  und  ihre  Folgen 
Uich  den  Widerspruch  aufheben.  Welches  von  beiden  wahrhaftig  be- 
*kcnd  (reaUtas),  und  welches  wahrhaftig  verneinend  (negatio)  sei,  darauf 
lat  man  hiebei  gar  nicht  Acht.    Z.  E.  ünster  und  nicht  finster  in  einerlei 
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Verstände  zugleich  sein ,  ist  in  ebendemselben  Subject  ein  Widerspruch. 
Das  orstere  Prädicat  ist  logisch  bejahend,  das  andere  logisch  verneinend, 
obgleich  jenes  im  metaphysischen  Verstände  eine  Negation  ist.   Die  Real- 
repugnanz  beruht  auch  auf  einer  Beziehung  zweier  Prädicate  ebendes- 
selben Dinges  gegen   einander;  aber  diese  ist  von  ganz  anderer  Art 
Durch  eines  derselben  ist  dasjenige  nicht  verneint,  was  durch  das  andere 
bejaht  ist ,  denn  dieses  ist  unmöglich ,  sondern  beide  Prädicate  A  und  B 
sind  bejahend ;  nur  da  von  jedem  besonders  die  Folgen  u  und  h  sein  wfir- 
den,  so  ist  durch  beide  zusammen  in  einem  Subject  nicht  Eins,  auch  nicht 
das  Andere ;  also  ist  die  Folge  Zero.     Setzet ,  Jemand  habe  die  Activ- 
schuld  -4  =  1 00  Rthlr. ,  gegen  einen  Anderen ,  so  ist  dieses  ein  Gfnnd 
einer  eben  so  grossen  Einnahme.     Es  habe  aber  eben  derselbe  auch  eine 
Passivschuld  5=  100  Rthlr.,  so  ist  dieses  ein  Grund,  so  viel  wegzugeben. 
Beide  Schulden  zusammen  sind  ein  Grund  vom  Zero,  d.  i.  weder  Geld  «o 
geben,  noch  zu  bekommen.     Man  sieht  leicht  ein,   dass  dieses  Zero  m 
vcrhältnissmässiges  Nichts  sei ,  indem  nämlich  nur  eine  gewisse  Folge 
nicht  ist,  wie  in  diesem  Falle  ein  gewisses  Capital,  und  in  dem  oben  an- 
geführten eine  gewisse  Bewegung  nicht  ist;  dagegen  ist  bei  der  Auf hebong 
durch  den  Widerspruch  schlechthin  Nichts.     Demnach  kann  das  «iM    j 
nryativam  nicht  durch  Zero  ==  0  ausgedrückt  werden,  denn  dieses  enthält 
keinen  Widerspruch.     Es  lässt  sich  denken,  dass  eine  gewisse  Bewein? 
nicht  sei ;  dass  sie  aber  zugleich  sei  und  nicht  sei ,   läisst  sich  gar  nicht 
denken. 

Die  Mathematiker  bedienen  sich  nun  der  Begriffe  dieser  realen  Ent- 
gegensetzung bei  ihren  Grössen,  und  um  solche  anzuzeigen,  bezeichnen 
sie  dieselbe  mit  +  imd  — .  Da  öine  solche  Entgegensetzung  ge^nseiti? 
ist,  so  sieht  man  leicht,  dass  eine  die  andere  entweder  ganz  oder  zum 
Theil  aufhebe,  ohne  dass  desfalls  diejenigen,  vor  denen  +  steht,  von 
denen,  vor  welchen  —  steht,  unterschieden  seien.  Ein  Schiff  reise  von 
Portugal  aus  nach  Brasilien.  Man  bezeichne  alle  die  Strecken,  dieea 
mit  dem  Morgenwinde  thut,  mit  -f-,  und  die,  so  es  durch  den  Abendwin« 
zurücklegt,  mit — .  Die  Zahlen  selbst  sollen  Meilen  bedeuten.  Sou5^  | 
die  Fahrt  in  sieben  Tagen  +  12  +  7—3  —  5  +  8  =  19  Meilen,  die  ; 
es  nach  Westen  gekommen  ist.  Diejenigen  Grössen,  vor  denen  —  steht, 
haben  dieses  nur  als  ein  Zeichen  der  Entgegensetzung,  insofern  sie  mit 
denen,  die  +  vor  sich  haben,  zusammen  genommen  werden  sollen;  stehen 
sie  a})er  mit  denen,  vor  welchen  auch  —  ist,  in  Verbindung,  so  findet  h& 
keine  Entgegensetzung  mehr  statt,  weil  diese  ein  Gegenverhältniss  ist» 
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aup  zwischen  +  und  —  aflgetrofifen  wird.  Und  da  die  Sub- 
ain  Anflieben  ist,  welches  geschieht,  wenn  entgegengesetzte 
Eosammengenommen  werden,  so  ist  klar,  dass  das  —  eigentlich 
Zeichen  der  Subtraction  sein  könne,  wie  es  gemeiniglich  vor- 
'ird,  sondern  das  4"  und  —  zusammen  nur  zuerst  eine  Abziehung 
m.  Daher  —  4  —  5  =  —  9  gar  keine  Subtraction  war,  son- 
3  wirkliche  Vermehrung  und  Zusammenthuung  von  Grössen 
ürt  Aber  +9  —  5  =  4  bedeutet  eine  Abziehung,  indem  die 
1er  Entgegensetzung  andeuten,  das3  die  eine  in  der  anderen,  so 
leich  ist,  aufhebe.  Ebenso  bedeutet  das  Zeichen  4~  ^^^  sich 
entlich  keine  Addition,  sondern  nur  insofeme  die  Grösse,  davor 
mit  einer  anderen,  davor  auch  -f-  steht  oder  gedacht  wird,  soll 
n  werden.  Soll  sie  aber  mit  einer,  davor  —  steht,  zusammen- 
n  werden,  so  kann  dieses  nicht  anders,  als  vermittelst  der  Ent- 
ging geschehen,  und  da  /bedeutet  das  Zeichen  -{-  sowohl,  als 
ne  SubtractioA,  nämlich  dass  eine  Grösse  in  der  anderen,  so  viel 
.  ißt,  aufhebe,  wie  —  9  +  4  =  —  5.  Um  deswillen  bedeutet 
len  — ,  in  dem  Falle  —  9  —  4  =  —  13,  keine  Subtraction,  son- 
Qsowohl  eine  Addition,  wie  das  Zeichen  +  im  Exem^iel  +  9 
(-13.  Denn  überhaupt,  sofern  die  Zeichen  einerlei  sind,  so 
ie  bezeichneten  Sachen  schlechthin  summirt  werden,  insofern  sie 
shieden  sind,  können  sie  nur  durch  eine  Entgegensetzung,  d.  i. 
(t  der  Subtraction  zusammengenommen  werden.  Demnach 
ßse  zwei  Zeichen  in  der  Grössenwissenschaft  nur,  um  diejenige^ 
ßheiden,  die- einander  entgegengesetzt  sind,  das  ist,  die  einander 
isammennehmung  ganz  oder  zum  Theil  aufheben;  damit  man 
leses  G^enverhältniss  daraus  erkenne,  und  zweitens,  nachdem 
von  der  anderen  abgezogen  hat ,  von  der  sie  sich  hat  abziehen 
an  wissen  könne,  zu  welcher  von  beiderlei  Grössen  das  Facit 
So  würde  man  in  dem  vorher  erwähnten  Falle  einerlei  heraus- 
a,  wenn  der  Gang  mit  dem  Ostwinde  durch  — ,  und  die  Fahrt 
Westwinde  durch  +  wäre  bezeiclinet  worden,  nur  dass  das  Facit 
-  zum  Zeichen  gehabt  hätte. 

ans  entspringt  der  mathematische  Begriff  der  negativen 
.  Eine  Grösse  ist  in  Ansehung  einer  anderen  negativ,  insofeme 
r  nicht  anders,  als  durch  die  Entgegensetzung  kann  zusammen- 
1  werden,  nämlich  so,  dass  eine  in  der  anderen,  so  viel  ihr  gleich 
jbt.     Dieses  ist  nun   freilich  wolil  ein  Gegen verhältniss,  und 
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Grössen,  die  einander  so  entgegengesetzt  sind,  heben  gegenseitig  von  ein- 
ander ein  Gleiches  auf,  so  dass  man  also  eigentlich  keine  Grösse  schlechthin 
negativ  nennen  kann,  sondern  sageir  niuss,  dass  -f-  a  und  —  a  Eines  die 
negative  Grösse  des  Anderen  sei.  Allein  da  dieses  inuner  im  Sinne  kann 
hinzugedacht  werden ,  so  haben  die  Mathematiker  einmal  den  Gtebranch 
angenommen,  die  Grössen,  vor  welchen  das  —  steht,  negative  Grössen 
zu  nennen,  wobei  man  gleichwohl  nicht  aus  der  Acht  lassen  rauss,  d«n 
diese  Benennung  nicht  eine  besondere  Art  Dinge  ihrer  inneren  Besehaf- 
fenheit  nach,  sondern  dieses  Gegen verhältniss  anzeige,  mit  gewissen  an- 
deren Dingen,  die  durch  +  bezeichnet  werden,  in  einer  Entgegensetzung 
zusammengenommen  zu  werden. 

Damit  wir  aus  diesem  Begriffe  dasjenige,  was  eigentlich  der  Gegen- 
stand für  die  Philosophie  ist,  herausnehmen,  ohne  besonders  auf  die  OroflM 
zu  sehen,  so  bemerken  wir  zuerst,  dass  in  ihm  die  Entgegensetzung  ent- 
halten sei,  welche  wir  oben  die  reale  genannt  haben.  Es  seien  +  8  Ca- 
pitalien,  —  8  Passivschulden,  so  widerspricht  es  sich  nicht,  dass  beide 
einer  Person  zukommen.  Indessen  hebt  die  eine  ein  Gleiches  auf,  dif 
durch  die  andere  gesetzt  war,  und  die  Folge  ist  Zero.  Ich  werde  dem- 
nach die  Schulden  negative  Capitalien  nennen.  Hierunter  aber  werje 
ich  nicht  verstehen,  dass  sie  Negationen  oder  blose  Verneinungen  von 
(Ja))italien  wären;  denn  alsdenn  liätten  sie  selber  zum  Zeichen  das  Zero. 
und  dieses  Ca])ital  und  Schulden  zusammen  würden  den  Werth  des  Be- 
sitzes geben  8  +  0  =  8,  wolelies  falscli  ist;  sondern  dass  die  Schulden 
positive  Gründe  der  Verniinderuntr  der  Capitalien  seien.  Da  nun  diese 
ganze  Benennung  jederzeit  nur  das  Verhältniss  gewisser  Dinge  gegeo 
einander  anzeigt,  oline  welches  dieser  Begriff  sogleich  aufhört,  so  würde 
es  ungereimt  sein ,  darum  eine  besondere  Art  von  Dingen  sich  zu  geden- 
ken und  sie  negative  Dinge  zu  nennen ;  denn  selbst  der  Ausdruck  der 
Mathematiker  der  negativen  Grössen  ist  nicht  genau  genug.  Denn  ne- 
gative Dinge  würden  überhnupt  Verneinungen  (ncgatione.^)  bedeuten, 
welches  aber  gar  nicht  der  Begriff  ist,  den  wir  festsetzen  wollen.  Es  i** 
vielmehr  genug,  dass  wir  die  Gegenverliältnisse  schon  erklärt  hal)en,die 
diesen  ganzen  Begriff  ausmachen  und  die  in  der  Kealopposition  bestehen. 
Um  indessen  sogleich  in  den  Ausdrücken  zu  erkennen  zu  geben,  das* 
das  Eine  der  Entgegengesetzten  nicht  das  contradictorische  Gegenthei» 
des  Anderen  und,  wenn  dieses  etwas  Positives  ist,  dass  jenes  nicht  eine 
blose  Verneinung  desselben  sei,  sondern,  wie  wir  bald  sehen  werden,  aL^ 
etwas   Bejahendes  ihm  entgegengesetzt  sei;    so  werden  wir  nach  der 
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Methode  der  Mathematiker,  das  Untergehen  ein  negatives  Aufgehen, 
allen  ein  negatives  Steigen ,  Zurückgehen  ein  negatives  Fortkommen 
)imen,  damit  zugleich  aus  dem  Ausdruck  erhelle,  dass  z.  E.  Fallen  niclit 
OS  vom  Steigen  so  unterschieden  sei ,  wie  nmi  a  und  </,  sondern  ehen  so 
Mitiv  sei,  als  das  Steigen,  nur  mit  ihm  in  Verbindung  allererst  den 
rund  von  einer  Verneinung  enthalte.  Es  ist  nun  freilich  klar,  dass  ich, 
ft  es  alles  hier  auf  das  Gegenverhältniss  ankommt,  eben  sowohl  das 
intergehen  ein  negatives  Aufgehen,  wie  das  Aufgehen  ein  negatives 
Intergehen  nennen  kann,  imgleichen  sind  Capitalien  eben  sowohl  nega- 
ive  Schulden,  wie  diese  negative  Capitalien  sind.  Allein  es  ist  etwas 
rohlgereimter,  demjenigen,  worauf  in  jedem  Falle  die  Absicht  vorzüglich 
;erichtet  ist,  den  Namen' des  Negativen  beizufügen,  weiin  man  sein 
talesGkgentheil  bezeichnen  will.  Z.  E.  so  ist  es  etwas  schicklicher,  Schul- 
len  negative  Capitalien ,  als  sie  umgekehrt  zu  nennen ,  obzwar  in  dem 
3egenverhältniss  selbst  kein  Unterschied  liegt,  sondern  in  der  Beziehung, 
lie  das  Resultat  dieses  Gegenverhältnisses  auf  die  übrige  Absicht  hat. 
teh  erinnere  nur  noch ,  dass  ich  bisweilen  micli  des  Ausdrucks  bedienen 
"^erde,  dast  ein  üing  die  Negati^^e  (Sache)  von  dem  anderen  sei.  Z.  E. 
lie  Negative  des  Aufgehens  ist  das  Untergehen,  wodurch  ich  nicht  eine 
Negation  des  Andern ,  sondern  etwas,  was  in  einer  Realentgegensetzung 
mit  dem  Andern  steht,  will  verstanden  wissen.    • 

Bei  dieser  Realentgegensetzimg  ist  folgender  Satz  als  eine  Grund- 
regel zu  bemerken.  Die  Realrepugnanz  findet  nur  statt,  insofern  zwei 
Öffige  als  positive  Gründe  eins  die  Folge  des  anderen  aufliebt.  Es 
lei  Bewegkraft  ein  positiver  Grund,  so  kann  ein  realer  Widerstreit  nur 
■tittfinden,  insofeme  eine  andere  Bewegkraft  mit  ihr  in  Verknüpfung 
Wi  gegenseitig  die  Folge  auflieben.  "Zum  allgemeinen  Beweise  dient 
folgendes.  Die  einander  wiederstreitenden  Bestimmungen  müssen  erst- 
ich in  ebendemselben  Subjecte  angetroffen  werden.  Denn  gesetzt,  es 
■kleine  Bestimmung  in  einem  Dinge  und  eine  andere,  welche  man  will, 
it  einem  anderen,  so  entspringt  daraus  keine  wirkliche  Entgegensetzung.* 
Zweitens:  es  kann  eine  der  opponirten  Bestimmungen  l)ei  einer  Real- 
^Q^egensetzung  nicht  das  contradictorische  Gegentheil  der  anderen  sein ; 
lenn  alsdenn  wäre  der  Widerstreit  logisch  und ,  wie  oben  gewiesen  wor- 
Wi,  unmöglich.      Drittens:   es  kann   eine   Bestimmung  nicht  etwas 


*  Wir  werden  in  der  Folge  noch   von  einer  potentialen   Entgegensetzung: 
nadeln. 
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Anderes  verneinen,  als  was  durch  die  andere  gesetzt  ist ;  denn  darin  liegt 
gar  keine  Entgegensetzung.     Viertens:  sie  können,  insofeme  sie  ein- 
ander widerstreiten,  nicht  alle  beide  verneinend  sein;  denn  alsdenn  wird 
durch  keine  etwas  gesetzt,  was  durch  die  andere  aufgehoben  würde  • 
Demnach  müssen  in  jeder  Kealentgegensetzung  die  Prädicate  alle  beid^s^ 
positiv  sein ,  doch  so,  dass  in  der  Verknüpfung  sich  die  Folgen  in  dem  — 
selben  Subjecte  gegenseitig  aufheben.     Auf  solche  Weise  sind 
deren  eins  als  die  Negative  des  anderen  betrachtet  wird,  beide  für  sie' 
betrachtet  positiv,  allein  in  einem  Subjecte  verbunden  ist  die  Folge  di^> 
von  das  Zero.     Die  Fahrt  gegen  Abend  ist  ebensowohl  eine  positive  B^^ 
wegung,  als  die  gegen  Morgen,  nur  in  ebendemselben  Schiffe  heben  sicli 
die  da^durch  zurückgelegten  Wege  einander  ganz  oder  zum  Theil  auf. 

Hiedurch  will  ich  nun  nicht  gemeint  haben,  als  ob  ^lese  mnaDder 
realentgegengesetzten  Dinge  nicht  übrigens  viel  Verneinungen  in  neb 
schlössen.     Ein  Schiff,  das  nach  Westen  bewegt  wird,  bewegt  sichak- 
denn  nicht  nach  Osten  oder  Süden  etc.  etc. ,  es  ist  auch  nicht  in  allen 
Orten  zugleich.  Viele  Negationen,  die  seiner  Bewegimg  ankleben.  AtteiB 
dasjenige,  was  in  der  östlichen  sowohl,  als  westlichen  Bewegung  bei  alk^    &^i 
diesen  Verneinungen  noch  Positives  ist,  dieses  ist  das  Einzige,  was  ein*    ^^ 
ander  real  widerstreiten  kann  und  wovon  die  Folge  Zero  ist. 

Man  kann  eben  dieses  durch  allgemeine  Zeichen  auf  folgende  Art  l.^- 
erläutern.  Alle  wahrhafte  Verneinungen,  die  mithin  möglich  sind,  (denn  I  ]^ 
die  Verneinung  ebendesselben,  was  in  dem  Subject  zugleich  gesetzt  ist,  1^^;^ 
ist  unmöglich,)  können  durch  das  Zero  =  0  ausgedrückt  werden  und  die 
Bejahung  durch  ein  jegliches  positives  Zeichen;  die  Verknüpfung  aber  in  ^^j^ 
demselben  Subjecte  durch  +  oder  — .  liier  erkennt  man,  dass  ^1  +Ö 
=  ^1,  A  —  0  =  A,  U  +  0  =  0,  0  —  0  =  0*  insgesammt  keine  Ent- 
gegensetzungen sind  und  dass  in  keinem  etwas,  was  gesetzt  war,  aufg«* 
hobeh  wird.  Inigleiclien  ist  A  +  A  keine  Aufliebung  und  es  bleibt  kein 
Fall  übrig,  als  dieser,  A  —  ^  ==  0,  d.  i.  dass  von  Dingen,  deren  ein» 


*  Man  könnte  hier  auf  die  Gedanken  kommen,  dass  0  —  A  noch  ein  Fall  »eJ»  ^*' 
hier  ausjrelassen  worden.  Allein  dicvser  ist  im  philosophischen  Verstände  unmöglich; 
denn  von  Niclits  kann  was  Positives  nimmermehr  wegpjenommeu  werden.  Wenn  in 
der  Mathematik  dieser  Ausdruck  in  der  Anwendunjij  richtig  ist,  so  kommt  eü  d»b*f' 
weil  das  Zero  weder  die  Vermehrung  noch  Verminderung  duroli  andere  Grössen  im 
geringsten  etwas  än<lert.  A  -^  0  —  A  ist  noch  immer  A  —  A,  und  daher  das  Z<'n> 
ganz  müssig.  Der  Gedanke,  welcher  davon  entlehnt  worden,  als  wenn  neK«tiv«' 
Grös.scn  weniger,  wie  nichts  wären,  ist  daher  nichtig  und  ungereimt. 


in  die  Weltweisheit  einzuführen.     1.  Abschn.  81 

e  Negative  des  anderen  ist,  beide  A  und  also  wahrhaftig  positiv  sind, 
)ch  8o,  dass  eines  dasjenige  aufliebt,  was  durchs  andere  gesetzt  ist,  wel- 
188  hier  durch  das  Zeichen  —  angedeutet  wird. 

Die  zweite  Regel,  welche  eigentlich  die  umgekehrte  der  ersten 
t,  lautet  also:  allenthalben,  wo  ein  positiver  Grund  ist  und  die  Folge 
t  gleichwohl  Zero,  da  ist  eine  Realentgegensetzung,  d.  i.  dieser  Grund 
t  mit  einem  anderen  positiven  Grunde  in  Verknüpfung,  welcher  die 
legative  des  ersteren  ist.  Wenn  ein  Schiff  im  freien  Meer  wirklich 
om  Morgenwind  getrieben  wird  und  es  kommt  nicht  von  der  Stelle, 
wenigstens  nicht  so  viel,  als  der  Wind  dazu  Grund  enthält ,  so  muss  ehi 
leestrom  ihm  entgegenstreichen.  Dieses  will  im  allgemeinen  Verstände 
ö  viel  sagen ,  dass  die  Aufliebung  der  Folge  eines  positiven  Grundes 
derzeit  auch  einen  positiven  Grund  erheische.  Es  sei  ein  beliebiger 
flrnnd  zu  einer  Folge  b ,  so  kann  niemals  die  Folge  0  sein  ,•  als  insofern 
Au  Grund  zu  —  6,  d.  i.  zu  etwas  wahrhaftig  F'ositivcn  da  ist,  welches 
fen  ersten  entgegengesetzt  ist;  ft  —  ft  =  ().  Wenn  Jomands  Verlassen- 
«kaft  10000  Rthlr.  Capital  enthalt,  so  kann  die  ganze  Erbschaft  nicht 
fcfceCOOO  Rthl.  ausmachen,  ausser  insofern  lOOOO  —  4CKK)  =  t)(K)0  ist, 
«toist,  in  soferne  vier  tausend  ITialer  Schulden  oder  anderer  Aufwand 
•"•mit  verbunden  ist.  Das  Folgende  wird  zur  Erläutening  dieser  Gesetze 
'W  beitragen. 

Ich  mache  zu  dieser  Abtheilung  n(>ch  folge.nde  Anmerkung,  als  zum 
Bwchlusse.  Die  Verneinung ,  in  soferne  sie  die  Folge  einer  realen  Ent- 
(pBjgensetzang  ist,  will  ich  Beraubung  (imvatio)  nennen;  eine  jode  Ver- 
**Ärang  aber,  in  soferne  sie  nicht  aus  dieser  Art  von  Repugnanz  ent- 
springt, 81)11  hier  ein  Mangel  (dcfectusy  nhsehtia)  heisson.  Die  letztere 
^Hbfdert  keinen  positiven  Grund,  sondern  nur  den  Mangel  desselben;  die 
*>tere  aber  hat  einen  wahren  Grund  der  Position  und  einen  eben  so 
S'onen  entgegengesetzten.  Ruhe  ist  in  einem  Körper  entweder  blos  ein 
Äiigel  d.  i.  eine  Verneinung  der  Bewegimg,  in  soferne  keine  Beweg- 
*Äft  da  ist;  oder  eine  Beraubung,  in  soferne  wohl  Bewegkraft  anzu- 
t'Hfen,  aber  die  Folge,  nämlich  die  Bewegmig  durch  eine  entgegen - 
Ittietzte  Kraft  aufgehoben  wird. 


Kaxt's  KSmmU.  Werke.  IL  6 
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Zweiter  Abschnitt. 

In  welchem  Beispiele  aus   der  Weltweisheit  augeführt  werdem. 
darin  der  Begriff  der  negativen  Grössen  vorkonunt. 

1. 

Ein  jeder  Körper  widersteht  durch  Undurchdringlichkeit  der  Bewe^ 
kraft  eines  andern,  in  den  Kaum  einzudringen,  den  er  einnimmt.    Da  «t 
bei  der  Kraft  den  andern  zur  Bewegung  gleichwohl  ein  Grund  seiner 
Ruhe  ist ,  so  folgt  aus  dem  Vorigen ,  dans  die  Undurchdringlichkeit  eben 
sowohl  eine  wahre  Kraft  in  den  Tlieileu  des  Körpers  voraussetie,  ver- 
mittelst deren  sie  zusammen  einen  Kaum    eimiehmen,    ab    diejeiugv 
immer  sein  mag ,  womit  ein  anderer  in  diesem  Kaum  sich  zu  bewegen  be- 
strebt ist. 

Stellet  euch  zur  Erläuterung  zwei  Federn  vor,  die  gegen  einander 
streben.  Ohne  Zweifel  halten  sie  sich  durch  gleiche  Kräfte  in  Rolie. 
Setzet  zwischen  beide  eine  Feder  von  gleicher  Spannkraft ,  so  wird  diM 
durch  ihre  Bestrebung  die  nändiche^Wirkung  leisten  und  beide  Fedin 
nach  der  Kegel  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  in  BxÜD» 
erhalten.  An  die  Stelle  dieser  Feder  bringet  dagegen  einen  jeden  festen 
Körper  dazwischen,  so  wird  durch  ihn  eben  dasselbe  geschehen,  und  die 
vorlier  gedachten  Federn  werden  durch  seine  Undurchdringlichkeit  ia 
Ruhe  erhalten  werden.  Die  Ursache  der  Undurchdringlichkeit  ist  dem* 
uacli  eine  wahre  Kraft ,  denn  sie  thut  dasselbe ,  was  eine  wahre  Kraft 
thiit.  Wenn  ihr  nun  Anziehung  eine  Ursache,  welche  e&  auch  sein 
mag,  nennet,  vermöge  deren  ein  Körper  andere  nöthigt,  gegen  den  RauSi 
den  er  einnimmt,  zu  drücken  oder  sich  zu  bewegen,  (es  ist  aber  hier 
genug,  sich  diese  Anziehung  nur  zu  gedenken ,)  so  ist  die  Undurchdrin^* 
liclikeit  eine  negative  Anziehung.  Dadurch  wird  alsdenn  angeieigt, 
dass  sie  ein  eben  so  positiver  Grund  sei,  als  eine  jede  andere  Bewegkraft 
in  der  Natur;  und  da  die  negative  Anziehung  eigentlich  eine  wahre  Zu* 
rückstossung  ist,  so  wird  in  den  Kräften  der  Elemente,  vermöge  deren 
sie  einen  Raum  einnelimen,  doch  aber  so,  dass  sie  diesem  selbst  Schranken 
setzen,  durcli  den  (^onflictus  zweier  Kräfte,  die  einander  entgegengesetit  | 
sind,  Anlass  zu  vielen  Erläuterungen  gegeben,  worin  ich  glaube,  zu  einer  . 
deutlichen  und  zuverlässigen  Erkenntniss  gekommen  zu  sein ,  die  ich  i»  ■ 
einer  anderen  Abhandlung  bekannt  machen  werde.  ] 
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2. 

Wir  wollen  ein  Beispiel  aus  der  Seelenlehre  nehmen.  Es  ist  die 
Äge,  ob  Unlust  lediglich  ein  Mangel  der  Lust,  oder  ein  Grund  der  Be- 
ibting  derselben ,  der  an  sich  selbst  zwar  etwas  Positives  und  nicht 
iglich  das  contradictorische  Gegentheil  von  Lust ,  ihr  aber  im  Real- 
rstande  entgegengesetzt  sei,  und  also  ob  die  Unlust  eine  negative 
ist  könne  genannt  werden?  Nun  lehrt  gleichfalls  die  innere  Empfin- 
Qg,  dass  die  Unlust  mehr  als  eine  blose  Verneinung  sei.  Denn  was  man 
cb  nur  für  Lust  haben  mag,  so  fehlt  hiebei  doch  immer  einige  mögliche 
ist ^  so  lange  wir  eingeschränkte  Wesen  sind.  Derjenige,  welcher  ein 
edicament,  das  wie  das  reine  Wasser  schmeckt,  einnimmt,  hat  vielleicht 
oeLnst  über  die  erwartete  Gesundheit;  in  dem  Geschmacke  hingegen 
iUt  er  eben  keine  Lust,  dieser  Mangel  ist  aber  noch  nicht  Unlust.  Gebet 
im  an  Arzneimittel  von  Wermuth.  Diese  Empfindung  ist  sehr  positiv. 
Ger  ist  nicht  ein  bioser  Mangel  von  Lust,  sondern  etwas,  was  ein  wahrer 
bmd  des  Gefühls  ist,  welcnes  man  Unlust  nennt. 

Allein  man  kann  aus  der  angeführten  Erläuterung  allenfalls  nur  er- 
ftuien,  dass  die  Unlust  nicht  lediglich  ein  Mangel,  sondern  eine  positive 
bipfindong  sei ;  dass  sie  aber  sowohl  etwas  Positives,  als  auch  der  Lust 
m1  entgegengesetzt  sei,  erhellt  am  deutlichsten  auf  folgende  Art.  Man 
ringt  einer  spartanischen  Mutter  die  Nachricht,  dass  ihr  Sohn  im  Treffen 
k  das  Vaterland  heldenmüthig  gefochten  habe.  Das  angenehme  Ge- 
iU  der  Lust  bemächtigt  sich  ihrer  Seele.  Es  wird  hinzugefügt,  er  habe 
iebd  einen  rühmlichen  Tod  erlitten.  Dieses  vermindert  gar  sehr  jene 
Mt  und  setzt  sie  auf  einen  geringeren  Grad.  Nennet  die  Grade  der 
QStaos  dem  ersten  Grunde  allein  4  a  und  die  Unlust  sei  blos  eine  Ver- 
Bbnng  =0,  so  ist,  nachdem  beides  zusammengenommen  worden,  der 
ftt&k  des  Vergnügens  4«  +  0  =  4a,  und  also  wäre  die  Lust  durch  die 
adirieht  des  Todes  nicht  vermindert  worden,  welches  falsch  ist.  Es  sei 
snuiaeh  die  Lust  aus  seiner  bewiesenen  Tapferkeit  =  4a,  und  was  da 
bqg  bleibt ,  nachdem  aus  der  anderen  Ursache  die  Unlust  mitgewirkt 
it,  as  3  a,  so  ist  die  Unlust  ==  a  und  sie  ist  die  Negative  der  Lust,  näm- 
4  —  a  und  daher  4  a  —  a  =  3  a. 

Die  Schätzung  des  ganzen  Werths  der  gesammten  Lust  in  einem 
kmisehten  Zustande  würde  auch  sehr  ungereimt  sein,  wenn  Unlust  eine 
ioie  Verneinung  und  dem  Zero  gleich  wäre.  Jemand  hat  ein  Landgut 
duuift,  dessen  Ertrag  jährlich  2000  Rthlr.  ist.  Man  drücke  den  Grad 
t  Lost  über  diese  Einnahme,  insofeme  sie  rein  ist,  mit  2000  aus.  Alles, 
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was  er  aber  von  dieser  Einnahme  abgeben  muss,  ohne  es  zu  geniesscn, 
ist  ein  Grund  der  Unlust.  Grundzins  20()  Rthlr.,  Gesindelohn  100  Rthlr., 
Reparatur  150  Rthlr.  jährlieh.     Ist  die  Unlust  eine  blose  Vemeinnng 
=  0,  so  ist  alles  in  einander  gerechnet  die  Lust,  die  er  an  seinem  Kauf 
hat,  2000  +  0  +  0  +  0  =  2000,  d.  i.  eben  so  gross,  als  wenn  er  deo 
Ertrag  ohne  Abgaben  geniessen  könnte.     Nun  ist  aber  offenbar,  da«  et 
sich  nicht  mehr  über  diese  Einkünfte  zu  erfreuen  hat,  als  in  sofeme  ihm 
nach  Abzug  der  Abgaben  was  übrig  bleibt,  und  es  ist  der  Grad  des  Wohl- 
gefallens 2000  —  200  —  100  —  150  =   1550.     Es  ist  demnach  die 
Unlust  nicht  blos  ein  Mangel  der  Lnst,  sondern  ein  positiver  Qnmd,  die    J 
jenige  Lust ,  die  aus  einem  anderen  Grunde  stattfindet ,  ganz  oder  nun 
Theil  aufzuheben,  und  ich  nenne  sie  daher  eine  negative  Lust.    Der 
Mangel  der  Lust  sowohl  als  der  Unlust ,  in  soferne  er  aus  dem  Mangd 
der  Gründe  hiezu  herzuleiten  ist,  hcisst  Gleichgültigkeit  (hulifemSA). 
Der  Mangel  der  Lust  sowohl  als  Unlust,  insofern  er  ab  eine  Folge  aus  der 
Realopposition  gleicher  Gründe  abhängt,   heisst  das  Gleichgewicht 
(aequüibrinm) ;  beides  ist  Zero,  das  Erstere  aber  eine  Verneinung  schlecht- 
hin, das  Zweite  eine  Beraubung.  Der  Zustand  des  Gemüths,  in  welcher», 
bei  ungleicher  entgegengesetzter  Lust  und  Unlust,  von  einer  dieser  hd* 
den  Empfindungen  etwas  übrig  bleibt,  ist  das  Uobergewicht  der  Lust 
oder  Unlust  {suprnpondinm  mluptafis  vcl  Uicdii).     Nacli    dergleichen  ß^ 
p:riffen  suchte  der  Herr  von  AfAiiPEUTirs  in  seinem  Versuche  der  morah- 
scheu    Weltweislieit  die   Summe   der   (jrh'ickseli;;keit   des    menschlichem 
Lebens  zu  schätzen,  und  sie  kann  auch  uiclit   anders  geschätzt  werdeft 
nur  dass  diese  Aufgabe  für  Menschen  unauflöslicli  ist,  weil  nur  gleict* 
artige  Empfindungen  können  in  Himimeu  gezogen  werden,  das  GefiiW 
aber  in  dem  sehr  verwickelten  Zustande  des  Lebens  nach  der  Mannig' 
faltigkeit  der  Rührungen  sehr  vcrscliieden  scheint.     Der  Calcul  gab  ^'^ 
sem  gelehrten  Manne  ein  negatives  Facit,  worin  ich  ihm  gleichwohl  viA^ 
beistimme. 

Aus  diesen  Gründen  kann  man  die  Verabscheuung  eine  neg«* 
tive  Begierde,  den  llass  eine  negative  Liebe,  die  Hässlichkeit 
eine  negative  8clH"»nheit,  den  Tadel  einen  negativen  Ruhmetc 
nennen.  M«an  könnte  liiebei  vielleicht  denken,  dass  dieses  alles  nur  eiö* 
Kramerei  mit  Worten  sei.  Allein  nur  diejenigen  werden  .so  urtheil^^ 
die  nicht  wissen,  welcher  Vortheil  darin  steckt,  wenn  die  Ausdrücke fl** 
gleich  das  Verhältniss  zu  schon  bekannten  Begriffen  anzeigen,  wovoo 
die  mindeste  Erfahrenheit  in  der  Mathematik  Jedennann  leicht  belehren 
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kann.    Der  Fehler,  darin  um  dieser  Vernachlässigung  willen  viele  Philo- 
sophen verfallen  sind,  liegt  am  Tage.     Man  findet,  dass  sie  mchrentheils 
die  Uebel  wie  blose  Verneinungen  behandeln,  ob  es  gleich  nach  unseren 
Erläutemngen  offenbar  ist,  dass  es  Uebel  des  Mangels  (mala  defecttts)  und 
l^ebel  der  Beraubung  (mala  privatiojiis)  gibt.     Die  ersteren  sind  Vemei- 
nnngen,  zu  deren  entgegengesetzter  Position  kein  Grund  ist,  die  letzteren 
setaen  positive  Gründe  voraus,  dasjenige  Gute  aufzuheben,  wozu  wirklich 
ein  anderer  Grund  ist,  und  sind  ein  negatives  Gute.      Dieses  letztere 
ist  ein  viel   grösseres  Uebel ,  als  das  erstere.     Nicht  -  Geben  ist  in  Ver- 
hÜtniss  auf  den,  der  bedürftig  ist,  ein  Uebel;  aber  Nehmen,  Erpressen, 
Stehlen  ist  in  Absicht  auf  ihn  ein  viel  grösseres,  und  Nehmen  ist  ein 
negatives  Geben.    Man  könnte  ein  Aehnliches  bei  logischen  Verhält- 
nissen zeigen.     IrrthÜmer  sind  negative  Wahrheiten,  (man  ver- 
menge dieses  nicht  mit  der  Wahrheit  negativer  Sätze,)  eine  Wider- 
legung ist  ein  negativer  Beweis;  allein  ich  besorge,  mich  hiebei  zu 
Unge  aufzuhalten.   Es  ist  meine  Absicht,  nur 'diese  Begriffe  in  den  Gang 
n  bringen ,  der  Nutzen  wird  sich  durch  den  Gebrauch  finden ,  und  ich 
werde  davon  im  dritten  Abschnitt  einige  Aussichten  geben. 

.       3. 
Die  Begriffe  der  realen  Entgegensetzung  haben  auch  ihre  nützliche 
Anwendung  in  der  praktischen  Weltweisheit.     Untugend  (ikmeritnin) 
irt nicht  lediglich  eine  Verneinung;   sondern  eine  negative  Tugend 
(wnfitam  negativtim).     Denn  Untugend  kann  nur  stattfinden,  insofeme  als 
in  einem  Wesen  ein  inneres  Gesetz  ist,  (entweder  blos  das  Gewissen  oder 
Mch  das  Bewusstsein  eines  positiven  Gesetzes,)  welchem  entgegenge- 
handelt wird.     Dieses  innere  Gesetz  ist  ein  positiver  Grund  einer  guten 
Hiindlang,  und  die  Folge  kann  blos  darum  Zero  sein,  weil  diejenige, 
welche  aus  dem  Bewusstsein  des  Gesetzes  allein  fiiessen  würde,  aufge- 
k»ben  wird.  Es  ist  also  hier  eine  Beraubung,  eine  reale  Entgegensetzung 
ond  nicht  blos  ein  Mangel.     Man  bilde  sich  nicht  ein ,  dass  dieses  ledig- 
Bck  auf  die  Begehungsfehler  (demerita  cotnmissiojiü)  und  nicht  zugleich 
ttfdie  Unterlassungsfehler  (demerita  omissionis)  gehe.     Ein  unver- 
■finitig  Thier  verübt  keine  Tugend.  Es  ist  diese  Unterlassung  aber  nicht 
Dtttogend  (demeritum).     Denn  es  ist  keinem  inneren  Gesetze  entgegen- 
gduuidelt  worden.     Es  ward  nicht  durch  inneres  moralisches  Gefühl  zu 
einer  guten  Handlung  getrieben,  und  dadurch,  dass  es  ihm  widerstanden, 
oder  yermittelst  eines  Gegengewichts  wurde  das  Zero  oder  die  Unter- 
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lassnng  als  eine  Folge  nicht  bestimmt.     Sie  ist  hier  eine  Verneiniing 
schlechthin ,  aus  Mangel  eines  positiven  Grundes ,  und  keine  Beranbang. 
Setzet  dagegen  einen  Menschen ,  der  demjenigen  ,  dessen  Noth  er  sieht 
und  dem  er  leicht  helfen  kann,  nicht  hilft.     Hier  ist,  wie  in  dem  Hensen 
eines  jeden  Menschen,  so  auch  bei  ihm  ein  positives  Gresetz  der  Nächsten- 
liebe.    Dieses  muss  überwogen  werden.     Es  gehört  hiezu  einio  wirkliche 
innere  Handlung  aus  Bewegungsursachen ,  damit  die  Unterlassang  mö^ 
lieh  sei.     Dieses  Zero  ist  die  Folge  einer  realen  Entgegensetzung.    £i 
kostet  auch  wirklich  einigen  Menschen  im  Anfange  merkliche  Mühe, 
einiges  Gute  zu  unterlassen ,  wozu  sie  die  positiven  Antriebe  in  sich  be- 
merken ;  die  Gewohnheit  erleichtert  alles,  und  diese  Gewohnheit  wird  zu- 
letzt wenig  mehr  wahrgenommen.  Es  sind  demnach  die  Begehungssänden 
von  den  Unterlassungssünden  moralisch  nicht  der  Art,  sondernder 
Grösse  nach  nur  unterschieden.     Physisch,  nämlich   den  äusaeni. 
Folgen  nach ,  sind  sie  auch  wohl  der  Art  nach  verschieden.     Derjenige, 
der  nichts  bekommt,  leidef  ein  Uebel  des  ü^langels ,  und ,  dem  genomnieB 
wird,  ein  Uebel  der  Beraubung.     Allein  was  den  moralischen  Zustiid    j 
desjenigen,  dem  die  Unterlassungssünde  zukommt ,  anlangt ,  so  wird  inr 
Begehungssünde  nur  ein  grösserer  Grad  der  Handlung  erfordert    ^ 
wie  das  Gegengewicht  am  Hebel  eine  lyahr hafte  Kraft  anwendet,  iu» 
die  Last  blos  in  Ruhe  zu  erhalten ,  und  nur  einiger  Vermehrimg  bedarf, 
um  es  auf  die  andere  Seite  wirklich  zu  bewegen ;  eben  also,  wer  nicht  b^ 
zahlt,  was  er  schuldig  ist,  der  wird  in  gewissen  Umständen  betrügen,  um 
zu  gewinnen ,  und  wer  nicht  hilft,  wenn  er  kann ,  der  wird ,  sobald  sA 
die  Bewegursachen  vergrösscrn,  den  Andern  verderben.  Liebe  und  Nicht- 
Liebe  sind  eins  das  contradictorischo  Gegentheil  vom  anderen,     Nicht- 
Liebe  ist  eine  wahrhafte  Verneinun*r,  aber  in  Ansehung  dessen,  wai^ 
man  sich  einer  Verbindlichkeit  zu  lieben  bewusst  ist,  ist  diese  VejueinuD^ 
nur  durch  reale  Entgegensetzung  und   mithin  nur  als  eine  Beraubong 
möglich.     L^nd  in  einem  solclum  Falle  ist  nicht  zu    lieben  imd  io 
hassen  nur  eine  Verschiedenheit  in  Graden.     Alle  Unterlassungen,  die 
zwar  Mängel  eiüer  grösseren    moralischen   Vollkommenheit  sind,  «her 
nicht  Unterlassungssünden,   sind   dagegen  nichts,   als  Verneinungen 
schlechthin  einer  gewissen  Tugend  und  nicht  Beraubungen  oder  Untugend- 
yon  dieser  Art  sind  die  Mängel  der  Heiligen  und  die  Fehler  edler  Seelen- 
Es  fehlt  ein  gewisser  grösserer  Grund  der  Vollkommenheit  und  der  M*n* 
gel  äussert  sich  nicht  um  der  Entgegenwirkung  willen. 

Man  könnte  die  Anwendung  der  angeführten  Begriffe  auf  die  Gegeß* 
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Ünde  der  praktischen  Weltweisheit  noch  sehr  erweitem.  Verhote 
nd  negative  Gebote,  Strafen  negative  Belohnungen  u.  s.  w. 
Jlein  meine  Absicht  ist  für  jetzt  erreicht,  wenn  nur  der  Gebrauch  dieses 
Gedankens  überhaupt  verstanden  wird.  Ich  bemerke  wohl,  dass  Lesern 
on  aufgeklärter  Einsicht  die  bisherige  Erläuterung  weitläuftiger  vor- 
ominen  werde,  als  nöthig  ist.  Allein  man.  wird  mich  entschuldigen,  so- 
ald  man  bedenkt,  dass  es  sonsten  noch  ein  sehr  ungelehriges  G^chlecht' 
OQ  Beurtheilem  gebe,  welche,  indem  sie  ihr  Leben  nur  mit  einem  einzi- 
en  Buche  zubringen,  nichts  verstehen,  als  was  darin  enthalten  ist,  und 
n  Ansehung  deren  die  äusserste  Weitläuftigkeit  nicht  überflüssig  ist. 


4. 

Wir  wollen  noch  ein  Beispiel  aus  der  Naturwissenschaft  entlehnen. 
In  der  Natur  gibt  es  viele  Beraubungen  aus  dem  Conflictus  zweier  wir- 
koiden  Ursachen ,  deren  eine  die  Folge  der  anderen  durch  reale  Ent- 
gegensetzung aufhebt.  Es  ist  aber  oftmals  ungewiss,  ob  es  nicht  vielleicht 
Hob  die  Verneinung  des  Mangek  sei,  weil  eine  positive  Ursache  fehlt, 
oder  ob  es  die  Folge  der  Opposition  wahrhafter  Kräfte  sei ,  so  wie  die 
Bidie  entweder  der  fehlenden  Bewegursache,  oder  dem  Streit  zweier  ein- 
nättt  aufhaltenden  Bewegkräfte  beizumessen  ist.  Es  ist  z.  E.  eine  be- 
rfihmte  Frage,  ob  die  Kälte  eine  positive  Ursache  erheische,  oder  ob  sie, 
>k  ein  Mangel  schlechthin ,  der  Abwesenheit  der  Ursache  der  Wärme 
Unmessen  sei.  Ich  halte  mich,  so  weit  es  zu  meinem  Zwecke  dient, 
Bebei  ein  wenig  auf.  Ohne  Zweifel  ist  die  Kälte  selber  nur  eine  Ver- 
Bttnang  der  Wärme,  und  es  ist  leicht  einzusehen ,  dass  sie  an  sich  selbst 
vmk  ohne  positiven  Grund  möglich  sei.  Eben  so  leicht  ist  es  aber  zu 
vintehen,  dass  sie  auch  von  einer  positiven  Ursache  herrühren  könne 
lad  wirklich  bisweilen  daraus  entspringe ,  was  man  auch  für  eine  Mei- 
noig  vom  Ursprung  der  Wärme  annehmen  mag.  Man  kennt  keine  ab- 
iohite  Kälte  in  der  Natur,  und  wenn  man  von  ihr  redet,  so  versteht  man 
ae  nur  vergleichungsweise.  Nun  stimmen  Erfahrung  und  Vemunft- 
grfinde  snsammen,  den  Gedanken  des  berühmten  von  Musschenbroeck 
ü  bestätigen :  dass  die  Erwärmung  nicht  in  der  inneren  Erschütterung, 
iondem  in  dem  wirklichen  Uebergange  des  Elementarfeuers  aus  einejk 
Materie  in  die  andere  bestehe,  obgleich  dieser  Uebergang  vermuthlich  mit 
aner  inneren  Erschütterung  begleitet  sein  mag ,  imgleichen  diese  erregte 
Einchütterung  den  Austritt  des  Elcmentarfeuers  aus  den  Körpern  beför- 


88  Versach,  den  Begriff  <ler  negativen  Grössen 

dert.  Auf  diesem  Fuss ,  wenn  das  Feuerelement  unter  den  Körpern  in 
einem  gewissen  Kaum  im  Gleichgewichte  ii^t,  sind  sie  verhältnissweise 
gegen  einander  weder  kalt  nocli  warm.  Ist  dieses  Gleichgewicht  gehoben, 
so  ist  diejenige  Materie,  in  die  das  Elomcntarfcuer  übergeht,  verhältniss* 
weise  gegen  den,  der  dadurch  desselben  beraubt  wird,  kalt,  dieser  da- 
gegen heisst,  insofcrne  er  in  jenen  diese  Materie  der  Wärme  überlässt,  in 
jinsehung  desselben  warm.  Der  Zustand  in  dieser  Veränderung  heisst 
bei  jenem  Erwärmung,  bei  diesem  Erkältung,  bis  alles  wiedemm  im 
Gleichgewichte  ist. 

Nun  ist  wohl  nichts  natürlicher  zu  gedenken,  als  dass  die  Ansiehangs- 
kräfte  der  Materie  dieses  subtile  und  elastische  Flüssige  so  lange  in  Be- 
wegung setzen  und  die  Masse  der  Körper  damit  anfüllen ,  biseialler- 
wärts  im'  Gleichgewicht  ist,  wenn  nämlich  die  Räume  in  der  VerhältnM» 
der  Anziehungen,  die  daselbst  wirken ,  damit  angeftillt  sind.  Und  hier 
fällt  es  deutlich  in  die  Augen ,  dass  eine  Materie ,  die  eine  andere  in  der 
Berührung  erkältet,  durch  wahrhafte  Kraft  (der  Anziehung)  das  Elemeß- 
tarfeuer  raube,  womit  die  Masse  des  anderen  erlullt  war,  und  dass  die 
Kälte  jenes  Körpers  eine  negative  Wärme  genannt  werden  könn^ 
weil  die  Verneinung,  die  in  dem  wärmeren  Körper  daraus  folgt,  eine  Be- 
raubung ist.  Allein  hier  würde  die  Einführung  dieser  Benennung  ohne 
Nutzen  und  nicht  viel  besser,  als  ein  Wortspiel  sein.  Meine  Absicht  i«^ 
hiebei  nur  auf  dasjenige,  was  folgt,  gerichtet. 

Es  ist  lange  bekannt,  dass  die  magnetischen  Kör]»er  zwei  einander 
entgegeustehonde  Enden  haben,  die  man  Pole  nennt,  und  deren  der  ein€ 
den  gleichnamigen  Punkt  au  dem  anderen  zurückstösst  und  den  anderen 
anzieht.  Allein  der  berühmte  I*rofesst»r  Aepini'8  zeigte  in  einer  Abhand- 
lung von  der  Aehnlichkcit  der  elektrischen  Kraft  mit  der  magnetischer«, 
dass  elektrisirte  Körper  bei  einer  gewissen  Behandlung  eben  sowohl  z*^' 
Pole  an  sich  zeigen,  deren  einen  er  den  positiven,  den  anderen  den 
negati  ven  Pol  nennt,  und  wovon  der  eine  dasjenige  anzieht,  was  der 
andere  zurückstösst.  Diese  Erscheinung  wird  am  deutlichsten  wahrge- 
nommen, wenn  eine  Köhre  einem  elektrischen  Körper  nahe  genug  ^ 
))racht  wird,  doch  so,  dass  sie  keinen  Funken  aus  ihm  zieht.  Ich  behaupte 
nun:  dass  bei  den  Erwärmungen  oder  Erkältungen,  d.  i.  bei  allen  Ver- 
ifcpderungeu  der  Wärme  oder  Kälte,  vornehmlich  den  schnellen,  die  in 
einem  zusammenhängenden  Mittelraum  oder  in  die  Länge  aiwgebreiteten 
Körper  an  einem  Ende  geschehen,  jederzeit  gleiclisam  zwei  Pole  der 
Wärme  anzutreffen  sind,  wov(m  der  eine  positiv,  d.  i.  über  den  vorigem 


iu  die  Weltweisheit  einzuführen.     2.  Abschn.  oJ 

Grad  des  gedachten  Körpers,  der  andere  negativ,  nämlich  unter  diesen 
Ghrad  warm,  d.  i.  kalt  wird.     Man  weiss,  dass  verschiedene  Erdgrüfte  in- 
wendig desto  stärkeren  Frost  zeigen,  je  mehr  draussen  die  Sonne  Luft 
lind  Erde  erwärmt,  und  Matthias  Bel,  derdieimkarpathischen  Gebtirge 
beschreibt,  fügt  hinzu,  dass  es  eine  Gewohnheit  der  Bauern  in  Sieben- 
bärgen  sei ,  ihr  Getränk  kalt  zu  machen ,  wenn  sie  es  in  die  Erde  ver- 
Bcharren  und  ein  schnell  brennendes  Feuer  darüber  machen.    Es  scheint, 
dass  die  Erdschicht  in  dieser  Zeit  auf  der  oberen  Fläche  nicht  positiv 
warm  werden  könne,  ohne  in  etwas  grösserer  Tiefe  die  Negative  davon 
SQ  sein.     Boerhave  führt  sonst  an ,  dass  das  Feuer  der  Schmiedeheerde 
in  einem  gewissen  Abstände  Kälte  verursacht  habe.     In  der  freien  Luft 
über  der  Erdoberfläche  scheint  eben  sowohl  diese  Entgegensetzung,  vor- 
nehmlich bei  den  schnellen  Veränderungen  zu  herrschen.     Herr  Jacobi 
fthrt  irgendwo  in  dem  Hamburg.  Magazin  an,  dass  bei  der  strengen 
Kälte,  die  oftmals  weit  gestreckte  Länder  angreift,  doch  gemeiniglich  in 
einem  langen  Striche  ansehnliche  Plätze  zwischen  inne  liegen,   wo  es 
temperirt  und  gelinde   ist.     Eben  so  fand  Herr  Abpinus  bei  der  Röhre, 
deren  ich  gedachte,  dass  von  dem  positiven  Vo\  des  einen  bis  zum  nega- 
^ven  des  anderen  in  gewissen  Weiten  die  positiv- und  negativ-elektri- 
«hen  Stellen  abwechselten.     Es  scheint,  es  könne  in  irgend  einer  Re- 
?wn  der  Luft  die  Erwärmung  nicht  anheben,   ohne  in  einer  anderen 
gleichsam  die  Wirkung  eines  negativen  Pols,  d.  i.  Kälte  eben  dadurch  zu 
^ßfanlasöen,  und  auf  diesen  Fush  wird  umgekehrt  die  an  einem  Orte  be- 
ende zunehmende  Kälte  die  Wärme  in  einer  anderen  Gegend  zu  ver- 
jähren dienen,  gleichwie,  wenn  ein  an  einem  Ende  erhitzter  metallener 
8Ub  plötzlich  im  Wasser  abgekühlt  wird,  die  Wärme  des  anderen  Endes 
"^uümmt.*     Demnach  hört  der  Unterschied  der  Wärmepole  alsbald  auf. 


Die  Versuche,  um  sich  der  entgegengesetzten  Pole  der  Wärme  gewiss  zu 
••eben,  würdeu,  wie  mich  dUnkt,  leicht  anzustellen  sein.  In  einer  blechernen  hori- 
"■ttlen  Röhre  von  der  Länge  eines  Fusses,  welche  au  bi^idcn  Enden  ein  paar  Zoll 
•*>krecht  in  die  Höhe  gebogen  wäre,  wenn  sie  mit  Weingeist  angefüllt  und  auf  der 
*w  Seite  derselbe  angesteckt  würde,  indem  in  dem  andern  Ende  da^  Thermometer 
••Me,  würde  sich  meinem  Vermuthen  nach  diese  negative  Entgegensetzung  bald 
*%•■;  vie  man  denn,*  um  durch  einseiüge  Erkältung  die  Wirkung  auf  der  andern 
'ctte  Wahraiinefamen,  sich  des  Salzwassers  bedienen  könnte,  in  welches  auf  der  einen 
^  gestossenes  Eis  geworfen  werden  könnte.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nur 
■öeh  bemerken,  von  welcher  Beobachtung,  die  ich  wünsche  angestellt  zu  sehen,  aller 
W'aliracheinllchkeit  nach  die  Erklärung  der  küustRchcu  Kälte  und  Wärme  bei  den  Auf- 
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wenn  die  Mittheilung  oder  Beraubung  Zeit  genug  gehabt  hat,  sich  dnrch 
die  ganze  Materie  gleichförmig  zu  verbreiten,  gleichwie  die  Köhre  des 
Herrn  Professor  Aepinus  nur  einerlei  Elektricität  zeigt,  sobald  sie  den 
Funken  gezogen  hat.  Vielleicht  dass  auch  die  grosse  Kälte  der  oberen 
Luftgegend  nicht  lediglich  dem  Mangel  der  Erwärmungsmittel,  sondern 
einer  positiven  Ursache  beizumessen  ist,  nämlich,  dass  sie  in  Ansehung 
der  Wärme  nach  demMaasse  negativ  wird,  als  die  untere  Luft  und  Boden 
es  positiv  sind.  Ueberhaupt  scheinen  die  magnetische  Kraft,  die  Elek- 
tricität und  die  Wärme  durch  einerlei  Mittelmaterie  zu  geschehen.  Alle 
insgesammt  können  durch  Reiben  erregt  werden,  und  ich  vermuthe,  da» 
die  Verschiedenheit  der  Pole  und  die  Entgegensetzung  der  positiven  imd 
negativen  Wirksamkeit  durch  eine  geschickte  Behandlung  eben  sowohl 
bei  den  Erscheinungen  der  Wärme  dürften  bemerkt  werden.  Die  schiefe 
Fläche  des  Galilei,  der  Perpendikel  des  Huyoens,  die  Quecksilberröhro 
des  Torricelli,  die  Luftpumpe  des  Otto  Guericke  und  das  gläserne 
l^risma  des  Newton  haben  uns  den  Schlüssel  zu  grossen  NaturgeheimniMeB 
gegeben.  Die  negative  und  positive  Wirksamkeit  der  Materien,  vomebiB" 
lieh  bei  der  Elektricität,  verbergen  allem  Ansehen  nach  wichtige  Eiiisich' 

lösungeil  gewisser  vermcnj^tcii  Materien  viel  Lieht  bekommen  würde..    leh  ^herte^^ 
mich  nämlich,  dass  der  Unterschied  dieser  Erscheinungen  vornehmlich  darauf  benih<B 
werde,  ob  die  vermengten  Flüssigkeiten  nach  der  völligen  Vereinbarung  mehr  oder 
weniger  Volumen  einnehmen,  als  ihr  Raumesinhalt  zusammengenommen  vor  der  Ver- 
mischung austrug.     Im   ersteren  Falle  behaupte  ich,  werden  sie  Wärme,  im  zweit« 
Kälte  am  Thermometer  zeigen.  Denn  in  dem  Ealle,  da  sie  nach  der  Vennengung  e'" 
dichteres  Medium  geben,  ist  nicht  allein  mehr  attractivische  Materie,  welche  das  El*' 
ment  des  benachbarten  Feuers  in  sich  zieht,  als  vorher  in  einem  gleichen  Kaum,  s*"* 
dern  es  ist  auch  zu  vermuthen,  dass  das  Anziehungsvermögen  grösser  werd^,  als  n»^ 
Proportion  der  zunehmenden  Dichtigkeit,  indessen  dass  vielleicht   die  Ausspannung*" 
kraft  des  verdichteten  Aethers  nur  so,  wie  bei  der  Luft  in  Verhältniss  der  Dichtigkeit 
zunimmt,  weil  nach  demNKWTON  die  Anziehungen  in  grosser  Nahheit  in  viel  grossere' 
Proportion  stehen,  als  der  umgekehrten  der  Entfernungen.    Auf  solche  Weise  wirddi« 
Mischung,  wenn  sie  mehr  Dichtigkeit  hat,  als  beider  mengbarer  Sachen  Dichtigke»' 
vor  der  Vormcngung  zusammengenommen,  in  Ansehung  der  benachbarten  Körper  ^ 
Uebergcwicht  der  Anziehung  gegen  das  Elcmentarfeuer  zeigen  und,  indem  sied»* 
Thermometer  des.selben  beraubt,  Kälte  blicken  lassen.     Alles  aber  wird  omgekebf* 
vor  sich  gehen,  wenn  die  Mischung  ein  dünneres  Medium  gibt.     Denn  indem  sie  ei>** 
Mongo  Elementarfeuers  fahren  lässt,  so  ziehen  es  benachbarte  Materien  an  und  aeii:»'' 
das  l*hänomenon  der  Wärme.    Der  Ausgang  der  Versuche  entspricht  nicht  imner  d«* 
Vermuthungen.     Wenn  aber  die  Versuche  nicht  lediglich  eine  Sache  dea  Ohngeßhf* 
btin  bellen,  so  müs»eu  sie  durch  Vermuthung  veranlasst  werden. 


^ 
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n,  und  eine  glücklichere  Nachkonunenschaft,  in  deren  schöne  Tage  wir 
naussehen,  wird  hoffentlich  davon  allgemeine  Gesetze  erkennen,  was 
00  fürjetzt  in  einer  noch  zweideutigen  Zusammeustimmung  erscheint. 


Dritter  Abschnitt. 

Inthält  einige  Betrachtungen,  welche  zu  der  Anwendung  des  ge- 
achten  Begriffs  auf  die  Gegenstände  der  Weltweisheit  vorbereiten 

können. 

Was  ich  bis  daher  vorgetragen  habe,  sind  nur  die  ersten  Blicke,  die 
ii  auf  ^nen  Gegenstand  von  Wichtigkeit,  aber  nicht  minderer  Schwie- 
gkeit  werfe.  Wenn  man  von  den  angeführten  Beispielen,  die  begreif- 
ch  genug  sind,  zu  allgemeinen  Sätzen  hinaufsteigt,  so  hat  man  Ursache, 
imerst  besoi^  zu  sein,  dass  sich  auf  einer  unbetretenen  Bahn  Fehltritte 
ilaragen  können,  die  vielleicht  nur  im  Fortgange  bekannt  werden.  Ich 
ehe  demnach  dasjenige,  was  ich  nocli  hierüber  zu  sagen  habe,  nur  für 
inen  Versuch  aus,  der  sehr  unvollkommen  ist,  ob  ich  mir  gleich  von  der 
^oimerksamkeit,  die  man  darauf  etwa  vor  wenden  möchte,  mannigfalti- 
^  Nutzen  verspreche.  Ich  weiss  wohl ,  dass  ein  dergleichen  Gestand- 
UM  eine  sehr  schlechte  Empfehlung  zum  Beifalle  ist  für  diejenigen,  die 
9ben  dreisten  dogmatischen  Ton  verlangen,  um  sich  in  eine  jede  Kich- 
^^  bringen  zu  lassen,  darin  man  sie  haben  will.  Aber  ohne  das  min- 
ittte  Bedauern  über  den  Verlust  des  Beifalls  von  dieser  Art  zu  empfinden, 
"Aeiclf  es  einer  so  schlüpfrigen  Erkenntniss,  wie  die  metaphysische  ist, 
Ar  viel  gemässer  an,  seine  Gedanken  zuvörderst  der  öffentlichen  Prüfung 
visalegen  in  der  Gestalt  unsicherer  Versuche,  als  sie  sogleich  mit  allem 
Anputz  von  angemasster  Gründlichkeit  und  vollständiger  Ueberzeugung 
^ttnikündigen,  weil  alsdenn  gemeiniglich  alle  Besserung  von  der  Hand 
(Wieeen  und  ein  jedes  Uebel,  das  darin  anzutreffeji  ist,  unheilbar  wird. 


1. 

Jedermann  versteht  leicht,  warum  etwas  nicht  ist,  insoferne  nämlich 
^  positive  Grund  dazu  mangelt ;  aber  wie  dasjenige,  was  da  ist,  aufhört 
^  ttaiy  dieses  ist  so  leicht  nicht  verstanden.  Es  existirt  z.  E.  anjetzo  in 
Q^er  Seele  die  Vorstellung  der  Sonne  durch  die  Kraft  meiner  Einbil^ 
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düng.  Den  folgenden  Aug.en])lick  höre  icli  auf,  diesen  Gegenstand  m 
gedenken.  Diese  Vorstellung,  welche  war,  hört  in  mir  auf  zu  sein,  und 
der  nächste  Zustand  ist  das  Zero  vom  vorigen.  Wollte  ich  zum  Grunde 
hie  von  angeben,  duss  darum  der  Gedanke  aufgehört  wäre,  weil  ich  im 
folgenden  Augenblicke  unterlassen  hätte,  ilui  zu  bewirken ,  so  wäre  die 
Antwort  von  der  Frage  gar  nicht  unterschieden;  denn  es  ist  eben  hievon 
die  Rede,  wie  eine  Handlung,  die  wirklich  geschieht,  könne  unterlassen 
werden,  d.  i.  aufliören  könne  zu  sein. 

Ich  sage  demnach:  ein  jedes  Vergehen  ist  ein  negatives  Ent- 
stehen, d.  i.  es  wird,  um  etwas  Positives,  was  da  ist,  aufzuheben,  eben 
sowohl  ein  wahrer  Kealgrund  erfordert,  als  um  es  hervorzubringen,  wena 
es  nicht  ist.     Der  Grund  hievon  ist  in  dem  Vorigen  enthalten.     Es  sei  « 
gesetzt,  so  ist  nur  a  —  «==(),  d.  i.  nur  insoferne  ein  gleicher,  aber  cnC.- 
gegengesetzter  Kealgrund  mit  dem  Grunde  von  ci  verbunden  ist,  kann  ^3 
aufgehoben  werden.     Die  körperliche  Natur  bietet  allerwärts  Beispiele 
dav(m  dar.     Eine  Bewegung  hört  niemals  gänzlich  oder  zum  Theil  ai&^t 
ohne  dass  eine  Bewegungskraft,  welche  derjenigen  gleich  ist,  die  die  Y&r- 
lorene  Bewegung  hätte  hervorbringen  können,  damit  in  der  Entgeg^xi- 
setzung  verbunden  wird.     Allein  auch  die  innere  Erfahrung  über  di^ 
Aufhebung  der  durch  die  Thätigkcit  der  Seele  wirklich  gewordenen  Vor- 
stellungen  und  Begierden    stimmt  damit    sehr  wohl    zusammen.     Mäh 
emi)lindet  es  in  sich  selbst  sehr  deutlich,  dass,  um  einen  Gedanken  voü 
Gram  bei  sich  vergehen  zu  lassen  und  aufzuheben,   walirhafte  und  g^ 
meiniglicli  grosse  Thätigkcit  erfordert  wird.     Es  kostet   wirkliche  An- 
strengung, eine  zum  1  jachen  reizende  lustige  Vorstellung  zu  vertilgrcu. 
wenn  man  sein  Gcmüth  zur  Ernsthaftigkeit  bringen  will.    Eine  jede  Ab- 
straction  ist  nichts  Anderes,  als  eine  Aufhebung  gewisser  klaren  Vorstel- 
lungen, welche  man  gemeiniglich  darum  anstellt,  damit  dasjenige,  ^^ 
übrig  ist,  desto  klarer  vorgestellt  werde.    Jedermann  weiss  aber,  wie  viel 
Thätigkcit  hiezu  erfordert  wird,  und  so  kann  mau  die  Abstraction  ein« 
negative  Aufmerksamkeit  nennen,  das  ist,  ein  wahrhaftes  ITiun uofl 
Handeln,   welches  derjenigen  Handlung,   wodurch  die  Vorstellung  kUr 
wird,  entgegengesetzt  ist  und  durch  die  Verknüpfung  mit  ihr  das  Zen», 
oder  den  Mangel  der  klaren  Vorstellung  zuwege  bringt.     Denn  son^l, 
wenn  sie  eine  Verneinung  und  Mangel  schlechthin  wäre,  so  würde  da^u 
«'heu  s(»  wenig  Anstrengung  einer  Kraft  erfordert  werden,  als  dazu,  ^ 
ich  etwas  nicht  weiss,  weil  niemals  ein  Grund  dazu  war,  Kraft  nöthipi«^^- 

Eben   dieselbe  Noth wendigkeit  eines  positiven   Grundes  zu  Auf- 
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bong  eines  inneren  Accidens  der  Seele  zeigt  sich  in  der  Uel)enÄ'indun^ 
r  Begierden,  wobei  man  sich  der  oben  angeführten  Beispiele  bedienen 
nn.  Ueberhaupt  aber,  ancli'  ausser  d^n  Fällen ,  da  man  sich  dieser 
tgegengesetzten  Tliätigkeit  sogar  bewusst  ist  und  die  wir  angeführt 
ben,  hat  man  keinen  genügsamen  Grund,  sie  alsdenn  in  Abrede  zu  zio- 
n,  wenn  wir  sie  nicht  klar  in  uns  bemerken.  Ich  gedenke  z.  E  .anjetzt  an 
a  Tiger,  Dieser  Gedanke  verliert  sich  und  es  fallt  mir  dagegen  drr 
hakal  ein.  Man  kann  freilich  bei  dem  Wechsel  der  Vorstellungen 
an  keine  besondere  Bestrebung  der  Seele  in  sich  wahrnehmen,  die  da 
rkte,  um  eine  von  den  gedachten  Vorstellungen  aufzuhelx^n.  Allein 
tlche  bewundernswürdige  Geschäftigkeit  ist  nicht  in  den  liefen  unseres 
Mistes  verborgen,  die  wir  mitten  in  der  Ausübung  nicht  bemerken,  darum 
»1  der  Handlungen  selir  viel  sind,  jede  einzelne  aber  nur  sehr  dunkel 
rgestellt  wird.  Die  Beweisthümer  davon  sind  Jcdennann  bekannt; 
in  mag  unter  dieseh  nur  die  Handlungen  in  Erwägung  ziehen,  die  un- 
merkt  in  uns  vorgehen,  wenn  wir  lesen,  so  ninss  man  darülwr  er- 
tönen. Man  kann  unter  anderen  hierüber  die  Logik  des  Retmarus 
chsehen,  welcher  hierüber  Betrachtung  anstellt.  Und  so  ist  zu  urthei- 
1,  dass  das  Spiel  der  Vorstellungen  und  überhaupt  aller  Tliätigkeiteii 
Lserer  Seele,  insoferne  ihre  Folgen,  nachdem  sie  wirklich  waren,  wieder 
Lfhören,  entgegengesetzte  Handlungen  voraussetzen,  davon  eine  die 
egative  der  anderen  ist,  zu  Folge  den  gewissen  Gründen,  die  wir  au- 
sführt haben,  ob  uns  gleich  nicht  immer  die  innere  Erfahrung  davon 
filehren  kann. 

Wenn  man  die  Gründe  in  Erwägung  zieht,  auf  welchen  die  hier  an- 
;efthrte  Regel  beruht,  so  wird  man  alsbald  inne,  dass,  was  die  Auf- 
lebung  eines  existirenden  Etwas  anlangt,  unter  den  Accidentien  der 
l^iatigen  Naturen  desfalls  kein  Unterschied  sein  könne  von  den  Folgen 
^samer  Kräfte  in  der  körperlichen  Welt,  nämlich  dass  sie  niemals 
öiders  aufgehoben  werden,  als  durch  eine  wahre  entgegengesetzte  Beweg- 
öuft  eines  Anderen;  und  ein  inneres  Accidens,  ein  Gedanke  der  Seele 
^n  nicht  aufhören  zusein,  ohne  eine  wahrhaft  thätige  Kraft  eben 
Usselben  denkenden  Subjects.  Der  Unterschied  betrifft  hier  nur  die 
'önchiedenen  Gesetze,  welchen  diese  zweierlei  Arten  von  Wesen  unter- 
S^ordnet  sind;  indem  der  Zustand  der  Materie  niemals  anders,  als  durch 
i^Ugflere  Ursache,  der  eines  Geistes  aber  auch  durch  eine  innere  Ur- 
•che  verändert  werden  kann;  die  Nothwendigkeit  der  Realentgegen- 
lotrang  bleibt  indessen  bei  diesem  Unterschiede  immer  dieselbe. 
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Ich  bemerke  nochmals,  dass  es  ein  betrügerischer  Begriff  sei,  wenn 
man  die  Aufhebung  der  positiven  Folgen  der  Thätigkeit  unserer  Seele 
glaubt  verstanden  zuhaben,  yj^nn  man  sie  Unterlassungen  nennt.  Eis 
ist  überaus  merkwürdig,  dass,  je  mehr  man  seine  gemeinsten  und  zuver- 
sichtlichsten Urtheile  durchforscht,  desto  mehr  man  solche  Blendwerite 
entdeckt,  da  wir  mit  Worten  zufrieden  sind ,  ohne  etwas  von  den  Sachen 
zu  verstehen.     Dass  ich  jetzo  einen  gewissen  Gedanken  nicht  habe,  ist, 
wenn  er  vorher  auch  nicht  gewesen  ist ,  daraus  freilich  verst&ndlich  ge- 
nug, wenn  ich  sage:  ich  unterlasse  dieses  zu  denken;  denn  dieses  Worft 
bedeutet  alsdenn  den  Mangel  des  Grundes,  woraus  der  Mangel  der  Folg^ 
begriffen  wird.  Heisst  es  aber:  woher  ist  ein  Gedanke  in  mir  nicht  melim- 
der  kurz  vorher  war?  so  ist  die  vorige  Antwort  ganz  nichtig.     DeaHi 
dieses  Nichtsein  ist  nunmehr  eine  Beraubung  und  das  Unterlassen  hi^ 
anjetzt  einen  ganz  anderen  Sinn,*  nämlich  die  Aufhebung  einer  Thiti^ 
keit,  die  kurz  vorher  war.     Dieses  ist  aber  die  Frage ,  die  ich  thue,  un^^ 
bei  der  ich  mich  durch  ein  Wort  nicht  so  leicht  abspeisen  lasse.     Bei 
Anwendung  der  gedachten  Regel  auf  allerlei  Fälle  der  .Natur  hat 
viel  Behutsamkeit  nöthig,  damit  man  nicht  fälschlich  etwas  Verneinende 
für  positiv  halte,  welches  leicht  geschieht.     Denn  der  Sinn  des  Sati 
d^n  ich  hier  angeführt  liabe,  geht  auf  das  Entstehen  und  Vergehen  von 
Ktwas,  das  da  positiv  ist.     Z.  E.  das  Vorgehen  einer  Flamme,  weil  die 
Naliruii^  erschöpft  ist,  ist  kein  negatives  Entstehen,  d.  i.  es  gründet  sicA 
nicht  auf  eii\e  wahrhafte  Bewogkraft ,  die  derjenigen ,  wodurch  sie  ent- 
steht, entgegengesetzt  ist.    Denn  die  Fortdauer  einer  Flamme  ist  nicht  die 
Dauer  einer  Bewegung,  die  schon  da  ist,  sondern  die  beständige  Erzeugunif 
neuer  Bewegungen  anderer  brennbarer  Dunsttheilchen.**  Demnach  istdi» 
Aufliören  der  Flamme  nicht  das  Aufliebon  einer  wirklichen  Bewegung, 
srmdern  der  Mangel  neuer  Bewegungen  und  mehrerer  Trennungen,  darum 
weil  die  Ursache  dazu  fehlt,  nämlich  die  fernere  Nahrung  des  Feuert, 
welches  alsdenn  nicht  als  ein  Aufheben  einer  existirenden  Sache,  sondern 
als  der  Mangel  des  Grundes  zu  einer  möglichen  Position  (der  weiteren 
Absonderung)  niuss  angesehen  werden.  Doch  genug  hievon.  Ich  schrei» 

*  Dieser  Sinn  seihst  komnit  doui  Worte  nicht  einmal  eigentlich  zu. 

**  Ein  jeder  Kcirper.  dessen  Theile  sich  plötzlich  in  Dunst  verwandeln  un«l  *!''* 
die  Zurückstossung  luisüben,  die  dem  Zusammenhange  entgegen^^esetzt  ist,  sprüh' 
Feuer  von  sieh  und  brennt,  weil  das  Klementarfeuer,  das  vorher  im  Stande  der  2q- 
sammeudrückung  war,  behende  frei  wird  und  sich  ausbreitet. 
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dieses,  um  den  Versuchen  in  dergleichen  Art  von  Erkenntniss  Anlass  zu 
weiterer  Betrachtung  zu  gehen;  die  Unerfahrenen  würden  freilich  raelir 
Erläuterung  zu  fordern  berechtigt  sein. 

2. 

Die  Sätze,  die  ich  in  dieser  Nummer  vorzutragen  gedenke,  scheinen 
mir  von  der  äussersten  Wichtigkeit  zu  sein.     Vorher  a{)er  muss  ich  hoch 
am  dem  allgemeinen  Begriffe  der  negativen  Grössen  eine  Bestimmung  hin- 
suthun,  welche  ich  mit  Bedacht  oben  bei  Seite  gesetzt  habe,  um  die  Ge- 
anstände  einer  angestrengten  Aufmerksamkeit  nicht  zu  sehr  zu  häufen. 
Ich  habe  bisher  die  Grtinde  der  realen  Entgegensetzung  nur  erwogen, 
insoferne  sie  Bestimmungen,  deren  eine  die  Negative  der  anderen  ist, 
wirklich  in  einem  und  ebendemselben  Dinge  setzen,' z.  E.  Bewegkräfte 
ebendesselben  Körpers  nach  einander  gerade  entgegengesetzten  Rich- 
tungen, und  da  heben  die  Gründe  ihre  beiderseitigen  Folgen,  nämlicli 
die  Bewegungen  wirklich  auf.    Daher  will  ich  fürjetzt  die^ie  Entgegen - 
■etzung  die  wirkliche  nennen   (opposiüo  actttalis).     Dagegen  nennt 
inan  mit  Recht  solche  Prädicate,  die  zwar  verschiedenen  Dingen  zukom- 
men und  eins  die  Folge  des  anderen  unmittelbar  nicht  aufliebeu,  deunocli 
^108  die  Negative  des  anderen,  insofeme  ein  jedes  so  beschaffen  ist,  dasH 
*«  doch  entweder  die  Folge  des  anderen',   oder  wenigstens  etwas,  was 
ebenso  bestimmt  ist,  wie  diese  Folge  und  ihr  gleich  ist,  autlieben  könnte. 
DieBe  Entgegensetzung  kann  die  mögliche  heissen  (oppositio  poteutialis), 
Beide  sind  real ,  d.  i.  von  der  logischen  Opposition  unterschieden,  beide 
*bd  in  der  Mathematik  beständig  im  Gebrauche  und  beide  verdienen  es 

• 

^Qch  in  der  Philosophie  zu  sein.     An^wei  Körperu ,  die  gegen  einander 
in  ebenderselben  geraden  Linie  mit  gleichen  Kräften  bewegt  sind,  können 
diese  Kräfte,  da  sie  sich  im  Stosse  beiden  Körpern  mittheilen,  eine  der 
Puderen  Negative  genannt  werden,  und  zwar  im  ersteren  Verstände  durch 
die  wirkliche  Entgegensetzung.     Bei  zwei  Körpern,  die  auf  derselben 
geraden  Linie  in  entgegenstehender  Richtung  sich  mit  gleichen  Kräften 
^en  einander  entfernen,  ist  eine  der  anderen  Negative ;  allein  da  sie  ihre 
KrSfte  sich  in  diesem  Falle  nicht  mittheilen,  so  stehen  sie  nur  in  poten- 
*ialer  Entgegensetzung,  weil  ein  jeder  ebensoviel  Kraft,  als  in  dem  an- 
deren Körper  ist,  wenn  er  auf  einen  solchen,  der  in  derselben  Richtun^r, 
^ie  jener  bewegt  wäre,  stiesse,  in  ihm  auflieben  würde.     So  werde  ich  es 
such  in  dem  Nächstfolgenden  von  allen  Gründen  der  realen  'Entgegen- 
setzung in  der  Welt  und  nicht  blos  von  denen,  die  den  Bewegkräften 
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znkoTnmen ,  verstehen.  Um  aber  auch  von  den  übrigen  ein  Beispiel  wi 
^eben ,  so  wtirde  man  sagen  können ,  dass  die  Lust ,  die  ein  Mensch  hat, 
und  eine  Unhist ,  die  ein  anderer  hat ,  in  potentialer  Entgegensetzung 
stehen,  wie  sie  denn  auch  wirklich  gelegentlich  eine  die  Fc»lge  der  andern 
auflieben ,  indem  bei  diesem  realen  Widerstreit  oftmals  einer  dasjenige 
vemichtigt,  was  der  andere  seiner  Lust  gemäss  schafft.  Indem  ich  nur 
die  Gründe,  welche  einander  in  beiderlei  Verstände  real  ent^egengesets] 
sind,  ganz  allgemein  nehme,  so  verlange  man  von  mir  nicht,  dam  icl 
durch  Beispiele  in  Concreto  diese  Begriffe  jederzeit  augenscheinli&l 
mache.  Denn  ebenso  klar  und  fasslich,  wie  alles,  was. zu  den  Be^egon 
gen  gehört ,  der  Anschauung  kann  gemacht  werden ,  so  schwer  und  U"»: 
deutlich  sind  bei  uns  die  Kealgründe,  die  nicht  mechanisch  sind,  um  4.5 
Verhältnisse  derselben  zu  ihren  Folgen  in  der  Entgegensetzung  oder  Kc 
sammenstimmung  begreiflich  zu  machen.  Ich  l^egnüge  mich  demnaoj 
folgende  Sätze  in  ihrem  allgemeinen  Sinne  darzuthun. 

Der  erste  Satz  ist  dieser.     In  allen  natürlichen  Verände* 
rungen  der  Welt  wird  die  Summe  des  Positiven,  insoferne  sie 
dadurch  geschätzt  wird,  dass  einstimmige  (nicht  entgegen- 
gesetzte) Positionen  addirt  und  real  entgegengesetzte  von 
einander   abgezogen    werden,    weder   vermehrt  noch  ver- 
mindert. 

Alle  Veränderung  besteht  darin,  dass  entweder  etwas  Positives,  vitf 
nic'lit  war,  gesetzt,  oder  dasjenige,  was  da  war,  aufgehoben  wird.  Natür- 
lich aber  is*t  die  Veränderung,  insofonic  der  Grund  derselben  el>ens«)wohl 
wie  die  Folge  zur  Welt  gehört.  In  dem  ersten  Falle  demnach,  da  eine 
Position,  die  nicht  wfir,  gesetzt  wir^,  ist  die  Veränderung  ein  Entstehen. 
Der  Zustand  der  Welt  vor  dieser  Veränderung  ist  in  Ansehung  d\e^^ 
Position  dem  Zero  ==  0  gleich,  und  durch  dies  Entstehen  ist  die  reak 
Folge  ^=  A.  Ich  sage  al)er,  dass,  wenn  A  entspringt,  in  einer  natürlichen  , 
Weltverändenmg  auch  —  A  entspringen  müsse,  d.  i.  dass  kein  natiü^ 
lieher  Grund  einer  realen  Folge  sein  köinie,  ohne  zugleich  ein  Grond 
einer  anderen  Folge  zu  sein,  die  die  Negative  vcm  ihr  ist.*  Denn  die- 
weil  die  Folge  Nichts  =  0  ist,  ausser  insoferne  der  Grund  gesetzt  ist,  so 

*  So  wie  z.  E.  iin  Stosso  eines  Körpers  auf  einen  anderen  die  Ilervorbrin^ug 
einer  neuen  Hewejjunj;  mit  der  Aufhebunj^  einer  ^jleichen ,  die  vorher  war,  xu);leif" 
ijeseliielit ,  luid  wie  Nieniiind  uns  einem  Kühne  einen  anderen  seljwimmeuden  KorjHf 
naeh  einer  Gej^end  zu  st()ssen  kann,  ohne  selbst  naeh  der  entgegengesetxten  Richtung 
^etriei>en  zu  werden. 
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hält  die  Summe  der  Position  in  der  Folge  nicht  mehr,  als  in  dem  Zü- 
nde der  Welt  enthalten  war,  insofeme  sie  den  Grund  dazu  enthielt, 
enthielt  aber  dieser  Zustand  von  derjenigen  Position,  die  in  der  Folge 
das  Zero,  das  heisst,  in  dem  vorigen  Zustande  war  die  Position  nicht, 
in  der  Folge  anzutreffen  ist;  folglich  kann  die  Veränderung,  die 
raus  fliesst,  im  Granzen  der  Welt,  nach  ihren  wirklichen  oder  poten- 
len  Folgen,  auch  nicht  anders,  als  dem  Zero  gleich  sein.  Da  nun  einer- 
ts  die  Folge  positiv  und  =  A  ist,  gleichwohl  aber  der  ganze  Zustand 
1  Universum  wie  vorher  in  Ansehung  der  Veränderung  A  soll  Zero 
0  sein,  dieses  aber  unmöglich  ist ,  ausser  insofern  A  —  A  zusammen- 
nehmen ist,  so  fliesst:  dass  niemals  eine  positive  Veränderung  natür- 
her  Weise  in  der  Welt  geschehe,  deren  Folge  nicht  im  Ganzen  in  einer 
rklichen  oder  potentialen  Entgegensetzung,  die  sich  aufliebt,  bestehe. 
lese  Summe  gibt  aber  Zero  =  0  und  vor  der  Veränderung  war  sie  eben- 
Us  SS  0,  so  dass  sie  dadurch  weder  vermehrt  noch  vermindert  worden. 
In  dem  zweiten  Fall,  da  die  Veränderung  in  dem  Auflieben  von 
iwas  Positivem  besteht ,  ist  die  Folge  =  0.  Es  war  aber  der  Zustand 
88  gesammten  Grundes  nach  der  vorigen  Nummer  nicht  blos  =  A,  son- 
Bm  i4  —  ^  =  0.  Also  ist  nach  der  Art  zu  schätzen,  die  ich  liier  vor- 
ittsetze,  die  Position  in  der  Welt  weder  vermehrt  noch  vermindert 
Orden. 

Ich  will  diesen  Satz ,  der  mir  wichtig  zu  sein  scheint ,  zu  erläutern 
ichen.  In  den  Veränderungen  der  Körperwelt  steht  er  als  eine  schon 
ngst  bewiesene  mechanische  Regel  fest.  Sie  wird  so  ausgedrückt: 
umtitas  motus,  summando  vires  corpornm  iu  easdem  partes  et  suhtrahemlo 
9,  quae  vergnnt  in  contrarias,  per  mutuuvi  iüorum  actionem  (conflictum,  pres- 
niem,  attracHonein)  mm  mutatur.  Aber  ob  man  diese  Regel  gleich  nicht 
der  reinen  Mechanik  unmittelbar  aus  dem  metaphysischen  Grunde 
rieitet,  woraus  wir  den  allgemeinen  Satz  abgeleitet  haben,  so  beruht 
iie  Richtigkeit  doch  in  der  That  auf  diesem  Grunde.  Denn  das  Ge- 
teder  Trägheit,  welches  in  dem  gewöhnlichen  Beweise  die  Grundlage 
^ttmacht,  entlehnt  seine  Wahrheit  blos  von  dem  angeführten  Beweis- 
I^mde,  wie  ich  leicht  zeigen  könnte,  wenn  ich  weitläuftig  sein  dürfte. 

Die  Erläuterung  der  Regel,  mit  der  wir  uns  beschäftigen,  in  den 
^tten  der  Veränderungen,  die  nicht  mechanisch  sind ,  z.  E.  derer  in  un- 
^nt  Seele,  oder  die  von  ihr  überhaupt  abhängen ,  ist  ihrer  Natur  nach 
Awer,  wie  überhaupt  diese  Wirkungen  sowohl,  als  ihre  Gründe  bei 
rdtem  so  fasslich  und  anschauend   deutlich   nicht  können   dargestellt 
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werden ,  als  die  in  der  Körperwelt.     Gleichwuhl  will  ich ,  so  viel  es  mir 
möglich  zn  sein  scheint,  hierin  Licht  zn  verschaffen  suchen. 

Die  Verabscheuung  ist  eben  sowohl  was  Positives,  als  die  Begierde. 
Die  erste  ist  eine  Folge  einer  positiven  Unlust,  wie  diese  die  Folge  ein» 
Lust  ist.     Nur  insoferne  wir  an  eben  demselben  Gegenstande  Lust  und 
Unlust  zugleich  empfinden ,  so  sind  die  Begierden  und  VerabBcheunugen 
desselben  in  einer  wirklichen  Entgegensetzung.     Allein  insoferne  eben 
derselbe  Grund,  der  an  einem  Objecte  Lust  veranlasst,  zugleich  der  Gmod 
einer  wahren  Unlust  an  andern  wird,  so  sind  die  Gründe  der  Begierden 
zugleich  Gründe  der  Verabscheuungen ,  und  es  ist  der  Grund  einer  Be- 
gierde zugleich  der  Grund  von  Etwas,  das  in  einer  realen  Opposition  dt- 
mit  steht,  ob  diese  gleich  nur  potential  ist.     So  wie  die  Bewegungen  der 
Körper,  die  in  derselben  geraden  Linie  in  entgegengesetzter  Richtung 
sich  von  einander  entfernen,  ob  sie  gleich  einer  des  anderen  Bewegung 
selber  aufzuheben  nicht  bestrebt  sind,  dennoch  eine  als  die  Negative  der 
anderen  angesehen  wird,  weil  sie  potential  einander  entgegengesetzt  sind. 
Diesem  nacli ,  ein  so  grosser  Grad  der  Begierde  in  Jemand  zum  RohiM    * 
entspringt ,  ein  eben  so  grosser  Grad  des  Abscheuos  entsteht  zugleich  io 
Bezielmng  auf  das  Gegentheil,  und  dieser  Abscheu  ist  zwar  nur  potentiili 
80  lange  noch  die  Umstände  nicht  in  der  wirklichen  Entgegensetzung  in 
Anseliung  der  Rulimbegierde  stehen;  gleichwolil  ist  durch  eben  diesell* 
Ursache  der  Kulnnbegierde  ein  positiver  Grund  eines  gleichen  Grades 
der  Unhist  in  der  Seele  festgesetzt,  insoferne  sich  die  Umstände  der  WpH 
denen  entgegengesetzt  zutragen  möcliten ,  die  die  erstere  begünstigeu.* 
Wir  Averden  bald  sehen,  dass  es  in  dem  vollkonimensten  Wesen  nicht  so 
bevvandt  sei,  und  dass  der  Grund  seiner  liödisten  Lust  sogar  alle  Möglidi- 
keit  der  Unlust  ausschlicsse. 

Bei  den  Handlungen  des  Verstandes  finden  wir  sogar,  dass  inj« 
liöliereni  Grade  eine  gewisse  Idee  klar  oder  deutlich  gemacht  wird,  desto 
nielir  werden  die  übrigen  verdunkelt  und  ihre  Klarheit  verringert,  ^ 
dass  das  Positive,  was  bei  einer  solchen  Veränderung  wirklich  wird,  mit 
einer  realen  und  wirklichen  Entgegensetzung  verbunden  ist,  die,  wenn 
man  alles  nach  der  erwähnten  Art  zu  schätzen  zusammennimmt,  den 


*  Um  deswillen  iniissto  der  stoisi'he  Weise  alle  derjfleichen  Triebe ,  die  ein  («^ 
ITihl  grosser  siiinliehcr  Lust  enthalten,  ausrotten,  weil  man  mit  ihnen  zugleich  Grün«!' 
trn»>ser  Unzufriedenheit  und  des  Mi>sverjfnügens  piiauzt,  die  naeh  dem  abwecIiselDJ'" 
Spirl  des  Weltlaul's  den  };unzen  VVerth  der  ersteren  aufheben  könueu. 
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•ad  des  Positiven  durch  die  Veränderung  weder  vermehrt  noch  ver- 
ndert. 

Der  zweite  Satz  ist  folgender.  Alle  Realgrtinde  des  Uni- 
trsum,  wenn  man  diejenigen  summirt,  welche  einstimmig 
nd,  und  die  von  einander  (ibzieht,  die  einander  entgegen- 
)8etzt  sind,  geben  ein  Facit,  das  dem  Zero  gleich  ist.  Das 
uixe  der  Welt  ist  an  sich  selbst  nichts ,  ausser  insoferne  es  durch  den 
illen  eines  Andern  etwas  ist.  Es  ist  demnach  die  Summe  aller  existi- 
aden  Realität,  insoferne  sie  in  der  Welt  gegründet  ist,  für  sich  selbst 
tcachtet  dem  Zero  =  0  gloiclL  Ob  nun  gleich  alle  mögliche  Realität 
Verhältniss  auf  den  göttlichen  Willen  ein  Facit  gibt ,  das  positiv  ist, 
wird  gleichwohl  dadurch  das  Wesen  einer  Welt  nicht  aufgehoben.  Aus 
esem  Wesen  aber  lliesst  nothwendiger  Weise,  dass  die  Existenz  des- 
nigen,  was  in  ihr  gegründet  ist,  an  und  für  sich  allein  dem  Zero  gleich 
a.  Also  ist  die  Summe  des  Existirenden  in  der  Welt  in  Vcrhältniss 
af  denjenigen  Grund,  der  ausser  ihr  ist,  positiv,  aber  in  Verhältniss  der 
ineren  Realgründe  gegen  einander  dem  Zero  gleich.  Da  nun  in  deui 
nten  Verhältnisse^  niemals  eine  Entgegensetzung  der  Realgründe  der 
¥elt  gegen  den  göttlichen  Willen  stattfinden  kann,  so  ist  in  dieser  Ab- 
icht  keine  Aufhebung  und  die  Summe  ist  positiv.  Weil  aber  in  dem 
Ewmten  Verhältnisse  das  Facit  Zero  ist,  so  folgt,  dass  die  positiven  Gründe 
a  öner  Entgegensetzung  stehen  müssen ,  in  welcher  sie  betrachtet  und 
Runmirt  Zero  geben. 

Anmerkung  zur  zweiten  Nummer. 

Ich  habe  diese  zwei  Sätze  in  der  Absicht  vorgetragen,  um  den  T^eser 
nun  Nachdenken  über  diesen  Gegenstand  einzuladen.  Ich  gestehe  auch, 
ifmne  für  mich  selbst  nicht  licht  genug,  noch  mit  genügsamer  Augen- 
*cheinlichkeit  aus  ihren  Gründen  einzuselien  sind.  Indessen  bin  ich  gar 
•8hr  überfüto,  dass  unvollendete  Versuche,  im  abstracten  Erkenntnisse 
(■^Uenuitiseh  vorgetragen,  dem  Wachsthum  der  höheren  Weltweislieit 
^  zuträglich  sein  können ;  weil  ein  Anderer  sehr  oft  den  Aufschluss 
m  einer  tief  verborgenen  Frage  leichter  antrifft,  als  derjenige,  der  ihm 
itta  AnlasB  gibt,  und  dessen  Bestrebungen  violleicht  nur  die  Hälfte  der 
Unrierigkeiten  haben  überwinden  können.  Der  Inhalt  dieser  Sätze 
Kheint  mir  eine  gewisse  Würde  an  sich  zu  haben,  welche  wolil  zu  einer 
genauen  Prüfung  derselben  aufmuntern  kann ,   wofeni  man  nur  ihren 
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noch  veniiindert  werde.  Dieses  ist  so  ^aiiz  und  gar  nicht  mei 
dass  auch  die  zum  Beispiel  angeführte  mechanische  Regel  gen 
Gegentlieil  verstattet.  Denn  durch  den  Stoss  der  Körper  wird  die 
der  Bewegungen  Imid  vermehrt,  bald  vonnindert ,  wenn  man  sie : 
betrachtet ,  allein  das  Facit ,  nach  der  zugleich  b  e  i  g  e  f  ti  gt i 
geschätzt,  ist  dasjenige,  was  einerlei  bleibt.  Denn  die  £n 
Setzungen  sind  in  vielen  Fällen  nur  potcntial,  wo  die  Bewegkrft 
ander  wirklich  nicht  auflieben  und  wo  also  eine  Vermehrung  stat 
Allein  nach  der  einmal  zur  Richtschnur  angenommenen  Schätzun 
sen  doch  auch  diese  von  einander  abgezogen  werden. 

Eben  so  muss  man  bei  der  Anwendung  dieses  Satzes  auf  un 
nische  Veränderungen  urtheilcn.  Ein  gleicher  Missverstand  wt 
sein,  wenn  man  sich  einfallen  Hesse,  dass  nach  eben  demselben  Sa 
Vollkommenheit  der  Welt  gar  nicht  wachsen  könnte.  Denn  es  i 
durch  diesen  Satz  gar  nicht  geleugnet,  dass  die  Summe  der  Realitl 
haupt  nicht  natürlicher  Weise  sollte  vermehrt  werden  können, 
dem  besteht  in  diesem  Conflictus  der  entgegengesetzten  Realgrün 
sehr  die  Vollkommenheit  der  Welt  überhaupt,  gleichwie  der  ma 
Theil  derselben  ganz  offenbar  blos  durch  den  Streit  der  Kräfte  in 
regelmässigen  Laufe  erhalten  wird.  Und  es  ist  immer  ein  grossei 
verstand ,  wenn  man  die  Summe  der  Realität  mit  der  Grösse  dei 
kommenheit  als  einerlei  ansieht.  Wir  haben  oben  gesehen,  daas 
ebensowohl  positiv  sei,  wie  Lust;  wer  würde  sie  aber  eine  VoUk'a 
heit  nennen?  ^ 

Wir  haben  schon  angemerkt,  dass  es  oftmals  schwer  sei 
niaclien,  ob  gewisse  Vorneinungen  der  Natur  blose  Mängel  um  ein 
lenden  Grundes  Avillen,  oder  Beraubungen  seien  aus  der  Realentj 
Setzung  ZAveier  positiven  Crründe.  In  der  niaterialen  Welt  sind  d 
spiele  hievon  häufig.  Die  zusanmienliHngenden  Theile  eines  jedei 
pers  drücken  gegen  einander  mit  wahren  Kräften  (der  An  ziel 
und  die  Folge  diest'r  Bestrebungen  würde  die  V^erringenmg  des  Kl 
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nhalts  sein,  wenn  nicht  pben  so  walirliafte  Tliätigkeiten  ihnen  im  gleichen 

jrrade  entgegenwirkten,  durch  die  Zurückstossung  der  Elemente,  deren 

rVirkung  der  Grund  der  Undurchdringh'chkeit  ist.     Hier  ht  Ruhe,  nicht 

veil  Bewegkräfte  fehlen,  sondern  weil  sie  einander  entgegenwirken.  Eben 

o  ruhen  die  Gewichte  an  beiden  Wagearmen,  wenn  sie  nach  den  Ge- 

etzen  des  Gleichgewichts  am  Hebel  angebracht  sind.     Man  kann  die- 

en. Begriff  weit  über  die  Grenzen  der  materialen  Welt  ausdehnen.     Es 

st  eben  nicht  nöthig,  dass,  wenn  wir  glauben  in  einer  gänzlichen  Un- 

hätigkeit  des  Geistes  zu  sein,  die  Summe  der  Kealgründe  des  Denkens 

ind  Begehrens  kleiner  sei,  als  in  dem  Zustande,  da  sich  einige  Grade 

lieser  Wirksamkeit  dem  Bewusstsein  offenbaren.  Saget  dem  gelelu*testen 

Manne  in  den  Augenblicken ,  da  er  müssig  und  ruhig  ist ,  dass  er  etwas 

enfthlen  und  von  seiner  Einsicht  soll  hören  lassen.   Er  weiss  nichts,  und 

ihr  findet  ihn  in  diesem  Zustande  leer,  ohne  bestimmte  Erwägungen  oder 

Beortheilungen.     Gebt  ihm  nur  Anlass  durch  eine  Frage,  oder  durch 

eure  eigenen  Urtheile.     Seine  Wissenschaft  offenbart  sich  in  einer  Keihe 

von  Thätigkeiten,  die  eine  solche  Kichtung  haben,  dass  sie  ihm  und  euch 

das  Bewusstsein  dieser  seiner  Einsicht  möglich  machen.     Ohne  Zweifel 

waren  die  Kealgründe  dazu  lange  in  ihm  anzutreffen ,  aber  da  die  Folge 

b  Ansehung  des  Bewusstseins  Zero  war ,  so  mussten  sie  einander  inso- 

ferne  entgegengesetzt  gewesen  sein.     So  liegt  derjenige  Donner,  den  die 

Kmwt  zum  Verderben  erfand,  in  dem  Zeughausc  eines  Fürsten  aufbe- 

Iiahen  zu  einem  künftigen  Kriege  in  drohender  Stille,  bis,  wenn  ein  ver- 

rltberischer  Zunder  ihn  berührt ,  er  im  Blitze  auffahrt  und  um  sich  her 

•Ih»  verwüstet.     Die  Spannfedern,  die  unaufluirlich  bereit  waren  aufzü- 

ipringen,  lagen  in  ihm  durch  mächtige  Anziehung  gebunden,  und  er- 

wirteten  den  Reiz  eines  Feuerfunkens,  um  sich  zu  befreien.     Es  steckt 

Hwas  Grosses,  und,  wie  mich  dünkt,  sehr  Richtiges  in  dem  Gedanken  des 

Herrn  von  Leibnitz:  die  Seele  befasst  das  ganze  Universum  mit  ihrer 

Vontellungskraft,  obgleich  nur  ein  unendlich  kleiner  Theil  dieser  Vor- 

itellimgen  klar  ist.     In  der  That  müssen  alle  Arten  von  Begriffen  nur 

ttfder  inneren  Thätigkeit  unseres  Geistes,  als  auf  ihrefn  Grunde  be- 

nhen.     AeiiBsere  Dinge  können  wohl  die  Bedingung,  enthalten,  unter 

vdcher  sie  sich  auf  eine  oder  andere  Art  hervorthun ,  aber  nicht  die 

KnA,  sie  wirklich  hervonsubringen.    Die  Denkungskraft  der  Seele  muss 

Betlgrttnde  zu  ihnen  allen  enthalten,  so  viel  ihrer  natürlicher  Weise  in 

ihr  entspringen  sollen,  und  die  Erscheinungen  der  entstehenden  und  ver- 

gdienden  Kenntnisse  sind  allem  Ausehen  nach  nur  der  Einstimmung 
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oder  Entgegensetzung  aller  dieser  Thätigkeit  lipizumessen.  Mau  kann 
diese  Urtheile  als  Erläuterungen  des  ersten  Satzes  der  vorigen  Nummer 
ansehen. 

In  moralisclien  Dingen  ist  das  Zero  gleichfalls  nicht  immer  als  eine 
Verneinung  des  Mangels  zu  betracliten ,  und  eine  positive  Folge  von 
mehr  Grösse  nicht  jederzeit  ein  Beweis  von  einer  grösseren  Thätigkeit, 
die  in  der  Richtung  auf  diese  Folge  angewandt  worden.     Gehet  einem 
Menschen  zehn  Grade  Leidenschaft,  die  in  einem  gewissen  Falle  den 
Regeln  der  Pflicht  widerstreitet,  z.  E.  Geldgeiz.    Lasset  ihn  zwölf  Grade 
Bestrebung  nach  Grundsätzen  der  Nächstenliebe  anwenden ;  die  Folge 
ist  von  zwei  Graden ,  so  viel  als  er  wohlthätig  und  hülfreich  sein  wird. 
Gedenket  euch  einen  Andern  von  drei  Graden  Geldbegierde,  und  von 
sieben  Graden  Vermögen  nach  Grundsätzen  der  Verbindlichkeit  zu  han- 
deln.    Die  Handlung  wird  vier  Grade  gross  sein ,  als  so  viel  nach  dem 
Streite  seiner  Begierde  er  einem  anderen  Menschen  nützlich  sein  wird. 
Es  ist  aber  unstreitig,  dass,  insofeme  die  gedachte  I^eidenschaft  als  natii^ 
lieh  und  unwillkürlich  kann  angesehen  werden ,  der  moralische  Werth 
der  Handlung  des  erstercn  grösser  sei ,  als  des  zweiten ,  obzwar,  wenn 
man  sie  durch  die  lebendige  Kraft  schätzen  wollte,  die  Folge  indeo 
letzteren  Falle  jene  tibertrifft.   Um  deswillen  ist  es  Menschen  unmögUdi, 
den  Grad  der  tugendhaften  Gesinnung  Anderer  aus  ihren  Handlungen 
sicher  zu  schliessen ,  und  es  hat  audi  derjenige  das  Richten  sich  allein 
vorbehalten,  der  in  das  innerste  der  Herzen  sieht. 

4. 

Wenn  man  es  wagen  will,  diese  Begriffe  auf  das  so  gebrechliche 
Erkenntniss  anzuwenden,  welches  Menschen  von  der  unendlichen  Gott- 
lieit  haben  können,  welche  Schwierigkeiten  umgeben  alsdenn  nicht  imsere 
äussersten  Bestrebungen  ?  Da  wir  die  Grundlage  zu  diesen  Begriffen  nnr 
von  uns  seihst  hernehmen  können,  so  ist  es  in  den  mehrst en  Fällen  dun- 
kel, ob  wir  diese  Idee  eigentlich  oder  nur  vermittelst  einiger  Analoge 
auf  diesen  unbegreiflichen  Gegenstand  übertragen  sollen.  Simonidb^ 
ist  noch  immer  ein  Weiser,  der  nach  vielfaltiger  Zögorung  und  Aufschub 
seinem  Fürsten  die  Antwort  gab:  je  mehr  ich  über  Gott  nachsinne,  dest<» 
woniger  vermag  ich  ihn  einzusehen.  80  lautet  nicht  die  Sprache  des  g€* 
lehrten  TNibels.  Er  weiss  nichts ,  er  versteht  nichts ,  aber  er  redet  von 
allem,  und  was  er  redet,  darauf  pocht  er.  In  dem  höchsten  Wesen  kön- 
nen keine  Gründe  der  Beraubung  oder  einer  Realentgegensetzung  ^'tÄtl• 
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nden.  Denn  weil  in  ihm  und  durch  ihn  alles  gegeben  ist ,  so  ist  durch 
en  Allbesitz  der  Bestimmungen  in  seinem  eigenen  Dasein  keine  innere 
Lofhebung  möglich.  Um  deswillen  ist  das  Gefühl  der  Unlust  kein  PrH- 
ieat,  welches  der  Gottheit  geziemend  ist.  Der  Mensch  hat  niemals  eine 
»egierde  zu  einem  Gegenstände,  ohne  das  Gegentheil  positiv  zu  verab- 
sheuen ,  d.  i.  nicht  allein  so,  dass  die  Beziehung  seines  Willens  das  con- 
udictorische  Gregentheil  der  Begierde,  sondern  ihr  Realentgegengesetztes 
Abscheu) ,  nämlich  eine  Folge  aus  positiver  Unlust  ist.  Bei  jeder  Be- 
ierde, die  ein  treuer  Führer  hat,  seinen  Schüler  wohl  zu  ziehen,  ist  ein 
ddesr  Erfolge  der  seinem  Begehren  nicht  gemäss  ist,  ihm  positiv  entgegen 
ud  ein  Grund  der  Unlust.  Die  Verhältnisse  der  Gegenstände  auf  den 
;ottlichen  Willen  sind  von  ganz  anderer  Art.  Eigentlich  ist  kein  äusseres 
)ing  ein  Grund  weder  der  Lust  noch  Unlust  in  demselben;  denn  er 
klagt  nicht  im  mindesten  von  etwas  Anderem  ab,  und  es  wohnt  dem  durch 
oeh  selbst  Seligen  nicht  di%fc  reine  Lust  bei,  weil  das  Gute  ausser  ihm 
Bxistirt,  sondern  es  existirt  dieses  Gute  darum,  weil  die  ewige  Vorstellung 
aeiner  Möglichkeit  und  die  damit  verbundene  Lust  ein  Grund  der  voll- 
logenen  Begierde  ist.  Wenn  man  die  concrete  Vorstellung  von  der  Natur 
deB  Begehrens  alles  Erschaffenen  hiemit  vergleicht,  so  wird  man  gewahr, 
dtts  der  Wille  des  Unerschaffenen  wenig  Aehnlichos  damit  haben  könne; 
welehes  denn  auch  in  Ansehung  der  übrigen  Bestimmungen  demjenigen 
lucht unerwartet  sein  wird,  welcher  dieses  wohl  fasst,  dass  der  Unter- 
Kliied  in  der  Qualität  unermesslich  sein  müsse,  wenn  man  Dinge  ver- 
Reicht,  deren  die  einen  für  sich  selbst  nichts  sind,  das  andere  aber,  durch 
wdehee  allein  alles  ist. 

Allgemeine  Anmerkung. 

Da  der  gründlichen  Philosophen,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  täglich 
nehr  werden,  die  so  tief  in  alle  Sachen  einschauen,  dass  ihnen  auch  nichts 
verborgen  bleibt,  was  sie  nicht  erklären  und  begreifen  könnten ;  so  selie 
icb  schon  voraus,  däss  der  Begriff  der  Realentgegensetzung,  welcher  im 
An&nge  dieser  Abhandlung  von  mir  zum  Grunde  gelegt  worden ,  ihnen 
wkrieicht,  und  der  Begriff  der  negativen  Grössen,  der  darauf  gebaut 
forden,  nicht  gründlich  genug  vorkommen  werde.  Ich,  der  ich  aus  der 
Sehwäche  meiner  Einsicht  kein  Geheimniss  mache,  nach  welcher  ich  ge- 
Sliiuglich  dasjenige  am  wenigsten  begreife,  was  alle  Menschen  leicht  zu 
untehen  glauben,  schmeichle  mir  durch  mein  Unvermögen  ein  Recht 
sb  dem  Beistände  dieser  grossen  Geister  zu  haben ,  dass  ihre  hohe  Weis- 
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heit  die  Lücke  autiftillen  möge,  die  meine  mangelhafte  Einsicht  hat  übrig 
lassen  müssen. 

Ich  verstehe  sehr  wohl,  wie  eine  Folge  durch  einen  Grund  nach  der 
Regel  der  Identität  gesetzt  werde,  darum  weil  sie  durch  die  Zergliedemng 
der  Begriffe  in  ihm  enthalten  befunden  wird.    So  ist  die  Nothwendigkeit 
ein  Grund  der  Unveranderlichkeit,  die  Zusammensetzung  ein  Grund  der 
Theilbarkeit,  die  Unendlichkeit  ein  Grund  der  Allwissenheit  etc.  etc., 
und  diese  Verknüpfung  des  Grundes  mit  der  Folge  kann  ich  deutlich  ein- 
sehen ,  weil  die  Folge  wirklich  einerlei  ist  mit  einem  Theilbegriffe  des 
Grundes,  und  indem  sie  schon  in  ihm  befasst  wird,  durch  denselben  lutdi 
der  Kegel  der  Einstimmung  gesetzt  wird.     Wie  aber  etwas  aus  etwu 
Anderem ,  aber  nicht  nach  der  Kegel  der  Identität  fliesse,  das  ist  etwas, 
welches  ich  mir  gerne  möchte  deutlich  machen  lassen.     Ich  nenne  die 
erstere  Art  eines  Gruniles  den  logischen  Grund,  weil  seine  Beziehung  m( 
die  Folge  logisch,  nämlich  deutlich  nach  Ar  Kegel  der  Identität  kann 
eingesehen  werden,  den  Grund  aber  der  zweiten  Art  nenne  ich  den  Eeal* 
grund,  weil  diese  Beziehung  wohl  zu  meinen  wahren  Begriffen  gehört, 
aber  die  Art  derselben  auf  keinerlei  Weise  kann  beurtheilt  werden. 

Was  nun  diesen  Kealgrund  und  dessen  Beziehung  auf  die  Folge  aB" 
langt,  so  stellt  sich  meine  Frage  in  dieser  einfachen  Gestalt  dar:  wie  boB 
ich  CS  verstehen ,  dass,  weil  Etwas  ist,  etwas  Anderes  seif 
Eine  logische  Folge  wird  eigentlich  nur  darum  gesetzt,  weil  sie  einerlei 
ist  mit  dem  Grunde.  Der  Mensch  kann  fehlen ;  der  Grund  dieser  Fehl- 
harkeit  liegt  in  der  Endlichkeit  seiner  Natur;  denn  wenn  ich  den  Begriff 
eines  endlichen  Geistes  auflöse,  so  sehe  ich,  dass  die  Fehlbarkeit  in  dem- 
selben liege,  das  ist,  einerlei  sei  mit  demjenigen,  was  in  dem  Begrift 
eines  endlichen  Geistes  enthalten  ist.  Allein  der  Wille  Gottes  enthält 
den  Realgrund  vom  Dasein  der  Welt.  Der  göttliche  Wille  ist  ei^"^ 
Die  existirende  Welt  ist  etwas  ganz  Anderes.  Indessen  durch  d** 
Kine  wird  das  Andere  gesetzt.  Der  Zustand,  in  welchem  ich  den  Namc^ 
Stagiri  t  höre,  ist  etwas,  dadurcli  wird  etwas  Anderes,  nämlich  ni6iD 
Gedanke  von  einem  Philo8(jplicn  gesetzt.  Ein  Körper  -l  ist  in  Bewe- 
gung ,  ein  anderer  ß  in  der  geraden  Linie  derselben  in  Kühe.  Die  Be- 
wegung von  .1  ist  etwas ,  die  von  B  ist  etwas  Anderes ,  und  doch  wirf 
durch  die  eine  die  andere  gesetzt.  Ihr  möget  nun  den  Begriff  vom  gött- 
lichen Wollen  zergliedern,  so  viel  euch  beliebt,  so  werdet  ihr  niemals  ein* 
existirende  Welt  darin  antreffen ,  als  wenn  sie  darin  enthalten  mid  um 
der  Identität  willen  dadurch  gesetzt  sei,  und  so  in  den  übrigen  Fällen. 
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ch  lasse  mich  auch  durch  die  Wörter:  Ursache  nud  Wirkung,  Kraft 
nd  Handlung  nicht  abspeisen.  Denn  wenn  ich  etwas  schon  als  eine, 
Irsache  wovon  ansehe,  oder  ihr  den  Begriff'  einer  Kraft  beilege,  so  habe 
;h  in  ihr  schon  die  Beziehung  des  Kealgnindes  zu  der  Folge  gedacht, 
nd  dann  ist  es  leicht,  die  Position  der  Folge  nach  der  Kegel  der  Iden- 
Ität  einzusehen.  Z.  E.  durch  den  allmächtigen  Willen  Gottes  kann  man 
:anz  deutlich  das  Dasein  der  Welt  verstehen.  Allein  hier  bedeutet  die 
dacht  dasjenige  £twas  in  Gott ,  wodurch  andere  Dinge  gesetzt  werden. 
Dieses  Wort  aber  bezeichnet  schon  die  Beziehung  eines  Kealgrundes  auf 
iie  Folge,  die  ich  mir  gerne  möchte  erklären  lassen.  Gelegentlich  merke 
ieh  nur  an,  dass  die  £intheilung  des  Herrn  Oru8iu8  in  den  Ideal-  und 
Realgrund  von  der  meinigen  gänzlich  unterschieden  sei.  Denn  sein  Ideal- 
grand ist  einerlei  mit  dem  Erkeuntnissgnmde,  und  da  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass,  wenn  ich  etwas  schon  als  einen  Grund  ansehe,  ich  daraus 
die  Folge  schliessen  kann.  Daher  nach  seinen  Sätzen  der  Abend  wind 
ein  Realgrund  von  Kegen wölken  ist,  und  zugleich  ein  Idealgrund,  weil 
ich  sfe  daraus  erkennen  und  voraus  vermuthen  kann.  Nach  unseren 
Begriffen  aber  ist  der  Realgrund  niemals  ein  logischer  Grund,  und  durch 
den  Wind  wird  der  Regen  nicht  zufolge  der  Regel  der  Identität  gesetzt. 
Die  von  uns  oben  vorgetragene  Unterscheidung  der  logischen  und  realen 
Entgegensetzung  ist  der  jetzt  gedachten  vom  logischen  und  Realgrundc 
panllel. 

.  Die  erstere  sehe  ich  deutlich  ein,  vermittelst  des  Satzes  vom  Wider- 
Sprache,  und  ich  begreife,  wie,  wenn  ich  die  Unendlichkeit  Gottes  setze, 
dadorch  das  Prädicat  der  Sterblichkeit  aufgehoben  wird,  weil  es  nämlich 
jener  widerspricht.  Allein  wie  durch  die  Bewegung  eines  Körpers  die 
Bewegung  eines  andern  aufgehoben  werde,  da  diese  mit  jener  doch  nicht 
bi  Widerspruche  steht,  das  ist  eine  andere  Frage.  Wenn  ich  die  Un- 
dorchdringlichkeit  voraussetze ,  welche  mit  einer  jeden  Kraft ,  die  in  den 
«tarn,  den  ein  Körper  einnimmt,  einzudringen  trachtet,  in  realer  Ent- 
fitgensetzung  steht,  so  kann  ich  die  Auflicbung  der  Bewegungen  schon 
^Mehen;  alsdenn  habe  ich  aber  eine  Realentgegensetzimg  auf  eine  andere 
Spracht.  Man  versuche  nun,  ob  man  die  Realentgegensetzung  überhaupt 
^riüftren  und  deutlich  könne  zu  erkennen  geben,  wie  darum,  weil 
^twasist,  etwas  Anderes  aufgehoben  werde,  und  ob  man  etwas 
ttehr  sagen  könne ,  als  was  ich  davon  sagte ,  nämlich  lediglich ,  dass  es 
Bicht  durch  den  Satz  des  Widerspruchs  geschehe.  Ich  habe  über  die 
jfatur  unseres  Erkenntnisses  in  Ansehung  unserer  Urtheile  von  Gründen 
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und  Folgen  nachgedAcbt,  und  ich  werde  das  Resultat  dieees  Beknektongw 
dereinst  ansMurlich  darlegen.    Ans  demselben  findet  sich,  dass  die  B^ 
nehnng  eines  Bealgmiides  auf  etwas,  das  dadurch  gesetat  oder  aufge- 
hoben wird,  gar  nicht  durch  ein  Urtheü,  sondern  blos  durch  «neu  B^gnS 
könne  ausgedrückt  werden,   den  man  wohl  durch  Aufldsnng  lu  eiih 
fächeren  Begriffen  von  Bealgrttnden  bringen  kann ,  so  doch,  dass  mktat 
alle  unsere  Erkenntniss  von  dieser  Besiehung  sich  in  einfachen  und  u- 
auflöslichen  Begriffen  der  Bealgrttnde  endigt,  deren  VerhMtniss  inr  Folge 
gar  nicht  kann  deutlich  gemacht  werden.    Bis  dahin  werden  diejemiges, 
deren  angemasste  Einsicht  keine  Schranken  kennt,  die  Methoden  ihnr 
Philosophie  yersuchen,  bis  wie  weit  sie  in  dergleichen  Frage  gehngw 
können. 
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VORRKÜE. 


Nee  mea  doua  tibi  studio  di«(p<)sta  fideli, 
lutellecta  prius  quam  siiit,  couteiuta  reliiiquas. 

LrcRETirs. 

• 

Ich  habe  keine  so  boh^  Meinung  von  dem  Nutzen  einer  Bemühung, 
ie  die  gegenwärtige  ist,  als  wenn  die  wichtigste  aller  unserer  Erkennt- 
Bse:  es  iflt  ein  Gk>tt,  ohne  Beihülfe  tiefer  metaphysischer  Unterau- 
iHngen  wanke  und  in  Gefahr  sei.  Die  Vorsehung  hat  nicht  gewollt, 
^  unsere  zur  Glückseligkeit  höchst  nöthigcu  Einsichten  auf  der  Bpitz- 
^digkeit  feiner  Schlüsse  beruhen  sollten ,  sondern  sie  dem  natürliclien 
deinen  Verstand  unmittelbar  überliefert,  der,  wenn  man  ihn  niclit 
mth  falsche  Kunst  verwirrt,  nicht  ermangelt ,  uns  gerade  zum  Wahren 
od  Nützlichen  zu  ftihren,  insofeme  wir  desselben  äusserst  bedürftig 
Jid.  Daher  derjenige  Gebrauch  der  gesunden  Vernunft,  der  selbst  nocli 
inerhalb  den  Schranken  gemeiner  Einsichten  ist,  genugsam  überführende 
^eisthümer  von  dem  Dasein  und  den  Eigenschaften  dieses  Wesens  an 
16  Hand  gibt,  obgleich  der  subtile  Forscher  allerwärts  die  Demonstration 
^  die  Abgemessenheit  genau  bestimmter  Begriffe  oder  regelmässig  ver- 
»Üpfter  Vemunftschlüsse  vermisst.  Gleichw(»hl  kann  man  sich  nicht 
■abrechen,  diese  Demonstration  zu  untersuchen,  ob  sie  sich  nicht  irgend- 
'<>  darböte.  Denn  ohne  der  billigen  Begierde  zu  erwähnen,  deren  ein 
^  Kachforschung  gewohnter  Verstand  sich  nicht  entschlagen  kann ,  in 
^to  so  wichtigen  Erkenntniss  etwas  Vollständiges  und  deutlicli  Begriffe- 
^  SU  erreichen ,  so  ist  noch  zu  hoffen ,  dass  eine  dergleichen  Einsicht, 
^onn  man  ihrer  mächtig  geworden,  viel  Melireres  in  diesem  Gegenstände 
^Alären  köunte.  Zu  diesem  Zwecke  aber  zu  gelangen,  muss  man  sich 
^dea  bodenlosen  Abgrund  der  Metaphysik  wagen.  Ein  finsterer  Ocean 
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ohne  Ufer  und  ohne  Leuchtthürme,  wo  man  es  wie  der  Seefahrer  auf 
einem  unbeschi^en  Meere  anfangen  muss,  welcher,  sobald  er  irgendwo 
Land  betritt,  seine  Fahrt  prüft  und  untersucht,  ob  nicht  etwa  unbemerkte 
Seeströme  seinen  Lauf  verwirrt  haben,  aller  Behutsamkeit  ung^chtet, 
die  die  Kunst  zu  schiffen  nur  immer  gebieten  mag. 

Diese  Demonstration  ist  indessen  noch  niemals  erfunden  worden, 
welches  schon  von  Andern  angemerkt  ist.  Was  ich  hier  liefere,  ist  auch 
nur  der  Beweisgrund  zu  cnier  Demonstration,  ein  mühsam  gesammeltes: 
Baugeräthe,  welches  der  Prüfung  des  Kenners  vor  Augen  gelegt  ist,  um 
aus  dessen  brauchbaren  Stücken  nach  den  Kegeln  der  Dauerhaftigkeit 
und  der  Wohlgercimthcit  das  Gebäude  zu  vollführen.  Eben  so  wenig 
wie  ich  dasjenige,  was  ich  liefere,  für  die  Demonstration  selber  will  ge- 
halten wissen,  so  wenig  sind  die  Auflösungen  der  Begriffe,  deren  ich 
mich  bediene,  schon  Definitionen.  Sie  sind,  wie  mich  dünkt,  richtige 
Merkmale  der  Sachen,  wovdu  ich  handle,  tüchtig,  um  daraus  zu  abge- 
messenen Erklärungen  zu  gelangen,  an  sich  fielbst  um  der  Wahrheit  und 
Deutlichkeit  willen  brauchbar,  aber  sie  erwarten  noch  die  letzte  Bind 
des  Künstlers,  um  den  Definitionen  beigezählt  zu  werden.  Es  gibt  eiiM 
Zeit,  wo  man  in  einer  solchen  Wissenschaft,  wie  die  Metaphysik  ist,  tA 
getraut  alles  zu  erklären  und  alles  zu  demonstriren ,  und  wiederum  eine 
andere,  wo  man  sich  nur  mit  Furcht  und  Misstrauen  an  dergleichen  Unt«r 
nclimungen  wagt. 

Die  Betrachtungen,  die  ich  darlege,  sind  die  Folgen  eines  langeö 
Nachdenkens,  aber  die  Art  des  Vortrags  hat  das  Merkmal  einer  unvoll- 
endeten Ausarbeitung  an  sich ,  insoferue  verschiedene  Beschäftigungen 
die  dazu  erforderliche  Zeit  nicht  übrig  gelassen  haben.  Es  ist  indessen 
eine  sehr  vergebliche  Einschmcichlung,  den  Leser  um  Verzeihung  *n 
bitton,  dass  man  ihm,  um  welcher  Ursache  willen  es  auch  sei,  nur  mit 
etwas  Schlechtem  habe  aufwarten  können.  Er  wird.es  niemals  vergeben, 
mau  mag  sich  entschuldigen,  wie  man  will.  In  meinem  Falle  ist  di* 
nicht  völlig  ausgebildete  Gestalt  des  Werks  nicht  sowohl  einer  Vernacl»' 
lässigung,  als  einer  Unterlassung  aus  Absichten  beizumessen.  Ich  wollt« 
nur  die  ersten  Züge  eines  llauptrisses  entwerfen,  nach  welchem,  wie  ick 
glaube,  ein  (iebäude  von  nicht  geringer  Vortrefflichkeit  könnte  au^ 
führt  werden,  wenn  unter  geübteren  Händen  die  Zeichnung  in  den  Theileo 
mehr  Richtigkeit  und  im  Ganzen  eine  vollendete  Itegelmässigkeit  erliielte« 
In  dieser  Absicht  wäre  es  unnöthig  gewesen,  gar  zu  viel  ängstliche  Sorg- 
falt zu  verwenden,  um  in  einzelnen  Stücken  alle  Züge  genau  auszamale4i. 
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sr  Entwurf  im  Ganzen  allererst  das  strenge  Urtheil  der  Meister  in 
Plinst  abzuwarten  hat.  Ich  habe  daher  öfters  nur  Beweisthtimer  an- 
irt,  ohne  mir  anzumassen,  dass  ich  ihre  Verknüpfung  mit  der  Folge- 
für  jetzt  deutlich  zeigen  könnte.  Ich  habe  bisweilen  gemeine  Ver- 
lesurtheile  angeführt,  ohne  ihnen  durch  logische  Kunst  die  Gestalt 
Testigkeit  zu  geben,  die  ein  Baustück  in  einem  System  haben  muss, 
eder  weil  ich  es  schwer  fand,  oder  weil  die  Weitläuftigkeit  der  nöthi- 
Vorbereitung  der  Grösse,  die  das  Werk  haben  sollte,  nicht  gemäss 
oder  auch,  weil  ich  mich  berechtigt  zu  sein  glaubte,  da  ich  keine 
onstration  ankündige,  der  Forderung,  die  man  mit  Recht  an  syste- 
sehe  Verfasser  thut,  entschlagen  zu  sein.  Ein  kleiner  Theil  derer, 
ich  das  Urtheil  über  Werke  des  Geistes  anmassen,  wirft  kühne  Blicke 
Las  Ganze  eines  Versuchs,  und  betrachtet  vornehmlich  die  Beziehung, 
lie  Hauptstücke  zu  einem  tüchtigen  Bau  habßn  könnten,  wenn  man 
886  Mängel  ergänzte  oder  Fehler  verbesserte.  Diese  Art  Leser  ist 
eren  Urtheil  dem  menschlichen  Erkenntniss  vornehmlich  nutzbar  ist. 
die  Uebrigen  anlangt,  welche,  unvermögend,  eine  Verknüpfung  im 
»en  zu  übersehen,  an  einem  oder  andern  kleineu  Theile  grüblerisch 
ftet  sind,  unbekümmert,  ob  der  Tadel ,  den  es  etwa  verdiente ,  auch 
Werth  des  Ganzen  anfechte,  und  ob  nicht  Verbesserungen  in  oinzel- 
Stücken  den  Hauptplan,  der  nur  iu  Theilen  fehlerhaft  ist,  erhalten 
len,  diese,  die  nur  immer  bestrebt  sind,  einen  jeden  angefangenen 
in  Trümmer  zu  verwandeln,  können  zwar  um  ihrer  Menge  willen  zu 
liten  sein,  allein  ihr  Urtheil.  ist,  was  die  Entscheidung  des  wahren 
tlies  anlangt,  bei  Vernünftigen  von  w(»nig  Bedeutung. 
Ich  habe  mich  an  einigen  Orten  vielleicht  nicht  umständlich  genug 
Krty  um  denen,  die  nur  eine  scheinbare  Veranlassung  wünschen,  auf 
Schrifib  den  bitteren  Vorwurf  des  Irrglaubens  zu  werfen ,  alle  Gele- 
leit  dazu  zu  benehmen ;  allein  welche  Behutsamkeit  hätte  dieses  auch 
1  verhindern  können ;  ich  glaube  indessen  für  diejenigen  deutlich  ge- 
geredet zu  haben,  die  nichts  Anderes  in  einer  Schrift  finden  wollen, 
was  des  Verfassers  Absicht  gewesen  ist,  hineinzulegen.  Ich  liahe 
\k  80  wenig  wie  möglich  mit  Widerlegungen  eingelassen,  so  sehr  auch 
DA  Sätze  von  Anderer  ihren  abweichen.  Diese  Entgegenstellung  ist 
M,  das  ich  dem  Nachdenken  des  Lesers,  der  beide  eingesehen  hat, 
rkase.     Wenn  man  die  ürtheile  der  unverstellten  Veniunft  in  ver- 

• 

edenen  denkenden  Personen  mit  der  Aufrichtigkeit  eines  unbestoche- 
Saehwalters  prüfte,  der  von  zwei  strittigen  Theilen  die  Gründe  ho 
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abwiegt,  dass  er  sich  in  Gredanken  in  die  Stelle  derer,  die  sie  vorbringeu, 
selbst  versetzt,  um  sie  so  stark  zu  finden,  als  sie  nur  immer  werden  kön- 
nen, und  dann  allererst  auszumachen,  welchem  Theile  er  sich  widmeD 
wolle,  so  würde  viel  weniger  Uneinigkeit  in  den  Meinungen  der  Pl^ilodo- 
phen  sein,  und  eine  ungeheuchelte  Billigkeit,  sich  selbst  der  Sache  des 
Gegentheils  in  dem  Grade  anzunehmen,  als  es  möglich  ist,  wlirde  btld 
die  forschenden  Köpfe  auf  einem  Wege  vereinigen. 

In  einer  schweren  Betrachtung-,  wie  die  gegenwärtige  ist,  kann  iek 
mich  wohl  zum  voraus  darauf  gefasst  machen,  dass  mancher  Sats  unridi- 
tig,  manche  Erläuterung  unzulänglich,  und  manche  Ausführung  gefarecb- 
lieh  und  mangelhaft  sein  werde.  Ich  mache  keine  solche  Forderung  tnf 
eine  unbeschränkte  Unterzeichnung  des  Lesers,  die  ich  selbsten  schwer 
lieh  einem  Verfasser  bewilligen  würde.  Es  wird  mir  daher  nicht  be- 
fremdend sein,  von  Andern  in  manchen  Stücken  eines  Bessern  lielehrt  in 
werden,  auch  wird  man  mich  gelehrig  finden,  solchen  Unterricht  ann- 
nehmen.  Es  ist  schwer,  dem  Ansprüche  auf  Richtigkeit  zu  entsagen^ 
den  man  im  Anfange  zuversichtlich  äusserte,  als  man  Gründe  vortrojft 
allein  es  ist  nicht  eben  so  schwer,  wenn  dieser  Anspruch  gelinde,  unffldMr 
und  bescheiden  war.  Selbst  die  feinste  Eitelkeit,  wenn  sie  sich  woU 
versteht,  wird  bemerken,  dass  nicht  weniger  Verdienst  dazu  gehört,  fflck 
überzeugen  zu  lassen,  als  selbst  zu  überzeugen,  und  dass  jene  Handlung 
vielleicht  mehr  wahre  Ehre  macht,  insoferne  mehr  Entsagung  undSelbrf- 
priifung  dazu,  als  zu  der  andern  erfordert  wird.  Es  könnte  scheinen, 
eine  Verletzung  der  Einheit,  die  man  bei  der  Betrachtung  seine^s  Gegen- 
standes vor  Augen  lialien  muss,  zu  sein,  dass  hin  und  wieder  ziemlich 
ausführliche  physische  Erläuterungen  vorkommen;  allein  da  meine  Ab- 
sicht in  diesen  Fällen  vornehmlich  auf  die  Methode,  vermittelst  der  Natur- 
wisseuschait  zur  Erkenntniss  Gottes  hinaufzusteigen,  gerichtet  ist,  soIj«"* 
ich  diesen  /\v(!ck  ohne  dergleichen  Beispiele  nicht  wohl  erreichen  können. 
Die  siebente  Botrachtung  der  zweiten  Abtheilung  bedarf  desfalls  otwi* 
mehr  Nachsicht,  vornehmlich  da  ihr  Inhalt  aus  einem  Buche,  welclie> 
ich  ehedem  ohne  Nennung  meines  Namens  herausgab,*  gezogen  wonleu. 

*  Der  Titel  desselben  ist :  A  1 1  ^ e  in  e  i  u c  N  ii  t  u r g e  s e  li  i  c  h  te  u  n  <1  T  h e  o r i e  «if * 
'Himmels,  König.sbi'i'tc  und  Leipzig  1705.  Diese  Sehrift,  die  wenip  bekftnut  S^ 
wonk-n,  muss  unter  Andern  aueli  nielit  zur  Kenntni»  de>  berülimt«'n  Herrn  J.  H  LAJi- 
HKUT  j^fliin^t  sein,  der  seehs  Jahre  liernaeli  in  seinen  Ko  sni  o  1  ogi  se  hen  Brief«*" 
17(U  ebendieselbe  Theorie  von  der  systematisehen  Verfassunjf  des  Weltbaue>  i"' 
(TrosNeii,  der  Milehstrasse,  den  Nebelsterneu  u.  s.  f.  vorfifetrageu  hat,  die  man  in  mei«*' 
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hievon  aiiflfüthrlicher,  obzwar  in  Verknüpfung  mit  verschiedenen  etwas 
ragten  Hypothesen  gehandelt  ward.  Die  Verwandtschaft  indessen, 
mm  mindesten  die  erlanbte  Freiheit,  sich  an  solche  Erklärungen  zu 
^n,  mit  meiner  Hauptabsicht  hat,  imgleichen  der  Wunsch ,  einiges  an 
9er  Hypothese  von  Kennern  beurtheilt  zu  sehen,  haben  veranlasst, 
se  Betrachtung  einzumischen,  die  vielleicht  zu  kurz  ist,  um  alle  Gründe 
vielben  zu  verstehen ,  oder  auch  zu  weitläuftig  für  diejenigen,  die  hier 
bts,  wie  Metaphysik,  anzutreffen  vermuthen  und  von  denen  sie  füglich 
nn  überschlagen  werden.  Es  wird  vielleicht  nöthig  sein  einige  Druck- 
üer,  die  den  Sinn  des  Vortrags  verändern  könnten  und  die  man  am 
ide  des  Werks  sieht,  vorher  zu  verbessern,  ehe  man  diese  Schrift  liest. 
Das  Werk  selber  besteht  aus  drei  Abtheilungen  *,  davon  die  %rste 
m Beweisgrund  selber,  die  zweite  den  weitläuftigen  Nutzen  desselben, 
e dritte  aber  Gründe  vorlegt,  um  darzuthun,  dass  kein  anderer  zu 
ner  Demonstration  vom  Dasein  Gottes  möglicli  sei. 


iahten  Theorie  des  Himmels  im  ersten  Theilc ,  imgleichen  in  der  Vorrede  daselbst 
Mit,  und  wovon  etwas  in  einem  kurzen  Abrisse  S.  154 — 158  des  gegenwärtigen 
^iks^  ftngeseigt  wird.  Die  Uebereinstimmung  der  Gedanken  dieses  sinnreichen 
MMH0  mit  denen,  die  ich  damals  vortrug,  welche  fast  bis  auf  die  kleineren  Züge 
tter  einander  fibereinkommen,  vergrössert  meine  Vcrmuthung,  dass  dieser  Entwurf 
i^  Folge  mehrere  Bestätigung  erhalten  werde. 

>  Cimlich  der  Ausg.  v.  J.  1763.     Vgl.  unten  die  7.  Betracht,  der  2.  Abtheil. 
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Erste  Abtlieilung. 

Worin  der  Beweisgrund  zur  Demonstration  des  Daseins  Gottes 

geliefert  wii'd. 


Erste  Betrachtung. 
Vom  Dasein  überhaupt. 

Die  Kegel  der  Gründlichkeit  erfordert  es  nicht  allemal ,  dass  seM 
im  tiefsinnigsten  Vortrage  ein  jeder  vorkommender  Begriff  entwickele 
oder  erklärt  werde ;  wenn  man  nämlich  versichert  ist,  dass  der  blos  klait 
gemeine  Begriff  in  dem  Falle,  da  er  gebraucht  wird,  keinen  MissventMi 
veraulusseu  könne;  so  wie  der  Messkünstler  die  geheimsten  Eigenschaftdi 
und  Verhähnisse  des  Ausgedehnten  mit  der  jrrössten  Gewissheit  aufdeckt, 
ob  er  sich  gleich  hiebci  lediglich  des  gemeinen  Begriffs  v(mi  Kaum  be- 
dient, und  wie  selbst  in  der  allcrtiefsinnigsteu  Wissenschaft  das  Wort 
Vorstellung  genau  genug  verstanden  und  mit  Zuversicht  gebraucht 
wird,  wiewohl  seine  Bedeutung  niemals  durch  eine  Erklännig  kaun&rf 
gelöst  werden. 

Ich  würde  mich  daher  in  diesen  Betrachtungen  nicht  bis  zur  Auf- 
lösung des  sehr  einfachen  und  wohlverstaudnen  Begriffs  des  Daseins  ver 
steigen ,  wenn  nicht  hier  gerade  der  Fall  wäre,  wo  diese  Verabsäumung 
Verwirrung  und  wichtige  Irrthümer  veranlassen  kanH.  Es  ist  sicher, 
dass  er  in  der  übrigen  ganzen  Weltweisheit  so  unentwickelt,  wie  er  w 
gemeinen  Gebrauch  vorkonnut,  ohne  Bedenken  könne  angebracht  wer 
den,  die  einzige  Frage  vom  absolut  nothwendigen  und  zubilligen  Dasein 
ausgenommen;  denn  hier  bat  eine  subtilere  Nachforschung  aus  einem  un- 
glücklich gekünstelten,  sonst  sehr  reinen  Begriff  irrige  Schlüsse  geiogen- 
die  sich  ül>er  einen  der  erhabensten  Theile  der  Weltweisheit  verbreitet 
haben. 
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Man  erwarte  nicht,  dass  ich  mit  einer  förmlichen  Erklärung  des 
Daseins  den  Anfang  machen  werde.     Es  wäre  zu  wünschen,  dass  nmu 
dieses  niemals  thäte,  wo  es  so  unsicher  ist ,  richtig  erklärt  zu  haben ,  und 
dieses  ist  es  öfter,  als  man  wohl  denkt.     Ich  werde  so  verfahren,   als 
Einer,  der  die  Definiticm  sucht  und  sich  zuvor  von  demjenigen  versichert, 
was  man  mit  Gewissheit  liejahend  oder  verneinend  von  dem  Gegenstande 
der  Erklärung  sagen  kann,  oL  er  gleich  noch  nicht  ausmacht,  worin  der 
aasfiihrlich  bestimmte  Begriff  desselben  bestehe.    Lange  vorher,  ehe  man 
eine  Erklärung  von  seinem  Gegenstande  wagt,  und  selbst  dann,  wenn 
num  sich  gar  nicht  getraut  sie  zu  geben ,  kann  man  viel  von  derselben 
Sache  mit  grossester  Gewissheit  sagen.     Ich  zweifle,  dass  Einer  jemals 
richtig  erklärt  habe,  was  der  liauni  sei.     Allein ,  ohne  mich  damit  einzu- 
laden, bin  ich  gewiss,  dass,  wo  er  ist,  äussere  Beziehungen  sein  müssen, 
<lu8  er  nicht  mehr,  als  drei  Abmessungen  haben  könne  u.  s.  w.     Eine 
Begierde  mag  sein ,  was  sie  will,  so  gründet  sie  sich  auf  irgend  eine  Vor- 
i^Unng,  sie  setzt  eine  Lust  an  dem  Begehrten  voraus  u.  s.  f.     Oft  kann 
•88  diesem,  was  man  vor  aller  Definition  von  der  Sache  gewiss  weiss, 
4»,  was  zur  Absicht  unserer  Untersuchung  gehört ,  ganz  sicher  herge- 
leitet werden,  und  man  wagt  sich  alsdenn  in  unnöthige  Schwierigkeiten, 
wenn  man  sich  bis  dahhi  versteigt.     Die  Methodei^ucht ,  die  Nachah- 
mimg  des  Mathematikers,  der  auf  einer  wohlgebahnten  Strasse  sicher 
,  fortschreitet,  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  der  Metaphysik  hat  eine  Menge 
•olcher  Fehltritte  veranlasst,  die  man  beständig  vor  Augen  sieht,  luid 
doch  ist  wenig  Hoffnung,  dass  man  dadurch  gewarnt  und  behutsamer  zu 
■ein  lernen  werde.     Diese  Methode  ist  es  allein,  kraft  welcher  ich  einige 
Aufklärungen  hoffe,  die  ich  vergeblich  bei  Andern  gesucht  halje;  denn 
Was  die  schmeichelhafte  Vorstellung  anlangt,  die  man  sich  macht,  dass 
man  durch  grössere  Scharfsinnigkeit  es  besser,  als  Andere  treffen  werde, 
*o  versteht  man  wohl,  dass  jederzeit  Alle  so  geredet  haben,  die  uns  aus 
^em  fremden  Irrthum  in  den  ihrigen  haben  ziehen  wollen. 

1. 

^kB  Dasein  ist  gar  kein  Prädicat  oder  Determination  von  irgend 

einem  Dinge. 

Dieser  Satz  scheint  seltsam  und  widersinnig,  allein  er  ist  ungezwei- 
ffä  gewiss.  Nehmet  ein  Subject,  welches  ihr  wollt,  z.  E.  den  Julius 
Cn&ULT,    Fasset  alle  seine  erdenklichen  Prädicate,  selbst  die  der  Zeit  und 
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des  Orts  nicht  ausgenommen,  in  ihm  snisammen,  so  werdet  ihr  bald  be- 
greifen, dass  er  mit  allen  diesen  Bestimmungen  existiren,  oder  auch  nicht 
existiren  kann.     Das  Wesen ,  welches  dieser  Welt  und  diesem  Helden 
in  derselben  das  Dasein  gab,  gönnte  alle  diese  Prädicate,  nicht  ein  ein- 
ziges ausgenommen,  erkennen  und  ihn  doch  als  ein  blos  mögliches  Dingf 
ansehen,  das,  seinen  Rathschluss  ausgenommen,  nicht  existirt.  Werlumn 
in  Abrede  ziehen,  dass  Millionen  von  Dingen,  die  wirklich  nicht  da  and, 
nach  allen  Prädicaten,  die  sie  enthalten  würden,  wenn  sie  existirten,  Uob 
möglich  seien;  dass  in  der  Vorstellung,  die  das  höchste  Wesen  von  ilinen 
hat,  nicht  eine  einzige  ermangele,  obgleich  das  Dasein  nicht  mit  danntff 
ist,  denn  es  erkennt  sie  nur  als  mögliche  Dinge.     Es  kann  also  niefat 
stattfinden,  dass,  wenn  sie  existiren ,  sie  ein  Prädicat  mehr  enthielten; 
denn  bei  der  Möglichkeit  eines  Dinges  nach  seiner  durchgängigen  B^ 
Stimmung  kann  gar  kein  Prädicat  fehlen.     Und  wenn  es  Gott  gefoUen    i 
hätte,  eine  andere  Reihe  der  Dinge,  eine  andere  Welt  zu  schaffen,-» 
würde  sie  mit  allien  den  Bestimmungen  und  keinen  mehr  existirt  hsb^ 
die  er  an  ihr  doch  erkennt,  ob  sie  gleich  blos  möglich  ist. 

Gleichwohl  bedient  man  sich  des  Ausdrucks  vom  Dasein  als  wm 
Prädicats,  und  man  kann  dieses  auch  sicher  und  ohne  besorgliche  Iff- 
thümor  thun,  so  l^gc  man  es  nicht  darauf  aussetzt,  das  Dasein  aus  bki 
uuiglichen  Begriffen  herleiten  zu  wollen ,  wie  man  zu  thun  pflegt,  wen« 
man  die  absolut  nothwcndige  Existenz  beweisen  will.  Denn  alwlaiiB 
sucht  man  umsonst  unter  den  Prädicaten  eines  solchen  möglichen  Wesen«, 
das  Dasein  findet  sich  gewiss  nicht  darunter.*  Es  ist  aber  das  Dasein  i» 
den  Fällen,  da  es  im  gemeinen  Redegebrauch  ah  ein  Prädicat  vorkömnrf» 
nicht  sowohl  ein  Prädicat  v(m  dem  Dinge  selbst,  als  vielmehr  von  am 
Gedanken,  den  man  davon  hat.  Z.  E.  dem  Seeeinhom  khmmt  die  Eü" 
stenz  zu ,  dem  Landeinhorn  nicht.  Es  will  dieses  nichts  Anderes  sag«» 
als:  die  Vorstellung  des  Seeeinhorns  ist  ein  Erfahningsbegriff,  dw  i**. 
die  Vorstellung  eines  existirenden  Dinges.  Daher  man  auch ,  um  <w 
Richtigkeit  des  Satzes  von  dem  Dasein  einer  solchen  Sache  darzuthun, 
nicht  in  dem  Begriffe  des  Subjects  sucht,  denn  da  findet  man  nur  Prldi- 
cate  der  Möglichkeit,  sondern  in  dem  Ursprünge  der  Erkenntniss,  die 
ich  davon  habe.  Ich  habe,  sagt  man,  es  gesehen,  oder  von  denen  ver 
nommen,  die  es  gesehen  haben.  Es  ist  daher  kein  völlig  richtiger  Ans- 
druck,  zu  sagen:  ein  Seeeinhom  ist  ein  existirend  Thier,  sondern  umg^ 
kehrt,  einem  gewissen  existirenden  Seethiere  kommen  die  Prädicatefo, 
die  ich  au  einem   Eiiihoni   zusammen   gedenke.      Nicht:   regelmässige 
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Sechsecke  exititiren  in  der  Natnr,  8<>ndeni  ^owiHsen  Dingen  in  der  Natur, 
wie  den  Bienenaellen  odet  dem  BergkrystHll  kommen  die  Prädicatc  zu, 
die  in  einem  Sechseck  beisammen  gedacht  werden.  Eine  jede  mensch- 
liche Sprache  hat  von  den  Zufölligkeiten  ihres  Ursprungs  einige  nicht  zu 
ftndemde  Unrichtigkeiten ,  und  es  würde  grübleriscli  und  unnütze  sein, 
wo  in  dem  gewölinlichen  Gebrauche  gar  keine  Missdeutungen  daraus  er- 
folgen können,  an  ihr  zu  künsteln  und  einzuschränken;  genug,  dass  in 
den  seltneren:  Fällen  einer  höher  gesteigerten  Betrachtung,  wo  es  nöthig 
ist,  diese  Unterscheidungen  beigefügt  werden.  Man  wird  von  dem  hier 
Angeführten  nur  allererst  zureichend  urtheilen  können,  wenn  man  das 
Folgende  wird  gelesen  haben. 

2. 

DaB  Dasein  ist  die  absolute  Position  eines  Dinges^    und   unter- 
scheidet sieh  dadurch  auch  von  jeglichem  Prädicatc,  woIcIk^s  als 
ein  solches  jederzeit  blos  beziehungsweise  auf  ein  anderes  Ding  ge- 
setzt wird. 

Der  Begriff  der  Position  oder  Setzung  ist  völlig  einfach ,  und  mit 
dem  vom  Sein  überhaupt  einerlei.  Nun  kann  etwas  als  blu»  l)eziehungs- 
weise  gesetzt,  oder  besser  blos  die  Beziehung  (respnius  loytviis)  von  etwa» 
als  einem  Merkmal  zu  einem  Dinge  gedacht  werden,  luid  dann  ist  das 
Sein,  das  ist  die  Position  dieser  Beziehung  nichts,  als  der  Verbiudungs- 
begriff  in  einem  Urtheile.  Wird  nicht  blos  diese  Beziehung,  sondern  die 
Sache  an  und  für  sich  selbst  betrachtet,  so  ist  dieses  Sein  soviel,  als 
Dasein. 

So  einfach  ist  dieser  Begriff,  dass  man  nichts  zu  seiner  Auswicke- 
lanip sagen  kann,  als  nur  die  Behutsamkeit  anzumerken,  dass  er  nicht 
mit  den  Verhältifissen ,  die  die  Dinge  zu  ihrem  3Ierkmale  haben ,  ver- 
wechselt werde. 

Wenn  man  einsieht,  dass  imsere  gesammte  Erkenntniss  sich  doch 
«dbtst  in  unauflöslichen  Begriffen  endige,  so  begreift  man  auch,  dass  es 
tbige  geben  werde,  die  beinahe  unauflöslich  sind,  das  ist,  wo  die  Merk- 
lide  nur  sehr  wenig  klärer  und  einfacher  sind,  als  die  Sache  selbst. 
IHwes  ist  der  Fall  bei  unserer  Erklärung  von  der  Existenz.  Ich  ge- 
Mie  gerne,  dass  durch  dieselbe  der  Begriff  des  Erklärten  nur  in  einem 
«Ar  kleinen  Orade  deutlich  werde.  Allein  die  Natur  dos  Gegenstandes 
ni  Besiehung  auf  die  Vermögen  unseres  Verstandes  verstattet  auch  keinen 
Ifibern  Grad. 


118  Bewci«frnind  zu  einer  Demonstration  des  Daseins  Gottes. 

Wenn  ich  sage:  Gott  ist  allmächtig,  so  wird  nur  diese  logische  Be- 
ziehung zwischen  Gott  und  der  Allmacht  gedacht,  da  das  Letztere  ein 
Merkmal  des  Ersteron  ist.  Weiter  wird  hier  nichts  gesetzt.  Ob  Gott 
sei,  das  ist,  absolute  gesetzt  sei  oder  existire,  das  ist  darin  gar  nicht  ent- 
halten. Daher  auch  dieses  Sein  ganz  richtig  selbst  bei  denen  Beziehungen 
gebraucht  wird,  die  Undinge  gegen  einander  haben.  Z.  E.  der  (Jott  des 
Spinoza  ist  unaufhörlichen  Veränderungen  unterworfen. 

Wenn  ich  mir  vorstelle,  Gott  spreche  tiber  eine  mögliche  Welt  sein 
allmächtiges  Werde,  so  ertheilt  er  dem  in  seinem  Verstände  vorgestellten 
Ganzen  keine  neuen  Bestimmungen ,  er  setzt  nicht  ein  neues  PrSdicat 
hinzu,  sondern  er  setzt  diese  Reihe  der  Dinge,  in  welcher  alles  sonst  nnr 
beziehungsweise  auf  dieses  Ganze  gesetzt  war,  mit  allen  Prädicaten  ab- 
solute oder  schlechthin.     Die  Beziehungen  aller  Prädicate  zu  ihren  Sub- 
jecten  bezeichnen  niemals  etwas  Existircndes ,  das  Subject  müsste  denn 
schon  als  existirend  vorausgesetzt  werden.     Gott  ist  allmächtig,  mussein 
wahrer  Satz  auch  in  dem  Urtheil  desjenigen  bleiben ,  der  dessen  Dasein 
nicht  erkennt,  wenn  er  mich  nur  wohl  versteht,  wie  ich  den  Begriff  Gott« 
nehme.     Allein  sein  Dasein  muss  unmittelbar  zu  der  Art  gehören,  wie 
sein  Begriff  gesetzt  wird,  denn  in  den  Prädicaten  selber  wird  es  nickt 
gefunden,     l^nd   wenn  nicht  schon  das  Subject  al«  existirend  voraus- 
gesetzt ist,  so  bleibt  es  bei  jeglichem  Prädicate  unbestimmt,  ob  es  zu  einem 
existirenden  oder  blos  möglichen  Subject  gehöre.     Das  Dasein  kann  da- 
her selber  kein  Prädicat  sein.     Sage  ich:  Gott  ist  ein  existirend  Ding, *« 
scheint  es,  als  wenn  ich  die  Beziehung  eines  Prädicats  zum  Subjecte  ait<- 
drückte.     Allein   es  lio^t  auch  eine  Unrichtigkeit  in  diesem  Ausdnick. 
Genau  gesagt,  sollte  es  hoissen :  etwas  Existircndes  ist  Gott,  das  ist,  einem 
existirenden  Dinge  kommen  diejenigen  Prädicate  zu,  die  wir  zusammen- 
genommen  durch  den  Ausdruck  Gott  l^ezeichnen.     Diese  Prädicate  sinfl 
beziehungsweise  auf  dieses  Subject  gesetzt,  allein  das  Ding  selber  «ammt 
allen  Prädicaten  ist  schlechthin  gesetzt. 

Teil  besorge  durch  weitläuf'tige  Erläuterung  einer  so  einfachen  H^ 
nnvernehmlich  zu  werden.  Ich  könnte  auch  noch  befürchten,  die  Zürt- 
lichkeit  derer,  die  vornehmlich  über  Trockenheit  klagen,  zu  beleidigt- 
Allein,  ohne  diesen  Tadel  für  etwas  Geringes  zu  halten,  muss  ich  m*^ 
diesmal  hiezu  Erlaubniss  ausbitten.  Denn  «>b  ich  schon  an  der  über- 
feinen Weisheit  derjenigen,  welche  sichere  und  brauchbare  Begriffe  m 
ihrer  logischen  Schnielzküche  so  lange  übertreiben,  abziehen  und  ver- 
feinern, bis  sie  in  Dämpfen  und  flüchtigen  Salzen  verrauchen,  so  wenig 
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Geschmack,  als  Jemand  anderes  finde,  so  ist  der  Gegenstand  der  Betrach- 
tung, den  ich  vor  mir  habe,  doch  von  der  Art,  dass  man  entweder  gänz- 
lich es  aufgeben  muss,  eine  demonstrativische  Gewissheit  davon  jemals 
SU  erlangen,  oder  es  sich  muss  gefallen  lassen ,  seine  Begriffe  bis  in  diese 

Atomen  aufzulösen. 

3. 

Kann  ich  wohl  sagen,  dass  im  Dasein  mehr,  als  in  der  blosen 

Möglichkeit  sei? 

Diese  Frage  zu  beantworten ,  merke  ich  zuvor  an ,  dass  man  unter- 
scheiden müsse,  was  da  gesetzt  sei,  und  wie  es  gesetzt  sei.  Was  das  Er- 
stere  anlangt,  so  ist  in  einem  wirklichen  Dinge  nicht  mehr  gesetzt,  als 
in  einem  blos  möglichen;  denn  alle  Bestimmungen  und  PrHdicato  des 
wirklichen  können  auch  bei  der  blosen  Möglichkeit  desselben  angetroffen 
werden;  aber  das  Jjetztere  betreffend,  so  ist  allerdings  durch  die  Wirk- 
lichkeit mehr  gesetzt.  Denn  frage  ich :  wie  ist  alles  dieses  bei  der  blosen 
Möglichkeit  gesetzt?  so  werde  ich  inne,  es  geschehe  nur  beziehungsweise 
auf  das  Ding  selber,  d.  i.  wenn  ein  Triangel  ist,  so  sind  drei  Seiten,  ein 
beschlossener  Raum,  drei  Winkel  u.  s.  w.  oder  besser :  die  Beziehung  die- 
ser Bestimmungen  zu  einem  solchen  Etwas,  wie  ein  Triangel  ist,  ist  blos 
gesetzt;  aber  existirt  er,  so  ist  alles  dieses  absolute,  d.  i.  die  ISache  selbst 
SQsammt  diesen  Beziehungen ,  mithin  mehr  gesetzt.  Um  daher  in  einer 
so  subtilen  Vorstellung  alles  zusammenzufassen,  was  die  Verwirrung  ver- 
hüten kann,  so  sage:  in  einem  Existirenden  wird  nichts  melir  gesetzt,  als 
m  einem  blos  Möglichen,  (denn  alsdenn  ist  die  Hede  von  den  Prädicaten 
desselben,)  allein  durch  etwas  Existircndes  wird  mehr  gesetzt,  als  durch 
ein  blos  Mögliches,  denn  dieses  geht  auch  auf  absolute  Positi<m  der  Sache 
selbsi.  Sogar  ist  in  der  blosen  Möglichkeit  nicht  die  Sache  selbst,  son- 
dern es  sind  blose  Beziehungen  von  Etwas  zu  Etwas  nach  dem  Satze  des 
Widerspruchs  gesetzt,  und  es  bleibt  fest,  dass  das  Dasein  eigentlich  gar 
kein  Prftdicat  von  irgend  einem  Dinge  sei.  Obgleich  meine  Absicht  hier 
gar  nicht  ist,  mit  Widerlegungen  mich  einzulassen,  und  meiner  Meinung 
nach,  wenn  ein  Verfasser  mit  vorurtheilsfreier  Denkungsart  Anderer  Ge- 
duken  gelesen  und  durch  damit  verknüpftes  Nachdenken  sie  sich  eigen 
gemacht  hat,  das  Urtheil  Über  seine  neuen  und  abweichenden  Lehrsätze 
liemlich  sicher  dem  Leser  überlassen  kann,  so  will  ich  doch  nur  mit  wenig 
Worten  darauf  führen. 

Die  Wolfische  Erklärung  des  Daseins,  dass  es  eine  Ergänzung  der. 
Möglichkeit  sei,  ist  offenbar  sehr  unbestimmt.     Wenn  man  nicht  schon 
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vorher  weiss,   was  über  die  Möglichkeit  iu  einem  Dinge  kann  gedacht 
werden,  so  wird  man  es  durch  diese  Erklärung  nicht  lernen.  Baumoarten 
führt  die  durchgängige  innere  Bestimmung,  insofern  sie  dasjenige  ergänzt, 
was  durch  die  im  Wesen  liegenden  oder  daraus  fliessenden  Prädicate  un- 
bestimmt  gelassen  ist,  als  dasjenige  an,  was  im  Dasein  mehr,  als  in  der 
blosen  Möglichkeit  ist;  allein  wir  haben  schon  gesehen,  dass  in  der  Ver- 
bindung eines  Dinges  mit  allen  erdenklichen  Prädicaten  niemals  ein  Unter- 
schied desselben  von  einem  blos  Möglichen  liege.     Ueberdem  kann  der 
Sats:  dass  ein  mögliches  Ding,  als  ein  solches  betrachtet,  in  Ansehong 
vieler  Prädicate  unbestimmt  sei ,  wenn  er  so  nach  dem  Buchstaben  ge- 
nommen  wird,  eine  grosse  Unrichtigkeit  veranlassen.     Demt  die  Bc^l 
der  Ausschliessung  eines  Mittleren  zwischen  zwei  widersprechend  Ent- 
gegengesetzten verbietet   dieses,    und  es  ist  daher  z.  E.  ein  Mensch, 
der  nicht  eine  gewisse  Statur,  Zeit,  Alter,  Ort  u.  dgl.  hätte,  unmoglicfa. 
Man  muss  ihn  vielmehr  in  diesem  Sinpe  nehmen :  durch  die  an  eines 
Dinge  zusammengedachten  Prädicate  sind  viele  andere  gans  und  gir 
nicht  bestimmt,  so  wie  durch  dasjenige,  was  in  dem  Begriff  eines  Men- 
schen, als  eines  solchen  zusammengenommen  ist,  in  Ansehung  der  beeoB- 
deren  Merkmale  des  Alters,  Orts  u.  s.  w,  nichts  ausgemacht  wird.     Aber 
diese  Art  der  Unbestimmtheit  ist  alsdenn  ebensowolil  bei  einem  Exiili- 
renden,  als  bei  einem  blos  möglichen  Dinge  anzutreffen,  weswegen  die- 
selbe zu  keinem   Unterschiede   beider    kann  gebraucht  werden.     Der 
berühmte  Orushs  reclmet  das  Irgendwo  und  Irgendwonn  zu  den  un- 
trüglichen Bestimmungen  des  Daseins.     Allein,  ohne  uns  in  die  Prüftinif 
des  Satzes  selber:  dass  alles,  was  da  ist,  irgendwo  oder  irgendwenn  «ein 
müsse,  einzulassen,  so  gehören  diese  Prädicate  noch  immer  auch  zu  bk» 
möglichen  Dingen.  Denn  so  könnte  an  manchen  bestimmten  Orten  man- 
cher Mensch  zu  einer  gewissen  Zeit  existiren ,  dessen  alle  Bestimmungen 
der  Allwissende,  sowie  sie  ihm  beiwohnen  würden,  wenn  er  existirte,  wokl 
kennt,   und  der  gleichwohl  wirklich  nicht  daist;   und  der  ewige  Jnde 
Ahasverus  nach  allen  Ländern,  die  er  durchwandern,  oder  allen  Zeiten» 
die  er  durchleben  soll,  ist  ohne  Zweifel  ein  möglicher  Mensch.    Man  wird 
doch  hoffentlich  nicht  fordern ,   dass  das  Irgendwo  und  Irgendwenn  nur 
dann  ein  zureichendes  Merkmal  des  Daseins  sei,  wenn  das  Ding  wirklich 
da  oder  alsdenn  ist,  denn. da  würde  man  fordern,  dass  dasjenige  schon 
eingeräumt  werde,  was  man  sich  anheischig  macht,  durch  ein  taugliche« 
Merkmal  vvn  selber  kenntlich  zu  uiachen. 
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Zweite  Betrachtung. 

Von  der  innern  Möglichkeit,  insofern  sie  ein  Dasein 

voraussetzt. 

1. 
Nöthige  Unterscheidung  bei  dem  BegriflFe  der  Möglichkeit. 

Alles,  was  in  sich  selbst  widersprechend  ist,  ist  innerlich  unmöglich. 
Dieses  ist  ein  wahrer  Satz ,  wenn  man  es  gleich  dahin  gestellt  sein  lässt,. 
dass  es  eine  wahre  Erklärung  sei.  Bei  diesem  Widerspruche  aber  ist 
klar,  dass  Etwas  mit  Etwas  im  logischen  Widerstreit  stehen  müsse,  das 
ist,  dasjenige  verneinen  müsse,  was  in  ebendemselben  zugleich  bojalit  ist. 
Selbst  nach  dem  Herrn  Crusius,  der  diesen  Streit  nicht  blos  in  einem 
innern  Widerspruche  setzt,  sondern  behauptet,  dass  er  überhaupt  durch 
den  Verstand  nach  einem  ihm  natürlichen  Gesetze  wahrgenommen  werde, 
ist  im  Unmöglichen  allemal  eine  Verknüpfung  mit  ICtwas,  was  gesetzt, 
und  Etwas,  wodurch  es  zugleich  aufgehoben  wird.  Diese  Repugnanz 
nenne  ich  das  Formale  der  Undenklichkeit  oder  Unmöglichkeit;  das 
Materiale,  was  hiebei  gegeben  ist  und  welches  in  solchem  Streite  steht, 
ist  an  sich  selber  etwas,  und  kann  gedacht  worden.  Ein  Triangel ,  der 
viereckigt  wftre,  ist  schlechterdings  unmöglich.  Indessen  ist  gleichwohl 
ein  Triangel,  imgleichen  etwas  Viereckigtes  an  sich  selber  etwas.  Diese 
Unmöglichkeit  beruht  lediglich  auf  logischen  Beziehungen  von  einem 
Denklichen  zum  andern ,  da  eins  nur  nicht  ein  Merkmal  des  andern  sein 
kann.  Ebenso  muss  in  jeder  Möglichkeit  das  Etwas,  was  gedacht  wird, 
mid  denn  die  Uebereinstimmung  de.sjenigen,  was  in  ihm  zugleich  gedacht 
wird,  mit  dem  Satze  des  Widerspruchs,  unterschieden  werden.  Ein 
Triangel,  der  einen  rechten  Winkel  hat,  ist  an  sich  selber  möglich.  Der 
Triangel  sowohl,  als  die  rechten  Winkel  sind  die  DaUi  oder  das  Materiale 
in  diesem  Möglichen ,  die  Uebereinstimmung  aber  des  einen  mit  dem  an- 
dern nach  dem  Satze  des  Widerspruchs  sind  das  Formale  der  Möglich- 
keit. Ich  werde  diese  letztere  auch  das  Logische  in  der  Möglichkeit 
nennen,  weil  die  Vergleichnng  der  Prädicate  mit  ihren  Subjecten  nach 
der  Regel  der  Wahrheit  nichts  Anderes,  als  eine?!  logische  Beziehung  ist; 
das  Etwas,  oder  was  in  dieser  Uebereinstimmung  steht ,  wird  bisweilen 
das  Beale  der  Möglichkeit  heissen.  Uebrigens  bemerke  ich ,  dass  hier 
jederzeit  |Von  keiner  andern  Möglichkeit  oder  Unmögliclikeit,  als  der 
innern  oder  schlechterdings  und  absolute  so  genannten  die  Kode  sein  wird. 
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2. 

Die  innere  Möglichkeit  aller  Dinge  setzt  irgend  ein  Dasein  voraus. 

Es  ist  aus  dem  anjetzt  Angeführten  deutlich  zu  ersehen ,  dass  die 
Mögliclikeit  wegfalle,  nicht  allein,  wenn  ein  innerer  Widerspruch  als  das 
Logische  der  Unmöglichkeit  anzutreffen,  sondern  auch,  wenn  kein  Mate- 
riale,  kein  Datum  zu  gedenken ,  da  ist.  Denn  alsdeuu  ist  nichts  Denk- 
liches  gegeben,  alles  Mögliclie  aber  ist  etwas,  was  gedacht  werden  kann, 
und  dem  die  logische  Beziehung,  gemäss  dem  Satze  des  Widerspmchs, 
zukommt. 

Wenn  nun  alles  Dasein  aufgehoben  wird ,  so  ist  nichts  schlechthin 
gesetzt,  es  ist  überliaupt  gar  nichts  gegeben,   kein  Materiale  zu  irgend 
etwas  Denklichem,  und  alle  Möglichkeit  fallt  gänzlich  weg.    Es  ist  zwar 
kein  innerer  Widerspruch  in  der  V^erneiniing  aller  Existenz.     Denn  da 
hiezu  erfordert  würde,  dass  etwas  gesetzt  und  zugleicli  aufgehoben  wer- 
den müsste,  hier  aber  überall  nichts  gesetzt  ist,  so  kann  man  freilich 
nicht  sagen,  dass  diese  Aufhebung  einen  inneni  Widerspruch  enthalte. 
Allein  dass  irgend  eine  Möglichkeit  sei,  und  doch  gar  nichts  Wirkliches, 
das  widerspricht  sich,  weil,  wenn  nichts  existirt,  auch  nichts  gegeben  ist, 
das  da  denklich  wäre,  und  man  sich  selbst  widerstreitet,  wenn  man  gleich- 
wohl will,  dasH  etwas  möglich  sei.     Wir  haben  in  der  Zergliederung  des 
Hegriffs   vom  Dasein  verstanden,   dass  das  Sein  oder  schlechthin- Ge- 
setzt sein,   wenn  man  diese  Worte   dazu  nicht  braucht,   logische  Be- 
zioliun«;^en  der  Prädicate  zu  Subjccten  auszudrücken,  ganz  genau  einerlei 
mit  dorn  Dasein  bedeute.      Demnach  zu  sagen:  es  existirt  nichts,  heisst 
ebensoviel,  als:  es  ist  ganz  und  gar  nichts;  und  es  widerspricht  sich  offen- 
bar, dessenungeachtet  hinzuzufügen,  es  sei  etwas  möglich. 

3. 
Es  ist  schlechterdings  unmöglich,    dass  gar  nichts  existire. 

Wodurch  alle  Möglichkeit  überhaupt  aufgehoben  wird,  das  ist 
schlechterdings  unmöglich.  Denn  dieses  sind  gleichbedeutende  Aus- 
drücke. Nun  wird  erstlich  durch  das,  was  sich  selbst  widerspricht,  dw 
Formale  aller  Möglichkeit,  nämlich  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Satte 
des  Widers])ruchs  aufgehoben,  daher  ist,  was  in  sich  selbst  widersprechena 
ist,  schlechterdings  unmöglich.  Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall,  indem 
wir  die  gänzliche  Beraubung  alles  Daseins  zu  betrachten  haben.  Denn 
darin  liegt,  wie  erwiesen  ist,  kein  innerer  Widerspruch.     Allein  wodurch 
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das  Materiale  und  die  Data  zu  allem  Mr>^lichen  aufn^hohon  werden ,  da- 
durch wird  auch  alle  Möfjlichkeit  verneint.  Nun  ^refichielit  dieses  durch 
die  Aufhebung  alles  DaKeins;  alHo  wenn  alle«  Dasein  verneint  wird,  sr» 
wird  auch  alle  Möglichkeit  autgehoben.  Mithin  int  HchlochterdingK  un- 
möglich, daas  gar  nichts  existire. 

4. 

Alle  Möglichkeit  ist  in  irgend  etwas  Wirklichem  gegeben,  entweder 
in  demselben  als  eine  Bestimmung,   oder  durch  dasselbe  als  eine 

Folge. 

Es  ist  von  aller  Möglichkeit  inHgesamnit,  und  von  jeder  insonderheit 
darzuthnn,  das»  sie  etwas  Wirkliches,  es  sei  nun  ein  Ding  oder  mohrero, 
voräiuwetze.  Diese  Beziehung  aller  Möglichkeit  auf  irgend  ein  Dasein 
kann  nun  zwiefach  sein.  Entweder  das  Mögliche  ist  nur  denklich,  inso- 
fern es  selber  wirklich  ist,  und  denn  ist  die  Möglichkeit  in  dem  Wirk- 
lichen, als  eine  Bestimmung  gegeben;  oder  es  ist  möglich  darum,  weil 
etwas  Anderes  wirklich  ist,  d.  i.  seine  innere  Möglichkeit  ist  als  eine  Folge 
durch  ein  anderes  Dasein  gegeben.  Die  erläuternden  Beispiele  können 
noch  nicht  ftlglich  hier  herl)eige8chafft  werden.  Die  Natur  desjenigen 
Snbjects,  welches  das  einzige  ist,  das  zu  einem  Beispiele  in  dieser  Be- 
trachtung dienen  kann,  soll  allererst  erwogen  werden.  Indessen  bemerke 
ich  nur  noch,  dass  ich  dasjenige  Wirkliche,  diu-ch  welches,  als  einen 
Grund,  die  innere  Möglichkeit  anderer  gegeben  ist,  den  ersten  Realgrund 
dieser  absoluten  Möglichkeit  nennen  werde,  sowie  der  8atz  des  Wider- 
spruchs der  erste  logische  Grund  denselben  ist,  weil  in  der  Uebereinstim- 
mung  mit  ihm  das  Formale  der  Möglichkeit  liegt,  sowie  jenes  die  Data 
und  das  Materiale  im  Denklichen  liefert. 

Ich  begreife  wohl,  dass  Sätze  von  derjenigen  Art,  als  in  dieser  Be- 
trachtung vorgetragen  werden,  noch  mancher  Erläuterung  bedürftig  sind, 
um  dasjenige  Licht  zu  bekommen,  das  zur  Augenscheinlichkeit  erfordert 
wird.  Indessen  legt  die  so  sehr  abgezogene  Natur  des  Gegenstandes 
selbst  aller  Bemühung  der  grösseren  Aufklärung  Hindernisse,  sowie  die 
mikroskopischen  Kunstgriffe  des  Sehens  zwar  das  Bild  des  Gegenstandes 
bis  wir  Unterscheidung  sehr  kleiner  Theile  erweitern,  aber  auch  in  dem- 
selben Maasse  die  Helligkeit  und  Lebhaftigkeit  des  Eindnicks  vermin- 
dern. Gleichwohl  will  ich  soviel,  als  ich  vermag,  den  Gedanken  von 
dem  selbst  bei  der  innem  Möglichkeit  jederzeit  zum  Grunde  liegenden 
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Dasein,  in  eine  etwa»  grössere  Nahheit  zu  den  gemeineren  Begriffen 
eines  gesunden  Verstandes  zu  bringen  suchen. 

Ihr  erkennet,  dass  ein  feuriger  Körper,  ein  listiger  Mensch  oder  der- 
gleichen etwas  möglich  sind,  und  wenn  ich  nichts  mehr,  ak  die  innere 
Möglichkeit  verlange,  so  werdet  ihr  gar  nicht  nöthig  finden,  dass  ein 
Körper  oder  Feuer  u.  s.  w.  als  die  Data  liiczu  existiren  müssen ;  denn  sie 
sind  einmal  dcnklich,  und  das  ist  genug.      Die  Zustimmung  aber  des 
Prädicats:   feurig,   mit  dem  Subjecte:   Körper,   nach  dem  Grunde  des 
Widerspruchs  liegt  in  diesen  Begriffen-  selber,  sie  mögen  wirkliche  oder 
blos  mögliche  Dinge  sein.    Ich  räume  auch  ein,  dass  weder  Körper,  noch 
Feuer  wirkliche  Dinge  sein  dürfen,  und  gleichwohl  ein  feuriger  Körper 
innerlich  möglich  sei.   Allein  ich  fahre  fort,  zu  fragen :  ist  denu  ein  Kör 
])er  selber  an  sich  möglich?  Ihr  werdet  mir,  weil  ihr  hier  euch  nicht  auf 
Erfahrung  berufen  müsset,  die  Data  zu  seiner  Möglichkeit,  nämlich  Aus- 
dehnung, Undurchdringlichkeit,  Kraft,  und  wer  weiss  was  mehr,  her- 
zählen und  dazusetzen,  dass  darin  kein  innerer  Widerstreit  sei.    Ich 
räume  noch  alles  ein,  allein  ihr  müsst  mir  Rechenschaft  geben,  weswef^vn 
ihr  den  Begriff  der  Ausdehnung  als  ein  Datum  so  gerade  ansanehiDeo 
Recht  habt;  denn  gesetzt,  er  bedeute  nichts,  so  ist  eure  dafür  ausgegebene 
Möglichkeit  des  Körpers  ein  Blendwerk.     Es  wäre  auch  sehr  unrichtig 
sich  auf  die  Erfahrung  wegen  dieses  Dati  zu  berufen ,  demi  es  ist  jetil 
eben  die  Frage ,  ob  eine  innere  Möglichkeit  des  feurigen  Körpers  sUtt- 
findet,  wenngleich  gar  nichts  existirt.     Gesetzt,  dass  ihr  anjetzt  nicht 
mehr  den  Begriff  der  Ausdehnung  in  einfachere  Data  zerfallen  könnt,  um 
anzuzeigen,  dass  in  ihm  nichts  Widerstreitendes  sei,  wie  ihr  denn  noth- 
wendig  zuletzt  auf  etwas,  dessen  Möglichkeit  nicht  zergliedert  werden 
kann,  kommen  müsst,  so  ist  alsdenn  hier  die  Frage:  ob  Raum  oder  Aus- 
dehnung leere  Wörter  sind,  oder  ob  sie  etwas  bezeichnen?     Der  Mangel 
des  Widerspruchs  macht  es  hier  nicht  aus;  ein  leeres  W^ort  bezeichnet 
niemals  etwas  Widersprechendes.     Wenn  nicht  der  Raum  existirt,  oder 
wenigstens  durch  etwas  Existirendes  gegeben  ist  als  eine  Folge,  sohe- 
deutet  das  Wort  Raum  gar  nichts.     Solange  ihr  noch  die  Möglichkeiten 
durch  den  Satz  des  Widerspruchs  bewähret ,  so  fusset  ihr  euch  auf  das- 
jenige ,  was  euch  in  dem  Dinge  Denkliches  gegeben  ist ,  und  betrachtet 
nur  die  Verknüpfung  nach  dieser  logischen  Regel,  aber  am  Ende,  wenn 
ilu*  bedenkt,  wie  euch  denn  dieses  gegeben  sei,  könnt  ihr  euch  nimmer 
worauf  Anderes,  als  auf  ein  Dasein  berufen. 

Allein  wir  wollen  den  Fortgang  dieser  Betrachtungen  abwarten.  Die 
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Anwendung  selber  wird  einen  Begriff  fasslicher  machen,  den,  ohne  »ich 
HelbBt  SEU  übersteigen,  man  kanni  ftir  Hieb  allein  deutlich  machen  kann, 
weil  er  von  dem  Ersten,  was, beim  Denklichen  zum  Grunde  Hegt,  selber 
handelt. 


Dritte  Betrachtung. 
Von  dem  schlechterdings  nothwendigen  Dascfin. 

1. 
Begriff  der  absolut  nothwendigen  Existenz  überhaupt 

Behlechterdings  nothwendig'  ist,  dessen  Gegentheil  an  sich  selbst  un- 
mc^lich  ist.  Dieses  ist  eine  ungezweifelt  richtige  Numinalerkiftmng. 
Wenn  ich  aber  frage:  worauf  kommt  es  denn  an,  damit  das  Nichtsein 
eines  Dinges  schlechterdings  unmöglich  sei?  so  ist  das,  M^as  ich  suche,  die 
Realeiidäruug,  die  uns  allein  zu  unserem  Zwecke  etwas  nutzen  kann. 
Alle  unsere  Begriffe  von  der  inneren  Nothwendigkeit  in  den  Eigen- 
schaften möglicher  Dinge,  von  welclier  Art  sie  auch  sein  mögen,  laufen 
darauf  hinaus,  dass  das  Gegentheil  sich  selber  widerspricht.  Allein  wenn 
es  auf  eine  'schlechterdings  nothwendige  Existenz  ankommt ,  so  würde 
man  mit  schlechtem  Erfolg  durch  das  nämliche  Merkmal  bei  ihr  etwas 
SB  verstehen  suchen.  Das  Dasein  ist  gar  kein  PrKdicut  und  die  Auf- 
hebung des  Daseins  keine  Verneinung  eines  Prftdicats,  wodurch  etwas  in 
einem  Dinge  sollte  aufgehoben  werden,  und  ein  innerer  Widerspruch  ent- 
stehen können.  Die  Aufhebung  eines  existirendeu  Dinges  ist  eine  völlige 
Verneinung  alles  desjenigen ,  was  schlechthin  oder  absolute  durch  sein 
Dasein  gesetzt  würde.  Die  lc»gischen  Beziehungen  zwischen  dem  Dinge 
ak  einem  Möglichen  und  seinen  Prädicaten  bleiben  gleichwohl.  Allein 
diese  sind  ganz  was  Anderes,  als  die  Position  des  Dinges  zusammt  seinen 
PrXdieaten  schlechthin,  als  worin  das  Dasein  besteht.  Demnach  wird 
nicht  ebendasselbe,  was  in  dem  Dinge  gesetzt  wird,  sondern  was  Anderes 
durch  das  Nichtsein  aufgehoben,  und  ist  demnach  hierin  niemals  ein 
Wideropmefa.  In  der  letztem  Betrachtung  dieses  Werks  wird  aUes  die- 
sM  in  dem  fVtUe,  da  man  die  absolut-nothwendige  Existenz  wirklich  ver- 
neint hat  durch  den  Satz  des  Widerspruchs  zu  begreifen,  durch  eine  klare 
Entwickelung  dieser  Untauglichkeit  überzeugender  gemacht  werden. 
Man  kann  indessen  die  Nothwendigkeit  in  den  Prädic^ten  blos  möglicher 
Begriffe  die  logische  Nothwendigkeit  nennen.     Allein  diejenige,  deren 
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Hauptgrund  ich  aufsuche,  nämlich  die  den  Daseins,  ist  die  absolute  Real- 
notliwendigkoit.  Ich  iiude  zuerst ,  dass,  was  ich  schlechterdings  ab  nichti» 
und  unmöglich  ansehen  sull,  das  müsse  alles  Denkliche  vertilgen.  Denn 
bliebe  dabei  noch  etwas  zu  denken  übrig ,  so  wäre  es  nicht  gänzlich  un- 
denklich und  schlechthin  unmöglich. 

Wenn  ich  nun  einen  Augenblick  nachdenke,  weswegen  dasjenige, 
was  sich  widerspricht,  schlechterdings  nichts  und  unmöglich  sei,  so  be- 
merke ich :  das»,  weil  dadurch  der  Satz  des  Widerspruchs,  der  letzte  logi- 
sche Grund  alles  Denklichen,  aufgehoben  wird,  alle  Möglichkeit  ver- 
schwinde und  nichts  dabei  mehr  zu  denken  sei.     Ich  nehme  daraus  als- 
bald ab,  dass,  wenn  ich  alles  Dasein  überhaupt  aufhebe,  und  hiedorcb 
der  letzte  Realgrund  alles  Denklichen  wegfallt ,  gleichfalls  alle  Möglich- 
keit verschwindet  und  nichts  mehr  zu  denken  bleibt.     Demnach  kann 
etwas  schlechterdings  nothwendig  sein,  entweder  wenn  diurch  sein  Gegeu- 
theil  das  Formale  alles  Denklichen  aufgehoben  wird,  das  ist,  wenn  es  sich 
selbst  widerspricht,  oder  auch,  womi  sein  Nichtsein  das  Materiale  zu  allem 
Denklichen  und  alle  Data  dazu  aufhebt.     Das  Erste  ündet,  wie  gesagt, 
niemals  beim  Dasein  statt,  und  weil  kein  Drittes  möglich  ist,  so  ist  ent- 
weder der  Begriff  von  der  schlechterdings  nothwendigen  Existenz  gar 
ein  täuschender  mid  falscher  Begriff,  oder  es  muss  darin  beruhen,  dass 
das  Nichtsehi  eines  Dinges  zugleich  die  Verneinung  von  den  Datis  zu 
allem  Donkliclicn  sei.     Dass  aber  dieser  Begriff  nicht  erdichtet,  souderu 
etwas  Wahrhaftes  sei,  erhellt  auf  folgende  Art. 

•       2. 

Es  existii't  ein  sehlecliterdiiigs  iiotliwendiges  Wesen. 

Alle  Mö«::lichkeit  setzt  etwas  Wirkliches  voraus,  worin  imd  wodureb 
alles  Denkliclie  gegelien  ist.  Demnach  ist  eine  gewisse  Wirklichkeit, 
deren  Aufhebung  selbst  alle  innere  Möglichkeit  überhaupt  auflieben 
würde.  Dasjenige  aber,  dessen  Aufhebung  oder  Verneinung  alle  Mü^ 
liclikcit  vertilgt,  ist  schlechterdings  nothwendig.  Demnach  existirt  ei^f^ 
absolut  noth wendiger  Weise.  Bis  dahin  erhellt,  dass  ein  Dasein  eines 
oder  mehrerer  Dinge  selbst  aller  Möglichkeit  zum  Grimde  liege,  und  dass 
dieses  Dasein  an  sich  selbst  nothwendig  sei.  Man  kann  hieraus  iiucb 
leichtlich  ih^i  Begriff  der  Zufälligkeit  abnehmen.  Zufallig  ist  nach  der 
Worterklärung,  dessen  Gegentheil  möglich  ist.  Um  aber  die  Sachorklä- 
ruiig  davon  zu  iinden,  so  muss  man  auf  folgende  Art  unterscheiden.    Im 
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logischen  VeniUnde  ist  dasjenige  als  ein  Prädicat  an  einem  Subjecte  zu- 
fHllig,  dessen  Oegentkeil  demselben  nicht  widerspricht.  Z.  E.  einem 
Triangel  überhaupt  ist  es  ssufUllig,  dass  er  rechtwinklicht  sei.  Diese  Zii- 
Iklligkeit  findet  lediglich  bei  der  Beziehung  der  Prädicate  zu  ihren  8ub- 
jecten  statt,  und  leidet,  weil  das  Dasein  kein  Prädicat  ist,  auch  gar  keine 
Anwendung  auf  die  Existenz.  Dagegen  ist  im  Realverstande  zufällig 
dasjenige,  dessen  Nichtsein  zu  denken  ist,  das  ist,  dessen  Aufliebung  nicht 
alles  Denkliche  aufhebt.  Wenn  demnach  die  innere  Möglichkeit  der 
Dinge  ein  gewisses  Dasein  nicht  voraussetzt,  so  ist  dieses  zuföUig,  weil 
sein  Gegentheil  die  Mögliclikeit  nicht  aufhebt.  Oder:  dasjenige  Dasein, 
wodurch  nicht  das  Materiale  zu  allem  Denklichem  gegeben  ist,  ohne 
welches  also  noch  etwas  zu  denken,  das  ist,  möglich  ist,  dessen  Gegen- 
theil ist  im  Kealverstande  möglich,  und  das  ist  in  ebendemselben  Ver- 
stände auch  zufällig. 

3. 

Das  nothwendige  Wesen  ist  einig. 

Weil  das  nothwendige  W^esen  den  letzten  Kealgrund  alle^  andern 
Möglichkeit  enthält,  so  wird  ein  jedes  andere  Ding  nur  möglich  sein ,  in- 
sofern es  durch  ihn  als  einen  Grund  gegeben  ist.  Demnach  kann  ein 
jedes  andere  Ding  nur  als  eine  Folge  von  ihm  stattfinden ,  und  ist  also 
aller  andern  Dinge  Möglichkeit  und  Dasein  von  ihm  abhängend.  Etwas 
aber,  was  selbst  abhängend  ist,  enthält  nicht  den  letzten  Kealgrund  aller 
Möglichkeit  und  ist  demnach  nicht  schlechterdings  noth wendig.  Mithin 
können  nicht  mehrere  Dinge  absolut  nothwendig  sein.« 

^tzet,  A  sei  ein  noth  wendiges  Wesen,  und  B  ein  anderes.  So  ist 
vermöge  der  Erklärung  B  nur  insofern  möglieh ,  als  es  durch  einen  an- 
dern Grund  A^  als  die  Folge  desselben  gegeben  ist.  Weil  aber  vermöge 
der  Voraussetzung  B  selber  nothwendig  ist,  so  ist  seine  Möglichkeit  in 
ihm  als  ein  Prädicat,  und  nicht  als  eine  Folge  aus  einem  andern,  und 
dock  nur  als  eine  Folge  laut  dem  Vorigen  gegeben ,  welches  sich  wider- 
ipricht 

* 

4. 
Das  nothwendige  Wesen  ist  einfach. 

Dass  kein  Zusammengesetztes  aus  viel  Substanzen  ein  schlechter- 
dings nothweudiges  Weseu  sein  könne,  erhellt  auf  folgende  Art.  Setzet, 
es  sei  nur  eines  seiner  llieile  schlechterdings  nothwendig,  so  sind  die 
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andern  nur  insgesanimt  als  Folgen  durch  ihn  möglich,  und  gehören  nicht 
au  ihm  als  Nebentheile.     Gedenket  euch,   es  wftren  mehrere  oder  alle 
uothwendig,  so  widerspricht  diesies  der  vorigen  Nummer.    Es  bleibt  dem- 
nach nichts  übrig,  als  sie  müssen  ein  jedes  besonders  sufUllig,  alle  aber 
zusammen  schlechterdings  uothwendig  existiren.     Nun  ist  dieses  aber 
unmöglich,  weil  ein  Aggregat  von  Bubstancen  nicht  mehr  Nothwendig- 
keit  im  Dasein  haben  kann,  als  den  Theilen  ankommt,  und  da  diesen  gar 
keine  zukommt,  sondern  ihre  Existenz  zufHllig  ist,  so  würde  ameb  die  des 
Ganzen  zufkllig  sein.     Wenn  man  gedächte,  sich  auf  die  Erklftning  de« 
uothwendigen  Wesens  berufen  au  können,  so  dass  man  sagte,  in  jeglichem 
der  Theile  wären  die  letaten  Data  einiger  innem  Möglichkeit ,  in  allen 
zusammen  alles  Mögliche  gegeben,  so  würde  man  etwas  gans  Unge- 
reimtes, nur  auf  eine  verborgene  Art  vorgestellt  haben.     Denn  wem 
man  sich  alsdenn  die  innere  Möglichkeit  so  gedenkt ,  dass  dnige  könne» 
aufgehoben  werden,  doch  so,  dass  übrigens,  was  durch  die  anderen  Th^ 
noch  Denkliches  gegeben  worden ,  bliebe ,  so  müsste  man  sich  vorstellen, 
es  sei  an  sich  möglich ,  dass  die  innere  Möglichkeit  verneint  öder  aufge- 
hoben ^erde.    Es  ist  aber  gänalich  undenklich  und  widersprechend,  dt» 
etwas  nichts  sei,  und  dieses  wiU  soviel  sagen:  eine  innere  MögHdikat 
aufheben,  ist  alles  Deukliclie  vertilgen,  woraus  erhellt,  dass  die  Data  n 
jedem  Denkliclieii  in  demjenigen  Dinge  müssen  gegeben  sein,  desses 
Aufhebung  aucli  das  Gegcntheil  aller  Möglichkeit  ist,  dass  also,  was  den 
letzten  Grund  von  einer  inneren  Möglichkeit  enthält,  ihn  auch  von  aller 
überhaupt  eutlialte,  mithin  dieser  Grund  nicht  in  verschiedenen  Sub- 
stanzen vertheilt  sein  könne. 

5. 

Das  nothwendige  Wesen  ist  unveränderlich  und  ewig. 
Weil  Bclbst  Heine  eigene  Möglichkeit  und  jede  andere  dieses  Dasein 
voraussetzt,  so  ist  keine  andere  Art  der  Existenz  desselben  möglich ,  das 
heisst,  es  kann  das  nothwendige  Wesen  nicht  auf  vielerlei  Art  existiren. 
Nämlich  alles,  was  da  ist,  ist  durchgängig  bestimmt;  da  dieses  Wesen 
Diui  lediglicli  darum  möglich  ist,  weil  es  oxistirt,  so  findet  keine  Möglich- 
keit desselben  statt,  ausser  insofern  es  in  der  That  da  ist-,  es  ist  also  suf 
keine  andere  Art  möglich,  als  wie  es  wirklich  ist.  Demnach  kann  » 
nicht  auf  andere  Art  bestimmt  oder  verändert  werden.  Sei«  Nichtsein 
ist  schlechterdings  unmöglich,  mithin  auch  sein  Ursprung  und  Untergang, 
deuinacli  ist  es  ewig. 
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6. 

Das  nothwendigc  Wesen  enthält  die  höchste  Realität. 

Da  die  Data  zu  aller  Möglichkeit  in  ihm  anzutreffen  8ein  müssen, 
entweder  als  Bestimmungen  desselben,  oder  als  Folgen,  die  durch  ihn 
als  den  ersten  Realgrund  gegeben  sind ,  so  sieht  man ,  dass  alle  Realität 
auf  eine  oder  andere  Art  durcli  ihn  begriffen  sei.  Allein  ebendieselben 
Bestimmongen,  durch  die  dieses  Wesen  der  höchste  Grund  ist  von  ande- 
rer möglichen  Realität,  setzen  in  ihn  selber  den  grossesten  Grund  realer 
fiigenschaften,  der  nur  immer  einem  Dinge  beiwohnen  kann.  Weil  ein 
S4»lches  Wesen  also  das  realste  unter  allen  möglichen  ist,  indem  sogar 
alle  anderen  nur  durch  dasselbe  möglich  sind,  so  ist  dieses  nicht  so 
zu  yerstehen,  dass  alle  nfögliche  Realität  zu  seinen  Bestimmungen 
gehöre.  Dieses  ist  eine  Vermengung  der  Begriffe ,  die  bis  dahin  unge- 
mein geherrscht  hat.  Man  ertheilt  alle  Realitäten  Gt)tt  oder  dem  noth- 
wendigen  Wogen  ohne  Unterschied  als  Pr^^icate,  ohne  wahrzunehmen, 
dass  sie  nimmermehr  in  einem  einzigen  Bubjectc  als  Bestimmungen  neben 
einander  können  stattfinden.  Die  Undurchdringliclikeit  der  Körper,  die 
Ausdehnung  u.  dgl.  können  nicht  Eigenschaften  von  demjenigen  sein, 
der  da  Verstand  und  Willen  hat.  Es  ist  auch  umsonst,  eine  Ausflucht 
darin  zu  suchen,  dass  man  die  gedachten  Beschaffenheiten  nicht  für  wahre 
Realitäten  halte.  Es  ist  ohne  allen  Zweifel  der  Stoss  eines  Körpers  oder 
die  Kraft  des  Zusammenhanges  etwas  wahrhaftig  Positives.  Ebenso  ist 
der  Schmerz  in  den  Empfindmigen  eines  Geistes  nimmermehr  eine  1>lose 
Beraubung.  Ein  irriger  Gedanke  hat  eine  solche  Vorstellung  dem  Sclieine 
nach  gerechtfertigt.  Es  heisst:  Realität  und  Realität  widersprechen  ein- 
ander niemals,  weil  beides  wahre  Bejahungen  sind;  demnach  widerstrcMten 
de  auch  einander  nicht  in  einem  Subjecte.  Ob  ich  nun  gleich  einräume, 
dus  hier  kein  logischer  Widerspruch  sei ,  so  ist  dadurch  doch  nicht  die 
Bealrepugnanz  gehoben.  Diese  findet  jederzeit  statt ,  wenn  etwas ,  als 
ein  Grund,  die  Folge  vtm  etwas  Anderem  diu'ch  eine  reale  Entgegen- 
•etsang  vemichtigt.  Die  Bew'eguugskraft  eines  Körpers  nach  einer 
Direetion,  und  die  Tendenz  mit  gleichem  Grade  in  entgegengesetzter 
stehen  nicht  im  Widerspruche.  Sie  sind  auch  wirklich  zugleich  in  einem 
Körper  möglich.  Aber  eine  vemichtigt  die  Realfolge  aus  der  andern, 
und  da  sonst  von  jeder  insbesondere  die  Folge  eine  wirkliclie  Bewegung 
sein  würde,  so  ist  sie  jetzt  von  beiden  zusammen  in  einem  Subjecte  0, 
das  ist,  die  Folge  von  diesen  entgegengesetzten  Bewegungskräften  ist  die 
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« 

Ruhe.  '  Die  Ruhe  aber  ist  ohne  Zweifel  möglieh,  woraus  man  denn  auch 
sieht,  dass  die  Realrepugnauz  ganz  was  Auderes  sei,  als  die  logische  oder 
der  Widerspruch ;  denn  das,  was  daraus  folgt,  ist  schlechterdings  unmög- 
lich. Nun  kann  aber  in  dem  allerrealsten  Wesen  keine  Realrepugnani 
oder  positiver  Widerstreit  seiner  eigenen  Bestimmungen  sein,  weil  die 
Folge  davon  eine  Beraubung  oder  Mangel  sein  würde,  welches  seiner 
höchsten  Realität  widerspricht,  und  da,  wenn  alle  Realitäten  in  demselben 
als  Bestimmungen  lägen,  ein  solcher  Widerstreit  entstehen  müsste,  so 
können  sie  nicht  insgesammt  als  Prädicate  in  ihm  sein,  mithin^  weil  sie 
doch  alle  durch  ihn  gegeben  sind,  werden  sie  entweder  zu  seinen  Be- 
stimmungen oder  Folgen  gehören. 

Es  könnte  auch  beim  ersten  Anblick  scheinen  zu  folgen:  dass,  weil 
das  nothwendige  Wesen  den  letzten  Realgfund  aller  andern  Möglichkttt 
enthält,  in  ihm  auch  der  Grund  der  Mängel  und  Verneinungen  der  Wesen 
der  Dinge  liegen  müsse,  welches,  wenn  es  zugelassen  würde,  auch  den 
»Schluss  veranlassen  dürfte,  dass  es  selbst  Negationen  unter  seinen  Pridi- 
caten  haben  müsse,  und  nimmermehr  nichts,  als  Realität.     Allein  man 
richte  nur  seine  Augen  auf  den  einmal  festgesetzten  Begriff  desselfaoi. 
In  seinem  Dasein  ist  seine  eigene  Möglichkeit  ursprünglich  g^ben. 
Dadurch ,  dass  es  nun  andere  Möglichkeiten  sind ,  wovon  es  den  Betl- 
grund  enthält,  folgt  nach  dem  Satze  des  Widerspruchs,  dass  es  nicht  die 
Möglichkeit  des  realsten  Wesens  selber,  und  daher  solche  Möglichkeiten, 
welche  Verneinungen  und  Mängel  enthalten,  sein  müssen. 

Demnach  beruht  die  Möglichkeit  aller  andern  Dinge,  in  Ansehung 
dessen,  was  in  ihnen  real  ist,  auf  dem  nothwendigen  Wesen,  als  einem 
Realgrunde ,  die  Mängel  aber  darauf,  weil  es  andere  Dinge  und  nicht 
(las  Urwesen  selber  sind,  als  einem  logischen  Grunde.  Die  Möglichkeit 
des  Körpers,  insofern  er  Ausdehnung,  Kräfte  u.  dgl.  hat,  ist  in  dem 
obersten  aller  Wesen  gegründet;  insoferne  ihm  die  Kraft  zu  denken 
gebricht,  so  liegt  diese  Verneinung  in  ihm  selbst,  nach  dem  SaU  des 
Widerspruchs. 

In  der  Tliat  sind  Verneinungen  an  sich  selbst  nicht  Etwas,  oder 
denklich ,  welches  man  sich  leichtüch  auf  folgende  Art  fasslich  machen 
kann.  Setzet  nichts,  als  Negationen,  so  ist  gar  nichts  gegeben,  und  kein 
Ktwas,  das  zu  denken  wäre.  Verneinungen  sind  also  nur  durch  die  ent- 
gegengesetzten Positionen  denklich,  oder  vielmehr,  es  sind  Positionen 
möglich,  die  nicht  die  grössten  sind.  Und  hierin  liegen  schon  nach  den» 
Satze  der  Identität  die  Verneinungen  selber.     Es  fallt  auch  leicht  in  di* 
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Angen,  dass  alle  den  Möglichkeiten  anderer  Dinge  beiwohnende  Vernei- 
nungen keinen  Realgrund,  (weil  sie  nichts  Positives  sind,)  mithin  ledig- 
lich einen  logiBchen  Grund  voraussetzen. 


Vierte  Betrachtung. 
Beweisgrund  zu  einer  Demonstration  des  Daseins  Gottes. 

1. 

Das  nothwendige  Wesen  ist  ein  Geist 

Es  ist  oben  bewiesen,  dass  das  nothwendige  Wesen  eine  einfache 
Bnbstani  sei,  imgleichen,  dass  nicht  allein  alle  andere  Reab'tät  durch  das- 
selbe, als  einen  Grund  gegeben  sei,  sondern  auch  die  grössest  mögliche, 
die  in  einem  Wesen  als  Bestimmung  kann  enthalten  sein,  ihm  beiwohne. 
Nun  können  verschiedene  Beweise  geführt  werden ,  dass  hiezu  auch  die 
Eigenschaften  des  Verstandes  und  Willens  gehören.  Denn  erstlich, 
Beides  ist  wahre  Realität,  und  Beides  kann  mit  der  grössest  möglichen  in 
einem  Dinge  beisammen  bestehen ,  welches  Letztere  man  durch  ein  un- 
mittelbares Urtheil  des  Verstandes  einzuräumen  sich  gedrungen  sieht,  ob 
es  swar  nicht  füglich  zu  derjenigen  Deutlichkeit  gebracht  werden  kann, 
welche  logisch  vollkommene  Beweise  erfordern. 

Zweitens  sind  die  Eigenschaften  eines  Geistes,  Verstand  und  Willen, 
von  der  Art»  dass  wir  uns  keine  Realität  denken  können,  die  in  Ennan- 
geltmg  derselben  einem  Wesen  eine  Ersetzung  thun  könnte,  welche  dem 
Abgang  derselben  gleich  wäre.     Und  da  diese  Eigenschaften  also  die- 
jenigen sind,  welche  der  höchsten  Grade  der  Realität  fähig  sind,  gleich- 
wohl aber  unter  die  möglichen  gehören,  so  müsste  durch  das  nothwendige 
Wesen,  als  einen  Grund,  Verstand  und  Wille,  und  alle  Realität  der 
geigen  Natur  an  andern  möglich  sein ,  die  gleichwohl  in  ihm  selbst 
lueht  als  eine  Bestimmung  angetroffen  würde.     Es  würde  demnach  die 
Folge  grösser  sein,  als  selbst  der  Grund.    Denn  es  ist  gewiss,  dass,  wenn 
das  höchste  Wesen  nicht  selbst  Verstand  und  Willen  hat,  ein  jedes  andere, 
Welches  durch  ihn  mit  diesen  Eigenschaften  gesetzt  werde ,  ohnerachtet 
^  abhXngend  wäre  und  mancherlei  andere  Mängel  der  Macht  u.  s.  w. 
hStte,  gleichwohl  in  Ansehung  dieser  Eigenschaften  von  der  höchsten 
Art  jenem  in  Realität  vorgehen  müsste.   Weil  nun  die  Folge  den  Grund 
tucht  übertreffen  kann,  m)  müssen  Verstand  und  Wille  der  nothwendigen 


o« 


132  Beweisgmiid  zu  einer  Demonstratiou  des  Daseins  QoUes. 

einfachen  Substanz  als  Eigenschaften  beiwohnen,  das  ist,  sie  ist  ein 
Geist. 

Drittens,  Ordnung,  Bcliönlieit,  Vollkommenheit  in  allem,  was  mög- 
lich ist,  setzen  ein  Wesen  voraus,  in  dessen  Eigenschaften  entweder  diese 
Beziehungen    gegründet    sind,    oder  doch   wenigstens,    durch    welches 
Wesen  die  Dinge  diesen  Beziehungen  gemäss,   als  aus  einem  Haupt- 
gründe möglich  sind.     Nun  ist  das  noth wendige  Wesen  der  hinlängliche 
Realgrund  alles  Andern,  was  ausser  ihm  möglich  ist;   folglich  wird  in 
ihm  auch  diejenige  P^igeuschaft^  diu'ch  welche,  diesen  Beziehungen  ge- 
mäss, alles  ausser  ihm  wirklich  werden  kann,  anzutreffen  sein.  Es  scheint 
aber,  dass  der  Grund  der  äussern  Möglichkeit  der  Ordnung,  Schönheit 
und  Vollkommenheit  nicht  zureichend  ist,  wofern   nicht  ein  dem  Ver- 
stände gemässer  Wille  vorausgesetzt  ist.      Also  werden  diese  Eigen- 
schaften dem  obersten  W^esen  müssen  beigemessen  werden. 

Jedermann  erkennt,  dass  ungeachtet  aller  Gründe  der  Uervof^ 
bringung  von  Pflanzen  und  Bäumen  dennoch  regelmässige  BlumenstiiclK, 
Alleen  u.  dgl.  nur  durch  einen  Verstand,  der  sie  entwirft,  und  dnrdi 
einen  Willen,  der  sie  ausführt,  möglich  sind.  Alle  Macht  oder  Hervor 
bringungskraft ,  imgleichen  alle  andere  Data  zur  Möglichkeit  ohne  einen 
Verstand  sind  unzulänglich,  die  Möglichkeit  solcher  Ordnung  vollständii^ 
zu  machen. 

AuH  einem  diest'r  hier  angeführten  Gründe,  oder  aus  ihnen  insge- 
sanuiit,  wird  dor  Beweis,  dass  das  nothwendige  Wesen  Willen  imd  Ver- 
stand haben,  mithin  ein  Geist  sein  müsso,  hergeleitet  werden  köiinfn. 
Ich  begnüge  mich  bl<»s,  den  Beweisgrund  vollständig  zu  machen.  Meiue 
Absicht  ist  nicht,  eine  ITirmliche  Demonstration  darzulegen. 


Es  ist  ein  Gott. 

Es  existirt  etwas  schlechterdings  nothwendig.  Dieses  ist  einig  i» 
seinem  Wesen,  einfach  in  seiner  Substanz,  ein  Geist  nach  seiner  Natiir, 
ewig  in  seiner  Dauer,  unveränderlich  in  seiner  Beschaffenheit,  allgenug- 
sam  in  Ansehung  alles  Möglichen  und  Wirklichen.  Es  ist  ein  Gott.  Ich 
gebe  hier  keine  bestimmte  Erklärung  von  dem  Begriffe  von  Gott,  h'l" 
müsste  dieses  thun,  wenn  ich  meinen  Gegenstand  systematisch  betrachten 
wollte.  Was  ich  hier  darlege,  soll  die  Analyse  sein,  dadun^h  man  sieb 
zur   tormlichen  Lehrverfassung   tüchtig  machen  kann.      Die  ErklHrun{r 
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de«  Begriffs  der  Gottheit  mag  indeHKen  angeordnet  werden,  wie  man  en 
ftir  gut  findet,  ho  bin  ich  doch  gewiss,  dasH  dasjenige  Wesen,  dessen  Da- 
sein wir  nur  eben  bewiesen  haben,  eben  dasjenige  göttliche  Wesen  sei, 
dessen  Unterscheidungszeichen  man  auf  eine  oder  die  andere  Art  in  die 
kürzeste  Benennung  bringen  wird. 

AninerkuDg. 

Weil  aus  der  dritten  Betrachtung  nichts  mehr  erhellt,  als  dass  alle 
Realität  entweder  in  dem  noth wendigen  Wesen  als  eine  Bestimmung,  oder 
durch  dasselbe  als  einen  Grund  mtisse  gegeben  sein ,  so  würde  bis  dahin 
unentschieden  bleiben,  ob  die  Eigenschaften  des  Verstandes  und  W^illens 
in  dem  obersten  Wesen  als  ihm  beiwohnende  Bestimmungen  anzutreffen 
seien,  oder  blos  durch  dasselbe  an  anderen  Dingen  als  Folgen  anzusehen 
wKren.  Wäre  das  Letztere,  so  würde,  ohnerachtet  aller  Vorzüge,  die 
von  diesem  Urwesen  aus  der  Zulänglichkeit,  Einheit  und  Unabhängigkeit 
seines  Daseins  als  eines  grossen  Grundes  in  die  Augen  leuchten,  doch 
seine  Natur  derjenigen  weit  nachstehen,  die  man  sich  denken  muss,  wenn 
man  einen  Gott  denkt.  Denn  selber  ohne  Erkenntniss  und  Enti«chliessung 
würde  es  ein  blindlings  nothwendiger  Gnmd  anderer  Dinge  und  sogar 
anderer  Greister  sein,  und  sich  von  dem  ewigen  Schicksale  einiger  Alten 
in  nichts  unterscheiden,  als  dass  es  begreiflicher  beschrieben  wäre.  Dies 
ist  die  Ursache,  weswegen  in  jeglicher  Lehrverfassung  auf  diesen  Um- 
stand besonders  gesehen  werden  muss,  und  warum  wir  ihn  nicht  haben 
aus  den  Augen  setzen  können. 

Ich  habe  in  dem  ganzen  Zusammenhange  aller  bisher  vorgetragenen, 
zu  meinem  Beweise  gehörigen  Gründe  nirgend  des  Ausdrucks  von  Voll- 
kommenheit gedacht.  Nicht  als  wenn  ich  dafür  hielte,  alle  Realität  sei 
sehon  so  viel,  wie  alle  Vollkommenheit,  oder  auch  die  grösste  Zusammen- 
stimmnng  zu  Einem  mache  sie  aus.  Ich  hal)e  wichtige  Ursachen, von 
diesem  Urthefle  vieler  Andern  sehr  abzugehen.  Nachdem  ich  lange  Zeit 
Üb^  den  Begriff  der  Vollkommenheit  insgemein  oder  insbesondere  sorg- 
ftltige  Untersuchungen  angestellt  habe,  so  bin  ich  belehrt  worden ,  dass 
in  einer  genaueren  Kenntniss  derselben  überaus  viel  vorborgen  liege,  was 
die  Natur  eines  Geistes,  unser  eigen  Gefühl,  und  selbst  die  ersten  Begriffe 
der  praktischen  Weltweisheit  aufklären  kann. 

Ich  bin  inne  geworden ,  dass  der  Ausdruck  der  Vollkommenheit 
zwar  in  einigen  Fällen  nach  der  Unsicherheit  jeder  Sprache  Ausartungen 
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von  dem  eigen tbümlichen  Sinne  leide,  die  ziemlich  weit  abweichen,  dam 
er  aber  in  der  Bedeutung,  darauf  hauptsächlich  Jedermann  selbst  bei 
jenen  Abirrungen  Acht  hat,  allemal  eine  Beziehung  auf  ein  Wesen, 
welches  Erkeuntniss  und  Begierde  hat ,  voraussetze.  Da  es  nun  viel  ra 
weitlttuftig  geworden  sein  würde,  den  Beweisgrund  von  Grott'  und  der 
ihm  beiwohnenden  liealität  bis  zu  dieser  Beziehiüig  hindurchzuführen, 
ob  es  zwar  vermöge  dessen,  was  zum  Grunde  liegt,  gar  wohl  thnnlich 
gewesen  wäre,  so  habe  ich  es  der  Absicht  dieser  Blätter  nicht  gemäss  be- 
funden, durch  die  Herbeiziehung  dieses  Begriffs  Anlass  su  einer  alLra- 
grossen  Weitläufigkeit  zu  geben. 

4. 
Bcschluss. 

• 

Ein  Jeder  wird  sehr  leicht  nach  dem,  wie  gedacht,  gef^ihrten  Be- 
weise so  offenbare  Folgerungen  hinzufügen  können,  als  da  sind:  ich,  dff 
ich  denke,  bin  kein  so  schlechterdings  nothwendiges  Wesen,  denn  ieh 
bin  nicht  der  Grund  aller  Realität,  ich  bin  veränderlich;  kein  ander 
Wesen,  dessen  Nichtsein  möglich  ist,  das  ist,  dessen  Aufhebung  nicht  n- 
gleich  alle  Möglichkeit  aufhebt,  kein  veränderliches  Ding,  oder  in  welchen 
Scliranken  sind,  mithin  auch  nicht  die  Welt,  ist  von  einer  solchen  Natur; 
denn  die  Welt  ist  nicht  ein  Accidens  der  Gottheit,  weil  in  ihr  Wider 
streit,  Mänjrcl,  Veränderlichkeit,  alles  Gegenthcile  der  Bestimmungen 
einer  Guttlieit  angetroffen  werden ;  Gott  ist  nicht  die  einige  Substanz,  die 
da  existirt,  und  alle  andre  sind  nur  abhängend  von  ihm  da  u.  s.  w. 

Ich  bemerke  hier  nur  noch  Folgendes.  Der  Beweisgrund  von  dejn 
Dasein  Gottes,  den  wir  geben,  ist  lediglich  darauf  erbauet,  weil  etwas 
möglich  ist.  Demnach  ist  er  ein  Beweis,  der  vollkommen  a  priori  ge- 
führt werden  kann.  Es  wird  weder  meine  Existenz,  noch  die  von  an- 
dern Geistern,  noch  die  von  der  körperlichen  Welt  vorausgesetzt.  Er 
ist  in  der  That  von  dem  innem  Kennzeichen  der  absoluten  Nothwendig- 
keit  hergenommen.  Man  erkennt  auf  diese  Weise  das  Dasein  dieses 
Wesens  aus  demjenigen ,  was  wirklich  die  absolute  Nothwondigkeit  dem- 
selben ausmacht,  also  recht  genetisch. 

Alle  Beweise,  die  sonsten  von  den  Wirkungen  dieses  Wesens  vd 
sein,  als  einer  Ursache,  Dasein  geführt  werden  möchten,  gesetzt,  dass  sie 
auch  so  strenge  beweisen  möchten,  als  sie  es  nicht  thun,  können  doch 
niemals  die  Natur  dieser  Nothwendigkeit  begreiflich  machen.  Bios 
daraus,  dass  etwas  schlechterdings  notiiwendig  existirt,  ist  ea  möglich. 
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laas  etwas  eine  erste  ürsach  von  Anderem  sei,  aber  daraus,  dass  etwas 
)ine  erste,  das  ist,  unabhängige  Ursache  ist,  folgt  nur,  dass,  wenn  die  Wir- 
kungen da  sind,  sie  auch  existiren  müsse,  nicht  aber,  dass  sie  schlechter- 
iings  nothwendiger  Weise  da  sei. 

Weil  nun  ferner  aus  dem  angepriesenen  Beweisgrunde  erhellt,  dass  alle 
Wesen  anderer  Dinge  und  das  Reale  aller  Möglichkeit  in  diesem  einigen 
Wesen  gegründet  sei,  in  welchem  die  grössten  Grade  des  Verstandes  und 
sines  Willens,  der  der  grössest  mögliche  Grund  ist,  anzutreffen,  und  weil 
in  einem  solchen  alles  in  der  äusserst  möglichen  .Uebereinstimmung  sein 
niiss,  so  wird  daraus  schon  zum  voraus  abzunehmen  sein,  dass,  da  ein 
Wille  jederzeit  die  innere  Möglichkeit  der  Sache  selbst  voraussetzt,  der 
Grrnnd  der  Möglichkeit,  das  ist,  das  Wesen  Gottes  mit  seinem  Willen  in 
1er  grossesten  Zusammenstimmung  sein  werde,  nicht  als  wenn  Gott  durch 
«inen  Willen  der  Grund  der  innem  Möglichkeit  wäre,  sondern  weil  eben- 
lieeelbe  unendliche  Natur,  die  die  Beziehung  eines  Grundes  auf  alle 
WeBen  der  Dinge  hat,  zugleich  die  Beziehung  der  höchsten  Begierde  auf 
Ue  dadureh  gegebenen  grossesten  Folgen  hat,  und  die  letztere  nur  durch 
lie  Voraussetzung  der  erstem  fruchtbar  sein  kann.  Demnach  werden 
lie  Möglichkeiten  der  Dinge  selbst,  die  durch  die  göttliche  Natur  ge- 
geben sind,  mit  seiner  grossen  Begierde  zusammenstimmen.  In  dieser 
Suaammenstimmung  aber  besteht  das  Gute  und  die  Vollkommenheit. 
Jnd  weil  sie  mit  Einem  Übereinstimmen ,  so  wird  selbst  in  den  Möglich- 
Leiten  der  Dinge  Einheit,  Harmonie  und  Ordnung  anzutreffen  sein. 

Wenn  wir  aber  auch  durch  eine  reife  Beurtheilung  der  wesentlichen 
Sigenschaften  der  Dinge,  die  uns  durch  Erfahrung  bekannt  werden, 
elbst  in  den  nothwendigen  Bestimmungen  ihrer  innem  Möglichkeit  eine 
SSinheit  im  Mannigfaltigen  und  Wohlgereimtheit  in  dem  Getrennten 
vmbmehmen,  so  werden  wir  durch  den  Erkenntnissweg  a  posteriori  auf 
an  einiges  Principium  aller  Möglichkeit  zurückschliessen  können,  und 
ins  suletzt  bei  demselben  Grundbegriffe  des  schlechterdings  nothwendigen 
Daseins  befinden,  von  dem  wir  durch  den  Weg  a  priori  anfllnglich  aus- 
gei^angen  waren.  Nunmehro  soll  unsere  Absicht  darauf  gerichtet  sein, 
Ri  sehen,  ob  selbst  in  der  innem  Möglichkeit  der  Dinge  eine  nothwendige 
Benehung  auf  Ordnung  und  Harmonie ,  und  in  diesem  unermesslichen 
Mannigfaltigen  Einheit  anzutreffen  sei,  damit  wir  daraus  urtheilen 
kfinnen,  ob  die  Wesen  der  Dinge  selbst  einen  obersten  gemeinschaft- 
liehen Grand  erkennen. 


Zweite  Abtheilung. 

Von  dem  weitläuftigen  Nutzen ,  der  dieser  Beweisart  besondere 

eigen  ist 


Erste  Betrachtung. 

Worin  aus  der  wahrgenommeuen  Eiuheit  in  den  Wesen  der 
Dinge  auf  das  Dasein  Gottes  a  posteriori  geschlosseb-wird. 

1. 

Die  Einheit  in  dem  Mannigfaltigen  der  Wesen  der  Dinge  gewiesen 

an  den  Eigenschaften  des  Raums. 

Die  nothwendigen  Bestimmungen  des  Kaums  verschaffen  dem  Mes»- 
künstler  ein  nicht  gemeine»  Vergnügen,  durch  die  Augenscheinlichkeit 
in  der  lleberzeugung  und  durch  die  Genauigkeit  in  der  Ausführung,  im- 
gleichcn  durch  den  weiten  Umfang  der  Anwendung ,  wogegen  das  g^ 
»ammte  menschliclie  Erkcnntniss  nichts  aufzuzeigen  hat,  das  ihm  beikÄm^ 
vielweniger  es  überträfe.  Ich  beträchte  aber  anjetzt  den  nHnilichen  Ge- 
genstand in  einem  ganz  andern  Gesichtspunkte.  Ich  sehe  ihn  mit  einem 
philosophisclien  Auge  an,  und  werde  gewahr,  dass  bei  so  nothwcndigen 
Bestimmungen  Ordnung  und  Harmonie,  und  in  einem  ungeheuren  Mä»- 
nigfaltigen  Zusammenpassung  und  Einheit  herrsche.  Ich  will  z.  E.,  d»* 
ein  Raum  durch  die  Bewegung  einer  geraden  Linie  um  einen  festen 
Punkt  umgrenzt  werde.  Ich  begreife  gar  leicht,  dass  ich  dadurch  einen 
Kreis  habe,  der  in  allen  seinen  Punkten  von  dem  gedachten  festen  Pnnkt 
gleiche  Entfernungen  hat.  Allein  ich  finde  gar  keine  Veranlassung, 
unter  einer  so  einfaltigen  Ccmstruction  sehr  viel  Mannigfaltiges  zn  ver- 
muthen ,  das  eben  dadurch  grossen  Kegeln  der  Ordnung  unterworfen  sei. 
Indessen  entdecke  ich,  dass  alle  gerade  Linien,  die  einander  aus  einem 
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tliebigen  Punkt  innerhalb  dem  Zirkel  durchkreuzen ,  indem  sie  an  den 
mkreis  stossen ,  jederzeit  in  geometrischer  Proportion  geschnitten  sind ; 
igleichen,  dass  alle  diejenigen ,  die  von  einem  Punkt  ausserhalb  dem 
reise  diesen  durchschneiden,  jederzeit  in  solche  Stücke  zerlegt  werden, 
6  sich  umgekehrt  verhalten,  wie  ihre  Ganzen.  Wenn  man  bedenkt, 
ie  unendlich  viel  verschiedene  Lagen  diese  Linien  annehmen  können, 
dem  sie  den  Zirkel,  wie  gedacht,  durchschneiden,  und  wahrnimmt,  wie 
B  gleichwohl  beständig  unter  dem  nämlichen  Gesetze  stehen ,  von  dem 
ß  nicht  abweichen  können ,  so  ist  es  uncrachtet  dessen ,  dass  die  Wahr- 
st davon  leicht  begriffen  wird ,  dennoch  etwas  Unerwartetes,  dass  so 
enig  Anstalt  in  der  Beschreibung  dieser  Figur,  und  gleicliwohl  so  viel 
rdnung,  und  in  dem  Mannigfaltigen  eine  so  vollkommene  Einheit  daraus 
folgt. 

Wenn  aufgegeben  wäre:  dass  schiefe  Flächen  in  verscliiedenen 
eigungen  gegen  den  Horizont,  doch  von  solcher  Länge  angeordnet 
firden,  damit  frei  herabrollende  Körper  darauf  gerade  in  gleicher  Zeit 
vabkämen,  so  wird  ein  Jeder,  der  die  mechanischen  Gesetze  versteht, 
nsehen,  dass  hiezu  mancherlei  Veranstaltung  gehöre.  Nun  findet  sich 
oer  diese  Einrichtung  im  Zirkel  von  selber  mit  unendlich  viel  Abwechse- 
mg  der  Stellungen,  und  doch  in  jedem  Falle  mit  der  grossesten  Richtig- 
eit.  Denn  alle  Sehnen,  die  an  den  Verticaldurchmesser  stossen,  sie 
lögen  von  dessen  oberstem  oder  unterstem  Punkte  ausgehen,  nach 
"dehen  Neigungen  man  auch  will ,  haben  insgesammt  das  gemein ,  das-s 
er  freie  Fall  durch  dieselben  in  gleichen  Zeiten  geschieht.  Ich  erinnere 
ikh,  dass  ein  verständiger  Lehrling,  als  ihm  dieser  Satz  mit  seinem  Be- 
reise von  mir  vorgetragen  wurde,  nachdem  er  alles  wohl  verstand ,  da- 
lurch  nicht  weniger,  wie  durch  ein  Naturwunder  gerührt  wurde.  Und 
n  der  That  wird  man ,  durch  eine  so  sonderbare  Vereinigung  vom  Man- 
nigfaltigen nach  so  fruchtbaren  Kegeln  in  einer  so  schlecht  und  einfältig 
scheinenden  Sache,  als  ein  Zirkelkreis  ist,  überrascht  und  mit  Recht  in 
Bewimdorang  gesetzt.  Es  ist  auch  kein  Wunder  der  Natur,  welches 
dttreh  die  Schönheit  oder  Ordnung,  die  darin  herrscht,  mehr  Ursache  zum 
I<ntaimen  gäbe,  ee-müsste  denn  sein,  dass  es  deswegen  geschähe,  weil 
^  Ursache  derselben  da  nicht  so  deutlich  einzusehen  ist  und  die  Bewun- 
itnaig  eine  Tochter  der  Unwissenheit  ist. 

Das  Feld ,  darauf  ich  Denkwürdigkeiten  sammle,  ist  davon  so  voll, 
daas,  ohne  einen  Fuss  weiter  setzen  zu  dürfen ,  sieh  auf  derselben  Stelle, 
ds  wir  ans  befinden,   noch  unzählige  Schönheiten  darbieten.     Es  gibt 
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Auflösungen  der  Geometrie,  wo  dasjenige,  was  nur  durch  weitlliufti^ 
Veranstaltung  scheint  möglich  zu  sein,  sich  gleichsam  ohne  alle  Kunst 
in  der  Sache  selbst  darlegt.  Diese  werden  von  Jedermann  als  artig 
empfunden,  und  dieses  um  desto  mehr,  je  weniger  man  selbst  dabei  zu 
thun  hat,  imd  je  verwickelter  gleichwohl  die  Auflösung  zu  sein  scheint. 
Der  Zirkelring  zwischen  zwe>  Kreisen,  die  einen  gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt  haben,  liat  eine  von  einer  Zirkelfläche  sehr  verschiedene 
Gestalt,  und  es  kommt  Jedermann  anfänglich  ab  mühsam  und  künstlich 
vor,  ihn  in  diese  Figur  zu  verwandeln.  Allein  sobald  ich  einsehe,  dass 
die  den  inwendigen  Zirkel  berührende  Linie  so  weit  gezogen,  bis  sie  m 
beiden  Seiten  den  Umkreis  des  grösseren  schneidet,  der  Durchm6«er 
dieses  Zirkels  sei,  dessen  Fläche  dem  Inhalt  des  Zirkelringes  gerade  gleich 
ist,  so  kann  ich  niclit  umhin ,  einige  Befremdung  über  die  einfältige  AK 
zu  äussern ,  wie  das  Gesuchte  in  der  Natur  selbst  sich  so  leicht  offenbart 
und  meiner  Bemühung  hiebei  fast  nichts  beizumessen  ist. 

Wir  haben,  um  in  den  nothwendigen  Eigenschaften  des  Bann»  Ein- 
heit bei  der  grossesten  Mannigfaltigkeit  und  Znsammenhang  in  dem,  wu 
eine  von  dem  Anderen  ganz  abgesonderte  Nothwendigkeit  sra  haben 
Hcheint,  zu  bemerken,  nur  blos  unsere  Augen  auf  die  Zirkelflgur  gerichtet, 
welche  deren  noch  unendliche  hat ,  davon  ein  kleiner  Thcil  bekannt  ist. 
Hieraus  lässt  sich  abnehmen ,  welelie  Unemiesslichkeit  solcher  harmoni- 
schen Bczieliunfifen  sonsten  in  den  Eigenschaften  dos  Raumes  liege,  deren 
viele  die  höliere  Geometrie  in  den  Verwandtscimf ten  der  verschiedenen 
(Jeschlechter  der  krummen  Linien  dargelegt,  und  alle,  ausser  der  üebung 
des  Verstandes  durch  die  denkliehe  Einsicht  derselben ,  das  Gefühl  auf 
eine  ähnliche  oder  erhabenere  Art,  wie  die  zufälligen  Schönheiten  der 
Natur  rühren. 

Wenn  man  bei  dergleichen  Anordnungen  der  Natur  berechtigt  ist, 
nach  einem  Grunde  einer  so  weit  erstreckten  Uebereinstimmung  des 
Mannigfaltigen  zu  fragen,  soll  man  es  denn  weniger  sein  bei  Wahrneh- 
mung des  Ebcnniaasses  und  der  Einheit  in  den  unendlich  vielfältigen 
Bestimmungen  des  Raums  ?  Ist  diese  Harmonie  darum  weniger  befremd- 
lich, weJil  sie  nothwendig  ist?  Ich  halte  dafür,  sie  sei%s  darum  nurderto 
mehr.  Und  weil  dasjenige  Viele,  davon  jedes  seine  besondere  und  untb- 
hängige  Nothwendigkeit  hätte,  nimmermehr  Ordnung,  Wohlgereimtheit 
und  Einheit  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  haben  könnte,  wirdmtn 
dadurch  nicht  ebensowohl,  wie  durch  die  Harmonie  in  den  zuflillig«" 
Anstalten  der  Natur,  auf  die  Venuuthung  eines  obersten  Grundes  selbst 
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[er  Wesen  der  Dinge  geführt,  da  die  Einheit  des  Grundes  auch  Eiiihe 
a  dem  Umfange  aller  Folgen  veranlasst  ? 


2. 

)ie  Einheit  im  Mannigfaltigen  der  Wesen  der  Dinge,  gewiesen  an 
demjenigen,  was  in  den  Bewegungsgcsetzen  noth wendig  ist. 

Wenn  man  in  der  Natur  eine  Anordnung  entdeckt ,  die  um  eines 
»eaondem  Zwecks  willen  scheint  getroffen  zu  sein ,  indem  sie  sich  nicht 
lioe  nach  den  allgemeinen  Eigenscliaften  der  Materie  würde  dargeboten 
laben,  so  sehen  wir  diese  Anstalt  als  zufällig  und  als  die  Folge  einer 
Yahl  an.      Zeigen  sich  nun  neue  Ucbereinstimmung ,   Ordnung  und 
^ntsen  mid  besonders  dazu  abgerichtete  Mittelursaehen ,  so  beurtheilon 
rir  dieselbe  auf  die  ähnliche  Art;  dieser  Zusammenhang  ist  der  Natur 
ler  Sachen  ganz  fremd,  und  blos,  weil  es  Jemand  beliebt  hat,  sie  so  zu 
rerknüpfen,  stehen  sie  in  dieser  Harmonie.     Man  kann  keine  allgemeine 
Jfsaehe  angeben ,  weswegen  die  Klauen  der  Katze,  des  Löwen  u.  a.  m. 
o  gebaut  sind ,  dass  sie  spohren ,  das  ist ,  sich  zurücklegen  können ,  als 
7eU  irgend  ein  Urheber  sie  zu  dem  Zwecke,  um  vor  dem  Abschleifen 
esichert  zu  sein,  so  angeordnet  hat,  indem  diese  lliicre  geschickte  Werk- 
tage haben  müssen,  ihren  Kaub  zu  ergreifen  und  zu  halten.     Allein 
mn  gewisse  allgemeinere  Beschaffenheiten,  die  der  Materie  beiwohnen, 
wer  einem  Vortheile,  den  sie  schaffen,  und  um  dessen  willen  man  sich 
«teilen  kann ,  dass  sie  so  geordnet  worden ,  ohne  die  mindeste  neue 
-kehmng  gleichwohl  eine  besondere  Taugliclikeit  zu  noch  mehr  Ucber- 
timmung  zeigen,  wenn  ein  einfHltiges  Ges(^,  das  Jedermann  um  eines 
issen  Guten  willen  allein  schon  nöthig  Hnden  wtirdo,  gleichwohl  eine 
ebreitete  Fruchtbarkeit  an  noch  viel  Mehrcrem  zeigt,  wenn  die  übri- 
STntien  und  Wohlgereimtheitcn  daraus  ohne  Kunst,  sondern  viel- 
nothwendiger  Weise  fliessen ,  wenn  endlich  dieses  sich  durch  die 
materiale  Natur  so  befindet;  so  liegen  offenbar  selbst' in  den  Wesen 
Inge  durchgängige  Beziehungen  zur  Einheit  und  zum  Zusammen- 
nnd  eine  allgemeine  Harmonie  breitet  sich  über  das  Reich  der 
hkeit  selber  aus.     Dieses  veranlasst  eine  Bewunderung  ül)er  s<» 
licklichkeit  und  natürliche  Zusammenpassung,  die,  indem  sie  die 
e  und  erzwungene  Kirnst  entliehrlich  macht,  gleichwohl  selber 
aehr  dem  Ohngefähr  beigemessen  werden  kann,  sondern  eine 
'.l^lichkeiten  selbst  liegende  Einheit  und  die  gemeinschaftliche 
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Abhängigkeit  selbMt  der  Wesen  aller  Dinge  von  einem  einigen  grfw»sen 
Gninde  anzeigt.  Ich  wenle  diese  »ehr  gr(»S8e  Merkwürdigkeit  durch 
einige  leichte  Beispiele  deutlich  zu  machen  suchen,  indem  ich  die  Me- 
thode sorgfaltig  befolge ,  aus  dem ,  was  durdi  Beobachtung  unmittelbar 
gewiss  ist,  zu  dem  allgemeineren  Urtheile  langsam  hinanfzusteigen. 

Man  kann  einen  Nutzen  unter  tausend  wählen,  weswegen  mau  es 
als  nöthig  ansehen  kann,  dass  ein  Lui'tkreis  sei,   wenn  man   durchaus 
einen  Zweck  zum  Grunde  zu  haben  verlangt,  wodurch  eine  Anstalt  in 
der  Natur  zuerst  veranlasst  worden.      Ich  räume  also  dieses  ein,  und 
nenne  etwa  das  Athmen  der  Menschen  und  Thiero  als  die  Endabsiebt 
dieser  Veranstaltung.     Nun  gibt  diese  Luft,  durch  die  nämlichen  Eigen- 
schaften ,  und  keine  mehr,  die  sie  zum  Athemholen  allein  bedürfte,  zu- 
gleich Anlass  zu  einer  Unendlichkeit  von  schönen  Folgen ,  die  damit 
nothwendiger  Weise  begleitet  sind  und  nicht  dürfen  durch  besondere 
Anlagen  befördert  werden.     Ebendieselbe  elastische  Kraft  und  Gewiciit 
der  Luft  macht  das  Saugen  möglich,  ohne  welches  junge  lliiere  der 
Nahrung  entbehren  müssten,  und  die  Möglichkeit  d'er  Pumpwerke  ist 
davon  eine  nothwendige  Folge.     Durch  sie  geschieht  es,  dass  Feuchtig- 
keit in  Dünsten  hinaufgezogen  wird,   welche  sich  oben  in  Wolken  tei^ 
dicken,  die  den  Tag  verschönern,  öfters  die  übermässige  Hitze  der  Sonne 
mildern,  vornehmlich  al)er  dazu  dienen,  die  trockenen  Gegenden  der  Erd- 
Hächo  durch  den  liaub  von  den  Wasserl)ctten  der  niedrigen  milde  M 
l)pfeuchten.     Die  Dämmerung,  die  den  Tag  verlängert  und  dem  Auge 
(lurcli  alhnähli^e  Zwischongradc  bei  dem   Ueberschritt   von  der  N«cbt 
zum  Tage  diesen  Wechsel  unschädlich  macht,  und  v(>rnehmlich  die  Winde 
sind  ganz  natürliche  und  u^ezwungene  Folgen  derselben. 

Stellet  euch  vor,  ein  Menscli  mache  sich  einen  Entwurf,  wie  die 
Küstoii  der  Länder  des  heissen  Weltstrichs,  die  sonsten  heisser  «ein 
müsHten,  als  die  tiefer  im  Lande  liegenden  Gegenden,  eine  etwas  ertrug- 
lichore  Wärme  sollten  geniessen  können,  so  wird  er  am  natürlichsten  anf 
einen  Seewind  verfallen,  der  zu  dieser  Absicht  hi  den  heissesten  T»gej»- 
stunden  wehen  müsste.  Weil  aber,  da  es  zur  Nachtzeit  über  der  l^ 
viel  geschwinder  kalt  wird ,  als  über  dem  Lande,  nicht  zuträglich  sein 
dürfte,  dass  derselbe  Wind  immer  wehte,  so  würde  er  wünschen,  dass  es 
der  Vorsehung  gefallen  hätte,  es  so  zu  veranstalten,  damit  in  den  mittlem 
Stunden  der  Nacht  der  Wind  vom  Lande  wieder  zunickkehrte,  welches 
auch  viel  andern  Nutzen  mit  betordern  könnte.  Nun  würde  nur  die 
Frage  sehi,  durch  welche  Mechanik  und  künstliche  Anordnung  dieser 
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Windeswechsel  zu  erhalten  wäre,  und  hiebei  würde  man  noch  grosse  Vr- 
Sache  haben  zu  besorgen :  dass,  da  der  Mensch  niclit  verlangen  kann,  dass 
alle  Naturgesetze  sich  zu  seiner  Dequenilichkeit  anschicken  sollen,  dieses 
Mittel  zwar  möglich,  aber  mit  den  übrigen  nöthigen  Anstalten  so  übel 
zusammenpassend  sein  dürfte,  dass  die  oberste  Weisheit  es  darum  nicht 
zu  verordnen  gut  fönde.  Alles  dieses  Bedenken  ist  indessen  unnötbig. 
Was  eine  nach  überlegter  Wahl  getroffene  Anordnung  thun  würde,  ver- 
richtet  hier  die  Luft  nach  den  allgemeinen  Bewegungsgesetzen,  und  eben- 
dasselbe einfache  Principium  ihrer  anderweitigen  Nutzbarkeit  bringt  auch 
diese  olme  neue  und  besondere  Anstalten  hervor.  Die  von  der  Tages- 
hitze  verdünnte  Luft  über  dem  brennenden  Boden  eines  solchen  Landes 
weicht  nothwendiger  Weise  der  dichteren  und  schwereren  über  dem 
kühlen  Meere,  und  verursacht  den  Seewind ,  der  um  deswillen  v(»n  den 
lieissesten  Tagesstunden  an  bis  spät  in  den  Abend  weht,  und  die  Seeluft, 
die  aus  den  nämlichen  Ursachen  am  Tage  so  stark  nicht  erhitzt  wordi-n 
war,  als  die  über  dem  Lande,  verkühlt  des  Nachts  geschwinder,  zieht 
sich  zusammen,  und  veranlasst  den  Rückzug  der  Landluft  zur  Nacht- 
zeit. Jedermann  weiss,  dass  alle  Küsten  des  heissen  Welttheils  diesen 
Wechselwind  geniessen. 

Ich  habe,  um  die  Beziehungen,  welche  einfache  und  sehr  allgemeine 
Bewegungsgesetze  durch  die  Nothwendigkeit  ihres  Wesens  auf  Ordnung 
and  Wohlgereimtheit  haben,  zu  zeigen,  nur  meinen  Blick  auf  einen 
kleinen  Theil  der  Natur,  nämlich  auf  die  Wirkungen  der  Luft  geworfen. 
Man  wird  leicht  gewahr  werden,  dass  die  ganze  unermessliche  Strecke 
der  grossen  Naturordnung  in  ebendemselben  Betracht  vor  mir  offen  liege. 
Ich  behalte  mir  vor,  noch  etwas  in  dem  Folgenden  zur  Erweiterung  dieser 
schönen  Aussicht  beizufügen.  Anjetzt  würde  ich  etwas  Wesentliches 
ans  der  Acht  lassen,  wenn  ich  nicht  der  wichtigen  Entdeckung  aes  Ilerrn 
VON  Maupertuis  gedächte,  die  er  in  Ansehung  der  Wohlgereimtheit  der 
nothwendigen  und  allgemeinsten  Bewegungsgesetze  gemacht  hat. 

Das,  was  wir  zum  Beweise  angeführt  haben ,  betrifft  zwar  weit  aus- 
gebreitete und  nothwendige  Gesetze,*  allein  nur  von  einer  Ix'Kondem 
Art  der  Materien  der  Welt.  Der  Herr  von  Maupektuiö  bewies  dage- 
gen: dass  selbst  die  allgemeinsten  Gesetze,  wornach  die  Materie  übei- 
haapt  wirkt,  sowohl  im  Gleichgewichte,  als  beim  Stosse,  sowohl  der 
elastischen,  als  unelastischen  Körper,  bei  dem  Anziehen  des  Lichts  in  der 
Brechung  eben  so  gut,  als  beim  Zurückstossen  desselben  iu  der  Ab- 
pnllung  einer  herrschenden  Kegel  unterworfen  seien ,  nach  welcher  die 
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grösste  Sparsamkeit  in  der  Handlung  jederzeit  beobachtet  ist.     Durch 
diese  Entdeckung  sind  die  Wirkungen  der  Materie,  ungeachtet  der  gros- 
sen Verseil iedenheit,  die  sie  an  sich  haben  mögen ,  unter  eine  allgemeine 
Formel  gebracht,  die  eine  Beziehung  auf  Anständigkeit,  Schönheit  und 
Wohlgereimtheit  ausdrückt.   G-leichwohl  sind  die  Gesetsse  der  Bewegung 
selber  so  bewandt ,  dass  sich  nimmermehr  eine  Materie  ohne  sie  denkeo 
lässt,  und  sie  sind  so  nothwendig,  dass  sie  auch  ohne  die  mindesten  Ver- 
suche aus  der  allgemeinen  und  wesentlichen  Beschaffenheit  aller  Materie 
mit  grossester  Deutlichkeit  können  hergeleitet  werden.     Der  gedachte 
scharfsinnige  Gelehrte  empfand  alsbald,  dass,  indem  dadurch  in  dem  un- 
endlichen Mannig^faltigen  des  Universum  Einheit,  und  in  dem  blindlings 
Noth wendigen  Ordnung  verursacht  wird,  irgend  ein  oberstes  Principimn 
sein  müsse,  wovon  ^lles  dieses  seine  Harmonie  und  Anständigkeit  her 
haben  kann.     Er  glaubte  mit  Recht,  dass  ein  sei.  allgemeiner  Zusammen- 
hang in  den  einfachsten  Naturen  der  DJn^  einen  weit  tauglicheren 
Grund  an  die  Hand  gebe ,  irgend  in  einem  vollkommenen  Urwesen  die 
letzte  Ursache  von  allem  in  der  Welt  mit  Gewissheit  anzutreffen,  als  alle 
Wahrnehmung  verschiedener  zufälligen  und  veränderlichen  Anordnung 
nach  besondern  Gesetzen.     Nunmehro  kam  es  darauf  an ,  welchen  Ge- 
brauch die  höhere  Weltweisheit  von  dieser  wichtigen  neuen  Einsicht 
würde  machen  können,  und  ich  glaube  in  der  Muthmassung  nicht lu 
fehlen,  wenn  ich  dafür  halte,  dass  die  königliche  Akademie  der  Wistjen- 
schaften  in  Berlin  dieses  zur  Absiclit  der  Preisfrage  gehabt  habe:  ob  die 
Bewegungsgesetzo  nothwendig  oder  zufallig  seien  ?  und  welche  Niemand 
der  Erwartung  gemäss  beantwortet  liat. 

Wenn  die  Zufälligkeit  im  Realverstande  genommen  wird ,  dass  si« 
in  der  Abhängigkeit  des  Materialen  der  Möglichkeit  von  einem  Andern 
besteht,  so  ist  augenscheinlich,  dass  die  Bewegungsgesetze  und  die  allg«' 
meinen  Eigenschaften  der  Materie,  die  ihnen  gehorchen,  irgend  vcm  einotn 
grossen  gemeinschaftlichen  Urwesen,  dem  Grunde  der  Ordnimg  und 
Wohlgereimtheit  abhängen  müssen.  Denn  wer  wollte  dafür  halten,  da* 
in  einem  weitläuftigen  Mannigfaltigen,  worin  jedes  Einzelne  seine  eig<*n* 
völlig  unabhängige  Natur  hätte,  gleicliwohl  durch  ein  befremdlich  Ohn- 
gefahr  sich  alles  sollte  gerade  so  schicken ,  dass  es  wohl  mit  einander 
reimte  und  im  Ganzen  Einheit  sich  hervortande.  Allein  dass  dieses  ge- 
meinschaftliche TVincipium  nicht  hlos  auf  das  Dasein  dieser  Materie  und 
der  ihr  ertheilten  Eigenschaften  gehen  müsse,  s(»ndern  selbst  auf  die 
Möglichkeit  einer  Materie  überhau]»t  und  auf  das  Wesen  selbst,  leuchtet 
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dadurch  denllich  in  die  Augen,  weil  das,  was  einen  Raum  erfüllen  soll, 
was  der  Bewegung  des  Stosse»  und  Druckes  soll  fähig  sein,  gar  nicht 
unter  andern  Bedingungen  kann  gedacht  werden,  als  diejenigen  sind, 
woraus  die  genannten  Gesetze  nothwendiger  Weise  herÜiessen.  Auf  die- 
sem Fuss  sieht  man  ein:  dass  diese  Bewegungsgesetze  der  Materie 
schlechterdings  nothwendig  seien,  das  ist ,  wenn  die  Möglichkeit  der  Ma- 
terie vorausgesetzt  wird,  es  ihr  widerspreche,  nach  andern  Gesetzen  zu 
wirken ,  welches  eine  logische  Nothwendigkeit  von  der  obersten  Art  ist ; 
dass  gleichwohl  die  innere  Möglichkeit  der  Materie  selbst,  nämlicli  die 
Data  und  dasBeale,  was  diesem  Denklichen  zum  Grunde  Hegt,  nicht 
unabhängig  oder  für  sich  selbst  gegeben  sei,  sondern  durch  irgend  ein 
Principium,  in  welchem  das  Mannigfaltige  Einheit,  und  das  Verschiedene 
Verknüpfung  bekommt,  gesetzt  sei,  welches  die  Zufälligkeit  der  Bewe- 
gnngsgesetze  im  Realverstande  beweiset. 


Zweite  Betraohtung. 

Unterscheidung  der  Abhängigkeit  aller  Dinge  von  Gott  in 

die  moralische  und  unmoralische. 

Ich  nenne  diejenige  Abhängigkeit  eines  Dinges  von  Gott,  da  er  ein 
Ghrund  desselben  durch  seinen  Willen  ist,  moralisch,  alle  übrige  aber 
ist  unmoralisch.     Wenn  ich  demnach  behaupte:    Gott  enthalte  den 
letzten  Grund  selbst  der  innem  Möglichkeit  der  Dinge,  so  wird  ein  Jeder 
leicht  verstehen,  dass  diese  Abhängigkeit  nur  unmoralisch  sein  kann: 
denn  der  Wille  macht  nichts  möglich,  sondern  beschliesst  nur,  was  als 
niöghch  schon  vorausgesetzt  ist.     Insofeme  Gott  den  Grund  von  dem 
l^uein  der  Dinge  enthält,  so  gestehe  ich,  dass  diese  Abhängigkeit  jeder- 
zeit moralisch  sei,  dass  ist,  dass  sie  darum  oxistiren,  weil  er  gewollt  hat, 
^  sie  sein  sollten. 

Es  bietet  nämlich  die  innere  Möglichkeit  der  Dinge  demjenigen,  der 
3tf  Dasein  beschloss,  Materialien  dar,  die  eine  ungemeine  Tauglichkeit 
iQr  Uebereinstimmung  und  eine  in  ihrem  Wesen  liegende  Zusammen - 
pSKong  ni  einem  auf  vielfältige  Art  ordentlichen  und  schönen  Ganzen 
^tbalten.  Dass  ein  Luftkreis  existirt,  kann,  um  der  daraus  zu  erreichen- 
den Zwecke  willen,  Gott  als  einem  moralischen  Grunde  beigemessen  wer- 
^deu.  Allein  dass  eine  so  grosse  Fruchtbarkeit  m  dem  Wesen  eines  ein- 
sigen so  einfachen  Ghrundes  liegt,  so  viel  schon  ui  seiner  Möglichkeit 
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liegende  Schicklichkeit  und  Harmonie,  welche  nicht  neuer  Yorkehrungren 
bedarf,  um  mit  andern  möglichen  Dingen  einer  Welt  mannigfaltigen 
Regeln  der  Ordnung  geniäHs  sich  zusamnieuzuschicken ,  das  kann  gewiss 
nicht  wiederum  einer  freien  Wahl  beigemessen  werden^  weil  aller  Ent- 
Hchluss  eines  Willens  die  Erkenntniss  der  Möglichkeit  des  zu  Beschlies- 
sendon  voraussetzt. 

Alles  dasjenige,  dessen  Grund  in  einer  freien  Wahl  gesucht  werden 
soll ,  muss  insofern  auch  zufällig  sein.     Nun  ist  die  Vereinigung  vieler 
und  mannigfaltigen  Folgen  unter  einander,  die  noth wendig  aus  eineui 
einzigen  Grunde  fliessen,  nicht  eine  zufällige  Vereinigung;   mithin  kann 
diese  nicht  einer   freiwillige^^ Bestimmung  zugeschrieben   werden.    Su 
haben   wir  oben  gesehen,  dass  die  Möglichkeit  der  Pumpwerke,  des 
Athmcns,  die  Erhebung  der  flüssigen  Materien ,  wenn  welche  da  sind,  in 
Dünste,  die  Winde  etc.  v<»n  einander  unzertrennlich  sind,  weil  sie  alle 
aus  einem  einzigen  Grunde,   nämlich  der  Elasticität  und  Schwere  der 
Luft  abhangen,  und  diese  Uebercinstimmung  des  Mannigfaltigen  in  Einem 
ist  daher  keinesweges  zufallig,  und  also  nicht  einem  moralischen  Grunde 
beizumessen. 

Ich  gehe  hier  nur  iunner  auf  die  Beziehung,  die  das  Wesen  derLoA, 
oder  eines  jeden  andern  Dinges  zu  der  möglichen  Hervorbringung  *» 
vieler  seliöneu  Folgen  hat,  das  ist,  ich  betrachte  nur  die  Tauglichkeit 
ihrer  Natur  zu  so  vielen  Zwecken,  und  da  ist  die  Euiheit,  wegen  der 
Uebereinstiiinnuiig  eines  einigen  Grundes  zu  so  viel  möglichen  F(»If:e« 
«gewiss  nothwendig,  und  diese  niöglicJien  Folgen  sind  insofenie  vonein- 
ander luid  von  dem  Dinge  selbst  unzertrcnnlicli.  Was  die  wirkliili« 
Ilervorbringung  dieser  Nutzen  anlangt ,  so  ist  sie  insofenie  zufällige  a^' 
eins  von  den  Dingen  ,  darauf  sich  das  Ding  bezieht,  fehlen,  oder  eine 
fremde  Kraft  die  Wirkung  hindern  kann. 

In  den  Eigenschaften  des  Ilaums  liegen  scliöne  Verhältnisse,  uno 
in  dem  unerniesslicli  Mannigfaltigen  seiner  Bestimmungen  eine  bewun- 
dernswürdige Einheit.  Das  Dasein  aller  dieser  Wohlgereimtheit,  in^^ 
ferne  Materie  den  Itaum  erfüllen  sollte,  ist  mit  allen  iliren  Folgender 
Willkühr  der  ersten  Ursache  beizumessen;  allein  was  die  VereinlÄTUW? 
so  vieler  Folgen,  die  alle  mit  den  Dingen  in  der  Welt  in  so  grosser  lltf* 
monie  stehen,  unter  einander  anlangt,  so  würde  es  ungereimt  sein,  si*? 
wiederum  in  einem  Willen  zu  suchen.  Unter  andern  nothwend igen  Fol- 
gen aus  der  Natur  der  Luft  ist  auch  diejenige  zu  zählen,  da  durch  sie 
denen  darin  ]»ewcgten  Materien  Widerstand  geleistet  wird.     Die  Kegeu- 
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tropfen,  inclem  flie  von  ungemeiner  Höhe  herabtallen,  werden  dnrcli  sie 
aufgehalten,  und  kommen  mit  massiger  Schnelligkeit  herab,  da  sie  ohne 
diese  Verzögerung  eine  sehr  verderbliche  Gewalt  im  Herabstürzen  von 
solcher  Höhe  würden  erworben  hrtlK?n.  Dieses  ist  ein  Vortheil,  der,  weil 
ohne  ihn  die  Luft  nicht  möglich  ist,  nicht  durch  einen  besondern  liath- 
schlusfl  mit  den  übrigen  Eigenschaften  derselben  verbunden  worden.  Der 
Zusammenhang  der  Theile  der  Materie  mag  nun  z.  E.  he\  dem  Wasser 
eine  n(»thwendige  Folge  von  der  Möglichkeit  der  Materie  üWhaupt,  oder 
eine  besonders  veranstaltete  Anordnung  sein,  so  ist  die  unmittelbare  Wir- 
kung davon  die  runde  Figur  kleiner  Theile  derselben ,  als  der  Jiegen- 
tropfen.  Dadurch  aber  wird  der  schöne  larbigte  liogen  nach  sehr  all- 
gemeinen Bewegungsgesetzen  m(>glich,  der  mit  einer  rfihrenden  Pracht 
und  Regelmässigkeit  über  dem  Gesichtskreise  steht,  wenn  die  un verdeckte 
Bonne  in  die  gegenüber  herabfallenden  Regen trojifen  strahlt.  Dass  flüs- 
sige Materien  und  schwere  Körjier  da  sind,  kann  nur  dem  Begehron  die- 
ses mftchtigen  Urhebers  beigemessen  werden;  dass  aber  ein  Weltkör])cr 
in  seinem  flüssigen  Zustande  ganz  noth wendiger  Weise  so  allgemeinen 
Gesetzen  zur  Folge  eine  Kugelgestalt  anzunehmen  bestrebt  ist ,  welche 
nachher  besser,  wie  irgend  eine  andere  mögliche  mit  den  übrigon  Zwecken 
des  Universum  zusammenstimmt,  indem  z.  E.  eine  sj^lche  Oberfläche  der 
gleichfonnigsten  Vertheilung  des  Lichtes  fähig  ist,  das  liegt  in  dem  Wesen 
der  Sache  selbst. 

Der  Zusammenhang  der  Materie  und  Jer  Widerstand,  den  die  Theile 
mit  ihrer  Trennbiirkeit  verbinden,  macht  die  Reibung  nothwendig,  welche 
von  so  grossem  Nutzen  ist,  und  so«wohl  mit  der  Ordnung  in  allen  man- 
nigfaltigen   Naturveränderungen  zusammenstimmt,    als    irgend    etwas, 
was  nicht  aus  so  allgemeinen  Gründen  geflossen  wäre,  sondern  durch  eine 
besondere  Anstalt  wäre  hinzugek<mimeu.    W^enn  Il(»ibung  die  Bewegun- 
gen nicht  verzögerte,  so  würde  die  Aut'behaltung  der  einmal  her\'orge- 
Waehten  Kräfte  durch  die  Mittheilung  an  andere,  die  Zurückschlagung 
Wid  immer  fortgesetzten  Anstösse  und  Erschütterungen  alles  zuletzt  in 
Verwirrung  bringen.  Die  Flächen,  worauf  Körper  liegen,  müssten  jedor- 
>eit  vollkommen  wagerecht  sein,  (welches  sie  nur  selten  sein  können,) 
Mnsten  würden  diese  jederzeit  glitschen.     Alle  gedrehte  Stricke  halten 
mir  durch  Heibung.     Denn  die  Fäden,  welche  nicht  die  ganze  JJinge 
das  Stricks  haben,  würden  mit  der  mindesten  Kraft  aus  einander  gezogen 
werden,  wenn  nicht  die  der  Kraft,  womit  sie  durch  das  Winden  an  ein- 
ander gepresst  sind,  gemässe  Reibung  sie  zurückhielte. 

Kamt*«  OnunU.  Werke.  II.  lu 
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Ick  führe  hier  darum  so  wenig  geachtete  und  gemeine  Folgen  aus 
den  einfältigsten  und  allgemeinsten  Naturgesetzen  an,  damit  man  daraus 
sowohl  die  grosse  und  unendlich  weit  ausgebreitete  Zusammenstimmung, 
die  die  Wesen  der  Dinge  überhaupt  unter  einander  haben,  und  die  grossen 
Folgen,  die  derselben  beizumessen  sind,  auch  in  den  Fällen  abnehme,  wo 
man  nicht  geschickt  genug  ist,  manche  Naturordnung  bis  auf  solche  ein- 
fache und  allgemeine  Gründe  zurückzuführen ,  als  auch ,  damit  man  das 
Widersinnige  empfinde,  was  darin  liegt,  wenn  man  bei  dergleichen  Ueber- 
einstimmungen  die  Weisheit  Gottes  als  den  besondern  Grund  derselben 
nennt.     Dass  Dinge  da  sind,  die  so  viel  schöne  Beziehung  haben,  ist  der 
weisen  Wahl  desjenigen,  der  sie  um  dieser  Harmonie   willen  hervor- > 
brachte,  beizumessen ;  dass  aber  ein  jedes  derselben  eine  so  ausgebreitete 
Schicklichkeit  zu  vielfältiger  Uebereinstimmung  durch  einfache  Orfinde 
enthielte,  und  dadurch  eine^bewunderswürdige  Einheit  im  Gänsen  konnte 
erhalten  werden ,  liegt  selbst  in  der  Möglichkeit  der  Dinge ,  and  da  hier 
das  Zufällige,  was  bei  jeder  Wahl  vorausgesetzt  werden  muss,  verschwio- 
det,  so  kann  der  Grund  dieser  Einheit  War  in  einem  weisen  Wesen,  aber 
nicht  vermittelst  seiner  Weisheit  gesucht  werden. 


Dritte  Betrachtung. 

Von   der  Abhängigkeit  der  Dinge  der  Welt  von  Gott  ver- 
mittelst der  Ordnung  der  Natur,  oder  ohne  dieselbe. 

1. 

Eintheilung  der  Weltbegebenheiten,  insoferne  sie  unter  der 
Ordnung  der  Natur  stehen  oder  nicht 

Es  stellt  etwas  unter  der  Ordnung  der  Natur,  insofern  sein  Dasein 
oder  seine  Veränderung  in  den  Kräften  der  Natur  zureichend  gegründet 
ist.  lliezu  wird  erfordert  erstlich:  dass  die  Kraft  der  Natur  davon  die 
wirkende  Ursache  sei;  zweitens:  dass  die  Art,  wie  sie  auf  die  Hervor 
bringung  .dieser  Wirkung  gerichtet  ist ,  selbst  in  einer  Kegel  der  nitür 
liehen  Wirkungsgesetze  hinreichend  gegründet  sei.  Dergleichen  Beffe- 
benheiten  heisseu  auch  schlechthin  natürliche  Weltbegebenheiteu. 
Dagegen,  wo  dieses  nicht  ist,  so  ist  der  Fall,  der  unter  solchem  Grunde 
nicht  stellt,  etwas  Uebernatürliches,  und  dieses  findet  statt  entweder,  inso- 
ferne die  nächste  wirkende  Ursache  ausser  der  Natur  ist,  das  ist,  inso- 
ferne die  göttliche   Kraft  sie    unmittelbar  hervorbringt,    oder  zweiten*, 
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wenn  auch  nur  die  Art ,  wie  die  Kräfte  der  Natur  auf  diesen  Fall  ge- 
richtet worden,   nicht  unter  einer  Regel  der  Natur  enthalten  ist.      Im 
erstem  Fall  nenne  ich  die  Begebenheit  materialiter,  im  andern  for- 
maliter übernatürlich.    Da  blos  der  letztere  Fall  einige  Erläuterung 
zu  bedürfen  scheint,  indem  das  Uebrige  für  sich  klar. ist,  so  will  ich  da- 
von Beispiele  anführen.    Es  sind  viele  Kräfte  in  der  Natur,  die  das  Ver- 
uiögen  haben,  einzelne  Menschen  oder  Staaten,  oder  das  ganze  mensch- 
liche Geschlechtzu  verderben :  Erdbeben,  Stunnwinde,  Meeresl)ewegungen, 
Kometen  etc.     Es  ist  auch  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  genugsam 
in  der  Verfassung  der  Natur  gegrüudet,  dass  Einiges  von  diesen  bisweilen 
geschieht.     Allein  unter  den  Gesetzen ,  wonach  es  geschieht ,  sind  die 
Laster  und  das  moralische  Verderben  der  Arenschengcschlochter  gar  keine 
natürlichen  Gründe,  die  damit  in  Verbindung  stünden.     Die  Misse- 
thaten  einer  Stadt  haben  keinen  Einfluss  auf  das  verborgene  Feuer  der 
Erde,  und  die  Ueppigkeiten  der  ersten  Welt  gehörten  nicht  zu   denen 
wirkenden  Uisachen,  welche  die  Kometen  in  ihren  Halmen  zu  sich  herab- 
ziehen ktmnten.     Und  wenn  sich  ein  solcher  Fall  ereignet,  man  misst 
ihn  aber  einem  natürlichen  Gesetze  bei,  so  will  man  damit  sagen,  dass  es 
ein  Unglück,  nicht  aber,  dass  es  eine  Strafe  sei,  indem  das  moralische 
Verhalten  der  Menschen  kein  Grund  der  Erdbeben  nach  einem  natür- 
lichen Gesetze  sein  kann,  weil  hier  keine  Verknüpfung  von  Ursachen 
und  Wirkungen  stattfindet.     Z.  E.  wenn  das  Erdbeben  die  Stadt  Port 
Koyal  in  Jamaika  umkehrt*,  so  wird  derjenige,  der  dieses  eine  natürliche 
Begebenheit  nennt ,  darunter  verstehen,  dass,   obzwar  die  Lasterthatcn 
der  Einwohner,   nach  dem  ^eugniss  ihres  Predigers,   eine  solche  Ver- 
wüstung wohl  als  ein  Strafgericht  verdient  hätten ,  dennoch  dieser  Fall 
als  einer  von  vielen  anzusehen  sei,  der  sidi  bisweilen  nach  einem  allge- 
meineren Gesetze  der  Natur  zuträgt,  da  Gegonden-der  Erde,  und  unter 
diesen  bisweilen  Städte,  und  unter  diesen  dann  und  wann  auch  sehr 
lasterhafte  Städte  erschüttert  werden.     Soll  es  dagegen  als  eine  Strafe 
betrachtet  werden,  so  müssen  diese  Kräfte  der  Natur,  da  sie  nach  einem 
natürlichen  Gesetze  den  Zusammenhang  mit  der  Führung  der  Menschen 
nicht  haben  können,  auf  jeden  solchen  einzelnen  Fall  durch  das  höchste 
Wesen  besonders  gerichtet  sein ;  alsdcnn  aber  ist  die  Begebenheit  im 
fomialen  Ventande  übernatürlich,  obgleich  die  jMittelursache  eine  Kraft 
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reitungen ,    die  dazn^  benonders  in  den  wirknamen  Kräften  der  Welt 
angelegt  waren,  diese  Begebenheit  endlich  als  ein  Strafgericht  zu  Stande 
kam ,  wenn  man  gleich  annehmen  wollte ,  dass  seilen  bei  der  Schöpfung 
(il^ott  alle  Anstalten  dazu  gemacht  liHtt«,  daBs  8ie  nachher  durch  die  dar- 
auf in  der  Natur  gerichteten  Kräfte  zur  rechten  Zeit .  geschehen  Rollte, 
(wie  man  dieseH  in  Whi8ton\s  Theorie  von  der  Btindfluth,  insofeni  sie 
von  Kometen  herrühren  soll,  sich  so  gedenken  kann,)  so  ist  das  Ueber- 
natürliche  dadurch  gar  nicht  verringert ,  sondern  nur  weit  bis  in  die 
Schöpfung  hinaus  verschoben   und    dadurch   unbeschreiblicli  vermehrt 
worden.     Denn  diese  ganze  Reihenfolge  ,  insofern  die  Art  ihrer  Anord- 
niuig  sich  auf  den  Ausgang  bezog,  indem  sie  in  Ansehung  de^tselben  gar 
nicht  als  eine  Folge  ^tis  allgemeinen  Naturgesetzen  anzusehen  war,  be- 
zeichnet  eine  unmittelbare  noch  grössere  göttliche  Sorgfalt,  die  aaf  eine 
so  lange  Kette  von  Folgen  gerichtet  war,  um  auch  den  lirndemissen  aus- 
zuweichen ,  die  die  genaue  Erreichung  der  gesuchten  Wirkung  konnten 
verfehlen  machen. 

Hingegen  gibt  es  Strafen  und  Belohnungen  nach  der  Ordnung  der 
Natur,  darum,  weil  das  moralische  Verhalten  der  Menschen  mit  ihneD 
nach  den  Gesetzen  der  Ursachen  und  Wirkungen  in  Verknüpfung  steht. 
Wilde  Wollust  und   rnmässigkeit  endigen  sich  in  einem  siechen  hikI 
niartcrvollen  Leihen .     Ränke  und  Arglist  scheitern  zuletzt,  und  Ehrlieb- 
kcit  ist  docli  am  Endo  die  beste  Politik.     In  allem  diesem  geschieht  die 
Vcrknüjitung  der  F(»lgon  nach  den  (resetzen  der  Natur.     So  viel  aber 
auch  imnipr  derjenijren  Straten  oder  Belnlinun«ren ,  oder  jeder  anderer 
Hegebenheiten  in  der  Welt  sein  mögen,  davtm  die  Richtung  der  Natur- 
kräf'te  jederzeit  ausserordentlich  auf  jeden  einzelnen  Fall  hat  gescheheu 
niiissen,  wenngleicli  eine  gew'isse  Eintormigkeit  unter  vielen  derselben 
herrscht,  so  sind  sie  zwar  einem  unmittellwiren  göttlichen  Gesetze,  nämlicli 
demjenigen  seiner  Weisheit^  aber  keinem  Naturgesetze  untergeordnet. 

2. 

Eintlioilung  der  natiirliclien  Hegeb(;nbeiten,  insofern  sie  unter  der 
nothwendigun  oder  zufälligen  Ordnung  der  Natur  stehen. 

Alle  Dinge  der  Natur  sind  zufällig  in  ihrem  Dasein.  Die  Ver 
knüpfung  verschiedener  Arten  v<»n  Dingen  z.  E.  der  Luft,  der  Erde,  des» 
Wassers,  ist  gleichfalls  f»hne  Zweifel  zufällig,  und  insoferne  blos  der  Will* 
kiilir  des  obersten  Urhebers   l>eizumesMen.     Allein    obgleich  die  Natur- 
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gesetse  insofeme  keine  Nothwendigkeit  ku  haben  scheinen,  als  die  Dinge 
selbst,  davon  sie  es  sind,  imgleichen  die  Verknüptungen ,  darin  sie  aus- 
geübt werden  können,  zufällig  sind,  so  bleibt  gleichwohl  eine  Art  der 
Nothwendigkeit  übrig,  die  sehr  merkwürdig  ist.  Es  gibt  nüm lieh  viele 
Naturgesetze,  deren  Einheit  nothwendig  ist,  das  ist,  wo  ebenderselbe 
Grund  der  Uebereinstimmung  zu  einem  Gesetze  auch  andere  Gesetze 
nothwendig  macht.  Z.  E.  ebendieselbe  elastische  Kraft  und  Schwere 
der  Luft,  die  ein  Grund  ist  der  Gesetze  des  Athemholens,  ist  noth wendi- 
ger Weise  zugleich  ein  Grund  von  der  Möglichkeit  der  Pumpwerke,  von 
der  Möglichkeit  der  zu  erzeugenden  Wolken,  der  Unterhaltung  des 
Feuers,  der  Winde  etc.  Es  ist  noth  wendige,  dass  zu  den  übrigen  der 
Grund  anzutreffen  sei,  sobald  auch  nur  zu  einem  einzigen  dersell)en 
Grmnd  da  ist.  Dagegen  wenn  der  Grund  einer  gewissen  Art  ähnlicher 
Wirkungen  nach  einem  Gesetze  nicht  zugleich  der  Grund  einer  andern 
Art  Wirkungen  nach  einem  andern  Gesetze  in  demselben  Wesen  ist,  so 
ist  die  yereinbaning  dieser  Gesetze  zuföllig ,  oder  es  herrscht  in  diesen 
Gesetsen  zufällige  Einheit,  und  was  sich  darnach  in  dem  Dinge  zuträgt, 
geschieht  nach  einer  zufälligen  Naturordnung.  Der  Mensch  sieht,  hört, 
riecht,  schmeckt  u.  s.  w.;  aber  nicht  ebendieselben  Eigenschaften,  die  die 
Gründe  des  Sehens  sind,  sind  auch  die  des  Schmeckens.  Er  muss  andere 
Organen  zum  Hören,  wie  zum  Schmecken  haben.  Die  Vereinbarung 
BO  yerschiedener  Vermögen  ist  zufällif? ,  und  da  sie  zur  Vollkommenheit 
abadelt,  künstlich.  Bei  jedem  Organe  ist  wiederum  künstliche  Einheit. 
In  dem  Auge  ist  der  Theil,  der  Licht  einfallen  lässt,  ein  anderer,  als  der, 
so  es  bricht,  noch  ein  anderer,  so  das  Bild  auffangt.  Dagegen  sind  es 
nicht  andere  Ursachen,  die  der  Erde  die  Kugelrundung  verschaffen,  noch 
andere,  die  wider  den  Drehungsschwung  die  Körper  der  Erde  zurück- 
halten, noch  eine  and&e,  die  den  Mond  im  Kreise  erhält,  sondern  die 
einxige  Schwere  ist  eine  Ursache,  die  nothwendiger  Weise  zu  allem  die- 
sem sureicht.  Nun  ist  es  ohne  Zweifel  eine  Vollkommenheit,  dass  zu 
allen  diesen  Wirkungen  Gründe  in  der  Natur  angetroffen  werden,  und 
wenn  der  nämliche  Grund,  der  die  eine  bestimmt,  auch  zu  den  andern 
liinreichend  ist,  um  desto  mehr  Einheit  wächst  dadurch  dem  Ganzen  zu. 
Diese  ICinheit  aber  und  mit  ihr  die  Vollkommenheit  ist  in  dem  hier  an- 
gefahrten Falle  nothwendig  und  klebt  dem  Wesen  der  Sache  an,  und 
tlle  Wohlgereimtheit,  Fruchtbarkeit  und  Schönheit,  die  ihr  insofern  zu 
Terdanken  ist,  hängt  von  Gott  vermittelst  der  wesentlichen  Ordnung  der 
Natnr  ab,  oder  vermittelst  desjenigen ,  was  in  der  Ordnung  der  Natur 
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nothwendig  ist.  Man  wird  mich  hoffentlich  schop  verstehen,  dass  ich 
diese  Noth wendigkeit  nicht  auf  das  Dasein  dieser  Dinge  selber,  sondern 
lediglich  auf  die  in  ihrer  Möglichkeit  liegende  Uehereinstimmung  nnd 
Einheit ,  als  einen  nothwendigen  Grund  einer  so  überaus  groesen  Taug- 
lichkeit und  Fruchtbarkeit  erstreckt  wissen  will.  Die  Geschöpfe  des 
Pflanzen-  und  Thierreichs  bieten  durchgängig  die  bewundernswürdigsten 
Beispiele  einer  zufHlligen,  aber  mit  grosser  Weisheit  übereinstimmenden 
Einheit  dar.  Gefiisse,  die  Saft  saugen,  Gefässe,  die  Luft  saugen,  die- 
jenigen ,  so  den  Saft  ausarbeiten ,  und  die ,  so  ihn  ausdünsten  etc. ,  ein 
grosses  Mannigfaltiges ,  davon  jedes  einzeln  keine  Tauglichkeit  su  den 
Wirkungen  des  andern  hat,*  und  wo  die  Vereinbarung  derselben  zurge- 
sammten  Vollkommenheit  künstlich  ist,  so  dass  die  Pflanze  selbst  mit 
ihren  Beziehungen  auf  so  verschiedene  Zwecke  ein  zufälliges  und  will- 
kührliclics  Eine  ausmacht. 

Dagegen  liefert  vornehmlich  die  unorganische  Natur  unanssprechlkli 
viel  Beweiflthümer  einer  nothwendigen  Einheit,  in  der  Beziehung  eines 
einfachen  Grundes  auf  viele  anständige  Folgen ,  dermassen ,  dass  nuui 
auch  bewogen  wird,  zu  vermuthen,  dass  vielleicht  da,  wo  selbst  in  dar 
organischen  Natur  manche  Vollkommenheit  scheinen  kann  ihre  besondo« 
Anstalt  zum  Grunde  zu  haben,  sie  wohl  eine  nothwendige  Folge  aus  ebeo- 
demselben  Grunde  sein  mag,  welcher  sie  mit  vielen  andern  schönen  Wi^ 
kungcii  schon  in  seiner  wesentlichen  Fruchtljarkeit  verknüpft,  so  da» 
auch  sogar  in  diesen  Naturreichen  mehr  nothwendige  Einheit  sein  mag, 
als  man  wohl  denkt.     Weil  nun    die  Kräfte  der  Natur  und  ihre  Wir- 
kungsgesetze den  Grund  einer  Ordnung  der  Natur  enthalten,  welche,  in- 
snferne  sie  mannigfaltige  lIarm<mio  in  einer  nothwendigen  Einheit  xn* 
sammenfasst,  veranlasst,  dass  die  Verknüpfung  vieler  Vollkommenheiten 
hl  einem  Grunde  zum  Gesetze  wird,  so  hat  man  verschiedene  Natiff- 
Wirkungen    in  Ansehung    ihrer  Schönheit    und  Nützlichkeit   unter  dw 
wesentlichen  Naturordnung  und  vermittelst  derselben  unter  Gott  zu  be- 
trachten.   Dagegen  da  auch  manche  Vollkommenheiten  in  einem  Ganwn 
nicht  durcji  die  Fruchtbarkeit  eines  einzigen  Grundes  möglich  sind,  son- 
dern verschiedene  willkürlich  zu  dieser  Absicht  vereinbarte  Gründe  er 
heischen,   so  wird  wiederum  manche  künstliche  Anordnung  die  Ursach« 
eines  Gesetzes  sein,  und  die  Wirkungen,  die  darnach  geschehen,  stehen 
unter  der  zufälligen  nnd  künstlichen  Ordnung  der  Natur,  vermittelst  ihrer 
aber  unter  Gott. 
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Vierte  Betrachtung. 

Gebrauch  unseres  Beweisgrundes  in  Beurtkeilung  der  Voll- 
kommenheit einer  Welt  nach  dem  Laufe  der  Natur. 

1. 

Was  ans  unserem  Beweisgründe  zum  Vorzuge  der  Ordnung  der 
Natur  Vor  dem  Uebernatürlichen  kann  geschlossen  werden. 

»Es  ist  eine  bekannte  Regel  der  Weltweisen  oder  vielmehr  der  ge- 
sunden Vernunft  überhaupt,    dass  man  ohne  die  erheblichste  Ursache 
nichts  fEir  ein  Wunder  oder  eine  übernatürliche  Begebenheit  halten  solle. 
Diese  Regel  enthält  erstlich,  dass  Wunder  wenigstens  selten  seien ,  zwei- 
tens, dass  die  gesammte  Vollkommenheit  des  Universum  auch  ohne  viele 
übernatürliche  Einflüsse  dem  göttlichen  Willen  gemäss  nach  den  Ge- 
aetsen  der  Natur  erreicht  werde;  denn  Jedermann  erkennt,  dass,  wenn 
ohne  häufige  Wunder  die  Welt  des  Zwecks  ihres  Daseins  verfehlte.  Über- 
natürliche Begebenheiten  etwas  Gewöhnliches  sein  müssten.      Einige 
stehen  in  der  Meinung ,  dass  das  Formale  der  natürlichen  Verknüpfung 
der  Folgen  mit  ihren  Gründen  an  sich  selbst  eine  Vollkommenheit  wäre, 
welcher  allenfalls  ein  besserer  Erfolg,  wenn  er  nicht  anders,  als  über- 
natürlicher Weise  zu  erhalten  stünde,  hintangesetzt  werden  müsste.    Sie 
setsen  in  dem  Natürlichen  als  einem  solchen  unmittelbar  einen  Varzug, 
weil  ihnen  alles  Uebematürlicho  als  eine  Unterbrechung  einer  Ordnung 
mn  sich  selber  scheint  einen  Uebelstand  zu  erregen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit ist  nur  eingebildet.  Das  Gute  steckt  nur  in  Erreichung  des  Zweckes, 
imd  wird  den  Mitteln  nur  um  seinetwillen  zugeeignet.     Die  natürliche 
Ordnung,  wenn  nach  ihr  nicht  vollkommene  Folgen  entspringen,  hat  un- 
mittelbar keinen  Grund  eines  Vorzugs  in  sich,  weil  sie  nur  nach  der  Art 
eines  Mittels  kann  betrachtet  werden,  welches  keine  eigene,  sondern  nur 
eine,  von  der  Grösse  des  dadurch  erreichten  Zwecks  entlehnte  Schätzung 
▼erstattet.     Die  Vorstellung  der  Mühsamkeit ,  wclcne  die  Menschen  bei 
ikren  unmittelbaren  Ausübungen  empfinden,  meng^sich  hier  ingeheim 
mit  unter,  und  gibt  demjenigen,  was  man  fremden  Kräften  anvertrauen 
kann,  einen  Vorzug  selbst  da,  wo  in  dem  Erfolge  etwas  von  dem  abge- 
sweckten  Nutzen  vermisst  würde.     Indessen  wenn  ohne  grössere  Be- 
schwerde der,  so  das  Holz  an  einer  Schneidemühle  anlegt,  es  ebensowohl 
unmittelbar  in  Breter  verwandeln  könnte,  so  wäre  alle  Kunst  dieser 
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Maschine  nur  ein  Spiel  werk,  weil  der  ganze  Werth  derselben  nur  an  ihr 
als  einem  Mittel  zu  diesem  Zwecke  stattfinden  kann.  Demnach  ist  etwas 
nicht  darum  gut,  weil  es  nach  dem  Laufe  der  Natur  geschieht,  sondern 
der  Lauf  der  Natur  ist  gut,  insofern  das,  was  daraus  fliesst,  gut  ist.  Und 
da  Gott  eim^  Welt  in  seinem  Rathschlusse  begriff,  in  der  Alles  mehren- 
theils  durch  einen  natürlichen  Zusammenhang  die  Regel  des  Besten  er- 
füllte; so  würdigte  er  sie  seiner  Wahl,  nicht  weil  darin,  dass  es  natürlich 
zusammenhing,  das  Gute  bestand,  sondern  weil  durch  diesen  natürlichen 
Zusammenhang  ohne  viele  Wunder  die  vollkommenen  Zwecke  am  rich- 
tigsten erreicht  wurden. 

Und  nun  entsteht  die  Frage :  wie  mag  es  zugehen ,  dass  die  allge* 
meinen  Gesetze  der  Natur  dem  Willen  des  Höchsten,  in  dem  Verlauf  der 
Begebenheiten  der  Welt,  die  nach  ihnen  geschehen,  so  schön  entsprechen, 
und  welchen  Grund  hat  nian,  ihnen  diese  Schicklichkeit  zuzutrauen,  dass 
man  nicht  öfter,  als  man  wahrnimmt,  geheime  übernatürliche  Vorkeh- 
rungen zugeben   müsste,   die  ihren  Gebrechen    unautliörlich  zu  Uütfe 
kiämen?*      Hier  leistet  uns  unser  Begriff  von  der  Abhängigkeit  selhit 
der  Wesen  aller  Dingo  von  Gott  einen  noch  ausgebreitcteren  Nutzen,  ab 
der  ist,  den  mau  in  dieser  Frage  erwartet.     Die  Dinge  der  Natur  tragen 
sogar  in  den  nothwendigsten  Bestimmungen  ihrer  innem  Möglichkeit  du 
Merkmal  der  Abhängigkeit  von  demjenigen  Wesen  an  sich,  in  welchem 
altes  mit  den   Kigeuschafton  der  Weisheit  und  Güte    zusammenstimmt. 
Man  Jcaun  von   ihnen   Uebereinstimnmng  und  schöne  Verknüpfung  e^ 
warten,  und  eine  nothwendige  Einheit  in  den  mancherlei  vortheilhaften 
Beziehungen,  die  ein  einziger  Grund  zu   viel  anständigen  Gesetzen  hat. 
Ks  wird  nicht  nöthig  sein,  dass  daselbst,  wo  die  Natur  nach  nothwendig«ii 
Gesetzen  wirkt,  uuniittolbare  göttliche  Ausl>esserungcn  dazwischen  kom- 
men, weil,  insoferne  die  F(»lgen  nach  der  Ordnung  der  Natur  not h wendig 
sind,  nimmermehr  selbst  nach  den  allgemeinsten  Gesetzen  sich  was  Gott 


*  [)io>o  Frage  i.st  dadurch  noch  lange  niclit  genugsam  beantwortet,  wenn  di*d 
sich  luif  die  weise  Wahl  Gottes  beruft ,  die  den  Lauf  der  Natur  einmal  schon  so  «"«»hl 
eingerichtet  hätte,  da>s  öftere  Ausbesserungen  unnöthig  wären.  Denn  die  gröirtW*' 
Stlnvierigkeit  besteht  darin,  wie  es  auch  nur  liat  möglich  sein  können,  in  ciuer  Ver 
bindung  der  Weltbegebenhoiten  nach  allgemeinen  Gesetzen  so  grosse  Voll komuicnhfit 
zu  vendnbaren,  vornelimlieh  wenn  man  die  Menge  der  Naturdinge  und  die  iinermev^Hcli 
lange  Reihe  ihrer  Veränderungen  betrachtet,  wie  da  nach  allgemeinen  Regeln  ihrtr 
geg«'n>»*itigen  Wirksamkeit  eine  Harmonie  hat  entspringen  können,  die  keine  öflewn 
uberuatUrlichen  Einflü>.se  bedürfe. 
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»fÜlliges  ereignen  kann.  Denn  wie  Hollten  doch  die  Folgen  der  Dinge, 
en  sufHllige  Verknüpfung  von  dem  Willen  Gottes  abhftngt,  ihre 
(entlichen  Beaiehungon  aber  als  die  Gründe  des  Noth wendigen  in  der 
burordnung  von  demjenigen  in  Gott  herrühren,  was  mit  seiner  Eigen- 
aft  überhaupt  in  der  grösstcn  Harmonie  steht,  wie  können  diese,  sage 
,  Heinem  Willen  entgegen  sein?  Und  so  müssen  alle  die  Veränderungen 
Welt,  die  mechanisch,  mithin  aus  den  Bowcgimgsgesetzen  nothwendig 
1,  jederseit  darum  gut  »ein,  weil  sie  natürlicher  Weise  nothwendig 
1,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  die  Folge  unverbesserlich  sein  werde, 
ald  sie  nach  der  Ordnung  der  Natur  unausbleiblich  ist.*  Ich  bemerke 
r,  damit  aller  Missverstand  verhütet  werde;  dass  die  Veränderungen 
ier  Welt  entweder  aus  der  ersten  Anordnung  des  Universum  und  den 
pemeinen  und  besondem  Gesetzen  der  Natur  nothwendig  seien,  der- 
Idien  alles  dasjenige  ist ,  was  in  der  körperlichen  Welt  mechanisch 
geht,  oder  dass  sie  gleichwohl  bei  allem  diesem  eine  nicht  genugsam 
riffene  Zufälligkeit  haben,  wie  die  Handlungen  aus  der  Freiheit,  deren 
'Aar  nicht  gehörig  eingesehen  wird.  Die •  letztere  Art  der  W'eltver- 
lemugen,  insofeme  sie  scheinen  eine  Ungebundenheit  in  Ansehung  be- 
imender  Gründe  und  nothw^endiger  Gesetze  an  sich  zu  haben,  enthalten 
vweit  eine  Möglichkeit  in  sich ,  von  der  allgemeinen  Abzielung  der 
turdinge  zur  Vollkommenheit  abzuweichen.  Und  um  deswillen  kann 
n  erwarten,  dass  übernatürliche  Ergänzungen  nöthig  sein  dürften,  weil 
möglich  ist,  dass  in  diesem  Betracht  der  I^auf  der  Natur  mit  dem 
Uen  Gk)tteB  bisweilen  widerstreitend  sein  könne.  Indessen ,  da  selbst 
Kräfte  frei  handelnder  Wesen  in  der  Verknüpfung  mit  dem  Uebrigen 
i  Universum  nicht  ganz  allen  Gesetzen  entzogen  sind ,  sondern  immer, 
nogleich  nicht  nöthigenden  Gründen ,  dennoch  solchen ,  die  nach  den 
gehl  der  Willkühr  die  Ausübung  auf  eine  andere  Art  gewiss  machen, 
tenrorfen  sind,  so  ist  die  allgemeine  Abhängigkeit  der  Wesen  der 

•  Wenn  es  ein  nothwendiger  Ausgang  der  Natur  ist,  wie  Newton  vermeint,  dass 
1  Weltsystem,  wie  dasjenige  von  unserer  Sonne,  endlich  zu  völligem  Stillstand  und 
gemeioer  Rohe  gelange ,  so  würde,  ich  nicht  mit  ihm  hinzusetzen :  dass  es  nöthig 
I  daw  Gott  es  durch  ein  Wunder  wiod^i'  herstelle.  Denn  weil  es  ein  Erfolg  ist, 
tif  die  Natur  nach  ihren  wesentlichen  Gesetzen  nothwendiger  Weise  l>estiramt  ist, 
▼snnttthe  ich  hieraus,  dass  er  auch  gut  sei.  E^  darf  un.^  dieses  nicht  als  ein  be- 
HmswÜrdiger  Verlust  vorkommen,  denn  wir  wissen  nicht,  welche  Unennesslichkeit 
»ich  limnerfort  in  andern  Himmelsgegenden  bildende  Natur  habe,  um  durch  grosse 
Khtbarkeit  diesen  Abgang  des  Universum  anderwärts  reichlich  zu  cr»etzeu. 


\ 
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Dinge  vou  Gott  auch  hier  noch  jederzeit  ein  grosser  Grund,  die  Folgen, 
die  selbst  unter  dieser  Art  vou  Diugen  nach  dem  Laufe  der  Natur  sich 
zutragen,  (ohne  das»  die  scheinbare  Abweichung  in  einzelnen  Füllen  uns 
irre  machen  darf,)  im  Ganzen  für  anständig  und  der  Kegel  des  Besten 
gemäss  einzusehen ;  so  dass  nur  selten  die  Ordnung  der  Natur  einer  nn- 
mittelbarcn  übernatürlichen  Verbesserung  und  Ergänzung  benöthigt  ist, 
wie  denn  auch  die  Offenbarung  derselben  nur  in  Ansehung  gewisser  Zei- 
ten und  gewisser  Völker  Erwähnung  thut.     Die  Erfahrung  stimmt  auch 
mit  dieser  Abhängigkeit  sogar  der  freiesten  Handlungen  von  einer  grossen 
natürlichen  Hegel  überein.^  Denn  so  zufällig  wie  auch  die  Entschliessong 
zum  Heirathen  sein  mag ,  so  findet  man  doch  in  ebendemselben  Lande, 
dass  das  Verhältniss  der  Ehen  zu  der  Zahl  der  Lebenden  snemlich  be- 
ständig sei,  wenn  man  grosse  Zahlen  nimmt,  und  dass  z.  £.  unter  l" 
Menschen  beiderlei  Geschlecht«  sich  ein  Ehepaar  findet.      Jedermum 
weiss,  wie  viel  die  Freiheit  der  Menschen  zur  Verlängerung  oder  Ver 
kürzung  des  Lebens  beitrage.      Gleichwohl  müssen  selbst  dieee  (mm 
Handlungen  einer  grossen  »Ordnung  unterworfen  sein;   weil  im  Dareh- 
schnitte,  wenn  man  grosse  Mengen  nimmt,  die  2iahl  der  Sterbenden  gc^ni 
die  Lebenden  sehr  genau  immer  in  ebendemselben  Verhältniss  stellt  Idh 
begnüge  mich  mit  diesen  wenigen  BeweisthÜmem ,  um  es  einigermaBsen 
verständlicli  zu  machen,  dass  selbst  die  Gesetze  der  Freiheit  keine  solche 
Un^ebiindenheit  in  Ansehung  der  Regehi  einer  allgemeinen  Naturord- 
nung mit  sich  führen,  dass  nicht  ebenderselbe  Grund,  der  in  der  übrigen 
Natur  schon  in  den  Wesen  der  Dinge  selbst  eine  unausbleibliche  Beaie- 
liung  auf  Vollkommenheit  und  Wohlgereimtheit  befestigt,  auch  indem 
natürliclicu  Laufe  des  freien  Verhaltens  wenigstens  eine  grössere  Len- 
kung auf  ein  Wohlgefallen  des  höchsten  W^esens  ohne  vielfältige  Wunder 
verursachen  sollte.     Mein  Augenmerk  ist  aber  mehr  auf  den  Verlauf  der 
Naturveränderungen  gerichtet ,  insoferne  sie  durch  eingepflanzte  Creseti« 
iioth wendig  sind.     Wunder  werden  in  einer  solchen  Ordnung  entweder 
gar  nicht  oder  nur  selten  nöthig  sein ,  weil  es  nicht  füglich  sein  kann. 
dass  sich  solche  Unvollkommenheiten  natürlicher  W^eise  hervorfandeiii 
die  ihrer  bedürftig  wären. 

Wenn  ich  mir  den  Begriff  von  den  Dingen  der  Natur  mächte,  den  | 
man  gemeiniglich  von  ihnen  hat,  dass  ihre  innere  Möglichkeit  für  mcd  ^ 
unabhängig  und  ohne  einen  fremden  Grund  sei;  so  würde  ich  es  gtf  1 
nicht  unerwartet  finden ,  wenn  man  sagte,  eine  Welt  von  einiger  Voll-  J 
kommenheit  sei  ohne  viele  übernatürliche  Wirkimgen  immöglich.     Ich 
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würde  es  vielmehr  seltsani  nnd  unbegreiflich  finden,  wie  ohne  eine  be- 
ständige Reihe  von  Wundem  etwas  Taugliches  durch  einen  natürlichen 
'  grossen  Zusammenhang  in  ihr  sollte  geleistet  werden  können.  Denn  es 
müsste  ein  befremdliches  OhngefHhr  sein,  dass  die  Wesen  der  Dinge,  die, 
jegliches  ftir  sich,  ihre  abgesonderte  Nothwendigkeit  hätten,  sich  so  sollten 
znaammenschicken,  dass  selbst  die  höchste  Weisheit  aus  ihnen  ein  grosses 
Ganzes  vereinbaren  könnte,  in  welchem  bei  so  vielfHltiger  Abhängigkeit, 
dennoch  nach  allgemeinen  Gesetzen  unverbesserliche  Harmonie  und 
Schönheit  hervorleuchtete.  Dagegen ,  da  ich  belehrt  bin ,  dass  darum 
nur,  weil  ein  Gt>tt  ist,  etwas  Anderes  möglich  sei,  so  erwarte  ich  selbst 
von  den  Möglichkeiten  der  Dinge  eine  Zusammenstimmung,  die  ihrem 
grossen  Principinm  gemäss  ist,  und  eine  Bchicklichkeit  durch  allgemeine 
Anordnungen  zu  einem  Ganzen  zusammenzupassen ,  das  mit  der  Weis- 
heit ebendesselben  Wesens  richtig  harmonirt ,  von  dem  sie  ihren  Grund 
entlehnen,  nnd  ich  finde  es  sogar  wunderbar,  dass,  sofeme  etwas  nach 
dem  Laufe  der  Natur  gemäss  allgemeinen  Gesetzen  geschieht  oder  ge- 
schehen wtirde,  es  Gott  missfflllig  und  eines  Wunders  zur  Ausbesserung 
bedürftig  sein  sollte;  und  wenn  es  geschieht,  so  gehört  selbst  die  Veran- 
lusang  dazu  zu  denen  Dingen,  die  sich  bisweilen  zutragen,  von  uns  aber 
mmmermehr  können  begriffen  werden. 

Man  wird  es  auch  ohne  Schwierigkeit  verstehen ,  dass,  wenn  man 
dm  wesentlichen  Grund  einsieht ,  weswegen  Wunder  zur  Vollkommen- 
bdt  der  Welt  selten  nöthig  sein  können ,  dieses  auch  von  denjenigen 
gelte,  die  wir  in  der  vorigen  Betrachtung  übernatürliche  Begebenheiten 
im  formalen  Verstände  genannt  haben,  und  die  man  in  gemeinen  Urtheilen 
itnaa  sehr  häufig  einräumt ,  weil  man  durch  einen  verkehrten  Begriff 
dirin  etwas  Natürliches  zu  finden  glaubt. 

2. 

Was  ans  unserem  Beweisgründe  zum  Vorzuge  einer  oder  anderer 
Naturordnung  geschlossen  werden  kann. 

In  dem  Verfahren  der  gereinigten  Weltweisheit  herrscht  eine  Kegel, 

^  wenn  sie  gleich  nicht  förmlich  gesagt,   dennoch  in  der  Ausübung 

jsdeneit  beobachtet  wird :  dass  in  aller  Nachforschung  der  Ursachen  zu 

gewissen  Wirkungen  man  eine  grosse  Aufmerksamkeit  zeigen  müsse,  die 

Ümheit  der  Natur  so  sehr  wie  möglich  zu  erhalten,  das  ist,  vielerlei  Wir- 

hingen  aus  einem  einzigen  schon  bekannten  Grunde  herzuleiten,   und 

flicht  zu  verschiedenen  Wirkungen  wegen  einiger  schein  baren  grösseren 
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Uuähnliehkflit  8< »gleich  neue  und  versdiiedeuc  wirkende  UrHachen  anzu- 
nohmeu.     Man  präHuinirt  deninacli ,  daHH  in  der  Natur  groiwe  Einheit  sei 
in  Anteil ung  dur  Zuläuglicbkelt  eine«»  einigen  Grundes  lu  mancherlei ' 
Art  Folgen ,  und  glaubt  l-rnache  zu  hal>eu ,  die  Vereinigung  einer  Art 
ErHchcinungen  mit  denen  von  anderer  Art  mehrentheils  als  etwas  Noth- 
wendiges  und  nicht  als  eine  Wirkung  einer  künstliclien  und  sufiilligen 
Ordnung  anzusehen.     Wie  vielerlei  Wirkungen  werden  nicht  aus  der 
einigen  Kraft  der  »Scliwore  hergeleitet,  dazu  man  ehedem  verschiedene 
Ursachen  glaubte  nöthig  zu  finden :  das  Steigen  einiger  Körper  und  das 
Fallen  anderer.     Die  W^irl)el,  um  die  Uimmelskörper  in  Kreisen  in  er- 
halten, sind  abgestellt,  soljald  man  die  Ursache  derselben  in  jener  ein- 
fachen Naturkraft  gefunden  hat.     Man  prAsumirt  mit  grossem  Grunde, 
dass  die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme,  das  Licht,  die  elek- 
trische Kraft,  die  Gewitter,  vielleicht  auch  die  magnetische  Kraft  vielerlei 
Erscheinungen  einer  und  ebenderselben  wirksamen  Materie,  die  in  allen 
Räumen  ausgebreitet  ist,  nämlich  des  Aethers  sei,  und  man  ist  überhaupt 
unzufrieden,  wenn  man  sich  genöthigt  sieht,  ein  neues  Principivm  n 
einer  Art  Wirkungen  anzunehmen.     Selbst  da,  wo  ein  sehr  genauei 
Ebenmaass  eine  besondere  künstliche  Anordnung  zu  erheischen  scheint, 
ist  mau  geneigt,  sie  dem  nothwendigen  Erfolg  aus  allgemeineren  Ge- 
setzen beizuiriesseu  und  noch  iniuicr  die  Regel  der  Einheit  zu  beobachten, 
che  man  eine   künstliche  Verfügung  zum  Grunde  setzt.     Die  Schnee- 
figuren  sind  so  regelmässig  und  soweit  über  alles  Plumpe,  das  der  blindf 
Zufall  zuwege  bringen  kann,  zierlieh,  dass  man  fast  ein  Misstraueu  iu  die 
Aufrichtigkeit  derer  setzen  sollte,  die  uns  Abzeichnungen  davon  gegeben 
haben,  wenn  nicht  ein  jeder  Winter  unzählige  Gelegenheit  gäbe,  einep 
Jeden  durch  eigene  Erfahrung  davon  zu  versichern.     Man  wird  wenig 
Blumen  antreffen,  welche,  soviel  man  äusserlich  wahrnehmen  kann,  mehr 
Nettigkeit  und   Proportion   zeigten,   und  man  sieht  gar  nichts,  was  die 
Kunst  hervorbringen  kann ,  das  da  mehr  Richtigkeit  enthielte,  al»  diese 
Erzeugungen ,  die  die  Natur  mit  soviel  Verschwendung  über  die  Em- 
fläche  ausstreut.  Und  gleichwohl  hat  sich  Niemand  in  den  Sinn  kommen 
lassen ,  sie  von  einem  besondern  Schneesamen  herzuleiten  und  eine  kün^* 
liehe  Ordnung   der   Natur  zu  ersinnen,  sondern  man   misst  sie  als««^ 
Nehenfolge  allgemeineren  Gesetzen  bei,  welche  die  Bildung  dieses  Pp^ 
ducts  mit  nothwendiger  Einheit  zugleich  unter  sich  Wassen.* 

*•   Die»   den  OfwächsPii  ähnliche  Fijrnr  dos  Schimmels  liwt  Viele  hewncen.    »H- 
seihen  unter  «lie  I>n>ducte  de.s  l*rinnzeureich>  zu  zühleu.     lndesM.'ii  ist  es  iinch  *udfri 
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Gleichwohl  ist  die  Natur  n-ich  an  einer  gewissen  andern  Art  von 
Hervorbringun^en ,  wo  alle  AVeit  Weisheit,  die  über  ilire  Entstehungsiirt 
nachRinnt,  sieh  genöthigt  sielit,  diesen  Weg  zu  verlassen.     Grosse  Kunst 
und  eine  zufUUige  Vereinbarung  durch  freie  Wahl  gewissen  Alwicliten 
gemäss  ist  daselbst  augenscheinlich ,  und  wird  zugleich  der  Grund  (mucs 
besondem  Naturgesetzes,  welches  zur  künstlichen  Natunirdnung  gehört. 
Der  Bau  der  Pflanzen  und  Thiere  zeigt  eine  solche  Anstalt,  wozu  die 
allgemeinen  und  noth wendigen  Naturgesetze  unzulänglich  sind.     Da  es 
niin  ungereimt  sein  würde,  die  erste  Erzeugung  einer  Pflanze  oder  eines 
Qliieres  als  eine  mechanische  Nebenfolge  aus  allgemeinen  Naturgesetzen 
zn  betrachten,  so  bleibt  gleichwohl  noch  eine  doppelte  Frage  übrig,  die 
aus  dem  angeführten  Grunde  unentschieden  ist:  ob  nämlich  ein  jedes  In- 
dividoum  derselben  unmittelbar  von  Gott  gebaut,  und  also  übernatür- 
lichen Ursprunges  sei,  und  nur  die  Fortpflanzung,  das  ist,  der  Uebergang 
von  Zeit  «n  Zeit  zur  Auswickelnng  einem  natürlichen  Gesetze  anvertraut 
iei,  oder  ob  einige  Individuen  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  zwar  un- 
mittelbar göttlichen  Ursprungs  seien,  jedoch  mit  einem  uns  nicht  begreif- 
lichen Vermögen ,  nach  einem  ordentlichen  Naturgesetze  ihres  Gleichen 
lu  ensengen  und  nicht  blos  auszuwickeln.     Von  lieiden  Seiten  zeigen 
tich  Schwierigkeiten.     Es  ist  vielleicht  unmöglich  auszumachen,  welche 
die  grosseste  sei;  allein  was  uns  hier  angeht,  ist  nur,  das  Uebergewicht 
der  Gründe,  insofeme  sie  metaphysisch  sind,  zu  Injuiorken.     Wie  z.  E 
ein  Baum  durch  eine  innere  mechanische  Verfassung  soll  vermögend  seiii, 
den  Nahrungssaft  so  zu  formen  und  zu  modeln ,  dass  in  dem  Auge  der 
Blätter  oder  seinem  Samen  etwas  entstünde,  das  einen  ähnlichen  Hauni 
im  Kleinen,  oder  woraus  doch  ein  solcher  werden  könnte,  enthielte,  ist 
Dach  allen  unsem  Kenntnissen  auf  keine  Weise  einzusehen.     Die  inner- 

m 

liehen  Formen  des  Herrn  von  Bitffon,  und  die  Elemente  organischer 
Materie,  die  sich  zu  Folge  ihrer  Erinnerungen,  den  Gesetzen  der  Begier- 
den und  des  Abscheues  gemäss,  nach  der  ^leiuung  des  Herrn  von 
Xaupertuis  zusammenfügen ,  sind  entweder  ebenso  unverständlicji,  als 
die  Sache  selbst,  oder  ganz  willkührlich  erdacht.  Allein  ojnie  sich  an 
iiergleichen  Theorien  zu  kehren,  muss  man  denn  darum  selbst  eine  an- 
alere dafür  aufwerfen,  die  eben  so  willkührlich  ist,  nämlich  dass  alle  diese 
lodividuen   übernatürlichen   Ursprungs  sind ,   weil  man  ihre   natürliche 

Beribachtungen  vi<?l  WRlirscliohiliehur,  dass  du*  aiischeiiHMid«'  K«'{rrliii:i.ssi^koit  «l«is- 
.«elben  nicht  hindern  könne,  ihn  so,  wiit  d«Mi  liaiini  d«>r  Diauf".  als  fino  Fol^c  aus  den 
j^emeinen  OeMtieu  der  SabHmirun^  nnKunohen. 
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Entsteliiingsart  gar  nicht  begreift  ?  Hat  wohl  jemals  Einer  das  Ver- 
mögen des  Hefens,  »eines  Qleichen  zu  erzeugen,  mechanisch  begreiflich 
gemacht  ?  und  gleichwohl  bezieht  man  sich  desfalls  nicht  auf  einen  über- 
natürlichen Grund. 

Da  in  diesem  Falle  der  Ursprung  aller  solcher  organischen  Pro- 
ducte  als  völlig  übernatürlich  augesehen  wird,  so  glaubt  man  dennoch 
etwas  für  den  Naturphilosophen  übrig  zu  lassen,  weim  man  ihn  mit  der 
Art  der  alluiühligen  Fortpflanzung  spielen  lässt.     Allein  man  bedenke 
wohl,  dass  man  dadurch  das  Uebematürliche  nicht  vermindert,  denn  es 
mag  diese  übernatürliche  Erzeugung  zur  Zeit  der  Schöpfung,  oder  nach 
und  nach  in  verschiedenen  Zeitpunkten  geschehen,  ^  ist  in  dem  letsteren 
Falle  nicht  mehr  Uebernatürliches,  als  im  ersten ;  denn  der  ganze  Unter- 
schied läuft  nicht  auf  den  Grad  der  unmittelbaren  göttlichen  Handlung, 
sondern  lediglich  auf  das  Wenn  hinaus.    Was  aber  jene  natürliche  Ord- 
nung der  Auswickelung  anlangt ,  so  ist  sie  nicht  eine  Regel  der  lYncht- 
barkeit  der  Natur,  sondern  eine  Methode  eines  unnützen  Umschweifi. 
Denn  es  wird  dadurch  nicht  der  mindeste  Grad  einer  unmittelbaren  gött- 
lichen Handlung   besparet.     Demnach   scheint  es  unvermeidlich:  eoi- 
weder  bei  jeder  Begattung  die  Bildung  der  Frucht  unmittellMur  einer 
göttlichen  Handlung  beizumessen,  oder  der  ersten  göttlichen  AnordniiQ^ 
der  Pflanzen  und  Thierc  eine  Tauglichkeit  zuzulassen  ,  ihres  Gleichen  in 
der  Folge  nach  einem  natürlichen  Gesetze  nicht  blos  zu  entwickeln,  son- 
dern wahrliaftig  zu  erzeugen. 

Meine  gegenwärtige  Absicht  ist  nur  hiedurch  zu  zeigen,  dass  mao 
den  Naturdingen  eine  grössere  Möglichkeit,  nach  allgemeinen  Gesetzen 
ihre  Folgen  hervorzubringen,  einräumen  müsse,  als  innn  es  gemeinig- 
lich thut. 


Fünfte  Betrachtung. 

Worin  die  Unzulänglichkeit  der  gewöhnlichen  Methodeder 

J^hyaikotheologie  gewiesen  wird. 

1. 
Von  der  Physikotheologie  überhaupt. 

Alle  Arten,  das  Dasein  Gottes  aus  den  Wirkungen  desselben  zu  er 
kennen ,  lassen  sioli  auf*  die  drei  folgenden  bringen,  Entweder  man  ge* 
hin»;^t  zu  (lieser  Krkenntniss  durch  die  Wahrnehnmng  desjenigen,  was  die 
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Ordnung  der  Natur  unterbricht  und.  diejenige  Macht  unmittelbar  bezeich- 
net, welcher  die  Natur  unterworfen  ist,  diese  Ueberzeugung  wird  durch 
Wunder  veranlasst;  oder  die  zufällige  Ordnung  der  Natur,  von  der 
man  deutlich  einsieht,  dass  sie  auf  vielerlei  andere  Art  möglich  war,  in 
der  gleichwohl  grosse  Kunst,  Macht  und  Güte  hervorleuchtet,  führt  auf 
den  göttlichen  Urheber;  oder  drittens  die  noth wendige  Einheit,  die  in 
der  Natur  wahrgenommen  wird,  und  die  wesentliche  Ordnung  der 
Dinge,  welche  grossen  Regeln  der  Vollkommenheit  gemäss  ist,  kurz  das, 
was  in  der  Regelmässigkeit  der  Natur  Nothwendiges  ist,  leitet  auf  ein 
oberstes  Principium  nicht  allein  dieses  Daseins,  sondejm  selbst  aller 
Möglichkeit. 

Wenn  Menschen  völlig  verwildert  sind ,  oder  eine  halsstarrige  Bor- 
beit  ihre  Augen  verschliesst,  alsdenn  scheint  das  erstere  Mittel  einzig  und 
allein  einige  Gewalt  an  sich  zu  haben,  sie  vom  Dasein  des  höchsten 
Wesens  sni  überführen.  Dagegen  findet  die  richtige  Betrachtung  einer 
wohlgearteten  Seele  an  so  viel  zufälliger  Schönheit  und  zweckmässiger 
Verbindung,  wie  die  Ordnung  der  Natur  darbietet,  Beweistliümer  genug, 
einen  mit  grosser  Weisheit  und  Macht  begleiteten  Willen  daraus  abzu- 
nehmen, und  es  sind  zu  dieser  Ueberzeugung,  soferne  sie  zum  tugend- 
haften Verhalten  hinlänglich,  das  ist,  moralisch  gewiss  sein  soll,  die 
gemeinen  Begriffe  des  Verstandes  hinreichend.  Zu  der  dritten  Art  zu 
ichliessen,  wird  noth  wendiger  Weise  Weltwcisheit  erfordert,  und  es  ist 
auch  einaig  und  allein  ein  höherer  Grad  derselben  fähig,  mit  einer  Klar- 
heit und  Ueberzeugung,  die  der  Grösse  der  Wahrheit  gemäss  ist,  zu  dem 
nimlichen  Gegenstände  zu  gelangen. 

Die  beiden  letzteren  Arten  kann  man  physikutheologische  Metlioden 
nennen;  denn  sie  zeigen  beide  den  Weg,  aus  aen  Betrachtungen  über 
die  Natur  zur  Erkenntniss  Gottes  hinaufzusteigen. 

2. 

Die  Vortheile  und  auch  die  Fehler  der  gewöhnlichen  Physiko- 

theologie. 

Das  Hauptmerkmal  der  bis  dahin  gebräuchlichen  physischtheolo- 

giflchen  Methode  besteht  darin:  dass  die  Vollkommenheit  und  Regel- 

mlflsigkeit  erstlich  ihrer  Zufälligkeit  nach  geh('>rig  begriffen,  pnd  alsdenn 

die  kttnstliche  Ordnung  nach  allen  zweckniäHsigen  Beziehungen  darinnen 

gewiesen  wird,   um  daraus  auf  einen  weisen  und  gütigen  Willen  zu 
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sclilieBHen,  imclilior  al>er  zu^leicli  durch  die  Iiinziig^ffi^e  Betrachtung  der 
(TrösKe  des  Werks  der  Begriff  der  unermeflslichen  Macht  des  Urhebers 
damit  vereinigt  wird. 

Diese  Metliode  ist  vortrefflich:  erstlich,  weil  die  Ueberzeugung  üW- 
ans  sinnlich  nnd  daher  sehr  lebhait  und  einnehmend ,  und  dennoch  anch 
dem  gemeinsten  Verstände  leicht  und  fasslicli  ist;  zweitens,  weil  sie  natür- 
licher ist ,  als  irgend  eine  andere,  indem  ohne  Zweifel  ein  Jeder  von  ihr 
zuerst  aniiingt;  drittens,  weil  sie  einen  sehr  anschauenden  Begriff  von  der 
hohen  Weisheit,  Vorsorge,  oder  auch  der  Macht  des  anbetungRwürdigeii 
Wesens  verscliaft't,  w(»lcher  die  Seele  filllt,  und  die  grosseste  Gewalt  hat, 
auf  Krstaunen,  Demutli  und  Ehrfurcht  zu  wirken.*     Diese  Beweisart  ist 
viel  praktischer,   als  irgend  eine  andere  selbst  in  Ansehung  des  Philo- 
sophen.    Denn  ob  er  gleich  ftlr  einen  forschenden  oder  grilbeluden  Ver- 
stand hier  nicht  die  l»estimmte  abgezogene  Idee  der  Gottheit  antrifft,  und 
die  Gewissheit  sellist  nicht  mathematisch,  sondern  moralisch  ist,  so  be 
mAchtigen  sich  doch  so  viel  Beweisthtimer,  jeder  von  so  grossem  £in- 
dnick,  seiner  Seele,  und  die  Speculation  folgt  ruhig  mit  einem  gewissen 
Zutrauen  einer  Ueberzeugung,  die  schon  Platz  genommen  hat.     Schwer 
lieh  würde  wohl  Jemand  seine  ganze  Glückseligkeit  auf  die  angemasste 
Richtigkeit  eines  metaphysischen   Beweises  wagen,   vornehmlich  wenn 
ihm  lebhafte  sinnliche  reberredungen  entgegenstünden.     Allein  die  Ge- 
walt der  l'eberzougung,  die  liionnis  erwächst,  darum  el)en,  weil  sie >«• 
sinnlich  ist,   ist  auch  so  gesetzt  und  unerschütterlich,  dass  sie  keine  G^ 
fahr  vun  Schlussreden  und  Unterscheidungen  bestirgt  und  sich  weit  fil*r 
die   Macht  spitzlindigor  Kinwürfo  wegsetzt.     Gleichwohl  hat  diest»  Me- 
tliode ihre  Fehler,   die  beträclitlicli  genug  sind,  ob  sie  zwar  eigenilkl' 
nur  dem  Verfahren  derjt'nigon  zuzurechnen  sind,  die  sich  ihrer  hedient 
haben. 

1.   Sie  iM'traclitot  alle  Vollkonnnenlieit ,  Harmonie   und   Schönheit 

Wt'im  ich  mit».'!"  aiHlfin  (ll<;  mikroskopi.sclM'n  Hooljuohtniim'ii  »li»ft  Uoct^r  Hill. 
<l'n'  iniui  iin  Ilaiiih.  Ma^jazin  :ii»trlft't.  crwii^t-,  uinl  >chr  y.Hliliviche  'riiierjreschlechtrT  m  ■ 
ciiu-iii    flnzi^;^!!  W.i»frtri(|)l\Mi ,    räiib(*ri>rlit*  ArtiMi ,    mit  Work/oiii(t*ii  tlt'>  Vt'rd«'rUu> 
:iiist;rrii^tft  ,    «lif  von  imch  iiijicliti^'t'ioii  Tyrauju'!!   dicker  Wu^sonvt'lt  '/vrMort  wi'rlriK 
iiuU'in  si«'  j;rHis.s«'ii  >Uu\ ,   andere  zu  v«'rtol«ron:  w<Min  ich  ilii«  knnko.  «lio  (i*»w«li  uuil 
«lif  Scoin*  des  A^UVuh^'^  in  cinoni  Tn^ptVn   iMatcric  unsolie.    und  erhebe  von  dt  ini'iu* 
Aul;«'ii   in   dii'  Höh«:,    um  den  um'rmos>ru'h(Mi  ]{auni   von  Welten   wio  Vi>n  Stüubcht'u 
wimmeln  /u  ^«dnMi,    >o  kann  keim*  )nensehlielie  Sprache  »Ia>  (ieluhl   ansdriiekeu.  »'»> 
ein  solcher  <f «'danke  ern-i^t.  und  alle  >ulMili>  nn-ta]diy.si>clie  Zer^lie«loruni;  weicht  ^vhx 
wt\\  dei-  Kihabenheit  und  Würde,  die  «Mm'r  sjdeiien  Anschanun«;  eij^i-n  i>l. 
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der  Natur  als  zufällig,  und  als  eine  Anordnung  durch  Weisheit ,  da  doch 
viele  derselben  mit  nothwendiger  Einheit  aus  den  wesentlichsten  Kegeln 
der  Natur  abfliessen.  Das,  was  der  Absicht  der  l^hysikotheologie  hiebei 
am  schädlichsten  ist,  besteht  darin ,  dass  sie  diese  Zufälligkeit  der  Natur- 
vollkommenheit als  höchstnöthig  zum  Beweise  eines  weisen  Urhebers 
ansieht,  daher  alle  nothweudige  Wohlgcreimtheiten  der  Dinge  der  Welt 
bei  dieser  Voraussetzung  gefährliche  Einwürfe  werden. 

Um  sich  von  diesem  Fehler  zu  überzeugen ,  merke  man  auf  Nach- 
stehendes.    Man  sieht,  wie  die  Verfasser  nach  dieser  Methode  geüissen 
sind,  die  an  unzähligen  Endabsichten  reichen  TVKlucte  des  Pflanzen- 
und  Thierreichs  nicht  allein  der  Macht  des  Ohngefälirs,  sondern  auch  der 
mechanischen  Noth wendigkeit  nach  allgentcincn  Gesetzen  der  materialen 
Natur  zu  entreissen.    Und  hierin  kann  es  ihnen  auch  nicht  im  mindesten 
schwer  werden.     Das  Uebergewicht  der  Gründe  auf  ihrer  Seite  ist  gar 
zu  sehr  entschieden.     Allein  wenn  sie  sich  von  der  organischen  Natur 
zur  unorganischen  wenden,  so  beharren  sie  noch  innner  auf  ebenderselben 
Methode,  allein  sie  finden  sich  daselbst  fast  jederzeit  durch  die  veränderte 
Natur  der  Sachen  in  Schwierigkeiten  befangen,  denen  sie  nicht  aus- 
weichen können.     Sie  reden  noch  immer  von  der  durch  grosse  Weisheit 
getroffenen  Vereinbarung  so  vieler  nützlichen  Eigenschaften  des  Luft- 
kreises, den  Wolken,  dem  Regen,  den  Winden,  der  Dämmerung  etc.  etc., 
als  wenn  die  Eigenschaft,  wodurch  die  Luft  zu  Erzeugung  der  Winde 
aufgelegt  ist,  mit  derjenigen,  wodurch  sie  Dünste  aufzieht,  oder  wodurcli 
sie  in  grossen  Höhen  dünner  wird ,  el)enso  vermittelst  einer  weisen  Wahl 
wftre  vereinigt  worden,  wie  etwa  bei  einer  Spinne   die  verscliiedeueu 
Augen,  womit  sie  ihrem  Raube  auflauert,  mit  den  Warzen,  woraus  die 
Spinnenseide  als  durch  Ziehlöcher  gezogen  wird,  mit  den  feinen  Klauen 
oder  auch  den  Ballen  ihrer  Füsse,  dadurch  sie  sie  zusannnenklebt  oder 
vich  daran  erhält,  in  einem  Tliiere  verknüpft  sind.     In  diesem  letzteren 
Fall  ist  die  Einheit  bei  allen  verbundenen  Nutzbarkeiten,  (als  in  welcher 
die  Vollkommenheit  besteht,)  offenbar  zufällig  und  einer  weisen  Will- 
kfihr  beizumessen,  da  sie  im  Gegentheil  hn  ersteren  Fall  nothwendig  ist 
und,  wenn  nur  eine  Tauglichkeit  von  den  erwähnten  der  Luft  beigemessen 
irird,  die  andere  immöglich  davcm  zu  trennen  ist.     Elien  dadurch,  dass 
man  keine  andere  Art,  die  Vollkommenheit  der  Natur  zu  beurtheilen, 
einräamt,  als  durch  die  Anstalt  der  Weisheit,  so  wird  eine  jede  ausge- 
breitete Einheit,  insoferne  sie  offenbar  als  nothwendig  erkamit  wird,  einen 
gefährlichen  Einwurf  machen.     Wir  werden  bald  sehen,  dass  nach  un- 
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serer  Methode  aus  eiuer  solchen  Einheit  gleichwohl  auf  die  göttliche 
Weisheit  geschlossen  wird,  aber  nicht  so,  dass  sie  von  der  weisen  Wahl 
als  ihrer  Ursachis  sondern  von  einem  solchen  Grunde  in  einem  obersten 
Wesen  hergeleitet  wird,  welcher  zugleich  ein  Grund  einer  grossen  Weis- 
heit in  ihm  sein  muss,  mithin  wohl  von  einem  weisen  Wesen,  aber  nicht 
durch  seine  Weisheit. 

2.  Diese  Methode  ist  nicht  genugsam  philosophisch,  und  hat  auch 
öfters  die  Ausbreitung  der  philosophischen  Erkemitniss  sehr  gehindert 
Sobald  eine  Naturanstalt  nützlich  ist ,  so  wird  sie  gemeiniglich  unmittel- 
bar aus  der  Absicht  des  göttlichen  Willens,  oder  durch  eine  bcsonden 
durch  Kunst  veranstaltete  Ordnung  der  Natur  erklärt;  entweder,  weil 
man  einmal  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hat,  die  Wirkimgen  der  Natur,  ge- 
mäss ihren  allgemeinsten  Gesetzen,  könnten  auf  solche  Wohlgereimt- 
heit  nicht  auslaufen ,  (»der  wenn  man  einräumte,  sie  hätten  auch  soldie 
Folgen,  so  würde  dieses  heissen,  die  Vollkommenheit  der  Welt  eineiD 
blinden  Ohngcfahr  zuzutrauen,  w(»durch  der  göttliche  Urheber  sehr  würde 
verkannt  werden.     Daher  werden  in  einem  solchen  Falle  der  Natur 
forschung  Grenzen  gesetzt.     Die  erniedrigte  Vernunft  steht  gerne  von  . 
einer  weiteren  Untersuchung  ab,  weil  sie  solche  hier  als  Vorwits  ansieU, 
und  das  Vorurtheil  ist  desto  gefährlicher,  weil  es  den  Faulen  einen  Vor- 
zug vor  dem  uiiermüdeteu  Forscher  gibt  durch  den  Vorwurf  der  Andacht 
und  der  blUigeu  Unterwerfung  unter  den  grossen  Urheber,  in  dessen  Yj- 
kenntniss  sich  alle  Weisheit  vereinbaren  muss.     Man  erzählt  z.  E.  deu 
Nutzen  der  Gebirge,  deren  es  unzählige  gibt,  und  sobald  man  deren  recht 
viel,  und  unter  diesen  solche,  ilie  das  menschliche  Geschlecht  m'cht  eut- 
btOiren  kann,  zusamnien^^ebracht  hat,  so  glaubt  man  Ursache  zu  Laben, 
sie  als  eine  unmittelbare  gcittliche  Anstalt  anzusehen.     Denn  sie  alseiinJ 
Folge  aus  allgemeinen  Bewegmigsgesetzen  zu  l)etrachten,  (weil  man  von 
diesen  gar  nicht  vermutlict,  dass  sie  auf  schone  und  nützliche  Folgen 
sollten  eine  Beziehung  haben,  es  müsste  denn  etwa  von  OhngetUlir  sein,' 
das  würde  ihrer  Meinung  nach  heissen,  einen  wesentlichen  Vortheil  de)" 
Menschengeschleclits  auf  den  blinden  Zufall  ankonnnen  lassen.     Ebeiu*' 
ist  es  mit  der  Betrachtung  der  Flüsse  der  Erde  bewandt.     Wenn  mau 
die  physisch  -  theologischen  Verfasser  hört ,  so  wird  man  dahin  gebracht, 
sich  vorzustellen,  ihre  Laufrinnen  wären  alle  von  Gott  ausgehöhlt.    ^ 
heisst  auch  nicht  philosophiren,  wenn  man,  indem  man  einen  jeden  ein- 
zelnen Berg,   oder  jeden  einzelnen  Strom  als  eine   besondere  Absicht 
Gottes  betrachtet,  die  nach  allgemeinen  Gesetzen  nicht  würde  erreicht 
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worden  sein,  wenn  man,  sage  ich,  alsdenn  diejenigen  Mittel  ersinnt,  deren 
besonderer  Vorkehrung  sich  etwa  Gott  möchte  bedient  haben ,  um  diese 
Individual- Wirkungen  herauszubringen.  Denn  nach  demjenigen,  was  in 
der  dritten  Betrachtung  dies(?r  Abtheilung  gezeigt  worden,  ist  dergleichen 
Product  dennoch  insofenie  immer  übernatürlich;  ja,  weil  es  nicht  nach 
einer  Ordnung  der  Natur,  (indem  es  nur  als  eine  einzelne  Begebenheit 
durch  eigene  Anstalten  entstand , )  erklärt  werden  kann ,  so  gründet  sich 
ein  solches  Verfahren  zu  urthcilen  auf  eine  verkehrte  Vorstellung  vom 
Vorzuge  der  Natur  an  sich  selber,  wenn  sie  auch  durch  Zwang  auf  einen 
inzelnen  Fall  sollte  gelenkt  werden  müssen ,  welches  nach  aller  unserer 
insicht  als  ein  Mittel  des  ümschweifs,  und  nicht  als  ein  Verfahren  der 
Weisheit  kann  angesehen  werden.*  Als  Newton  durch  untrügliche 
Beweise  sich  überzeugt  hatte,  dass  der  Erdkörper  diejenige  Figur  habe, 
auf  der  alle  durch  den  Drehungsschwung  veränderten  Kichtungcn  der 
Schwere  senkrecht  stünden ;  so  schloss  er,  die  Erde  sei  im  Anfange  flüssig 
gewesen  und  habe  nach  den  Gesetzen  der  Statik  vermittelst  der  Um- 
drehung gerade  diese  Gestalt  angenommen.  Er  kannte  so  gut,  wie  sonst 
Jemand,  die  Vortheile,  die  in  der  Kugelrundung  eines  W^eltkörpers 
liegen,  und  auch  die  höchstnöthige  Abjdattung,  um  den  nachtheiligen 
Folgen  der  Achsen drehung  vorzubeugen.  Dieses  sind  insgesammt  An- 
ordnungen ,  die  eines  weisen  Urhebers  würdig  sind.  Gleichwohl  trug  er 
kein  Bedenken,  sie  den  nothwendigstcu  mechanischen  Gesetzen  als  eine 
Wirkung  beizumessen,  und  besorgte  nicht,  dabei  den  grossen  Regierer 
aller  Dinge  aus  den  Augen  zu  verlieren. 

Es  ist  also  auch  sicher  zu  vermuthen ,  dass  er  nimmermehr  in  An- 
sehung des  Baues  der  Planeten,  ihrer  Umläufe  und  der  Stellung  ihrer 
Kreise  unmittelbar  zu  einer  göttlichen  Anstalt  seine  Zuflucht  würde  ge- 
nommen haben,  wenn  er  nicht  geurtheilt  hätte:  dass  hier  ein  mechani- 
scher Ursprung  unmöglich  sei,  nicht  wegen  der  Unzulänglichkeit  derselben 


•  Es  wRre  zu  wünschen  ,  dass  in  dergleichen  Füllen ,  wo  die  OflTeubarang  Nach- 
richt f^ibt,  dsHS  eine  Weltbegebonheit  ein  ausserordentliclics  göttliches  VerhKugniss 
sei,  der  Vorwitz  der  Philosophen  möchte  geniflssigt  worden,  ihre  physischen  Ein- 
sichteD  auszukramen;  denn  sie  thun  der  Religion  gar  keinen  Dienst  und  machen  es 
nar  iweifelhaft,  ob  die  Begebenheit  nicht  gar  ein  natürlicher  Zufall  sei;  wie  in  dem- 
jenigen Fall,  da  man  die  Vertilgung  des  Heeres  unter  Sanherib  dem  Winde  Samiel 
beimisst.  Die  Philosophie  kommt  hiebei  gemeiniglich  ins  Gedränge,  wie  in  der 
Whiston*8cfaen  Theorie,  die  astronomische  Kometeukeuntuiss  zur  BibelerkUürung  zu 
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zur  Kegelmässigkeit  und  Ordnung  überhaupt,  (denn  warum   besorgte  er 
uk'ht  diese  rntau^lichkeit  in  dem  vorher  erwähnten  Falle?)  sondern  weil 
die  llinnnelsräume  leer  sind,   und  keine  Gemeinschaft  der  Wirkungen 
der  iHaneten  in  einander,  ihre  Kreise  zu  stellen,   in  dieKcni  Zustande 
möglich  ist.     Wenn  es  ihm  indessen  beigefallen  wäre  zu  fragen:  ob  sie 
denn  auch  jederzeit  li»er  ;rewesen,  und  ob  nicht  wenigstens  im  allerorsten 
Zustande,  da  die>e  Kaume  vielleicht  im  Zusammenhange  erfüllt  waren, 
diejenige  Wirkung  nn'iglicli  gewesen,  deren  Folgen  sich  seitdem  erhalteu 
haUnu  wenn  er  Y»»n  der  allerältesten  Beschafieuheit  eine  gegründete  Ver- 
muthung  gehabt  hatte,  so  kann  man  versichert  sein,  dass  er  auf  eine  der 
l*hilosv>phie  ge4ituuende  Art  in  den  allgemeinen  mechanischen  Gesetien 
die  t»  runde  v*»n  der  IW  sc  hallen  lieit  des  Weltbaues  gesucht  haben  würde, 
ohne  dc^falls  in  S»rgen  zu  sein ,  dass  diese  Erklärung  den  Ursprung  der 
Welt  aus  den  Händen  des  Schöpfers  der  Macht  des  OhngeHlhrs  über 
lieferte.      Pas  l»erühnite  Btnspiel  des  Newt<jn  darf  demnach  nicht  dem 
faulen  Vertrauen  tum  Verwände  dienen,  eine  übei*eilte  Berufung  auf  eine 
uu  mit  teilbar«'  uvtcliclie  Anstalt   tür  eine   Erklärung  in  philosophischem 
ivesvbiuacke  ;tus;fiUg\>K'U. 

l  eU'rhauj't  liaU'u  freilich  unzählbare  Anordnungen  der  Natur,  d* 
MC  luu!»  den  ;i!Ii:crr;clr>:eii  lie^^tzen  immer  noch  zufällig  sind,  keinen 
,iUxi\-M*.  iir'-.".vi.  .xU  .;-.r'  \*c"^v  Al»>icht  desjenigen,  der  gewollt  hat,  dass  sie 
Nv    r..-  ■*>■•.   v-.U'>i  \-.f  v'-.:-  t":  werden  sollten.  Aber  man  kann  nicht  um- 

K 

.>;\  x\-i  ■  XV  ■  .xxv-  u  ^■'•. '  uatiirliche  Verknüpfung  mit  denijenigeu 
.  Ivv  x-  ■  :  ^»  i>  .  • . -.  ue'xo'.i  Wahl  goinäss  ist,  da  ist  sie  aucli  nach 
,•.,■■  /  .\  V  ■  V  ■•  ^^  N-.^x^i^er/.i'ii  der  Natur  zutallig  und  durch  kiiii'<t- 
•  .  .'  b' ■  ■  ;  .  vM  ■  «v-  ■."  .h  rV^tge>etzt  worden.  Es  kann  l»ei  die^r 
Vi    .     .-.  •  v.  ■  >  .  ..  N    .urrciift'n,   dass  die  Zwecke  der  Gesetze,  Jie 

••*•■..     ^  .  .    -  i:  <itui.  und  dann  hat  man  ausser  diej*em  Irr- 

.       ^.     ;•.■'.      .;mx>    man  die   wirkenden    l'rsachen   vorl«!' 

.^..    .^        .  X  ••    .telUir  an  eine  Absiclit,  die  nur  erdichtet  i-rt. 

.,     .    ^         *        ^    NN..  iuitte  ehedem  vermeint,  den  Grund,  wann» 

.     \     .   ,        ..>.;.    .'  .  geboren  werden,  in  dieser  Alisicht  der  \**^' 

.  \     ■  1      .   viiuvh  die   grössere  Zahl    derer   vom  Mann?*' 

\    .     x.    v'ii;an/t    werde,   den   dieses   Geschlecht  tlunl' 
i     .  »  •.•  \    Vrteu   des  Gewerbes  vor  dem  andern  erleid^'- 
,1  s.\  'v»  ^'•u■llluugen  wurde  ebendieser  surgtaltige  undviT- 
^Ä-.iM..  vLi»  dieser  l'eberschuss  d«'r  K  nä  beben  in  deu 
\\  duivli  deu   1\kI  so  weggenommen  werde,  dass  niK*!» 
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eino  geringere  Zahl  männlichen,  als  die  des  weiblichen  Greschlechtes  in 
die  Jahre  gelangen,  W(»  die  vorher  erwähnten  Ursaclien  allererst  Gründe 
dos  Verlustes  enthalten  können.  Man  hat  Ursache  zn  glauben,  dass  diese 
Merkwürdigkeit  ein  Fall  sei ,  der  unter  einer  viel  allgemeineren  Regel 
Btehen  mag,  nämlich  dass  der  stärkere  Theil  der  Menschenarten  auch 
einen  grösseren  Antheil  an  der  Zeugungsthätigkeit  habe,  um  in  den  lieider- 
seitigen  Producten  seine  eigene  Art  überwiegend  zu  machen,  dass  aber 
dagegen,  weil  mehr  dazu  gehört,  dasK  etwas,  welches  die  Grundlage  zu 
grösserer  Vollkommenheit  hat,  auch  in  der  Ausbildung  alle  zu  Erreichung 
derHelben  gehörigen  Umstände  antreffe,  eine  grössere  Zahl  derer  von 
minder  vollkommener  Art  den  Grad  der  Vollständigkeit  erreichen  werde, 
ald  derjenige,  zu  deren  Vollständigkeit  mehr  Zusammentreffung  von 
Gründen  erfordert  wird.  Es  mag  aber  mit  dieser  Kegel  eine  Beschaffen- 
heit haben,  welche  es  wolle,  so  kann  man  hiebei  wenigstens  die  Anmer- 
kung machen,  dass  es  die  Erweiterung  der  philosophischen  Einsicht  hin- 
dere, sich  an  die  m(»ralischen  Gründe,  das  ist,  an  die  Erläuterung  aus 
Zwecken  zu  wenden ,  da ,  wo  es  noch  zu  vermuthen  ist ,  dass  physische 
Gründe  durch  eine  Verknüpfung  mit  nothwendigen  allgemeineren  Ge- 
setzen die  Folge  bestimmen. 

3.  Diese  Methode  kann  nur  dazu  dienen ,  einen  Urheber  der  Ver- 
knüpfungen und  kfinstlichen  Zusammonfügungen  der  Welt,  aber  nicht 
der  Materie  selbst  und  den  Ursprung  der  Bestandtheile  des  Universum 
zu  beweisen.  Dieser  beträchtliche  Fehler  muss  alle  diejenigen,  die  sich 
ihrer  allein  bedienen,  in  Gefalir  desjenigen  Irrthums  lassen,  den  man  den 
feineren  Atheismus  nennt,  und  nach  welchem  Gott  im  eigentlichen  Ver- 
stände als  eui  Werkmeister  und  nicht  als  ein  Schöpfer  der  Welt,  der 
zwar  die  Materie  geordnet  und  geformt,  nicht  aber  hervorgebracht  und 
erschaffen  hat,  angesehen  werde.  Da  ich  diese  Unzulänglichkeit  in  der 
nächsten  Betrachtung  erwägen  werde,  so  begnüge  ich  mich ,  sie  hier  nur 
angemerkt  zu  haben. 

Uebrigens  bleibt  die  gedachte  Methode  jederzeit  eine  derjenigen, 
die  sowohl  der  Würde,  als  auch  der  Schwäche  des  menschlichen  Ver- 
standes am  meisten  gemäss  sind.  Es  sind  in  der  That  unzählbare  An- 
ordnungen in  der  Natur,  deren  nächster  Grund  eine  Endabsicht  des  Ur- 
hebers sein  muss,  und  es  ist  der  leichteste  Weg,  der  auf  ihn  führt,  wenn 
man  diejenigen  Anstalten  erwägt,  die  seiner  Weisheit  unmittelbar  unter- 
geordnet sind.  Daher  ist  es  billig,  seine  Bemühungen  vielmehr  darauf 
zu  wenden,  sie  zu  ergänzen,  als  anzufechten,  ihre  Fehler  zu  verbessern, 
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als  sie  um  deswillen  gen np^scli ätzig  zu  halten.   Die  folgende  Betrachtung 
soll  sich  mit  dieser  Absicht  beschäftigen. 


Seohste  Betrachtung. 

Verbesserte  Methode  der  Physikotheologie. 

1. 

Ordnung  und  Anständigkeit ,  wenn  sie  gleich  nothwendig  ist 
bezeichnet  einen  verständigen  Urheber. 

Es  kann  nichts  dem  Gedanken  v(m  einem  göttlichen  Urheber  des 
Universum  nachtheiliger  und  zugleich  unvernünftiger  sein,  als  wenn  mtn 
bereit  ist,  eine  grosse  und  fruchtbare  Regel  der  Anständigkeit,  Nutsbar 
keit  und  Uebereinstimmung  dem  ungefähren  Zufall  beizumessen;  der 
gleichen  das  Klinamen  der  Atomen  in  dem  Lehrgebäude  des  Demokutub 
und  Epikur  war.     Ohne  dass  ich  mich  bei  der  Ungereimtheit  und  yxo- 
sätzlichen  Verblendung  dieser  Art  zu  urtheilen  verweile,  da  sie  genugsun 
von  Andern  ist  augenscheinlich  gemacht  worden,  so  bemerke  ich  da- 
gegen ,    dass    die   wahrgenommene    Xothwendigkeit   in    Beziehung  der 
Dinge  auf  regehnässigc  Verknüpfungen,  und  der  Zusammenhang  nntf- 
licher  Gesetze  mit  einer  notliwendigen  Einheit  ebensowohl,  als  die  zufäl- 
ligste und   willkührh'chste  Anstalt   ein   Bewcisthuni   von   einem   weisen 
Urheber  abgebe;  obp:leicli  die  Abhängigkeit  von  ihm  in  diesem  Gesichts- 
punkte auf  andere  Art  muss  vorgestellt  werden.    Um  dieses  gehörig  ein- 
zusehen, 80  merke  ich  an ,  dass  die  Ordnung  und  vielfaltige  vortheilliafte 
Zusammenstimmung  überhaupt  einen  verständigen  Urheber  bezeichnet, 
noch  ehe  man  daran  denkt,  ob  diese  Beziehung  den  Dingen  nothwendig 
oder  zufallig  sei.     Nach  den  rrtheilcn  der  gemeinen  gesunden  Veniunft 
hat  die  Abfolge  der  Weltveränderungen,  oder  diejenige  Verknüpfunp, 
an  deren  Stelle  eine  andere  möglich  war,  ob  sie  gleich  einen  klaren  R^" 
weisgrund  der  Zufälligkeit  an  die  Hand  gibt,  wenig  AVirkung,  dem  Ver- 
stände die  Vermuthung  eines  Urhebers  zu  veranlassen.     Es  wird  daw 
Philosophie  erfordert,  und  selbst  deren  Gebrauch  ist  in  diesem  Falle  ver- 
wickelt und  schlüpfrig.      Dagegen   macht  grosse   Regelmässigkeit  nnd 
Wolilgereimtheit  in  einem  vielstimm  igten  Ilannonischen  stutzig,  nnd  die 
gemeine   Vernunft  selbst  kann   sie   ohne  einen    verständigen  Urheber 
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nimmer  möglich  finden.  Die  eine  Regel '  der  Anständigkeit  mag  in  der 
andern  schon  wesentlich  liegen,  oder  willktihrlich  damit  verbunden  sein, 
so  findet  man  es  geradezu  unmöglich,  dass  Ordnung  und  Regelmässigkeit 
entweder  von  UngefUhr,  oder  auch  unter  vielen  Dingen,  die  ihr  verschie- 
denes Dasein  haben ,  so  von  selbst  sollte  stattfinden ;  denn  nimmermehr 
ist  ausgebreitete  Harmonie  ohne  einen  verständigen  Grund  ihrer  Möglich- 
keit nach  zureichend  gegeben.  Und  hier  äussert  sich  alsliald  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  der  Art,  wie  mau  die  Vollkommenheit  ihrem  Ur- 
sprünge nach  zu  beurt heilen  habe. 

2. 

Nothwendige  Ordnung  der  Natur  bezeichnet  selbst  einen  Urheber 

der  Materie,  die  so  geordnet  ist. 

Die  Ordnung  in  der  Natur,  insofeme  sie  als  zufällig  und  aus  der 
Willktihr  eines  verständigen  Wesens  entspringend  angesehen  wird ,  ist 
gar  kein  Beweis  davon ,  dass  auch  die  Dinge  der  Natur ,  die  in  solcher 
Ordnung  nach  Weisheit  verknüpfl  sind ,  selbst  vrm  diesem  Urheber  ihr 
Dasein  haben.  Denn  lediglich  diese  Verbindung  ist  so  bewandt,  dass 
sie  einen  verständigen  Plan  voraussetzt;  daher  auch  Aristoteles  und 
▼iele  andere  Philosophen  des  Alterthums  nicht  die  Materie  oder  den  Stoff 
der  Natur,  sondern  nur  die  Form  von  der  Gottheit  herleiteten.  Vielleicht 
nur  8eit  der  Zeit,  als  uns  die  Offenbarung  eine  vollkommene  Abhängig- 
keit der  Welt  von  Gott  gelehrt  hat ,  hat  auch  allererst  die  Wcltweisheit 
die  gehörige  Bemühung  daran  gewandt ,  den  Ursprung  der  Dinge  selbst, 
die  den  rohen  Zeug  der  Natur  ausmachen ,  als  so  etwas  zu  betrachten, 
was  ohne  einen  Urheber  nicht  möglich  sei.  Ich  zweifle,  dass  es  Jemanden 
biemit  gelungen  sei,  und  ich  werde  in  der  letzten  Abtheilung  Gründe 
meines  Urtheils  anführen.  Zum  mindesten  kann  die  zufällige  Ordnung 
der  Theile  der  Welt,  insofeme  sie  einen  Urspnnig  aus  Willkühr  anzeigt, 
gar  nichts  zum  Beweise  davon  beitragen.  Z.  E.  an  dem  Bau  eines  Thieres 
sind  Gliedmaassen  der  sinnlichen  Em])findiing  mit  denen  der  willkühr- 
lichen  Bewegung  und  der  Lebenstheile  so  künstlich  verbunden,  dass  man 
boshaft  sein  muss,  (denn  so  unvernünftig  kann  kein  Mensch  sein,)  sobald 

•  Vor  „Die  eine  Regel"  hat  die  erste  Ausgabe  noch  die  Worte:  „Die  Dinge 
stlhnt  m5gen  nothwendig  oder  zuflillig  8ein*\  die  das  Druckfehlerverseichniss  als  zu 
Streichen  bezeichnet. 
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man  daraufgeführt  wird,  einen  weisen  Urheber  zu  verkennen,  der  die 
Materie,  daraus  ein  thierischer  Körper  zusammengesetzt  ist,  in  so  tot- 
treffliche  Ordnung  gebracht  hat.    Mehr  folgt  hieraus  gar  nicht.    Ob  diese 
Materie  für  sich  ewig  und  unabhängig,  oder  auch  von  ebendemselben 
Urheber  hervorgebracht  sei ,  das  ist  darin  gar  nicht  entschieden.     Ganz 
anders  aber  fällt  das  Urtheil  aus ,  wenn  man  wahrnimmt ,  dass  nicht  alle 
Naturvollkommenheit  künstlich,  sondern  Regeln  von  grosser  Nutzbarkeit 
auch  mit  nothwendiger  Einheit  verbunden  sind,  und  diese  Vereinbamiig 
in  den  Mögliclikeiten  der  Dinge  selbst  liegt.     Was  soll  man  bei  dieser 
Wahrnehmung  urtheilen?     Ist  diese  Einheit,  diese  fruchtbare  Wohlge- 
reimtheit  ohne  Abhängigkeit  von  einem  weisen  Urheber  möglich?  Das 
Formale  so  grosser  und  vielfältiger  Regelmässigkeit  verbietet  dieses.  Weil 
indessen  diese  Einheit  gleichwohl  in  den  Möglichkeiten  der  Dinge  gegrün- 
det ist ,  so  muss  ein  weises  Wesen  sein ,  ohne  welches  alle  diese  Nat^l^ 
dinge  selbst  nicht  mr)glich  sind  und  in  welchem  als  einem  grossen  Grunde 
sich  die  Wesen  so  mancher  Naturdinge  zu  so  regelmässigen  Beziehungen 
vereinbaren.     Alsdenn  aber  ist  klar,  dass  nicht  allein  die  Art  der  Ver 
bindung,    sondern  die  Dinge    selbst    nur  durch    dieses  Wesen  mög- 
lich sind ,  das  ist ,  nur  als  Wirkungen  von  ihm  cxistiren  können,  weldies 
die  völlige  Abhängigkeit  der  Natur  von  Gott  allererst  hinreichend  zn  er 
kennen  i:^\ht.     Fra*^t  man  nun ,  wie  hän<i^on  diese  Naturen   von  solchem 
Wesen  ab,  damit  ich  daraus  die  Uebereinstimiriung  mit  den  Regeln  der 
Weisheit  verstellen  könne?    Ich  antworte:    sie  hängen  von  demjenigen 
in  diesem  Wesen  ab,  was,  indem  es  den   Grund   der  Möglichkeit  der 
Dinge  enthält ,  auch  der  Grund  seiner  eifienen  Weisheit  ist ;   denn  dies« 
setzt  überhaupt  jene  voraus,*     Bei  dieser  Einheit  aber  des  Gnmdes so- 
wohl des  Wesens  aller  Dinge,  als  der  Weisheit,  Güte  und  Macht,  ist  es 
noth wendig,  dass  alle  ^Möglichkeit  mit  diesen  Eigenschaften  harmonire. 

3. 

Regeln  der  verbeßseiien  Methode  der  Physikotheologie. 

Ich  fasse  sie  in  Folgendem  kurz  zusammen.  Durch  das  ZiitrÄoen 
auf  die  Fruchtbarkeit  der  allgemeinen  Naturgesetze,  wegen  ihrer  Abhän- 
gigkeit vom  göttlichen  Wesen,  geleitet,  suche  man 

*  Die  Weisjilieit  setzt  voraus,  dass  IJcbcreiiistimmung   und  Einheit  in  don  Bmi«" 
hungon  möglich  sei.     Dasjenige  Wesen,  welches  von  völlig  unabhängiger  Natar i$t. 
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1.  die  Ursache,  selbst  der  vortheilhaftesten  Verfassungen,  in  solchen 
allgemeinen  Gesetzen,  die  mit  einer  uothwendigen  Einheit,  ausser  andern 
anständigen  Folgen,  auch  auf  die  Hervorbriugung  dieser  Wirkungen  in 
Beziehung  stehen. 

2.  Man  bemerke  das  Nothwendige  in  dieser  Verknüpfung  verschie- 
dener Tauglichkeiten  in  einem  Grunde ,  weil  sowohl  die  Art ,  um  daraus 
auf  die  Abhängigkeit  von  Gott  zu  schliessen,  von  derjenigen  verschieden 
ist,  welche  eigentlich  die  künstliche  und  gewählte  Pjinheit  zum  Augen- 
merk hat,  als  auch  um  den  Erfolg  nach  beständigen  und  uothwendigen 
Gesetzen  vom  ungefähren  Zufall  zu  unterscheiden. 

3.  Man  vermuthe  nicht  allein  in  der  unorganischen ,  sondern  aucli 
der  oiganisirten  Natur  eine  grössere  nothwendige  Einheit,  als  so  geradezu 
in  die  Augen  fällt.  Denn  selbst  im  Baue  eines  Thieres  ist  zu  vornuithon, 
dass  eine  einzige  Anlage  eine  fruchtbare  Tauglichkeit  zu  vielen  vorlheil- 
hafien  Folgen  haben  werde,  wozu  wir  anfänglich  vielerlei  besondere 
Anstalten  nöthig  finden  möchten.  Die  Aufmerksamkeit  ist  sowohl  der 
Philosophie  sehr  gemäss ,  als  auch  der  physisch  theologischen  Folgerung 
vortheilhaft. 

4.  Man  bediene  sich  der  offenbar  künstlichen  Ordnung,  um  daraus 
anf  die  Weisheit  eines  Urhebers  als  einen  Grund,  der  wesentlichen  und 
nothwendigen  Einheit  aber  in  den  Naturgesetzen,  um  daraus  auf  ein 
weises  Wesen  als  einen  Grund ,  aber  nicht  vermittelst  seiner  Weisheit, 
sondern  vermöge  desjenigen  in  ihm ,  was  mit  dieser  harmoniron  muss ,  zu 
schliessen. 

5.  Man  schliesse  aus  den  zufälligen  Verbindungen  der  W^elt  auf 
den  Ui^heber  der  Art ,  wie  das  Universum  zusammengefügt  ist ,  von  der 
nothwendigen  Einheit  aber  auf  ebendasselbe  Wesen  als  einen  Urheber, 
sogar  der  Materie  und  des  Grundstoffes  aller  Naturdinge. 

6.  Man  erweitere  diese  Methode  durch  allgemeine  Regeln ,  welche 
die  Gründe  der  Wohlgereimtheit  desjenigen ,  was  mechanisch  oder  auch 
geometrisch  nothwendig  ist,  mit  dem  Besten  des  Ganzen  können  ver- 
ständlich macheu ,  und  verabsäume  nicht ,  selbst  die  P^igenschaften  des 


^ann  nur  weise  sein ,  insoferne  in  ihm  Gründe  selbst  solcher  möglichen  Harmonie 
^M  Vollkommenheiten,  die  seiner  Ansführung  sich  darbieten,  enthalten  sind.  WMre 
^  den  Möglichkeiten  der  Dinge  keine  solche  Beziehung  auf  Ordnung  und  VoUkom- 
""»«nheh  befindlich,  »o  wSre  Weisheit  eine  Chimäre.  Wäre  aber  diese  Möglichkeit  in 
^einweisen  Wesen  nicht  selbst  gegründet,  so  könnte  die.se  Weisheit  nimmermehr  in 
^kr  Absicht  anabhäugig  sein. 
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Kaiimes  iii  diosoin  Gesichtspunkte  zu  erwJigen  und  aus  der  Einheit  in 
diesem  gprosson  Mannigfaltigen  deasclbeu  den  nämlichen  Hauptbegriff  ni 
erläutern. 

4. 

Erläutenmg  dieser  Regeln. 

Ich  will  einige  Beispiele  anführen,  um  die  gedachte  Methode  ver 
ständlioher  zu  machen.  'Die  Gebirge  der  Erde  sind  eine  der  ntitzlicb^teii 
Verfassungen  auf  derselben,  und  Burnet,  der  sie  für  nichts  Besseres,  ab 
eine- wilde  Verwüstung  zur  Strafe  unserer  Sünde  ansieht,  hat  ohne  Zwei- 
fel Uiu-echt.      Nach  der   gewöhnlichen  Methode   der  Physikotheologie 
werden  die  ausgebreiteten  Vortheile  dieser  Bergstrecken  erzählt,  und 
darauf  werden  sie  als  eine  göttliche  Anstalt  durch  grosse  Weisheit  umso 
vielfältig  abgezielter  Nutzen  willen  angesehen.     Nach  einer  solchen  Art 
zu  urtheilen,  wird  man  auf  die  Gedanken  gebracht,  dass  allgemeine  Ge- 
setze, ohne  eine  eigene  künstliche  Anordnung  auf  diesen  Fall,  eine  sokhe 
Gestalt  der  Erdfläche  nicht  zuwege  gebracht  hätten ,  und  die  Berufimg 
,  auf  den  allmächtigen  Willen  gebietet  der  forschenden  Vernunft  ein  ehr 
erbietiges  Schweigen.     Dagegen  ist,    nach  einer  besser    unterwiesenen 
Donkungsart,  der  Nutzen  und  die  Schönheit  dieser  Naturanstalt  gar  kein 
Grund,    die  allgemeinen   und  einfältigen  Wirkungsgesetze  der  Materie 
vorbeizugehen,  iiin  diese  Verfassung  nicht  als  eine  Nel»<»nfolge  derselben 
anzusehen.   Ks  möchte  vielleicht  schwer  auszumachen  sein:  ob  die  Kugel- 
tigur  der  Erde  überhaupt  niclit  von  noch  beträchtlicherem  Vortheile  nnd 
wichtigeren  Folgen  sei,  als  diejenigen  Unebenheiten,  die  ihre  (Oberfläche 
von  dieser  abgemessenen  llundung  etwas  abweichen  machen.  Gleichwohl 
findet  kein  Philosoph  einiges  Bedenken ,  sie  als  eine  AVirkung  der  allge- 
meinsten statischen  Gesetze  in  der  allerältesten  Epoche  der  Welt  aran- 
sehen.     Warum  sollten  die  Ungleichheiten  und  Her\'orragungen  uioht 
auch  zu  solchen   natürlichen  und  ungekünstelten   Wirkungen  gehören. 
Es  scheint,  dass  bei  einem  jeden  grossen  Weltkörj»er  der  Zustand,  da  er 
aus  der  Flfissigkeit  in  die  Festigkeit  allmählig  übergeht,  sehr  nuthwendij: 
mit  der  Erzeugung  weitläuftiger  Höhlen   verbunden  sei ,   die  sich  unter 
seiner  schon  gehärteten  Rinde  finden  müssen ,  wenn   die  leichtesten  Ma- 
terien seines  inwendigen  noch  flüssigen  Klumpens,  darunter  auch  di* 
Luft  ist,  mit  allmähliger  Absonderung  unter  diesen  emporsteigen,  und 
dass,  da  die  Weitläuftigkeit  dieser  Höhlen  ein  Verhältniss  zu  der  Gn»sse 
des  Weltkörpers  haben  nuiss,  die  Einsinkungeu  der  festen  Gewölbe  eben 
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w>  weit  ausgebreitet  sein  werden.  Selbst  eine  Art  von  Kegelmässigkeit, 
irenigstens  die  Kettenreihe  dieser  Unebenheiten  darf  bei  einer  solchen 
Brzeugnngsart  nicht  fremd  und  unerwartet  scheinen.  Denn  man  weiss, 
lass  das  Aufsteigeu  der  leichten  Arten  in  einem  grossen  Gemische  an 
sinem  Orte  einen  Einfluss  auf  die  nämliche  Bewegung  in  dem  benach- 
3arten  Theile  des  Gremengsels  habe.  Ich  lialte  mich  bei  dieser  Erklä- 
nmgsart  nicht  lange  auf;  wie  ich  denn  allhicr  keine  Absicht  habe,  einige 
Ergebenheit  in  Ansehung  derselben  zu  bezeigen,  sondern  nur  eine  kleine 
Erlftutemng  der  Methode  zu  urtheilen,  durch  dieselbe  darzulegen. 

Das  ganze  feste  Land  der  Erde  ist  mit  den  Laufrinnen  der  Ströme 
ik  mit  Furchen  auf  eine  sehr  vortheilhafte  Art  durchzogen.  Es  sind 
iber  auch  so  viel  Unebenheiten ,  Thälfer  und  flache  Gegenden  auf  allem 
festen  Lande,  dass  es  beim  ersten  Anblick  scheint  nothwendig  zu  sein, 
lass  die  Kanäle,  darin  die  Wässer  derselben  rinnen,  besondei*s  gebaut 
and  geordnet  sein  müssen ,  widrigenfalls ,  nach  der  Unregelmässigkeit 
lUes  übrigen  Bodens,  die  von  den  Höhen  laufenden  Wasser  weit  und 
breit  ausschweifen,  viele  Flächen  überschwemmen,  in  Thälern  Seen 
machen,  und  das  Land  eher  wild  und  unbrauchbar,  als  schön  und  wohl- 
^rdnet  machen  müssten.  Wer  wird  nicht  hier  einen  grossen  Anschein 
ni  einer  nöthigen  ausserordentlichen  Veranstaltung  gewahr?  Indes.sen 
irUrde  aller  Naturforschung  über  die  L'rsache  der  Ströme  durch  eine  an- 
genommene übernatürliche  Anordnung  ein  Ende  gemacht  werden.  Weil 
ich  mich  hingegen  diese  Art  der  Regelmässigkeit  nicht  irre  machen  lasse 
und  nicht  sogleich  ihre  Ursache  ausser  dem  Bezirk  allgemeiner  mechani- 
scher Gesetze  erwarte,  so  folge  ich  der  Beobachtung,  um  daraus  etwas 
Ulf  die  Erzeugimgsart  dieser  Ströme  abzunehmen.  Ich  werde  gewahr, 
lass  viele  Fluthbetten  der  Ströme  sich  noch  bis  jetzt  ausbilden,  und  dass 
lie  ihre  eigenen  Ufer  erhöhen,  bis  sie  das  umliegende  Land  nicht  mehr  sn 
sebr,  wie  ehedem  überschwemmen.  Ich  werde  gewiss,  dass  alle  Ströme 
vor  Alters  wirklich  so  ausgeschweift  haben,  als  wir  besorgten,  dass  sie  es 
ohne  eine  ausserordentliche  Anstalt  thun  müssten,  und  ich  nehme  daraus 
ab,  dass  keine  solche  ausserordentliche  Einrichtung  jemals  vorgegangen 
M.  Der  Amazonenstrom  zeigt  in  einer  Strecke  von  einigen  hundert 
Meilen  deutliche  Spuren,  dass  er  ehedem  kein  eingeschränktes  Fluthbette 
Ipehabt ,  sondern  weit  und  breit  das  Land  überschwemmt  haben  müsse ; 
denn  das  Erdreich  zu  beiden  Seiten  ist  bis  in  grosse  Weiten  flach,  wie 
em  See,  und  besteht  aus  Flnssschlamm,  wo  ein  Kiesel  eben  sn  selten  ist, 
wie  ein  Demant.     Ebendasselbe  flndet  man  beim  Missisip])i.    Und  über- 
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haupt  zeigen  der  Nil  und  andere  Ströme,  dass  diese  Kanäle  mit  der  Zeit 
viel  weiter  verlängert  worden,  und  da,  wo  der  Strom  seinen  Ausfliiss  zu 
hahen  schien,  weil  er  sich  nahe  zur  See  über  den  flachen  Boden  aus- 
breitete, l)aut  er  alhnählig  seine  Laufrinne  aus  und  fliesst  weiter  in  einem 
verlängerten  Fluthbette.    Alsdenn  aber,  nachdem  ich  durch  Erfahrungen 
auf  die  Spur  gebracht  worden,  glaube  ich  die  ganze  Mechanik  von  der 
Bildung  der  Fluthrinnen  aller  Ströme  auf  folgende  einfältige  Grande 
bringen  zu  können.     Das  von  den  Höhen  laufende  Quell-  oder  Regen- 
wasser ergoss  sich  anfänglich  nach  dem  Abhänge  des  Bodens  unregel- 
mässig,  füllte  manche  Thäler  an  und  breitete  sich  über  manche  flache 
Gegenden  aus.     Allein  in  demjenigen  Striche,  wo  irgend  der  Zug  des 
Wassers  am  schnellsten  war,  konnte  es  der  Geschwindigkeit  wegen  j*ei- 
nen  Schlamm  nicht  so  wohl  absetzen ,  den  es  hergegen  zu  beiden  Seiton 
viel  häufiger  fallen  Hess.     Dadurch  wurden  die  Ufer  erhöht,   indessen 
dass  der  stärkste  Zug  des  Wassers  eine  Rinne  erhielt.     Mit  der  Zeit,  ab 
der  Zufluss  des  Wassers  selber  geringer  wurde,  (welches  in  der  Folge  der 
Zeit  endlich  geschehen  musste,  aus  Ursachen ,  die  den  Kennern  der  Ge- 
schichte der  Erde  bekannt,)  so  überschritt  der  Strom  diejenigen  Ufer 
nicht  mehr,  die  er  sich  selbst  aufgeführt  hatte,  und  aus  der  wilden  Unord- 
nung entsprang  iiogehnässigkeit  und  ( )rdnung.    Man  sieht  offenbar,  d*« 
dieses  noch   bis  auf  diese  Zeit,    vornehmlich   bei  den  Mündungen  der 
Ströme,  die  ihre  jüngsten  Theik*  sind,  vorgeht,  und  gleichwie  nach  diesem 
Plane  das  Absetzen  des  Schlanniies  nahe  bei  den  Stellen,   wo  der  Strom 
Anfangs  seine  neuen  Ufer  überschritt,  häufiger,  als  weiter  davon  gesche- 
hen musste,  so  wird  man  auch  noch  gewahr,   dass   wirklich  an  vielen 
Orten,  wo  ein  Strom  durch   iiadie  Gegenden  läuft,  sein  Rinnsal  höher 
liegt,  als  die  umliegenden  Ebenen. 

Es  gibt  gewisse  allgemeine  Kegeln ,  nach  denen  die  Wirkungen  der 
Natur  geschehen ,  und  die  einiges  Licht  in  der  Beziehung  der  mechani- 
schen (Tesetze  auf  Ordnung  und  Wolilgereimthcit  geben  können,  deren 
eine  ist:  die  Kräfte  der  Bewegung  und  des  Widerstandes  wirken  solange 
aufeinander,  bis  sie  sich  die  mindeste  llinderniss  leisten.  Die  Gründe 
dieses  Gesetzes  lassen  sich  sehr  leicht  einsehen;  allein  die  Beziehung, die 
dessen  Folgen  auf  Kegelmässigkeit  und  Vorthcil  hal>en,  ist  bis  zur  Be- 
wunderung weitläuftig  und  gross.  Die  Epicykloide,  eine  algebraische 
Kriimmung,  ist  von  dieser  Natur,  dass  Zähne  und  Getriebe  nach  ihrah- 
gerundet  die  mindest  mögliche  lleibung  an  einander  erleiden.  Derhe- 
rühmtc  Herr  Vraf.  Kästnbk  erwähnt  an  einem  (^rte,  dass  ihm  von  einem 
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erfahrenen  Bergwerksverständigen  an  den  Mascliinen ,  die  lange  im  Ge- 
brauche gewesen,  gezeigt  worden ,  dass  sich  wirklich  diese  Figur  endlich 
durch  lange  Bewegung  abschleife •,  eine  Figur,  die  eine  ziemlich  ver- 
wickelte Construetiun  zum  Grunde  hat ,  und  die  mit  aller  ihrer  Uegel- 
mäsHigkeit  eine  Folge  von  einem  gemeinen  Gesetze  der  Natur  ist. 

Um  etwas  aus  den  schlechten  Naturwirkungen  anzuführen,  was,  in- 
dem es  unter  dem  eben  erwähnten  Gesetze  steht,   um  deswillen  einen 
Ausschlag  auf  Regelmässigkeit  an  sich  zeigt,  führe  ich  eine  von  den  Wir- 
kungen der  Flüsse  an.     Es  ist  wegen  der  grossen  Vcrscliiedenheiten  des 
Abschusses  aller  Gegenden  des  festen  Landes  sehr  zu  erwarten ,  dass  die 
Ströme,  die  auf  diesem  Abhänge  laufen,  hin  und  wieder  steile  Stürze  und 
Wasserfälle  haben  würden,  deren  auch  wirklich  einige,  obzwar  selten  vor- 
kommen und  eine  grosse  Unregelmässigkeit  und  Unbequemlichkeit  ent- 
halten.    Allein  es  föUt  leicht  in  die  Augen,  dass,  wenngleich,  (wie  zu 
vermuthen,)  in  dem  ersten  verwilderten  Zustande  dergleichen  Wasserfalle 
häufig  waren,  dennoch  die  Gewalt  des  Absturzes  das  lockere  Erdreich, 
Ja  selbst  einige  noch  nicht  genugsam  gehärtete  Fclsartcn  werde  einge- 
graben und  weggewaschen  haben,  bis  der  Strom  seinen  Kinusal  zu  einem 
äemlich  gleichformigten  Abhang  gesenkt  hatte;  daher,  wo  auch  noch 
Wasserfälle  sind,  der  Boden  felsigt  ist,  und  in  sehr  viel  Gegenden  der 
Strom  zwischen  zwei  steil  abgeschnittenen  Ufern  läuft,  wozwischen  er 
sein  tiefliegendes  Bett  vermuthlich  selbst  eingeschnitten  hat.    Man  findet 
es  sehr  nützlich ,  dass  fast  alle  Ströme  in  dem  grossesten  Theile  ihres 
L*nfes  einen  gewissen  Grad  Geschwindigkeit  nicht  überschreiten,  der 
xiemlich  massig  ist  und  wodurch  sie  schifl'bar  sind.     Obgleich  nun  dieses 
im  Anfange  von  der  so  sehr  verschiedenen  Abschüssigkeit  des  Bodens, 
worüber  sie  laufen,  kaum  allein  ohne  besondere  Kunst  zu  erwarten  stünde, 
so  Usst  sich  doch  leichtlich  erachten,  dass  mit  der  Zeit  ein  gewisser  Grad 
der  Schnelligkeit  sich  von  selbst  habe  finden  müssen,  den  sie  nicht  leicht- 
Bch  übertreffen  können,  der  Boden  des  Landes  mag  abschüssig  sein,  wie 
«t  will,  wenn  er  nur  locker  ist.    Denn  sie  werden  ihn  so  lange  abspülen, 
•ich  hineinarbeiten  und  ihr  Bette  an  einigen  Orten  senken,  au  andern  er- 
toheii,  bis  dasjenige,  was  sie  vom  Grunde  fortreissen,  wenn  sie  ange- 
schwollen sind,  demjenigen,  was  sie  in  den  Zeiten  der  trägeren  Bewegung 
bllen  lassen,  ziemlich  gleich  ist.     Die  Gewalt  wirkt  hier  so  lange,  bis 
•le  sich  selbst  zum  gemässigteren  Grade  gebracht  hat,  und  bis  die  Wech- 
selwirkung des  Anstosses  und  des  Widerstandes  zur  Gleichheit  ausge- 
*chlageu  ist. 
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Die  Natur  bielet  uuzälilige  Beispiele  von  einer  ausgebreiteten  Nutz- 
barkeit einer  und  ebendorhclben  Sache  zu  einem  vielfaltigen  Gebrauche 
dar.     Es  ist  sehr  verkehrt,  diese  Vortheilc  sogleich  als  Zwecke,  und  als 
diejenigen  Erfolge  anzusehen,  welche  die  Bewegnngsgründe  euthielteo, 
weswegen  die  Ursachen  derselben  durch  göttliche  Willkühr  in  der  Weh 
angeordnet  würden.     Der  Mond  schaö't  unter  andern  Vortheileu  auch 
diesen ,  dass  Ebbe  und  Fluth  Schiffe  auch  wider  oder  ohne  Winde  ver 
mittelst  der  Ströme  in  den  Strassen  und  nahe  beim  festen  Lande  in  Be- 
wegung setzen.     Vermittelst  seiner  und  der  Jupiters  -  Trabanten  findet 
man  die  Länge  des  Meeres.    Die  l'roducte  aus  allen  Naturreichen  haben 
ein  jedes  eine  grosse  Nutzbarkeit,  wovon  man  einige  auch  zum  Gebrauche 
macht.     Es  ist  eine    widersinirige  Art  zu  urtheilen,    wenn   mau,  wie 
es  gemeiniglich  geschieht,   diese   alle    zu  den  Bewegungsgrtinden  der 
göttlichen  Wahl  zählt  und  sich  wegen  des  Vorthcils  der  lupitersmonde 
auf  die  weise  Anstalt  des  Urhebers  beruft,  die  den  Menschen  dadurch  du 
Mittel,   die  Länge  der  Oerter  zu  bestimmen,   hat  an  die  Uaud  geben 
wollen.     Man  hüte  sich ,  dass  man  die  Spötterei  eines  YoLiTAire  nicht 
mit  Kecht  auf  sich  ziehe,  der  in  einem  ähnlichen  Tone  sagt:   sehet  d«, 
warum  wir  Nasen  haben,  ohne  Zweifel,  damit  wir  Brillen  darauf  stecken 
könnten.      Durch  die  göttliche  Willkühr  wird  noch  nicht  genugsAmer 
(Iruiul  iiiigegeben,  weswegen  ebendieselben  Mittel,  die  einen  Zweck  w 
iTroic'hon  allein  iiöthig  wären,  noch  in  soviel  anderer  Beziehung  vortheü- 
haft  seien.      Diejenige  bewunderswiirdige  Gemeinschaft ,  die  xmter  den 
Wesen  alles   Erseliaffenen  herrscht,    dass  ihre  Naturen   einander  uiclit 
tVenul  sind,  sondern  in  viellachcr  Harmonie  verknüpft  sich  zueinander 
v<ni  selbst  schicken,  und   eine  ausgebreitete  nothwendige  Vereinharonj; 
zur  gesamniten  Vollkommenheit  in  ihren  Wesen  enthalten,  das  ist  il«?^ 
(Jrund  s(»  mannigfaltiger  Nutzbarkeiten,  die  man  nach  unserer  Mt-tliod^ 
als  Beweisthiiiner  eines  höchst  weisen  l'rhebers,  aber  nicht  in  allen  Fällen 
als  Anstalten,  die  durch  besondere  Weisheit  mit  den  übrigen  um  derlie- 
sonderen  Nebentheile  willen  verbunden  worden,  ansehen  kann.    Ohne 
Zweifel  sind   <lie   Bewegungsgründe,   weswegen  Jupiter    Monde  haben 
sollte,  Vollständig,  wenngleich  niemals  durch  die  Erlindnng  der  Sehri»hA' 
<iieselben  zur  Messung  der  Länge  genutzt  würden.   Diese  Nutzen,  dieal> 
Xebenfolgen  anzusehen  sind,   kommen  gleichwohl  mit  in  Anschlag,  uiu 
die  unerniessliche  Grösse  des  Trliebers  aller  Dinge  daraus  abzunehueu. 
Denn  sie  sind  nebst  Millionen  anderen   ähnlicher  Art  Beweisthümer  von 
der  grossen  Kette,  die  selbst  in  den  Möglichkeiten  der  Dinge  die  llieile 
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ier  Schöpfung  vereinbart,  die  einander  nichts  anzugehen  scheinen ;  denn 
onat  kann  man  auch  nicht  allemal  die  Nutzen,  die  der  Erfolg  einer  frei- 
irilligeu  Anstalt  nach  sich  zieht  und  die  der  Urh(>ber  kennt  und  in  sei- 
lem  Kathschlusse  mit  bcfasst,  um  deswillen  zu  den  Beweguugs^ründen 
olcher  Wahl  zählen,  wenn  diese  nämlich  auch  unangesehen  solcher 
^ebenfulgen  schon  vollständig  waren.  Ohne  Zweifel  hat  das  Waas(M* 
iarum  nicht  die  Natur  sich  wagrecht  zu  stellen ,  damit  mau  sich  darin 
piegelu  könne.  Dergleichen  beobachtete  Nutzbarkeiten  können ,  wenn 
aan  mit  Vernunft  urtheilen  will ,  nach  der  eingeschränkton  physisch- 
heologischen  Methode,  die  im  Gebrauche  ist,  gar  nicht  zu  der  Absicht, 
iie  mau  hier  vor  Augen  hat,  genutzt  werden.  Nur  einzig  und  allein  der 
iusats,  den  wir  ihr  zu  geben  gesucht  haben,  kann  solche  gesannnelte 
Beobachtungen  zu  Gründen  der  wichtigen  Folgerung  auf  die  allgemeine 
Jnterordnung  aller  Dinge  unter  ein  höchst  weises  Wesen  tüchtig  machen. 
Erweitert  eure  Absichten ,  so  viel  ihr  könnt,  ül)er  die  unermesslichen 
futoen,  die  ein  Geschöpf  in  tausendfacher  Beziehung,  wenigstens  der 
f  öglichkeit  nach,  darbietet,  (der  einzige  Kokosbaum  schafl't  dem  Indianer 
naählige,)  verknüpft  in  dergleichen  Beziehungen  die  entlegensten  G He- 
er der  Schöpfung  mit  einander.  Wenn  ilir  die  Producte  der  uuniittel- 
AT  künstlichen  Anstalten  geziemend  beAvundert  habt,  so  unterlasset  nicht, 
ach  in  dem  ergötzenden  Anblick  der  fruchtbaren  Beziehung,  die  die 
[öglichkeiten  der  erschaffenen  Dinge  auf  durchgängige  Harmonie  haben, 
nd  der  ungekünstelten  Abfolge  so  mannigfaltiger  Schönheit,  die  sich 
on  Bolbst  darbietet,  diejenige  Macht  zu  bewundern  und  anzubeten,  in 
eaten  ewiger  Grundquelle  die  Wesen  der  Dinge  zu  einem  vortrefflichen 
^lane  gleichsam  bereit  daliegen. 

Ich  merke  im  Vorübergehen  an,  dass  die  grosse  Gegenverhältniss, 
Iie  unter  den  Dingen  der  Welt,  in  Ansehung  des  häutigen  Anlasses,  den 
ie  m  Aehnlichkeiten,  Analogien,  Parallelen,  und  wie  man  sie  sonst  nen- 
IBD  will,  geben,  nicht  so  ganz  tiüchtig  verdient  übersehen  zu  werden. 
Urne  mich  bei  dem  Gebrauch,  den  dieses  auf  Spiele  des  Witzes  hat  und 
ier  mehrentheils  nur  eingebildet  ist,  aufzuhalten,  liegt  hierin  noch  für 
len  Philosophen  ein,  wie  micii  dünkt,  wichtiger  GegensUind  des  Nach- 
^fnkffTi«y  verborgen,  wie  solche  Uebercinkunft  sehr  verschiedener  Dinge 
■  einem  gewissen  gemeinschaftlichen  Grunde  der  Gleichförmigkeit  so 
[mw  und  weitläuftig,  und  doch  zugleich  so  genau  sein  könne.  Diese 
buüogien  sind  auch  sehr  nöthige  iliilfsmittel  unserer  Krkenntniss,  die 
fathematlk  selber  liefert  deren  einige,     ich  enthalte  mich,  Beispiele  an- 
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zuführen,  denn  os  ist  zu  besorgen,  dass  nach  der  verschiedenen  Art,  wie 
dergleichen  Aehnlichkeiten  empfunden  werden,  sie  nicht  dieselbe  Wir- 
kung über  jeden  andern  Vorstand  haben  möchten,  und  der  Gredanke, 
den  ich  hier  einstreue,  ist  ohnedem  unvollendet  und  noch  nickt  genugsam 
verständlich. 

Wenn  man  fragen  sollte,  welches  denn  der  Gebrauch  sei,  den  man 
von  der  grossen  Einheit  in  den  mancherlei  Verhältnissen   des  Raumes, 
welche  der  Messkünstler  erforscht,  machen  könnte,  so  vemiuthe  ich,  da» 
allgemeine  Begriffe  von  der  Einheit  der  mathematischen  Objecte  anch 
die  Gründe  der  Einheit  und  Vollkommenheit  in  der  Natur  könnten  sn 
erkennen  geben.     Z.  E.  es  ist  unter  allen  Figuren  die  Zirkelfigur  die- 
jenige, darin  eben  der  Umkreis  den  grössest  möglichen  Kaum  beschliesst, 
den  ein  solcher  Umfang  nur  befassen  kann,  darum  nämlich,   weileine 
genaue  Gleichheit  in  dem  Abstände  dieser  Umgrenzung  von  einem  Mittel- 
punkte darin  durchgängig  herrscht.      Wenn  eine  Figur   durch  gerade 
Linien  soll  eingeschlossen  werden ,  so  kann  die  grössest  mögliche  Gleicb- 
lieit  in  Ansehung  des  Abstandes  derselben  vom  Mittelpunkte  nur  statt- 
finden, wenn  nicht  allein  die  Entfernungen  der  Wiukelpunkte  von  diesen 
Mittelpunkte  untereinander,  sondern  auch  die  Perpendikel  aus  diesen 
auf  die  Seiten  einander  völlig  gleich  sind.     Daraus  wird  nun  ein  regel- 
mässiges Polygon,  und  es  zeigt  sich  durch  die  Geometrie,  dass  mit  eben- 
demselben  Unikreise  ein   anderes  Polyj^on  von   el>en   der   Zahl   Seiten 
jederzeit   einen    kleinern   liaum  einschliessen  würde,   als   das   reguläre. 
Noch  ist  eine,  und  zwar  die  einfachste  Art  der  Gleichheit  in  dem  Ab- 
stände von  einem  Mittelj)unkte  möglich,  nämlich  wenn  blos  die  Entfer- 
nung der  Winkelpunkte  des  Vielecks  von  demselben  Mittelpunkte  durch- 
gängig gleich  ist ,  und  da  zeigt  sich ,  dass  ein  jedes  irreguläre  Polyg«»iii 
welches  im  Zirkel  stehen  kann ,    unter  allen  den  grossesten  Kaum  ein- 
schliesst,    der  vnn  elxindenselben    Seiten   nur  immer    kann   beschlossen 
werden.     Ausser  diesem  ist  zuletzt  dasjenige  Polygon,  in  welchem  niicb 
überdem  die  Grösse  der  Seite   dem   Abstände  des  Winkelpunkta  vom 
Mittelpunkte  gleich  ist,   das  ist,  das  regelmässige  Sechseck  unter  allen 
Figuren  überliau])t  diejenige,  die  mit  dem  kleinsten  Umfange  den  gross«' 
sten  Kaum  so  einschliesst,  dass  sie  zugleich,  ausserlich  mit  andern  gleichen 
Figuren  zusammengesetzt,  keine  Zwischenräume  übrig  lä.*<st.     Es  bietet 
sich  liier  sehr  bald  die  Bemerkung  dar,   dass  das  Gegenverhältniss  des 
(7ri')ssesten  und  Kleinsten  im  Kaunie  auf  die  Gleichheit  ankommt.     Vnd 
da  die  Natur  sonsteu  viel  Fälle  einer  nothwendigen  Gleichheit  an  die 
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and  gibt,  so  können  die  Kegeln ,  die  man  ans  den  gedachten  Fällen 
)r  Gleometrie  in  AiiHehung  des  allgemeinen  Grundes  solcher  Gegen ver- 
iltniss  des  Grossesten  und  Kleinsten  zioht,  auch  auf  die  noth wendige 
Bobachtuug  des  Gresetzes  der  8]Kirs;iuikeit  in  der  Natur  angewandt 
erdeu.  In  den  Gesetzen  des  Stosses  ist  itisoforne  jederzeit  eine  gewisse 
leichheit  noth  wendig,  dass,  nach  dem  Stosse,  wenn  sie  unelastisch  sind, 
»der  Körper  Geschwindigkeit  jederzeit  gleich  sei,  dass,  wenn  sie  elastisch 
ad,  beide  durch  die  Federkraft  immer  gleich  gestossen  werden,  und 
rar  mit  einer  Kraft,  womit  der  Stoss  geschah,  dass  der  Mittelpunkt  der 
2hwere  beider  Körper  durch  den  Stoss  in  seiner  Kühe  oder  Bewegung 
ir  nicht  verändert  wird  etc.  etc.  Die  Verhältnisse  des  Kaums  sind  so 
lendlich  mannigfaltig,  und  verstatten  gleichwohl  eine  so  gewisse  Er- 
simtniss  und  klare  Anschauung,  dass,  gleichwie  sie  schon  Öfters  zu 
^bolen  der  Erkenntnisse  von  ganz  anderer  Art  Vi)rtreillich  gedient 
iben,  (z.  E.  die  Erwartungen  in  den  Glückstallen  auszudrücken,)  also 
ich  Mittel  an  die  Hand  geben  können ,  die  Kegeln  der  Vollkommenheit 
.  natürlich  nothwendigen  Wirkungsgesetzen ,  insoferiie  sie  auf  Verhält- 
Me  ankommen,  aus  den  einfachsten  und  allgemeinsten  Gründen  zu 
kennen. 

Ehe  ich  diese  Betrachtung  beschliesse,  will  ich  alle  verschiedenen 
rade  der  philosophischen  Erklärungsart  der  in  der  Weit  vorkommenden 
rscheinnngen  der  Vollkonnnenheit,  insoferne  man  sie  insgesainmt  unter 
Ott  betrachtet,  anfüliren,  indem  ich  von  derjenigen  Art  zu  urtheilen  an- 
nge,  wo  die  Philosophie  sich  noch  verbirgt,  und  bei  derjenigen  endige, 
0  «e  ihre  grösste  Bestrebung  zeigt.  Icii  rede  von  der  Ordnung,  Schön- 
dt  und  Anständigkeit,  insoferne  sie  der  Grund  ist,  die  Dinge  der  Welt 
if  eine  der  Weisheit  anständige  Art  einem  göttlichen  Urheber  unter- 
LOidnen.  • 

firstlich,  man  kann  eine  einzelne  Begebenheit  in  dem  Laufe  der 
ator  als  etwas  unmittelbar  von  einer  göttlichen  Handlung  Herrülu-en- 
0  anflehen,  und  die  Philosophie  hat  hier  kein  anderes  Geschäft,  als  nur 
Den  Beweisgrund  dieser  ausserordentlichen  Abhängigkeit  anzuzeigen. 

Zweitens,  man  betrachtet  eine  Begebenheit  der  Welt  als  eine, 
oranf  als  auf  einen  einzelnen  Fall  die  Mechanik  der  W^elt  von  der 
di&pfung  her  besonders  abgerichtet  war,  wie  z.  E.  die  Sündfluth  nach 
an  Lehrgebäude  verschiedener  Neueren.  Alsdenn  ist  aber  die  Begeben- 
lit  nicht  weniger  übernatürlich.  Die  Naturwissenschaft,  wovon  die  ge- 
halten Weltweisen  hiebei  Gebrauch  machen,  dient  nur  dazu,  ihre  eigene 

Kavt'«  slmmU.  Werke.    II.  12 
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Geschicklichkeit  zu  zeigen ,  uud  etwas  zu  ersinneu ,  was  sich  etwa  nach 
allgemeinen  Naturgesetzen  ereignen  könnte,  und  dessen  £rfolg  auf  die 
vorgegebene  auäserordcntliciie  Begebenheit  hinausliefe.  Denn  sonst  ist 
ein  solches  Verfahren  der  göttlichen  Weisheit  nicht  gemäss,  die  niemalen 
darauf  abzielt ,  mit  unnützer  Kunst  zu  prahlen,  welche  man  selbst  an 
einem  Menschen  tadeln  würde,  der,  wenn  ihn  z.  E.  nichts  abhielte,  eine 
Kanone  unmittelbar  abzufeuern,  ein  Feuerschloss  mit  einem  Uhrwerk 
anbringen  wollte,  wodurch  sie  in  dem  gesetzten  Augenblicke  durch 
mechanische  sinnreiche  Mittel  losbrennen  sollte. 

Drittens,  wenn  gewisse  Stücke  der  Natur  als  eine  von  der  Schöpfong 
her  dauernde  Anstalt ,  die  unmittelbar  von  der  Hand  des  grossen  Werk- 
meisters herrührt,  angesehen  werden  *,  und  zwar  wie  eine  Anstalt,  die  ab 
ein  einzelnes  Ding ,  und  nicht  wie  eine  Anordnung  nach  einem  bestän- 
digen Gesetze  eingeführt  worden.   Z.  £.  wenn  man  behauptet,  Gott  habe 
die  Gebirge,  die  FUisse,  die  Planeten  und  ihre  Bewegung  mit  dem  An- 
fange aller  Dinge  zugleich  unmittelbar  geordnet.     Da  ohne  Zweifel  ein 
Zustand  der  Natur  der  erste  sein  muss ,  in  welchen  die  Form  der  Dinge 
ebensowohl,  wie  die  Materie  unmittelbar  von  Gott  abhängt,  so  hat  diese 
Art  zu  urtheilen  iusoferne  einen  philosophischen  Grund.     Indessen  weil 
es  übereilt  ist,  ehe  und  bevor  man  die  Tauglichkeit,  die  den  Naturdingen 
nadi  ullgeineinen  Gesetzen  eigen  ist ,  geprüft  hat ,  eine  Anstalt  unmittel- 
bar der  Öcliöpfunj^shandlung  beizumessen ,  darum ,  weil  sie  vortheilbaft 
und  ordentlich  ist ,  so  ist  sie  insoweit  nur  in  sehr  kleinem  Grade  philo- 
sophiscli. 

Viertens,  wenn  man  einer  künstlichen  Ordnung  der  Natur  etwai» 
beimisst,  bevor  die  Ihizulänglichkeit,  die  sie  hiezu  n^ch  gemeinen  Ge- 
setzen liat,  geliörig  erkannt  worden,  z.  E.  wenn  man  etwas  aus  der  Ord- 
nung des  Pflanzen-  und  Thiorreichs  erklärt ,  was  vielleicht  in  gemeine« 
mechaniselien  Kräften  liegt,  blos  deswegen,  weil  Ordnung  und  Schöubeit 
darin  gross  sind.  Das  IMiilosophische  dieser  Art  zu  urtheilen  ist  alsdeun 
noch  geringer,  wenn  ein  jedes  einzelne  Thier  oder  Pflanze  unmittelb«^ 
der  Schöpfung  untergeordnet  wird,  als  wenn  ausser  einigem  unmittelbar 
Erschaffenen  die  anderon  Producte  demselben  nach  einem  Gesetze  ^^^ 
Zeugungsfahigkeit ,  (nicht  blos  des  Auswickelungsvermögens)  unter- 
geordnet werden,  weil  im  letztern  Fall  mehr  nach  der  Ordnung  «1«^ 
Natur  erklärt  wird;  es  niüsste  denn  sehi,  dass  dieser  ihre  Unzulänglich- 
keit in  Ansehung  desselben  klar  erwiesen  werden  köiuite.  Es  gehurt 
aber  auch  zu  diesem  Grade  der  philosophischen  Erklärungsart  eine  jed* 
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Ableitung  einer  Anstalt  in  der  Welt  aus  künstlichen ,  und  um  einer  Ab- 
sicht willen  errichteten  Gesetzen  überhaupt,  und  nicht  blos  im  Thior- 
und  Pflanzenreiche.*  Z.  E.  wenn  man  von  dem  Schnee  und  den  Nord- 
Bcheiueu  so  redet,  als  ob  die  Ordnung  der  Natur,  die  beide  hervorbringt, 
um  des  Nutzens  des  Grönländers  oder  I^ippeu  willen,  (damit  er  in  den 
langen  Nächten  nicht  ganz  im  Fiusteni  sei,)  eingeführt  wäre,  obgleich 
es  noch  immer  zu  vermuthen  ist ,  dass  dieses  eine  wohlpassende  Nel^en- 
folge  mit  nothwendiger  Einheit  aus  andern  Gesetzen  sei.  Man  ist  fast 
jederzeit  in  Gefalir  dieses  Fehlers,  weim  man  einigen  Nutzen  der  Mon- 
Bcheu  zum  Grimde  einer  besondern  göttlichen  Veranstaltung  angibt,  z.  E. 
da88  Wald  und  Feld  mehrentheils  mit  grüner  Farbe  bedeckt  sind,  weil  diese 
.  bnter  allen  Farben  die  mittlere  Stärke  hat,  um  das  Auge  in  massiger 
Uebung  zu  erhalten.  Hiegegcn  kann  man  einwenden,  dass  der  Bewohner 
der  Davidsstrasse  vom  Schnee  fast  blind  wird  und  seine  Zuflucht  zu  den 
Schneebrillen  nehmen  muss.  Es  ist  nicht  tadelhaft ,  dass  man  die  nütz- 
lichen Folgen  aufsucht  und  sie  einem  gütigen  Urheber  beimisst ,  sondern 
dass  die  Ordnung  der  Natur,  darnach  sie  geschehen,  als  künstlich  und 
willkürlich  mit  andern  verbunden  vorgestellt  wird ,  da  sie  doch  vielleicht 
mit  andern  in  nothwendiger  Einheit  steht. 

Fünftens.  Am  mehresten  enthält  die  Methode  über  die  vollkom- 
menen Anstalten  der  Natur  zu  urtheilen,  den  Geist  wahrer  Weltweisheit, 
wenn  sie  jederzeit  bereit,  auch  übernatürliche  Begebenheiten  zuzulassen, 
imgleichen  die  wahrhaft  künstlichen  Anordnungen  der  Natur  nicht  zu 
verkennen,  hauptsächlich  die  Abzielung  auf  Vortheile  und  alle  Wohl- 
gereimtheit  sich  nicht  hindern  lässt,  die  Gründe  davon  in  nothweudigen 
allgemeinen  Gesetzen  aufzusuchen ,  mit  grosser  Achtsamkeit  auf  die  Er- 
haltung der  Einheit  und  mit  einer  veniünftigon  Abneigung,  die  Zahl  der 
Natorursachen  um  deren  willen  zu  vervielfältigen.  Wenn  hiezu  noch 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  allgemeinen  Kegeln  gefügt  wird,  welche  den 
Grund  der  noth wendigen  Verbindung  desjenigen,  was  natürlicher  Weise 
ohne  besondere  Anstalt  vorgeht,  mit  den  Regeln  des  Vortheils  oder  der 
Annehmlichkeit  vernünftiger  Wesen  können  begreiflich   machen,  und 

*  Ich  habe  in  der  zweiten  Nummer  der  dritten   Hctraclitun^  diesi'S  Abschnitt**, 

unter  den  Beispielen  der  künstlichen  Naturordimn^  blo^«  die  aus  dem  Pflanzen-  und 

Thierreiche  angeführt.     Es  ist  aber  zu  merkon,  dass  ein»;  jode  Anordnnu)^  eines  Ge- 

aetzes  nxn  eines  besondeni  Nutzens  willen,  durum,  weil  sie  ))iedurcli  von   der  noth- 

wendigen  Einheit  mit  andern  Naturgesetzen  ausgenommen  wird,  ktinstlich  sei,  wie  aus 

einigen  hier  erwähnten  Beispielen  zu  ersehen. 
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man  aiHdenn  zu  dem  göttlichen  Urheber  hinaufsteigt,   so  erfüllt  diesie 
phyHischtheologische  Art  zu  urtheilen  ihre  Pflichten  gehörig.* 


Siebente  Betrachtung. 

Kosmogonie. 

Eine  Hypothese  mechanischei*  Erklänmgsart  des  Ursprungs  der 
Weltkörper  und  der  Ursachen  ihrer  Bewegungen,  gemäss  den 

vorher  erwiesenen  Regeln. 

Die  Figur   der  Ilimmelskör^tär,   die  Mechanik,  nach  der  sie  sich 
bewegen   und  ein  Weltsystem   ausmachen,  imgleichen   die  mancherlei 
Veränderungen,  denen  die  Stellung  ihrer  Kreise  in  der  Folge  der  Zeit 
unterworfen  ist,  alles  dieses  ist  ein  Theil  der  Naturwissenschaft  geworden, 
der  mit  so  grosser  Deutlichkeit  und  Gewissheit  begriffen  wird,  dass  man 
auch  nicht  eine  einzige  andere  Einsicht  sollte  aufzeigen  können,  welche 
einen  natürlichen  Gegenstand,  (der  nur  einigermassen  dieses  seiner  Man- 
nigfaltigkeit l)eikäme,)  auf  eine  so  ungezweifelt  richtige  Art  und  mit 
solcher  Augenscheinlichkeit  erklärte.     Wenn  man  dieses  in  Erwägung 
zieht ,  sollte  mjin  da  nicht  auch  auf  die  Vermuthung  gerathcn ,  dass  der 
Zustaml  der  Natur,  in  welchem  dieser  Bau  seinen  Anfang  nahm,  uuJ 
ihm  die  Bewegungen,  die  jetzt  nach  so  einfältigen  und  begreiflichen  Ge- 
setzen fortdauern ,  zuerst  eingedrückt  worden ,  ebenfalls  leichter  einzu- 
sehen und  fassliclier  sein  werden,  als  vielleicht  das  Mehreste,  wovon  wir 
sonst  in  der  Natur  den  l'rsprung  suchen.     Die  Gründe,  die  dieser  Ver- 
muthung günstig  sind,  liegen  am  Tage.     Alle  diese  liimmelskörper sind 
runde  Massen,  soviel  jnan  weiss,  ohne  Organisation  und  geheime  Knnst- 
Zubereitung.     Die  Kraft,  dadurch  sie  gezogen  werden,  ist  allem  Auseben 
nach  eine  der  Materie  eigene  Grundkraft,   darf  also  und  kann  nicLt  er 
klärt  werden.     Die  Wurfsbewegung,  niit  welcher  sie  ihren  Flug  vemeij- 
ten,  und  die  Richtung,  nach  der  dieser  Schwung  ihnen  ertheilt  worden, 
ist  zusammt  der  Bildung  ihrer  Massen  das  Hauptsächlichste,  ja  fast  da-^ 

*  Ich  will  Iiicmit  nur  sjig«ni,  ilass  dieses  iler  Wej»  für  die  nieiisehliehti  Venioun 
sein  mübse.  Denn  wer  wird  e^  gleichwohl  jenuilä  verhüten  köiiiieu,  hiebei  vielßiti«? 
zu  irren,  nach  dem  Pope: 

(teil,  schreibe  (iottes  weiser  Ordnung  des  Kegiinentes  Kegeln  vor. 
Dann  kehre  wieder  in  dich  selber  zuletzt  zurück  und  »ei  ein  Thor 
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£inzig:e,  wovon  man  die  ersten  natürlichen  Ursachen  zu  suchen  hat. 
EinfHltige  und  bei  weitem  nicht  so  verwickelte  Wirkungen,  wie  die 
meisten  anderen  der  Natur  sind ,  \ie\  Welchen  gemeiniglich  die  Gesetze 
gar  nicht  mit  mathematischer  Richtigkeit  bekannt  sind ,  nach  denen  sie 
geschehen,  da  sie  im  Gegentheil  hier  in  dem  begreif! ich st<5n  Plane  vor 
Augen  liegen.  Es  ist  auch  bei  einem  so  grossen  Anschein  eines  glück- 
lichen Erfolgs  sonsten  nichts  im  Wege,  als  der  Eindruck  von  der  rühren- 
den Grösse  eines  solchen  Naturstücks,  als  ein  Sonnensystem  ist,  wo  die 
natürlichen  Ursachen  alle  verdächtig  sind ,  weil  ihre  Zulänglichkeit  viel 
SU  nichtig  und  dem  Schöpfungsrechte  des  f>bersteii  Urhebers  entgegen  zu 
sein  scheint.  Allein  könnte  man  eben  dieses  nicht  auch  von  der  Mechanik 
sagen,  wodurch  ein  grosser  Weltliau,  nachdem  er  einmal  da  ist,  seine  Be- 
legungen forthin  erhält?  Die  ganze  Erhaltung  derselben  kommt  auf 
ebendasselbe  Gesetz  an,  womacli  ein  Stein,  der  in  der  Luft  geworfen  ist, 
seine  Bahn  beschreibt;  ein  einfältiges  Gesetz,  fruchtbar  an  den  regel- 
mftssigsten  Folgen,  und  würdig,  dass  ihm  die  Aufrechthaltung  eine« 
ganssen  Weltbaues  anvertraut  werde. 

Von  der  andern  Seite,  wird  man  sagen ,  ist  man  nicht  vermögend, 
die  Naturursachen  deutlich  zu  machen,  wodurch  das  verächtlichste  Kraut 
nach  völlig  begreiflichen  mechanischen  Gesetzen  erzeugt  werde,  und 
man  wagt  sich  an  die  Erklärung  von  dem  Ursprünge  eines  Weltsystems 
im  Grossen.  Allein  ist  jemals  ein  Philosoph  auch  im  Stande  gewesen, 
nur  die  Gesetze,  wornach  der  W^achstbum  oder  die  innere  Bewegung  in 
einer  schon  vorhandenen  l'flanze  geschieht,  dermassen  deutlich  und 
mathematisch  sicher  zu  machen ,  wie  diejenigen  geniaeht  sind ,  welchen 
alle  Bewegungen-der  W^eltkörper  gemäss  sind?  Die  Natur  der  Gegen- 
stXnde  ist  hier  ganz  verändert.  Das  Grosse,  das  Erstaunliche  ist  hier 
unendlich  begreiflicher,  als  das  Kleine  und  Bewundernswürdige,  und  die 
Erzeugnng  eines  Planeten,  zusammt  der  Ursache  der  Wurfsl)ewegung, 
wodurch  er  geschleudert  wird,  um  im  Kreise  zu  laufen,  wird  allem  An- 
scheine nach  leichter  und  deutlicher  einzusehen  sein ,  als  die  Erzeugung 
einer  einzigen  Schneeflocke,  in  der  die  abgemessene  Eichtung  eines  sechs- 
eckigten Sternes  dem  Ansehen  nach  genauer  ist,  als  die  Kundung  der 
Kreise,  worin  Planeten  laufen,  und  an  welcher  die  Strahlen  viel  richtiger 
sich  auf  eine  Fläche  beziehen,  als  die  Bahnen  dieser  Himmelskörper  es 
gegen  den  gemeinschaftlichen  Plan  ihrer  Kreisbewegungen  thun. 

Ich  werde  den  Versuch  einer  Erklärung  von  dem  Ursprünge  des 
Weltbaues  nach  allgemeinen  mechanischen  Gesetzen  darlegen,  nicht  von 
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der  gesammten  Naturordnung,  sondern  nur  von  den  grossen  Massen  und 
ihren  Kreisen,  welche  die  ruheste  Grundlage  der  Natur  ausmachen.  Ich 
hoffe  Einiges  zu  sagen,  was  Andern  zu  wichtigen  Betrachtungen  Anhus 
gehen  kann,  ohglcich  mein  Entwurf  groh  und  unausgearheitet  ist.  Einiges 
davon  hat  in  meiner  Meinung  einen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  der 
hei  einem  kleinem  Gegenstände  wenig  Zweifel  tihrig  lassen  würde,  und 
der  nur  das  Yorurtlieil  einer  grösseren  erforderlichen  Kunst,  als  man  den 
allgemeinen  Naturgesetzen  zutraut,  entgegenstehen  kann.  Es  geschielbt 
oft,  dass  man  dasjenige  zwar  nicht  findet,  was  man  eigentlich  sucht,  aher 
doch  auf  diesem  Wege  ^andere  Vortheile,  die  man  nicht  vormuthet,  an- 
trifft. Auch  ein  solcher  Nutzen  würde  ein  genügsamer  Gewinn  sein, 
wenn  er  sich  dem  Nachdenken  Anderer  darhöte,  gesetzt  auch,  dass  die 
Hauptzwecke  der  Hypothese  dabei  verschwinden  sollten.  Ich  werde  die 
allgemeine  Gravitaticm  der  Materie  nach  dem  Newton  oder  seinen  Nach- 
folgern htcbei  voraussetzen.  Diejenigen,  welche  etwa  durch  eine  Defini- 
tion der  Metaphysik  nach  ihrem  Geschmacke  glauben,  die  Folgerung 
scharfsinniger  Männer  aus  Beobachtung  und  mathematischer  Schlusnui 
zu  vernichten,  werden  die  folgenden  Sätze  als  etwas,  das  tiberdem  mit 
der  Hauptabsicht  dieser  Schrift  nur  eine  entfernte  Verwandtschaft  hat, 
ül)erschlagen  können. 

1. 
Erwoitorto  Aussicht  in  den  Inbegriff  des  Universum. 

Die  sechs  IManeten  mit  ihren  Begleitern  l>ewegen  sich  in  KroiNen, 
die  nicht  weit  von  einem  «^femeinschaftliclien  Plane,  nämlich  der  verlän- 
gerten Ae([uatnrsrtarlie  der  Sonne  abweichen.  Die  Kometen  dage^n 
laufen  in  Bahnen,  die  sehr  weit  davon  abstehen,  und  schweifen  nach  allen 
Seiten  weit  von  dieser  Beziehungsfläche  aus.  Wenn  nun,  anstatt  s^» 
weniger  Planeten  (»der  Kometen,  einige  tausend  derselben  zu  unserer 
Sonnenwelt  geluirteu ,  so  würde  der  Thierkreis  als  eine  von  unzähligen 
Sternen  erlenclitete  Zone,  oder  wie  ein  Streif,  der  sich  in  einem  blassen 
Schimmer  verliert,  erscheinen,  in  welchem  einige  nähere  Planeten  in 
ziemlichem  Glänze,  die  entfernten  aber  dnrch  ihre  Menge  und  Mattigkeit 
des  Lichts  nur  euic  neblichte  Ersclieinung  darstellen  würden.  Denn  es 
würden  l)ei  der  Kreisbewegung,  darin  alle  diese  insgesammt  um  die  Sonne 
stünden,  jederzeit  in  allen  Theilen  dieses  Thierkreises  einige  sein,  wenn- 
gleich andere  ihren  Platz  verändert  hätten.  Diigegen  würden  die 
Kometen  die  Gegenden  zu  beiden  Seiten  dieser  lichten  Zone  in  aller 
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möglichen  Zerstreuung  bedecken.  Wenn  wir  durch  diese  Erdichtung: 
vorbereitet,  (in  welcher  wir  nichts  weiter,  als  die  Menge  der  Körper  un- 
serer Planeten  weit  in  Gedanken  vermehrt  haben,)  unsere  Aup^en  auf  den 
weiteren  Umfang  des  Universum  richten,  so  sehen  wir  wirklich  eine  lichte 
Zone,  in  welcher  Sterne,  ob  sie  zwar  allem  Ansehen  nach  sehr  ungleiche 
Weiten  von  uns  haben,  dennoch  zu  einer  und  ebenderselben  Fläche  dich- 
ter, wie  anderwärts  gehäuft  sind,  dagegen  die  Himmelsgegenden  zu  beiden 
Seiten  mit  Sternen  nach  aller  Art  der  Zerstreuung  bedeckt  sind.  Die 
Milchstrasse,  die  ich  meine,  hat  sehr  genau  die  Richtung  eines  grossesten 
ZirkeU,  eine  Bestimmung,  die  aller  Aufmerksamkeit  wcrth  ist,  und  daraus 
sich  verstehen  lässt,  dass  unsere  Sonne,  und  wir  mit  ihr  uns  in  demjenigen 
Heere  der  Sterne  mit  befinden,  welches  sich  zu  einer  gewissen  gemein- 
schaftlichen Beziehungsfläche  am  meisten  drängt;  und  die  Analogie  ist 
hier  ein  sehr  grosser  Grund  zu  vermuthen,  dass  diese  Sonnen,  zu  deren 
Zahl  auch  die  unsrige  gehört,  ein  Weltsystem  ausmachen,  das  im  Grossen 
nach  ähnlichen  Gesetzen  geordnet  ist,  als  unsere  Planetenwelt  im  Kleinen; 
dass  alle  diese  Sonnen  sammt  ihren  Begleitern  irgend  einen  Mittelpunkt 
ihrer  gemeinschaftlichen  Kreise  haben  mögen ,  und  dass  sie  nur  um  der 
unermesslichen  Entfernungen  willen  und  wegen  der  langen  Zeit  ihrer 
Kreisläufe  ihrer  Oerte  gar  nicht  zu  verändern  scheinen,  obzwar  dennoch 
bei  etlichen  wirklich  einige  Verrtickung  ihrer  Stellen  ist  beobachtet  wor- 
den; dass  die  Bahnen  dieser  grossen  Weltkörper  sich  eben  so  auf  eine 
gemeinschaftliche  Fläche  beziehen,  von  der  sie  nicht  abweichen,  und  dass 
diejenigen,  welche  mit  weit  geringerer  Häufung  die  tibrigcn  Gegenden  des 
Himmelseinnehmen,  den  Kometen  unserer  Planeten  weit  darin  ähnlich  sind. 
Aus  diesem  Begriffe,  der,  wie  mich  dünkt,  die  grosseste  Wahrschein- 
lichkeit hat,  lässt  sich  vermuthen,  dass,  wenn  es  mehr  solche  höhere 
Weltordnungen  gibt,  als  diejenige,  dazu  unsere  Sonne  gehört,  und  die 
dem ,  der  in  ihr  seinen  Stand  hat ,  die  Erscheinung  der  Milchstrasse  ver- 
schafiBt,  in  der  Tiefe  des  Weltraums  einige  derseloen  wie  blasse  schim- 
mernde Plätze  werden  zu  sehen  sein,  und  wenn  der  Beziehungsplan  einer 
solchen  andern  Zusammenordnung  der  Fixsterne  schief  gegen  uns  ge- 
stellt ist,  wie  elliptische  Figuren  erscheinen  werden,  die  in  einem  kleinen 
Baum  aus  grosser  Weite  ein  Sonnensystem,  wie  das  von  unserer  Milch- 
fltraase  ist,  darstellen.  Und  dergleichen  Plätzchen  hat  wirklich  die  Astro- 
nomie schon  vorlängst  entdeckt,  obgleich  die  Meinung,  die  man  sich 
davon  gemacht  hat,  sehr  verschieden  ist,  wie  man  in  des  Herrn  von 
Maupebtuis  Buche  von  der  Figur  der  Sterne  sehen  kann. 
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Icli  wünsche,  dans  diese  Betraclitun^^  mit  einip^er  Aufmerksamkeit 
möchte  erw<>;]jcn  werden.  Niclit  allein,  weil  der  Bep^iff,  der  dadurch 
von  der  Schöpfung  erwachst,  erstaunlich  viel  rührender  ist,  als  er  sonst 
sein  kann,  (indem  ein  unzählbares  Heer  der  Sonnen,  wie  die  uusrige,  ein 
System  ausmacht,  dessen  Glieder  durch  Kreisl)ewep^inp:cii  verbunden 
sind,  diese  Systeme  seihst  aber,  deren  vcrmuthlich  w^ieder  unzählige  sind, 
wovon  wir  einige  wahrnehmen  kcmnen ,  selbst  Glieder  einer  noch  hohem 
Ordnung  sein  mögen,)  sondern  auch,  weil  selKst  die  Beobachtung  der 
uns  nahen  Fixsterne,  oder  vielmehr  langsam  wandelnden  Sonnen  durch 
einen  solchen  Begrifl'  geleitet,  vielleicht  Manches  entdecken  kann ,  was 
der  Aufmerksamkeit  entwischt,  insoferne  nicht  ein  gewisser  Plan  ta 
untersuchen  ist. 

2. 

Gründe  für  einen  mechanischen  Ursprung  unserer  Planetcnweh 

überhaupt. 

Die   Planeten  bewegen   sich   um   unsere   Sonne   insgesammt  nach 
einerlei  Richtung  und  nur  mit  geringer  Abweichung  von  einem  gemein- 
schaftlichen Beziehuugsplane ,  welcher  die  Ekliptik  ist ,  gerade  so,  ab 
Körj>er,  die  durch  eine  Materie  fortgerissen  werden,  die,  indem  sieden 
ganzen  Uaiiin  anfüllt,  ilirc  Howognng  wirl»elnd  um  eine  Achse  verrichte. 
Die  Pianoten  sind  insgosannnt  schwer  zur  Sonne  liin,  und  die  Grösse  de> 
SeitenHchwunges    müsste    eine    genau    abgemessene    Kiciitigkeit    lial»cn. 
wenn  sie  dadurch  in  Zirkelkreisen  zu  laufen  sollen  gebracht  worden,  und 
wie  ])ei  dergleichen   nieeliauischer  Wirkung  eine  geometrische  Gonanif- 
kcit  nicht  zu  erwarten  steht,  so  weichen  auch  alle   Kreise,  obzwar  nicht 
viel,  von  der  Zirkelrun<lung  ab.     Sie  ]>estehen  aus  Materien,  die  nafli 
Newtons  Herechuungen,  je  entfernter  sie  von  der  Sonne  sind,  von  liest" 
minderer   Dichtigkeit   sind,    s«)wie   auch   ein   Jeder  es   natürlich   Hmlc" 
würde,  wenn  sie  sich  in  dem  Räume,  darin  sie  schweben,   von  einem  da- 
selbst zerstreuten  WcltstolV  gebildet  hätten.     Denn  bei  der  Bestrebung, 
womit  alles  zur  Sonne  sinkt,  müssen  die  Materien  dichterer  Art  sich  mehr 
zur  Sonne  drängen  und  sieli  in  der  Nahheit  zu  ihr  mehr  häufen,  aU  dif* 
von   leichterer  Art,  deren   Kall  wegen    ihrer  mindern   Dichtigkeit  nielir 
verzögert  wird.      Die  Materie  der  S(unic  aber  ist  nach  des  von  Bikfos 
Bemerkung   an  Dichtigkeit  derjenigen,   die   die    summirte    Masse  aller 
Planeten   zusammen    haben    würde,    ziemlich  gleich,  welches  auch  M»it 
einer   mechanischen   Bildung  wohl   zusammenstimmt,   nach   welcher  in 
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verochiedenen  Höhen,  au»  verschiedenen  Gattunpren  der  Elemente  die 
Planeten  sich  gehildet  haben  mögen ,  sonst  alle  übrige  aber;  die  diesen 
Kanm  erfiillten,  vermengt  auf  ihren  gemeinschaftliclieii  Mittelpunkt,  die 
Sonne,  mögen  niedergestürzt  sein. 

Derjenige,  welcher  diesem  ungeachtet  dergleichen  Bau  unmittelbar 
in  die  Hand  Gottes  will  übergeben  wissen,  ohne  dcstalls  den  mechani- 
schen Gresetzen  etwas  zuzutrauen,  ist  genöthigt  etwas  anzuführen,  wes- 
wegen er  hier  dasjenige  nothwendig  findet,  was  er  sonst  in  der  Natur- 
lehre nicht  leichtlich  zulasst.  Er  kann  gar  keine  Zwecke  nennen,  warum 
es  besser  wäre,  dass  die  Planeten  vielmehr  nach  einer  Kichtung,  als  nach 
verschiedenen,  nahe  zu  einem  Beziehungsplane,  als  nach  allerlei  Gegen- 
den in  Kreisen  liefen.  Der  Uimmelsraum  ist  anjetzt  leer,  und  \ici  aller 
dieser  Bewegung  würden  sie  einander  keine  llindeniisse  leisten.  Ich 
bescheide  mich  gerne,  dass  es  verborgene  Zwecke  geben  köiuite,  die  nach 
der  gemeinen  Mechanik  nicht  wären  erreicht  worden,  und  die  kein 
Mensch  einsieht;  allein  es  ist  keinem  erlaubt,  sie  vorauszusetzen,  wenn 
er  eine  Meinung  darauf  gründen  will ,  ohne  dass  er  sie  anzuzeigen  ver- 
mag. Wenn  denn  endlich  Gott  unmjttelbjir  den  IManeten  die  Wurfs- 
kraft ertheilt  und  ilire  Kreise  gestellt  hätte,  so  ist  zu  vermuthcn,  dass  sie 
nicht  das  Merkmsil  der  Unvollkommenheit  und  Abweichung,  welches  bei 
jedem  Product  der  Natur  anzutreffen ,  an  sich  zeigen  würden.  War  es 
gut,  dass  sie  sich  auf  eine  Fläche  beziehen  sollten,  so  ist  zu  vermuthen, 
er  würde  ihre  Kreise  genau  darauf  gestellt  haben ,  war  es  gut,  dass  sie 
der  Zirkelbewegnng  nahe  kämen,  so  kann  man  glaul)en,  ihre  Bahn  würde 
genau  ein  Zirkelkreis  geworden  sein ,  und  es  ist  nicht  abzusehen ,  wes- 
wegen Ausnahmen  vcm  der  genauesten  Richtigkeit  selbst  Im  demjenigen, 
was  eine  unmittelbare  göttliche  Kunsthandlung  sein  sollte,  übrig  bleiben 
miissten. 

Die  Glieder  der  Sonnen  weit  aus  den  entferntesten  Gegenden,  die 
Kometen,  laufen  sehr  excentrisch.  Sie  könnten,  wenn  es  auf  eine  un- 
nuttelbar  göttliche  Handlung  ankäme,  ebensowohl  in  Zirkelkreisen  be- 
^wegtaein,  wenngleich  ihre  Bahnen  \un  der  Ekliptik  noch  so  sehr  ab- 
ireichen.  Die  Nutzen  der  so  grossen  Excentricität  werden  in  diesem 
Fall  mit  grosser  Kühnheit  ersonnen;  denn  es  ist  eher  begreiflich,  dass  ein 
Weltkörper,  in  einer  Himmelsregion,  welche  es  auch  sei,  in  gleichem 
Ahstande  immer  bewegt,  die  dieser  Weite  gemässe  Einrichtung  habe,  als 
dasB  er  auf  die  grosse  Verschiedenheit  der  Weiten  gleich  vortheilliaft  ein- 
gerichtet sei;  und  was  die  Vortheile,  die  Newton  anführt,  anlangt,  so  ist 
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sichtbar,  dasH  nie  noiiHt  nicht  die  mindeste  Walirscheinlichkeit  haben, 
ausser  dass  bei  der  einmal  vorausgesetzten  unmittelbaren  göttlichen  An- 
ordnung sie  doch  zum  mindesten  zu  einigem  Vorwande  eines  Zweckes 
dienen  können. 

Am  deutlichsten  fällt  dieser  Fehler,  den  Bau  der  Planetenwelt  gött- 
lichen Absichten  unmittelbar  unterzuordnen,  in  die  Augen  da,  wo  man 
von  der  mit  der  Zunahme  der  Entfernungen  umgekehrt  abnehmenden 
Dichtigkeit  der  Planeten  BewegungsgrUnde  erdichten  will.  Der  Sonnen 
Wirkung,  heisst  es,  nimmt  in  diesem  3faasse  ab,  und  es  war  anstiindig, 
dass  die  Dichtigkeit  der  Körper,  die  durch  sie  sollten  erwärmt  werden, 
auch  dieser  proportionirlich  eingerichtet  würde.  Nun  ist  bekannt,  da» 
die  Sonne  nur  eine  geringe  Tiefe  unter  die  Oberfläche  eines  Weltkörpere 
wirkt,  und  aus  ihrem  Einflüsse,  denselben  zu  erwärmen ,  kann  also  nicht 
auf  die  Dichtigkeit  des  ganzen  Klumpens  geschlossen  werden.  Hieriit 
die  Folgerung  aus  dem  Zwecke  viel  zu  g^oss.  Das  Mittel ,  nämlich  die 
verminderte  Dichtigkeit  des  ganzen  Klumpens  begreift  eine  Weitläufige 
kcit  der  Anstalt ,  welche  für  die  Grösse  des  Zwecks  überfltiaaig  und  un- 
nöthig  ist. 

In  allen   natürlichen  Hervorbringungen,  insofeme  sie  auf  Wohl- 
gereimtheit,  Ordnung  und  Nutzen  hinauslaufen,  zeigen  sich  zwar  lieber 
einstimmungen    mit   göttlichen    Absichten,    aber   auch    Merkmale  des 
Ursprungs  aus  allgenioiuen  Gesetzen,  deren  Folgen  sich  noch  viel  weiter, 
als  auf  solclion  einzelnen  Fall  erstrecken  und  demnach  in  jeder  einzelnen 
Wirkung  Spuren  von  einer  Vermengung  solcher  Gesetze  an  sich  zeigen, 
die  nicht  lediglieli  auf  dieses  einzige  Product  gerichtet  waren.     Um  des- 
willen finden  auch  Abweichungen  von  der  grösstmöglichen  G^mauigkeit 
in  Ansehung  eines  besondern  Zweckes  statt.      Dagegen  wird  eine  un- 
mittelbar übernatürliche  Aiistah,  darum  weil  ihre  Ausführung  gar  nicht 
die  F()lgen  aus  allgemeinen  Wirkungsgesetzen  der  Materie  voraussetzt, 
auch   nicht  durch  besondere  sich   einmengende   Nebenfolgen   derselben 
entstellt  werden,  sondern  den  Plan  der  äusserst  möglichen  Richtigkeit 
genau  zu  Stande  bringen.     In  den  näheren  Theilen  der  Planetenwelt 
zum  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  ist  eine  grössere  Annäherang  wr 
völligen  Ordnung  und  abgemessenen  Genauigkeit,- die  nach  den  Grenien 
des  Systems  hinaus,  oder  weit  von  dem  Beziehungsplane  zu  den  Seiten 
in  Regellosigkeit  und  Abweichungen  ausartet,  gerade  so,  wie  es  von  einer 
Verfassung  zu  erwarten  ist,  die  mechanischen  Ursprungs  ist.     Bei  einer 
unmittelbar  göttlichen  Anordnung  können  niemals  unvollständig  erreichte 
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wecke  aDgetroffen  werden ,  sondern  allenthalben  zeigt  sich  die  grosseste 
ichtigkeit  und  Abgemessenheit,  wie  man  unter  andern  am  Bau  der  Thiere 
3wahr  wird. 

3. 

[urzer  Abiiss  der  wahrscheinlichsten  Art,  wie  ein  Planetensystem 
mechanisch  hat  gebildet  werden  können. 

Die  eben  jetzt  angeführten  Beweisgründe  für  einen  mechanischen 
rsprang  sind  so  wichtig,  dass  selbst  nur  einige  derselben  verlangst  alle 
alnrforscher  bewogen  haben,  dfe  Ursache  der  Planeteukreise  in  natür- 
^hen  Bewegkräften  zu  suchen ,  vornehmlich  weil  die  Planeten  in  eben  - 
anelben  Richtung,  worin  die  Sonne  sich  um  ihre  Achse  schwingt,  um 
B  in  Kreisen  laufen  und  ihre  Bahnen  so  sehr  nahe  mit  dieser  ihrer 
equatorsfläche  zusammentreffen.  Newton  war  der  grosse  Zerstörer  aller 
etaer  Wirbel,  an  denen  man  gleichwohl  noch  lange  nacli  seineu  Demon- 
rationen  hing,  wie  an  dem  Beispiel  des  berühmten  Herrn  von  Mairan 
I  sehen  ist.  Die  sicheren  und  überzeugenden  Beweisthümer  der  Newton'- 
)hen  Weltweisheit  zeigten  augenscheinlich ,  dass  so  etwas,  wie  die  Wir- 
sl  sein  sollten,  welche  die  Planeten  herumführten,  gar  nicht  am  Himmel 
igetroffen  werde,  und  dass  so  ganz  und  gar  kein  Strom  solcher  Flüssig- 
sh  in  diesen  Räumen  sei ,  dass  selbst  die  Kometenschweife  quer  durch 
le  diese  Kreise  ihre  un verrückte  Bewegung  fortsetzen .  Es  war  sicher 
«raus  zu  schliessen,  dass,  sowie  der  Himmelsraum  jetzt  leer  oder  unend- 
sh  dünne  ist,  keine  mechanische  Ursachen  stattfinden  können,  die  deu 
Uneten  ihre  Kreisbewegung  eindrückten.  Allein  sofort  alle  mechanische 
«setie  vorbeigehen  und  durch  eine  ktihnc  Hypothese  Gott  unmittelbar 
ie  Planeten  werfen  zu  lassen,  damit  sie  in  Verbindung  mit  ihrer  Schwere 
ck  in  Kreisen  bewegen  sollten,  war  ein  zu  weiter  Schritt,  als  dass  er 
inerhalb  dem  Bezirke  der  Weltweisheit  hätte  bleiben  können.  Es  fällt 
bbald  in  die  Augen ,  dass  noch  ein  Fall  übrig  bleibe ,  wo  mechanische 
^nachen  dieser  Verfassung  möglich  sind :  wenn  nämlich  der  Kaum  des 
'Isnetenbaues,  der  anjetzt  leer  ist,  vorher  erfüllt  war,  um  eine  Gemein- 
sliaft  der  Bewegkräfte  durch  alle  Gegenden  dieses  Bezirks ,  worin  die 
JDiiehang  unserer  Sonne  herrscht,  zu  veranlassen. 

Und  hier  kann  ich  diejenige  Beschaffenheit  anzeigen ,  welche  die 
mige  mögliche  ist,  unter  der  eine  mechanische  Ursache  der  Himmels- 
nregungen  stattfindet,  welches  zur  Rechtfertigung  einer  Hypothese  ein 
itrftchtlicher  Umstand  ist,  dessen  man  sich  nur  selten  wird  rühmen 
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können.  Du  die  Räume  anjetzt  leer  Kind ,  so  münseu  sie  ehedem  erftillt 
gewesen  sein,  »onst  hat  nienialH  eine  auH<cebreitete  Wirkung  der  in  Kreimn 
trcil)endon  Bowegkräfte  Htattfindcn  können.  Und  es  musn  demnach  diese 
verbreitete  Materie  sich  hemacli  auf  die  Iiinimel8körj>cr  vereammek 
haben ;  das  ist,  wenn  ich  es  näher  l»etrachte,  diese  HimmcLsköriier  selbst 
werden  sicli  aus  dem  verbreiteten  Gnmdstoffe  in  den  Räumen  des  Bonnen- 
baues <^cbildet  haben,  und  die  Beweprimg,  die  die  Tlieilchen  ihres  Zu- 
sammensatzes  im  Zustande  der  Zerstreuung  hatten ,  ist  hei  ihnen  nach 
der  Vereinbarung  in  abgesonderte  Massen  übrig  geblieben.  Seitdem 
sind  diese  Räume  leer.  Bio  enthalten  *keine  Materie,  die  unter  diesen 
Körpern  zur  Mittheilung  des  Kreisschwunges  dienen  könnte.  Aber  sie 
sind  OS  nicht  immer  gewesen,  imd  wir  wenlen  Bewegungen  gewahr,  wo- 
v<m  jetzt  keine  natürlichen  Ursachen  stattfinden  kihinen,  die  aber  Ueber 
bleibsei  des  allerältesten  rohen  Zustandes  der  Natur  sind. 

Von  dieser  Bemerkung  will  ich  nur  noch  einen  Schritt  thun,  uB 
mich  einem    wahrscheinlichen  Begriffe   von   der  Entstehiingsart  dieser 
grossen  Massen  und  der  Ursache  ihrer  Bewegungen  zu  nähern,  indem 
ich  die  gründlichere  Vidlführung  eines  geringen  Schattenrisses  dem  fot- 
sehenden  I^ser  selbst  überlasse.     Wenn  denmach  der  Stoff  zur  Bildung 
der  Bonne  und  aller  Himmelskörper,  die  ihrer  mächtigen  Anziehung  sd 
(jrebotc  stehen,  durcli  den  ganzen  R;ium  der  IManetenwelt  zerstreut  war, 
und  es  war  irg(»n(l  in  dem  Orte,  den  jetzt  der  Klumpen   der  Sonne  ein- 
iiiiinnt,  ^faterie  von  stärkeren  AnzieliuiigskrUften,  so  entstand  eine  allpe- 
meine  Beukung  hiezu,  und  die  Anziehung  des  B<anienkörper>i  wuchs  mit 
ihrer  Masse.     Es  ist  leicht  zu  vcnnutiien ,  dass  in  dem  allgemeiueu  Fall 
der  Partikeln  s(»lbst  von  den  entlegensten  (legenden  des  Weltlviues  di^ 
Materien  dichterer  Art  in  den  tieferen  Gegenden,  wo  sich  alle«  zum  ^• 
nieinscliat'tliclicn  Mitteljnuikte  hindrängte,  nach  dem  Maasse  werde ^- 
liäut't  haben,    als  sie  dem  Mittelpunkte  näher  waren,    obzwar  in  allen 
Regionen  Materien  von  allerlei  Art  der  Dichtigkeit  waren.     Denn  nur 
die  Theilclien  von  der  schwersten  Gattung  konnten  das  grösste  Vermögen 
haben,  in  diesem  Chaos  durch  das  Gemenge  der  leichteren  zu  dringen, 
um  in  grossere  Nahheit  zum  Gravitationspuukte  zu  gelangen.     In  den 
Bewegungen,  die  von  verschiedentlich  hohem  Fall  in  der  Sphäre  nmher 
entsprangen,  konnte  niemals  der  Widerstand  der  einander  hinderniipn 
Partikeln  so  vollkommen  gleich  sein,  dass  nicht  nach  irgend  einer  Seiif 
die  erworbenen  Geschwindigkeiten  in  Abbeugung   ausKchlagen  sollten 
Und  in  diesem  Umstände  zeigt  sich  eine  sehr  gemeine  Regel  der  Ge^r^O" 
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Wirkung  der  Materien,  dass  sie  einander  solange  treil)en  oder  lenken  und 
einschränken,  bis  sie  nieli  die  mindeste IDudeniiHS  leisten;  welchem  gemäss 
die  Seitenbewegnngen  sich  endlidi  in  eine  gemeinschaftliche  Umdreliung 
noch  einer  und  ebenderselben  Gegend  vereiin'gen  nnissten.  Die  Partikohi 
demnach,  wurauH  die  Sonne  gebildet  wurde,  kamen  auf  ihr  schon  mit  die- 
ser ßeitenbewegnng  an,  und  die  Sonne  aus  diesem  Stofie  gebildet,  musste 
eine  Umdrehung  in  ebenderselben  liichtung  haben. 

Es  ist  aber  aus  den  Gesetzen  der  Gravitation  khir,  dass  in  diesem 
henmigeschwungenen  Weltstoffe  alle  Theile  müssen  bestrebt  gewesen 
sein,  den  Plan,  der  in  der  Richtung  ihres  gemeinschat'tliclien  l'mschwunges 
durch  den  Mittelpunkt  der  Sonne  geht,  und  der  nach  unseren  Schlüssen 
mit  der  Ae(|uatorsiiäche  dieses  Himmelskörpers  zusannnentrifft,  ^u  durch- 
schneiden, wofern  sie  nicht  schon  sich  in  demselben  befniden.  Denuiacli 
werden  alle  diese  Theile  vonielnnlich  nahe  zur  Sonne  ihre  gri'tsseste 
Häufung  in  dem  Räume  haben ,  der  der  verlängerten  Ae(|uatorstläche 
derselben  nahe  ist.  Endlieh  ist  es  auch  sehr  natürlich,  dass,  da  die  Par- 
tikeln einander  so  lange  hindern  oder  beschleunigen ,  mit  einem  Worte, 
einander  stossen  (ider  reiben  müssen,  bis  eines  des  andern  Bewegung  gar 
nicht  melir  stören  kann,  zidetzt  alles  auf  den  Zustand  ausschlage,  dass 
nur  diejenigen  Theilchen  schwellen  bleiben,  die. gerade  den  Grad  des 
Seitenschwunges  haben ,  der  erfordert  wird ,  in  dem  Abstände ,  darin  sie 
von  der  Sonne  sind,  der  Gravitation  das  Gleichgewicht  zu  leisten ,  damit 
ein  jegliches  sich  in  freier  Bewegung  in  concentrischeu  Zirkeln  herum - 
schwinge.  Diese  Schnelligkeit  ist  ehie  Wirkung  des  Falles,  und  die 
Bewegung  zur  Seite  eine  Folge  des  so  lange  dauernden  Gegenstosses,  bis 
alles  in  die  Verfassung  der  mindesten  Hindernisse  sich  von  selbst  ge- 
schickt hat.  Die  übrigen  Theilchen ,  die  eine  solche  abgemessene  Ge- 
nauigkeit nicht  erreichen  konnten,  müssen  bei  allmählig  abnehmender 
Bewegung  zum  Mittelpunkte  der  allgemeinen  Gravitation  gesunken  sein, 
am  den  Klumpen  der  Sonne  zu  vermehren,  der  demnach  eine  Dichtig- 
keit haben  wird,  welche  der  von  den  übrigen  Materion  in  dem  um  ihr 
befindlichen  Räume,  im  Durchschnitte  genonmien,  ziemlich  gleich  ist;  so 
Ach,  dass  nach  den  angefühHon  Umständen  ihre  Masse  noth wendig  die 
Menge  der  Materie,  die  in  dem  Bezirke  um  ^sie  schweben  geblieben,  weit 
fibertreffen  wird. 

In  diesem  Zustande,  der  mir  natürlich  zu  sein  scheint,  da  ein  ver- 
breiteter Stoff  zu  Bildung  verschiedener  llinnnelskörper,  in  einem  engen 
Kaum  zunächst  der  verlängerten  Fläche  <1<^^  Sonnenä<(uators,  von  desto 
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mehi-erer  Dichtigkeit,  je  näher  dem  Mittelpunkte,  und  allenthalben  mit 
einem  Schwünge,  der  in  diesem  Abstände  zur  freien  Zirkolbewegnng  hin- 
länglich war,  nach  den  Centralgesetzen  bis  in  grosse  Weiten  um  die 
Sonne  sich  herunischwang ,   wenn  man  da  setzt,  dass  sich  aus  diesen 
Theilchen  Planeten  bildeten;  so  kann  es  nicht  fehlen,   dass  sie  nicht 
Schwungkräfte  haben  sollten,  dadurch  sie  in  Kreisen,  die  den  Zii^eln 
sehr  nahe  kommen ,  sich  bewegen  Si)llten ,  ob  siq  gleich  etwas  daTon  ab- 
weichen, weil  sie  sich  aus  Theilchen  von  unterschiedlicher  Höhe  sam- 
melten.    Es  ist  ebensowohl  sehr  natürlich,  dass  diejenigen  Planeten,  die 
sich  in  grossen  Höhen  bilden,  (wo  der  Kaum  um  sie  viel  grösser  ist,  der 
da  veranlasst,  dass  der  Unterschied  der  Geschwindigkeit  der  Partikeln 
dicv  Kraft,  womit  sie  zum  Mittelpunkt  des  Planeten  gezogen  werden, 
übertreffe , )  daselbst  auch  grössere  Klumpen ,   als  nahe  zur  Sonne  ge- 
winnen.    Die  Uebereinstimmung  mit  vielen  anderen  Merkwürdigkeiten 
der  Planeten  weit  Übergehe  ich,  weil  sie  sich  von  selbst  darbietet.*    b 
den  entlegensten  llieilen  des  Systems  und  vornehmlich  in  grcMMen  Weiten 
vom  Beziehungsplane,  werden  die  sich  bildenden  Körper,,  die  Kometoi, 
diese  Kegelmässigkeit  nicht  haben  können.     Und  so  wird  der  Raum  der 
Planeten  weit  leer  werden,  nachdem  sich  alles  in  abgesonderte  Manen 
vereinbart  hat.     Docli  können  noch  in  späterer  Epoche  Partikeln  a« 
di'ii  Hussersten  Grenzen  dieser  Auziehniigssphäre  herabgesunken  sein,  ^ 
fortliiii  jederzeit  frei  im  Himmelsraume  in  Kreisen  sich  um  die  Sonne  be- 
wegen mögen:     j\Iaterien  von  der  äussersten  Dünnigkeit  und . \nelleiclit 
der  Stoff,  woraus  das  Zodiakallicht  besteht. 

4. 
Anmerkung. 

Die  Absicht  dieser  Bt^trachtung  ist  vornehmlich,  um  ein  Beispi«!  ! 
von  dem  Verfaliren  zu  «(eben,  zu  welchem  uns  unsc^re  vorigen  Beweise 
berechtigt  haben ,  da  man  nämlich  die  uugegründete  Besorgniss  weg- 
schafft, als  wenn  eine  jede  Erklärung  einer  grossen  Anstalt  der  Welt«*» 
allgemeinen  Naturgesetzen  den  boshaften  Feinden  der  Keligion  eiÄ 
Lücke  öffne ,  in  ihre  Bollwerke  zu  dringen.     Meiner  Meinung  nach  !»•* 


*  Dio  Hildiin^  oiiics  kleineren  Systems,  das  als  ein  Theil  za  der  PUneteu^f^'' 
geln'irt,  wie  des.Iupitvr'^und  Saturns.  im^leichen  die  Achsendrehun^en  dieiwrUinimfl*" 
ktJrper  wiTtlj'u  we^eu  der  Analogie  unter  dieser  Erklärung  mit  begriffen 
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die  angefahrte  HTpotkese  zum  mindesten  Qrtinde  genug  für  sich,  um 
Männer  von  ausgebreiteter  Einsicht  zu  einer  nähern  Prüfung  dos  darin 
vorgestellten  Plans,  der  nur  ein  grober  Umriss  ist,  einzuladen.  Mein 
Zweck,  insoferne  er  diese  Schrift  betrifft,  ist  erfüllt,  wenn  man  durch  das 
Zatrauen  zu  der  Kegelmässigkeit  und  Ordnung,  die  aus  allgemeinen 
Naturgesetzen  fliessen  kann,  vorbereitet,  nur  der  natürlichen  Weltweis- 
heit ein  freieres  Feld  öffnet ,  und  eine  Erklärungsart,  wie  diese  oder  eine 
andere ,  als  möglich  und  mit  der  Erkenntniss  eines  weisen  Gottes  wohl 
msammenstimmend  anzusehen  kann  bewogen  werden. 

Es  wäre  übrigens  der  philosophischen  Bestrebung  wohl  würdig, 
nachdem  die  Wirbel,  das  beliebte  Werkzeug  so  vieler  Systeme,  ausser- 
halb der  Sphäre  der  Natiu*  auf  des  Miltox  Limbus  der  Eitelkeit  ver- 
wiesen worden,  dass  man  gleichwohl  gehörig  forschte,  ob  nicht  die  Natur 
ohne  Erdichtung  besonderer  Kräfte  selber  etwas  darböte,  was  die  durch- 
gehends  nach  einerlei  Gegend  gerichtete  8chwunglH3weguug  der  Planeten 
erklären  könnte,  da  die  andere  von  den  Centralkräften  in  der  Gravitation 
alB  einem  dauerhaften  Verbände  der  Natur  gegeben  ist.  Zum  wenigsten 
entfernt  sich  der  von  uns  entworfene  l*lan  nicht  von  der  Kegel  der  Ein- 
heit; denn  sellwt  diese  Schwungkraft  wird  als  eine  Folge  aus  der  (Gravi- 
tation abgeleitet,  wie  es  zufälligen  Bewegungen  anständig  ist;  denn  diese 
iioUen  als  Erfolge  aus  den  der  Materie  auch  in  Kuhc  beiwohnenden 
Kräften  hergeleitet  werden. 

Ueberdies  merke  ich  an,  dass  das  atomistische  Sjst6m  des  Demo- 
KRITU8  und  Epikur,  ohnerachet  des  ersten  Anscheins  von  AehnlicJikeit, 
doch  eine  ganz  verschiedene  Beziehung  zu  der  Folgerung  auf  einen  Ur- 
heber der  Welt  habe ,  als  der  Entwurf  des  unsrigen.     In  jenem  war  die 
Bewegung  ewig  und  ohne  Urheber,  und  der  Zusammenstoss ,  der  reiche 
Quell  so  vieler  Ordnung ,  ein  Ohngetalu*  und  ein  Zufall ,  wozu  sich  nir- 
gend ein  Grund  fand.     Hier  f{ilirt  ein  erkanntes  und  wahres  Gesetz  der 
Natur,  nach  einer  sehr  begreiflichen  Voraussetzung,  mit  Nothwondigkeit 
auf  Ordnung,  und  da  hier  ein  bestimmender  Grund  eines  Ausschlags  auf 
Begelmässigkeit  angetroffen  wird ,  und  etwas ,  was  die  Natur  im  Gleise 
<far Wohlgereimtheit  und   Schönheit  erhält,  so  wird  man  auf  die  Ver- 
muthung  eines  Grundes  geführt,  aus  dem  die  Noth wendigkeit  der  Bezie- 
hnng  zur  Vollkommenheit  kann  verstanden  werden. 

Um  indessen  noch  durch  ein  ander  BeiK})iel  bogreif licJi  zu  macheu, 
Wie  die  Wirkung  der  Gravitation  in  der  Verbindung  zerstreuter  Elemente 
ttegelmässigkeit  und  Schönheit  herv«)rzubringen  noth wendiger  Weise»  be- 
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stiiuint  Hoi,  so  will  ii*1i  eine  Erklärung  v<»u  der  nie<*haiii seihen  Erteug^ungs- 
art  dos  Salurimsriiiji^es  bcMlugeii,  die,  wie  mir  dünkt,  soviel  Wahrscheiu- 
lichkeit  liat,  als  man  es  von  einer  Hypothese  nur  erwarten  kann.     3Ian 
räume  mir  nur  ein,  dass  Saturn  in  dem  ersten  Weltalter  mit  einer  Atmo- 
sphäre umgeben  gewesen,   dergleichen  man  an  verschiedenen  Koiueteu 
gesehen,  dic^  sich  der  Sonne  nicht  sehr  nähern  und  ohne  Schweife  er 
scheinen,  dass  die  4'heilchen  des  Dunstkreises  von  dienem  Planeten ,  (dem 
wir  eine  Achsendrehung  zugestehen  wollen,)  aufgestiegen  sind,  und  dans 
in  der  Fidge  diese  Dünste,  es  sei  darum,  weil  der  Planet  verkühlte,  oder 
aus  andern  Ursiichen,   anfingen  sich  wieder  zu  ilun   uiederzuscnken ;  so 
(erfolgt  das  Uebrige  mit  mechanischer  Richtigkeit.     Denn  da  alle  Tfaeil- 
chen  von  dem  Punkte  der  OberÜäche,  da  sie  aufgestiegen,  eine  diesem 
Orte  gleiche  Geschwindigkeit  halten  müssen,  um  die  Achse  des  Pkneteo 
sich  zu  bewegen ,  so  müssen  alle  vermittelst  dieses  Seitenschwuugcs  be- 
strebt  gewesen  sein,   nach  den  Kegeln   der  Centralkräfte  freie  Kreise 
um  den  Saturn  zu  lH.^schreil>en.  *     Es  müssen  aber  alle  diejenigen  Thei^ 
eben,  deren  Geschwindigkeit  nicht  gerade  den  Grad  hat,  die  der  Attnw- 
tion  der  Ilrdie,  wo  sie  schweben,  durch  Centrifugalkraft  genau  das  Gleich- 
gewicht leistet,  einander  nothwendig  stossen  oder  verzögern,  bis  nur  die- 
jenigen,  die  in  freier  Zirkelbewegung  nach  Centralgesetzen  umlaufen 
können,  um  dt-n  Saturn  in  Kreisen   bewegt  übrig  bleiben,  die  übrigen 
alKT  nach  und  nach  auf  dessen  ( )berfl;iche  zurückfallen.     Nun  müsse« 
nothwoiidig   alle   diese    Zirkelbcwegungc^n    die    verlängerte  Fläche  des 
Saturnu.sji([uators  durclischneideii,  welches  einem  Jeden,  der  die  CVntnil- 
gesetze  weiss,  bekannt  ist;   also  worden  sich  endlich  um  den  Satuni  tiif 
übrigen  Theilchen  seiner  vormaligen  Atnios])häre  zu  einer  zirkelrundeii 
Hheiie  drängen,  die  den  verlängerten  Aeifuator  dieses  Planeten  einnimmt,      i 
und  deren  äusserster  liand  durch  eben(li(^selbe  lirsache,  die  bei  den  K'>- 
nieten  die  (Frenze  der  Atniosjdiäre  lK>stininit,  auch  hier  abgeschnitieii  i'J- 
Dieser  Limbus  von  frei  b(nvegtem  Weltstotle  nuiss  nothwendig  ein  Kin? 
werden,  od(M'  vielmehr,  es  können  gedachte  Bewegungen  auf  keine s"' 
dero  Figur,  als  die  eines  liinges  ausschlagen.      Denn  da  sie  alle  ihnJ^'^ 
scliwindigk(Mt  zur  Zirkelbewegung  nur  von  den  Punkten  der  ( )l)erHiicli*' 
des  Saturns  haben  können,  von  da  sie  aufgestiegen  sind,  so  müssen tü^ 

"*  Suliini  l)eu'«*«rt  sich  um  soiin;  Arh^«',  ii;u'li  «ler  Vor:inss«Mzuiitr.  Ein  io«l»'N  Tli« ''" 
rhrn,  «1ms  von  ilnn  MntVt«-i^t,  ninss  «laln^r  olnMnrnrM'llM»  SritJ-nhfWt'^jtni«.;  Imbcn  uiiJ  ^i"^* 
zu  wj'U'licr  lliili«'  «'S  .'uu'li  t;«*lanjrt,  «lasr-lhst  tort>rfZ('n 
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jeni^n,  die  v<iii  dessen  Aetpmtor  sicli  erlioben  hal)en,  die  grÖHsesto 
Schnelligkeit  besitzen.  Da  nun  unter  allen  WeitcMi  von  dessen  Mittel- 
pankte  nur  eine  ist,  wo  diese  Geschwindigkeit  gerade  zur  Zirkelbewegung 
tangt,  und  in  jeder  kleineren  Kntteniung  zu  schwach  ist,  so  wird  ein 
Zirkelkreis  in  diesem  Limbus  aus  dem  Mittelpunkt  des  Satums  gezogen 
werden  können,  innerhalb  welchem  alle  Partikeln  zur  Ol)erfiäche  dieses 
Planeten  niederfallen  müssen,  alle  übrige  al)er  zwischen  diesem  gedach- 
ten Zirkel  und  dem  seines  Hussersten  Randes,  (folglich  die  in  einem  ring- 
fbrmigten  Kaum  enthaltenen,)  werden  forthin  frei  schwebend  in  Zirkel- 
kreisen um  ihn  in  Bewegung  bleÜHin. 

Nach  einer  solchen  Auflösung  gelangt  man  auf  Folgen ,  durch  die 
die  Zeit  der  Achsendrehung  des  »Saturns  gegel)en  ist,  und  zwar  mit  soviel 
Wahrscheinlichkeit,  als  man  diesen  (iründen  einräumt,  wodurch  sie  zu- 
gleich bestimmt  wird.  Denn  weil  die  Partikeln  des  inneren  Randes  eben- 
lieselbe  Geschwindigkeit  hal)en,  wie  diejenige,  die  ein  Punkt  des  Saturus- 
iiqiiati>rs  hat,  und  überdem  diese  Geschwindigkeit  nach  den  Gesetzen  der 
Gravitation  den  zur  Zirkell>ewegung  gehörigen  Grad  hat,  so  kann  man 
ans  dem  Verhältnisse  des  Abstanden  eines  der  8aturnus-lVabanten  zu 
dem  Abstände  des  inuern  Randes  des  Ringes  vom  Mittelpunkte  des  Pla- 
neten ,  imgleichen  aus  der  gegebenen  Zeit  des  Umlaufs  des  Trabanten, 
die  Zeit  des  Umschwungs  der  Theilchen  in  dem  inwendigen  Rande  fin- 
den, aus  dieser  aber  und  der  Verhältniss  des  kleinsten  Durchmessers  vom 
Hinge  zu  dem  des  Planeten,  dieses  seine  Achsendrehung.  Und  so  findet 
sich  durch  Rechnung ,  dass  Saturn  sich  in  '>  Stunden  und  ungetjihr  40 
Minuten  um  seine  Achse  drehen  müsse,  welches,  wenn  man  die  Analogie 
mit  den  übrigen  IManeten  hiel>ei  zu  Rathe  zieiit,  mit  der  Zeit  der  Um- 
wendnng  der8ell)en  wohl  zu  harnioniren  scheint. 

Und  80  mag  denn  die  Voraussetzung  der  kometischen  Atmosphäre, 
die  der  Saturn  im  Anfange  möchte  gehabt  haben ,  zugestanden  werden 
oder  nicht,  so  bleibt  diejenige  Folgerung,  die  ich  zur  Erläuterung  meines 
Hauptsatzes  daraus  ziehe,  wie  mich  dünkt,  ziemlich  sicher:  dass,  wenn 
^  solcher  Dunstkreis  um  ihn  gewesen,  die  mechanische  P]rzeugung  eines 
Schwebenden  Ringes  eine  nothwendigt'  Folge  daraus  hat  sein  müssen, 
^Uid  dass  daher  der  Ausschlag  der ,  allgemeinen  Gesetzen  überlassenen 
^atur  selbst  aus  dem  Chaos  auf  Reireimässigkeit  abziele. 


Kavt's  «ämuitl.  Werke.  II.  13 
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Achte  Betrachtung. 
Von  der  göttlichen  Allgeiiugsamkeit. 

Die  Summe  aller  dieser  Betrachtungen  führt  uns  auf  einen  Begriff 
von  dem  höchsten  Wesen,  der  alles  in  sich  fasst,  wtus  man  nur  zu  geden- 
ken \  ermag,  wenn  Menschen  aus  Staube  gemacht,  es  wagen,  ausspähende 
Blicke  hinter  den  Vorhang  zu  werfen ,  der  die  Geheimnisse  des  Une^ 
forschlichen  vor  erschaff enen  Augen  verbirgt.  Gott  ist  allgenugsam.  W«s 
da  ist,  es  sei  möglich  oder  wirklich,  das  ist  nur  etwas,  insofeme  es  durch 
ihn  gegeben  ist.     Eine  menschliche  Sprache  kann  den  Uueudlicheu  su 
sich  selbst  reden  lassen:    ich  bin   von  Ewigkeit  zu   Ewigkeit, 
ausser  mir  ist  nichts,   ohne  insofeme  es  durch  mich  etwas 
ist.     Dieser  Gedanke,  der  erhabenste  miter  allen,  ist  noch  sehr  vernach- 
lässigt, oder  mehrentheils  gar  nicht  Wührt  worden.     Das,  was  sich  in 
den  Möglichkeiten  der  Dinge  zur  Vollkommenheit  und  Schönheit  in  vor 
trefflichen  l^lanen  darbietet,  ist  als  ein  fiir  sich  notlAvendiger  Gegenstand 
der  göttlichen  Weisheit ,  aber  nicht  selbst  als  eine  Folge  von  diesem  un- 
begreiflichen Wesen   angesehen    worden.      Man  hat  die  Abhängigkeit 
anderer  Dinge  blos  auf  ihr  Dasein  eingeschränkt ,  wodurch  ein  grosser 
Antheil   an    dem  Grunde  von    soviel    Vollkommenlieit  jener   obersteu 
Natur  entzogen ,  und  ich  weiss  nicht,  welchem  ewigen  Undinge  beige- 
messen wird. 

Fruchtbarkeit  eines  einzigen  Grundes  an  viel  Folgen,  Zusammeii- 
Stimmung  und  Scliickliclikeit  der  Naturen,  nach  allgemeinen  Gesetzen.  • 
ohne  öfteren  Widerstreit,   in  einem  regelmässigen  Plane  zusannnenzu- 
passen ,  müssen  zuvörderst  in  drn  Möglichkeiten  der  Dinge  angetruffe» 
werden,   und  nur  alsdenn   kann  Weisheit  thätig  sein,   sie  zu  wählen. 
Welche  Schranken,  die  dem  Unabhängigen  aus  einem  fremden  Grnnile    ' 
gesetzt  sein  würden,  wenn  seilest  die  Möglichkeiten  nicht  in  ihm  gegT>'D' 
det  wären?      Und  was  für  ehi  unverständliches  Ohngetahr,  das»  sich  ni 
dirseni  Felde  der  j^löglichkeit,  ohne  Voraussetzung  irgend  eines  ExistJ- 
HMulon,   Einheit  und  fruchtliare  Zusannneni»assung  fmdet,  dadurch  ^^ 
Wesen  von  den  höchsten  Graden  der  flacht  und  Weisheit,  weimjfß^ 
iiusseren  \'erhältnisse  mit  seinen  innern  Vermr>gen  verglichen  wrrdeu. 
sich  im  Stande  sieht,  grosse  Vollkommenheit  zuwege  zu  bringen?  Gevi* 
eine  solche  Vorstellung  überliefert  ninnnerniehr  den  Ursprung  desthitfu 
«>hne  aJleii  Abbruch  in  die  Hand  eines  einzigen  Wesens.     Als  ll^YlJKS^ 
die  Pendeluhr  erfand,  so  konnteer,  wenn  er  daran  dachte,  sich  »ü^* 
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Gleiclitormigkeit ,  welche  iliro  Vollkonnnenhoit  ansinaclit,  Tiiininer  gKiiz- 
lich  beimessen;  die  Natur  der  (Zykloide,  die  es  möglich  macht,  dass 
kleine  und  grosse  Bogen  dtirch  freien  Fall  in  dersell>en  in  gleicher  Zeit 
lieRehriel)en  werden,  k(mnie  diese  Austuhrnng  lediglich  in  seine  Gewalt 
setzen.  Dass  aus  dem  einfachen  Grunde  tler  Schwere  so  ein  grosser  Um- 
fang von  schönen  Folgen  auch  nur  möglich  ist,  würde,  wenn  es  nicht  von 
(lein,  der  durch  wirkliche  Ausühnng  allen  diesen  Zusanimenhang  hervor- 
jirebracht  hat,  selbst  abhinge,  seinen  Antheil  an  der  reizenden  Einheit  und 
dein  grossen  Umfange  so  vieler  auf  einem  einzigen  Grunde  beruhender 
Ordnung  offenlwir  schmälern  und  theilen. 

Die  Bewunderung  über  die  Abfolge  einer  Wirktmg  aus  einer  Ursache 
hört  auf,  soliald  ich  die  Zulänglichkeit  der  Ursache  zu  ihr  deutlich  und 
leiclit  einsehe.     Auf  diesen  Fuss  kann  keine  Bewunderung  mehr  statt- 
finden, wenn  ich  den  mechanisclien  Bau  d(>s  menschlichen  Körj)ers,  (»der 
welcher  künstlichen  Anordnung  ich  aiu*h  will,  als  ein  Werk  des  Allmäch- 
tigen betrachte  und  bh»s  auf  die  Wirklichkeit  sehe.     Denn  es  ist  leicht 
und  deutlich  zu  verstehen,  dass  der,  so  alles  kann,  auch  eine  scdche  Ma 
schine,  wenn  sie  möglich  ist,    hcnorbringen  könne.     Allein  es  bleibt 
gleichwohl  Bewunderung  übrig,   man   mag  gleich  dieses  zur  leichteren 
Begreifung  angeführt  haben,  w^ie  man  will.    Denn  es  ist  erstaunlich,  dass 
auch  nur  so  etwas,  wie  ein  thierischer  Körper,  mr)glich  war.      Und  wenn 
ich  gleich  alle  Feaem  und  Köhren,  alle  Norvengefasse,  Hebel  und  me- 
chanische Einrichtung  desselben  vidi  ig  einsehen  könnte,  so  bliebe  doch 
immer  Bewunderung  übrig,  wie  es  möglich  sei,  dass  so  vielfaltige  Ver- 
richtungen in  einem  Bau  vereinigt  worden,  Avie  sich  die  Geschäfte  zn 
einem  Zwecke  mit  denen ,  wodurch  ein  anderer  erreicht  wird,  so  avoIiI 
{«aren  lassen,  wie  ebendieselbe  Zusammenfügung  ausserdem  noch  dazu 
dient,  die  Maschine  zu  erhalten  und  die  Folgen  aus  zufalligen  Verletzun- 
gen wieder  zu  verbessern,   und  wie  es  möglich  war,   dass  ein  Mensch 
konnte  ein  so  feines  Gewebe  sein  und  ohnerachtet  so  vielen-  Gründe  dos 
Verderbens  noch  solange  dauern.     Nachdem  ich  auch  endlich  mich  be- 
lehrt hal)e,  dass  soviel  Einheit  und  Uarmeniie  darum  möglich  sei,  weil  ein 
Wesen  da  ist,  welches  nebst  den  Gründen  der  Wirklichkeit  auch  die  von 
•Her  Möglichkeit  enthält,  .s(»  hebt  dieses  noch  nicht  den  Grund  der  Be- 
Wandemng  auf.     Denn  man  kann  sich  zwar  durch  die  Analogie  dessen, 
Was  Menschen  ausüben ,  einigen  Begriff'  davon  machen,  wie  ein  \Vesen 
die  Ursache  von  etwas  Wirklichem  sein  könne,  nimmennehr  aber,  wie 
^s  den  Grund  der  innern  Möglichkeit  von  andern  Dingen  enthalte,  und 
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es  scheint,  als  wenu  dieser  Gedanke  viel  zu  hoch  stei^,  als  dass  ihn  ein 
erschaffenes  Wesen  erreichen  könnte. 

Dieser  hohe  Begriff  der  göttlichen  Natur ,  wenn  wir  sie  nach  ihrer 
AUgeuugsanikeit  gedenken,  kann  seihst  in  dem  Urtheil   über  die  Be- 
schaffenheit möglicher  Dinge,  wo  uns  unmittelbar  Gründe  der  Entschei- 
dung fehlen,  zu  einem  llülfsmittel  dienen,  aus  ihr  als  einem  Grunde  auf 
fremde  Möglichkeit,  ab  eine  Folge,  zu  schliessen.     Es  ist  die  Frage:  ob 
nicht  unter  allen  möglichen  Welten  eine  Steigerung  ohne  Ende  in  den 
Graden  der  Vollkommenheit  anzutreffen  sei,   da  gar  kehie  natürliche 
Ordnung  möglich  ist,  über  die  nicht  noch  eine  vortrefflichere  könne  ge- 
dacht werden;  ferner,  wenn  ich  auch  hierin  eine  höchste  Stufe  zugäbe, 
ob  nicht  wenigstens  selbst  verschiedene  Welten ,  die  von  keiner  über- 
troffen  werden,  einander  an  Vollkommenheit  gänzlich  gleich  wären  ?  Bei 
dergleichen  Fragen  ist  es  schwer  und  vielleicht  unmöglich  aus  der  Be- 
trachtung möglicher  Dinge  allein  etwas  zu  entscheiden.     Allein  weno 
ich  beide  Aufgaben  in  Verknüpfung  mit  dem  göttlichen  Wesen  erwägv 
und  erkenne,  dass  der  Vorzug  der  Wahl ,  der  einer  Welt  vor  der  audero 
zu  Theil  wird,  ohne  den  Vorzug  in  dem  Urthcile  ebendesselben  Weseni, 
welches  wählt,  oder  gar  wider  dieses  Urtheil  einen  Mangel  in  der  Uebcr 
einstimmung  seiner  verschiedenen  thätigen  Kräfte  und  eine  verschiedene 
Beziehung  seiner  Wirksamkeit,  ohne  eine  jiroportionirte  VorschiedeiiLeit 
in  den  Gründen,  mithin  einen  Uebelstand  in  dem  volltommensten  Wc-j^h 
abnehmen  lasse;  so  scliliosse  ich  mit  grosser  Ueberzougung,  dass  die  vor- 
gelegten Fälle  ordielitet  und  unmöglich  sein  müssen.    Denn  ich  W^n-iff 
nach  den  gosannntcn  Vorbereitungen,  die  man  gesehen  hat,  dass  man  vitl 
weniger  Grund  habe,  aus  vorausgesetzten  Möglichkeiten,  die  man  ;;loicli- 
wohl  nicht  genug  bewähren  kann,  auf  ein  notliwendiges  Betnigen  d«"^ 
vollkounnonstcn  Wesens  zu  schliessen,  (welches  so  beschaffen  ist,  dftssr^ 
den  Begriff  der  grössten  Harmonie  in  ihm  zu  schmälern  scheint,)  al>au? 
der  erkannten  Harmonie,  die  die  Möglichkeiten  der  Dinge  mit  derj,^'tt- 
lichen  Natur  haben  müssen,  von  demjenigen ,  was  diesem  We^eu  am  aU' 
ständigsten  zu  sein  erkamit  wird,  auf  die  Möglichkeit  zu  schliessen.  h"^ 
werde  also  vermuthen ,  dass  in  den  Möglichkeiten   aller  Wehen  keinf 
solchen  Verhältnisse  sein  können,  die  einen  Grund  der  Verlegeiilioit  '" 
der  vernünftigen  Wahl  des  höchsten  Wesens  enthalten  müssten:  ^^"" 
eben  dieses  oberste  Wesen  enthält  den  letzten  Grund  aller  dieser  MökI'^'^" 
keit,  in  welcher  also  niemalen  etwas  Anderes,  als  was  mit  ihrem  Ir^prunf^' 
harnionirt,  kann  anzutreffen  sein. 
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£s  ist  auch  dieser,  über  alles  Möglielie  und  Wirkliche  erweiterte 
Begriff  der  göttlichen  Allgenugsamkeit  ein  viel  richtigerer  Ausdruck, 
die  grösste  Vollkommenheit  dieses  Wesens  zu  bezeichnen ,  als  der  des 
Unendlichen,  dessen  mau  sich  gemeiniglich  bedient.  Denn  ob  man 
diesen  letztem  zwar  auslegen  kann,  wie  man  will,  so  ist  er  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  nach  doch  offenbar  mathematisch.  Er  bezeichnet  das 
Verhältniss  einer  Grösse  zu  einer  andern ,  als  dem  Maasse ,  welche  Ver- 
hftltniss  grösser  ist,  als  alle  Zahl.  Daher  in  dem  eigentlichen  Wortver- 
8taude  die  göttliche  Erkenntniss  unendlich  heissen  würde,  insofeme  sie 
veirgleichungsweise  gegen  irgend  eine  angebliche  andere  Erkenntniss  ein 
Verhältniss  hat,  welches  alle  mögliche  Zahl  übersteigt.  Da  nun  eine 
solche  Vergleichung  göttliche  Bestimmungen  mit  denen  der  erschaffenen 
Dinge  in  eine  Gleichartigkeit,  die  man  nicht  wohl  behaupten  kann,  ver- 
setzt ,  und  überdem  das ,  was  man  dadurch  will ,  nämlich  den  unverrin- 
gerten  Besitz  von  aller  Vollkommenheit,  nicht  gerade  zu  verstehen  gibt, 
so  findet  sich  dagegen  alles ,  was  man  hiebei  zu  denken  vennag ,  in  dem 
Ausdrucke  der  Allgenugsamkeit  beisammen.  Die  Beneunuug  der  Unend- 
lichkeit ist  gleichwohl  schön  und  eigentlich  ästhetisch.  Die  Erweiterung 
über  alle  Zahlbegriffe  rührt  und  setzt  die  Seele  durch  eine  gewisse  Ver- 
legenheit in  Erstaunen.  Dagegen  ist  der  Ausdruck ,  den  wir  empfehlen, 
der  logischen  Richtigkeit  mehr  angemcsscu. 


Dritte  Abtheiliing. 

Worin  dargethan  wird:  dasH  ausser  dem  angeführten  Beweis- 
gründe kein  anderer  zu  einer  Demt)nMtratinn  vom  Daseiu 

Gottes  möglich  sei. 


1. 
Eintheilung  aller  möglichen  Beweisgründe  vom  Dasein  Gottes. 

Die  l-eberzeugung  von  der  grossen  Wahrheit:  es  ist  ein  Gott, 
wenn  sie  den  höchsten  Grad  mathematisclier  Gewissheit  haben  8tJI,  hat 
dieses  Eigne,  dass  sie  nur  durch  einen  i^nzi^en  Weg  kann  erlangt  Ver- 
den, und  gibt  dics<*r  Hetrachtung  den  V'orzug,  dass  die  jdnlosnphisi'liP» 
Bemühungen  sich  hei  einem  (einzigen  Beweisgründe  vereinigen  mÜN'^ii. 
um  die  Fehler,  die  in  der  Austfilirung  des.sell)en  möchten  eingolaufeii 
sein,  viehnehr  zu  verhessern,  als  ihn  zu  verwerfen,  sobald  man  überzonjrt 
ist,  dass  keine  Wahl  unter  mehr  «lergleichen  möglich  sei. 

Um  dieses  darzulhun,  so  erinnere  icli,  dass  man  die  Fn rd e nnifr  iiii'l^' 
aus  den  Augen  verlieren  müsse,  welche  eigentlich  zu  erfüllen  i.>t:  näinlicl' 
nicht  das  Dasein  einer  sehr  grossen  und  sehr  vrdlk«unmenen  erstoulf'  ' 
Sache,  sondern  des  allerh(>chsten  Wesens;  nicht  die  Existenz  von  oineDi 
oder  mehreren  derselben,  sondern  von  einem  einzigen;  und  diese>  iW 
durch  blose  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit,  sondern  mit  mathematisth^f 
Evidenz  zu  beweisen. 

Alle  Beweisgründe  fiir  das  Dasein  Gottes  können  nur  entweder «"" 
den  V^erstandesbegriffen  des  blos  Möglichen,  oder  ans  dem  Ertsli" 
nmgsbegrifte  des  Existirenden  hergenonnnen  werden.  In  deiner' 
steren  Falle  wird  entweder  V(»n  dem  Möglichen  als  einem  Gründe  aut 
»hih   Dasein  Gottes  alh  eine   Folge,   nJc^-  aus   dem   Möglichen   als  einor 
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:»Ige  auf  die  göttliche  Existenz  als  einen  Gnind  geschlosRen.  Im 
'eiten  Falle  wird  wiedenini  entweder  aus  demjenigen,  dcHsen  Dasein 
r  erfahren,  blos  auf  die  Existenz  einer  ersten  und  unabhängigen 
rsache,  vermittelst  der  Zergliederung  dieses  Begriffs  aber  auf  die 
ttUchen  Eigenschaften  derselben  geschlossen,  oder  es  werden  aus  dem, 
LS  die  Erfahrung  lehrt,  sowohl  das  Dasein,  als  auch  die  Eigeuschaf- 
n  desselben  unmittelbar  gefolgert. 


Prüfung  der  Beweisgründe  der  ersten  Art. 

Wenn  aus  dem  Begriffe  des  blos  Möglichen  als  einem  Grunde 
8  Dasein  als  eine  Folgerung  soll  geschlossen  werden,  so  rnuss  durch 
3  Zergliederung  dieses  Begriffes  die  gedachte  Existenz  darin  können 
getroffen  werden;  denn  es  gibt  keine  andere  Ableitung  einer  Folge 
s  einem  Begriffe  des  Möglichen,  als  durch  die  logische  Auflösung. 
fldenn  müsste  aber  das  Dasein  wie  ein  Prädicat  in  dem  Möglichen  ent- 
Iten  sein.  Da  dieses  nun  nach  der  ersten  Betrachtung  der  ersten  Ab- 
nlang  nimmermehr  stattfindet,  s«i  erhellt,  dass  ein  Beweis  dej*  Wahr- 
it,  von  der  wir  reden,  auf  die  erwähnte  Art  unmöglich  sei. 

Indessen  haben  wir  einen  berühmten  Beweis ,  der  auf  diesen  Grund 
baut  ist,  nämlich  den  sogenannten  Cartesianischen.  IVIan  erdenkt  sich 
LVdrderst  einen  Begriff  von  einem  möglichen  Dinge,  in  welchem  man 
k  wahre  Vollkommenheit  sich  vereinbart  vorstellt.  Nun  nimmt  man 
1,  das  Dasein  sei  auch  eine  Vollkommenheit  der  Dinge,  also  schliesst 
lan  aus  der  Möglichkeit  eines  vollkommensten  Wesens  auf  seine  Exi- 
ttu.  Ebenso  könnte  man  aus  dem  Begriffe  einer  jeden  »Sache ,  welche 
ttch  nur  als  die  vollkommenste  ihrer  Art  vorgestellt  wird ,  z.  E.  daraus 
Dem  schon,  dass  eine  vollkommenste  Welt  zu  gedenken  ist,  auf  ihr  Da- 
)b  schliessen.  Allein  ohne  mich  in  eine  umständliche  Widerlegung 
Uns  Beweises  einzulassen,  welche  nian  schon  bei  Andern  antrifft,  so 
ttiehe  ich  mich  nur  auf  dasjenige,  was  im  Anfange  dieses  Werkes  ist 
rklirt  worden,  dass  nämlich  das  Dasein  gar  kein  Prädicat,  mithin  auch 
^  Prädicat  der  Vollkommenheit  sei ,  und  daher  aus  einer  Erklärung, 
^slehe  eine  willkührliche  Vereinbanmg  verschiedener  Prädicate  enthält, 
an  den  Begriff  von  irgend  einem  möglichen  Dinge  auszumachen,  nimmer- 
lehr  auf  das  Dasein  dieses  Dinges,  und  folglich  auch  nicht  auf  das  Da- 
Än  Grottes  könne  geschlossen  werden. 
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Dagegen  ist  der  Öchluss  von  den  Möglichkeiten  der  Dinge  als  Fol- 
gen auf  das  Dasein  Gottes  al«  einen  Grund  von  ganz  anderer  An.   Hier 
wird  untersucht,   ob  nicht  dazu,  dass  etwas  möglich  sei ,   irgend  etwa» 
Existirendes  vorausgesetzt  sein  müsse,   und  ob  dasjenige  Dasein,  ohne 
welches  selbst  keine  innere  Möglichkeit  stattfindet,  nicht  solche  Eigen- 
schaften enthalte ,  als  wir  zusammen  in  dem  Begriffe  einer  Gottheit  ver- 
binden.    In  diesem  Falle  ist  zuvörderst  klar,  dass  ich  nicht  aus  der  be- 
dingten Möglichkeit  auf  das  Dasein  schliessen  könne,  wenn  ich  nicht  die 
Existenz  dessen,  was  nur  unter  gewissen  Bedingungen  möglich  ist,  vor- 
aussetze; denn  die  bedingte  31öglichkeit  gibt  lediglich  zu  verstehen,  daas 
etwas  nur  in  gewissen  Verknüpfungen  existiren  könne,  und  das  Dasein 
der  Ursache  wird  nur  insoferne  dargethan,  als  die  Folge  existirt,  hier 
aber  soll  sie  nicht  aus  dem  Dasein  derselben  geschlossen  werden;  daher 
ein  solcher  Beweis  nur  aus  der  innern  Möglichkeit  geführt  werden  kano, 
wofern  er  gar  stattfindet.     Femer  wird  man  gewahr,  dass  er  aus  der  ab- 
soluten Möglichkeit  aller  Dinge  überhaupt  entspringen  müsse.     Denn  « 
ist  nur  die  innere  Möglichkeit  selbst,  von  der  erkannt  werden  soll,  daw 
sie  irgend  ein  Dasein  voraussetze,  und  nicht  die  besonderen  Prädicate, 
dadurch,  sich  ein  Mögliches  von  dem  andern  unterscheidet;  denn  der 
Unterschied  der  Prädicate  findet  auch  beim  blos  Möglichen  statt  md 
bezeichnet  niemals   etwas  Existirendes.      Demuacli    würde  auf  die  er- 
wähnte Art  aus  der  innern  Möglichkeit  alles  Denklichen  ein  göttliche^ 
Dasein  müssen  gefolgert   werden.     Dass  dieses  geschehen  könne,  i^^  i" 
der  ganzen  ersten  Abtheilung  dieses  Werks  gewiesen  worden. 

Prüfling  der  Beweisgründe  der  zweiten  Art. 

Der  Beweis,  da  man  aus  den  Erfahrungsbegrifl'en,  von  dem,  was  ^ 
ist,  auf  die  Existenz  einer  ersten  und  unabhängigen  Ursache  nach  ^^^ 
liegein  der  Causalsehlüsse,  aus  dieser  aber  durch  logische  ZergliederuH? 
des  Begriffes  auf  die  Eigenschaften  derselben  ,  welche  eine  Gottheit  be- 
zeichnen, kommen  will,  ist  beriilimt,  und  vornehmlich  durch  die  ScimJ* 
der  Wülfschen  Philosophen  sehr  in  Ansehen  gebracht  worden,  allein ^^ 
ist  gleichwohl  ganz  unmöglich.  Ich  räume  ein,  dass  bis  zu  dem  Satw: 
wenn  etwas  da  ist,  so  oxistirt  auch  etwas,  was  von  keinem  au- 
dern  Dinge  abhängt,  alles  regelmässig  gefVdgert  sei,  ich  gebe als^ 
zu,  dass  das  Dasein  irgend  eines  oder  mehrerer  Dinge,  die  weiter  keiu< 
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Wirkungen  von  einem  andern  sind,  wohl  erwicHcn  darliege.    Nun  ist  de 
reite  Schritt  zu  dem  Satze:  dann  dieses  unabhftn^n<re  Ding  schlechter 
Ings  noth wendig  sei,  Hchtm  viel  weniger  zuverlässig,  da  er  venHit- 
Ut  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde ,  der  noch  immer  angefochten 
ird,  geführt  werden  muss-,  allein  ich  trage  kein  Bedenkon,  auch  l)is  so 
Bit  alles  zu  unterschreiben.     Es  existirt  demnach  etwas  sclilechterdings 
»thwendiger  Weise.      Aus  diesem  Begriffe  des  absolut  nothwendigcn 
^esens  sollen  nun  seine  Eigenschaften  der  höchsten  Vollkommenheit 
id  Einheit  hergeleitet  werden.    Der  Begriff  der  alwoluten  Nothwendig- 
ut  aber,  der  hier  zum  Grunde  liegt,  kann  auf  zwiefache  Art  genommen 
Orden,  wie  in  der  ersten  Abtheilung  gezeigt  ist.     In  der  ersten  Art,  da 
9  die  logische  Noth  wendigkeit  von  uns  genannt  worden,  müsste  gezeigt 
Brden ,  dass  das  Gegentheil  desjenigen  Dinges  sich  selbst  widerspreche, 
welchem  alle  Vollkommenheit  oder  Kealitüt  anzutreffen,  und  also  das- 
Dige  Wesen  einzig  und  allein  schlechtenlings  nothwendig  im  Dasein 
i,  dessen  Prädicate  alle  wahrhaftig  bejahend  sind.     Und  da  aus  eben- 
inelben  durchgängigen  Vereinbarung  aller  Kealität  in  einem  Wesen 
U  geschlossen  werden,  dass  es  ein  einziges  sei,  so  ist  klar,  dass  die 
«igliedening  der  Begriffe  des  Nothwendigcn  auf  solchen  Gründen  l>e- 
hen  werde,  nach  denen  ich  auch  umgekehrt  müsse  schliessen  können : 
rin  alle  Kealität  ist,  das  existirt  nothwendigcr  Weise.     Nun  ist  nicht 
m  diese  Schlussart  nach  der  vorigen  Nummer  unmöglich ,  S4mdem  es 
nsonderheit  merkwürdig,  dass  auf  diese  Art  der  Beweis  gar  nicht  auf 
Erfahrungsbegriff,  der  ganz,   ohne  ihn  zu  brauchen,  vorausgesetzt 
)rbaut  wird,  sondern  ebenso,  wie  der  Cartesianische  lediglich  aus  Be- 
rn, in  welchen  man  in  der  Identität  oder  dem  Widerstreit  der  Prä- 
)  das  Dasein  eines  Wesens  zu  tinden  vermeint.  * 
^  ist  meine  Absicht  nicht ,  die  Beweise  selber  zu  zergliedern ,  die 
Ueser  Methode  gemäss  bei  Verschiedenen  antrifft.     Es  ist  leicht. 


ieses  ist  da.s  Vornchm>to,  worauf  ich  hier  uusgoho.     Woiin  ich  liir  Nothwoii- 

ines  Bepriffcs  darin  sotxe,  das?*  »«ich  da.«*  flopenthoil  widerspricht,  und  alsdnnn 

das  Unendliche  sei  so  boschaffen,  so  war  es  ^anz  unnöthi^;.  die  Existoni  des 

igen  Wesens  voranssusotzen ,  indem  »ie  schon  aiu»  dem  Begriffe   des  Unend- 

^.      Ja  jene  vorangcschicicte  Existenz  i^t    in    dem    ])cwei>e   selbst  völlig 

)enn  da  iu  dem  Fortgang  desselben  der  Begriff  der  Nothwondigkeit  und 

leit  als  Wechsel  begriffe  angesehen  werden,  so  wird  wirklieh  darum  aus  der 

s  Nothwendigen  auf  ilie  L'uendliohkeit  gesclilti»cn,    weil   «las  rneudliche 

Hein)  »othweudig  existirt. 


\ 
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ihre  Fehlschlüsse  aufzudecken,  iiiid  dieses  ist  auch  schon  zum  llieil  vou 
Andern  geschehen.  Indessen  da  man  gleichwohl  noch  immer  hoffen 
könnte,  dass  ihrem  Fehler  durch  einige  Verbesserungen  abzuhelfen  sei» 
so  ersieht  man  aus  unserer  Betrachtung,  dass,  es  mag  auch  aus  ihnen 
werden ,  was  da  wolle,  sie  doch  niemals  etwas  Anderes,  als  Schlüsse  an» 
Begriffen  möglicher  Dinge,  nicht  aber  aus  der  Erfalirnng  werden  können 
imd  also  ebenfalls  den  Beweisen  der  ersten  Art  beizuzählen  seien. 

Was  nun  den  zweiten  Beweis  von  derjenigen  Art  anlangt,  da  au»  Er- 
fahrungsbegriffen von  existirenden  Dingen  auf  das  Dasein  Gottes  und  zu- 
gleich seine  Eigenschaften  geschlossen  wird,  so  verhält  eö  sich  hiemitganz 
anders.     Dieser  Beweis  ist  nicht  allein  möglich ,  sondern  auch  auf  alle 
Weise  würdig  durch  vereinigte  Bemühungen  zur  gehörigen  Vollkommen- 
heit gebracht  zu  werden.     Die  Dinge  der  Welt,  welche  sich  unsem  Sin- 
nen oflenliaren,  zeigen  sowohl  deutliche  Merkmale  ihrer  Zufälligkeit,  ak 
auch  durch  die  Grösse,  die  Ordnung  und  zweckmässigen  Anstalten,  die 
man  allenthalben  gewahr  wird,    Beweisthümer  eines  vernünftigen  IV 
hebers  von  grosser  Weisheit,  Macht  und  Güte.     Die  grosse  Einheit  in 
einem  weitläuftigen  Ganzen  lässt  abnehmen,  dass  nur  ein  einziger  Urheber 
aller  dieser  Dinge  sei,  und  wenngleich  in  allen  diesen  Schlüssen  kein« 
geometrische  Strenge  hervorblickt,  so  enthalten  sie  doch  unstreitig  soviel 
Nachdruck,   duss  sie  einen    jeden   Vernünftigen   nach  Kegeln,  die  der 
uatiirliclic   gesunde  Vorstand    l>efolgt,   keinen  Augenblick    hierüljcr  im 
Zweifel  lassen. 

1. 
Es  sind  überhaupt  nur  zwei  Bcwcdsc  vom  Dasein  Gottes  m( »glich. 

Aus  allen  diesen  Beurtheiluiigen  ist  zu  ersehen,  dass,  wenn  maß 
aus  Begriflcn  niögliciier  Dinge  schliessen  will,  kein  ander  Argument  für 
das  Dasein  Gottes  möglich  sei,  als  dasjenige,  woselbst  die  innere  Mo^'lifh- 
keit  aller  Dinge  als  etwas  angesehen  wird,  was  irgend  ein  Dasei«  ^'f* 
aussetzt,  wie  es  von  uns  in  der  ersten  Abtheiluiig  die^ses  Werks  geschehe" 
ist.  Imgleiehen  erhellt,  dass,  wenn  v(»n  dem,  was  uns  Erfahrung' von 
existirenden  Dingen  lehrt,  der  Schluss  zu  ebenderselben  Wahrheit  ><^^ 
hinaufsteigen ,  der  Beweis  nur  durch  die  in  den  Dingen  der  Welt  wahr- 
genommenen Kigenschaften  und  die  zufällige  Anordnung  des  Wclt^'unze" 
auf  das  Dasein  sowohl,  als  aucli  die  Beschai^enheit  der  ol)ersten  l  rsÄche 
kann  geführt  werden.  Man  erlaube  mir,  dass  ich  den  ersten  Bewoi>  u^*** 
ontohigii^chen,  den  zweiten  aber  den  kosmologischen  nenne. 
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Dieser  koHmologischc  Beweis  ist,  wie  mich  dünkt,  so  alt,  wie  die 
menschliche  Veronnft.    Kr  ist  so  natürlicli,  so  einnehmend  nnd  erweitert 
sein  Nachdenken  auch  so  sehr  mit  dem  Fortganj^  unserer  Einsichten, 
dass  er  so  lange  dauern  muss,   als  es  irgend  ein  vernünftiges  Geschöpf 
geben  wird,  welches  an  der  edlen  Betrachtung  Theil  zu  nehmen  wünscht, 
Gott  aus  seinen  Werken  zu  erkennen.     Dekham's,  NiErwENTVT^s  und 
vieler  Anderer  Bemühungen  haben  der  menschlichen  Vernunft  in  dieser 
Absicht  Ehre  gemacht,  obgleich  bisweilen  viel  Eitelkeit  mit  untergelaufen 
ist,  allerlei  physischen  Einsichten  oder  auch  II irngespi misten  durch  die 
Losung  des  Keligionseifers  ein  ehrwürdig  Ansehn  zu  gelKjn.     Bei  aller 
dieser  Vortrefiiichkeit  ist  diese  Beweisart  doch  immer  der  mathematischen 
Gewissheit  und  Genauigkeit  unfähig.    Man  wird  jederzeit  nur  auf  irgend 
einen  unbegreiflich  grossen  Urheber  desjenigen  Ganzen ,  was  sich  unsern 
binnen  darbietet,  schliessen  können,  nicht  aber  auf  das  Dasein  des  voll- 
kommensten unter  allen  möglichen  Wesen.     Es  wird  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit von  der  Welt  sein,  dass  nur  ein  einiger  erster  L'rhelxjr  sei ; 
allein  dieser  Ueberzeugung  wird  viel  an  der  Ausführlichkeit,  die  der 
frechsten  Zweifelsucht  trotzt,  ermangeln.     Das  macht:  wir  können  nicht 
auf  mehr  oder  grössere  Eigenschaften  in  der  Ursivche  schh'essen,  als  wir 
{gerade  nöthig  linden,  um  den  Grad  und  die  J^eschaftenhcit  der  Wirkun- 
peu  daraus  zu  verstehen;  wenn  wir  nämlich  von  dem  Dasein  dieser  l  r- 
»che  keinen  andern  Anlass  zu  urtheilen  haben,  als  den,  so  uns  die  Wir- 
kungen geben.     Nun  erkennen  wir  viel  Vollkonnnenheit,  Grösse  und 
(hdnung  in  der  Welt,   luid  können  daraus  nichts   mehr  mit   logischer 
Schärfe  schliessen,  als  dass  die  l'rsache  derselben  viel  Verstand,  Macht 
und  Güte  besitzen  mtisse,  keineswegs  aber,   dass  sie  alles  wisse,   ver- 
i       möge  etc.  etc.     Es  ist  ein  unermessliches  Ganze,  in  welchem  wir  Einheit 
I       und  durchgängige  Verkniipfung    wahrnehmen,    und    wir    können    mit 
grojwem  Grunde  daraus  ermessen,  dass  ein  einiger  Urheber  desselben  sei. 
Allein  wir  müssen  uns  bescheiden,  dass  wir  nicht  alles  Erschaffene  ken- 
'Wü,  und  daher  lutheilen,  dass,  was  uns  bekannt  ist,  nur  einen  l'rheber 
Wicken  lasse,  woraus  wir  vernnithen ,  was  uns  auch  nicht  bekannt  ist, 
^erde  ebenso  bewandt  sein,  welches  zwar  sehr  vernünfti^^  gedacht  ist, 
*W  nicht  strenge  schliesst. 

Dagegen,  wofern  wir  uns  nicht  zu  sehr  sclimeicheln,  so  scheint  unser 
Entworfener  ontologischer  Beweis  derjenigen  Sciiärfe  fähig  zusein,  die 
^«n  in  einer  Demonstration  fordert.  Indossm  wenn  die  Frage  wäre, 
VelcLer  denn  ül)erhaupt  unter  Ijciden  der  beste  sei ,   s«)  wiirde  man  ant- 
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Worten:  Kobald  es  auf  logisclie  (jenaiii^keit  und  VollstÄndifrkeit  an- 
koinmt,  HO  ist  es  der  ontolo^ische,  verlauft  man  aber  Fasslichkeit  für  den 
gomeineii  riclitip:cn  Begriff,  Lobliaftigkeit  des  Eindrucks,  Schönheit  und 
Bowegkrat't  auf  die  nioralisclien  Triebfedern  der  meiisclilichcn  Natur,  »o 
ist  dem  kosniologischen  Beweise  der  Vorzug  zuzugestehen.  Und  da  es 
ohne  Zw(Mfid  von  melir  Erheblichkeit  ist,  den  Menschen  mit  hohen  Em- 
ptindungeii,  die  fruchtl)ar  an  edler  Thätigkeit  sind,  zu  beleben,  indem 
man  zugleich  den  gesunden  Verstand  tiberzeugt,  als  mit  sorgfaltig  abge- 
wogenen Vernunftschliissen  zu  miterweisen,  dadurch,  dass  der  feinem 
Hpeculation  ein  Genüge  gethan  wird,  so  ist,  wenn  man  aufrichtig  ver- 
fahren will,  dem  bekannten  kosmologischeh  Beweise  der  Vorzug  der  all- 
gemeineren Nutzlwirkeit  nicht  abzusprechen. 

Es  ist  demnach  kein  schmeichlerischer  Kunstgriff,  der  um  fremden 
Beifall  buhlt,  s«>ndcrn  Aufrichtigkeit,  wenn  ich  ehier  scdchen  Ausführung 
der  wichtigen  Erkenntniss  von  Gott  und  seinen  Eigenschaften,  ab 
Keimarus  in  seinem  Buche  von  der  natürlichen  Religion  liefert,  den 
Vorzug  der  Nutzbarkeit  gerne  einräume,  über  einen  jeden  andern  Be- 
weis, in  welchem  mehr  auf  logische  Hchärfe  gesehen  worden,  und  aber  , 
den  meinigen.  Denn  ohne  den  Werth  dieser  und  anderer  Schriften  die- 
ses Mannes  in  Erwägung  zu  ziehen,  der  hauptsächlich  in  einem  unge- 
künstelten (rebraui'ho  oiiior  iresuudcn  und  schönen  Vernunft  besteht,  so 
haben  dcrgleiclHMi  (iriinde  wirklich  eine  gn»sse  Beweiskraft,  und  erregen 
mehr  Anschaming,  als  die  Ingisch  abgezogenen  Begriffe,  obgleich  die  letz- 
I ereil  den  G<'gonstan(l  genauer  zu  verstellen  geben. 

Gleicliwolil  da  ein  furscheiuicr  Vorstand ,  wenn  er  eiimial  auf  dio 
Spur  der  Untersuchung  gorathon  ist,  nicht  eher  befriedigt  wird,  al»- W> 
alles  um  ihn  licht  ist  und  bis  sich,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  J*rl. 
der  Zirkel,  der  sehie  Frage  umgrenzt,  völlig  schliesst,  s<»  wird  Nieman'l 
eine  Bomühung,  die,  wie  die  gegenwärtige,  auf  die  logische  Genauigkeit 
in  einem  so  sehr  wichtigen  Erkenntnisse  verwandt  ist,  für  unnütz  und 
überflüssig  halten,  vornehmlich  weil  es  viele  Fälle  gibt,  da  ohne  soldi* 
S<ngfalt  die  Anwendung  seiner  Begriffe  unsicher  und  zweifelhaft  bleiben 

würde. 

o. 

Es  ist  nicht  mehr,  als  einzige  Demonstration  vom  Dasein  Gott^«^ 
ni()glich,  w()vi)ii  d(»r  Beweisgrund  o))on  gegeben  worden. 
Au^  dem  Bish(M'igeii  erhellt,  dass  unlor  den  vier  erdenklichen  Bewoh- 
gründen,  die  wir  auf  zwei  }lau]>tarteii  gebracht  haben,  der  CartesianiM'ln 
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sowohl,  als  der,  so  aus  dem  Erfalinuifjsbogriffe  vom  Dasein  vermittelst 
der  Auflösung  des  Begriftes  von  einem   iniabhängigen  Dinge  gefüln-t 
worden,  falscli  und  ganzlicli  unmöglicli  seien,  das  ist,  dass  sie  niclit  etwa 
mit  keiner  gehörigen  öcliärte,  sondern  gar  nicht  beweisen.    Es  ist  ferner 
gezeigt  worden,  dass  der  Beweis,  aus  den  Eigenscliaften  der  Dinge  der 
Welt  auf  das  Dasein  und  die  Eigenschaften  der  Gottlieit  zu  schliessen, 
einen  tüchtigen    und  sehr  schönen  Beweisgrund   entlialte,  nur  dass  er 
nimmermehr  der  Schärfe  der  D(;nionstration  fähig  ist.    Nun  bleibt  nichts 
äbrig,  als  dass  entweder  gar  kein   strenger  Beweis  hievon  möglich  sei, 
oder  dass  er  auf  demjenigen  Beweisgnnide  berulien  müsse,  den  wir  olien 
angezeigt   haben.     Da  von  der  Möglichkeit  eines  Beweises  scjilechthin 
die  Rede  ist,  so  wird  Niemand  das  Erstere  behau}»tcn,  und  die  Folge  lallt 
demjenigen  gemäss  aus,  was  wir  angezeigt  haben.      Es  ist  nur  ein  Gt»tt 
und  nur  ein  Beweisgrund,  durch  welchen  es  nii'jglich  ist,  sein  Dasein  mit 
der  Wahrnehmung  derjenigen  Nothwendigkcit  einzusehen,  die  schlechter- 
dings alles  Gegentheil  vernichtigt.     Ein  l'rtheil,  darauf  selbst  die  Be- 
schaffenheit des  Gegenstandes  unmittelbar  führen  köinite.     Alle  andere 
Dinge,  welche  irgend  da  sind ,  könnten  auch  nicht  sein.     Die  Erfahrung 
von  zufälligen  Dingen  kann  demnach  keinen  tüchtigen  Bewcjisgrund  ab- 
geben, das  Dasein  desjenigen  daraus  zu  erkennen,  von  dem  es  unmöglich 
ist,  dass  eriiicht  sei.    Nur  lediglich  darin,  dass  die  Verneinung  der  gött- 
lichen Existenz  völlig  Nichts  ist,  li<*gt  der  l  nterschierl  seines  Dasi*ins 
von  anderer  Dinge  ihrem.   Die  innere  Möglichkeit,  die  Wesen  d(^r  Dinge 
sind  nun  dasjenige,  dessen  Auflicbnng  alles  Denkliche  vertilgt.     Hierin 
wird  als4)  das  eigene  Merkmal  von  dem  Dasein  des  Wesens  aller  Wesen 
bestehen.  Hierin  sucht  den  Beweisthnm,  und  wenn  ihr  ihn  nicht  daselbst 
anzutreffen  vermeint,  so  schlagt  euch  von  diesem  ungebahnten  Fusssteige 
auf  die  grosse  Heeresstrasse  der  menschlichen  Vernunft.     Es  ist  durch- 
aus nöthig,  dass  man  sich  vom  Dasein  (iottes  überzeuge;   es  ist  aber 
nicht  eben  so  nöthig,  dass  man  es  denionstrire. 
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,,Ks  wnrd  aus  <loin  sogouuiiiiron  HauiTiwnldo  im  Amte  Alexen  ein  Abenteurer,  okii- 
^efülir  fiO  Jahre  alt,  —  ein  neuer  Diogenes   und  ein  Schaustück  der  mensehlichen 
Natur,  nach  Königsberg  gebracht.     Kr  suchte  das  Lächerliehe  und  Unanstindige  sei- 
ner Lebensart  mit  einigen  Feigenblftttem  aus  der  Bibel  zu  bcmäuteln.     Diesenregen 
und  weil  er  bis  dahin,   ausser  eiuf'ra  kleinen  8jährigen  Knaben,  eine  Heerde  tod  14 
Kühen,  20  Schafen  und  4C  Ziegen  umherführte,  erhielt  er  hier  den  Namen  eines  Se- 
geupropheten  von  der  ihn  angaffenden  Menge.     Ausser  der  Zierde  eines  laugen  Barts, 
wies  er  sich,  in  raulie  Thierhäute  gekleidet,  die  er  um  den  nackten  Körper  amschlag, 
—  ohni.'  Unter'schied  der  Jahreszeiten  barfuss  und  mit  unbedecktem  Haupte.    EbeD  so 
der  Junge.     Ein  Paar  Kühe  dienten  ihm  zum  Angespann ;   von  der  Milch  der  Schüfe, 
wozu  bisweilen  Butter  mid  Honig  kam,  nährten  sich  Beide.     Nur  an  hohen  Festtagen 
erlaubte  er  sich,  das  F^leiHch  seiner  Heerde  zu  kosten,  welches  er  in  Honig  sott.    Er 
genoss  davon  nichts «    als  die  rechte  Schulter  und  BruNt ,  das  Uebrige  ver:»chenkte  «r 
(»der  verl>raunte  es  nach  3  Tagen  zu  Asche.    An  der  Verwandlung  dieser  menschlicbeD 
Gestalt  war  eine  vor  7  Jahren  erfahrene  Krankheit  S<'huld.   die  in  l'nverdaalichkfit 
und  Mugcnkniinpfeu  bostaiid.      Nach  oinoni  zwaii/igjährigen  Kasten  wollte  er  Jesnm 
iiM'lirrn'  Male  gos«'h»'n  hahon.      Kr  liatt«?  ihm  <la.s  (Jclübde  einer  siebenjährigfii  Wall- 
l'alirt  ir«'thaii ,   an   wrlchiT  nur  noch  zwei  Jahro  fohlten.      Da  man   ihn  bei  Alexen  im 
Waldi*  antraf,   hatt«^  rr  bereits  den   ^^rös^^tcn  Tlieil  seiner  Heerde  verloren      Er  knin 
mit  sj'inem  Buben  untl  mit  «1er  Bibel  in  <ler  Hand  an,  aus  welcher  er  J<Miem,  der  ihm 
«•twa  Fragen  vorlegti-,  bald  einen  ])assenden,  oft  aber  auch   ganz  unpassendeu  Sprufii 
eitirte.  '  Jeder  ging  hin   und   betraehtete  den   Abenteurer  und  seinen  Buben     Audi 
Kant,   d«'r  sein  Outacliten   über  die  sonderbare  Erscheinung  zu  geben  von  Sl'^lirfrf'' 
aufirefordert  wartl,  ging  hin  und  maelite  folgendes  Kai.sonnement  bekannt  '* 

Ham.4» 
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1  obiger  Nachriclit  von  unserm  begeisterten  Faiinus  möchte  für 
welche  die  rolie  Natur  gerne  aiisspälien,  die  unter  der  Zuclit  der 
len  gemeiniglich  sehr  unkenntlich  wird ,  das  Merkwürdigste  der 
'  Wilde  sein,  der  in  den  Wäldern  aufgewachsen,  allen  Beschwer- 
en der  Witterung  mit  fröhlicher  Munterkeit  Trotz  zu  bieten  ge- 
lt, in  seinem  Gesichte  keine  gemeine  Freimüthigkeit  zeigt,  und 
•  blöden  Verlegenheit  nichts  an  sich  hat,  die  eine  Wirkung  der 
Schaft  oder  der  erzwungenen  Achtsamkeiten  in  der  feineren  Er- 
;  wirdj  und,  kurz  zu  sagen,  (wenn  man  dasjenige  wegnimmt,  was 
Menschen  schon  an  ihm  verderbt  haben,  die  ihn  lehren  Geld  for- 
id  naschen,)  ein  vollkommenes  Kind  in  demjenigen  Verstände  zu 
tieint,  wie  es  ein  Experimentalmoralist  wünschen  kann,  der  so 
'äre,  nicht  eher  die  Sätze  des  Herrn  Rousseau  den  schönen  Him- 
iBten«  beizuzählen ,  ab?  bis  er  sie  geprüft  hätte.  Zum  wenigsten 
liese  Bewunderung ,  zu  welcher  nicht  alle  Zuschauer  tahig  sind, 
r  zu  belachen  sein,  als  diejenige,  darin  jenes  berufene  schlesische 
lit  dem  goldenen  Zahn  viele  deutsche  Gelehrte  versetzt  hat ,  ehe 
ßh  einen  Goldschmied  der  Mühe  überhoben  wurden ,  mit  der  Er- 
5  dieses  Wunders  sich  länger  zu  ermüden. 
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Die  Einfalt  und  GonußTsainkeit  der  Natur  fordert  und  bildet  an  dem 
enschen  nur  gemeine  Begriffe  und  eine  plumpe  Redlichkeit,  der  ktinst- 
5he  Zwang  und  die  Ucppigkeit  der  bürgerlichen  Verfassung  heckt  Witz- 
ige und  Verntinftler,  gelegentlich  aber  auch  Narren  und  Betrüger  aus 
id  gebiert  den  weisen  oder  sittsamen  Schein,  bei  dem  man  sowohl  des 
erstandes ,  als  der  Rechtschaffenheit  entbehren  kann ,  wann  nur  der 
hone  Schleier  dichte  genug  gewebt  ist,  den  die  Anständigkeit  über  die 
sheimen  Gebrechen  des  Kopfes  oder  des  Herzens  ausbreitet.  Nach  dem 
[aasse,  als  die  Kunst  hoch  steigt,  werden  Vernunft  und  Tugend^  endlich 
u  allgemeine  Losungswort,  doch  so,  dass  der  Eifer,  von  beiden  zu 
irechen,  wohl  unterwiesene  und  artige  Personen  überheben  kann,  sich 
öt  ihrem  Besitze  zu  belästigen.  Die  allgemeine  Achtung,  darin  beide 
epriesene  Eigenschaften  stehen,  macht  gleichwohl  diesen  merklichen 
Interschied ,  dass  Jedermann  weit  eifersüchtiger  auf  die  Verstandesvor- 
fige,  als  auf  die  guten  Eigenschaften  des  Willens  ist,  und  dass  in  der 
^ergleichung  zwischen  Dummheit  und  Schelmerei  Niemand  einen  Augen- 
3Gck  ansteht,  sich  zum  Vortheil  der  letzteren  zu  erklären ;  welches  auch 
JS^nnsB  sehr  wohl  ausgedacht  ist,  weil,  wenn  alles  überhaupt  auf  Kunst 
UikSmmt,  die  feine  Schlauigkeit  nicht  kann  entbehrt  werden ,  wohl  aber 
^  Redlichkeit,  die  in  solchem  Verhältnisse  nur  hinderlich  ist.  Ich  lebe 
*^ter  weisen  und  wohlgesitteten  Bürgern,  nämlich  unter  denen ,  die  sich 
^ttanf  verstehen  so  zu  scheinen ,  und  ich  schmeichle  mir ,  man  werde  so 
Wfig  sein,  mir  von  dieser  Feinigkeit  auch  so  viel  zuzutrauen,  dass,  wenn 
*^  gleich  in  dem  Besitze  der  bewährtesten  Heilungsmittel  wäre,  die 
^Flinkheiten  des  Kopfes  und  des  Herzens  aus  dem  Grunde  zu  heben,  ich 
ioch  Bedenken  tragen  würde ,  diesen  altvaterischen  Plunder  dem  öffent- 
Mwn  G(ewerbe  in  den  Weg  zu  legen ,  wohlbewusst ,  dass  die  beliebte 
f  odecnr  des  Verstandes  und  des  Herzens  schon  im  erwünschten  Fort- 
SftDge  sei,  und  dass  vornehmlich  die  Aerzte  des  ersteren,  die  sich  Logiker 
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nennen,  sehr  gut  dem  allgemeinen  Verlangen  Gnüge  leisten ,  seitdem  sie 
die  wichtige  Entdeckung  gemacht  haben,  dass  der  menschliche  Kopf 
eigentlich  eine  Trommel  sei,  die  nur  darum  klingt,  weil  sie  leer  ist.  Ich 
sehe  demnach  nichts  Besseres  für  mich,  als  die  Methode  der  Aerzte  nach- 
zuahmen ,  welche  glauben ,  ihrem  Patienten  sehr  viel  genutzt  zu  haben, 
wenn  sie  seiner  Krankheit  einen  Namen  geben,  und  entwerfe  eine  kleine 
Onomastik  der  Gebrechen  des  Kopfes,  von  der  Lähmung  desselben  an  in 
der  Blödsinnigkeit  bis  zu  dessen  Verzückungen  in  der  Tollheit; 
aber  um  diese  ekelhaften  Krankheiten  in  ihrer  allmähligen  Abstammung 
zu  erkennen,  finde  ich  nöthig,  zum  voraus  die  milderen  Grade  derselben, 
von  der  Dumm  köpf  igkeit  an  bis  zur  Narrheit  zu  erläutern,  weil 
diese  Eigenschaften  im  bürgerlichen  Verhältnisse  gangbarer  sind  und 
dennoch  zu  den  ersteren  führen. 

Der  stumpfe  Kopf  ermangelt  des  Witzes,  der  Dummkopf  des 
Verstandes.     Die  Behendigkeit,  etwas  zu  fassen  und  sich  zu  erinnern, 
imgleichen  die  Leichtigkeit,  es  geziemend  auszudrücken,  kommen  gir 
sehr  auf  den  Witz  an;  daher  derjenige,  welcher  nicht  dumm  ist,  gleich- 
wohl sehr  stumpf  sein  kann,  insofeme  ihm  schwerlich  etwas  in  den  Kopf 
will ,  oB  er  es  gleich  nachhero  mit  grösserer  Keife  des  Urtheils  einsehet 
mag,  und  die  Schwierigkeit,  sich  ausdrücken  zu  können,  beweist  nicht« 
minder,  als  die  Verstandesfähigkeit,  sondern  nur,  dass  der  Witz  nicht    j 
genügsame  Beihülfe  leiste,  den  Gedanken  in  die  mancherlei  Zeichen  ein- 
zukleiden, deren  einige  ihm  am  geschicktesten  anpassen.     Der  berühmtf 
Jesuit  Clavius  wurde  als  unfähig  aus-  den  Schulen  gejagt,  (denn  naci     , 
der  Verstandesprobe  der  Orbile  ist  ein  Knabe  zu  gar  nichts  nütze,  wenn     j 
er  weder  Verse  noch  Schulchrien  machen  kann ,)  er  gerieth  nachher  zu- 
fälliger Weise  auf  die  Mathematik,  das  Spiel  änderte  sich,  und  seine  vor- 
maligen Lehrer  waren  gegen  ihn  nur  Dummköpfe.     Das  praktische  IV 
theil  über  Sachen,   so  wie  es  der  Landmann,    der  Künstler  oder  See- 
fahrer etc.  bedarf,  ist  von  demjenigen  sehr  unterschieden,  welches  man 
über  die  Handgriffe  fallt,  wonach  sich  Menschen  unter  einander  behan- 
deln.    Das  letztere  ist  nicht  sowohl  Verstand,  als  vielmehr  Verschmitzt- 
heit, und  der  liebenswürdige  Mangel  dieser  so  sehr  gepriesenen  Fähigkeit 
heisst  E  i  n  f  a  1 1.  Ist  die  Ursache  derselben  in  der  Schwäche  der  Urtheik- 
ki^aft  überhaupt  zu  suchen ,   so  heisst  ein  solcher  Mensch  ein  Tropf, 
Einfaltspinsel  etc.     Da  die  Ränke  und  falschen  Kunstgri£fe  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  allmählig  zu  gewöhnlichen  Maximen  werden 
und  das  Spiel  der  menschlichen  Handlungen  sehr  verwickeln ,  so  ist  e> 
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kein  Wunder,  wenn  ein  sonst  verständiger  und  redlicher  Mann,  dem 
entweder  alle  diese  Scblauigkeit  zu  veräclitlicli  ist,  als  dass  er  sich  damit 
beschäftige ,  oder  der  sein  ehrliches  und  wohlwollendes  Uerz  nicht  dazu 
bewegen  kann,  sich  von  der  menschliclicn  Natur  einen  so  verliassten  Be- 
griff zu  machen,  unter  Betrügern  allcrwärts  in  Schlingen  gerathen  und 
ihnen  viel  zu  lachen  geben  müsse,  so  dass  zuletzt  der  Ausdruck :  ein  guter 
Mann,  nicht  mehr  auf  eine  verblümte  Art,  sondern  so  geradezu  einen 

Einfaltspinsel ,  gelegentlich  auch  einen  II bedeute ;  denn  in  der 

Schelmensprache  ist  Niemand  ein  verständiger  Mann,  als  der  alle  Andere 
für  nichts  Besseres  hält,  als  was  er  selbst  ist,  nämlich  für  Betrüger. 

Die  Triebe  der  menschlichen  Natur,  welche,  wenn  sie  von  viel  Gra- 
den sind,  I^eidenschaften  heissen,  sind  die  Bewegkräfte  des  Willens.  Der 
Verstand  kommt  nur  dazu,  sowohl  das  ganze  Facit  der  Befriedigung  aller 
Neigungen  insgesammt  aus  dem  vorgestellten  Zwecke  zu  schätzen,  als 
auch  die  Mittel  zu  diesem  auszuHnden.  Ist  etwa  eine  Leidenschaft  be- 
Monders  mächtig,  so  hilft  die  Verstande«fahigkeit  dagegen  nur  wenig; 
denn  der  bezauberte  Mensch  sieht  zwar  die  Gründe  wider  seine  Lieblings- 
neignng  sehr  gut,  allein  er  fühlt  sich  ohnmächtig,  ihnen  den  thätigen 
Nachdruck  zu  geben.  Wenn  diese  Neigung  an  sich  gut  ist,  wenn  die  Per- 
son übrigens  vernünftig  ist,  nur  dass  der  überwiegeude  Uang  die  Aussicht 
in  Ansehung  der  schlimmen  Folgen  verschliesst,  so  ist  dieser  Zustand  der 
gefesselten  Vernunft  Thor  hei t.  Ein  Thor  kann  viel  Verstand  haben, 
■elbst  in  dem  Urtheil  über  diejenigen  Handlungen ,  darinnen  er  thöricht 
ist  9  er  muss  sogar  ziemlich  viel  Verstand  und  ein  gutes  Herz  besitzen, 
damit  er  zu  dieser  gemilderten  Benennung  seiner  Ausschweifungen  be- 
rechtigt sei.  Der  Thor  kann  allenfalls  einen  vortrefflichen  Kathgeber 
f&r  Andere  abgeben,  wenngleich  sein  Kath  bei  ihm  selbst  ohne  Wirkung 
ist.  Er  wird  nur  durch  Schaden  oder  durch  Alter  gescheut,  welches  aber 
lauen  nur  eine  Thorheit  verdrängt,  um  einer  andern  Vl&tz  zu  machen. 
Die  verliebte  Leidenschaft  oder  ein  grosser  Grad  der  Ehrbegierdc  haben 
von  jeher  viele  vernünftige  Leute  zu  Thoren  gemacht.  Ein  Mädchen 
nöthigt  den. furchtbaren  Ale i des  den  Faden  am  Hocken  zu  ziehen,  und 
Athens  müssige  Bürger  schickten  durch  ihr  läppisches  Lob  den  Alexan- 
der an  das  Ende  der  Welt.  Es  gibt  aucli  Neigungen  von  minderer 
Heftigkeit  und  Allgemeinheit,  welche  gleichwohl  nicht  ermangeln ,  ihre 
Thorheit  su  erzeugen :  der  Baugeist,  die  Bildemeigung,  die  Büchersucht. 
Der  ausgeartete  Mensch  ist  aus  seiner  natürlichen  Stelle  gewichen  und 
wird  von  allem  gezogen  und  von  allem  gehalten.     Dem  Thoren  ist  der 
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gescheute  Mann  entgegengesetzt ;  wer  aber  ohne  Thorheit  ist,  ist  ein 
Weiser.  Dieser  Weise  kann  etwa  im  Monde  gesucht  werden;  viel- 
leicht, dass  man  daselbst  ohne  Leidenschaft  ist  und  unendlich  viel  Ver- 
nunft hat.  Der  Unempfindliche  ist  durch  seine  Dummheit  wider  Thor- 
heit gesichert;  vor  gemeinen  Augen  aber  hat  er  die  Miene  eines  Weisen. 
Pyrrho  sähe '  auf  einem  Schiffe  im  öturm ,  da  Jedermann  ängstlidi  be- 
schäftigt war,  ein  Schwein  ruhig  aus  seinem  Troge  fressen  und  sagte,  in- 
dem er  auf  dasselbe  wies:  „so  soll  die  Kühe  eines  Weisen  sein/^  Der 
Unempfindliche  ist  der  Weise  des  Pyrrho. 

Wenii  die  herrschende  Leidenscliaft  an  sich  selbst  hassenswürdig  und 
zugleich  abgeschmackt  genug  ist,  um  dasjenige,  was  der  natürlichen  Absicht 
derselben  gerade  entgegengesetzt  ist,  für  die  Befriedigung  derselben  za 
halten,  so  ist  dieser  Zustand  der  verkehrten  Vernunft  Narrheit.  Der  Thor 
versteht  die  wahre  Absicht  seiner  Leidenscliaft  sehr  wohl,  wenn  er  gleich 
ihr  eine  Stärke  einräumt,  welche  die  Vernunft  zu  fesseln  vermag.     Der 
Narr  aber  ist  dadurch  zugleich  so  dumm  gemacht ,  dass  er  alsdenn  nur 
glaubt  im  Besitze  zu  sein ,  wenn  er  sich  des  Begehrten  wirklich  beraubt 
Pyrrhus  wusste  sehr  wohl,  dass  Tapferkeit  und  Macht  allgemeine  ße- 
wunderuhg  erwerben ;  er  befolgte  den  Trieb  der  Ehrsucht  ganz  richtig 
und  war  nichts  weiter,  als  wofür  ihn  Cyneas  hielt,   nämlich  ein  ITior. 
Wenn  aber  Nero  sich  dem  öffentlichen  Gespötte  aussetzt,  indem  er  von 
einer  Bühne  elende  Verse  abliest,  inn  den  Dichterpreis  zu  erlangen,  und 
noch  am  Ende  seines  Lebenssaft:  qnaiitns  nrfi/cw  moriorl  so  sehe  ich  an 
diesem  ge fürchteten  und  ausgolacliten  Beherrscher  von  Rom  nichts  Bes- 
seres, als  einen  Narren.      Ich  iialte  dafür,  dass  alle  Narrheit  ci^entüch 
auf  zwei  Leidonschaftcn   <j^epfro])ft  sei,  den   llochmuth   und  den  Geil. 
Beide  Neifrun*2:en  sind  ungerecht  und  werden  daher  geliasst ,   lieide  sind 
ihrer  Natur  nach  abp^escliniackt  und  ihr  Zweck  zerstört  sich  selbst.     Dff 
Hochmütliige   äussert   eine    un verdeckte    Anmassung   des    Vorzugs  vor 
Anderen  durch  eine  deutliche  Gerinp:schätzung  derselben.      Er  glaubt 
geehrt  zu  sein,  indem  er  ausgepfiffen  wird,  denn  es  ist  nichts  klärer.  als 
dass  die  Verachtung  Anderer  dieser  ihre  eigene  Eitelkeit  gegen  den  An- 
masser  empöre.     Der  Geizige  hat  seiner  Meinung  nach  sehr  viel  nödug 
und  kann  unmöglich  das  mindeste  seiner  Güter  entbehren;  er  entbehrt 
indessen  wirklich  ihrer  aller,  indem  er  durch  Kargheit  einen  Beschlag 
auf  dieselben    legt.      Die  Verblendung   des    Ilochmuthes  macht  theili^ 
alberne,  theils  aufgeblasene  Narren,  nachdem  entweder  läppische 
Flatterhaftigkeit  oder  steife  Dummheit  in  dem  leeren  Kopfe  Besitz  ge- 
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iiununen  hat.     Die  filzige  HahHiiclit  liat  von  jeher  zu  viel  lächerlichen 
Greschichten  AnlaMA  gejj^eben,  die  Hchwerlich  wunderlicher  können  ausge- 
s<»nnen  werden,  als  Hie*  wirklich  f^eschehen.     J)er  Thor  ist  nicht  weiwe, 
der  Narr  ist  nicht  klug.     Der  Spott,   den  der  Thor  auf  sich  zieht,  ist 
lustig  und  schonend,  der  Narr  verdient  die  schärfste  Geissei  des  Satyrs-, 
allein  er  fühlt  sie  gleichwohl  nicht.  Man  dari*  nicht  gänzlich  verzweifeln, 
dass  ein  Thor  noch  einmal  gescheut  werden  könne,  wer  aber  einen  Nar- 
ren klug  zu  machen  gedenkt,  wäscht  einen  Mohren.     Die  llrsiiche  ist, 
dasB  bei  jenem  doch  eine  wahre  und  natürliche  Neigung  herrscht,  welche 
die  Verpunft  allenfalls  nur  fesselt,  l)ei  diesem  aber  ein  albernes  Hirn- 
gespinnst,  das  ilire  Grundsätze  umkehrt.    Ich  überlasse  es  Andern,  aus- 
zmnaehen,  ob  man  wirklich  Ursache  habe  über  die  wunderliche  Wahr- 
sagung des  Holberg  bekümmert  zu  sein:  dass  nämlich  der  tägliche  An- 
wachjD  der  Narren  bedenklich  sei  und  fürchtcil  lasse,  sie  könnten  es  sich 
noch  wohl  in  den  Kopf  setzen,  die  fünfte  Monarchie  zu  stiften.     Gesetzt 
aber;  dass  sie  dieses  auch  im  Schilde  führten,  so  dürften  sie  sich  gleich- 
wohl nicht  so  sehr  beeifern ;  denn  einer  könnte  dem  andern  füglich  ins 
Ohr  sagen,  was  der  bekannte  Possenreiser  eines  benachbarten  Hofes,  als 
er  in  Narreukleidern  durch  eine  polnische  Stadt  ritt ,  den  Studenten  zu- 
rief, die  ihm  nachliefen:    „Ihr  Herron,  seid  Üeissig,  lernt  etwas,  denn 
wenn  unser  zu  viel  sind,  so  können  wir  nimmermehr  alle  Hrod  hal»en.^^ 
Ich  komme  von  den  Gebrechen  des  Kopfes ,  welche  verachtet  und 
gehöhnt  werden,  zu  denen,  die  man  gemeiniglich  mit  Mitleiden  ansieht, 
von  denen,  welche  die  freie  bürgerliche  Gemeinschaft  nicht  aufheben,  zu 
denjenigen,  deren  sich  die  obrigkeitliche  Yors(»rge  annimmt  und  um  wel- 
cher willen  sie  Verfügungen  macht.     Ich  thcile  diese  Krankheiten  zwie- 
fach ein,  in  die  der  Ohnmacht  und  in  die  der  Verkehrtheit.    Die  ersteren 
bestehen    unter  der  allgemeinen    Benennung    der    Blödsinnigkeit, 
die  zweite  unter  dem  Namen  des  gestörten  Gemüt hs.     Der  Blöd- 
nuiige  befindet  sich  in  einer  grossen  Ohnmacht  dos  Gedächtnisses,  der 
Vernunft  und  gemeiniglich  auch  sogar  der   sinnlichen   Kmptindungen. 
Dieees  Uebel  ist  mehrentheils  unheilbar;   denn  wenn  es  schwer  ist,  die 
bilden  Unordnungen  des  gestörten  Gehirns  zu  heben,  so  muss  es  beinahe 
^mmöglich  sein,  in  seine  erstorbenen  Organe  ein  neues  Leben  zu  giessen. 
Die  £nehe]nangen  dieser  Schwachheit ,   welche  den  Unglücklichen  nie- 
IMÜ8  ans  dem  Stande  der  Kindheit  herausgehen  lässt,  sind  zu  bekannt, 
•Is  dass  es  nöthig  wäre,  sich  dal)ei  lange  aufzuhnlton. 
'     Die  Gebrechen  des  gestörten  Kopfes  lassen  sich  auf  so  viel  vor- 
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schiedoue  Hauptgattungen  bringen,  al»  Geniiitlisfahigkeitcn  bind,  die  da 
durch  angcgriifcn  worden.  Ich  vermeine  sie  insgesauimt  unter  folgende 
drei  Kintlieihuigen  ordnen  zu  können:  erstlich  die  Verkehrtheit  der  Er- 
fahrungsLegrifte ,  in  der  Verrück ung,  zweitens  die  in  UuordnuDg  ge- 
brachte Urtheilskrat't  zunächst  bei  dieser  Erfahning,  in  dem  Wahn- 
sinn, drittens  die  in  Ansehung  allgemeinerer  ürtheilc  verkehrt  gewor- 
dene Vernunft,  in  dem  Wahnwitze.  Alle  übrigen  Erscheinun^i  des 
kranken  Gehirns  können ,  wie  mich  dünkt ,  entweder  als  verschiedene 
Grade  der  erwähnten  Zufalle,  oder  als  eine  unglückliche  Vereinbarung 
dieser  Uebel  unter  einander,  oder  endlich  als  die  Einpfropfung  derselben 
auf  mächtige  Leidenschaften  angesehen  und  den  angeführten  Klasi^en 
untergeordnet  werden. 

Was  das  erste  Uebel,  nämlich  die  Verrückung  anlangt,  so  erläu- 
tere ich  die  Erscheinimgen  derseU)cn  auf  folgende  Art.     Die  Seele  eiüf^ 
jeden  Menschen  ist  selbst  in  dem,  gesundesten  Zustande  geschäftig,  allerlei 
Bilder  von  Dingen,  die  nicht  gegenwärtig  sind,  zu  malen,  oder  auch  an 
der  Vorstellung  gegenwärtiger  Dinge  einige  unvr)llkommene  Aehnlich- 
keit  zu  vollenden,  durch  einen  oder  andern  chimärischen  Zug,  den  die 
schöpferische   Dichtungstahigkeit   mit  in   die  Empfindung  einzeichnet 
Man  hat  gar  nicht  Ursache  zu  glauben,  dass  in  dem  Zustande  des  Wachens 
unser  Geist  liiebei  andere  Gesetze  befolge,  als  im  Schlafe;  es  ist  vielnjehr 
zu  vennuthen,  tlass  nur  die  Icbliafteii  .sinnlichen  Eindrücke  in  dem  ersten 
Falle  die  zarteren  Bilder  der  Cliiniäreu    verdunkeln  und   unkenntlich 
maclion,  anstatt  dass  diese  im  Schlafe  ihre  ganze  Stärke  haben,  in-wel 
ehern  allen  ausserlichen  Eindrücken  der  Zugang  zu  der  Seele  verschK 
sen  ist.      Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  Träume,  so  lange  sie  daueni. 
für  wahrhafte  Erfahrungen  wirklicher  Dinge  gehalten   werden.     l>euB 
da  sie  alsdenn  in  der  Seele  die  stärksten  Vorstellungen  sind,  so  bind  sie 
in  diesem  Zustande  eben  das,  was  im  Wachen  die  Emptindungen  :*iml- 
Man  ,setze  nun  ,   dass  gewisse  Chimären ,  durch  welche  Ursache  es  aucli 
sei,  gleichsam  eine  oder  andere  Organe  des  Gehirnes  verletzt  hatten,  der- 
massen,  dass  der  Eindruck  auf  dieselben  eben  so  tief,  und  zugleich  eben 
so  richtig  geworden  wäre,  als  ihn  eine  sinnliche  Emptindung  nur  machen 
kann,  so  wird  dieses  llirngespenst  selbst  im  Wachen  bei  guter  gesunder 
Vernunft  dennoch  für  eine  wirkliche  Erfahrung  gehahen  werden  niii!*en 
Denn  es  wäre  umsonst,  einer  Empfindung,  oder  derjenigen  VorsteUnng,   • 
die  ihr  an  Stärke  gleich  könnnt,  Vernunft  gründe  entgegenzusetzen,  *•''' 
von  wirklichen  Dingen  die  Sinne  weit  grössere  Ueberzeugung  geben,  al'^ 
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ein  VemunftschlusH ;  ztlin  wenigHton  kann  derjenige,  den  dieue  Ciiimäre 
bezaubert,  niemalH  durch  Vernünfteln  dahin  gebracht  werden,  an  der 
Wirklichkeit  seiner  vermeinten  Enijitindung  zu  zweitchi.  Man  findet 
auch,  das»  Personen ,  die  in  andern  Fftllen  genug  rt'ife  Vernunft  zeigen, 
gleichwohl  fest  darauf  beharren,  mit  aller  Achtsamkeit  wer  weiss  was  für 
Gespenstergestalten  und  Fratzcngcsichter  gesehen  zu  halben,  und  dass  sie 
wohl  gar  fein  genug  sind,  ihre  eingebildete  Erfahrung  mit  manchem  sub- 
tilen Yemunfturtheil  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Diese  Eigenschaft 
des  Gestörten ,  nach  weicherer  ohne  einen  besonders  merklichen  Grad 
einer  heftigen  Krankheit  im  wachenden  Zustande  gewohnt  ist,  gewisse 
Dinge  als  klar  empfunden  sich  vorzustellen,  von  denen  gleichwohl  nichts 
gegenwärtig  ist,  heisst  die  Verrückung.  Der  Verrückte  ist  also  ein 
Träumer  im  Wachen.  Ist  das  gewöhnliche  Blendwerk  seiner  Sinne  nur 
xam  Theil  eine  Chimäre,  grössteu  Theils  alter  eine  wirkliche  Empfindung, 
so  ist  der,  so  im  höheren  Grade  zu  solcher  Verkehrtheit  aufgelegt  ist,  ein 
Phantast.  Wenn  wir  nach  dem  Erwachen  in  einer  lässigen  und  sanften 
Zerstreuung  liegen ,  so  zeichnet  unsere  Einbildung  dit;  unregelmässigcn 
Figuren  etwa  der  Bettvorhänge ,  oder  gewisser  Flecke  einer  nahen  Wand 
zu  Menschengestalten  aus,  mit  einer  scheinbaren  Richtigkeit,  welche  un.s 
auf  eine  nicht  unangenehme  Art  unterhält,  wovon  wir  alier  das  Blend- 
werk den  Augenblick,  wenn  wir  wollen,  zerstreuen.  Wir  träumen  als- 
denn  nur  zum  Theil  imd  haben  die  Chimäre  in  unserer  Gewalt.  Ge- 
schieht etwas  dem  Aehnliches  in  einem  höhereu  Grade,  (»hne  dass  die 
Aufmerksamkeit  des  Wachendon  das  Blendwerk  in  der  täuschenden  Ein- 
bildung abzusondern  vermag,  so  lässt  diese  Verkehrtheit  einen  Phan- 
tasten vermuthen.  Dieser  Selbstbetrug  in  den  Empfindungen  ist  übrigen^ 
sehr  gemein,  und  so  lauge  er  nur  mittelmässig  ist,  wird  er  mit  einer  sol- 
chen Benennung  verschont,  obzwar,  wenn  eine  Leidenschaft  hinzukommt, 
dieselbe  Gemüthsschwäche  in  wirkliche  Phantasterei  ausarten  kann. 
Sonsten  sehen  durch  eine  gewöhnliche  Verblendung  die  Menschen  nicht, 
was  da  ist,  sondern  was  ihnen  ihre  Neigung  vornialt,  der  Naturalien- 
nmmler  im  Florentinerstoin  Städte ,  der  Andächtige  im  gefleckten  Mar- 
mor die  Passionsgeschichto,  jene  Dame  durch  ein  Sehrohr  im  M«>nde  die 
Schatten  sweier  Verliebten,  ilir  Pfarrer  aber  zwei  Kirchthürme.  Der 
Schrecken  macht  aus  den  Strahlen  des  Nordlichts  Spiesse  und  Schwerter 
und  bei  der  Dämmerung  aus  einem  Wegweiser  ein  Riesengespenst. 

Die  phantastische  Gemüthsbeschaffenheit  ist  nirgends  gemeiner,  als 
in  der  Hypochondrie.     Die  Chimären,  welche  diese  Krankheit  ausheckt , 
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täiucheii  eigentlie]!  nicht  die  ftiuweren  Sinne, .  srädem  machen  nnr  dem 
Hjpochondristen  ein  Blendwerk  von  einer  EmpAnduig  aoiaos  mgantat 
Znstandes,  entweder  desKttrperi  oder  da-  Seele,  die  grOMtentheik  eine 
leere  Orille  ist.    Der  Hypochondrirt  hat  ein  üebel,  du,  an  welefaen 
Orte  es  auch  seinen  Hanptaitx  hahen  mag,  dennoch  wahndidnliehar 
Weise  das  Nervengewebe  in  allerlei  Theilen  des  KSrpers  muitfttig  äunifr 
wandert     Es  lieht  aber  vornehmlich  einen  melancholisolien  Duiit  ma 
den  Sita  der  Seele,  dermassen,  dass  der  Patient  das  Blendwerk  fiurt  aflsr 
Krankheiten,  von  denen  er  nnr  hdrt,  an  sich  selbst  itlhlt  Er  redet  daher 
von  nichts  lieber,  als  von  seiner  Unpüsslichkeit,  liest  gerne  medidmNhe 
Bficsher,  findet  allenthalben  seine  eigenen  ZnlUle,  in  OeseDsehaft  wan- 
delt ihn  auch  wohl  unvermerkt  seine  gute  Laune  an,  alsdann  laefat « 
viel,  speist  gut  und  hat  gemeiniglich  das  Ansehen  eines  gesunden  Men- 
schen.    Die  innere  Phantasterei  desselben  anlangend,  so  bekommen  die 
Bilder  in  seinem  Qehime  öfters  eine  Stitrke  und  Daner,  die  ihm  be- 
schwerlich ist    Wenn  ihm  eine  Ifteherliehe  Figur  im  Kopfe  ist,  (ob  er 
sie  gleich  selber  nur  für  ein  Bild  der  Phantasie  erkennt,)  wenn  dien 
Grille  ihm  ein  ungeiiemendes  Lachen  in  Anderer  Gegenwart  aUoek^ 
ohne  dass, er  die  Ursache  davon  anseigt,  oder  wenn.allerluuid  ftMeie 
Vorstellungen  in  ihm  einen  gewaltsamen  Trieb  rege  machen,  irgend 
etwas  BöHes  zn  stiften ,  vor  dessen  Ausbmch  er  selbst  ängstlich  besoi^gt 
ist  und  der  gleichwohl  niemals  zur  That  kömmt;  alsdann  hat  sein  Zn- 
stand viel  Achnliches  mit  dem  eines  Verrückten,  allein  es  hat  keine  Notk 
Das  Uebel  ist  nicht  tief  gewurzelt  und  hebt  sich,  insoweit  es  das  Gremfitli 
angeht,  gemeiniglich  entweder  von  selbst  oder  durch   einige  Anenei- 
mittel.     Einerlei  Vorstellung  wirkt  nach  dem  verschiedenen  Gremfitfas- 
zustande  der  Menschen  in  ganz  unterschiedlichen  Graden  auf  die  Empfin- 
dung. Es  gibt  daher  eine  Art  Phantasterei,  die  Jemanden  blos  deswegei 
beigemessen  wird,  weil  der  Grad  des  Gefühls,  dadurch  er  von  gewia«n 
Gegenständen  gerührt  wird ,  für  die  Mässigung  eines  gesunden  Kopfti 
ausschweifend  zu  sein  geurtheilt  wird.     Auf  diesen  Fuss  ist  der  Meltn- 
cholicus  ein  Phantast  in  Ansehung  der  Uebel  des  Lebens.  Die  Liebe  W 
überaus  viel  phantastische  Entzückungen,  und  das  Kunststück  der  sHiB 
Staaten  bestand  darin,  die  Bürger  für  die  Empfindung  der  öffentBeheo 
Wohlfahrt  zu  Phantasten  zu  machen.     Wer  durch  eine  moralische  Em- 
pfindung als  durch  einen  Grundsatz  mehr  erhitzt  wird,  als  es  Andere 
nach  ihrem  matten  und  öfters  unedlen  Gefühl  sich  vorstellen  kCnnen,  i^ 
in  ihrer  Vorstellung  ein  Phantast.     Ich  stelle  den  Aristidee  nnter 


^ 


Krankheiten  des  Kopfes.  22 1 

• 

Wucherer,   den  E  pikt  et  unter  Hofleute  und   deu  Johann  Jacoh 
Rousseau  unter  die  Doctorcn  der  Sorbonne.     Mich  deucht,  ich  höre 
ein  lautes  Hohngelächter,  und  hundert  IStiinmen  rufen:  welche  Phan- 
tasten!  Dieser  zweideutige  Anscliein  von  Phantasterei  in  an  sich  guten 
moralischen  Empfindungen  ist  der  Enthusiasmus,  und  es  ist  niemals 
ohne  denselben  in  der  Welt  etwas.  Grosses  ausgerichtet  worden.     Ganz 
anders  ist  es  mit  dem  Fanatiker  (Visionär,  Schwärmer)  bewandt. 
Dieser  ist  eigentlich  ein  Verrückter  von  einer  vermeinten  unmittelbaren 
Eingebung  und  einer  grossen  Vertraulichkeit  mit  den  Mächten  des  Him- 
mels.    Die  menschliche  Natur   kennt  kein   gefährlicheres   Blendwerk. 
Wenn  der  Ausbruch  davon  neu  ist,  wenn  der  betrogcuie  Monscli  Talente 
hat  und  der  gprosse  Haufe  vorbereitet  ist ,  dieses  Gährungsmittel  innigst 
aufzunehmen,  alsdenn  erduldet  bisweilen  sogar  der  Staat  Verzückungen. 
Die  Schwärmerei  führt  den  Begeisterten  auf  das  Aeusserste,  den  Mahu- 
med  auf  den  Fürstentliron ,  und  den  Johann  von  Leyden  aufs  Bhit- 
gerüste.      Ich  kann  noch  in  gewisser  Maasse  zu  der  Verkelirthcit  des 
Kopfes,  sofeme  dieselbe  die  Erfahrungsbegriife  betrifi't,  das  gestörte  Er- 
innerungsvermögen zählen.     Denn  dieses  täuscht  den  Elenden,  der 
damit  angefochten  ist,    durch   eine  chimärische  Vorstt^llung   wer  weiss 
was  ftir  eines  vormaligen  Zustandes,  der  wirklich  niemals  gewesen  ist. 
Derjenige,  welcher  von  den  Gütern  redet ,  die  er  ehedem  besessen  haben 
will,  oder  von  dem  Königreiche,  das  er  gehabt  hat,  und  sich  übrigens  in 
Ansehung  seines  jetzigen  Zustandes  nicht  merklich  betrügt,  ist  ein  Ver- 
rückter in  Ansehung  der  Erinnerung.     Der  bejahrte  Murrkopf,  welcher 
fest  glaubt,  dass  in  seiner  Jugend  die  Welt  viel  ordentlicher  und  diu 
HenBchen  besser  gewesen  wären ,  ist  ein  Phantast  in  Ansehung  der  Er- 
innenudg. ' 

Bis  dahin  nun  ist  in  dem  gestörten  Kopf  die  Verstaudeskraft  eigent- 
lich nicht  angegriffen ,  zum  wenigsten  ist's  nicht  nothwendig ,  dass  sie  es 
tti;  denn  de^  Fehler  steckt  eigentlich  nur  in  den  BegriÜen,  die  Urtheile 
•eiber,  wenn  man  die  verkehrte  Empfindung  als  wahr  aimehmen  wollte, 
kfinnen  ganz  richtig,  ja  sogar  ungemein  vernünftig  sein.  Eine  Störung 
dtt  Verstandes  dagegen  besteht  darin,  dass  man  ans  .allenfalls  richtigen 
I^'&luningen  ganz  verkehrt  urtheilt;  und  von  dieser  Krankheit  ist  der 
ente  Orad  der  Wahnsinn,  welcher  in  den  nächsten  Urtheilen  aus  der 
Erfahrung  der  gemeinen  Verstandsregel  entgegen  handelt.  Der  Wa  h  n  - 
■innige  sieht  oder  erinnert  sich  der  Gegenstände  so  richtig,  wie  jeder 
Gesunde,  nur  er  deutet  gemeiuiglich  das  Betragen  anderer  Menschen 
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durch   einen   ungereimten  Wahn  auf  »ich  auR  und  glaubt  daraus  wer 
weiss  was  für  bedenkliche  Absichten  lesen  zu  können,  die  jenen  niemals 
in  den  Sinn  k(»mmen.     Wenn  man  ihn  hört,  so  sollte  man  glauben,  die 
ganze  Stadt  bescliäftige  sich  mit  ihm.     Die  Marktleute ,   welche  mit  ein- 
ander handeln  und  ihn  etwa  ansehen ,  schmieden  Anschläge  wider  ihn, 
der  Nachtwächter  ruft  ihm  zum  Possen ,   und  kurz,  ersieht  nichts,  als 
eine  allgemeine   Verschwörung   wider  sich.      Der  Melancholiscbe, 
welcher  in  Ansehimg  seiner  traurigen  oder  kränkenden  Vermuthangen 
wahnsinnig  ist,  ist  ein  Trü Iisinniger.    £s  gibt  aber  auch  allerlei  eigötien- 
den  Wahnsinn,  und  die  verliebte  Jjeidenschaft  schmeichelt  oder  quält 
sich  mit  manchen  wunderlichen  Deutungen,  die  dem  WaliDBinn  ähnlich 
sind.      Ein  Hochmtithiger  ist  in  gewisser  Maasse  ein    W^ahnsinniger, 
welcher  aus  dem  Betragen  Anderer,  die  ihn  spöttisch  angaffen ,  schlieast, 
dass  sie  ihn  bewundem.     Der  zweite  Orad  des  in  Ansehung  der  oberen 
Erkenntnisskraft  gestörten  Kopfes  ist  eigentlich  ,die  in  Unordnung  ge- 
brachte Vernunft,  insoferne  sie  sich  in  eingebildeten  feineren  Urtheilen 
über  allgemeine  Begriffe  auf  eine  ungereimte  Art  verirrt,  nnd  kann  der 
Wahnwitz  genannt  werden.     In  dem  höheren  Grade  dieser  Stdnuf 
schwärmen  durch  das  verbrannte  Gehirn  allerlei  angemasste  tibeHetne 
Einsichten:  die  erfundene  Länge  dos  Meeres,   die  Auslegung  von  Piro- 
])hezeiungen,  oder  wer  woisn  was  für  ein  Mischmasch  von  unkluger  Kopf- 
Lrecherei.      Wenn   der   Unglückliche   hiclxji   zugleich    die    Erfahrung 
urtboilo  vorbeigeht,  so  heisst  er  aberwitzig.      In  dem  Falle  aber,  da» 
or  viele  richtige  Erfahruiigsurtlieile  zum  Grunde  liegen  habe,   nur  da« 
seine  Ernjitindung  durch  die  Neuigkeit  und  Menge  der  Folgen,  die  }»ein 
Witz  ihm  darbietet,  dergestalt  berauscht  ist,  dass  er  nicht  auf  die  Rich- 
tigkeit der  Verbindung  Acht  hat ,  so  entspringt  daraus   öfters  ein  «ehr 
schimniernder   Anschein    von    Wahnwitz,    welcher    mit   einem   grossen 
Genie  zusammen  bestehen  kann,  insoferne  die  langsame  Vernunft  den 
enij)<»rten  Witz  nicht  mehr  zu  begleiten  vermag.     Der  Zq^tand  desg«* 
störten  Kojifes,  der  ihn  gegen  die  äusseren  Empfindungen  fühllos  macbt, 
ist  Unsinnigkeit;   diese,  sofern e  der  Zorn  darin  herrscht,   heisrt  di«      j 
Raserei.    Die  Verzweiflung  ist  ein  vorübergehender  Unsinn  eines  Hoff* 
nungslosen.      Die  brausende  Deftigkeit  eines  Gestörten   heisst  überbAupt 
die  Tobsucht.      Der  Tobsüchtige,  insoferne  er  unsinnig  ist,  ist  toll. 

Der  Mensch  im  Zustande  der  Natur  kann   nur  wenig  Thorheiten 
itfid  schwerlich    einiger  Narrheit   unterworfen  sein.     Seine  Bedürfnis* 

II  ihn  jederzeit  nahe  au  der  Erfahrung,   und  geben  seinem  gesunden 
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Verstände  eine  sr»  leichte  Beficliäfti^nnf»",  ilass  orkanni  Injinerkt,  er  lialir 
zu  seinen  Handlunfren  Verstanil   niitlii^.     Seinen  ;^rol»on  nnd  ^meinen 
Beprierden  »ribt  die  Triijrlieit  ein«»  Mässi^nng,  welclie  der  weni»ren  ürtlieils- 
kmilt,  die  er  iKjdarf,  Macht  jrenu«c  lässt,  iil»er  sie,  seinem  «grossesten  Yor- 
theile  jreinilss,  zu  herrsclien.     Wo  sollte  er  wolil  zur  Narrheit  Stnfl'  her- 
nehmen, da  er  nm  Anderer  Urtheil  nnlK*künnnert  weder  eitel,    nuch 
aufgeblasen  sein  kann?    Indem  er  von  dem  Wortlie"  unjreiKJssener  Güter 
gar  keine  Vorstelhmg  hat,  so  ist  er  für  die  l'njjfereimtheit  der  Hlziofen 
Habsucht  gesichert,  und  weil  in  seinen  Kopf  niemals  einiger  Witz  Ein- 
gang' findet,  so  ist  er  el)ensowohl  gegen  aUen  AlnTwitz  gut   verwahrt. 
Gleichergestalt  kann  die  «Störung  des  Geniüths  in  diesem  Stande  der  Ein- 
falt nur  selten  stattfinden.     Wenn  das  (Tehirn  des  Wilden  eini;ren  An- 
stosB  erlitten  liHtte,  so  weiss  ich  nicht,   wo  die  J^liantasterei  lierkonnnen 
s«illte,   um  die  gewöhnlichen   Empfindungen,   die  ihn   allein  unahlässig 
beschäftigen,  zu  verdrängen.     Welcher  Wahnsinn  kann  ihn  wohl  an- 
wandeln, da  er  niemals  lirsache  hat,  sich  in  seinem  IVtheile  weit  zn 
versteigen  ?     Der  Wahnwitz  aber  ist  gewiss  ganz   und  gar  Uljer  seine 
Fähigkeit.     Er  wird ,  wenn  er  im  Kopfe  krank  ist ,  entweder  blödsinnig 
oder  toll  sein,  und  auch  dieses  mnss  höchst  selten  geschehen,  denn  er  ist 
mehrentheils  gesund,  weil  er  friM  ist  inid  Bewegung  hat.     In  der  biirger- 
Uchen  Verfassung  finden   sich  eigentlich    die  (rährnngsmittel  zu  allem 
diesem  Verderben,  die,  wenn  sie  es  gleich  nicht  hervorbringen,  gleich- 
wohl es  zu  unterhalten  und  zu  vergrr>ssern  .dienen.      1  )er  Verstand ,  in- 
8ofeme  er  zu  den  Nothwendigkeiten  und  den  einfältigen  Vergniigimgeii 
des  Lebens  zureicht,   ist  ein  gesunder  Verstand  ;   inwieferne  er  alier 
XU  der  gekünstelten  Ueppigkeit,  <»s  sei  im  (Tonnsse  «nler  in  den  Wissen- 
Kbaften,  erfordert  wird,  ist  der  feine  Verstand.   l)er  gesunde  Verstand 
de»  Bürgers  wäre  also  schon  ein  sehr  feiner  Verstand  für  den  natfirlichen 
Menschen,   und  die  Begriffe,  die  in  gewissen  Ständen  <*inen  feinen  Ver- 
idnd  voraussetzen,  schicken  sich  nicht  mehr  für  diejenigen,  welche  der 
Einfiilt  der  Natur,  zum  wenigsten  in  Einsichten,  näher  sind,  und  machen, 
vom  sie  zn  diesen  ül)ergehen,  aus  ihnen  gemeiniglich  Narren.     Der  Al>t 
TklRARBON  unterscheidet  irgendwo  die  vi»n  gestr»rtem  (Jemiithe  in  solche, 
^Iche  aus  falschen  Vorstellungen  richtig  schliessen,   inu!  in  diejenigen, 
die  ans  richtigen  V<»rstellungen  auf  eine  verkehrte  Art  schliessen.    Diese 
Eintheilnng  stimmt  mit  den  vorgetragenen  »Sätzen  wohl  ülterein.      Hei 
denen  von  der  ersteren  Art,  den  Phantasten  oder  Verrückten,  leidet  der 
Verstand  eigentlich  nicht,   sondern  nur  das  Vermögen,   welches  in  der 
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«!i  die  UrtLetlKkrat't  nBchlier  sirli  Ivdit'iit, 
1  Kranken  IcAiin  iiiuu  nehr  wohl  Veniuiin- 
nrtbnUe.fliilfflgmaetaeo,  «MW  (^Icidi  nii-ht  ihr  UbIwI  zu  beben,  ilMimtcii 
wflmgitnu  et  m  ioUdwii.  D»  alier  bei  denen,  von  der  sweiten  Art.  deu 
Wa^nüuugan  Dni-WAhnwibdlrfii,  d^r  Venttand  »elUt  ungegrUfcn  iA, 
■o  üt  et.niekEt  «Ikim  dAidtt, mit  ihneu  xa  venu)iin«ln,  (wmI  aie  nidil 
wjthiwilHiig  ««in  vfirdeM,  vww  ril-  diese  Vernuuftgründe  fassen  kirnntm.) 
■witrB  «  iettrach  bSehft  MUfallidi.  I>enn  man  gibt  ihrem  verke]irt«ii 
K«pfo  BW  dMlardi.  aeoen  Stuft',  Ungereiintbeiten  ausEiiIiei-ken 
Widflnprueli  beMnrt  na  ait^,  nundern  erhitzt  sie,  und  es  isf  liiirchun« 
aOtUgi  in  dem  Umgaiiye  gogoo  xie  ein  kalteinni^s  uud  gliti);«-«  Wcws 
inn  nicht  beiiicrkte,  dasfs  iliretn  VenUitdl 


leb'kftbedie  Qfihraohen  d«r  KrkoninniKKkraft  Kr&nkhoit«n  drt 
Köpfet  geiuiiiit,  so  wie  BMn  il.is  VcrdiTlN^ti  de«  Willens  einn  Kt 
heitdesHerieui  nflnnL  lol  huiie  audi  nur  auf  die  Eradiütniin^ 
d«Hlben~im  Oflla^tke  Acht  ^haht,  ulme  die  Wurzel  derselben 
i^llMit  »a  woUao,  die  ejgeatlieti  wohl  im  Kötzer  Hegt ,  und  zwar  i 
Hknptait*  metur  in.  den  Verdumngstlieilen ,  ab  im  Gehirne  liAlieii  tätig, 
wie  die  beliebte  Wochenschrift,  die  uater  dem  Namen  des  Anu-a  ull^ 
mein  bekannt  ist,  es  im  150,  l.'il,  152Btea  ätiicke  wahrsoheinlicli  <i.tr- 
thut.  Ich  kann  mich  sogar  auf  keinerlei  Weise  ßlierreden,  Jif-~  i« 
Störung  des  Gemüths,  wie  man  gemeiniglich  glaubt,  aiis  HechntBlli, 
Liebe,  aus  gar  zu  starkem  Nachsiuiien ,  nnd  wer  weis«  was  ttir  «xhta 
Missbrauch  der  SeelenkrSfte  entapringen  aoUe.  Dieses  llrtheü,  vreldnt 
dem  lO'anken  aus  seinem  Unglücke  einen  Grand  zu  spöttischen  Vur- 
würfen  macht,  ist  sehr  liebloa  and  wird  durch  einen  gemeinen  Irrtliim 
veranlasst,  nach  welchem  man  llrsjiche  und  Wirkung  zu  verwetlu^ 
päegt.  Wenn  man  nur  ein  weni^;  »uf  die  Beispiele  Acht  hat,  so  irin 
man  gewahr,  dass  zuerst  der  Körper  leide,  dass  im  Anfange,  da  der  KeiD 
der  Krankheit  sieh  unvermerkt  entwickelt,  eine  eweidentige  Verkehrt- 
heit gespürt  wird,  die  noch  keine  Vcmiuthung  einer  Störung  deiGe- 
müths  gibt,  und  die  sich  in  wunderlichen  Liebesgrillen ,  oder  einem  auf- 
geblasenen Weseu,  oder  in  vergeblichem  tiefsimiigcm  Grübeln  Üiumt 
Mit  der  Zeit  briclit  die  Krankheit  aus  und  gibt  Antass,  ihren  Grund  in 
dem  nächstvorhergehenden  Zusttindc  des  Gemüths  zu  setzen.  Mau  mU*  ~ 
aber  vielmehr  sogen,  der  Mensch  sei  buchmiithig  geworden,  weil  er  xim 
in  einigem  Grade  gestört  war,  als,  er  sei  gestört  worden,  weil  a  " 
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hochmttthig  geweneii  ist.  Diese  traurigen  Uebel,  wenn  sie  nur  nicht  erblich 
sind,  lassen  nodi  eine  glückliche  Genesung  hoffen,  und  derjenige,  dessen 
Beistand  man  hicbei  vomehndich  zu  suchen  hat,  ist  der  Arzt.  Doch 
möchte  ich  Ehren  ha1l)er  den  Philosojihen  nicht  gerne  ausschh'essen, 
welcher  die  DiUt  des  Geniüths  verordnen  könnte;  nur  unter  dem  Beding, 
dasa  er  hieftir,  wie  ttir  seine  niehreste  andere  Beschäftigung,  keine  Be- 
zahlung fordere.  Zur  Erkenntlichkeit  würde  der  Arzt  seinen  Beistand 
dem  Philosophen  auch  nicht  versagen ,  wenn  dieser  bisweilen  die  grosse, 
aber  immer  vergebliche  Cur  der  Narrlieit  versuclite.  Er  würde  z.  E.  in 
der  Tobsucht  eines  gelehrten  Schreiers  in  Betraclitung  ziehen:  ob 
nicht  katharktische  Mittel,  in  verstärkter  I^ose  genommen,  dagegeii  etwas 
verfangen  sollten.  Denn  da  nach  den  Beobachtimgcn  des  Swift  ein 
schlechtes  Gedicht  blos  eine  Reinigung  des  Gehirns  ist,  durch  welches 
viele  schädliche  Feuchtigkeiten  zur  Erleichterung  des  kranken  Poeten 
abgezogen  werden,  wannn  sollte  eine  elende  grüblerische  Schrift  nicht 
aacli  dergleichen  sein?  In  diesem  Falle  al)er  wäre  es  rathsam,  der  Natur 
einen  andern  Weg  der  Reinigurtg  anzuweisen,  damit  das  Uel)el  gründlich 
und  in  aller  Stille  abgeführt  werde,  ohne  das  gemeine  Wesen  dadurch 
zu  beunruhigen. 
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Erster  Abschnitt. 

Von  den  unterschiedenen  Cregenständen  des  Gefühles  vom 

Erhabenen  und  Öchönon. 

Die  verschiedenen  Eiiipiinduugen  dos  Vergnügens  oder  des  Ver- 
russes  beruhen  nicht  so  sehr  auf  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Dinge, 
ie  sie  erregen,  als  auf  dem  jedem  ^Menschen  eigenen  Gefühle,  dadurch 
lit  Lust  oder  Unlust  gerührt  zu  werden.  Daher  kommen  die  Freuden 
iiiiger  Menschen,  woran  andere  einen  Ekel  haben,  die  verliebte  Loideu- 
cLaft,  die  iifters  Jedermann  ein  Käthsel  ist,  oder  auch  der  lebliafte 
Viderwille,  den  der  Eine  woran  em2)ündet,  was  dem  Anderen  völlig 
:leichgültig  ist.  Das  Feld  der  Beobachtungen  dieser  Besonderheiten 
er  menschliclien  Natur  erstreckt  sidi  sehr  weit,  und  verbirgt  annoch 
inen  reichen  Vorrat!»  zu  ICntdeckungen,  die  oben  so  anniutliig,  als  lehr- 
eich sind.  Ich  werfe  für  jetzt  meinen  Blick  niu*  auf  einige  Stellen,  die 
ich  in  diesem  Bezirke  besonders  auszunehmen  scheinen ,  und  auch  auf 
lese  mehr  das  Auge  eines  Beobachters,  als  des  J Philosophen. 

Weil  ein  Mensch  sicli  nur  insofern  glücklich  iindet,  als  er  eine  Nei- 
*Ung  befriedigt,  so  ist  das  Gefühl,  welches  ihn  tahig  macht,  grosse  Ver- 
zügen zu  geniessen,  oline  dazu  ausnehmende  ^J\ilente  zu  bedürfen,  gewiss 
licht  eine  Kleinigkeit.  Wohlbeleil)te  Personen,  deren  geistreichster 
*^iitor  ihr  Koch  ist,  und  deren  Werke  von  feinem  Geschmacke  sich  in 
krem  Keller  }>etinden ,  werden  bei  gemeinen  Zoten  und  einem  plumpen 
^herze  in  eben  so  lebhafte  Freuden  gerathen ,  als  diejenige  ist ,  worauf 
Personen  von  edler  Empfindung  so  stolz  thim.  Ein  bequemer  Mann, 
W  die  Vorlesung  der  Bücher  liebt,  weil  es  sich  sehr  wohl  dabei  ein- 
**blafen  lässt;  der  Kaufmann,  dem  alle  Vergnügen  läppisch  scheinen, 
^ujeuige  ausgenommen ,  was  ein  kluger  Mann  geniesst ,  wenn  er  seinen 
Bandlungsvortheil  überschlägt ;  derjenige,  der  das  andere  Geschlecht  nur 
^fisofem  liebt,  als  er  es  zu  den  geniessbaren  Sachen  zählt;  der  Liebhaber 
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der  Jagd,  er  mag  nun  Fliegen  jagen,  wie  Domitian,  oder  wilde  Thiere. 
wie  A..;  alle  diese  haben  ein  Gefühl,  welchem  sie  fähig  macht,  Vergnügen 
nach  ihrer  Art  zu  geniessen,  ohne  dass  sie  Andere  beneiden  dürfen,  oder 
auch  von  andern  sich  einen  Begriff  macheu  können;  allein  ich  wende 
für  jetzt  darauf  keine  Aufmerksamkeit.  Es  gibt  noch  ein  Gefühl  von 
feinerer  Art ,  welches  entweder  darum  so  genennet  wird ,  weil  man  es 
länger  ohne  Sättigung  und  Erschöpfung  geniessen  kann,  (Hier  weil  es,  w 
zu  sagen,  eine  Reizbarkeit  der  Seele  voraussetzt,  die  diese  zugleich  zu 
tugendhaften  Regungen  geschickt  macht,  oder  weil  sie  Talente  und  Ver- 
standesvorzüge  anzeigt;  da  im  Gegen theile  jene  bei  völliger  Gedanken- 
losigkeit stattfinden  können.  Dieses  Gefühl  ist  es,  wovon  ich  eine  Seite 
betrachten  will.  Doch  schliesse  ich  hievon  die  Neigung  aus,  welche 
auf  hohe  Verstandeseinsichten  geheftet  ist,  und  den  Reiz,  dessen  ein 
Kepler  fähig  war,  wenn  er,  wie  Bayle  berichtet,  eine  seiner  Eriindnn- 
gen  nicht  um  ein  Fürstenthum  würde  verkauft  haben.  Diese  Empfindung 
ist  gar  zu  fein ,  als  dass  sie  in  gegenwärtigen  Entwurf  gehören  soUte, 
welcher  nur  das  sinnliche  Gefühl  berühren  wird ,  dessen  auch  gemeinere 
Seelen  fähig  sind. 

Das  feinere  Gefühl,  das  wir  jetzt  erwägen  wollen,  ist  vornehmlich 
zweifacher  Art:   das  Gefühl  des  Erhabenen  und  Schönen.     Die  Rüh- 
rung von  beiden  ist  iingenclini;  aber  auf  sehr  verschiedene  Weise.     Der 
Anblick  eines  (lebirgcs,   dessen  beschneite  Cripfel   sicli   iil>er  Wolken  er- 
heben,  die  Beschreibung?  eines  rasenden   Sturmes,  oder  die  Sdiildenm? 
des  höllischen   Reiclies   von   Milton,   erro^a^n   Wohlgefallen,   aber  mit 
Grausen;   dagegen  die  Aussiclit  auf  blumenreiche  Wiesen,    Thäler  mit 
schlängelnden  Bächen,   bedeckt  von  weidenden  Hecrden,  die  Beschrei- 
bung des  Elysiura,  oder  IIomer's  Schilderung  von  dem  Gürtel  der  VemiN 
veranlassen  auch   eine   angenehme   Empfindung,    die  aber  fröhlich  und 
lächelnd  ist.     Damit  jener  Eindruck  auf  uns  in  gehöriger  Stärke  j:e- 
schehen  könne;  so  müssen  wir  ein  Gefühl  des  Erhabenen,  und,  um 
die  letztere   recht  zu  geniessen,  ein  Gefühl  für  das  Schöne  haben. 
Hohe  Eichen  imd  einsame  Schatten   im  heiligen  Haine  sind  erhaben, 
Blumenbeete,  niedrige  Hecken  und  in  Figuren  geschnittene  Bäume  sind 
schön.     Die  Nacht  ist  erhaben,   der  Tag  ist  schön.     Gemüthsarten. 
die  ein  Gefühl  für  das  Erhabene  besitzen,  werden  durch  die  ruhige  Stille 
eines  Sommerabends,   wenn  das  zitternde  Licht  der  Sterne  durch  die     j 
braunen  Schatten  der  Nacht  hindurchbricht,  und  der  einsame  Mnnd  im 
lichtskreise   steht,  allmählig  in  hohe  Empfindungen  gezogen,  von 


J 


des  Schönen  und  Erhabenen.     I.  Abschn.  231 

Freundschaft,  von  Verachtung  der  Welt,  von  Ewigkeit.  Der  glänzende 
Tag  flösät  geschäftigen  Eifer  und  ein  Gefühl  von  Lustigkeit  ein.  Das 
Erhabene  rührt;  das  Schöne  reizt.  Die  Miene  des  Menschen,  der  im 
vollen  Gefühle  des  Erhabenen  sich  befindet,  ist  ernsthaft,  bisweilen  starr 
und  erstaunt.  Dagegen  kündigt  sich  die  lebhafte  Empfindung  des 
Schönen  durch  glänzende  Heiterkeit  in  den  Augen,  durch  Züge  des 
Lächelns  und  oft  durch  laute  Lustigkeit  an.  Das  Erhabene  ist  wiederum 
verschiedener  Art.  Das  Gefühl  desselben  ist  bisweilen  mit  einigem 
Grausen,  oder  auch  Schwermuth,  in  einigen  Fällen  blos  mit  ruhiger  Be- 
wunderung, und  in  noch  andern  mit  einer  über  einen  erhabenen  Plan 
verbreiteten  Schönheit  begleitet.  Das  erstere  will  ich  das  Schreckhaft' 
erhabene,  das  zweite  das  Edle,  und  das  dritte  das  Prächtige  nennen. 
Tiefe  Einsamkeit  ist  erhaben,  aber  auf  eine  schreckhafte  Art.*     Daher 


*  Ich  will  nur  ein  Beispiel  von  dem  edlnn  Gr8Ui<en  gobon,  welches  die  ncschrci- 
bnng  einer  liriinKlichcn  Einsamkeit  einflössen  kann ,  und  ziehe  um  doswillcn  eini^;«^ 
Stellen  ans  Ca razan 's  Trnume  im  Brem.  Magazin,  Band  V.  Seite  530  aus.  Dieser 
kiirgre  Keiche  hatte  nach  dem  Maasse,  als  seine' ReichthUmcr  zunahmen ,  sein  Herz 
dem  Mitleiden  und  der  Liebe  ^efi^en  jeden  Andeni  verschlossen.  Indessen  so  wie  die 
Menschenliebe  in  ihm  orkultote,  nahm  die  Emsigkeit  seiner  Gebete  und  der  Religions- 
handlungen  zu.  Nach  diesem  Gestiindnisse,  fährt  er  also  fort  zu  reden.  An  einem 
Abende,  da  ich  bei  meiner  Lami»e  meine  Keehnungen  zog  und  den  Handlungsvortheil 
Bberschlng,  übcrwältifi^te  mich  der  Schlaf.  In  diesem  Zustande  sah  ich  den  Engel  des 
Todes  wie  einen  Wirbelwind  über  mich  kommen;  er  schlug  mich,  ehe  ich  den  schreck- 
lichen Streich  ableiten  konnte.  Ich  erstarrte,  als  ich  gewahr  ward,  dass  mein  lioos 
Ar  die  Ewigkeit  geworfen  sei.  und  dass  zu  allem  Guten,  tlas  ich  verübt,  nichts  konnte 
hinsugethan,  und  von  allem  Bösen,  das  ich  gothan,  nichts  konnte  hiuwcggenommen 
werden.  Ich  ward  vor  den  Thron  dessen,  der  in  dem  dritten  Himmel  wohnt,  gctiihrt. 
Der  Glana,  der  vor  mir  flammte,  redete  mich  also  an:  ('arazan,  dein  Gottesdienst  ist 
verworfen.  Du  hast  dein  Herz  der  Menschenliebe  verschlossen,  und  deine  Schätze 
mit  einer  eisernen  Hand  gehalten.  Du  hast  nur  fUr  dich  selbst  gelebt,  und  darum 
sollst  du  auch  künftig  in  Ewigkeit  allein,  und  von  aller  Gemeinschaft  mit  der  ganzen 
Scböpfiuig  ausgestosscn  leben.  In  diesem  Augenblicke  ward  ich  durch  eine  unsicht- 
bftre  Oewalt  fortgerissen,  und  durch  das  glänzemle  Gebäude  der  Schöpfung  getrieben. 
Ich  lieas  bald  unzählige  Welten  hinter  mir.  Als  ich  mich  dem  äussersten  Ende  der 
Natur  näherte ,  merkte  ich,  dass  die  Schatten  des  grenzenlosen  Leeren  sich  in  die 
Tiefe  vor  mir  herabsenkten.  Ein  fürchterliches  Reich  von  ewiger  Stille,  Einsamkeit 
■nd  Pinstemiss.  Unans.sprechlichcs  Grausen  überfiel  mich  bei  diesem  Anblicke.  Ich 
verlor  allgemach  die  letzten  Sterne  aus  dem  Gesichte,  und  endlich  erlosch  der  letzt« 
Khimmemde  Schein  des  Lichtes  in  der  äussersten  Finsterniss !  Die  Todesangst  der 
Venweifluntr  nahm  mit  jedem  Augenblicke  zu ,  so  wie  jeder  Augenblick  meine  Ent- 
fernung von  der  letzten  bewohnten  Welt  vermehrte.     Ich  bedachte  mit  unleidlicher 
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grosso  weitgestreckte  Einöden ,  wie  die  ungeheure  Wüste  Chanrn  in  der 
Tartarei,  jederzeit  Anlass  gegeben  halben,  fiircliterliche  Schatten,  Kobolde 
und  GeHpen8terlar\^cn  dahin  zu  versetzen. 

Das  Krhal)ene  muss  jederzeit  gross,  das  Schöne  kann  ancli  klein 
sein.  Das  Erhabene  mnss  einfältig,  das  Schöne  kann  geputzt  und  ;:e- 
ziert  sein.  Eine  grosse  H<')he  ist  ebensowohl  erhaben,  als  eine  gn«se 
Tiefe;  allein  diese  ist  mit  der  Empiinduug  des  Schauderns  begleitet,  jeoe 
mit  der  Bewunderung;  daher  diese  Empfindung  schreckhaft  -  erhaben, 
und  jene  edel  sein  kann.  Der  Anblick  einer  ägyptischen  Pyramide 
rührt,  wie  Hakhelquist  berichtet,  weit  mehr,  als  man  sich  aas  aller  Be- 
schreibung es  vorstellen  kann ;  aber  ihr  Hau  ist  einfaltig  und  edel.  Die 
Peterskirche  in  Kom  ist  prächtig.  Weil  auf  diesen  Entwurf,  der  gros« 
und  einfältig  ist,  Schönheit,  z.  E.  Gold,  mosaische  Arbeit  etc.  etc.  su  ver 
breitet  ist,  dass  die  Empfindung  des  Erhabenen  doch  am  meisten  hin- 
durchwirkt, so  heisst  der  Gegenstand  prächtig.  Ein  Arsenal  muss  edel 
und  einfaltig,  ein  Hesidenzschh)ss  prächtig  und  ein  Lustpalast  schön  und 
geziert  sein. 

Eine  lange  Dauer  ist  erhaben.  Ist  sie  v(m  vergangener  Zeit,  m  ist 
sie  edel ;  wird  sie  in  einer  unabsehlichen  Zukunft  vorausgesehen ,  so  hat 
sie  etwas  vom  Schreckhaften  an  sich.  Kin  Gebäude  aus  dem  entfern- 
testen Alterthuuie  ist  olirwiirdig.  IIalli:i{'s  BesrlinMbung  von  der  kmit- 
tigen  Ewigkeit  Hösst  ein  sanftes  Grausen,  und  von  der  vtM*»;angenen  starre 
Bewunderung  ein. 

HerzensHiiyst ,  <la>s,  wi'ini  zclintaustmdinnl  tjuiso.iifi  Jahr**  mich  jonseit  <hT  Gr''nz*'n 
alles  Erst'liart'fMieii  wiir«UMi  wp'iKt  gohnu-lit  haben,  ich  fl«»oh  iinmcrhin  in  den  mi»»"- 
ine!>slichpij  Abjjrun«!  der  Fin>*tonii'<s  vorwärts  «.chaucn  würde,  ohne  Hülfe  ndiT  HfB- 
nuni^  einiger  Rückkehr  -  —  In  die>er  Betiiiihunp  streckte  ich  meine  Hrtn'!«*  im' 
solcher  Heftigkeit  nach  Oefrt-nständen  «ler  Wirklichkeit  aus,  da"-«  ich  d.irühor  •'''• 
wachte.  V\u\  nun  hin  ich  belehrt  worden,  M«'nschen  hoi-hzuschät/.en:  denn  *iu'h -W 
Gerinpste  von  di'nenjenigen,  die  ich  im  Stolze  meines  01ucke>  von  meiner  Thilrf  i."^ 
wiesen  hatte,  würde  in  jener  erschrecklichen  Einöde  von  mir  allen  Sehätzeu  von  (» ■'' 
konda  weit  sein  vorgezogen  worden.  —  — 


Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Eipjonschaftcn  des  Erhabenen  und  Schönen  am  Menschen 

überhaupt. 

Verstand  ist  erhaben,  Witz  ist  schön.     Kühnheit  ist  erhaben  und 
gross,  List  ist  klein,  aber  schön.     Die  Behutsamkeit,  sapjte  (Vom  well, 
ist  eine  Bürgemieistertuficend.     Wahrhaftigkeit  und  Redlichkeit  ist  ein- 
fl&ltig  und  edel,   Scherz  und  gefallige  Schmeichelei  ist  fein  und  schön. 
Artigkeit  ist  die  Schönheit  der  l^igend.     Ineigennütziger  Diensteifer  ist 
edel,   Geschliffenheit  (Politesse)  und  Höflichkeit  sind  schön.      Erhabene 
Eigenschaften  flössen  Ilochaclitung,  schöne  aber  Liebe  ein.    Leute,  deren 
Gefühl  vt>niehmlich  auf  das  Schöne  geht ,  suchen  ihre  redlichen ,  bestän- 
digen und  ernsthaften  Freunde  nur  in  der  Noth  auf;   den  scherzhaften, 
Artigen  und  höflichen  Gesellschafter   erwählen  sie  sich  zum  Umgange. 
Man  schätzt  Manchen  viel  zu  hoch,  als  dass  man  ihn  lieben  könnte.     Kr 
flbsst  Bewunderung  ein;   aber  er  ist  zu  weit  über  uns,   als  dass  wir  mit 
der  Vertraulichkeit  der  Liebe  uns  ihm  zu  nahem  getrauen. 

Diejenigen,  welche  beiderlei  Gefühl  in  sich  vereinbaren,  werden  lin- 
den, dass  die  Rührung  von  dem  Erhabenen  mächtiger  ist,  als  die  vom 
Bchönen;  nur  dass  sie  ohne  Abwechselung  oder  Begleitung  der  letzteren 
«nnödet  und  nicht  so  lange  genossen  werden  kann.*  Die  hohen  Em- 
pfindungen ,  zu  deuen  die  Unterredung  in  einer  Gesellschaft  von  guter 


*  Die  Empfindungen  des  Erhabenen  spannen  <\ui  Kräfte  der  Seele  stärker  an. 
M  ermaden  daher  eher.  Man  wird  ein  Schäfergedicht  länger  in  einer  Foljre  le>en 
wnnen,  als  Milton's  verlornes  Paradie>,  und  den  dk  ux  Riu'YEkk  länger,  als  den 
»Ol'iio  Es  scheint  mir  sogar  ein  Fehler  «les  letzteren,  als  eines  moralischen  Dichters. 
'"Jcin,  dass  er  gar  zu  einförmig  im  erhabenen  Tone  anhält:  denn  die  Stärke  des  Kin- 
•»rnckes  kann  nur  durch  Abstechunjjen  mit  sanfti-ren  Stellen  erneuert  werden.  Bei 
Q^  Schonen  ermüdet  nichts  mehr,  als  mühsame  Kunst,  die  >ich  «labei  verräth.  Die 
^fihung  zu  reixen  wird  peinlich  und  mit  Beschwerlichkeit  empfunden. 
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Wahl  sich  bisweilen  erhebt,  mfissen  sich  dazwisclien  in  heiteren  Scherz 
auflösen,  und  die  lachenden  Freuden  sollen  mit  der  gerührten  ernsthaften 
Miene  den  schönen  (./ontrast  machen,  welcher  beide  Arten  von  Emptin- 
dung  ungezwungen  abwechseln  lässt.  Freundschaft  hat  hauptsächlich 
den  Zug  des  Erhabenen,  Geschlechter  liebe  aber  des  Schönen  an 
sich.  Doch  geben  Zärtlichkeit  und  tiefe  Hochachtung  der  letzteren  ein^ 
gewisse  Würde  und  Erhabenheit ;  dagegen  gaukelhafter  Scherz  und  Ver- 
traulichkeit das  Colorit  des  Schönen  in  dieser  Emi>tindung  erhöhen.  l>as 
Trauerspiel  unterscheidet  sich,  meiner  Meinung  nach,  vom  Lust- 
spiele vornehmlich  darin,  dass  in  dem  ersteren  das  Gefühl  fürs  Er- 
habene, im  zweiten  für  das  Schöne  gerührt  wird.  In  deih  ersteren 
zeigen  sich  gnissmüthige  Aufopferung  für  fremdes  Wohl ,  kühne  Ent- 
schlossenheit in  Gefahren  und  geprüfte  Treue.  Die  Liebe  ist  daselbst 
schwermüthig,  zärtlich  und  voll  Hochachtung;  das  Unglück  Anderer  be- 
wegt in  dem  Busen  des  Zuschauers  theilnehmende  Empfindungen,  und 
lässt  sein  grossmüthiges  Herz  für  fremde  Noth  klopfen.  Er  wird  sanft 
gerührt,  und  fühlt  die  Würde  seiner  eigenen  Natur.  Dagegen  stellt  das 
Lustspiel  feine  Ränke,  wunderliche  Verwirrungen  und  Witzige,  die  sich 
heraus  zu  ziehen  wissen ,  Narren ,  die  sich  betrügen  lassen ,  Spässe  und 
lächerliche  Charaktere  vor.  Die  Liebe  ist  hier  nicht  s<i  grämisch-,  sie  i^t 
lustig  und  vertraulich.  l)<>ch  kann,  so  wie  in  andern  Fällen,  also  auch 
in  diesen,  das  Edle  mit  dem  Schönen  in  gewissem  Grade  verehibait 
worden.  • 

Sidbst  die  Lastor  und  m(>raliscli('n  (4cbrechou  führen  öfters  gleich- 
wohl  einige  Züge  des  Erhabenen  oder  Schönen  l)ei  sich;  wenigstens  sn, 
wie  sie  unsoreiii  sinnlichen  Gefühle  orschoinon,  ohne  durch  Vernunft  stp- 
prüft  zu  sein.  Der  Zorn  eines  Furchtbaren  ist  erhaben,  wne  AchiIle^J' 
-  Zorn  in  der  Uiade.  l'eberhaupt  ist  der  Held  des  Homek  schrecklich 
erhaben,  des  Vikcjil  seiner  dagegen  edel.  Offenbar  dreiste  Rache, 
nach  grosser  Holoidigung,  hat  etwas  Grosses  an  sich,  und  so  unerlauht  Mf 
auch  .sein  mag,  so  rührt  sie  in  der  Erzählung  gleichwohl  mit  Grausen 
und  Wohlgefallen.  Als  Schach  Nadir  zur  Nachtzeit  von  einigen  Ver- 
schwornen  in  seinem  Zelte  ülxjrfallon  ward,  so  rief  er,  wie  H.\nway  »er- 
zählt,  nachdem  er  schon  einige  Wunden  bekommen  und  sich  voll  Vor- 
zweiflung  wehrte:  Erbarmung,  ich  will  euch  Allen  vergehen 
Einer  unter  ihnen  antwortete,  indem  er  den  Säbel  in  die  Höhe  hob:  du 
hast  keine  Erbarmung  bewiesen,  und  verdienst  auch  keine 
EntjsciilosHone  \  erwegeuheit  an  einem  Schelmen  ist  höchst  getahrlich: 
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aber  sie  Hihrt  doch  in  der  Erzählung,  und  selhnt,  wenn  er  zu  einem 
schändlichen  Tode  geschleppt  wird ,  »o  veredelt  er  ihn  noch  gewisser- 
massen  dadnrch,  dass  er  ihm  trotzig  und  mit  Verachtung  entgegengeht. 
Von  der  andern  Seite  hat  ein  listig  auHgedachter  P]ntwurt',  wenn  er  gleich 
anf  ein  Bnbenstück  ausgeht,  etwas  an  sich,  was  fein  ist  und  Ixslacht  wird. 
Buhlerische  Neigung  fCocpietterie)  im  feinen  Verstände,  nämlich  eine 
Geflissenheit,  einzunehmen  und  zu  reizen,  an  einer  sonst  artigen  Person, 
ist  vielleicht  tadelhaft,  aber  doch  schön,  und  wird  gemeiniglich  dem  ehr- 
baren ernsthaften  Anstände  vorgezogen. 

Die  Gestalt  der  Persemen,  die  durch  ihr  äusseres  Ansehen  gefallen, 
schlägt  bald  in  eine,  bald  in  die  andere  Art  des  Gefühles  ein.  Eine 
grosse  Statur  erwirbt  sich  Ansehen  und  Achtung,  eine  kleine  mehr  Ver- 
traulichkeit. Selbst  die  bräunliche  Farl>e  und  schwarzen  Augen  Hind 
dem  Erhabenen,  blaue  Augen  und  Monde  Farbe  dem  Schönen  näher 
verwandt  Ein  etwas  grösseres  Alter  vercinluirt  sich  mit  den  Eigen- 
schaften des  Erhabenen,  Jugend  aber  mit  denen  des  Schihien.  So  ist  es 
auch  mit  dem  Unterschiede  der  Stände  bewandt,  und  in  allen  diesen  nur 
erwähnten  Beziehungen  müssen  sogar  die  Kleidungen  auf  diesen  Unter- 
schied des  Gefühls  eintreffen.  Grosse,  ansehnliche  Personen  müssen  Ein- 
falt, höchstens  Pracht  in  ihrer  Kleidung  beobachten,  kloine  können  ge- 
putzt und  geschmückt  sein.  Dem  Alter  geziemen  dunklere  Farben  und 
Einförmigkeit  im  Anzüge;  die  Jugend  schimmert  durch  hellere  und  leb- 
haft abstechende  Kleidungsstücke.  Unter  den  Ständen  muss  bei  gleichem 
Vermögen  und  Range  der  Geistliche  die  grosseste  Einfalt,  der  Staats- 
mann die  meiste  Pracht  zeigen.  Der  Cicisbeo  kann  sich  ausputzen, 
wie  es  ihm  beliebt. 

Auch  in  änsscrlichen  Glticksumständen  ist  etwas,  das  wenigstens 
nach  dem  Wahne  der  Menschen  in  diese  Empünduugen  einschlägt.  Ge- 
bart und  Titel  finden  die  Menschen  gemeiniglich  zur  Achtung  geneigt. 
Reichthum  auch  ohne  Verdienste,  wird  selbst  von  Uneigennützigen  ge- 
ehrt; vermuthlich  weil  sich  mit  seiner  Vorstellung  Entwürfe  von  grossen 
Handlungen  vereinbaren,  die  dadurch  kcmnten  ausgeführt  werden. 
Diese  Achtung  trifft  gelegentlich  auch  manchen  reichen  Schurken ,  der 
solche  Handlungen  niemals  ausüben  wird  und  von  dem  edlen  Gefühle 
keinen  Begriff  hat,  welches  Keichthümer  einzig  und  allein  schätzbar 
machen  kann.  Was  das  Uebel  der  Annuth  vergrössert,  ist  die  Gering- 
schätzung, welche  auch  nicht  durch  Verdienste  gänzlich  kann  überwogen 
werden,  wenigstens  nicht  vor  gemeinen  Augen,  wo  nicht  Rang  und  Titel 
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dieses  plumpe  (jfetuhl  täusclieti,  und  eiui^enuasscn  zu  desbeu  Vortheil 
liintorgehon. 

In  der  meuKcliliclion  Natur  tindon  sich  niemals  rühmliche  Eigen- 
schaften, olme  dasK  zugleich  Abartun^en  dcrsoll>en  durch  unendliche 
Schattirun^en  bis  zur  HuHsersten  l=uvo11komnicnheit  übergehen  sollten. 
Die  Eigenschaft  des  8 c h  r o  c  k  1  i  c  h  o  r  li  a  b  e  n  cn ,  wenn  sie  ganz  unuatür 
li^h  wird,  ist  abenteuerlich.*  Unnatürliche  Dinge,  insofern  das  Er- 
halKMio  darin  gemeint  ist,  ob  es  gleich  wenig  oder  gar  nicht  angetrr»ffen 
wird,  sind  Fratzen.  Wer  das  Abenteuerliche  liebt  und  glaubt,  ist  ein 
Phantast,  die  Neigung  zu  Fratzen  macht  den  Grillenfänger. 
Andererseits  artet  das  Gefühl  des  Schönen  aus,  wenn  das  Edle  dabei 
gänzlich  mangelt,  und  man  nennt  es  läppisch.  Eine  Mamispers<m 
von  dieser  Eigenschaft ,  wenn  sie  jung  ist,  heisst  ein  Laffe;  ist  sie  im 
mittleren  Alter,  so  ist  es  ein  Geck.  Weil  dem  hölu^ren  Alt4>r  das  Erha- 
l)ene  am  noth wendigsten  ist",  so  ist  ein  alter  Geck  das  verächtlichste 
Geschöpf  in  der  Natur,  so  wie  ein  junger  Grillentanger  das  widrigste 
und  unleidlichste  ist.  Scherze  und  Munterkeit  schlagen  in  das  Gettilii 
des  Schr>nen  ein.  GleichAvohl  kann  noch  ziemlich  viel  Verstand  hin- 
durchscheinen,  und  insofern  könnc^ii  sie  mehr  oder  weniger  dem  Erhabe- 
nen verwandt  sein.  Der,  in  dessen  Munterkeit  diese  Dazumischung  un- 
merklich ist ,  faselt.  Der  bcstiiiulig  faselt ,  ist  albern.  Man  merkt 
leicht,  (iass  aiuli  khige  Leute  bisweilen  faseln,  und  dass  uielit  woiii.:: 
(Jeist  dazu  gehüre,  den  Verstand  eine  kurze  Zeit  \on  srineni  I*nst4'ii  al>- 
zurufen,  uhuo.  dass  dabei  etwas  verscIien  wird.  Derjenige,  desM^n  Keden 
(»der  Handlungen  weder  belustigen  nndi  rühren,  i^t  langweilig.  IJit 
Langweilig(\  insofern  er  gleiebwolil  Heides  zu  tiiun  geschäftig  ist,  i^t 
abgeschmackt.  Der  Abgesclnnackie,  wenn  er  aufgeblasen  ist,  iM  ein 
N  a  r  r.  ** 

*     lustA'vru    du-    Krhalu'iilifit    o«irr    Schüiiliril    •la>   ]>okiniiit«!    MiltflinHa^>  iilMf" 

schrcitft,  >o  |)tiiift  man  -Nio  r  i>  mii  ii  i -n' h  '  zu  ih'iuumi. 

1  Aii-:^.  vitii  1771:    „romniiliafi". 

**  Man  iM-int-rkt  bal<l  ,  rl:i>>  «li«'M'  r]ir\viir«li'jrr  ({«'^olNchatt  -^irli  in  7Wi»i  I."i:>'ii 
tln'.il«',  in  dio  «Iit  (triII«Mit7inccr  inul  du-  t\o.r  0«'rk«Mi.  Kin  :r»'lolirtor  firillou!"äiii:'"r 
wird  heM-lu-identlirli  «»In  l*«'<lnnt  ;irnannl.  Wonn  vv  dit-  irot/in»'  \\\  iNhoiiMirMMn- :iii 
nimmt,  wif.  dir.  I)un^«'  aUiT  und  m-uiT  Zritt-n  ,  >«>  >t<'ht  ihm  «ii<-  KapiM'  mit  Srhi'H»'.» 
fiut  /inn  0«^'«ii«-iit  Die  Kla>«.o  d«r  (^Tockcn  \vir<i  ui»lir  in  (\vr  trr«>«»»'n  Wtdt  ani;«'tr-'tT">i 
Sio  i<t  A'if'lloirlit  n<M'li  ln'ssor  m1>  dir«  «■i>»t«M"«'  AImh  li:it  an  ilnn-n  viol  /u  vi-rdirnrn  mi-'' 
viol  zu  larhf'H.  In  diiwor  (.'arrit'Mtur  niarlit  u'l''i<dnvMhl  Kiiirr  drni  Andi'r»>n  •in  >rhi''- 
Maul,  und  >tö^>t  mit  rj«*iufm  lenrii  K«»jdi'  an  den  Kopf  >ciu»'>  Hrutlt'r.> 
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Ich  will  diesen  wiin(}erlichen  Abriss  der  menachlicben  Schwacli- 
ten  dnrcli  Beispiele  etwas  verständlicher  machen;  denn  der,  welchem 
oarth's  Grabstichel  fehlt,  muss,  was  der  Zeichnunjj:  am  Ausdrucke 
tigelt,  durch  Beschreibunfj:  ersetzen.  Kühne  Ijntenielimung:  der  Ge- 
ren für  unsere,  des  Vaterlandes,  oder  unserer  Freunde  Kechte  ist  er- 
ben.    Die  Kreuzzüge,  die  alte  Kitterschaft,  waren  abenteuerlich; 

Duelle,  ein  edler  Rest  der  letztern  aus  einem  verkehrten  Begriffe  des 
renrufes,  sind  Fratzen.  Schwermüthige  Entfernung  von  dem  Ge- 
sche  der  Welt  aus  einem  rechtmässigen  üeberdrusse  ist  edel.  Der 
^n  Eremiten  einsiedlerische  Andacht  war  abenteuerlich.  KUister 
l  dergleichen  Gräber,  um  lebendige  Heilige  einzu8j>erren,  sind  Fratzen, 
swingung  seiner  I^eidenschaften  durch  Grundsätze  ist  erhaben, 
steiungen,  Gelübde  und  andere  Mönchstugenden  mehr  sind  Fratzen, 
ilige  Knochen,  heiliges  Holz  und  aller  dergleichen  Plunder,  den  heili- 
i  Stuhlgang  des  grossen  T^ma  von  Tibet  nicht  ausgeschlossen ,  sind 
atzen.     Von  den  Werken  des  Witzes  und  des  feinen  Gefühls  fallen 

epischen  Gerichte  des  Viroil  und  Klopstock  ins  Edle,  Homer's 
l  Milton's  ins  Abenteuerliche.  Die  Verwandlungen  des  Ovid 
d  Fratzen,  die  Feenmärchen  des  französischen  Aberwitzes  sind  die 
ndesten  Fratzen,  die  jemals  ausgeheckt  worden.  Anakreontische  Ge- 
hte  sind  gemeiniglich  sehr  nahe  l)eim  Läjipischen. 

Die  Werke  des  Verstandes  und  der  Scharfsinnigkeit,  insofern  ilire 
genstände  auch  etwas  für  das  Gefühl  enthalten,  nehmen  gleichfalls 
igen  Antheil  an  den  gedachten  Verschiedenheiten.  Die  mathematische 
»rstellung  von  der  unermesslichen  Grösse  des  Weltbaues,  die  Betrach- 
igeu  der  Metaphysik  von  der  Ewigkeit,  der  V<»rsehung,  der  Unsterb- 
bkeit  unserer  Seele,  enthalten  eine  gewisse  Erhal)enlieit  und  Würde, 
ngegen  wird  die  WeltweiHheit  auch  durch  viele  leere  Spitzfindig- 
ten  entstellt,  und  der  Anschein  der  Gründlichkeit  hindert  nicht,  dass 

vier  syllogistischen  Figunni  nicht  zu  Schulfratzcn  gezählt  zu  werden 
xiienten. 

In  moralischen  Eigenschaften  ist  wahre  Tugend  allein  erhaben.  Es 
it  gleichwohl  gute  sittliche  Qualitäten ,  die  liebenswürdig  und  schön 
d,  und  insofern  sie  mit  der  Tugend  hannoniren,  auch  als  edel  an- 
lehen  werden ,  ob  sie  gleich  eigentlich  nicht  zur  tugendhaften  Gesin- 
ng  gezählt  werden  können.  Das  ürtheil  hierüber  ist  fein  und  ver- 
ekelt. Man  kann  gewiss  die  Gemüt hsverfassung  nicht  tugendhaft 
inen,  die  ein  Quell  solcher  Handlungen  ist,  aufweiche  zwar  auch  die 
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Tugend  hinauHlaufen  würde,  allein  aus  einem  Grunde,  der  nur  zufälliger 
Weise  damit  üljcreinstimmt,  seiner  Natur  nach  aber  den  allgemeinen 
Kegeln  der  'J'ngend  auch  Öfters  widerstreiten  kann.  Eine  gewisse  Weich- 
müthigkeit,  die  leichtlich  in  ein  warmes  Gefühl  des  Mitleidens  gesetzt 
wird,  ist  schön  und  liebenswürdig ;  denn  es  zeigt  eine  gütige  Theilnahmf 
an  dem  Schicksale  anderer  Menschen  an,  worauf  Grundsätze  der  l^igend 
gleichfalls  hinausführen.  Allein  diese  gutartige  Leidenscliaft  ist  gleich* 
wohl  schwacli  und  jederzeit  blind.  Denn  setzet:  diese  Empfindung  be- 
wege euch,  mit  eurem  Aufwände  einem  Nothleidenden  aufzuhelfen,  allein 
ihr  seid  einem  Andern  schuldig,  und  setzt  euch  dadurch  ausser  Stand, 
die  strenge  Pflicht  der  Gerechtigkeit  zu  erfüllen ,  so  kann  offenbar  die 
Handlung  aus  keinem  tugendhaften  Vorsatze  entspringen ;  denn  ein  sol- 
cher könnte  euch  unmöglich  anreizen,  eine  höhere  Verbindlichkeit  dieser 
blinden  Bezauberung  aufzuopfern.  Wenn  dagegen  die  allgemeine  Wohl- 
gewogenheit gegen  das  menschliche  Geschlecht  in  euch  zum  Grundsatie 
geworden  ist ,  welchem  ihr  jederzeit  eure  Handlungen  unterordnet ,  ak- 
dann  bleibt  die  Liebe  gegen  den  Nothleidenden  noch ;  allein  sie  ist  jeUt 
aus  einem  hohem  Standpunkte  in  das  wahre  Verhältniss  gegen  eure  ge- 
sammte  Pflicht  versetzt  worden.  Die  allgemeine  Wohlgewogenheit  i* 
ein  Grund  der  Theilnehmung  an  seinem  IJebel ,  aber  auch  zugleich  der 
(ienu'litigkcMt,  nach  deren  Vorschrift  ihr  jetzt  diese  Handlung  unterlassen 
müsset.  Sobald  nun  dieses  (refülil  zu  seiner  gehörigen  Allgemeinli^t 
gestiegen  ist,  so  ist  es  erhaben,  al)er  auch  kälter.  Denn  es  ist  nicht  mö^- 
licli,  dass  unser  Busen  für  jedes  Menschen  Antheil  von  Zärtlichkeit  auf- 
schwelle, und  bei  jeder  fremden  N7)th  in  Wehmuth  schwimme,  sonsteu 
würde  der  Tugendhafte,  unaufhörlich  in  mitleidigen  ^''hränen,  wie 
Hkkaklit,  schmelzend,  bei  aller  dieser  Gutherzigkeit  gleichwohl  nicht" 
weiter,  als  ein  weichuiüthiger  Müssiggänger  werden.* 


*  Hri  niihcivr  Krwä«;iiii^  fiiulet  injiu ,  dass.  so  liebenswürdig  aucli  die  mitloidi»:«' 
Ki^eiisclintt  sola  inaj(,  sio  d«»cli  die  Würde  der  Tugend  nicht  an  sich  habe.  Ein  Ifi- 
dcndej?  Kind ,  ein  unglückliches  und  armes  Frauenziniuier  wird  unser  Herz  mit  die>«'r 
Wehmuth  anfüllen,  indem  wir  zu  gleicher  Z»'it  die  Nachricht  von  einer  ^ros^eii 
Schlacht  mit  Kaltj<inn  vernehmen,  in  welcher,  wie  leicht  zu  erachten,  ein  au.«iehnliclifr 
Theil  dc>  men.schlidn'n  Geschlechts  unter  grausamen  Ueboln  unverschuldet  erliejfeu 
mn^>  Mancher  Prinz,  der  sein  Gesicht  vor  Wehmuth  von  einer  einzigen  uuglück- 
li«'luMi  Person  wegwandte,  gab  gleichwohl  aus  einem  öftr'rs  eitlen  Bewegungsgruude 
/u  tih'ichcr  Zeit  <lcn  IJetVlil  zum  Kriege.  Es  i->t  hier  gar  keine  Proportion  in  der  Wir- 
kung, wie  kann  man  denn  sagen,  dass  die  allgemeine  Menschenliebe  die  UrsHch«»  s^i ' 
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Die  zweite  Art  des  gütigen  Gefühls,  welches  zwar  schön  und  liebens- 
rdig,  aber  nocli  nicht  die  Grundlage  einer  waliren  Tugend  ist ,  ist  die 
ifKlligkeit.  Eine  Neigung,  Andern  durch  Freundlichkeit,  durcli 
iwilligung  in  ihr  Verlangen,  und  durch  Gleichförmigkeit  unseres  Be- 
gens  mit  ihren  Gesinnungen  angenelim  zu  werden.  Dieser  Grund 
er  reizenden  Gefdliigkeit  ist  ächön,  und  die  Biegsamkeit  eines  solchen 
irzens  gutartig.  Allein  sie  ist  so  gar  keine  Tugend ,  dass ,  wo  nicht 
lere  Grundsätze  ihr  Schranken  setzen  und  sie  schwäclien ,  alle  l^aster 
raus  entspringen  können.  Denn  nicht  zu  gedenken,  dass  diese  Ge- 
ligkeit  gegen  die,  mit  welchen  wir  umgehen,  sehr  oft  eine  Ungerechtig- 
It  gegen  Andere  ist,  die  sich  ausser  diesem  kleinen  Zirkel  befinden,  so 
rd  ein  solcher  Mann,  wenn  man  diesen  Antrieb  allein  nimmt,  alle 
Bter  haben  können ;  nicht  aus  unmittelbarer  Neigung ,  sondern  weil  er 
TL  zn  G^fkllen  lebt.     Er  wird  aus  liebreicher  Gefälligkeit  ein  Lügner, 

Müssiggänger ,  ein  Säufer  etc.  etc.  sein,  denn  er  handelt  nicht  nach 
1  Kegeln,  die  auf  das  Wohlverhalten'  überhaupt  gehen,  sondern  nach 
er  Neigung,  die  an  sich  schön,  aber  indem  sie  ohne  Haltung  und  ohne 
undsätze  ist,  läppisch  wird. 

.  Demnach  kann  wahre  Tugend  nur  auf  Grundsätze  gepfropft  wer- 
a ,  welche ,  je  allgemeiner  sie  sind ,  desto  erhabener  und  edler  wird. 
986  Grundsätze  sind  nicht  speculativische  Kegeln,  sondern  das  Bcwusst-  ' 
a  eines  Gefühls,  das  in  jedem  menschlichen  Busen  lobt  und  sich  viel 
iter,  als  auf  die  besonderen  Gründe  des  Mitleidcns  und  der  Getalli^- 
it  erstreckt.     Ich  glaube,  ich  fasse  alles  zusammen,  wenn  ich  sage:  es 

das  Gefühl  von  der  Schönheit  und  der  Würde  der 
dnsehlichen  Natur.  Das  erstere  ist  ein  Grund  der  allgemeinen 
ohlgewogenheit,  das  zweite  der  allgemeinen  Achtung;  und  wenn  dieses 
fühl  die  grosseste  Vollkommenheit  in  irgend  einem  menschlichen  11er- 
I  hätte,  so  würde  dieser  Mensch  sich  zwar  auch  selbst  lieben  und 
lätsen,  aber  nur  insofern  er  Einer  von  Allen  ist,  auf  die  sein  ausge- 
ntetes  und  edles  Gefühl  sich  ausdehnt.  Nur  indem  man  einer  so  er- 
iterten  Neigung  seine  besondere  unterordnet ,  können  unsere  gütigen 
iebe  proportionirt  angewandt  werden,  und  den  edlen  Anstand  zuwege 
ngen,  der  die  Schönheit  der  Tugend  ist. 

In  Ansehung  der  Schwäche  der  menschlichen  Natur  und  der  gerin- 
1  Macht,  welche  das  allgemeine  moralische  Gefühl  über  die  meisten 
inen  ausüben  würde,  hat  die  Vorsehung  dergleichen  hülfleistende 
iebe  als  Supplemente  der  'l\igend  in  uns  gelegt,  die,  indem  sie  Einige 
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aucli  i>hne  Grundsätze  zu  »chöiieu  Handlungen  Ijewegen,  zugleich  Ande- 
ren, die  durch  diese  letzteren  rej^iert  werden,  einen  grösseren  8tos8  und 
einen  stärkern  Antrieb  dazu  tj;el)en  können.      Mitleiden  und  Gefälligkeit 
sind  Gründe  von  schönen  Handlungen,   die  vielleicht  durch  das  Ueber- 
gewicht  eines  gröljcren  Kigennutzes  insgesannnt  würden  erstickt  werden, 
allein  nicht  unmittelbare  Gründe  der  Tugend,  wie  wir  gesehen   haben, 
obgleich,  da  sie  durch  die  Verwandtschaft  mit  ihr  geadelt  werden,  sie 
auch  ihren  Namen  erwerben.      Ich  kann  sie  daher  adoptirte  Tugen- 
den nennen,  diejenige  aber,  <lie  auf  (rrundsätzen  Iwrulit,  die  ächte  Tu- 
gend.    Jene  sind  schön  und  reizend,  diese  allein  ist  erhaben  und  ehr- 
würdig.   Man  nennt  ein  Gemüt h,  in  welchem  die  ersteren  Empliudun^D 
regieren,  ein  gutes  Herz,   und  den  Menschen  von  solcher  Art  gut- 
herzig;  dagegen  man  mit  Recht  dem  Tugendhaften  aus  Grundsätzen 
ein  edles  Herz  beilegt,  ihn  selber  aber  einen  Rechtschaffenen  nennt. 
l)ies<»  adoptirten  Tugenden  haben  gleichwohl  mit  den  wahren  l^igendeu 
grosse  Aehnlichkeit,  indem  sie  das  Gefühl  einer  unmittelbaren  Lust  an 
gütigen  und  wohlwollenden  Handlungen  enthalten.   Der  Gutherzige  wird 
ohne  weitere  Absicht  aus  unmittelbarer  Gefälligkeit  friedsani  und  liöflicb 
mit  euch  umgehen,  und  aufrichtiges  Beileid  l>ei  der  Notli  eines  Anderu 
empfinden. 

Alknn  da  diese  moralische  Sympathie  gleichwohl  noch  nicht  genusr 
ist,  die  trägi»  iiiciischliclio  Natur  zu  g«'mcinnfitzigen  Ilanillungen  anzii 
treilxMi,   so   hat   die  Vorseliimg   in  uns  nocli  ein  gcwiss(»s  Gefühl  gek'L't. 
woK'hcs  foin  ist  ,  und  uns  in  Bewegung  setzen   oder  auch   dem   grölifMi 
lOigonnutze   und  der  gemeinen  Wojhist  das  Gleichgewicht    leisten  kaun 
Dieses  ist  das  Gefülil  für  Ehre,  und  (küssen  Folge,  die  Scham.     L^'»' 
Meinung,  dii?  Anch're  vnn  unserem  Wertlio  haben  mögen,  und  ihr  l'rlheU 
von  unsein  Handlungen  ist  ein  Hewegungsgrund  von  grossem  (lewiclitf 
der  uns   manche  Anfojifernngen   ablockt;   und   was  ein   guter  Theil  J**'^ 
Mensclien  weder  aus  einer   unmittelbar  aufsteiirenden   Ivejrunjr  der  (iut 
Herzigkeit,  noch  aus  (irundsätzen  würde  gethan  haben,  geschieht  oft  iff 
nug  blos  um  des  äusseren  Scheines   willen,  aus  einem  Wahne,  der  ^eli' 
nützlich,  «»bzwar  au  sich  selbst  sehr  seicht  ist:  als  wenn  das  Irtheil  Aude 
rer  den  Werth  von    uns  uiul   unsern  Handlungen    liestimnite.      Was  au> 
diesem  Antriebe  g«*scliieht,  ist  nicht  im  mindesten  tugendhaft,  wei5\*e^Ji 
auch  ein  »Jeder,    der  für  einen  solchen  gehalten  werden  will,  den  BeMe- 
giuigsgrund  der  Khrbegierde  wohlbedächtig  verhehlt.      Ks  ist  auch  dies«' 
Neigung  nicht  einmal  so  nahe,  wie  die  (Gutherzigkeit,  der  ächten  Tu'jrenu 


des  Schönen  und  Krhabcnun.     II.  Abscim.  241 

verwandt,  weil  sie  nicht  unmittelbar  durch  die  Schönheit  der  Handlun- 
gen, sondern  durch  den  in  fremde  Augen  tallenden  Anstand  derselWn 
bewegt  werden  kann.  Ich  kann  demnach,  da  gleichwohl  das  Gefühl  für 
£kre  fein  iät,  das  Tugendähnliche,  wa.s  dadurch  veranlasst  wird,  den 
Tugendschi  mm  er  nennen. 

Vergleichen  wir  die  Gemüthsarten  der  Menschen^  insoferne  eine 
von  diesen  dreien  Gattungen  des  Getühls  in  ihnen  hcri^scht  und  den  inu- 
ralischcn  Charakter  bestimmt,  ho  fiiiden  wir,  dass  eine  jede  derselben  mit 
einem  der  gewöhnlichermasson  eingetheilten  Temperameute  in  näherer 
Verwandtschaft  sU*he,  d(»ch  so,  dass  über  dieses  ein  grösserer  Mangel  des 
moralischen  Gefühls  dem  phlegmatischen  zum  Antheile  werden  würde. 
Nicht  als  wenn  das  Hauptmerkmal  in  dem  Charakter  dieser  verschiede- 
nen Gemüthsarten  auf  die  gedachten  Züge  ankäme;  denn  das  gröbere 
Gefühl,  z.  E.  des  Eigennutzes,  der  gemeinen  Wollust  etc.  etc.  erwägen 
wir  in  dieser  Abhandlung  gar  nicht,  und  auf  dergleichen  Neigungen  wird 
bei  der  gewöhnlichen  Eintheilung  gleichwohl  vorzüglich  gesehen;  son- 
dern weil  die  erwähnten  feineren  moralischen  Empiindungen  sich  leichter 
mit  einem  oder  dem  andern  dieser  Temperamente  vereinbaren  lassen  und 
wirklich  meistentheils  damit  vereinigt  sind. 

Ein  innigliches  Gefühl  für  die  Schönheit  und  Würde  der  mensch- 
lichen Natur,  und  eine  Fassung  und  Stärke  d(!s  Gemiiths,  hierauf,  als  auf 
einen  allgemeinen  Grund,  seine  gesammten  Handlungen  zu  beziehen,  ist 
ernsthaft,  und  gesellt  sich  nicht  wohl  mit  ehier  flatterhaften  Lustigkeit, 
nuck  mit  dem  Unbcstande  eines  l^eichtsiiniigen.  Es  nähert  sich  sogar 
der  Schwemiuth,  einer  sanften  und  (dien  Empfindung,  insofern  sie  sich 
anf  dasjenige  Grausen  gründet,  das  eine  eingeschränkte  Seele  fühlt, 
wenn  sie,  von  einem  grossen  Vors^xtze  voll,  die  Gefahren  sieht,  die  sie  zu 
ttbentehon  hat,  und  den  schweren,  aber  grossen  Sieg  der  Selbstüber- 
windung vor  Augen  hat.  Die  ächte  'i'ugend  also  aus  Grundsätzen  hat 
etwas  an  sich,  was  am  meisten  mit  der  melancholischen  Gemüths- 
verfa.H8ung  im  gemilderten  Verstände  zusammenzustinnnen  scheint. 

Die  Gutherzigkeit,  eine  Schönheit  und  feine  Reizbarkeit  des  lier- 
lens,  nach  dem  Anlasse,  der  sich  vorfindet,  in  einzelnen  Fällen  mit  Mit- 
leiden oder  Wohlwollen  gerührt  zu  werden,  ist  dem  Wechsel  der  Um- 
stände sehr  unterworfen ;  und  indem  die  Bewegnng  der  Seele  nicht  auf 
einem  allgemeinen  Grundsätze  beruht,  so  nimmt  sie  leichtlich  veränderte 
Gestalten  an,  nachdem  die  Gegenstände  eine  oder  die  andere  Seite  dar- 
bieten.    Und  da  diese  Neigung  auf  das  Schöne  hinausläuft,  so  scheint 
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Sie  sieb  mit  derjenigen Gemüthsart,  die  man  sanguinisch  nennt,  welche 
flatterhaft  und  den  Belustigungen  ergehen  ist ,  am  natürlichsten  su  ver- 
einharen.  In  diesem  Temperamente  werden  wir  die  beliebten  Eigen- 
schaften, die  wir  adoptirte  Tugenden  nannten,  zu  suchen  haben. 

Das  Gefühl  für  die  Elire  ist  sonsten  schon  gewöhnlich  als  ein  Merk- 
mal der  chrJori sehen  (/omplexion  angenommen  worden,  und  wir  kön- 
nen dadurch  Anlass  nehmen,  die  moralischen  Folgen  dieses  feinen  61e- 
ftthls,  welche  mehreutheils  nur  aufs  Schimmern  abgezielt  sind ,  zu  Schil- 
derung eines  solchen  Charakters  aufzusuchen. 

Niemals  ist  ein  Mensch  ohne  alle  Spuren  der  feineren  Empfindung; 
allein  ein  grösserer  Mangel  derselben,  der  vergleichungsweise  auch  Fühl- 
losigkeit  heisst,  kommt  in  den  Charakter  des  phlegmatischen,  den 
man  sonsten  auch  sogar  der  grobem  Triebfedern,  als  der  Geldbe- 
gierde etc.  ete.  beraubt ,  die  wir  al^er ,  zusammt  anderen  verschwisteHen 
Neigungen,  ihm  allenfalls  lassen  können,  weil  sie  gar  nicht  in  diesen 
Plan  gehören. 

Lasst  uns  anjetzt  die  Empfindungen  des  Erhabenen  und  Schönen, 
vornehmlich  sofern  sie  moralisch  sind,  unter  der  angenommenen  Einthei- 
lung  der  Temperamente  näher  betrachten. 

Der,  dessen  Gefühl  ins  Melancholische  einschläort,  wird  nicht 
darum  so  genannt,   weil  or,   der  Freuden   des  Lebens  lieraubt,  sich  in 
finsterer  Schwermutli  härmt,  sondern  weil  seine  Empfindungen,  wenn  sie 
über  einen  ^«»wissen  Gnid   vergrössert  würden ,    oder  durch   einige  IV 
Sachen  eine  falsche  Kiehtung  bekamen,  auf  dieselbe  leichter,  als  auf  einen 
andern  Zustand  auslaufen  würden.      Er  hat  vorzüglich  ein  Gefühl  fnr 
das  KrliabiMic.      Selbst  die  Schönheit,  für  welche  er  el)ensowohl  Kni- 
pfindung  liat,  nuiss  ihn  nicht  allein  reizen,   sondern,  indem  sie  ihm  zu- 
gleich Tk>wunderung  einfiösst,  rühren.     Der  Genuss  der  Vergnügen  ^ 
bei  ihm  ernsthafter,  aber  um  deswillen  nicht  geringer.     Alle  Rührungen 
des  Erliabenen   haben   mehr  Bezauberndes  an  sich ,  als  die  gaukelnden 
Reize  des  Schönen.      Sein  Wohlbefinden  wird  eher  Zufriedenheit,  al* 
Lustigkeit  sein.      Er  ist  standhaft.      Um  deswillen  ordnet  er  .seine  En* 
pfindungen  unter  Grundsätze.     Sie  sind  desto  weniger  dem  Unbesiandf 
und  der  Veränderung  unterworfen,  je  allgemeiner  dieser  Gnuidsati  i?'^ 
welchem  sie  untergeordnet  werden ,  und  je  erweiterter  also  das  hohe  Ge- 
fühl ist,  welches  die  niederen  unter  sich  befasst.  Alle  besonderen  Griinde 
der  Neigungen  sind   vielen  Ausnahmen  und  Aenderungen  unterworfen, 
wuteru  sie  nicht  aus  einem  solchen  oberen  Grunde  abgeleitet  sind,    De"" 
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mniitere  und  freundliche  Alcest  sagt:  ich  liebe  und  schütze  meine  Frau, 
denn  sie  ist  schön,  schmeichelhaft  und  klug.  Wie  aber,  wenn  sie  nun 
durch  Krankheit  entstellt,  durch  Alter  mürrisch',  und,  nachdem  die  erste 
Bezauberung  verschwunden,  euch  nicht  klüger  scheinen  würde,  wie  jede 
andere  ?  Wenn  der  Grund  niclit  mehr  da  ist,  was  kann  aus  der  Neigung 
werden?  Nehmet  dagegen  den  wohlwollenden  und  gesetzten  Adrast, 
welcher  bei  sich  denkt:  ich  werde  dieser  Person  liebreich  und  mit 
Achtung  begegnen,  denn  sie  ist  meine  Frau.  Diese  Gesinnung  ist  edel 
und  grossmtithig.  Nunmehro  mögen  die  zufälligen  Reize  sich  ändern, 
sie  ist  gleichwohl  noch  immer  seine  Frau.  Der  edle  Grund  bleibt,  und 
ist  nicht  dem  Unbestande  äusserer  Dinge  so  sehr  unterworfen.  Von  sol- 
cher BeschÄffenheit  sind  Grundsätze  in  Vergleichung  der  Regungen ,  die 
blos  bei  einzelnen  Veranlassungen  aufwallen ,  und  so  ist  der  Mann  von 
Grundsätzen  im  Gegenhalte  mit  demjenigen ,  welchem  gelegentlich  eine 
gutherzige  und  liebreiche  Bewegung  anwandelt.  Wie  aber,  wenn  sogar 
die  geheime  Sprache  seines  Herzens  also  lautete:  ich  muss  jenem  Men- 
f(chen  da  zu  Hülfe  kommen ,  denn  er  leidet ;  nicht ,  dass  er  etwa  mein 
Freund  oder  Gesellschafter  wäre,  oder  dass  ich  ihn  fähig  hielte,  dereinst 
Wohlthätigkeit  mit  Dankbarkeit  zu  erwiedern.  Es  ist  jetz  keine  Zeit,  zu 
vernünfteln  und  sich  bei  Fragen  aufzuhalten.  Er  ist  ein  Mensch,  und  was 
Menschen  widerfährt,  das  triil't  auch  mich.  Alsdann  stützt  sich  sein 
Verfahren  auf  4^n  höchsten  Grund  des  W^ohlwollens  in  der  menschlichen 
Natur  und  ist  äussert  erhaben,  sowohl  seiner  Un Veränderlichkeit  nach, 
als  um  der  Allgemeinheit  seiner  Anwendung  willen. 

Ich  falire  in  meinen  Anmerkungen  fort.  Der  Mensch  von  melan- 
cholischer Gemüthsverfassung  l)ekümmert  sich  wenig,  darum,  was  Andere 
urtbeilen,  was  sie  für  gut  oder  für  wahr  halten ;  er  stützt  sich  desfalls  blos 
auf  seine  eigene  Einsicht.  W'eil  die  Bewegungsgründe  in  ihm  die  Natur 
der  Ghrundsätze  annehmen,  so  ist  er  nicht  leicht  auf  andere  Gedanken  zu 
bringen ;  seine  Standhaftigkeit  artet  auch  zuweilen  in  Eigensinn  aus.'  Er 
sieht  den  Weclisel  der  Moden  mit  Gleichgültigkeit  und  ihren  ächimmer 
mit  Verachtung  an.  Freundschaft  ist  erhaben  ,  und  daher  für  sein  Ge- 
fühl. Er  kann  vielleicht  einen  veränderlichen  Freund  verlieren ;  allein 
dieser  verliert  ihn  nicht  ebensobald.  Selbst  das  Andenken  der  erloschenen 
Freundschaft  ist  ihm  noch  ehrwürdig.  Gesprächigkeit  ist  schön,  gedan- 
kenvolle Verschwiegenheit  erhaben.  Er  ist  ein  guter  Verwahrer  seiner 
und  Anderer  Geheimnisse.  Wahrhaftigkeit  ist  erhaben ,  und  er  hasst 
Lügen  oder  Verstellung.     Er  hat  ein  hohes  Gefühl  von  der  Würde  der 
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meiischliclien  Natur.  Er  Hcliätzt  sieb  selbst,  und  bält  emen  Menscben 
iur  ein  Gescböpf,  das  da  'Acbtuiig  verdient.  Er  erduldet  keine  ver- 
worfene UntertbÄnigkeit,  und  atbmet  Freibeit  in  einem  edlen  Busen. 
Alle  Ketten,  von  den  vergoldeten  an,  die  man  am  Hofe  trägt,  bis  zu  dem 
scbwcren  Eisen  des  Galeerensklaven,  sind  ibm  abscbeuUch.  Er  ist  ein 
strenger  Kicbtcr  seiner  selbst  und  Anderer,  und  nicbt  selten  seiner  so- 
wobl,  als  der  Welt  ill)erdrüssig. 

In  der  Ausartung  dieses  Cbarakters  neigt  sieb  die  Ernsthaftigkeit 
zur  Sebwermutb,  die  Andacbt  zur  Sebwärmerei,  der  Freibeitseifer  mm 
Entbusiasmus.  Beleidigung  und  Ungereebtigkeit  ziinden  in  ihm  Radi- 
begierde an.  Er  ist  alsdann  sehr  zu  fttrebten.  Er  trotzt  der  Gefahr  iumI 
veracbt<'t  den  Tod.  Bei  der  Verkebrtbeit  seines  Gefiibls  und  dem  Mangel 
einer  aufgeboitertcn  Vernunft  verfällt  er  aufs  Abenteuerliche.  Einge- 
bungen, Erscbcinungon,  Anfeebtungen.  Ist  der  Verstand  noch  schwäch«', 
so  gerätb  er  auf  Fratzen.  Bedeutende  Träume,  Ahnungen  und  Wunder 
zeicben.  Er  ist  in  Gefahr,  ein  Phantast  oder  ein  Grillenfänger  n 
werden. 

Der  von  sanguinischer  Gemiithsverfassung  hat  ein  herrschendes 
Gefühl  f  il  r  d  a  s  B  e  b  ö  n  e.     Seine  Freuden  sind  daher  lachend  und  leb- 
haft.    Wenn  er  nidit  lustig  ist,  so  ist  er  missvergnügt,  und  kennt  wenij 
die  zufricHlone  8tiIIe.     ^faunigfaltigkeit  ist  schön,  und  er  liebt  die  Ver 
iiutlerung.     Er  suelit  die  Freude  ui  sicli  und  um  sicli ,  belustigt  Andere, 
und  ist  ein   guter  (resellschafter.     Er   bat   viel   moralische  Sj'mpatbie. 
Anderer   Fröbliclikeit   iiiacht  ihn  vergnügt,    und   ihr  Leid  wcicbherzi?« 
Sein  sittliches  Gefühl  ist  schön,  allein  ohne  Grundsätze,  und  hangt  jeder 
zeit  unmittelbar  von  dem  gegenwärtigen  Eindrucke  ab,  den  die  Ge^n- 
stände  auf  ihn  niachen.     Er  ist  ein  Freund   von  allen  Menschen,  (»der. 
welches  einerlei  sagen  will,  eigentlich  niemals  ein  Freund,  ob  er  ä^'«'' 
gutherzig  und  wohlwollend  Ist.      Er  verstellt  sich  nicbt.      Er  wird  euch 
heute  mit  seiner  Freundlichkeit  und  guten  Art  unterhalten,  morgen,  weim 
ihr  krank  oder  im  Unglücke  seid,  wahres  und  ungebeucbeltes  BeiW 
empfinden ,  aber  sich  sachte  davon  schleichen ,  bis  sich  die  Umstände  ge- 
ändert  haben.     Er  muss   niemals  Kichter  sein.     Die  Gesetze  sind  ihm 
gemeiniglich  zu  strenge,  und  er  lässt  sieb  durch  Thränen  bestechen.    Kr 
ist  ein  schlinnuer  Heiliger,  niemals  recht  gut  und  niemals  recht  Iwse.  Kr 
schweift  öfters  aus  und  ist  lasterhaft,  mehr  aus  Gefälligkeit,  als  aiu«  Nei- 
gung.   Er  ist  freigebig  und  wohlthätig,  aber  ein  schlechter  Zahler  dejsseu, 
was  er  schuldig  ist,   weil  er  wobl  viel  Empfindung  ftir  Güte,  aber  wtnig 


dea  Schönen  and  Erhabenen.     II.  Abschn.  245 

r  Gerechtigkeit  hat.  Niemand  hat  eine  ho  gute  Meinung  von  seinem 
^nen  Herzen,  als  er.  Wenn  ihr  ihn  gleich  nicht  hochachtet,  so  werdet 
*  ihn  doch  lieben  müssen.  In  dem  grösseren  Verfalle  seines  Charak- 
*8  geräth  er  ins  Läppische,  er  ist  tHndelnd  und  kindisch.  Wenn 
:ht  das  Alter  noch  etwa  die  Lebhaftigkeit  mindert,  oder  mehr  Verstand 
rvorbringt,  so  ist  er  in  Gefahr,  ein  alter  Geck  zu  werden. 

Der,  welchen  man  unter  der  cholerischen  Gemüthsbeschafienheit 
»int,  hat  ein  herrschendes  Gefühl  für  diejenige  Art  des  Erhabenen, 
Iche  man  das  Prächtige  nennen  kann.  Sie  ist  eigentlich  nur  der 
himmer  der  Erhabenheit ,  und  eine  stark  abstechende  Farbe,  welche 
a  inneren  Gehalt  der  Sache  oder  Person ,  der  vielleicht  nur  schlecht 
ör  gemein  ist,  verbirgt  und  durch  den  Schein  täuscht  und  rührt.  So- 
B  ein  Gebäude  durch  eine  Uebertünchung,  welche  gehauene*  Steine 
mtellt,  einen  ebenso  edlen  Eindruck  macht,  als  wenn  es  wirklich  daraus 
stände,  und  geklebte  Gesimse  und  Pilaster  die  ^feinung  von  Festigkeit 
ben ,  ob  sie  gleich  wenig  Haltung  haben  und  nichts  unterstützen ;  also 
Insen  auch  tombackenc  Tugenden,  Flittergold  von  Weisheit  und  ge- 
ltes Verdienst. 

Der  Cholerische  betrachtet  seinen  eigenen  Werth  und  den  Werth 
ner  Sachen  und  Handlungen ,  aus  dem  Anstände  oder  dem  Scheine, 
»mit  er  in  die  Augen  fallt.  In  Ansehung  der  Innern  Beschaffenheit 
d  der  Beweggründe ,  die  der  Gegenstand  selber  enthält,  ist  er  kalt, 
ider  erwärmt  durch  wahres  Wohlwollen,  noch  gerührt  durch  Achtung.* 
in  Betragen  ist  künstlich.  Er  muss  allerlei  Standpunkte  zu  nehmen 
Bsen,  um  seinen  Anstand  aus  der  verschiedeneu  Stellung  der  Zuschauer 
beurtheilen;  denn  er  fragt  wenig  darnach,  was  er  sei,  sondern  nur, 
UB  er  scheine.  Um  deswillen  muss  er  die  Wirkung  auf  den  allgemeinen 
iBchmack  und  die  mancherlei  Eindrücke  wohl  kennen ,  die  sein  Ver- 
Iten  ausser  ihm  haben  wird.  Da  er  in  dieser  schlauen  Aufmerksam- 
it  durchaus  kaltes  Blut  bedarf,  und  nicht  durch  Liebe,  Mitleiden  und 
leilnehmung  seines  Herzens  sich  muss  blenden  lassen ;  so  wird  er  auch 
»len  Thorheiten  und  Verdriesslichkeiten  entgehen ,  in  welche  ein  San- 
inischer  geräth ,  der  durch  seine  unmittelbare  Empfindung  bezaubert 
rd.  Um  deswillen  scheint  er  gemeiniglich  verständiger,  als  er  wirklich 
.    Sein  Wohlwollen  ist  Höflichkeit,  seine  Achtung  ist  Ceremonie,  seine 


•  Er  hXIt  sich  auch  sogar  nur  insofern  für  glücklich,  als  er  vermuthet,  dass  er 
%r  von  Andern  gehalten  wird. 
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Liebe  ausgesonnene  Schmeichelei.     Er  ist  jederzeit  voll  von  sich  selhft 
wenn  er  den  Anstand  eines  Liebhabers  oder  eines  Freundes  annimmt, 
und  ist  niemals  weder  das  Eine,  noch  das  Andere.     Er  sucht  durch  Ma- 
den zu  schimmern;  und  weil  alles  an  ihm  künstlich  und  gemacht  ist,  so 
ist  er  darin  steif  und  ungewandt.     Er  handelt  weit  mehr  nach  Grund- 
sätzen ,  als  der  Sanguinische,  der  blos  durch  gelegentliche  Eindrücke  be* 
wegt  wird ;  aber  diese  sind  nicht  Grundsätze  der  Tugend,  sondern  der  Ehre, 
und  er  hat  kein  Gefühl  für  die  Schönheit  oder  den  Werth  der  Handlim- 
gen,  sondern  für  das  Urtheil  der* Welt,  das  sie  davon  fllllen  möchte. 
Weil  sein  Verfahren,  insofern  man  nicht  die  Quelle  sieht,  daraus  es  mt- 
springt,  übrigens  fast  ebenso  gemeinnützig,  als  die  Tugend  selbst  ist,  so 
erwirbt  er  vor  gemeinen  Augen  ebenso  die   Hochschätzung,   ab  der 
Tugendhafte;  aber  für  feinere  Augen  verbirgt  er  sich  sorgfältig,  weil  er 
wohl   weiss,  dass  die  Entdecknng  der  geheimen  Triebfeder  der  Ehr- 
begierde  ihn  um  die  Achtung  bringen  würde.     Er  ist  daher  der  Yer 
Stellung  sehr  ergeben,  in  der  Religion  heuchlerisch,  im  Umgange  eis 
Schmeichler,  in  Staatsparteien  wetterwendisch  nach  den  Umstünden.  £r 
ist  gern  ein  Sklave  der  GroAsen ,  um  dadurch  ein  Tyrann  über  Greringeie 
zu  werden.     Die  Naiv  etat,  diese  edle  oder  schöne  Einfalt,  welche  du 
Siegel  der  Natur  und  nicht  der  Kunst  auf  sich  trägt,   ist  ihm  gänslidi 
fremd.     Daher,  wenn  sein  Geschmack  ausartet,  so  wird  sein  Schimmer 
schreiend,   d.  i.   auf  eine  widrige  Art  prahlend.     Er  geräth  alsdann 
sowohl  seinem  8til,  als  dem  Ausputze  nach,   in  den  Gallimathias  (dis 
Uebertriebene),  eine  Art  Fratzen ,  die  in  Ansehung  des  Prächtigen  das- 
jenige  ist,    was  das  Abenteuerliche  oder  Grillenhafte  in   Ansehung  des 
Emsthafterhabenen.     In  Beleidigungen  fallt  er  alsdann  auf  Zweikämpfe 
oder  Processe,  und  in  dem  bürgerlichen  Verhältnisse  auf  Ahnen,  Vortritt 
und  Titel.     So  lange  er  nur  noch  eitel  ist,  d.  i.  Ehre  sucht  und  bemüht 
ist,  in  die  Augen  zu  fallen,  so  kann  er  noch  wohl  geduldet  werden;  allein 
wenn  bei  gänzlichem  Mangel  wirklicher  Vorzüge  und  Talente  er  autge- 
blasen wird ,  so  ist  er  das,  wofür  er  am  mindesten  gern  möchte  gehalten 
werden,  nämlich  ein  Narr. 

Da  in  der  phlegmatischen  Mischung  keine  Ingredienzien  vom 
Erhabenen  oder  Schönen  in  sonderlich  merklichem  Grade  hineinzukom- 
men pflegen,  so  gehört  diese  Gemnthseigenschaft  nicht  in  den  Zusammen- 
hang unserer  Erwägungen. 

Von  welcher  Art  auch  diese  feineren  Empiindungen  sein  mögen, 
von  denen  wir  bis  daher  gehandeh  haben,  es  mögen  erhabene  oder  schone 


des  Schönen  und  Erhabenen.     II.  Abschn.  247 

n,  SO* haben  sie  doch  da»  Schicksal  gemein,  dass  nie  in  dem  Lrtheile 
[jenigen,  der  kein  darauf  gestimmtes  Gefühl  hat,  jederzeit  verkehrt 
1  angereimt  scheinen.  Ein  Mensch  von  einer  ruhigen  und  eigen- 
t^gen  Emsigkeit  hat,  so  zu  reden,  gar  nicht  die  Organe,  um  den  edlen 
g  in  einem  Gedichte  oder  in  einer  Heldentugend  zu  empfinden,  er  liest 
9er  einen  Robinson,  als  einen  Grandison ,  und  halt  den  Cato  für  einen 
ensinnigen  Narren.  Ebenso  scheint  Personen  von  etwas  ernsthafter 
müthsart  dasjenige  läppisch,  was  Andern  reizend  ist,  und  die  gau- 
Inde  Naivetät  einer  Schäferhandlung  ist  ihnen  abgeschmackt  und  kin- 
ch.  Auch  selbst  wenn  das  Gejnüth  nicht  gänzlich  ohne  ein  einstim- 
^  feines  Gefühl  ist,  sind  doch  die  Grade  der  Reizbarkeit  desselben 
r  verschieden,  und  mau  sieht,  das»  der  Eine  etwas  edel  und  anständig 
iet,  was  dem  Andern  zwar  gross,  aber  abenteuerlich  vorkommt.  Die 
legenheiten,  die  sich  darbieten,  bei  unmoralischen  Dingen  etwas  von 

0  Gefühle  des  Andern  auszuspähen ,  können  uns  Anlass  geben ,  mit 
nlicher  Wahrscheinlichkeit  auch  auf  seine  Empfindung,  in  Ansehung 

höheren  Gemüthseigenschaften  und  selbst  derer  des  Herzens,  zu 
Hessen.  Wer  bei  einer  schönen  Musik  lange  Weile  hat,  gibt  starke 
rmathung,  dass  die  Schönheiten  der  Schreibart  und  die  feinen  Bezau- 
ODgen  der  Liebe  wenig  Gewalt  über  ihn  haben  werden. 

Es  ist  ein  gewisser  Geist  der  Kleinigkeiten  (esprit  des  bagatelUa)^ 
eher  eine  Art  von  feinem  Gefühl  anzeigt,  welches  aber  gerade  auf  das 
f^ntheil  von  dem  Erhabenen  abzielt.  Ein  Geschmack  für  etwas,  weil 
lehr  künstlich  und  mühsam  ist,  Verse,  die  sich^or-  und  rückwärts 
m  lassen,  Käthsel,  Uhren  in  Ringen,  Flohketten  etc.  etc.;  ein  G^- 
mack  für  alles,  was  abgezirkelt,  und  auf  peinliche  Weise  ordentlich, 
iwar  ohne  Nutzen  ist,  z.  E.  Bücher,  die  fein  zierlich  in  langen  Reihen 
Bücherschranke  stehen ,  und  ein  leerer  Kopf,  der  sie  ansieht  und  sich 
■eilt;  Zimmer,  die  wie  optische  Kasten  geziert  und  überaus  sauber  ge- 
ichen  sind,  zusammt  einem  ungastfreien  und  mürrischen  Wirthe,  der 
bewohnt.  Ein  Geschmack  an  allem  demjenigen,  was  selten  ist,  so 
ug,  wie  es  auch  sonst  innem  Werth  haben  mag.  Epiktet's  Lampe, 
Handschuh  vom  König  Karl  dem  zwölften;  in  gewisser  Art  schlägt 
Münzensucht  mit  hierauf  ein.  Solche  Personen  stehen  sehr  im  Ver- 
bte,  dass  sie  in  den  Wissenschaften  Grübler  und  GrillenfHnger,  in  den 
mn  aber  für  alles  das,  was  auf  freie  Art  schön  oder  edel  ist,  ohne  Ge- 

1  sein  werden. 

Man  thut  einander  zwar  Unrecht,   wenn  man  denjenigen,  der  den 
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Werth  ()d(»r  die  Schönlieit  deHHeii,  was  uns  rührt  oder  reizt,  nicht  ein- 
sieht, damit  abfertigt,  dass  er  es  nicht  verstehe.  Es  kommt  hiebei 
nicht  so  sehr  darauf  an,  was  der  Verstand  einsehe,  sondern  was  das 
Geftilil  eniptinde.  Gleidiwolil  liabcn  die  Fähij^keiten  der  Seele  einen  so 
grossen  Zusammenhang,  dass  man  melirentheils  von  der  Erscheinung  der 
Empfindung  auf  die  Talente  der  Einsicht  schh'essen  kann.  Denn  es 
würden  demjenigen,  der  viele  Verstandosvorzüge  hat,  diese  Talente  ver- 
geblich ertheilt  sein ,  Monn  er  nicht  zugleich  starke  Empfindung  fiir  da* 
wahrhaftig  Edle  oder  Schöne  hatte,  welche  die  Triebfeder  sein  muss,  jene 
Gemüthsgabon  wohl  und  regelmässig  anzuwenden.* 

Es  ist  einmal  gebräuchlich,' nur  dasjenige  nützlich  zu  nennen,  was 
unserer  gröberen  Empfindung  cinUnüge  leisten  kann,  was  uns  Ucber- 
fluss  im  Essen  und  Trinken,  Aufwand  in  Kleidung  und  im  llausgeriithe, 
imgleicheu  Verschwendung  in  Gastereien  verschaffen  kann,  ob  ich  gleich 
nicht  sehe,  Marum  nicht  alles,  was  nur  immer  meinem   lebhatltestcn  Ge- 
fühle erwünscht  ist,  elxmsowohl  den  nützlichen  Dingen  sollte  beigezählt 
werden.     Allein,  alles  gleichwohl  auf  diesen  Fuss  gemmunen,  so  i*t  der 
jenige,  welchen  der  Eigennutz  beherrscht,  ein  Mensch,  mit  welchem 
man  fiber  den  feineren  Geschmack  niemals  vernünfteln  muss.    Ein  Hahn 
ist  freilich   in  solchem   Hetracht  l)esser,   als  ein  Papagei,   ein   Kochti»pt 
niitzliclier,    als  v'm  TN )rzolla ngoschirr,   alle  witzigen    Köpfe  in  der  Weit 
gelten  nic'lit  den  Werth  eines  Hauern,  und  die  Bonnihnng,  die  Weite  li*^ 
Fixsterne  zu  entdecken,  kann  so  lange  ansgesetzt  bleiben,  bis  man  uIkt- 
ein»ieknnnnen   sein   wird,    wie  der  Pflug  auf  das  V^ortheilhafteste  könne 
geführt    werden.      Allein    welelio  Tliorlicit  ist  es,    sich   in    einen  solchen 
Streit  einzulassen,    wo  es  unmöglich  ist,   sich  einander  auf  oinstimuii^ 
Fnipfindnngen  zu   fiihren,    weil    das    Gefühl    gar   nicht    einstinnnijr  i"^ 
(»leiehwolil  wird  doch  ein  ^lensdi  xou  der  gröbsten  und  gemeinsten  Km- 
pfindung  wahrnehmen  krumen,  dass  die  Keize  und  Annehmlichkeiten  ilt^ 


*  Man  sieht  auch,  da>s  eint'  ^cwisMr  Foinij2ckeit  des  Gefühls  oiiifin  Men>eheii  ?«'" 
Verdienst«'  anijrri'ehnet  wird  I);is>  Jrniand  in  FleiM'h  oder  Kuehen  eine  jrute  M*ti'" 
zeit  thiui  kann,  inicleiohrn  ,  da>s  er  iinvergleielilieh  wohl  bchläft,  das  wird  man  i^i" 
wohl  als  ein  Zeichen  einos  j^utrn  MajiiMis.  aber  nicht  als  ein  VerdivrKst  aiislojjiMi  H*" 
pegen,  wer  einen  Theil  seiner  Mahlzeit  dem  Anhören  einer  Mu'^ik  aufopfert,  miiT  l»*! 
einer  Sfhilderunfj  >i<'h  in  eine  angenehme  Zerstreuung  vertieton  kann,  oder  ciuiil'' 
wit'/ij_M'  Sachen,  wenn  es  auch  nur  poetische  Kleinijrkfiten  waren,  gern  lic^t,  iint  «l'^'"" 
ra>>t  in  Jedermanns  Augen  den  Anstand  eines  iVineron  Menschen,  von  dem  ui.tu  «'i"'" 
\  «Ttlnilhaftcr»'  und  fiir  ihn  rühmlichere  Meinung  hat. 
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!jebens,  welche  die  entbelirlicliHten  zu  sein  scheinen,  unsere  meiste  Sorg- 
alt auf  sich  ziehen ,  und  dass  wir  wenig  Triebfedern  zu  so  vielfältigen 
Bemühungen  übrig  haben  würden,  wenn  wir  jenes  ausschliessen  wollten. 
mgleichen  ist  wohl  Niemand  so  grob,  dass  er  nicht  empfinde,  dass  eine 
ittliche  Handlung,  wenigstens  an  einem  Andeni ,  um  desto  mehr  rühre, 
e  weiter  sie  vom  Eigennütze  ist  und  je  mehr  jene  edleren  Antriebe  in 
hr  hervorstechen. 

Wenn  ich  die  edle  und  schwache  Seite  der  Menschen  wechselsweisi^ 
»emerke,  so  verweise  ich  es  mir  selbst ,  dass  ich  nicht  denjenigen  Stand- 
»nnkt  zu  nehmen  vermag,  von  dem  diese  Abstechungen  das  grosse  Ge- 
oälde  der  ganzen  menschlichen  Natur  gleichwohl  in  einer  rührenden 
Testalt  darstellen.  Denn  ich  bcscheide  mich  gern,  dass,  sofern  es  zu 
lern  Entwürfe  der  grossen  Natur  gehört,  diese  grotesken  Stellungen 
lichts  Anderes,  als  einen  edlen  Ausdruck  gelien  können ;  ob  man  schon 
iel  zu  kurzsichtig  ist,  sie  in  diesem  Verhältnisse  zu  übersehen.  Um  in- 
lessen  doch  einen  schwachen  Blick  hierauf  zu  werfen,  so  glaube  ich  Fol- 
^ndes  anmerken  zu  können.  Derjenigen  unter  den  Menschen,  die  nacli 
Grundsätzen  verfahren,  sind  nur  sehr  wenige,  welches  auch  überaus 
^t  ist,  da  es  so  leicht  geschehen  kann,  dass  man  in  diesen  Grundsätzen 
rre,  und  alsdann  der  Nachtheil,  der  daraus  erwächst,  sich  um  desto  weiter 
»treckt,  je  allgemeiner  der  Grundsatz  und  je  sUmdliafter  die  Person  ist, 
iie  ihn  sich  vorgesetzt  hat.  Derer,  die  aus  gutherzigen  Trioben 
tändeln,  sind  weit  mehrere,  welches  äusserst  vortrcfllicli  ist,  ob  es  gleich 
inzeln  nicht  als  ein  sonderliches  Verdienst  der  Person  kann  angerechnet 
rerden;  denn  diese  tugendhaften  Instincte  fehlen  wohl  bisweilen,  allein 
m  Durchschnitte  leisten  sie  ebensowohl  die  grosse  Absicht  der  Natur, 
rie  die  übrigen  Instincte,  die  so  regelmässig  die  thierische  Welt  bewegen. 
>erer,  die  ihr  allerliebstes  Selbst,  als  den  einzigen  Beziehungspunkt  ihrer 
{emühungen  starr  vor  Augen  haben,  und  die  um  den  Eigennutz,  als 
tm  die  grosse  Achse,  alles  zu  drehen  suchen,  gibt  es  die  meisten, 
forüber  auch  nichts  Vortheilhafteres  sein  kann,  denn  diese  sind  die  Em- 
igsten,  Ordentlichsten  und  Behutsamsten;  sie  gel>en  dem  Ganzen  Ual- 
nng  und  Festigkeit,  indem  sie  auch  ohne  ihre  Absicht  gemeinnützig 
rerden,  die  nothwendigen  Bedürfnisse  herbeischaffen  und  die  Grundlage 
iefem ,  über  welche  feinere  Seelen  Schönheit  und  Wohlgereimtheit  ver- 
breiten können.  Endlich  ist  die  Ehr  liebe  in  aller  Menschen  Herzen, 
1)swar  in  ungleichem  Maasse,  verbreitet  worden ,  welches  dem  Ganzen 
ine  bis  zur  Bewunderung  reizende  Schönheit  geben  muss.     Denn  wie- 
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wohl  die  Ehrbegierde  ein  thörichtor  Wahn  iöt,  sofern  sie  zur  Regel  wird, 
der  man  die  übrigen  Neigungen  unterordnet,  so  ist  sie  doch  als  beglei- 
tender Trieb  äusserst  vortrefflich.  Denn  indem  ein  Jeder  auf  der  grosHen 
Bühne,  seinen  herrschenden  Neigungen  gemäss,  die  Handlungen  verfolgt; 
so  wird  er  zugleich  durch  einen  geheimen  Antrieb  bewogen,  in  Gredanken 
ausser  sich  selbst  einen  Standpunkt  zu  nehmen ,  um  den  Anstand  zu  be- 
urtheilen,  den  sein  Betragen  hat,  wie  es  aussehe  und  dem  Zuschauerin 
die  Augen  falle.  Dadurch  vereinbaren  sich  die  verschiedenen  Gruppen 
in  ein  Gemälde  von  prächtigem  Ausdrucke,  wo  mitten  unter  grosser 
Mannigfaltigkeit  Einheit  hervorleuchtet,  und  das  Ganze  der  moralischen 
Natur  Schönheit  und  Würde  an  sich  zeigt. 


Dritter  Abschnitt. 

Von  dem  Unterschiede  des  Erhabenen  und  Scliönen  in  dem  Gegen- 
verhältnisse beider  Geschlechter. 

Derjenige,  «o  zuerst  das  Frauenzimmer  unter  dem  Namen  des  schö- 
nen Geschlechts  begriffen  hat,  kann  vielleicht  etwas  Schmeichelhaftes 
haben  sagen  wollen ;  aber  er  hat  es  besser  getroffen ,  als  er  es  wohl  selbst 
geglaubt  haben  mag.  Denn  ohne  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  ihre  Ge- 
stalt überhaupt  feiner,  ihre  Züge  zarter  und  sanfter,  ihre  Miene  im  Aus- 
drucke der  Freundlichkeit,  d^s  Scherzes  und  der  Ijcutseligkeit  bedeu- 
tender und  einnehmender  ist,  als  bei  dem  männlichen  Gt^schlechte ;  ohne 
auch  dasjenige  zu  vergessen,  was  man  für  die  geheime  Zauberkraft  ab- 
rechnen muss,  wodurch  sie  unsere  Leidenschaft  zum  vort heilhaften  ür- 
theil  für  sie  geneigt  machen;  so  liegen  vornehmlich  in  dem  Gemüths- 
charakter  dieses  Geschlechtes  eigenthümliche  Züge,  die  es  von  dem  unseren 
deutlich  imterscheiden,  und  die  darauf  hauptsächlich  hinauslaufen,  sie 
durch  das  Merkmal  des  Schönen  kenntlich  zu  machen.  Andererseits 
könnten  wir  auf  die  Benennung  des  edlen  Geschlechts  Anspnich 
machen,  wenn  es  nicht  auch  v<m  einer  edlen  Gemüthsart  erfordert  würde, 
Ehrennamen  abzulehnen  und  sie  lieber  zu  crtheilen,  als  zu  empfangen. 
Hiedurch  wird  nun  nicht  verstanden,  dass  das  Frauenzimmer  edler  Eigen- 
schaften ermangelte,  oder  das  mämiliche  Geschlecht  der  Schönheiten  gänz- 
lich entbehren  nrüsste,  vielmehr  erwartet  man,  dass  ein  jedes  Geschlecht  beide 
vereinbare,  doch  so,  dass  von  einem  Frauenzimmer  alle  anderen  Vorzüge 
sich  nur  dazu  vereinigen  sollen,  um  den  Charakter  des  Schönen  zu  er- 
höhen, welcher  der  eigentliche  Beziehungspunkt  ist,  und  dagegen  unter 
den  männlichen  Eigenschaften  das  Erhabene,  als  das  Kennzeichen 
seiner  Art,  deutlich  hervorsteche.  Hierauf  müssen  alle  Urtheile  von  diesen 
iwei  Gattungen,  sowohl  die  rühmlichen,  als  die  des  Tadels  sich  beziehen, 
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wohl  die  Ebrbegierde  ein  thörichter  Wahn  ist,  sofern  sie  zur  Regel  wird, 
der  man  die  übrigen  Neigungen  unterordnet,  so  ist  sie  doch  als  beglei- 
tender Trieb  äusserst  vortreiHich.  Denn  indem  ein  Jeder  auf  der  grossen 
Buhne,  seinen  herrschenden  Neigungen  gemäss,  die  Handlungen  verfolgt; 
so  wird  er  zugleich  durch  einen  geheimen  Antrieb  bewogen,  in  Gredanken 
ausser  sich  selbst  einen  Standpunkt  zu  nehmen ,  um  den  Anstand  zu  be- 
urtheilen,  den  sein  Betragen  hat,  wie  es  aussehe  und  dem  Zuschauerin 
die  Augen  falle.  Dadurch  vereinbaren  sich  die  verschiedenen  Gruppen 
in  ein  Gremälde  von  prächtigem  Ausdrucke,  wo  mitten  unter  grosser 
Mannigfaltigkeit  Einheit  hervorleuchtet,  und  das  Ganze  der  moralischen 
Natur  Schönheit  und  Würde  an  sich  zeigt. 


Dritter  Abschnitt. 

Von  dem  Unterschiede  des  Erhabenen  und  Schönen  in  dem  Gegen- 

verhältnisse  beider  Geschlechter. 

Derjenige,  so  zuerst  das  Frauenzimmer  unter  dem  Namen  des  schö- 
nen Geschlechts  begriffen  hat,  kann  vielleicht  etwas  Schmeichelhaftes 
haben  sagen  wollen ;  aber  er  hat  es  besser  getroffen ,  als  er  es  wohl  selbst 
geglaubt  haben  mag.  Denn  ohne  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  ihre  Ge- 
stalt überhaupt  feiner,  ihre  Züge  zarter  und  sanfter,  ihre  Miene  im  Aus- 
drucke der  Freundlichkeit,  d^s  Scherzes  und  der  Tieutseligkeit  bedeu- 
tender und  einnehmender  ist,  als  bei  dem  männlichen  G^schlechte;  ohne 
auch  dasjenige  zu  vergessen,  was  man  für  die  geheime  Zauberkraft  ab- 
rechnen muss,  wodurch  sie  unsere  Leidenschaft  zum  vortheilhaften  Ur- 
theil  für  sie  geneigt  machen;  so  liegen  vornehmlich  in  dem  Gemüths- 
charakter  dieses  Geschlechtes  eigenthümliche  Züge,  die  es  von  dem  unseren 
deutlich  unterscheiden,  und  die  darauf  hauptsächlich  hinauslaufen,  sie 
durch  das  Merkmal  des  Schönen  kenntlich  zu  machen.  Andererseits 
könnten  wir  auf  die  Benennung  des  edlen  Geschlechts  Anspruch 
machen,  wenn  es  nicht  auch  von  einer  edlen  GemÜthsart  erfordert  würde, 
Ehrennamen  abzulehnen  und  sie  lieber  zu  ertheilen,  als  zu  empfangen. 
Hiedurch  wird  nun  nicht  verstanden,  dass  das  Frauenzimmer  edler  Eigen- 
schaften ermangelte,  oder  das  männliche  Geschlecht  der  Schönheiten  gänz- 
lich entbehren  nrüsste,  vielmehr  erwartet  man,  dass  ein  jedes  Geschlecht  beide 
vereinbare,  doch  so,  dass  von  einem  Frauenzimmer  alle  anderen  Vorzüge 
sich  nur  dazu  vereinigen  sollen,  um  den  Charakter  des  Schönen  zu  er- 
höhen, welcher  der  eigentliche  Beziehungspunkt  ist,  und  dagegen  unter 
den  männlichen  Eigenschaften  das  Erhabene,  als  das  Kennzeichen 
seiner  Art,  deutlich  hervorsteche.  Hierauf  müssen  alle  Urtheile  von  diesen 
zwei  Gattungen,  sowohl  die  rühmlichen,  als  die  des  Tadels  sich  beziehen. 
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Alle  Erzicliiing  und  Unterweisung  muss  diesem»  vor  Augen  haben,  und 
alle  Bemühung  die  sittliche  Vollkommenheit  des  einen  oder  des  andern 
l»efördern ;  wo  man  nicht  den  reizenden  Unterschied  unkenntlich  machen 
will,  den  die  Natur  zwischen  zwei  Menschengattungen  hat  treffen  wollen. 
Denn  es  ist  hier  nicht  genug,  sich  vorzustellen,  <las8  man  Menschen  vor 
sich  habe ;  man  muss  auch  zugleich  nicht  aus  der  Acht  lassen ,  dass  diese 
Menschen  nicht  von  einerlei  Art  sind. 

Das  Frauenzimmer  hat  ein  angebornes  stärkeres  Gefühl  für  alles, 
was  schön,  zierlich  und  geschmückt  ist.  Schon  in  der  Kindheit  sind  sie 
gern  geputzt  und  gefallen  sich,  wenn  sie  geziert  sind.  Sie  sind  reinlich 
und  sehr  zärtlich  in  Ansehung  alles  dessen,  was  Ekel  verursacht.  Sie 
lieben  den  Scherz ,  und  können  durch  Kleinigkeiten ,  wenn  sie  nur  mun- 
ter und  lachend  sind,  unterhalten  werden.  Sie  haben  sehr  früh  ein  sitt- 
sames Wesen  an  sich ,  wissen  sich  einen  feinen  Anstand  zu  geben  nnd 
l)esitzen  sich  selbst;  und  dieses  in  einem  Alter,  wenn  unsere  wohlerzogene 
männliche  Jugend  noch  unbändig,  tölpisch  und  verlegen  ist.  Sie  haben 
viel  theilnehmcnde  Empfindungen,  Gutherzigkeit  und  Mitleiden,  ziehen 
das  Scheine  dem  Nützlichen  vor,  und  werden  den  Ueberfluss  des  Unter- 
haltes gern  in  Sparsamkeit  verwandeln,  um  den  Aufwand  auf  das  Schim- 
mernde und  den  Putz  zu  unterstützen.  Sie  sind  von  sehr  zärtlicher  Em- 
ptindunjj^  in  Ansehung  der  mindesten  Beleidigung  und  überaus  fein,  den 
•i^oringsten  Man;^ol  der  Autnierksanikeit  und  Achtung  gegen  sie  zu  be- 
merken. Kurz,  sie  enthalten  in  der  menschlichen  Natur  den  Hauptgnin«! 
der  Ahsteeliung  der  schönen  Kigenschaftcn  mit  den  edlen,  und  verfeiueni 
selbst  das  männliche  (Jeschlecht. 

Man  wird  mir  hnff'entlich  die  llerzählung  der  männlichen  Eigen- 
schaften, insofern  sie  jenen  parallel  sind,  schenken  und  sich  befriedigen, 
beide  nur  in  dt'r  Gegeneinanderhaltung  zu  betrachten.  Das  schöne  Ge- 
schlecht hat  ebensowohl  Verstand ,  als  das  männliche ;  es  ist  nur  ein 
schöner  Verstand,  der  unsrige  soll  ein  tiefer  Verstand  sein,  wel- 
ches ein  Ausdruck  ist,  der  einerlei  mit  dem  Erhabenen  bedeutet. 

Zur  Schönheit  aller  Handlungen  gehört  vornehuilich,  da.ss  sie  Leitli- 
tigkeit  an  sich  zeigen  und  ohne  peinliche  Bemühung  scheinen  voll»»gen 
zu  werden;  dagegen  Bestrebungen  und  überwundene  Schwierigkeiten 
Bewunderung  erregen  und  zum  Erhabenen  gehören.  Tiefes  Nachsinnen 
und  eine  lange  fortgesetzte  Betrachtung  sind  edel,  aber  schwer,  und 
schicken  sich  nicht  wohl  für  eine  Person,  bei  der  ungezwungene  Reizt' 
nichts  Anderes,  als  eine  schöne  Natur  zeigen  sollen.      Mühsame»  Lernen 
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oder  peinlichef)  Grübeln,  wenn  es  gleich  ein  Frauenzimmer  darin  hoch 
bringen  sollte,  vertilgen  die  Vorzüge,  die  ihrem  Gesehlechte  eigenthüm- 
lich  Hind,  und  können  dieselben  wohl  um  der  Seltenheit  willen  zum 
Gi^genstaiide  einer  kalten  Bewunderung  machen;  aber  sie  "werden  zu- 
gleich die  Iteize  schwächen,  wodurch  sie  ihre  gr<»S8e  Gewalt  über  (bis 
andere  Geschlecht  ausüben.  Ein  Frauenzimmer,  das  den  Kopf  voll 
Griechisch  hat,  wie  die  Frau  Dacikk,  oder  über  die  Mechanik  gründliciie 
Streitigkeiten  führt,  wie  die  Marquisin  von  Chastelet,  mag  nur  immer- 
hin noch  einen  B|irt  dazu  haben;  denn  dieser  würde  vielleicht  die  Miene 
des  Tiefsinnes  noch  kenntlicher  ausdrücken,  um  welciien  sie  sich  bewer- 
ben. Der  schöne  Verstand  wählt  zu  seinen  Gegenständen  alles,  was 
mit  dem  feineren  Gefühle  nahe  verwandt  ist,  und  überlässt  abstracte 
iSpeculationen  oder  Kenntnisse,  die  nützlich,  aber  trocken  sind,  dem 
emsigen,  gründlichen  und  tiefen  Verstände.  Das*  Frauenzimmer  wird 
demnach  keine  Geometrie  lernen;  es  wird  vom  Satze  des  zureichenden 
Grundes  oder  den  Monaden  nur  soviel  wissen,  als  nöthig  ist,  um  das  Salz 
in  den  Spottgedichten  zu  vernehmen,  welche  die  seichten  Grübler  unseres 
Geschlechtes  durchgezogen  haben.  Die  Schönen  können  den  Caktekiifk 
seine  Wirbel  immer  drehen  lassen,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  wenn 
auch  der  artige  Font knelle  ihnen  unter  den  Wandelsternen  Gesellschaft 
leisten  wollte,  und  die  Anziehung  ihrer  Heize  verliert  niclits  von  ihrer 
Gewalt,  wenn  sie  gleich  nichts  von  allem  dem  wissen,  was  Alcmkotti 
zu  ihrem  Besten  von  den  Anziehungskräften  der  groben  Materien  nach 
dem  Newton  anzuzeichnen  bemüht  gewesen.  Sie  werden  in  der  Oe- 
sckichte  sich  nicht  den  Kopf  mit  Schlachten,  und  in  der  Erdbeschreibung 
nicht  mit  Festungen  anfüllen;  denn  es  schickt  sich  für  sie  ebensowenig 
dass  sie  nach  Schiesspulver,  als  für  die  Mannspersonen,  dass  sie  nach 
Bisam  riechen  sollen. 

Es  scheint  eine  boshafte  List  der  Mannspersonen  zu  sein,  dass  sie 
das  schöne  G<»schlecht  zu  diesem  verkehrten  Geschmacke  haben  verleiten 
wollen.  Denn  wohl  bewusst  ihrer  Schwäche,  in  Ansehung  der  natür- 
lichen Reize  dessell)en,  und  dass  ein  einziger  schalkhafter  Blick  sie  mehr 
in  Verwirrung  setze,  als  die  schwerste  Schulfrage,  sehen  si<»  sich,  sobald 
das  Frauenzimmer  in  diesen  Geschmack  einschlägt,  in  einer  entschie- 
denen Ueberlegenhcit,  und  sind  in  dem  Vortheile,  den  sie  sonst  schwer- 
lich hal)€n  würden,  mit  einer  grossmüthi^en  Nachsicht  den  Schwächen 
ihrer  Eitelkeit  aufzuhelfen.  Der  Inhalt  der  grossen  Wissenschaft  des 
Frauenzimmers  ist  vielmehr  der  Mensch,  und  unter  den  Menschen  der 
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Mann.      Ihre  Weltweiöheit  ist  niclit  Vernünfteln,   sondern  Empfinden. 
Bei  der  Gelegenheit,  die  man  ihnen  geben  will,  ihre  schöne  Natur  ausm- 
bilden  ,  miiHs  man  diesen  VerhHltniss  jederzeit  vor  Augen  haben.     Man 
wird  ihr  genanmites  moralisches  Gefühl,  und  nicht  ihr  Gedächtnias  su  er- 
weitern suchen,  und  zwar  nicht  durch  allgemeine  Kegeln,  sondern  dorch 
einiges  1  Urtheil  über  das  Betragen,  welches  sie  um  sich  sehen.    Die  Bei- 
spiele, die  man  aus  andern  Zeiten  entlehnt,  um  den  £inflns8  einzusehen, 
den  das  schöne  Geschlecht  in  di^  Weltgeschäfte  gehabt  hat,  die  mancher 
lei  Verhältnisse,  darin  es  in  andern  Zeitaltem  oder  in  fremden  Lauden 
gegen  das  männliche  gestanden,  der  Charakter  beider,  sofern  er  sich 
hiedurch  erläutern  lässt,  und  der  veränderliche  Geschmack  der  Vergnfi- 
gungen,   machen  iiire  ganze  Geschichte   und  Geographie  aus.     Es  ist 
schön,  dass  einem  Frauenzimmer  der  Anblick  einer  Karte,  die  entweder 
den  ganzen  Erdkreis,  oder  die  vornehmsten  Thcile  der  Welt  vorstellt, 
angenehm  gemacht  werde.     Dieses  geschieht  dadurch,  dass  man  sie  nur 
in  der  Absicht  vorlegt,  um  die  unterschiedlichen  Charaktere  der  Völker, 
die  sie  bewohnen,  die  Verschiedenheiten  ihres  Geschmacks  und  sittlichen 
Gefühls,  vornehmlich  in  Ansehung  der  W^irkung,  die  diese  auf  die  Ge- 
schlechterverhältnisse  haben,  dabei  zu  schildeni;  mit  einigen  leichten  Er 
läuterungen  au«  der  Verschiedenheit  der  Himmelsstriche,  ihrer  Freiheit 
oder  Sklaverei.     Es  ist  wenig  daran  gelegen ,  ob  sie  die  besonderen  Alh 
tlieihingen  dieser  Länder,  ihr  (iewerbe,  ihre  Macht  und  Beherrscher  wis- 
sen oder  nicht.      Ebenso  werden  sie   von  dem  \\'elt<i-ebäude  nichts  mehr 
zu  kennen   nothig  liaben,  als  niHhig  ist,   den  Anblick  des  Himmels  aii 
einem  schönen  Abende    ilinen   rührend    zu   niaclien ,    wenn   sie  eini^r- 
niassen  begrift'en  liaben,  dass  noch  mehr  Welten,  und  daselb^st  noch  mehr 
schöne  Geseliöpte  anzutrert'en  seien,     (jetnhl   für  Schildoreien  von  Auv 
druck,  inifl  für  die  Tonkunst,  nicht  insofern  sie  Kunst,  sondern  Empfin- 
dung äussert,  alles  dieses  verfeinert  oder  erhebt  den  Ge.*;chmack  diese!« 
Geschlechts,  und  hat  jederzeit  einige  Verknüpfung  mit  sittlichen  Keguiijcen 
Niemals  ein  kalter  und  speculativer  Unterricht,  jederzeit  Emptindun^eu. 
und   zwar,   die  so  nahe  wie  möglich  bei   ihrem   Geschlechtsverhältniss*» 
bleiben.      Diese  Unterweisung  ist  darum  so  selten,   weil  sie  Talent«,  Er 
fahrenheit  und  ein  Herz  vt^ll  Gefühl  erfordert,  und  jeder  anderen  kaiiii 
(las  Frauenzinuner  sehr  wohl  entbehren,  wie  es  denn  auch  ohne  diese  sieb 
von  selbst  gemeiniglich  sehr  w(»hl  ausbildet. 

*  eigenes  (V) 
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Die  Tugend  des  Frauenzimmern  ist  eine  schöne  Tugend.*  Die 
des  männlichen  Geschlechts  soll  eine  edle^I'ugend  sein.  Sie  werden 
das  Böse  vermeiden,  nicht  weil  es  unrecht,  sondern  weil  es  hässlieh  ist, 
und  tugendhafte  Handlungen  bedeuten  bei  ihnen  solche,  die  sittlich  schön 
sind.  Nichts  von  Sollen,  nichts  von  Müssen,  nichts  von  Schuldigkeit. 
Das  Frauenzimmer  ist  aller  Befehle  und  alles  mürrischen  Zwanges  un- 
leidlich. Sie  thun  etwas  nur  darum,  weil  es  ihnen  so  beliebt,  und  die 
Kunst  besteht  darin,  zu  machen,  dass  ihnen  nur  dasjenige  beliebe,  was 
gut  ist.  Ich  glaube  schwerlich,  dass  das  schöne  Geschlecht  der  Grund- 
sätze flihig  sei,  und  ich  hoffe  dadurch  nicht  zu  beleidigen,  denn  diese  sind 
auch  äusserst  selten  beim  männlichen.  Dafür  aber  hat  die  Vorsehung  in 
ihrem  Busen  gütige  und  wohlwollende  Empfindungen,  ein  feines  Gefühl 
für  Anständigkeit  und  eine  gefällige  Seele  gegeben.  Man  fordere  ja 
nicht  Aufopferungen  und  grossmüthigen  Selbstzwang.  Ein  Mann  muss 
es  seiner  Frau  niemals  sagen,  wenn  er  einen  Theil  seines  Vennö«>:ens  um 
einen  Freund  in  Gefahr  setzt.  Warum  will  er  ihre  muntere  Gesprächig- 
keit fesseln,  dadurch,  dass  er  ihr  Geniüth  mit  einem  wichtigen  Geheim- 
nisse belästigt,  dessen  Aufbewahnmg  ihm  allein  obliegt?  Selbst  viele 
von  ihren  Schwachheiten  sind,  so  zu  reden,  schöne  Fehler.  Beleidi- 
gung oder  Unglück  bewegen  ihre  zarte  Seele  zur  Wehmuth.  Der  Manu 
muss  niemals  andere,  als  grossmüthige  Thränen  weinen.  Die,  so  er  in 
Schmerzen  oder  über  Glücksumstände  vergiesst,  machen  ihn  verächtlich. 
Die  Eitelkeit,  die  man  dem  schönen  Gesdilechte  so  vielfältig  vorrückt, 
wofern  sie  ja  an  demselben  ein  Fehler  ist,  so  ist  sie  nur  ein  schtmer  Fehler. 
Denn  zu  geschweigon ,  dass  die  Mannspersonen ,  die  dem  Frauenzimmer 
so  gern  schmeicheln ,  übel  daran  sein  würden ,  wenn  dieses  nicht  geneigt 
wäre,  es  wohl  aufzunehmen,  so  beleben  sie  dadurch  wirklich  ihre. Reize. 
Diese  Neigung  ist  ein  Antrieb,  Annehmlichkeiten  und  den  guten  Anstand 
zu  zeigen,  ihren  muntern  Witz  spielen  zu  lassen,  imgleiclien  durch  die  ver- 
änderlichen Erfindungen  des  Putzes  zu  schimmern,  und  ihre  Schönheit 
SU  erhöhen.  Hierin  ist  nun  so  gar  nichts  Beleidigendes  für  Andere,  son- 
dern vielmehr,  wenn  es  mit  gutem  Geschmacke  gemacht  wird,  so  viel 
Artiges,  dass  es  sehr  ungezogen  ist,  dagegen  mit  mürrischem  Tadel  lo^<- 
zuziehen.  Ein  Frauenzimmer,  dass  hierin  gar  zu  flatterhaft  und  gaukelnd 


*  Diese  wurde  oben,  Seite  240  in  einem  strengen  Urtlieile  adoptirte  Tugend  ge- 
nauiit;  hier,  da  sie  um^es  Geschlechtscharakter»  willen  eine  gQnstige  Rechtfertigung 
Terdient,  helsst  sie  Überhaupt  eine  schöne  Tugend. 
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ist,  licisst  eine  Närrin;  welcher  Ausdruck  gleichwohl  keiae  so  harte  Be- 
deutung hat,  als  mit  fehlender  Endsylbe  l)eiTn  Manne,  sogar,  dass,  wenn 
man  sich  untereinander  versteht,  es  wohl  bisweilen  eine  vertrauliche 
Schmeichelei  anzeigen  kann.  Wenn  die  Eitelkeit  ein  Fehler  ist,  der  in 
einem  Frauenzinnner  sehr  wohl  Entschuldigung  verdient,  so  ist  das  auf- 
ge blase ne  Wesen  an  ihnen  nicht  allein,  sowie  an  Menseben  über 
hau])t,  tadelhaft,  sondern  verunstaltet  gänzlich  iliren  Geschlechtscharakter. 
Denn  diese  Eigenschaft  ist  überaus  dumm  und  hässlicli ,  und  dem  ein- 
nehmenden l)escheidoncn  Reize  gänzlich  entgegengesetzt.  Alsdann  int 
eine  solche  Person  in  einer  schlüpfrigen  Stellung.  Sie  wird  sich  ge- 
fallen lassen,  ohne  alle  Nachsicht  und  scharf  beurtheilt  zu  werden ;  denn 
wer  auf  Hochachtung  pocht,  fordert  alles  um  sich  zum  Tadel  auf.  £ine 
jede  Entdeckung  auch  des  mindesten  Fohlers  macht  Jedermann  eine 
wahre  Freude,  und  das  Wort  Närrin  verliert  hier  seine  gemilderte  Be- 
deutung. Mau  inuss  Eitelkeit  und  Aufgeblasenheit  jederzeit  unterscheiden. 
Die  erstere  sucht  Beifall,  und  ehrt  gewissermassen  diejenigen,  um  deren 
willen  sie  sich  diese  Bemühung  gibt ;  die  zweite  glaubt  sich  schon  in  dem 
völligen  Besitze  desselben,  und  indem  sie  keinen  zu  erwerben  bestrebt 
so  gewinnt  sie  auch  k<'inen. 

Wenn  einige  Ingredienzien  von  Eitelkeit  ein  Frauenzimmer  in  den 
Au^on  (U's  niJimilichon  Oeschlechts  gar  nicht  verunzieren,  so  dienen  sie 
doch,  j(»  sichtbarer  sie  sind,  um  desto  mehr  das  schöne  Geschlecht  unter 
einander  zu  verunreinigen.  Sie  beurtlicilen  einander  alsdann  sehr  scliJirt'. 
weil  eine  der  anderen  Reize  zu  verdunkeln  scheint,  und  es  sind  auch 
wirklich  diejeni«ren,  die  nucli  starke  Anniassungen  auf  Eroberung  machen, 
selten  PVtMuidinnon  von  einander  im  wahren  Verstände. 

Dem  Schönen  ist  nichts  so  sehr  entgegengesetzt,  als  der  EkeK  '**>^i^ 
nichts  tiefer  unter  das  Krliabene  sinkt,  als  das  Lächerliche.  Daher  kann 
einem  Manne  kein  Schimpf  emptind lieber  sein,  als  djiss  er  ein  Narr, 
und  einem  Frauenzinnner,  dass  sie  ekelhaft  genannt  werde.  Dereujiü- 
sehe  Zuschauer  halt  dafür,  dass  einem  Manne  kein  Vorwurf  könne  ^• 
macht  w<'rd(Mi,  der  kränkender  sei,  als  wenn  er  i'iir  einen  Lügner,  uud 
einem  Frantnizimmer  kein  bitterer,  als  wenn  sie  für  unkeusch  gehalten 
wird.  Ich  will  dieses,  insofern  es  nach  der  Strenge  der  Mural  l>eurtlieilt 
wird,  in  seinem  Werthe  lassen.  Allein  hier  ist  di<»  Frage  nicht,  was  an 
sich  selbst  den  grossesten  Tadel  verdiene,  sondern  was  wirklich  amaller 
liäitesien  einpfinideu  werde.  Fnd  da  frage  ich  eJf^en  jeden  I-#(*ser,  »U 
wenn  er  sich  in  (itHlanken  auf  diesen  Fall  setzt,  er  nicht  meiner  Meinung 
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heipflichten  mdsse.  Die  Jungfer  Ninon  Lenclos  machte  nicht  die  minde- 
sten Ansprüche  auf  die  Ehre  der  Keuschheit ,  und  gleichwohl  würde  sie 
nnerbittlich  beleidigt  worden  sein ,  wenn  einer  ihrer  Liebhaber  sich  in 
seinem  Urtheile  soweit  sollte  ver<;:angen  haben;  und  man  weiss  das  grau- 
same Schicksal  des  Monaldeschi  um  eines  beleidigenden  Ausdruckes  wil- 
len von  solcher  Art ,  bei  einer  Fürstin ,  die  eben  keine  Lucretia  hat  vor- 
fitellen  wollen.  £s  ist  unausstehlich,  dasH  man  nicht  einmal  sollte  Böses 
thnn  können,  wenn  man  gleich  wollte,  weil  aucli  die  Unterlassung  des- 
selben alsdann  jederzeit  nur  eine  sehr  zweideutige  Tugend  ist. 

Um  von  diesem  Ekelhaften  sich  soweit,  als  möglich,  zu  entfernen, 
^hört  die  Reinlichkeit,  die  zwar  einem  jeden  Menschen  wohl  an- 
steht, bei  dem  schönen  Geschlechto  unter  die  Tugenden  vom  ersten  Range, 
and  kann  schwerlich  von  demselben  zu  hocli  «ret rieben  werden ,  da  sie 
gleichwohl  an  einem  Manne  1>is weilen  zum  IJebermaasse  steigt  und  als- 
dann läppisch  wird. 

Die  Schamhaftigkeit  ist  ein  Geheimniss  der  Natur,  sowohl  einer 
Neigung  Schranken  zu  setzen,  die  sehr  unbändig  ist,  und,  indem  sie  den 
Ruf  der  Natur  für  sich  hat,  sich  immer  mit  guten  sittlichen  Eigenschaften 
ma  vertragen  scheint,  wenn  Hie  gleich  ausschweift.  Sie  ist  demnach  als 
ein  Supplement  der  Gnmdsätze  höchst  nöthig;  denn  es  gibt  keinen  Fall, 
da  die  Neigung  so  leicht  zum  Sophisten  wird,  gefällige  Grundsätze  zu 
erklttgeln,  als  hier.  Sie  dient  aber  auch  zugleich,  um  einen  geheimniss- 
yoUen  Vorhang  selbst  vor  die  geziemendsten  und  nöthigsten  Zwecke  der 
Natur  zu  ziehen,  damit  die  gar  zu  gemeine  Bekanntschaft  mit  demselben 
nicht  Ekel  oder  zum  mindesten  Gleichgültigkeit  veranlasse,  in  Ansehung 
der  Endabsichten  eines  l^riebes,  worauf  die  feinsten  und  lebhaftesten 
Neigungen  der  menschlichen  Natur  gepfropft  sind.  Diese  Eigenscliaff 
ist  dem  schönen  Geschlechte  vorzüglich  eigen  und  ihm  sehr  anständig. 
Es  ist  auch  eine  plumpe  und  verächtliche  Ungezogenheit,  durch  die  Art 
pöbelhafter  Scherze,  welche  man  Zoten  nennt,  die  zärtliche  Sittsamkeit 
desselben  in  Verlegenheit  od(»r  Unwillen  zu  setzen.  Weil  indessen,  man 
mag  nun  um  das  Geheimniss  soweit  herumgehen ,  als  man  immer  will, 
die  Oeschlechtemeigung  doch  allen  den  übrigen  Reizen  endlich  zum 
Glnuide  liegt,  und  ein  Frauenzimmer  immer  als  ein  Frauenzimmer  der 
angenehme  Gegenstand  einer  wohlgesitteten  Unterhaltung  ist;  so  möchte 
daraos  vielleicht  zu  erklären  sein,  warum  sonst  artige  Mannspersonen 
sich  bisweilen  die  Freiheit  nehmen,  durch  den  kleinen  Muth willen  ihrer 
Scberse  einige  feine  Anspielungen  durchscheinen  zu  hissen,  welche  machen, 

Kaitt*!  •Immtl.  Werke.    II.  17 


258  Deobaditungen  über  das  Gefühl 

dass  man  sie  lose  oder  hcIi alkhaft  nennt,  und  wo,  indem  sie  weder 
durch  ausspähende  Blicke  beleidigen,  noch  die  Achtung  zu  verletzen  ge- 
denken, sie  glauben  boreclitigt  zu  sein,  die  Person,  die  es  mit  unwilliger 
und  spröder  Miene  autniinmt,  eine  Ehrbarkeitspedantin  zu  nenneiL 
Ich  führe  dieses  nur  an,  weil  es  gemeiniglich  als  ein  etwas  kühner  Zug 
vom  schönen  Umgänge  angesehen  wird,  auch  in  der  That  von  jeher  viel 
Witz  darauf  verschwendet  worden  ist;  was  aber  das  Urtheil  nach  mom- 
lischer  Strenge  anhingt,  so  gehört  das  nicht  hieher,  da  ich  in  der  Empfin- 
dung des  Schönen  nur  die  Erscheinungen  zu  beobachten  und  zu  erllii- 
teni  habe. 

Die  edlen  Eigenschatten  dieses  Geschlechts,  welche  jedoch,  wie  vir 
schon  angemerkt  haben,  niemals  das  Gefühl  des  Schönen  unkenntlirL 
machen  müssen,  kündigen  sich  durch  nichts  deutlicher  und  sicherer  an,  ah 
durch  die  Bescheidenheit,  eine  Art  von  edler  Einfalt  und  Naivetftt  bei 
grossen  Vorzügen.    Aus  derselbi'n  leuchtet  eine  ruhige  Wohlgewogenbeit 
und  Achtung  gegen  Andere  hervor,  zugleich  mit  einem  gewissen  edlen 
Zutrauen  auf  sich  selbst  und  einer  billigen  Selbstschätzung  verbondcB, 
welche  bei  einer  erhabenen  Gemütlisart  jederzeit  anzutreffen  ist.    Indes 
diese  feine  Mischung  zugleich  durch  Keize  einnimmt  und  durch  Achtanfr 
rührt,  so  stellt  sie  alle  übrige  schimmernden  Eigenschaften  wider  den 
Muthwillen  des  Tadels  und  der  Spottsucht  in  Sicherheit.      Penwmen  vuii 
(lieser  (i<!müthsart   haben  auch  ein  llorz-zur  Freundschaft,   wtdcbes«" 
♦iineni  Frauenzinuner  niemals  kann  hoch  geuu^  geschätzt  werden,  weil 
es  so  gar  selten  ist  und  zugleich  so  überaus  reizend  sein  muss. 

Da  unsere  Absicht  ist,  über  EnipHudungeu  zu  iu*theilen,  s*»  kau«  »^ 
nicht  unangenehm  sein,  die  Verschiedenheit  des  Eindrucks,  den  die  Gestalt 
und  Gesichtszüge  des  schönen  Geschlechts  auf  das  männliche  machen,  wo 
möglich  unter  Begriffe  zu  bringen.  Diese  ganze  Bezauberung  ist  im 
Grunde  über  den  Geschlechtertrieb  verbreitet.  Die  Natur  verfolgt  ihre 
grosse  Absicht,  und  alle  Feinigkeitcn,  die  sich  hinzugesellen ,  sie  niögt-o 
nun  soweit  davon  abzustehen  scheinen,  wie  sie  wollen,  sind  nur  Verl« 
niungen  und  entlehnen  ihren  Reiz  doch  am  Ende  aus  ebenderselben 
Quelle.  Ein  ;::esundcr  und  derber  Geschmack,  der  sich  jederxeit 
sehr  nahe  bei  diesem  Triebe  hält,  wird  durch  die  Reize  des  AnstaiuleN 
der  Gesichtszüge,  der  Augen  etc.  etc.  au  einem  Frauenzimmer  weni^  au- 
getochten ,  und  indem  er  eigentlich  nur  aufs  Geschlecht  geht,  so  sieht  er 
niehrentlioils  die  Delicatesse  Anderer  für  leere  Tändelei  an. 

Wenn  dieser  Geschmack  gleich  nicht  fein  ist,   so  ist  er  deswe^u 
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jh  nicht  zu  verachten.     Denn  der  grosseste  Theil  der  Menschen  be- 
jt  vermittelst  desselben  die  grosse  Ordnung  der  Natur  auf  eine  sehr 
fUtige  und  sichere  Art.  *    Dadurcl^werden  die  meisten  Ehen  bewirkt 
i  swar  von  dem  emsigsten  Theile  des  menschlichen  Geschlechts,  und 
lern  der  Mann  den  Kopf  nicht  von  bezaubernden  Mienen,  schmachten- 
1  Augen,  edlem  Anstände  etc.  etc.  voll  hat,  auch  nichts  von  allem 
6em  versteht-,  so  wird  er  desto  aufmerksamer  auf  haushälterische  Tu- 
iden,  Sparsamkeit  etc.  etc.  und  auf  das  Eingebrachte.  Was  den  etwas 
aeren  Geschmack  anlangt,   um  dessen  willen  es  nöthig  sein  möchte, 
len  Unterschied  unter  den  äusserlichen  Reizen  des  Frauenzimmers  zu 
kchen,  so  ist  derselbe  entweder  auf  das,  was  in  der  Gestalt  und  dem 
tfldrucke  des  Gesichts  moralisch  ist,  oder  auf  das  Unmoralische 
heftet.     Ein  Frauenzimmer  wird  in  Ansehung  der  Annehmlichkeiten 
a  der  letzteren  Art  hübsch  genannt.     Ein  proportioiiirtcr  Bau,  regel- 
\amge  Züge,   Farben  von  Auge  und  Gesicht,  die  zierlich  abstechen, 
iter  Schönheiten,  die  auch  an  einem  Bhimonstrausse  gefallen  und  einen 
Iten  Beifall  erwerben.     Das  Gesicht  selber  sagt  nichts,   ob  es  gleicii 
bsch  ist,  und  redet  nicht  zum  Herzen.     Was  den  Ausdruck  der  Züge, 
r  Augen  und  der  Mienen  anlangt,  der  moralisch  ist,  so  geht  er  ent- 
ider  auf  das  Gefühl  des  Erhabenen,  oder  des  Schönen.     Ein  Frauen- 
Qmer,  an  welchem  die  Annehmlichkeiten ,  die  ihrem  Geschlechte  ge> 
»men,  vornehmlich  den  moralischen  Ausdruck  des  Erhaltenen  hervor- 
gehen lassen,  heisst  schön  im  eigentlichen  Verstände;  diejenige,  deren 
>raliBche  Zeichnung,  sofern  sie  in  den  Mienen  oder  Gesichtszügen  sich 
nnbar  macht,  die  Eigenschaften  des  Schönen  ankündigt,  ist  an  nehm- 
chf  and  wenn  sie  es  in  einem  höhern  Grade  ist,  reizend.    Die  erstere 
mt  unter  einer  Miene  von  Gelassenheit  und  einem  edlen  Anstände  den 
(faimiDer  eines  schönen  Verstandes  aus  bescheidenen  Blicken  hervor- 
ielen,  und  indem  sich  in  ihrem  Gesichte  ein  zärtlich  Gefühl  und  wohl- 
dlendes  Herz  abmalt,  so  bemächtigt  sie  sich  sowohl  der  Neigung,  als 
r  Hochachtung  eines  männlichen  Herzens.     Die  zweite  zeigt  Munter- 
jt    und   Witz  in   lachenden  Augen,    etwas  feinen   Muthwillen,    das 
ihftckerhafte  der  Scherze  und  schalkhafte  Sprödigkeit.   Sie  reizt,  wenn 

*  Wie  alle  Dinge  in  der  Welt  auch  ihre  schlimme  Seite  haben,  so  ist  bei  diesem 
isehmacke  nur  zu  bedauern,  dass  er  leichter,  als  ein  anderer,  in  Liederlichkeit  auä- 
te.  Denn  weil  das  Feuer,  das  eine  Person  entzündet  hat,  eine  jede  andere  wieder 
ichen  kann;  so  sind  nicht  genug  Schwierigkeiten  da,   die  eine  unbändige  Neigung 

lachränken  könnten. 
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die  erfltere  rührt,  und  dafl  Gefühl  der  Liehe,  dessen  sie  fllliig  ist,  and 
welche  sie  Anderen  einiiösst,  ist  flatterhaft,  aber  schön;  dagegen  die  Em- 
pfindung  der  ersteren  zärtlich,  mi^Achtung  verbunden  und  beständig  vA. 
Ich  mag  mich  nicht  in  gar  zu  ausführliche  Zergliederungen  von  dieser 
Art  einlassen ;  denn  in  solchen  Fällen  scheint  der  Verfasser  jedenseit  seine 
eigene  Neigung  zu  malen.     Indessen  berühre  ich  noch,  dass  der  Ge- 
schmack, den  viele  Damen  an  einer  gesunden,  aber  blassen  Farbe  finden, 
sich  hier  verstehen  lasse.     Denn  diese  begleitet  gemeiniglich  eine  6e- 
müthsart  von  mehr  innerem  Gefühle  und  zärtlicher  Empfindung,  welches 
zur  Eigenschaft  des  Erhabenen  gehört,  dagegen  die  rothe  und  blühende 
Farbe  weniger  von  der  ersteren ,    allein  mehr  von  der  fröhlichen  und 
muntern  G^müthsart  ankündigt;  es  ist  aber  der  Eitelkeit  gemMsser,  n 
rühren  und  zu  fessehi ,  als  zu  reizen  und  anzulocken.     Es  können  da- 
gegen Personen  ohne  alles  moralische  Gefühl  und  ohne  einigen  Auadmek 
der  auf  Empfindungen  deutete,  sehr  hübsch  sein;  allein  sie  werden  weder 
rühren  noch  reizen,  es  sei  denn  denjenigen  derben  Geschmack,  tob 
dem  wir  Erwähnung  gcthan  haben,*  welcher  sich  bisweilen  etwas  ver 
feinert  und  dann  nach  seiner  Art  auch  wählt.     Es  ist  schlimm,  das  der 
gleichen  schöne  Geschöpfe  leichtlich  in  den  Fehler  der  Aufgeblasen- 
heit verfallen ,  durch  das  Bewusstsein  der  schönen  Figur,  die  ihnen  ihr 
Spiegel  zeigt,  und  aus  einem  Mangel  feinerer  Empfindungen ;  da  sie  dann 
alles  gegen  sich  kaltsinnig  machen,  den  Schmeichler  ausgenommen,  der 
auf  Absichten  ausgeht  und  Ränke  schmiedet. 

Man  kann  nach  diesen  Begriffea  vielleicht  etwas  von  der  so  ver- 
schiedenen Wirkung  verstehen ,  die  die  Gestalt  ebendesselben  Frauen- 
zinnners  auf  den  Gescliniack  der  Männer  thut.  Dasjenige,  was  in  diej*eiu 
Eindrucke  sich  zu  nahe  auf  den  Geschlechtertrieb  bezieht  und  mit  deiu 
besondern  W(>llüsti«ieu  Wahne,  darin  sich  eines  Jeden  Empfindung 
einkleidet,  einstimmig  sein  mag,  berühre  ich  nicht,  weil  es  ausser  dein 
Bezirke  des  feniern  Gescliniackes  ist;  und  es  kann  vielleicht  richtig  sein, 
was  der  Herr  von  Biffon  vermuthet,  dass  diejenige  Gestalt,  die  den 
ersten  Eindruck  macht ,  zu  der  Zeit ,  wenn  dieser  Trieb  noch  neu  ist  und 
sich  zu  entwickeln  anfängt,  das  l'rbild  bleibe,  worauf  in  der  künftigen 
Zeit  alle  weibliche  Bildungen  mehr  oder  weniger  einschlagen  müssen, 
welche  die  phantastische  Sehnsucht  rege  machen  können,  dadurch  eine 
ziemlich  grobe  Neigung  unter  den  verschiedenen  Gegenständen  eine;» 
Geschlechts  zu  wählen  genöthigt  wird.  Was  den  etwas  feineren  (V- 
schniack  anlangt,    so   behaupte  ich,   dass  diejenige  Art   von   ScJiöulieit, 
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^he  wir  die  hübsche  Gestalt  genannt  haben,  von  den  Männern 
ilich  gleichförmig  benrtheilt  werde,  nnd  dass  darüber  die  Meinungen 
it  80  verschieden  seien ,  wie  man  wohl  gemeiniglich  dafür  hält.  Die 
tassiscjien  nnd  georgischen  Mädchen  sind  von  allen  Europäern, 
doreh  ihre  Länder  reisen ,  jederzeit  für  überaus  hübsch  gehalten  wor- 
Die  Türken,  die  Araber,  die  Perser  müssen  wohl  mit  diesem 
ehmacke  sehr  einstimmig  sein,  weil  sie  sehr  begierig  sind,  ihre  Völker- 
It  durch  so  feines  Blut  zu  vernchönem,  und  man  merkt  auch  an,  dass 
persischen  Race  dieses  wirklich  gelungen  ist.  Die  Kaufleute  von 
.08 tan  ermangeln  gleichfalls  nicht,  von  einem  boshaften  Handel  mit 
:hönen  Geschöpfen  grossen  Yortheil  zu  ziehen,  indem  sie  solche  den 
erhaften  Reichen  ihres  Landes  zuführen,  und  man  sieht,  dass,  so  sehr 
I  der  Eigensinn  des  Gechmacks  in  diesen  verschiedenen  Weltgegen- 
abweichend  sein  mag ,  dennoch  dasjenige ,  was  einmal  in  einer  der- 
sn  als  vorzüglich  hübsch  erkannt  wird,  in  allen  übrige^  auch  daftir 
dien  werde.  Wo  aber  sich  in  das  Urtheil  über  die  feine  Gestalt 
Bnige  einmengt,  was  in  den  Zügen  moralisch  ist,  so  ist  der  Geschmack 
verschiedenen  Mannspersonen  jederzeit  sehr  verschieden,  sowohl 
idem  ihr  sittliches  Gefühl  selbst  xmterschieden  ist,  als  auch  nach  der 
chiedenen  Bedeutung,  die  der  Ausdruck  des  Gesichts  in  eines  Jeden 
uie  haben  mag.  Man  findet,  dass  diejenigen  Bildungen,  die  beim 
in  Anblicke  nicht  sonderliche  Wirkung  thun ,  weil  sie  nicht  auf  eine 
shiedene  Art  hübsch  sind,  gemeiniglich,  sobald  sie  bei  näherer  Be- 
itschaft  zu  gefallen  anfangen,  auch  weit  mehr  einnehmen  und  sich 
indig  zu  verschönem  scheinen;  dagegen  das  hübsche  Ansehen,  das 
auf  einmal  ankündigt,  in  der  Folge  mit  grösserem  Kaltsinne  wahr- 
(mmen  wird,  welches  vermuthlich  daher  kömmt,  dass  moralische 
e,  wo  sie  sichtbar  werden,  mehr  fesseln,  imgleichen  weil  sie  sich  nur 
Gelegenheit  sittlicher  Empfindungen  in  Wirksamkeit  setzen  und  sich 
lisam  entdecken  lassen,  jede  Entdeckung  eines  neuen  Reizes  aber 
nr  noch  mehr  derselben  vermuthen  lässt;  anstatt  dass  alle  Annehm- 
leiten,  die  sich  gar  nicht  verhehlen,  nachdem  sie  gleich  Anfangs  ihre 
e  Wirkung  ausgeübt  haben,  in  der  Folge  nichts  weiter  thun  können, 
.en  verliebten  Vorwitz  abzukühlen  und  ihn  allniählig  zur  Gleichgül- 
»t  SU  bringen. 

Unter  diesen  Beobachtungen  bietet  sich  ganz  natürlich  folgende  An- 
Liing  dar.  Das  ganz  einfältige  und  grobe  Gefühl  in  den  Geschlechter- 
Ingen  führt  zwar  sehr  gerade  zum  grossen  Zwecke  der  Natur,  und 
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indem  es  ilire  Forderungen  erfüllt,  ist  es  geschickt,  die  Person  selbst  ohne 
Umschweife  glücklich  zu  machen;  allein  um  der  grossen  Allgemeinheit 
willen  artet  es  leichtlich  in  Ausschweifimgcn  und  Liederlichkeit  aus. 
An  der  anderen  Seite  dient  ein  sehr  verfeinerter  Geschmack  .zwar  daza, 
einer  ungestümen  Neigung  die  Wildheit  zn  benehmen  nnd ,  indem  ae 
solche  nur  auf  sehr  wenig  Gegenstände  einschränkt,  sie  sittsam  und  an- 
ständig zu  machen ;  allein  sie  verfehlt  gemeiniglich  die  grosse  Endafadcht 
in  der  Natur,  imd  da  sie  mehr  fordert  oder  erwartet ,  als  diese  gemeinig- 
lich leistet,  so  pflogt  sie  die  Person  von  so  delicater  Empfindung  sehr 
selten  glücklich  zu  machen.  Die  erstere  Gemüthsart  wird  ungeschlacht, 
weil  sie  auf  alle  von  einem  Goschlechte  geht,  die  zweite  grüblerisch,  in- 
dem sie  eigentlich  auf  keinen  geht ,  sondern  nur  mit  einem  G^enstande 
beschäftigt  ist,  den  die  verliebte  Neigung  sich  in  Gedanken  schafit  und 
mit  allen  eaelii  und  schönen  Eigenschaften  ausziert ,  welche  die  Natur 
selten  in  einem  Menschen  vereinigt  und  noch  seltner  demjenigen  zuführt, 
der  sie  schätzen  kann  und  der  vielleicht  eines  solchen  Besitases  wüidig 
sein  wird.  Daher  entspringt  der  Aufschub  und  endlich  die  völlige  £nt- 
sa^ng  auf  die  eheliche  Verbindung,  oder,  welches  vielleicht  eben  w 
schlimm  ist,  eine  grämische  Reue  nach  einer  getroffenen  Wahl,  welche 
die  grossen  Erwartungen  nicht  erfüllt,  die  man  sich  gemacht  hatte;  denn 
nicht  selten  findet  der  Aesopischc  Uahu  eine  l*erle,  welchem  ein  gemeinem 
Gerstenkorn  besser  würde  geziemt  liaben. 

Wir  können  hiebei  überliaupt  bemerken ,  dass,  so  reizend  auch  die 
Eindrücke  des  zärtlichen  Gefühles  sein  mögen  ,  man  doch  l'rsacbe  habe, 
in  der  Verfeiniguug  desselben  behutsam  zu  sein,  wofern  wir  inis  nicht 
durch  über;?r<)sse  Reizbarkeit  nur  viel  Unmuth  und  eine  Quelle  von 
lebel  erklüp:eln  wollen.  Ich  möchte  edleren  Seelen  wohl  Vorschlag», 
das  Gefühl  in  Ansehung  derer  Eigenschaften,  die  ihnen  selbst  zukommen, 
oder  derer  Handlungen,  die  sie  selber  thun,  so  .sehr  zu  verfeinern,  als  sie 
können,  dagegen  in  Ansehung  dessen,  was  sie  geniessen  oder  von  Andern 
erwarten ,  den  Geschmack  in  seiner  Einfalt  zu  erhalten ;  wenn  ich  nur 
einsähe,  wie  dieses  zu  leisten  möglich  sei.  In  dem  Falle  al>er,  das.*  e> 
anginge,  würden  sie  Andere  glücklich  machen  und  auch  selbst  gliickliih 
sein.  Es  ist  niemals  aus  den  Augen  zu  lassen  ,  dass,  in  welcher  Art  e> 
auch  sei ,  man  keine  sehr  hohen  Ans])rüche  auf  die  Glückseligkeiten  de? 
Lebens  imd  die  Vollkommenheit  der  Menschen  machen  müsjic:  denn 
derjenige,  welcher  jederzeit  nur  etwas  Mittelmässiges  erwartet,  Ii*t 
den  Vortheil,    dass  der  Erfolg  selten  seine  Hoffnung  widerlegt,  dage- 
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gen  bisweilen  ihn  auch  wohl  iinvermuthete  Vollkommenheiten  über- 
raachen. 

Allen  diesen  Beizen  droht  endlich  das  Alter,  der  groHse  Verwüster 
der  Schönheit,  und  es  müssen,  wenn  es  nach  der  natürlichen  Ordnung 
gehen  soll ,  allmählig  die  erhabenen  und  edlen  Eigenschaften  die  Stelle 
der  schönen  einnehmen,  um  eine  Person,  so  wie  sie  nachlässt,  liebens- 
würdig zu  sein,  immer  einer  grösseren  Achtung  werth  zu  machen.  Meiner 
Meinung  nach  sollte  in  der  schönen  Einfalt,  die  durch  ein  verfeinertes 
Creftihl  an  allem ,  was  reizend  und  edel  ist ,  erhoben  worden ,  die  ganze 
Vollkommenheit  des  schönen  Geschlechts  in  der  Blut  he  der  Jahre  be- 
stehen. Allmählig ,  so  wie  die  Ansprüche  auf  Heizungen  nachlassen, 
könnte  das  Lesen  der  Bücher  und  die  Erweiterung  der  Einsicht  unver- 
merkt die  erledigte  Stelle  der  Grazien  durch  die  Musen  ersetzen,  und  der 
Ehemann  sollte  der  erste  Lehrmeister  sein.  Gleichwohl,  wenn  selbst  die 
allem  Frauenzimmer  so  schreckliche  Epoche  des  Altwerdens  heran- 
kömmt, 80  gehört  es  doch  auch  alsdann  noch  immer  zum  schönen  Ge- 
schlechte, und  es  verunziert  sich  selbst,  wenn  es  in  einer  Art  von  Ver- 
sweiflung,  diesen  Charakter  länger  zu  erhalten,  sich  einer  mürrischen  und 
grämischen  Laune  Überlässt. 

Eine  bejahrte  Person,  welche  mit  einem  sittsamen  und  freundlichen 
Wesen  der  Gesellschaft  beiwohnt,  auf  eine  munt(»re  und  vernünftige  Art 
g^prächig  ist,  die  Vergnügen  der  Jugend,  darin  sie  selbst  nicht  Antheil 
nimmt,  mit  Anstand  begünstigt  und,  indem  sie  für  alles  sorgt,  Zufrieden- 
heit und  Wohlgefallen  an  der  Freude,  die  um  ihr  vorgeht ,  vcrräth ,  ist 
noch  immer  eine  feinere  Person ,  als  ein  Mann  in  gleichem  Alter,  und 
vielleicht  noch  liebenswürdiger,  als  ein  Mädchen,  wiewohl  in  einem  an- 
dern Verstände.  Zwar  möchte  die  Platonische  Liebe  wohl  etwas  zu 
mystisch  sein,  welche  ein  alter  Philosoph  vorgab,  wenn  er  von  dem  Ge- 
genstände seiner  Neigung  sagte:  die  Grazien  rosidiren  in  ihren 
Runzeln,  und  meine  Seele  scheint  auf  meinen  Lippen  zu 
schweben,  wenn  ich  ihren  welken  Mund  küsse;  allein  der- 
gleichen Ansprüche  müssen  alsdann  auch  aufgegeben  werden.  Ein  alter 
Mann,  der  verliebt  thut ,  ist  ein  Geck ,  und  die  ähnlichen  Anmassungen 
des  andern  Geschlechts  sind  alsdann  ekelhaft.  An  der  Natur  liegt  es 
niemals,  wenn  wir  nicht  mit  einem  guten  Anstände  erscheinen,  sondern 
daran,  dass  man  sie  verkehren  will. 

Di^it  ich  meinen  Text  nicht  aus  den  Augen  verliere,  so  will  ich 
noch  einige  Betrachtungen  über  den  Einüuss  anstellen,  den  ein  Geschlecht 
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aufs  andere  haben  kann,  dessen  (refiihl  zu  verHcliöneru  oder  zu  veredelo. 
Das  Frauenzimmer  hat  ein  vorzügliches  Gefühl  für  das  Schöne,  sofern 
es  ihnen  selbst  zukömmt;  aber  für  das  Edle,  insoweit  es  am  männ- 
lichen  Geschlechte  angetroffen   wird.     Der  Mann  dagegen  hat  ein 
entschiedenes  Gefühl  für  das  Edle,  das  zu  seinen  Eigenschaften  ge- 
hört; für  das  Schöne  aber,  insofern  es  an  dem  Frauenzimmer  anm- 
treffen  ist.     Daraus  muss  folgen,   dass   die   Zwecke  der  Natur  darauf 
gehen,   den  Mann  durch  die  Geschlechterneigung  noch   mehr  zu  ver- 
edeln und  das  Frauenzimmer  durch  ebendieselbe  noch  mehr  zn  ver- 
schönern.    Ein  Frauenzimmer  ist  darüber  wenig  verlegen,  dan  ae 
gewisse  hohe  Einsichten  nicht  besitze ,  dass  sie  furchtsam  und  zu  wichti- 
gen Geschafften  nicht  aufgelegt  ist  etc.  etc. ;  sie  ist  schön  und  nimmt  ein, 
und  das  ist  genug.     Dagegen  fordert  sie  alle  diese  Eigenschaften  am 
Manne,  und  die  Erhabenheit  ihrer  Seele  zeigt  sich  nur  darin,  dass  sie  diese 
edlen  Eigenschaften  zu  schätzen  weiss,  sofern  sie  bei  ihm  anzutreffen 
sind.     Wie  würde  es  sonsten  wohl  möglich  sein,  dass. so  viel  männliche 
Fratzengesichter,  ob  sie  gleich  Verdienste  besitzen  mögen ,  so  artige  und 
feine  Frauen  bekommen  könnten.     Dagegen  ist  der  Mann  viel  delieaier 
in  Ansehung  der  schönen  Reize  des  Frauenzimmers.     Er  ist  durch  die 
feine  Gestalt  desselben ,  die  muntere  Naivetät  und  die  reizende  Freund- 
lichkeit genugsam   schadlos   gehalten   wegen  des  Mangels  von  Bücber- 
gelehrsamkeit   und   wep^en  anderer  Mängel ,  die  er  durch  seine  eigenen 
Talente  ersetzen  niuss.     Eitelkeit  und  Moden  können  wohl  diesen  natür- 
lichen Trieben  eine  falscho  Riclitung  geben ,    und  aus  mancher  Manns- 
person einen  süssen  Herrn,  aus  dem  Frauenzimmer  aber  eine  Pedan- 
tin oder  x\niazonc  niaclieu;   allein  die  Natur  sucht  doch  jederzeit  xu 
ihrer  Ordnung  zurückzuführen.      Man  kann  daraus   urtheilen ,   welche 
mächtigen  Einflüsse  die  (Tesclilechterneigung  vornehmlich  auf  das  mann 
liehe  Geschlecht  liaben  könnte,  um  es  zu  veredeln,  wenn,   anstatt  vieler 
trockenen  Unterweisungen,   das  moralische  Gefühl  des  Frauenzinuner* 
zeitig  entwickelt  würde,  um  dasjenige  gehörig  zu  empfinden ,  was  zu  der 
Würde  und  den  erhabenen   Eigenschaften  dos  anderen  Geschlechts  ge- 
hört,  und  dadurch  vorbereitet  würde,  den  läp])isclien  Zieraffen  mit  Ver- 
achtung anzusehen  und  sich  keinen  andern  P^igenschaften ,   als  den  Ver- 
diensten,  zu  ergeben.     Es  ist  auch  gewiss,   dass  die  Gewalt  ihrer  Reise 
dadurch  überhaupt  gewinnen  würde ;  denn  es  zeigt  sich,  dass  die  Bezau- ' 
berung  derselben  raehrentheils  nur  auf  edlere  Seelen  wirke ;  die  anderen 
sind   nieht    fein  ^onug,   sie   zu  enipfmdcn.      Ebenso   sagte  der   Dichter 
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ßmoNiDEB,  als  man  ihm  rieth,  vor  den  Th  oh  Maliern  seine  schönen  Ge- 
sängre  hören  zu  lassen:  diese  Kerle  s^nd  zu  dumm  dazu,  als  dass 
sie  von  einem  solchen  Manne,  wie  ich  bin,  könnten  betrogen 
werden.  Man  hat  es  sonsten  schon  für  eine  Wirkung  des  Umganges 
mit  dem  schönen  Geschlecht  angesehen,  dass  die  männlichen  Sitten  sanf- 
ter, ihr  Betragen  artiger  und  geschliffener  und  ihr  Anstand  zierlicher 
geworden;  allein  dieses  ist  nur  ein  Vortheil  in  der  Nebensache.*  Rh 
liegt  am  meisten  daran ,  dass  der  Mann  als  Mann  yr)llk(»mmener  werde, 
and  die  Frau  als  ein  Weib,  d.  i.  dass  die  Triebfedern  der  Geschlechter- 
neigung  dem  Winke  der  Natur  gemäss  wirken,  den  einen  noch  mehr  zu 
veredeln  und  die  Eigenschaften  der  andern  zu  verschönem.  Wenn  all^s 
aafs  Aeusserste  kömmt ,  so  wird  der  Mann ,  dreist  auf  seine  Verdienste, 
sagen  können:  wenn  ihr  mich  gleich  nicht  liebt,  so  will  ich 
euch  zwingen,  mich  hochzuachten,  und  das  Frauenzimmer,  sicher 
der  Macht  ihrer  Heize,  wird  antworten :  wenn  ihr  uns  gleich  nicht 
innerlich  hochschätzet,  so  zwingen  wir  euch  doch,  uns  zu 
lieben.  In  Ermangelung  solcher  Grundsätze  sieht  mau  Männer  Weib- 
lichkeiten annehmen,  um  zu  gefallen,  und  Frauenzimmer  bisweilen  (wie- 
wohl viel  seltner)  einen  männlichen  Anstand  ktinsteln,  um  Hochachtung 
einzuflössen;  was  man  aber  wider  den  Dank  der  Natur  macht,  das  macht 
man  jederzeit  sehr  schlecht. 

In  dem  eheligen  Leben  soll  das  vereinigte  Paar  gleichsam  eine  ein- 
zige moralische  Pers<m  ausmachen,  welche  durch  den  Verstand  des 
Mannes  und  den  Geschmack  der  Frauen  belebt  und  regiert  ^nrd.  Denn 
nicht  allein,  dass  man  jenem  mehr  auf  Erfahrung  gegründete  Einsicht, 
diesem  aber  mehr  Freiheit  ^  und  Kichtigkeit  in  der  Empfindung  zutrauen 
kann,  so  ist  eine  Gemüt hsart,  je  erliabeuer  sie  ist,  auch  um  desto  geneig- 
ter, die  grösste  Absicht  der  Bemühungen  in  der  Zufriedenheit  eines  ge- 
liebten Gegenstimdes  zu  setzen,  und  andererseits  je  schöner  sie  i&t ,  desto 
mehr  sucht  sie  durch  Gefälligkeit  diese  Bemühung  zu  erwiedem.     Es  ist 


*  Dieser  Vortheil  selbst  wird  gar  sehr  gemindert  durch  die  Beobachtung,  welche 
niAn  gemacht  haben  will,  dass  diejenigen  Mannspersonen,  welche  zu  früh  und  zu  häufig 
in  solchen  Gesellschaften  cingeflochten  sind ,  denen  das  Frauenzimmer  den  Ton  gibt, 
gemeiniglich  etwas  läppisch  werden  und  im  männlichen  Umgange  langweilig  oder 
aach  verftchtlich  sind,  weil  sie  den  Oeschmack  an  einer  Unterhaltung  verloren  haben, 
die  zwar  munter,  aber  doch  auch  von  wirklichem  Gehalte,  zwar  .scherzhaft,  aber  auch 
durch  ernsthafte  Oespräche  nützlich  sein  muss. 

>  Feinheit  (?>. 
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also  in  einem  solchen  Verhältnisse  ein  Vorzugsbtreit  läppisch ,  und  wo  er 
sich  ereignet,  das  sicherste  Merkmal  eines  plumpen  oder  ungleich  ge- 
paarten Geschmackes.  Wenn  es  dahin  kömmt,  dass  die  Rede  vom  Rechte 
des  Befehlshabers  ist,  so  ist  die  Sache  schon  äusserst  verderbt ;  denn  wo 
die  ganze  Verbindung  eigentlich  nur  auf  Neigung  errichtet  ist ,  da  ist  sie 
schon  halb  zerrissen,  sobald  sich  das  Sollen  anföngt  hören  zu  lassen.  Die 
Anmassung  des  Frauenzimmers  in  diesem  harten  Tone  ist  äusserst  häss- 
lieh ,  und  des  Mannes  im  höchsten  Grade  unedel  und  verächtlich.  In- 
dessen bringt  es  die  weise  Ordnung  der  Dinge  so  mit  sich ,  dass  alle 
diese  Feinigkeiten  und  Zärtlichkeiten  der  Empfindung  nur  im  Anfange 
ihre  ganze  Stärke  haben,  in  der  Folge  aber  durch  Gemeinschaft  and 
häusliche  Angelegenheit  allmälig  stumpfer  werden,  und  dann  in  vertran- 
liche  Liebe  ausarten,  wo  endlich  die  grosse  Kunst  darin  besteht,  noch 
genügsame  Reste  von  jenen  zu  erhalten,  damit  Gleichgültigkeit  und 
Ueberdruss  nicht  den  ganzen  Werth  des  Vergnügens  aufheben,  nm 
dessen  willen  es  einzig  und  allein  verlohnt  hat,  eine  solche  Verbindung 
einzugehen. 


Vierter  Abschnitt. 

Von  den  Nationalcharaktercn,*  insofern  sie  auf  dem  untei'schicd- 
lichen  Geliihle  des  Erhabenen  und  Schönen  benihen. 

Unter  den  Völkerschaften  unseres  Welttheils  sind  meiner  Meinung 
nach  die  Italiener  und  Franzosen  diejenigen,  welche  im  Gefühle  des 
Schönen,  die  Deutschen,  Engländer  und  Spanier  aber,  die 
durch  das  Gefülü  des  Erhabenen  sich  unter  allen  übrigen  am  meisten 
ausnehmen.  Holland  kann  für  dasjenige  Land  gehalten  werden,  wo 
dieser  feinere  Geschmack  ziemlich  unmerklich  wird.  Das  Schöne  selbst 
ist  entweder  bezaubernd  und  rührend,  oder  lachend  und  reizend.  Djis 
erstere  hat  etwas  von  dem  Erhabenen  an  sich,  und  das  Gemüth  in  diesem 
Gefühle  ist  tiefsinnig  und  entzückt,  in  dem  Gefühle  der  zweiten  Art 
aber  lächelnd  und  fröhlich.  Den  Italienern  scheint  die  erstere,  den 
Franzosen  die  zweite  Art  des  schönen  Gefühls  vorzüglich  angemessen  zu 
sein.  In  dem  Nationalcharakter,  der  den  Ausdruck  des  Erhabenen  an 
sich  hat,  ist  dieses  entweder  das  von  der  schreckhafteren  Art,  das  sich 
ein  wenig  zum  Abenteuerlichen  neigt,  oder  es  ist  em  Gefühl  für  das 
Edle,  oder  für  das  Prächtige.     Ich  glaube  Gründe  zu  haben,  das  Gefühl 


*  Heine  Absicht  ist  gar  nicht ,  die  Charaktere  der  Völkerschaften  ausführlich  zu 
schildern,  sondern  ich  entwerfe  nur  einige  Züge,  die  das  OefUhl  dos  Erhabenen  und 
Schönen  an  ihnen  ausdrücken.  Man  kann  leicht  erachten,  dass  an  dergleichen  Zeich- 
nimg nur  eine  leidliche  Richtigkeit  könne  verlangt  werden ,  dass  die  Urbilder  davon 
nar  in  dem  grossen  Haufen  derjenigen,  die  auf  ein  feineres  Gefühl  Anspruch  machen, 
hervorstechen,  und  dass  es  keiner  Nation  an  Gemtithsarten  fehle,  welche  die  vortrefT- 
lichsten  Eigenschaften  von  dieser  Art  vereinbaren.  Um  deswillen  kann  der  Tadel, 
der  gelegentlich  auf  ein  Volk  fallen  möchte ,  Keinen  beleidigen ,  wie  er  denn  von  sol- 
cher Natur  ist ,  dass  ein  Jeglicher  ihn  wie  einen  Ball  auf  seinen  Nachbar  schlagen 
kann.  Ob  diese  Nationalunterschiede  zufallig  sind  und  von  den  Zeitläuften  und  der 
Regiemngsart  abhängen ,  oder  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  an  das  Klima  ge- 
bunden sind,  das  untersuche  ich  hier  nicht. 
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der  erst^rcn  Art  dorn  Spanier,  der  zweiten  dem  Engländer,  und  der  drit- 
ten dem  Deutschen  beilegen  zu  können.  Das  Gefiihl  fürs  Prächtige  ist 
seiner  Natur  nach  nicht  (»nginal,  so  wie  die  übrigen  Arten  des  6e- 
sclimacks;  und  obgleich  ein  Nachahmungsgeist  mit  jedem  andern  Grefitihl 
kann  verbunden  sein ,  so  ist  er  doch  dem  für  das  Schimmomderhabene 
mehr  eigen:  denn  es  ist  dieses  eigentlich  ein  gemischtes  Grefühl,  an* 
dem  des  JSchöneu  und  des  Edlen,  wo  jedes  für  sich  betrachtet  kälter  ist, 
und  daher  das  Gemüth  frei  genug  ist,  bei  der  Verknüpfung  desselben  auf 
Beispiele  zu  merken ,  und  auch  deren  Antrieb  vonnöthen  hat.  Der 
Deutsche  wird  demnach  weniger  Gefühl  in  Ansehung  des  Schönen  haben, 
als  der  Franzose ,  und  weniger  von  demjenigen ,  was  auf  das  Erhabene 
geht ,  als  der  Engländer ;  aber  in  den  Fällen ,  wo  Beides  verbunden  er- 
scheinen soll,  wird  es  seinem  Gefühle  mehr  gemäss  sein,  wie  er  denn  anch 
die  Fehler  glücklich  vermeiden  wird,  in  die  eine  ausschweifende  Stärke 
einer  jeden  dieser  Arten  des  Gefühls  allein  gerathen  könnte. 

Ich  l)erühre  nur  flüchtig  die  Künste  und  die  Wissenschaften ,  deren 
Wahl  den  Geschmack  der  Nationen  bestätigen  kann ,  welchen  wir  ihnen 
beigemessen  haben.  Das  italienische  Genie  hat  sich  vornehmlich  in  der 
Tonkunst,  der  Malerei,  Bildhauerkunst  und  der  Architektur  hervorge- 
than.  Alle  diese  schönen  Künste  finden  einen  gleich  feinen  G-eschmack' 
in  Frankreich  für  sicli ,  obgleich  die  8cju>n}ieit  derselben  hier  weniger 
rfilirend  i^t.  Dor  (Jeschmack  in  Ansehung  der  dichterischen  oder  redneri- 
schen Vullkoniinenheit  fallt  in  Krankreicli  mehr  in  das  Schöne,  in  Eng- 
land molir  in  das  Erhabene.  Die  feinen  Scherze,  das  Lustspiel,  die 
lachende  Satvrc,  das  verliebte  Tändeln ,  und  die  leicht  und  natürlich 
fliessende  Schreibart  sind  dort  orijrinal.  In  England  dagegen  Gedanken 
von  tiefsinnigem  Inhalte,  das  Trauerspiel,  das  epische  Gedicht,  imd  übe^ 
haupt  schweres  Gold  von  Witze,  welches  unter  französischem  llamnuT 
zu  dünnen  lUättchen  von  grosser  Oberfläche  kann  gedehnt  werden,  lu 
Deutschland  schimmert  der  Witz  noch  sehr  durch  die  Folie.  Ehedem 
war  er  schreiend,  dui-ch  Beispiele  aber  und  den  Verstand  der  Nation  ist 
er  zwar  reizender  und  edler  geworden ,  aber  jenes  mit  weniger  Naivetät, 
dieses  mit  einem  minder  kühnen  Schwünge,  als  in  den  erwähnten  Völker- 
schaften. Der  Geschmack  der  holländischen  Nation  an  einer  peinlichen 
Ordnung  und  einer  Zierlichkeit,  die  in  Bekümmerniss  und  Verlegenheit 
setzt,  lässt  auch  wenig  Gefühl  in  Ansehung  der  ungekünstelten  und  freien 
Bewegungen  des  Genies  vermuthen,  des.sen  Schönheit  durch  die  ängstliche 
Verhütung  der  Fehler  nur  würde  entstellt  werden.     Nichts  kann  allen 
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Künsten  und  Wissenschaften  mehr  entgegen  sein,  als  ein  abenteuerlicher 
Geschmack,  weil  dieser  die  Natur  verdreht,  welche  das  Urbild  alles 
Schönen  und  £dlen  ist.  Daher  hat  die  spanische  Natirtn  auch  wenig 
Gefühl  für  die  schönen  Künste  und  Wissenschaften  an  sich  gezeigt. 

Die  Gemtithscharaktere  der  Völkerschaften  sind  am  kenntlichsten 
bei  demjenigen,  was  an  ihnen  moralisch  ist;  um  deswillen  wollen  wir  noch 
das  verschiedene  Gefühl  derselben  in  Ansehung  des  Erhabenen  und 
Schönen  aus  diesem  Gesichtspunkte  in  Erwägung  ziehen.* 

Der  Spanier  ist  ernsthaft,  verschwiegen  und  wahrhaft.  Es  gibt 
wenig  redlichere  KauÜeute  in  der  Welt,  als  die  spanischen.  Er  hat  eine 
Rtolse  Seele,  und  mehr  Gefühl  für  grosse,  als  für  schöne  Handlungen.  Da 
in  seiner  Mischung  wenig  von  dem  gütigen  und  sauften  Wr)hlwollen  nn- 
sutreffen  ist,  so  ist  er  Öfters  hart  und  auch  wohl  grau.sam.  Das  Auto 
da  Fe  erhält  sich  nicht  sowohl  durch  Aberglauben,  als  durch  die  aben- 
teuerliche Neigung  der  Nation,  welche  durch  einen  ehrwürdig  schreck- 
lichen Aufzug  gerührt  wird ,  worin  es  den  mit  Teufelsgcstalten  bemalten 
San  Benito  den  Flammen,  die  eine  wüthende  Andacht  entzündet  hat, 
überliefern  sieht.  Man  kann  niclit  sagen,  der  Spanier  sei  hochmüthiger 
oder  verliebter,  als  Jemand  aus  einem  anderen  Volke;  allein  er  ist  Bei- 
des auf  eine  abenteuerliche  Art,  die  seltsam  und  ungewiUinlich  ist.  Den 
Pflug  stehen  lassen  und  mit  einem  langen  Degen  und  Mantel  so  lange 
auf  dem  Ackerfelde  spatzieren ,  bis  der  vorüberreisende  Fremde  vorbei 
ist,  oder  in  einem  Stiergefechte,  wo  die  Schönen  des  Landes  einmal  un- 
verschleiert  gesehbn  werden,  seine  Beherrscherin  durch  einen  besonderen 
Gmss  ankündigen  und  dann  ihr  zu  Ehren  sich  in  einen  geftihrlichen 
Kampf  mit  einem  wilden  Thiere  wagen,  sind  ungewöhnliche  und  seltsame 
Handlangen,  die  von  dem  Natürlichen  weit  abweichen. 

Der  Italiener  scheint  ein  gemischtes  Gefühl  zu  haben,  von  dem 
eines  Spaniers  und  dem  eines  Franzosen ;  melir  Gefühf  für  das  Schöne, 
als  der  Erstere,  und  mehr  ffir  das  Erhabene,  als  der  Letztere.  Auf  diese 
Art  können,  wie  ich  meine,  die  übnigen  Züge  seines  moralischen  (.^ha- 
raktero  erklärt  werden. 

Der   Franzose  liat  ein  herrschendes  (lefühl    für  das  moralische 

*  Es  ist  kaum  nöthig,  da-ss  ich  hier  nioinc  vorige  FIntsohulili{i:mif2:  wieilorhole. 
In  jedem  Volke  enthült  der  feinste  Tiicil  rühmliche  Charaktere  von  aller  Art ,  und 
wen  ein  oder  anderer  Tadel  treffen  sollte,  der  wird ,  wenn  er  fein  genug  ist,  seinen 
Vortheil  verstehen,  der  darauf  ankömmt,  dass  er  jeden  ^dern  seinem  Sehik5»ale  über- 
IlMt,  sich  selbst  aber  ausnimmt. 
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Schr»ne.  Er  ist  artig,  höflich  und  gefiillig.  Er  wird  sehr  geschwind  ver- 
traulich, ist  scherzhaft  und  frei  im  Umgange,  und  der  Ausdruck  ein 
Mann  oder  eine  Dame  von  gutem  To  n  e  hat  nur  eine  verständliche 
Bedeutung  für  den,  der  das  artige  Gefühl  eines  Franzosen  erworben  hat. 
Selbst  seine  erhal)enen  Empiinduugen ,  deren  er  nicht  wenige  bat,  siud 
dem  Gefühle  des  Schönen  untergeordnet  und  bek(»mmen  nur  ilure  Stärke 
durch  die  Zusammenstimmung  mit  dem  letzteren.  Er  ist  sehr  g^ru  witxig 
und  wird  einem  Einfalle  ohne  Bedenken  etwas  von  der  Wahrheit  auf- 
opfern. Dagegen,  wo  man  nicht  witzig  sein  kann,*  zeigt  er  ebensowubl 
gründliche  Einsicht,  als  Jemand  aus  irgend  einem  andern  Volke,  z.  £.  in 
der  Mathematik  und  in  den  übrigen  trockenen  oder  tiefsinnigen  Künsten 
und  Wissenschaften.  Ein  Bon  Mot  hat  bei  ihm  nicht  den  flüchtigen 
Werth,  als  anderwärts ,  es  wird  begierig  verbreitet  und  in  Büchern  «uf- 
belialten,  wie  die  wichtigste  Begebenheit.  Er  ist  ein  ruhiger  Bürger  und 
rächt  sich  wegen  der  Bedrückungen  der  Generalpächter  durch  Satyreu 
oder  durch  Parlaments- Remonstrationen ,  welche,  nachdem  sie  ihrer  Ab- 
sicht gemäss  den  Vätern  des  Volks  ein  schönes  patriotisches  Ansehen  ge- 
gel)en  haben ,  nichts  weiter  thun ,  als  dass  sie  durch  eine  rühmliche  Ver 
Weisung  gekrönt  und  in  sinnreichen  Lobgedichten  besungen  werden.  Der 
Gegenstand ,  auf  welchen  sich  die  Verdienste  und  NationalfHhigkeiteii 
dieses  Volks  am  meisten  beziehen,  ist  das  Frauenzimmer.**  Nicht  als 
wenn  es  liier  niohr,^als  anderwärts  geliebt  oder  geschätzt  würde ,  sundeni 
weil  es  die  beste  \'eranlassung  gibt,  die  beliebtesten  Talente  des  Witze>, 
<ler  Artigkeit  und  der  guten  Manieren  in  ihrem  Lichte  zu  zeigen;  übrigen^ 
liebt  eine  eitle  Person  eines  jeden  Geschlechts  jederzeit  nur  sich  selbst; 
die  andere  ist  blos  ilir  Spiehverk.  Da  es  den  Franzosen  an  edlen  Eigen- 
schaften gar  nicht  gebricht,  nur  dass  diese  durch  die  Empündungeii  dp> 

*  In  (.l«r  Mctin»li}>ik ,  der  Moral  und  (l«'n  Loliron  dor  Kt^li^iou  kuim  man  bei  J^u 
Schriften  «lieser  Nation  nieht  heliut>Hn\  geniij^  si'in.  Ks  lierrsclit  gemeiniglich  vifl 
>cliönos  Blendwerk,  welches  in  einer  kalten  Unter>uehunj;?  die  Probe  nicht  liÄlt  P«' 
Fran/»)se  liebt  das  Kühne  in  seinen  Aiisr^prüclien;  allein  um  zur  Wahrheit  zu  geUn- 
jcen ,  niuss  man  nicht  kühn ,  sondern  behutsam  >ein.  In  der  Geseliichre  hat  er  >:eni 
Anekdoten,  denen  nichts  weiter  t'elilt ,  aLs  dass  zu  wünsclien  ist,  da^^s  sie  nur  wahr 
wären. 

**  Das  Frauenzimmer  gibt  in  Frankreich  allen  Gesellschaften  und  allem  Uing*ng' 
den  T«)n  Nun  ist  wohl  nicht  zu  leugnen  ,  dass  die  Ciesellschuftcn  ohne  d»s  M'liöne 
Geschlecht  ziemlich  schmacklos  und  langweilig  siml ;  allein  wenn  die  Dame  darin  den 
schönen  Ton  angibt,  so  sollte  der  Mann  seinerseits  den  edeln  angeben.  Widriifrt- 
falls    wird  «ler  Tnigang   ebensow<dil   langweilig,    aber   aus  einem   entgegeugeseUti^u 
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Schönen  allein  können  belebt  werden;  so  würde  das  schöne  Geschlecht 
hier  einen  mächtigen  Einiluss  haben  können ,  die  edelsten  Handlun«|:cn 
des  männlichen  zu  erwecken  und  rege  zu  machen ,  als  irgend  sonsten  in 
der  Welt,  wenn  man  bedacht  wäre,  diese  Richtung  des  Nationalgeistes 
ein  wenig  zu  begünstigen.   Es  ist  Schade,  dass  die  Lilien  nicht  spinnen. 

Der  Fehler,  woran  dieser  Nationalcharakter  am  näclisten  grenzt,  ist 
das  Läppiflche,  oder  mit  einem  höflicheren  Ausdrucke:  das  Leichtsinnige. 
Wichtige  Dinge  werden  als  Spässe  behandelt,  und  Kleinigkeiten  dienen 
zur  ernsthaftesten  Beschäftiginig.  Im  Alter  singt  der  Franzose  alsdann 
noch  lustige  Lieder ,  und  ist ,  soviel  er  kann ,  auch  galant  gegen  das 
JbVauenzimmer.  Bei  diesen  Anmerkiuigen  habe  ich  grosse  Gewährs- 
männer aus  ebenderselben  Völkerschaft  auf  meiner  Seite,  und  ziehe  mich 
hinter  einen  Montesquiel'  und  d'Alembekt  ,  um  wider  jeden  besorg- 
lichen Unwillen  sicher  zu  sein. 

Der  Engländer  ist  im  Anfange  einer  jeden  Bekanntschaft  kalt- 
sinnig und  gegen  einen  Fremden  gleichgültig.  Er  hat  wenig  Neigung 
an  kleinen  Gefälligkeiten;  dagegen  wird  er,  sobald  er  ein  Freund  ist,  zu 
grossen  Dienstleistungen  aufgelegt.  Er  bemüht  sich  wenig,  im  Umgang 
witzig  zu  sein,  oder  einen  artigen  Anstand  zu  zeigen,  dagegen  ist  er  ver- 
Htändig  und  gesetzt.  Er  ist  ein  schlechter  Nachahmer,  fragt  nicht  viel 
darnach,  was  Andere  urtheilen ,  und  folgt  lediglich  seinem  eigenen  Ge- 
schmacke.  Er  ist  in  Verhältniss  auf  das  FrauenzimuKT  nicht  von  fran- 
zösischer Artigkeit,  aber  bezeigt  gegen  dasselbe  weit  mehr  Achtung  und 
treibt  diiBse  vielleicht  zu  weit,  indem  er  im  Ehestande  seiner  Frau  genii'i- 
niglich  ein  uniunschränktes  Ansehen  einräumt.  Er  ist  standhaft ,  bis- 
weilen bis  zur  Hartnäckigkeit,  kühn  und  entschlossen,  oft  bis  zur  Ver- 
messonheit,  und  handelt  nach  Grundsätzen  gemeiniglich  bis  zum  Eigen- 


Gnude;  weil  nichts  sosehr  verekelt,  als  lauter  Süs.'^igkeit.  Nach  dem  französischen 
Qeschmacke %ei8st  es  nicht:  ist  der  Herr  zu  Hause?  sondern:  ist  Madame  zu  IIau.>eV 
Madame  ist  vor  der  Toilette,  Madame  liat  Vapcurs  (eine  Art  .schöner  Grillen;;  kurz 
mit  Madame  and  von  Madame  bcscliäftigeu  sich  alle  Unterredungen  und  alle  Lust- 
barkeiten.  Indessen  ist  das  Frauenzimmer  dadurch  gar  nicht  mehr  geehrt.  Ein  Mensch, 
welcher  tindelt,  bt  jederzeit  ohne  Qeflihl,  sowolil  der  wahren  Achtung,  als  auch  der 
zärtlichen  Liebe.  Ich  möchte  wohl ,  um  wer  weiss  wie  viel ,  da.sjenige  nicht  ge>agt 
habeo,  was  Rousseau  so  verwegen  behauptet:  dass  ein  Frauenzimmer  nie- 
mals etwas  mehr,  als  ein  grosses  Kind  werde.  Allein  der  .scharfsichtige 
Schweizer  schrieb  dieses  in  Frankreich  und  vermuthl ich  empfand  er  es  als  ein  so  gros- 
ser Vertheldiger  des  schönen  Qeschlechts  mit  Entrüstung,  dass  man  demselben  nicht 
mit  mehr  wirklicher  Achtung  daselbst  begegnet. 
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sinne.  Er  wird  Icichtlich  ein  Sonderling,  nicht  aus  Eitelkeit,  Hondem 
weil  er  sich  wenig  um  Andere  kümmert  und  »einera  Geschmacke  am 
Gefälligkeit  oder  Nachahmung  nicht  leichtlich  Gewalt  antkiit;  nm  des- 
willen wird  er  selten  so  sehr  geliebt,  als  der  Franzose ,  aber,  wenn  er  ^- 
kannt  ist,  gemeiniglich  mehr  hochgeachtet. 

Der  Deutsche  hat  ein  gemischtes  Geftihl  aus  dem  eines  Englän- 
ders und  dem  eines  Franzosen,  scheint  aber  dem  ersteren  an»  nächsten 
zu  kommen  und  die  gr(')8sere  Aehnlichkeit  mit  dem  letzteren  ist  nur  ge- 
künstelt und  nachgeahmt.    Er  hat  eine  glückliche  Mischung  in  dem  Ge- 
fühle sowohl  des  Erhabenen,  als  des  Schönen;  und  wenn  er  in  dem  erste- 
ren es  nicht  einem  Engländer,   im  zweiten  aber  dem  Franzosen  niciit 
gleich  thut,  so  tibertriflTt  er  sie  beide,  insofern  er  sie  verbindet.     Er  zeigt 
mehr  Gefälligkeit  im  Umgänge,  als  der  Erstere,  und  wenn  er  gleich  nicht 
soviel  angenehme  Lebhaftigkeit  imd  Witz  in  die  Gesellschaft  bringt,  als 
der  Franzose,  so  äussert  jer  doch  darin  mehr  Bescheidenheit  und  Verstand. 
Er  ist,  sowie  in  aller  Art  des  Geschmacks ,  also  auch  in  der  Liebe  siem- 
lich  methodisch,  und  indem  er  das  Schöne  mit  dem  Edlen  verbindet,  so 
ist  er  in  der  Empiindung  beider  kalt  genug ,   um  seinen  Kopf  mit  den 
Ueberlegungen   des  Anstandes ,  der  Pracht  und  dos  Aufsehens  la  be- 
schäftigen.    Daher  sind  Familie ,  Titel  und  Rang  bei  ihm  sowohl  im 
bürgerlichen  Vorliältnisse ,  als  in  der  Jjiebo  Sachen  von  grosser  Bedeu- 
tung.     Er  fragt  weit  mehr,  als  die  Vorigen,  darnach:    was  die  Leute 
von  ilini  urt heilen  möchten,   und  wo  etwas  in  seinem  Charakter  i.«t, 
(l.iK  den   Wunsdi  einer  Hau]>t Verbesserung  rege  machen   könnte,  so  ist 
es  diese  Schwachlieit,    nach  welcher   er  sich  nicht  erkühnt,    originale 
sein,  ob  er  gleich  dazu  alle  Talente  liat,  und  das«  er  sich  zu  viel  mit  der 
.Meinung   Anderer   einlässt,    welches   den   sittlichen    Eigenschaften  alle 
Haltung  nimmt  ,    indem   es   sie    wetterwendisch    und    falsch    gekünstelt 
macht. 

Der  Holländer  ist  von  einer  ordentlichen  und  emsigen  Gemütlh- 
art,  und  indem  er  lediglich  auf  das  Nützliche  sieht ,  so  hat  er  wenig  Ge 
liilil  tur  dasjenige,  was  im  feineren  V^erstande  schön  oder  erhaben  i>t. 
Hin  grosser  Mann  bedeutet  ihm  ebensoviel,  als  ein  reicher  Mann,  unter 
dem  Freunde  versteht  er  seinen  (.-orrespondenten,  und  ein  Besuch  ist  ihm 
sehr  langweilig,  der  ihm  nichts  einbringt.  Er  macht  den  Cont rast  so- 
wohl gegen  den  Franzosen,  als  den  Engländer,  und  ist  gt^wissermasseu 
ein  sehr  jdilegniatisirter  Deutscher. 

Wenn  wir  dt^n  Versuch  dieser  (bedanken  in  irgend   einem  Falle  au- 


H 
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wenden ,  um  z.  E.  das  Gefühl  der  Ehre  zu  erwägen ,  so  zeigen  sich  fol- 
gende Nationalnnterschiede.  Die  Empfindung  für  die  Ehre  ist  am 
Franzosen  Eitelkeit,  an  dem  Spanier  Hochmuth,  andern  Engländer 
Stolz,  an  dem  Deutschen  Hof  fahrt,  und  au  dem  Holländer  Aufge- 
blasenheit.* Diese  Ausdrücke  scheinen  beim  ersten  Anblicke  einerlei 
zn  bedeuten,  allein  sie  bemerken  nach  dem  Keichthume  unserer  deutschen 
Sprache  sehr  kenntliche  Unterschiede.  Die  Eitelkeit  buhlt  um  Bei- 
fall, ist  flatterhaft  und  veränderlich,  ihr  äusseres  Betragen  aber  ist  h  öf- 
lieh.  Der  Hochmüthigeist  voll  von  fälschlich  eingebildeten  grossen 
Vorzügen  und  bewirbt  sich  nicht  viel  um  den  Beifall  Anderer,  seine  Auf- 
führung ist  steif  und  hochtrabend.  Der  Stolz  ist  eigentlich  nur  ein 
grösseres  Bewusstsein  seines  eigenen  Wcrthes,  der  öfters  sehr  richtig  sein 
kann,  (um  deswillen  er  auch  bisweilen  ein  edler  Stolz  heisst;  niemals 
aber  kann  ich  Jemandem  einen  edlen  Hochmuth  beilegen ,  weil  dieser 
jederzeit  eiqe  unrichtige  und  übertriebene  Selbstschätzung  anzeigt ;)  das 
Betragen  des  Stolzen  gegen  Andere  ist  gleichgültig  und  kaltsin]i];j:. 
Der  Hof  fährtige  ist  ein  Stolzer,  der  zugleich  eitel  ist.*  Der  Beifall 
aber,  den  er  bei  Andern  sucht,  besteht  in  Ehrenbezeugungen.  Daher 
flchimmert  er  gern  durch  Titel,  Ahnenrcgister  und  Gepränge.  Der 
Deutsche  ist  vornehmlich  von  dieser  Schwachheit  angesteckt.  Die  Wör- 
ter: Gnädig,  Hochgeneigt,  Hoch-  und  Wohlgeboren  und  dergleichen 
Bombast  mehr,  machen  steif  und  ungewandt  und  verhindern  gar  sehr  die 
schöne  Einfalt,  welche  andere  Völker  ilirer  Schreibart  geben  können. 
Das  Betragen  eines  Hofiahrtigen  in  dem  Umgange  ist  Ceremonie.  Der 
Aufgeblasene  ist  ein  Hochmüthiger,  welcher  deutliche  Merkmale  der 
Verachtung  Anderer  in  seinem  Betragen  äussert.  In  der  Aufführung  ist 
er  grob.  Diese  elende  Eigenschaft  entfernt  sich  am  weitesten  vom  fei- 
neren Geschmacke,  weil  sie  offenbar  dumm  ist;  denn  das- ist  gewiss  nicht 
das  Mittel,  dem  Gefühle  für  Ehre  ein  Gnüge  zu  leisten,  dass  man  durch 
Oiffisnbare  Verachtung  alles  um  sieh  zum  Hasse  und  zur  beissenden  Spöt- 
terei auj^brdert. 

In  der  Liebe  haben  der  Deutsche  und  der  Engländer  einen  ziemlich 
gateo-  Kagen,  etwas  fein  von  Empfindung,  mehr  aber  von  gesundem  imd 


*  Es  ist  nicht  ndthig,  dass  ein  Hoffährtiger  zugleich  hochmüihig  sei,  d.  i.  sich 
ciaa  ab«rtriebeBe  falsche  Vorstellung  von  seinen  Vorzügen  mache ,  sondern  er  kann 
vMlelelit  rieh  nicht  höher  schätzen,  als  er  werth  ist,  er  hat  aber  nur  einen  falschen 
Gegchnimck,  diesen  seinen  Werth  äusserlich  geltend  zu  machen. 

Xa«t's  aftmiutl.  Werke.  II.  Id 
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derbem  Geschmacke.     Der  Italieuer  ist  in  diesem  Punkte  grüble- 
risch,  der  Spanier  phantastisch,  der  Franzose  vernascht. 

Die  Religion  unseres  Welttheiles  ist  nicht  die  Sache  eines  eigen- 
willigen Geschmacks,  sondern  von  ehrwürdigerem  ÜMprunge.  Daher 
können  auch  nur  die  Ausschweifungen  in  derselben ,  und  das,  was  dariu 
den  Menschen  eigenthümlich  angehört ,  Zeichen  von  den  verschiedenen 
Nationaleigenschaften  abgeben.  Ich  bringe  diese  Ausschweifungen 
unter  folgende  Haupt  begriffe :  Leichtgläubigkeit  (Credulität),  Aber- 
glaube (Superstition),  Schwärmerei  (Fanaticismus)  und  Gleichgül- 
tigkeit (Indifferentismus).  Leichtgläubig  ist  mehrentheils  der  un- 
wissende Theil  einer  jeden  Nation ,  ob  er  gleich  kein  merkliches  feineres 
Gefühl  hat.  Die  Ueberredung  kömmt  lediglich  auf  das  Hörensagen  und 
das  scheinbare  Ansehen  an ,  ohne  dass  einige  Art  des  feineren  Gefühb 
dazu  die  Triebfeder  enthielte.  Die  Beispiele  ganzer  Völker  von  dieser 
Art  muss  man  im  Norden  suchen.  Der  Leichtgläubige,  wenn  er  vou 
abenteuerlichem  Geschmacke  ist,  wird  abergläubisch.  Dieser  Ge- 
schmack ist  sogar  an  sich  selbst  ein  Grund,  etwas  leichter  zu  glauben* 
und  von  zweien  Menschen,  deren  der  eine  von  diesem  Gefühle  angesteckt, 
der  andere  aber  von  kalter  und  gemässigter  Gemüthsart  ist,  wird  der 
erstere,  wenn*  er  gleich  wirklich  mehr  Verstand  hat,  dennoch  durch  seine 
herrschende  Neigung  eher  verleitet  werden,  etwas  Unnatürliches  zu 
glauben,  als  der  andere,  welchen  nicht  seine  Einsicht,  sondern  sein  ^- 
meines  und  phlegmatisches  Gefühl  vor  dieser  Ausschweifung  bewahrt. 
Der  Abergläubische  in  der  Religion  stellt  zwischen  sich  und  dem  höch- 
sten Gegenstande  der  Verehrung  gern  gewisse  mächtige  und  erstaunHcbe 
Menschen,  Riesen,  so  zu  reden,  der  Heiligkeit,  denen  die  Natur  gehorcht 
und  deren  beschwörende  Ötinnne  die  eiserneu  Thore  des  Tartarus  auf- 
oder  zuschliesst,*  die,  indem  sie  mit  ihrem  Haupte  den  Himmel  berühren, 
ihren  Fuss  nocli  auf  der  niederen  Erde  stehen  haben.  Die  Unterweisung 
der  gesunden  Vernunft  wird  demnach  in  Spanien  grosse  Hindemisse 


*  Mau  hat  sonst  bemerkt,  das>^  (iie  Engländer,  als  ein  so  kluges  Volk,  gleichwohl 
leicht  durch  eine  dreiste  Ankündigung  einer  wunderlichen  und  ungereimten  .Sacli« 
können  berückt  werden,  sie  anfänglich  zu  glauben;  wovon  man  viele  Beispiele  hat 
Allein  eine  kühne  Gemüthsart,  vorbereitet  durch  verschiedene  Erfahrungen,  in 
welchen  manche  seltsame  Dinge  gleichwohl  wahr  befunden  worden,  bricht  geschwin- 
der durch  die  kleinen  Bedenklichkeiten,  von  denen  ein  schwacher  und  misstraoischer 
Kopf  bald  Aufgehalten  wird,  und  so  ohne  sein  Verdienst  bisweilen  vor  dem  Irrthume 
verwahrt  wird. 
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ZU  überwinden  haben ;  nicht  darum,  weil  sie  die  Unwissenheit  daselbst  zu 
vertreilien  hat,  sondern  weil  ein  seltsamer  Geschmack  ihr  entgegensteht, 
,  welchem  das  Natürliche  gemein  ist ,  und  der  niemals  glaubt  in  einer  er- 
habenen Empfindung  zu  sein ,  wenn  sein  Gegenstand  nicht  abenteuerlich 
ist.  Die  Seh  war  Hier  ei  ist  so  zu  sagen  eine  andächtige  Vermessenheit, 
und  wird  durch  einen  gewissen  Stolz  und  ein  gar  zu  grosses  Zutrauen  zu 
sich  selbst  verai^lasst,  um  den  himmlischen  Naturen  näher  zu  treten  und 
sich  durch  einen  erstauulichon  Flug  über  die  gewöhnliche  und  vorge- 
schriebene Ordnung  zu  erheben.  Der  Schwärmer  redet  nur  von  unmittel- 
barer Eingebung  und  von  beschaulichem  Leben,  indessen  dass  der  Aber- 
gläabige  vor  den  Bildern  grosser  wunderthätigen  Ileiligen  Gelübde  thut, 
und  sein  Zutrauen  auf  die  eingebildeten  und  ^machahmlichen  Vorzüge 
anderer  Personen  von  seiner  eigenen  Natur  setzt.  Selbst  die  Ausschwei- 
fungen führen,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  Zeichen  des  Nationalgefühls 
bei  sich,  und  so  ist  der  Fanaticismus,*  wenigstens  in  den  vorigen  Zeiten, 
am  meisten  in  Deutschland  und  England  anzutreffen  gewesen,  und  ist 
gleichsam  ein  unnatürlicher  Auswuchs  des  edlen  Gefühls,  welches  zu  dem 
Charakter  dieser  Völker  gehört,  und  überhaupt  l>ei  weitem  nicht  so 
schädlich,  als  die  abergläubische  Neigung,  wenn  sie  gleich  im  Anfange 
ungestüm  ist,  weil  die  Erhitzung  eines  schwärmerischen  Geistes  allmählig 
verkühlt  und  seiner  Natur  nach  endlich  zur  ordentlichen  Mässigung  ge- 
langen muss,  anstatt  dass  der  Aberglaube  sich  in  einer  ruhigen  und  lei- 
denden Gemüthsbeschaffenheit  unvermerkt  tiefer  einwurzelt  und  dem 
gefesselten  Menschen  das  Zutrauen  gänzlich  benimmt,  sich  von  einem 
schädlichen  Wahne  jemals  zu  befreien.  Endlich  ist  ein  Eitler  und  Leicht- 
sinniger jederzeit  ohne  ein  stärkeres  Gefühl  für  das  Erhabene,  und  seine 
Religion  ist  ohne  Rührung,  mehrentheils  nur  eine  Sache  der  Mode,  welche 
er  mit  aller  Artigkeit  begeht  und  kalt  bleibt.  Dieses  ist  der  praktische 
Indifferentismus,  zu  welchem  der  französische  Nationalgeist  am 
meisten  geneigt  zu  sein  scheint;  wovon  bis  zur  frevelhaften  Spötterei  nur 
ein  Schritt  ist,  und  der  im  Grunde,  wenn  auf  den  innem  Werth  gesehen 
wird,  vor  einer  gänzlichen  Absagung  wenig  voraus  hat. 


*  Der  Fanaticismus  muss  vom  E  nthusiasraus  jederzeit  unterschieden  werden. 
Jener  glaubt  eine  unmittelbare  und  ausserordentliche  Gemeinschaft  mit  einer  höheren 
Natur  so  fBhlen ,  dieser  bedeutet  den  Zustand  des  Qemüths,  da  dasselbe  durch  irgend 
einen  Gnmdsatz  Über  den  geziemenden  Grad  erhitzt  worden ,  es  sei  nun  durch  die 
Hazlme  der  patriotischen  Tugend ,  oder  der  Freundschaft ,  oder  der  Religion ,  ohne 

dass  hiebei  die  Einbildung  einer  Übernatürlichen  Gemeinschaft  etwas  zu  schaffen  hat 

18  • 


276  Beobachtungen  Über  das  Gtof&hl 

Oehen  wir  mit  einem  flüchtigen  Blicke  noch  die  anderen  Welttheile 
durch,  so  treffen  wir  den  Araber  als  den  edelsten  Menschen. im  Oriente 
an.  doch  von  einem  Grefühle,  welches  sehr  in  das  Abenteuerliche  ausaitet. 
£r  ist  gast^i,  grossmüthig  und  wahrhaft;  allein  smne  £rzählmig  und 
Geschichte,  und  überliaupt  seine   Empfindung  ist  jederzeit  mit  etwas 
Wunderbarem  durchflochten.    Seine  erhitzte  Einbildungskraft  stellt  ihm 
die  Sachen  in  unnatürlichen  und  verzogenen  Bildern  dar,  und  selbst  die 
Ausbreitung  seiner  Religion  war  ein   grosses  Abenteuer.      Wenn  die 
Araber  gleichsam  die  Spanier  des  Orients  sind,  so  sind  die  Perser  die 
Franzosen  von  Asien.     Sie  sind  gute  Dichter,  höflich  und  Ton  ziemlich 
feinem  Geschmacke.     Sie  sind  nicht  so  strenge  Befolger  des  Islam,  und 
erlauben  ihrer  zur  Lustigl^eit  aufgelegten  G^müthsart  eine  ziemlicJi  milde 
Auslegung  des  Koran.     Die  Japoneser  könnten  gleichsam  als  die 
Engländer  dieses  Welttheils  angesehen  werden ;  aber  kaum  in  einer  an- 
dern Eigenschaft,  als  ihrer  Standhaftigkeit ,  die  bis  zur  äussersten  Hals- 
starrigkeit ausartet,  ihrer  Tapferkeit  und  Verachtung  des  Todes.   Uehri- 
gens  zeigen  sie  wenig  Merkmale  eines  feineren  Gefühls  an  sich.    Die 
Indianer  haben  einen  herrschenden  Geschmack  von  Fratzen,  von  der- 
jenigen Art,  die  ins  Abenteuerliche  einschlägt.     Ihre  Religion  besteht 
aus  Fratzen.     Götzenbilder  von  ungeheurer  Gestalt,  der  unschätzbare 
Zahn  des  mächtigen  Affen  Ilanuman,  die  unnatürlichen  Büssungeu  der 
Fakirs  (heidiiisclior  Bettelmönche)  u.  s.  w.  sind  in  diesem  Geschmacke, 
Die  willkührliche  Aufopferung  der  Weiber,  in  ebendemselben  Scheiter- 
haufen, der  die  Leiche  ihres  Mannes  verzehrt,  ist  ein  scheussliches  Aben- 
teuer.     Welche  lappische  Fratzen  enthalten   nicht  die  weitschichtigen 
und  ausstudirten  Complimente  der  Chineser;  selbst  ihre  Gemälde  sind 
fratzenhaft  und  stellen  wunderliche  und  unnatürliche  Gestalten  vor,  der 
gleichen  nirgend  in  der  Welt  anzutreffen  sind.     Sie  haben  auch  ehrwür- 
dige Fratzen,  darum,  weil  sie  von  uraltem  Gebrauche  sind,*  und  keine 
Völkerschaft  in  der  Welt  hat  deren  mehr,  als  diese. 

Die  Neger  von  Afrika  haben  von  der  Natur  kein  Gefühl,  welche? 
über  das  Läppische  stiege.  Herr  Hume  fordert  Jedermann  auf,  ein  ein- 
ziges Beispiel  anzuführen,  da  ein  Neger  Talente  gewiesen  habe,  und  be- 


*  Man  begeht  noch  iu  Peking  die  Ceremonie,  bei  einer  Sonnen-  oder  Mondfinst«^ 
uisä  durch  grosses  Geräusch  den  Drachen  zu  verjagen,  der  diese  Himmelskörper  ver 
schlingen  will ,  und  behält  einen  elenden  Gebrauch  aus  den  ältesten  Zeiten  der  Un- 
wissenheit bei,  ob  mau  gleich  jetzo  besser  belehrt  ist. 
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hauptet,  das8  anter  den  Hunderttausenden  von  Schwarzen ,  die  aus  ihren 
Ländern  anderwärts  verführt  werden ,  obgleich  deren  sehr  viele  auch 
in  Freiheit  gesetzt  würden ,  dennoch  nicht  ein  Einziger  jemals  gefunden 
worden,  der  entweder  in  Kunst  oder  Wissenschaft,  oder  irgend  einer  an- 
dern rühmlichen  Eigenschaft  etwas  Grosses  vorgestellt  habe,  obgleich 
unter  den  Weissen  sich  beständig  welche  aus  dem  niedrigsten  Pöbel 
emporschwingen  und  durch  vorzügliche  Gaben  in  der  Welt  ein  An- 
gehen erwerben.  So  wesentlich  ist  der  Unterschied  zwischen  diesen  zwei 
Menschengeschlechtern,  und  er  scheint  eben  so  gross,  in  Ansehung  der  Ge- 
müthsföhigkeiten,  als  der  Farbe  nach  zu  sein.  Die  unter  ihnen  weit  aus- 
gebreitete Religion  der  Fetische  ist  vielleicht  eine  Art  von  Götzendienst, 
welcher  so  tief  ins  Läppische  sinkt,  als  es  nur  immer  von  der  mensch- 
lichen Natur  möglich  zu  sein  scheint.  Eine  Vogelfeder,  ein  Kuhhom, 
eine  Muschel,  oder  jede  andere  gemeine  Sache,  sobald  sie  durch  einige 
Worte  eingeweiht  worden,  ist  ein  Gegenstand  der  Verehrung  und  der 
Anrufung  in  Eidschwüren.  Die  Schwarzen  sind  sehr  eitel,  aber  nach 
Xogerart,  und  so  plauderhaft,  dass  sie  mit  Prügeln  müssen  auseinander 
gejagt  werden. 

Unter  allen  Wilden  ist  keine  Völkerschaft,  welche  einen  so  erha- 
benen Gemüthscharakter  an  sich  zeigte,  als  die  von  Nordamerika. 
Sie  haben  ein  starkes  Grefühl  für  Ehre,  und  indem  sie,  um  sie  zu  erjagen, 
wilde  Abenteuer  hunderte  von  Meilen  weit  aufsuchen ,  so  sind  sie  noch 
äusserst  aufmerksam,  den  mindesten  Abbruch  derselben  zu  verhüten, 
wenn  ihr  eben  so  harter  Feind,  nachdem  er  sie  ergriffen  hat,  durch  grau- 
same Qualen  feige  Seufzer  von  ihnen  zu  erzwingen  sucht.  Der  cana- 
dische  WUde  ist  übrigens  wahrhaft  und  redlich.  Die  Freundschaft,  die 
er  errichtet,  ist  ebenso  abenteuerlich  und  enthusiastisch,  als  was  jemals 
ans  den  ältesten  und  fabelhaften  Zeiten  davon  gemeldet  worden.  Er  ist 
äusserst  stolz,  empfindet  den  ganzen  Werth  der  Freiheit  und  erduldet 
selbst  in  der  Erziehung  keine  Begegnung,  welche  ihn  eine  niedrige  Unter- 
werfung empfinden  liesse.  Ljkurgus  hat  wahrscheinlicher  Weise  eben- 
dergleichen  Wilden  Gesetze  gegeben,  und  wenn  ein  Gesetzgeber  unter 
den  sechs  Nationen  aufstände ,  so  würde  man  eine  spartanische  Republik 
sieh  in  der  neuen  Welt  erheben  sehen;  wie  denn  die  Unternehmung  der 
Aigonanten  von  den  Kriegszügen  dieser  Indianer  wenig  unterschieden 
ist,  und  Jason  vor  dem  AttakakuUakulla  nichts,  als  die  Ehre  eines 
griechischen  Namens  voraus  hat.  Alle  diese  Wilden  haben  wenig  Ge- 
fühl für  das  Schöne  im  moralischen  Verstände,  und  die  grossmüthige 
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Vergebung  einer  Beleidigung,  die  zugleich  edel  und  schön  ist,  ist  ak 
Tugend  unter  den  Wilden  völlig  unbekannt,  sondern  wird  wie  eine  elende 
Feigheit  verachtet.  Tapferkeit  ist  das  grosseste  Verdienst  des  Wilden, 
und  Rache  seine  süsseste  Wollust.  Die  übrigen  Eingebomen  dieses 
Welttheils  zeigen  wenig  Spuren  eines  Gemüthscharakters,  welcher  zu 
feineren  Empfindungen  aufgelegt  wäre,  und  eine  ausserordentliche  Fühl- 
losigkeit  macht  das  Merkmal  dieser  Menschengattung  aus. 

Betrachten  wir  das  Geschlechterverhältniss  in  diesen  Welttheilen,  bo 
finden  wir,  dass  der  Europäer  einzig  und  allein  das G^heimniss gefunden 
hat,  den  sinnlichen  Reiz  einer  mächtigen  Neigung  mit  so  viel  Blumen  so 
schmücken  und  mit  so  viel  Moralischem  zu  durchflechten,  dass  er  die  An- 
nehmlichkeiten desselben  nicht  allein  überaus  erhöht,  sondern  auch  sehr  an- 
ständig gemacht  hat.  Der  Bewohner  des  Orients  ist  in  diesem  Punkte  von 
sehr  falschem  G^schmacke.  Indem  er  keinen  Begriff  hat  von  dem  sittlich 
Schönen,  das  mit  diesem  Triebe  kann  verbunden  werden,  so  büsst  er  auch 
den  Werth  des  sinnlichen  Vergnügens  ein,  und  sein  Harem  ist  ihm  eine  be- 
ständige Quelle  von  Unruhe.  Er  geräth  auf  allerlei  verliebte  Fratzen,  wo- 
runter das  eingebildete  Kleinod  eins  der  vornehmsten  ist ,  dessen  er  sich 
vor  allem  zu  versichern  sucht,  dessen  ganzer  Werth  nur  darin  besteht,  dass 
man  es  zerbricht,  und  von  welchem  man  überhaupt  in  unserem  Welt- 
theile  viel  hämischen  Zweifel  hegt,  und  zu  dessen  Erhaltung  er  sich  sehr 
unbilliger  und  öfters  ekelhafter  Mittel  bedient.  Dalier  ist  die  Fraueii>- 
person  daselbst  jederzeit  im  GefJüignisse,  sie  mag  nun  ein  Mädchen  sein, 
oder  einen  barbarischen,  untüchtigen  und  jederzeit  argwöhnischen  Mann 
haben.  In  den  Ländern  der  Schwarzen,  was  kann  man  da  Bessere> 
erwarten,  als  was  durchgängig  daselbst  angetroffen  wird,  nämlich  das 
weibliche  Geschlecht  in  der  tiefsten  Sklaverei  ?  Ein  Verzagter  ist  alle- 
mal ein  strenger  Herr  der  Schwächeren,  sowie  auch  bei  uns  derjenige 
Mann  jederzeit  ein  Tyrann  in  der  Küche  ist,  welcher  ausser  seinem 
Hause  sich  kaum  erkühnt,  Jemandem  unter  die  Augen  zu  treten.  Der 
Pater  Labat  meldet  zwar,  dass  ein  Negerzimmermann,  dem  er  das  luK*h- 
müthige  Verfahren  gegen  seme  Weiber  vorgeworfen,  geantwortet  habe: 
ihr  Weissen  seid  rechte  Narren,  denn  zuerst  räumt  ihr  euren 
Weibern  zu  viel  ein,  und  hernach  klagt  ihr,  wenn  sie  euch 
den  Kopf  toll  machen.  Es  ist  auch,  als  wenn  hierin  so  etwas  wäre, 
was  vielleicht  verdiente,  in  Erwägung  gezogen  zu  werden ;  allein  kurz- 
um,  dieser  Kerl  war  vom  Kopfe  bis  auf  die  Füsse  ganz  schwarz;  ein 
deutlicher  Beweis,  dass  das,  was  er  sagte,  dumm  war.     Unter  allen  Wil- 
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den  sind  keine,  bei  denen  das  weibliche  Grcschlecbt  in  grösserem  wirklichen 
Ansehen  stünde,  als  die  von  Canada.  Vielleicht  übertreffen  sie  darin 
sogar  unseren  gesitteten  Welttheil.  Nicht  als  wenn  man  den  Frauen 
daselbst  demüthige  Aufwartungen  machte ;  das  sind  nur  Gomplimente. 
Nein,  sie^haben  wirklich  zu  befehlen.  Sie  versammeln  sich  und  berath- 
schlagen  tiber.die  wichtigsten  Anordnungen  der  Nation,  über  Krieg  und 
Frieden.  Sie  schicken  darauf  ihre  Abgeordneten  an  den  männlichen 
Kath  und  gemeiniglich  ist  ihre  Stimme  diejenige,  welche  entscheidet. 
Aber  sie  erkaufen  diesen  Vorzug  theuer  genug.  Sic  haben  alle  häus- 
liche Angelegenheiten  auf  dem  Halse  und  nehmen  an  allen  Beschwerlich- 
keiten der  Männer  mit  Antheil. 

Wenn  wir  zuletzt  noch  einige  Blicke  auf  die  Geschichte  werfen ,  so 
sehen  wir  den  Geschmack  der  Mensclicn,  wie  einen  Proteus,  stets  wandel- 
bare Gestalten  annehmen.  Die  alten  Zeiten  der  Griechen  und  Römer 
zeigten  deutliche  Merkmale  eines  äoliten  Gefühls  für  das  Schöne  sowohl, 
als  das  Erhabene,  in  der  Dichtkunst,  der  Bildhauerkimst ,  der  Archi- 
iektnr,  der  Gesetzgebung  und  selbst  in  den  Sitten.  Die  Eegierung  der 
römischen  Kaiser  veränderte  die  edle  sowohl ,  als  die  schöne  Einfalt  in 
das  Prächtjge,  und  dann  in  den  falschen  Schimmer,  wovon  uns  noch  die 
Ueberbleibsel  ihrer  Bcredtsamkeit,  Dichtkunst  und  sel])8t  die  Geschichte 
ihrer  Siiten  belehren  können.  Allmählig  erlosch  auch  dieser  Rest  des 
feineren  Geschmacks  mit  dem  gänzlichen  Verfalle  des  Staats.  Die  Bar- 
baren ,  nachdem  sie  ihrerseits  ihre  Macht  befestigten ,  führten  einen  ge- 
wissen verkehrten  Geschmack  ein,  den  man  den  gothischen  nennt  und 
der  auf  Fratzen  hinauslief.  Man  sah  nicht  allein  Fratzen  in  der  Bau- 
kunst; sondern  auch  in  den  Wissenschaften  und  den  übrigen  Gebräuchen. 
Das  verunartete  Gefühl,  da  es  einmal  durch  falsche  Kunst  geführt  ward, 
nahm  eher  eine  jede  andere  unnatürliche  Gestalt,  als  die  alte  Einfalt  der 
Natur  an,  und  war  entweder  beim  Uebertriebenen  oder  beim  Läppischen. 
Der  höchste  Schwung,  den  das  menschliche  Genie  nahm,  um  zu  dem  Er- 
habenen aufzusteigen,  bestand  in  Abenteuern.  Man  sah  geistige  und 
weltliche  Abenteuer  und  oftmals  eine  widrige  und  ungeheure  Bastardart 
von  beiden.  Mönche,  mit  dem  Messbuche  in  einer,  und  der  Kriegsfahne 
in  der  andern  Hand,  denen  ganze  Heere  betrogener  Schlachtopfer  folgen, 
um  in  anderen  Himmelsgegenden  und  in  einem  heiligeren  Boden  ihre 
Gtobeine  verscharren  zu  lassen,  eingeweihte  Krieger,  .durch  feierliche  Ge- 
lübde zur  Gewaltthätigkeit  und  Missethat  geheili|t,  in  der  Folge  eine 
seltsame  Art  von  heroischen  Phantasten,  welche  sich  Ritter  nannten  und 
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Atentenar  anfraditen,  Tondera,  .2hRr«lkMii^  «ai  raaaiiiMlM^  Bni- 
InngeiL  Wählend  dieser  Zeit  ward  die  BeHgieii  wmma6^  den  ¥^0» 
iehaftea  und  Sitten  dnroli  elende  FntMi.  entslelht  «ad  bmui  limeeilt, 
da»  der  Oesclueack  nioht  leiebüieh  auf  einer  Seite  «Mtet,  olae  andi 
in  aOem  Uehrigen,  was  Eom  Mneren  GoMile  geliOrt,  dendiefce  Zeki» 
seiner  Yerderlmiss  danrakgen.  Die  Skstecgetilbde  «aehteii 
grossen  Theile  nntelMurer  Menseken  aaldreidie  Gesdtsdiaften 
Mtfesigginger,  deren  grtUerisdieliebenssct  de  geecÜektaadUi^ 
Sehnlftataen  ansnlieckenf  wekdie^'Ton  da  in  die  giBspote  Welt 
and  ilire  Art  YurlireitelQii.  EndHchi  naebdem  das  jttenaoliHdM  CM» 
Yon  einer  fiuit  ginsliciien  ZentSmng  sieh  dindi  ^mm  Art  ▼ob  Bilm»* 
nesie  gltteküeh  wiederam  erhoben  haft|  so  häum  wir  in  «naem  3J^^  hm 
riditigen  Gfosefamaek  des  ScUteen  nnd  Edlen  aow^  in  den  1^^ 
Wissinisfihsfteii  als  in  Ansehansr  des  Sttlkaben  anfUfilieai.  od  ai  irt 
niehta  mehr  to  wllnschftn,  als  dass  der  flJsehe  SAJamer^  der  ae  leisMBfc 
tänseht.  nns  nicht  nnTemerkt  T<m  der  edlen*HBfiilt  unilteinai  tohsIbi» 
Höh  lAsr«  dass  das  nirfth  iineittiitijrtieflelieiiiiiiissdil  i'^Mf*i'iV'wi*A—jdha 
Wahne  entrissen  werde,  nm  das  sittlidie^Chrftlhl  frQhaei%  hu  deai  Bns 
>einea  jeden  jnngen  Welibirger»  am  einer  t]iitig«n  S«pfin4;Bag  üi  •- 
iiöhen,  dfunit  nicht  alle  Eeinigkelt  Uob  anf  das  flfichtige  nad  lulajgo 
Vergnügen  hinauslaufe,  dasjenige,  was  ausser  uns  vorgeht,  mit  mehr  oder 
weniger  Geschmack  zu  beurtheilen. 

*  Ausg.  von  1771:  „romantische". 


XII. 


Untersuchung 


über 


die  Deutlichkeit  der  Grundsätze 


der 


latürlichen  Theologie  und  der  Moral. 


Zur  Beantwortung  der  Frage, 

welche  die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 

auf  das  Jahr  1763  aufgegeben  hat. 


Vemin  animo  mUIb  haec  restigia  panra  sagmci 
Sunt,  p«r  quae  poiaia  eognodcere  eaetora  tat«. 


1764. 


jv„o!yüiiJ- 


Einleitung. 


Die  vorgelegte  Frage  ist  von  der  Art,  dass,  wenn  sie  gehörig  auf- 
gelöset  wird,  die  höhere  Philosophie  dadurch  eine  bestimmte  Gestalt  be- 
kommen muss.  Wenn  die  Methode  fest  steht,  nach  der  die  höchstmög- 
liche Gewissheit  in  dieser  Art  der  Erkenntniss  kann  erlangt  werden,  und 
die  Natur  dieser  Ueberzeugung  wohl  eingesehen  wird,  so  muss,  anstatt 
des  ewigen  Unbestands  der  Meinungen  und  Schulsecten ,  eine  unwandel- 
bare Vorschrift  der  Lehrart  die  denkenden  Köpfe  zu  einerlei  Bemühungen 
vereinbaren ;  so  wie  Ne wton's  Methode  in  d^  Naturwissenschaft  die  Un- 
gebondenheit  der  physischen  Hypothesen  in  ein  sicheres  Verfahren  nach 
Erfahrung  und  Geometrie  veränderte.  Welche  Lehrart  wird  aber  diese 
Abhandlung  selber  haben  sollen,  in  welcher  der  Metaphysik  ihr  wahrer 
Grad  der  Gewissheit,  sammt  dem  Wege,  auf  welchem  man  dazu  gelangt, 
Boll  gewiesen  werden?  Ist  dieser  Vortrag  wiederum  Metaphysik,  so  ist 
das  Urtheil  desselben  eben  so  imsicher,  .als  die  Wissenschaft  bis  dahin 
gewesen  ist,  welche  dadurch  hofft,  einigen  Bestand  und  Festigkeit  zu  be- 
kommen, und  es  ist  alles  verloren.  Ich  werde  daher  sichere  Erfahrungs- 
Bätze  und  daraus  gezogene  unmittelbare  Folgerungen  den  ganzen  Inhalt 
meiner  Abhandlung  sein  lassen.  Ich  werde  mich  weder  auf  die  Lehren 
der  Philosophen,  deren  Unsicherheit  eben  die  Gelegenheit  zu  gegen- 
wärtiger Aufgabe  ist,  noch  auf  Definitionen,  die  so  oft  trügen,  verlassen. 
Die  Methode ,  deren  ich  mich  bediene ,  wird  einfach  und  behutsam  sein. 
Einiges,  welches  man  noch  unsicher  finden  möchte,  wird  von  der  Art  sein, 
dass  es  nur  zur  Erläuterung,  nicht  aber  zum  Beweise  gebraucht  wird. 


Erste  Betraohtung. 

Allgemeine  Vergleichnng  der  Art,  zur  Gewissheit  im  mathe- 
matischen Erkenntnisse  zu  gelangen,  mit  der  im 

philosophischen. 

§1. 

Die  M^hematik  gelangt  zu  allen  ihren  Definitionen  synthetisch, 

die  Philosophie  aber  analytisch. 


Man  kann  zu  einem  jeden  allgemeinen  Begriffe  auf  zweierlei  Wegen 
kommen,  entweder  durch  die  willktihrliche  Verbindung  dff  Be- 
griffe, oder  durch  Absonderung  von  derjenigen  Erkenntniss,  wddie 
durch  Zergliederung  ist  deutlich  gemacht  worden.    Die  Mathematik  htä 

niemals  anders  Definitionen  ab ,  als  auf  die  erstero  Art.  Man  gedenke 
sich  z.  E.  willkürlich  vier  gerade  Linien ,  die  eine  Ebene  einschliessen, 
so  dass  die  entj^^egenstehenden  Seiten  nicht  parallel  seien,  und  nenne  diese 
Figur  ehi  Trapezium.  Der  Begriff,  den  ich  erkläre,  ist  nicht  vorder 
Definition  gegeben ,  sondern  er  entspringt  allererst  durch  dieselbe.  Ein 
Kegel  mag  sonst  bedeuten,  was  er  wolle ;  in  der  Mathematik  entsteht  er 
aus  der  willkührlichen  Vorstellung  eines  rechtwinklichten  Triangels,  der 
sich  um  eine  Seite  dreht.  Die  Erklärung  entspringt  hier  und  in  allen 
anderen  Fällen  offenbar  dm*ch  die  Synth  es  in. 

Mit  den  Definitionen  der  Weltweisheit  ist  es  ganz  anders  bewandt 
Es  ist  hier  der  Begriff  von  einem  Dinge  schon  gegeben ,  aber  verworren 
oder  nicht  genugsam  bestimmt.  Ich  muss  ihn  zergliedern,  die  abgeson- 
derten Merkmale  zusammen  mit  dem  gegebenen  Begriffe  in  allerlei  Fällen 
vergleichen,  und  diesen  abstracten  Gedanken  ausführlich  und  bestimmt 
machen.  Jedermann  hat  z.  E.  einen  Begriff  voii  der  Zeit ;  dieser  soll  e^ 
klärt  werden.  Ich  muss  diese  Idee  in  allerlei  Beziehungen  betrachten, 
um  Merkmale  derselben  durch  Zergliederung  zu  entdecken,  verschiedene 
abstrahirte   Merkmale    verknüpfen,  ob  sie  einen   zureichenden  Begriff 
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)ben,  und  unter  einander  zusammenhalten ,  ob  nicht  zum  Theil  eins  die 
idem  in  sich  schliesse.  Wollte  ich  hier  synthetisch  auf  eine  Definition 
)r  Zeit  zu  kommen  suchen,  welch  ein  glücklicher  Zufall  müsste  sich  er- 
gnen,  wenn  dieser  Begriff  gerade  derjenige  wäre,  der  die  uns  gegebene 
Lee  völlig  ausdrückte. 

Indessen,  wird  man  sagen,  erklären  die  Philosophen  bisweilen  auch 
"nthetisch  und  die  Mathematiker  analytisch.  Z.  E.'  wenn  der  Philosoph 
ne  Substanz  mit  dem  Vermögen  der  Vernunft  sich  willkührlicher  Weise 
)denkt  und  sie  einen  Geist  nennt.  Ich  antworte  aber,  dergleichen  Be- 
immungen  einer  Wortbedeutung  sind  niemals  philosophische  Definitionen, 
•ndem  wenn  sie  ja  Erklärungen  heissen  sollen,  so  sind  es  nur  gramma- 
iche.  Denn  dazu  gehört  gar  nicht  Philosophie ,  um  zu  sagen ,  Was  für 
nen  Namen  ich  einem  willkührlichen  Begriffe  will  beigelegt  wissen. 
EiBNiTZ  dachte  sich  eine  einfache  Substanz,  die  nichts  als  dunkle  Vor- 
ellangen  hätte,  und  nannte  sie  eine  schlummernde  Mona ^e.  Hier 
itte  er  nicht  dieses  Monas  erklärt,  sondern  erdacht;  denn  der  Begriff 
»elben  war  ihm  nicht  gegeben,  sondern  von  ihm  erschaffen  worden. 
ie  Mathematiker  haben  dagegen  bisweilen  analytisch  erklärt,  ich  ge- 
ehe  es,  aber  es  ist  auch  jederzeit  ein  Fehler  gewesen.  So  hat  Wolf 
e  Aehnlichkeit  in  der  Geometrie  mit  philosophischem  Auge  erwogen, 
in  unter  dem  allgemeinen  Begriffe  derselben  auch  die  in  der  Geometrie 
vkömmende  zu  fassen.  Er  hätte  es  immer  können  unterwegens  lassen ; 
nm  wenn  ich  mir  Figuren  denke,  in  welchen  die  Winkel,  die  die  Linien 
»Umkreises  einschliessen,  gegenseitig  gleich  sind,  und  die  Seiten,  die  sie 
iwchliessen ,  einerlei  Verhältniss  haben ,  so  kann  dieses  allemal  als  die 
Definition  der  Aehnlichkeit  der  Figuren  angesehen  werden,  und  so  mit 
m  ttbrigen  Aehnlichkeiten  der  Bäume.  Dem  Geometra  ist  an  der  all- 
»meinen  Definition  der  Aehnlichkeit  überhaupt  gar  nichts  gelegen.  Es 
t  ein  Glück  für  die  Mathematik,  dass,  wenn  bisweilen,  durch  eine  übel- 
sntandene  Obliegenheit,  der  Messkünstler  sich  mit  solchen  analytischen 
rkläruungen  einlässt,  doch  in  der  That  bei  ihm  nichts  daraus  gefolgert 
irdf  oder  auch  seine  nächsten  Folgerungen  im  Grunde  die  mathematische 
Definition  ausmachen;  sonst  würde  diese  Wissenschaft  ebendemselben 
iglücklichen  Zwiste  ausgesetzt  sein,  als  die  Weltweisheit. 

Der  Mathematiker  hat  mit  Begriffen  zu  thun ,  die  öfters  noch  einer 
tuloflophischen  Erklärung  fähig  sind ;  wie  z.  E.  mit  dem  Begriffe  vom 
anme  überhaupt.  Allein  er  nimmt  einen  solchen  Begriff  als  gegeben 
leh  seiner  klaren  und  gemeinen  Vorstellung  an.   Bisweilen  werden  ihm 
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philosophische  Erklärungen  aus  andern  Wissenschaften  gegeben,  vor- 
nehmlich  in  der  angewandten  Mathematik,  z.  E.  die  Erklärung  der  FIüb- 
sigkeit.  Allein  alsdenn  entspringt  dergleichen  Definition  nicht  in  der 
Mathematik ,  sondern  wird  daselbst  nur  gebraucht.  £s  ist  das  Greschlft 
der  Welt  Weisheit,  Begriffe,  die  als  verworren  gegeben  sind,  zu  zerglied^v, 
ausführlich  und  bestimmt  zu  machen;  der  Mathematik  aber,  g^ebene 
Begriffe  von  Grössen ,  die  klar  und  sicher  sind ,  zu  verknüpfen  und  so 
vergleichen,  um  zu  sehen,  was  hieraus  gefolgert  werden  könne. 

§2. 

Die  Mathematik  betrachtet  in  ihren  Auflösungen^  Beweisen  und 
Folgerungen  da^  Allgemeine  unter  den  Zeichen  in   concreto,  die 
Weltweisheit  das  Allgemeine  durch  die  Zeichen  in  aitstracto. 

Da  wir  hier  unsere  Sätze  nur  als  unmittelbare  Folgerungen  ans  Er 
fahrungen  abhandeln,  so  berufe  ich  mich  wegen  des  -gegen wlLrtigen  eu- 
er st  auf  die  Arithmetik,  sowohl  die  allgemeine  von  den  unbestimmtoi 
Grössen ,  als  diejenige  von  den  Zahlen ,  wo  das  Verhältniss  der  Gtösm 
zur  Einheit  bestimmt  ist.  In  beiden  werden  zuerst,  anstatt  der  Sacheo 
Rcjbst ,  ihre  Zeichen ,  mit  den  besonderen  Bezeichnungen  ihrer  Venneh- 
rung oder  Verminderung,  ihrer  Verhältnisse  u.  s.  w.  gesetzt,  und  hemacli 
mit  diesen  Zeichen  nach  leichten  und  sichern  Regeln  verfahren,  dnrch 
\'ersetzung,  Verknüpfung  öder  Abziehen,  und  mancherlei  Verändeniug, 
so  dass  die  bezeichneten  Sachen  selbst  hiebei  gänzlich  aus  den  Gedanken 
gelassen  werden ,  bis  endlich  beim  Beschlüsse  die  Bedeutung  der  symbi»- 
lischen  Folgerung  entziffert  wird.  Zweitens,  in  der  Geometrie,  um 
z.  E.  die  Eigenschaften  aller  Zirkel  zu  erkennen,  zeichnet  man  einen,  in 
welchem  man,  statt  aller  möglichen  sich  innerhalb  demselben  schneiden- 
den Linien,  zwei  zieht.  Von  diesen  beweiset  man  die  Verhältnisse,  und 
betrachtet  in  denselben  die  allgemeine  Regel  der  Verhältnisse  der  sieb 
in  allen  Zirkeln  durchkreuzenden  Linien  in  concreto. 

Vergleicht  man  hiemit  das  Verfahren  der  Weltweisheit,  so  ist  es  da- 
von gänzlich  unterschieden.  Die  Zeichen  der  philosophischen  Betrach- 
tung sind  niemals  etwas  Anderes,  als  Worte,  die  weder  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung die  l'hcilbegriffe ,  woraus  die  ganze  Idee,  welche  das  Wort 
andeutet ,  besteht ,  anzeigen ,  noch  in  ihren  Verknüpfungen  die  Verhält- 
nisse der  philosophischen  Gedanken  zu  bezeichnen  vermögen.  Daher 
man   bei  jedem  Nachdenken  in  dieser  Art  der  Erkenntniss  die  Sache 
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selbst  vor  Angeu  haben  muss,  und  genöthigt  ist,  sich  das  Allgemeine  in 
abstracto  vorzustellen,  ohne  dieser  wichtigen  Erleichterung^ sich  bedienen 
zu  können,  dass  man  einzelne  Zeichen  statt  der  allgemeinen  Begriffe  der 
Sachen  selbst  behandle.  Weini  z.  E.  der  Messkünstler  darthun  will,  dass 
der  Kaum  ins  Unendliche  theilbar  sei ,  so  nimmt  er  etwa  eine  gerade 
Linie,  die  zwischen  zwei  Parallelen  senkreclit  steht,  und  zieht  aus  einem 
Punkt  einer  dieser  gleichlaufenden  Linien  andere,  die  solche  sclmeiden. 
Er  erkennt  an  diesem  Symbolo  mit  grossester  Gewissheit,  dass  die  Zer- 
theilung  ohne  Ende  fortgehen  müsse.  Dagegen  wenn  der  Philosoph 
etwa  darthun  will,  dass  ein  jeder  Körper  aus  einfachen  Bubstanzen  be- 
stehe, se  wird  er  sich  erstlich  versichern,  dass  er  überhaupt  ein  Ganzes 
aus  Substanzen  sei,'  dass  bei  diesen  die  Zusammensetzung  ein  zufalliger 
Zustand  sei,  ohne  den  sie  gleichwohl  existiren  können,  dass  mithin  alle 
Zusammensetzung  in  einem  Körper  in  Gedanken  könne  aufgehoben  wer- 
den ,  so  doch ,  dass  die  Substanzen ,  daraus  er  besteht ,  existiren ;  und  da 
dasjenige ,  was  von  einem  Zusammengesetzten  bleibt ,  wenn  alle  Zusam- 
mensetzung überhaupt  aufgehoben  worden ,  einfach  ist ,  dass  der  Körper 
aus  einfachen  Substanzen  bestehen  müsse.  Hier  können  weder  Figuren, 
noch  sichtbare  Zeichen  die .  Gedanken ,  noch  deren  Verhältnisse  aus- 
drücken, auch  lässt  sich  keine  Versetzung  der  Zeichen  nach  Kegeln  an 
die  Stelle  der  abstracten  Betrachtungen  setzen,  so  dass  man  die  Vor- 
stellung der  Sachen  selbst  in  diesem  Verfahren  mit  der  klareren  und 
leichteren  der  Zeichen  vertauschte,  simdem  das  Allgemeine  muss  in  ab- 
stracto  erwogen  werden. 

§.3. 

In  der  Mathematik  sind  nur  wenig  unauflösliche  BegriflFe  und  uner- 
weiöliehe  Sätze,  in  der  Philosophie  aber  unzählige. 

Der  Begriff  der  Grösse  überhaupt,  der  Einheit,  der  Menge,  des 
Raumes  u.  s.  w.  sind  zum  mindesten  in  der  Mathematik  unauflöslich, 
uämlich  ihre  Zergliederung  und  Erklärung  gehört  gar  nicht  f^r  diese 
Wissenschaft.  Ich  weiss  wohl,  dass  manche  Messkünstler  die  Grenzen 
der  Wissenschaften  vermengen,  und  in  der  Grössenlehre  bisweilen  philo- 
sophiren  wollen,  weswegen  sie  dergleichen  Begriffe  noch  zu  erklären 
suchen,  obgleich  die  Definition  in  solchem  Falle  gar  keine  mathematische 
Folge  hat.  Allein  es  ist  gewiss,  dass  ein  jeder  Begriff  in  Ansehung  einer 
Disciplin  unauflöslich  ist ,  der ,  er  mag  sonsten  können  erklärt  werden 
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oder  nicht,  es  in  dieser  Wissenschaft  wenigstens  nicht  bedarf.  Und  ich 
habe  gesagt,  dass  deren  in  der  Mathematik  nur  wenige  wären.  Ich  gebe 
aber  noch  weiter  und  beliaupte ,  dass  eigentlicli  gar  keine  in  ihr  Torkom- 
men  können,  nämlich  in  dem  Verstände,  dass  ihre  Erklärung  durch 
Zergliederung  der  Begriffe  zur  mathematischen  Erkenntnisa  gehörte;  ge- 
setzt ,  dass  sie  auch  sonst  möglich  wäre.  Denn  die  Mathematik  erkliit 
niemals  durch  Zergliederung  einen  gegebenen  Begriff,  sondern  durch 
willkürliche  Verbindung  ein  Object,  dessen  Gedanke  eben  dadurch  waeni. 
möglich  wird. 

Vergleicht  man  hiemitdie  Weltweisheit,  welcher  Unterschied  leuchtet 
da  in  die  Augen  ?    In  allen  ihren  Disciplinen ,  vornehmlich  in  der  Meta- 
physik, ist  eine  jede  Zergliederung,  die  geschehen  kann,  auch  nöthig;  denn 
Howohl  die  Deutlichkeit  der  Erkenntniss,  als  die  Möglichkeit  sicherar 
Folgerungen  hängt  davon  ab.     Allein  man  sieht  gleich  zum  voraus,  dan 
es  unvermeidlich  sei ,  in  der  Zergliederung  auf  unauflösliche  Begriffe  lo 
kommen,  die  es  entweder  an  und  fär  sich  selb^  oder  fär  uns  sein  wer 
den,  und  dass  es  deren  ungemein  viel  geben  werde,  nachdem  es  nnmö^ 
lieh  ist,  dass  allgemeine  Erkenntnisse  von  so  grosser  Mannigfaltigkeit 
nur  aus  wenigen  Grundbegriffen  zusammengesetsst  sein  sollten.     Daher 
viele  beinahe  gar  nicht  aufgelöset  werden  können,  z.  E.  der  Begriff  einer 
Vorstellung,   das  neben   einander  oder  nach   einander  Sein, 
andere  nur  zum  Theil,  wie  der  Begriff  vom  Räume,  von  der  Zeit,  von 
dem  mancherlei  G of ülilc  der  menschlichen  Seele,  dem  Gefühl  des  Er- 
habenen, des  Schönen,  des  Ekelhaften  u.  s.  w.,  ohne  deren  genaue 
Kenntniss  und  Auflösiinj^  die  Triebfedern  unserer  Natur  nicht  genug  be- 
kannt sind,  und  wo  gleichwohl  ein  sorgfältiger  Aufmerker  gewahr  wird, 
dass  die  Zergliederung  bei  weitem  nicht  zulänglich  sei.   Ich  gestehe,  das> 
die  Erklärungen  von  der  Lust  und  Unlust,  der  Begierde  und  dem 
Abscheu  und  dergleichen  unzählige  niemals  durch  hinreichende  Auf- 
lösungen sind  geliefert  worden,  und  ich  wundere  mich  über  diese  Unauf- 
löslichkeit nicht.     Denn  bei  Begriffen  von  so  verschiedener  Art  müssen 
Wühl  unterschiedliche  Elementarbegriffe  zum  Grunde  liegen.   Der  Fehler, 
den  Peinige  begangen  haben ,  alle  dergleichen  Erkenntnisse  als  solche  lu 
behandeln ,  die  in  einige  wenige  einfache  Begriffe  insgesammt  sich  «er- 
legen Hessen ,  ist  demjenigen  ähnlich,  darin  die  alten  Naturlehrer  fielen, 
dass  alle  Materie  der  Natur  aus  den  sogenannten  vier  Elementen  be- 
stehe,   welcher  Gedanke   durch    bessere    Beobachtung  ist    aufgehoben 
worden. 
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Femer  liegen  in  der  Mathematik  nur  wenig  unerweisliche  Sätze 
anm  Grunde,  welche,  wenn  sie  gleich  anderwärts  noch  eines  Beweises  föhig 
wären ,  dennoch  in  dieser  Wissenschaft  als  unmittelbar  gewiss  angesehen 
werden.  IKas  Ganze  ist  allen  Theilen  zusammengenommen 
gleich;  zwischen  zwei  Punkten  kann  nur  eine  gerade  Linie 
sein  u.  s.  w.  Dergleichen  Grundsätze  sind  die  Mathematiker  gewohnt 
im  Anfange  ihrer  Disciplinen  aufzustellen,  damit  man  gewalir  werde,  dass 
keine  anderen,  als  so  augenscheinliche  Sätze  geradezu  als  wahr  voraus- 
gesetzt werden,  alles  Uebrige  aber  strenge  bewiesen  werde. 

Vergleicht  man  hicmit  die  Weltweisheit  und  namentlich  die  Meta- 
physik, so  möchte  ich  nur  gerne  eine  Tafel  von  den  unorweislichcn 
Sätzen,  die  in  diesen  Wissenschaften  durch  ilire  ganze  Strecke  zum 
Grunde  liegen ,  aufgezeichnet  sehen.  Sie  würde  gewiss  einen  Plan  aus- 
machen, der  unermesslich  wäre;  allein  in  der  Aufsuchung  dieser  uuer- 
weislichen  Grundwahrheiten  besteht  das  wichtigste  Geschäft  der  höhern 
Philosophie,  und  diese  Entdeckungen  werden  niemals  ein  Ende  nehmen, 
so  lange  sich  eine  solche  Art  der  Erkenntniss  erweitem  wird.  Denn 
welches  Object  es  auch  sei,  so  sind  diejenigen  Merkmale,  welche  der  Ver- 
stand an  ihm  zuerst  und  unmittelbar  wahrnimmt,  die  Data  zu  ebensoviel 
unerweislichen  Sätzen,  welche  denn  auch  die  Grundlage  ausmachen,  wo- 
raus die  Definitionen  können  erfunden  werden.  Ehe  ich  mich  noch  an- 
schicke zu  erklären,  was  der  Raum  soi',  so  sehe  ich  deutlich  ein,  dass,  da 
mir  dieser  Begriff  gegeben  ist ,  ich  zuvörderst  durch  Zergliederung  die- 
jenigen Merkmale,  welche  zuerst  und  unmittelbar  hierin  gedacht  werden, 
aufsuchen  müsse.  Ich  bemerke  demnach ,  dass  darin  Vieles  ausserhalb 
einander  sei,  dass  dieses  Viele  nicht  Substanzen  seien,  denn  ich  will  nicht 
die  Dinge  im  Kaume,  sondern  den  Raum  selber  erkennen,  der  Raum  nur 
drei  Abmessungen  haben  könne  u.  s.  w.  Dergleichen  Sätze  lassen  sich 
wohl  erläutern,  indem  man  sie  in  concreto  betrachtet,  um  sie  anschauend 
zu  erkennen;  allein  sie  lassen  sich  niemals  beweisen.  Denn  woraus  sollte 
dieses  auch  geschehen  können,  da  sie  die  ersten  und  einfachsten  Ge- 
danken ausmachen,  die  ich  von  meinem  Objecte  nur  haben  kann,  wenn 
ich  es  anfange  zu  gedenken?  In  der  Mathematik  sind  die  Definitionen 
der  erste  Gedanke,  den  ich  von  dem  erklärten  Dinge  haben  kann,  darum, 
weil  mein  Begriff  des  Objects  durch  die  Erklärung  allererst  entspringt, 
und  da  ist  es  schlechterdings  upgereimt,  sie  als  erweislich  anzusehen.  In 
•  der  Weltweisheit,  wo  mir  der  Begriff  der  Sache,  die  ich  erklären  soll, 
gegeben  ist,  muss  dasjenige,  was  unmittelbar  und  zuerst  in  ihm  wahr- 
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genommen  wird ,  zn  einem  unerweislichen  Grandnrtbeile  dienen.  Denn 
da  ich  den  ganzen  deutlichen  Begriff  der  Sache  noch  nicht  habe,  sondern 
allererst  suche,  so  kann  er  ans  diesem  Begriffe  so  gar  nicht  bewiesen  wer- 
den, dass  er  vielmehr  dazu  dient,  diese  deutliche  Erkenntmss  und  Defi- 
nition dadurch  zu  erzeugen.  Alsc»  werde  ich  erste  Grundnrtheile  iror 
aller  philosophischen  Erklärung  der  Sachen  haben  müssen ,  nnd  es  kann 
hiebei  nur  der  Fehler  vorgehen,  dass  ich  dasjenige  fUr  ein  uranföngliches 
Merkmal  ansehe,  was  noch  ein  abgeleitetes  ist.  In  der  folgenden  Be- 
trachtung werden  Dinge  vorkommen,  die  dieses  ausser  Zweifel  setzen 
werden. 

Das  Object  der  Mathematik  ist  leicht  und  einfältig,  das  der 
Philosophie  aber  schwer  und  verwickelt. 

Da  die  Grösse  den  Gegenstand  der  Mathematik  ausmacht ,  nnd  in 
Betrachtung  derselben  nur  darauf  gesehen  wird,  wie  vielmal  etwas  ge- 
setzt sei ,  so  leuchtet  in  die  Augen ,  dass  diese  Erkenntniss  auf  wenigen 
und  sehr  klaren  Grundlehren  der  allgemeinen  Grössenlehre,  (welches 
eigentlich  die  allgemeine  Arithmetik  ist,)  beruhen  müsse.  Man  sieht 
auch  daselbst  die  Vermehrung  und  Verminderung  der  Grössen,  ihre 
Zerfallung  in  gleiche  Factoren  btM  der  Lehre  vun  den  Wurzeln,  aus  ein- 
fältigen und  wenig  Grundbegriffen  entspringen.  Einige  wenige  Fuoda- 
mentalbegriffe  vom  Kaume  vennittcln  die  Anwendung  dieser  allgemeinen 
Grössenkenntniss  auf  die  Geometrie.  Man  darf  zum  Beispiel  nur  die 
leichte  Fasslichkeit  eines  arithmetischen  Gegenstandes,  der  eine  unge- 
heure Vielheit  in  sich  begreift,  mit  der  viel  schwereren  Begreiflichkeil 
einer  philosophischen  Idee,  darin  man  nur  wenig  zu  erkennen  sucht,  zu- 
sammenhalten, um  sich  davon  zu  überzeugen.  Die  Verhältniss  einer 
Trillion  zur  Einheit  wird  ganz  deutlich  verstanden,  indessen  dass  die 
Weltweisen  den  Begriff  der  Freiheit  aus  ihren  Einheiten  d.  i.  ihren  ein- 
fachen und  bekannten  Begriffen  noch  bis  jetzt  nicht  haben  verständlich 
machen  können.  Das  ist:  der  Qualitäten,  die  das  eigentliche  Object  der 
Philosophie  ausmachen ,  sind  unendlich  vielerlei,  deren  Unterscheidung 
überaus  viel  erfordert ;  imgleichen  ist  es  weit  schwerer,  durch  Zergliede 
rung  ven^'ickelte  Erkenntnisse  aufzulösen,  als  «lurch  die  Synthesis  g^e- 
bene  einfache  Erkenntnisse  zu  verknüpfen ,  und  so  auf  Folgerungen  zn 
kommen.    Ich  weiss,  dass  es  Viele  gibt,  welche  die  Weltweisbeit  in  Ver 
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gleicbnng  mit  der  hohem  MathesiB  sehr  leicht  finden.  Allein  diese  nen- 
nen alles  Weltweisheit,  was  in  den  Büchern  steht,  welche  diesen  Titel 
ftihren.  Der  Unterschied  zeigt  sich  dnrch  den  Erfolg.  Die  philosophi* 
sehen  Erkenntnisse  haben  mehrentheils  das  Schicksal  der  Meinungen, 
und  sind  wie  die  Meteore,  deren  Glanz  nichts  für  ihre  Dauer  verspricht. 
Sie  verschwinden,  aber  die  Mathematik  bleibt.  Die  Metaphysik  ist  ohne 
Zweifel  die  schwerste  unter  allen  menschlichen  Einsichten ;  allein  es  ist 
noch  niemals  eine  geschrieben  worden.  Die  Aufgabe  der  Akademie 
■eigt,  dass  man  Ursache  habe,  sich  nach  dem  Wege  zu  erkundigen,  auf 
welchem  man  sie  allererst  zu  suchen  gedenkt. 


Zweite  Betrachtung. 

Die   einzige   Methode,    zur   höchstmöglichen   Gewissheit   in 

der  Metaphysik  zu  gelangen. 

Die  Metaphysik  ist  nichts  Anderes,  als  eine  Philosophie  Über  die 
ersten  Gründe  unserer  Erkenntniss ;  was  demnach  in  der  vorigen  Be- 
timchtung  von  der  mathematischen  Erkenntniss  in  Vergleichung  mit  der 
Philosophie  dargethan  worden,  das  wird  auch  in  Beziehung  auf  die  Meta- 
physik gelten.  Wir  haben  namhafte  und  wesentliche  Unterschiede  ge- 
sehen, die  zwischen  der  Erkenntniss  in  beiden  Wissenschaften  anzutrefien 
sind,  und  in  Betracht  dessen  kann  man  mit  dem  Bischof  Wabburton 
sagen :  dass  nichts  der  Philosophie  schädlicher  gewesen  sei,  als  die  Mathe- 
matik, nämlich  die  Nachahmung  derselben  in  der  Methode  zu  denken 
wo  sie  unmöglich  kann  gebraucht  werden;  denn  was  die  Anwendung 
derselben  in  den  Tlieilen  der  Weltweisheit  anlangt,  wo  die  Kenntuiss  der 
Grössen  vorkommt,  so  ist  dieses  etwas  ganz  Anderes  und  die  Nutzbarkeit 
davon  ist  unermesslich. 

In  der  Mathematik  fange  ich  mit  der  Erklärung  meines  Objects, 
B.  E.  eines  Triangels,  Zirkels  u.  s.  w.  an;  in  der  Metaphysik  muss  ich 
niemals  damit  anfangen,  und  es  ist  so  weit  gefehlt,  dass  die  Definition  hier 
das  Erste  sei,  was  ich  von  dem  Dinge  erkenne,  dass  es  vielmehr  fast 
jederseit  das  Letzte  ist.  Nämlich  in  der  Mathematik  habe  ich  eher  gar 
kernen  Begriff  von  meinem  Gegenstande,  bis  die  Definition  ihn  gibt;  in 
der  Metaphysik  habe  ich  einen  Begriff,  der  mir  schon  gegeben  worden, 
obswar  verworren;  ich  soll  den  deutlichen,  ausführlichen  und  bestimmten 
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davon  aufsuchen.  Wie  kann  ich  denn  davon  anfangen  ?  Augustinus 
sagte:  ich  weiss  wohl,  was  die  Zeit  sei,  aber  wenn  mich  Jemand  fragt, 
weiss  ichs  nicht.  liier  müssen  viel  Handlungen  der  Entwieklang  dunkler 
Ideen,  der  Vergleichung ,  Unterordnung  und  Einschränkung  vor  sich 
gehen ,  und  ich  getraue  mir  zu  sagen ,  dass ,  ob  man  gleich  viel  Walu^s 
und  Scharfsinniges  von  der  Zeit  gesagt  hat,  dennoch  die  Realerklärnng 
de'rselben  niemals  gegeben  worden ;  denn  was  die  Namenerklämng  an- 
langt, so  hilft  sie  ims  wenig  oder  nichts,  denn  auch  ohne  sie  versteht  man 
dieses  Wort  genug,  um  es  nicht  zu  verwechseln.  Hätte  man  so  viele 
richtige  Definitionen,  als  in  den  Büchern  unter  diesem  Namen  vorkom- 
men, mit  welcher  Sicherheit  würde  mau  nicht  schliessen  und  Folgerungen 
daraus  ableiten  können!  Allein  die  Erfahrung  l,ehrt  das  Gegentheil. 

In  der  Philosophie  und  namentlich  in  der  Metaphysik  kann  man  oft 
sehr  viel  von  einem  Gegenstande  deutlich  und  mit  Gewissheit  erkennen, 
auch  sichere  Folgen  daraus  ableiten,  ehe  man  die  Definition  desselben 
besitzt ,  auch  selbst  dann ,  wenn  man  es  gar  nicht  unternimmt ,  sie  wi 
geben.  Von  einem  j(^den  Dinge  können  mir  nämlich  verschiedene  Prä- 
dicato  unmittelbar  gewiss  sein,  ob  ich  gleich  deren  noch  nicht  genüge 
kenne,  um  den  ausführlich  bestimmten  Begriff  der  Sache  d.  i.  die  Defini- 
tion zu  geben.  Wenn  ich  gleich  niemals  erklärte,  was  eine  Begierde 
sei,  sn  würde  ich  doch  mit  Gewisslioit  sagen  können,  dass  eine  jede  Bo- 
giordt'  eine  Vorstellung  dos  Bogehrten  voraussetzo,  dass  diese  Vorstellung' 
eine  Vorliorsohung  dos  Kiint'tigon  sei,  dass  mit  ihr  das  Gefühl  der  Lust 
vorbundon  sei  u.  s.  w.  Alles  dieses  nimmt  ein  Jeder  in  dem  unmittel- 
ffaron  Bowusstsoin  dor  Begierde  beständig  wahr.  Ans  dergleichen  ver- 
glichonon  Bomorkinigon  könnte  man  violloicht  endlich  auf  die  Definition 
dor  Hogiordo  konnnon.  Allein  sn  lange  auch  ohne  sie  dasjenige,  was 
man  sucht,  aus  einigen  lunnittolbar  gewissen  Merkmalen  dessolWn  l)ing»^> 
kann  gofolgort  worden,  so  ist  es  unnöthig,  eine  Unternehmung,  die  s<' 
schlüpfrig  ist,  zu  wagen.  In  der  Mathematik  ist  dieses,  wio  man  woiss, 
ganz  anders. 

In  dor  Mathematik  ist  di(^  Bedeutung  der  Zeichen  sicher,  weil  man 
sich  leichtlich  beA\ usst  werden  kann,  welche  man  ihnen  hat  ertheilen 
wollen.  In  der  Philosophie  überhaupt,  und  der  Metaphysik  insonder- 
heit, haben  die  Worte  ihre  Bedeutmig  durch  don  Redogebrauch,  ausser 
insof(»rno  sie  ihnen  durch  logisoho  Einschränkung  genauer  ist  Ik^stinunt 
wonlon.  Weil  aber  bei  sehr  äimlichen  Begriffen,  die  dennoch  eine  zieuv 
liehe  Verschiodonheit  versteckt  entiialten,  öftei's  einerlei  Worte  gebraucht 
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werden,  so  muss  man  hier  bei  jedesmaliger  Anwendung  des  Begriffs, 
wenn  gleich  die  Benennung  desselben  nach  dem  Redegebrauch  sich  ge- 
nau zu  schicken  scheint ,  mit  grosser  Behutsamkeit  Acht  haben ,  ob  es 
wirklich  einerlei  Begriff  sei,  der  hier  mit  eben  demselben  Zeichen  ver- 
bunden worden.  Wir  sagen:  ein  Mensch  unterscheidet  das  Gold 
vom  Messing,  wenn  er  erkennt,  dass  in  einem  Metalle  z.  E.  nicht  die- 
jenige Dichtigkeit  sei ,  die  in  dem  andern  ist.  Man  sagt  ausserdem :  das 
Vieh  unterscheidet  ein  Futter  vom  andern,  wenn  es  das  eine  verzehrt 
und  das  andere  liegen  lässt.  Hier  wird  in  beiden  Fällen  das  Wort: 
unterscheiden,  gebraucht,  ob  es  gleich  im  ersteren  Falle  so  viel  heisst, 
als  den  Unterschied  erkennen,  welches  niemals  geschehen  kann, 
ohne  zu  urtheilen;  im  zweiten  aber  nur  anzeigt,  dass  bei  unterschied- 
lichen Vorstellungen  unterschiedlich  gehandelt  wird,  wo  eben  nicht 
nöthig  ist,  dass  ein  Urtheil  vorgehe.  Wie  wir  denn  am  Viehe  nur  ge- 
wahr werden,  dass  es  durch  verschiedene  Empfindungen  zu  verschiedenen 
Handlungen  getrieben  werde,  welches  ganz  wohl  möglich  ist,  ohne  dass 
es  im  mindesten  über  die  üebereinstimmung  oder  Verschiedenheit  ur- 
theilen darf. 

Aus  allem  diesem  fiiessen  die  Regeln  derjenigen  Methode,  nach 
welcher  die  höchstmögliche  metaphysische  Gewissheit  einzig  und  allein 
kann  erlangt  werden ,  ganz  natürlich.  Sie  sind  von  denen  sehr  verschie- 
den, die  man  bis  daher  befolgt  hat,  und  verheissen  einen  dermassen 
glücklichen  Ausgang,  wenn  man  sie  zur  Anwendung  bringen  wird,  der- 
gleichen man  aul'  einem  andern  Wege  niemals  hat  erwarten  können. 
Die  erste  und  vornehmste  Regel  ist  diese:  dass  man  ja  nicht  von  Er- 
klärungen anfange,  es  niüsstc  denn  etwa  blos  die  Worterklärung  gesucht 
werden,  z.  E.  noth wendig  ist,  dessen  Gegentheil  unmöglich  ist.  Aber 
auch  da  sind  nur  wenig  Fälle,  wo  man  so  zuversichtlich  den  deutlich  be- 
stimmten Begriff  gleich  zu  Anfange  festsetzen  kann.  Vielmehr  suche 
man  in  seinem  Gegenstande  zuerst  dasjenige  mit  Sorgfalt  auf,  dessen 
man  von  ihm  unmittelbar  gewiss  ist,  auch  ehe  man  die  Definition  davon 
hat.  Man  ziehe  daraus  Folgerungen,  und  suche  hauptsächlich  nur  wahre 
und  ganz  gewisse  Ürthoile  von  dem  Objecte  zu  erwerben,  auch  ohne  sich 
noch  auf  eine  verhoffte  Erklärung  Staat  zu  machen,  welche  man  niemals 
wagen,  sondern  dann,  wenn  sie  sich  aus  den  augenscheinlichsten  Urtheilen 
deutlich  darbietet,  allererst  einräumen  muss.  Die  zweite  Regel  ist: 
dass  man  die  unmittelbaren  Urtheile  von  dem  GtJgenstande,  in  Ansehung 
desjenigen,  was  man  zuerst  in  ihm  mit  Gewissheit  antrifft,  besonders 
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auszeichnet,  und  nachdem  man  gewiss  ist,  dass  das  eine  in  dem  andern 
nicht  enthalten  sei,  sie  so,  wie  die  Axiomen  der  Geometrie,  ahi  die  Grrund- 
lage  zu  allen  Folgerungen  voranschickt  Hieraus  folgt,  dass  man  in  den 
Betrachtungen  der  Metaphysik  jederzeit  dasjenige  besonders  auszeiclme, 
was  man  gewiss  weiss,  wenn  es  auch  wenig  wäre,  obgleich  man  auch 
Versuche  von  ungewissen  Erkenntnissen  machen  kann,  um  zu  sehen,  ob 
sie  nicht  auf  die  Spur  der  gewissen  £rkenntniss  führen  dürften,  so  doch, 
dass  man  sie  nicht  mit  den  ersteren  vermengt.  Ich  führe  die  anderen 
Verhaltungsregeln  nicht  an,  die  diese  Methode  mit  jeder  andern  vernünf- 
tigen gemein  hat,  und  schreite  nur  dazu,  sie  durch  Beispiele  deutlich  m 
machen. 

Die  ächte  Methode  der  Metaphysik  ist  mit  derjenigen  im  Gnmde 
einerlei,  die  Newton  in  die  Naturwissenschaft  einführte  und  die  daselbBt 
von  so  nutzbaren  Folgen  war.  Man  soll ,  heisst  es  daselbst,  durch  sichere 
Erfahrungen,  allenfalls  mit  Hülfe  der  Geometrie  die  Regeln  aufsuchen, 
nach  welchen  gewisse  Erscheinungen  der  Natur  vorgehen.  Wenn  man 
gleich  den  ersten  Grund  davon  in  den  Körpern  nicht  einsieht,  so  ist 
gleichwohl  gewiss,  dass  sie  nach  diesem  Gesetze  wirken,  und  man  erklärt 
die  verwickelten  Naturbegebenheiten,  wenn  man  deutlich  zeigt,  wie  sie 
unter  diesen  wohlerwiesenen  Regeln  enthalten  seien.  Ebenso  in  der 
Metaphysik:  suchet  durch  sichere  innere  Erfahrung,  d.  i.  ein  unmittel- 
bares augenschoinliches  Bowusstsein  diejenigen  Merkmale  auf,  die  gewiss 
im  Begriffe  von  irgend  einer  allgemeinen  Beschaffenheit  liegen,  und  ob 
ihr  gleich  das  ganze  Wesen  der  Sache  nicht  kennt,  so  könnt  ihr  euch 
doch  derselben  sicher  bedienen,  um  Vieles  in  dem  Dinge  daraus  herzu- 
leiten. 

Beispiel 

der  einzig  sicheren  Methode  der  Metaphysik,  an  der  Erkenntniss  der 

Natur  der  Körper. 

Ich  beziehe  mich  um  der  Kürze  willen  auf  einen  Beweis,  der  in  der 
ersten  Betrachtung  am  Ende  des  zweiten  Paragraphs  mit  W^J^igem  an- 
gezeigt wird ,  um  den  Satz  zuerst  hier  zum  Grunde  zu  legen :  da.s8  eiu 
jeder  Körper  aus  einfachen  Substanzen  bestehen  müsse.  Ohne  dass  ich 
ausmache,  was  ein  Körper  sei,  weiss  ich  doch  gewiss,  da.s8  er  aus  Theilen 
besteht,  die  existiren  würden,  wenn  sie  gleich  nicht  verbunden  wären: 
und  wenn  der  Begriff  einer  Substanz  ein  abstrahirter  Begriff  ist,  so  ist  er 
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08  ohne  Zweifel  von  den  körperlichen  Dingen  der  Welt.  Allein  es  ist 
auch  nicht  einmal  nöthig,  sie  Substanzen  zu  nennen ;  genug,  dass  hieraus 
mit  grossester  Gewissheit  gefolgert  werden  kann,  ein  Körper  bestehe  aus 
einfachen  Tlieilen,  wovon  die  augenscheinliche  Zergliederung  leicht,  aber 
hier  zu  weitläuftig  ist.  Nun  kann  ich  vermittelst  untrüglicher  Beweise 
der  Geometrie  darthun,  dass  der  liaum  nicht  aus  einfachen  Theilen  be- 
siehe, wovon  die  Argumente  genugsam  bekannt  sind.  Demnach  ist  eine 
bestimmte  Menge  der  Theile  eines  jeden  Körpers,  die  alle  einfach  sind, 
und  eine  gleiche  Menge  Theile  des  Kaums,  den  er  einnimmt,  die  alle  zu- 
sammengesetzt sind.  Hieraus  folgt,  dass  ein  jeder  einfache  Theil  (Ele- 
ment) im  Körper  einen  Raum  einnehme.  Frage  ich  nun:  was  heisst 
einen. Kaum  einnehmen?  so  werde  ich,  ohne  mich  um  das  Wesen  des 
Kaums  zu  bekümmern,  inne,  dass,  wenn  ein  Raum  von  jedem  Dinge 
dorehdrungen  werden  kann ,  ohne  dass  etwas  da  ist ,  das  da  widersteht, 
man  allenfalls,  wenn  es  beliebte,  sagen  möchte ,  es  wäre  etwas  in  diesem 
Baume,  niemals  aber,  dieser  Raum  werde  wovon  eingenommen.  Woraus 
ich  erkenne:  dass  ein  Raum  wov|p  eingenommen  ist,  wenn  etwas  da  ist, 
was  einem  l)ewegten  Körper  widersteht,  bei  der  Bestrebung  in  denselben 
einzudringen.  Dieser  Widerstand  aber  ist  die  Undurchdringlichkeit. 
Demnach  nehmen  die  Körper  den  Raum  ein  durch  Undurchdringlichkeit. 
Es  ist  aber  die  Impenetrabilität  eine  Kraft.  Denn  sie  äussert  einen 
Widerstand ,  d.i.  eine  einer  äusseren  Kraft  entgegengesetzte  Handlung. 
Und  die  Kraft,  die  einem  Körper  zukommt,  muss  seinen  einfachen  Theilen 
zukommen.  Demnach  erfüllen  die  Elemente  eines  jeden  Körpers  ihren 
Raum  durch  die  Kraft  der  Undurchdringlichkeit.  Ich  frage  aber  femer, 
ob  denn  die  ersten  Elemente  darum  nicht  ausgedehnt  sind,  weil  ein  jeg- 
liches im  Körper  einen  Raum  erfüllt?  Hier  kann  ich  einmal  eine  Erklä- 
rung anbringen,  die  unmittelbar  gewiss  ist,  nämlich:  dasjenige  ist  aus- 
gedehnt, was  für  sich  (absolute)  gesetzt  einen  Raum  erfüllt,  so  wie  ein 
jeder  einzelner  Körper,  wenn  ich  gleich  mir  vorstelle,  dass  sonst  ausser 
ihm  nichts  wäre,  einen  Raum  erfüllen  würde.  Allein  betrachte  ich  nun 
ein  schlechterdings  einfaches  Element,  so  ist,  wenn  es  allein  fohne  Ver- 
knüpfung mit  andern)  gesetzt  wird,  unmöglich,  dass  in  ihm  Vieles  sich 
ausserhalb  einander  befände  und  es  absolute  einen  Raum  einnehme.  Daher 
kann  es  nicht  ausgedehnt  sein.  Da  aber  eine  gegen  viel  äusserliche  Dinge 
angewandte  Kraft  der  Undurchdringlichkeit  die  Ursache  ist,  dass  das 
dement  einen  Raum  einnimmt ,  so  sehe  ich ,  dass  daraus  wohl  eine  Viel- 
heit in  seiner  äussern  Handlung,  aber  keine  Vielheit  in  Ansehung  innerer 
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Tlieile  liiesse,  mithin  es  darum  nickt  ausgedehnt  sei,  weil  es  in  dem  Kör 
per  (in  neau  cum  aHis)  einen  Raum  einnimmt. 

Ich  will  noch  einige  Worte  darauf  verwenden,  um  es  augenschein- 
lieh  zu  machen,  wie  seicht  die  Beweise  der  Metaphysiker  seien,  wenn  m 
aus  ihrer  einmal  zum  Grunde  gelegten  Erklärung,  der  Grewobnheit  ge- 
mäss, getrost  Schlüsse  machen ,  welche  verloren  sind ,  sobald  die  Defini- 
tion trügt.  Es  ist  bekannt, *dass  die  meisten  Newtonianer  noch  weiter, 
als  Newton  gehen,  und  behaupten,  dass  die  Körper  einander  auch  in 
der  Entfernung  unmittelbar  (oder,  wie  sie  es  nennen,  durch  den  leeren 
Raum)  anziehen.  Ich  lasse  die  Richtigkeit  dieses  Satzes,  der  gewiss  viel 
Grund  für  sich  hat,  dahin  gestellt  sein.  Allein  ich  behaupte,  dass  die 
Metaphysik  zum  mindesten  ihn  nicht  widerlegt  habe.  Zuerst  sind.  Kör- 
per von  einandjßr  entfernt,  wenn  sie  einander  nicht  berühren.  Dieses 
ist  ganz  genau  die  Bedeutung  dos  Worts.  Frage  ich  nun:  was  verstehe 
ich  unter  dem  Berühren?  so  werde  ich  inne,  dass,  ohne  mich  um  die  De- 
finition zu  bekümmern ,  ich  doch  jederzeit  aus  dem  Widerstände  der  Un- 
durchdringlichkeit eines  andern  Korpus  urtheile,  dass  ich  ihn  berühre. 
Denn  ich  finde,  dass  dieser  Begriff  ursprünglich  ans  dem  (xeftihl  ent- 
springt, wie  ich  auch  durch  das  Urtheil  der  Augen  nur  vermuthe,  dass 
eine  Materie  die  andere  berühren  werde,  allein  bei  dem  vermerkten 
Widerstände  der  Impcnetrabilität  es  allererst  gewiss  weiss.  Auf  diej* 
Weise,  wenn  ich  sage:  ein  Körper  wirkt  in  einen  entfernten  unmittol- 
l)ar,  so  heisst  dieses  so  viel :  er  wirkt  in  ihn  mnnittiplbar,  alier  nicht  ver- 
mittelst der  Undurchdringlichkeit.  Es  ist  aber  hieboi  gar  nicht  abzu- 
sehen, warum  dieses  unmöpjlicli  sein  soll,  es  miissto  denn  Jemand  dar- 
thiin,  die  l'ndurclidringlichkeit  sei  cntAvcder  die  einzige  Kraft  eines 
Körpers,  oder  er  könne  wenigstens  mit  keiner  andern  unmittelbar  wi^ 
ken,  ohne  es  zugleich  vermittelst  der  Impenetrabilität  zu  thun.  Da  dieses 
aber  niemals  bewiesen  ist  und  dem  Ansehen  nach  auch  schwerlich  wird 
bewiesen  werden,  so  hat  zum  wenigsten  die  Metaphysik  gar  keinen  tüch- 
tigen Grund,  sich  wider  die  unmittelbare  Anziehung  in  die  Feme  zu  era- 
])ören.  Indessen  lasset  die  Beweisgründe  der  Metaj»hysiker  auftreten. 
Zuvörderst  erscheint  die  Definition  :  die  unmittelbare  gegenseitige  Gegen- 
wart zweier  Körper  ist  die  Berührung.  Hieraus  folgt,  wenn  zwei  Körjter 
in  einander  immittelbar  wirken,  so  berühren  sie  einander.  Dinge,  die 
sich  berühren,  sind  nicht  entfernt.  Mithin  wirken  zwei  Körj>er  niemals 
in  der  Entfernung  unmittelbar  in  einander  u.  s.  w.  Die  Definition  ist 
erschlichen.      Nicht  jede  unmittelbare  Gegenwart  ist  eine  Berührunjr, 
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sondern  nur  die  vermittelst  der  Impenetrabilität,  und  alles  Uebrige  ist  in 
den  Wind  gebaut. 

Ich  fahre  in  meiner  Abhandlung  weiter  fort.  Es  erhellt  aus  dem 
angeführten  Beispiele,  dass  man  viel  von  einem  Gegenstande  mit  Gewiss- 
heit ,  sowohl  in  der  Metaphysik ,  wie  in  andern  Wissenschaften  sagen 
könne,  ohne  ihn  erklärt  zu  haben.  Denn  hier  ist  weder,  was  ein  Körper, 
noch  was  der  Raum  sei ,  erklärt  worden ,  und  von  beiden  hat  man  den- 
noch zuverlässige  Sätze.  Das  Vornehmste,  worauf  ich  gehe,  ist  dieses: 
dass  man  in  der  Metaphysik  durchaus  analytisch  verfahren  müsse ,  denn 
ihr  Geschäft  ist  in  der  ITiat,  verworrene  Erkeimtnisse  aufzulösen.  Ver- 
gleicht man  hiemit  das  Verfahren  der  Philosophen,  so  wie  es  in  allen 
Schulen  im  Schwange  ist,  wie  verkehrt  wird  man  es  nicht  finden?  Die 
allerabgezogensten  Begriffe,  darauf  der  Verstand  natürlicher  Weise  zu- 
letzt hinaus  geht,  machen  bei  ihnen  den  Anfang,  weil  ihnen  einmal  der 
Plan  des  Mathematikers  im  Kopfe  ist,  den  sie  durchaus  nachahmen  wol- 
len. Daher  findet  sich  ein  sonderbarer  Unterschied  zwischen  der  Meta- 
physik und  jeder  andern  Wissenschaft.  In  der  Geometrie  und  andern 
Erkenntnissen  der  Grössenlehre  fängt  man  von  dem  Leichteren  an 'und 
steigt  langsam  zu'  schweren  Ausübungen.  In  der  Metaphysik  wird  der 
Anfang  vom  Schwersten  gemacht :  von  der  Möglichkeit  und  dem  Dasein, 
von  der  Nothwendigkeit  und  Zufälligkeit  u.  s.  w.,  lauter  Begriffe,  zu 
denen  eine  grosse  Abstraction  und  Aufmerksamkeit  gehört,  vornehmlich 
da  ihre  Zeichen  in  der  Anwendung  viele  unmerkliche  Abartungen  erlei- 
den, deren  Unterschied  nicht  muss  aus  der  Acht  gelassen  werden.  Es 
soll  durchaus  sjmthetisch  verfahren  werden.  Man  erklärt  daher  gleicli 
Anfangs  und  folgert  daraus  mit  Zuversicht.  Die  Philosophen  in  diesem 
G^schmacke  wünschen  einander  Glück,  dass  sie  das  Geheimniss ,  gründ- 
lich zu  denken ,  dem  Messkünstler  abgelernt  hätten ,  und  bemerken  gar 
nicht,  dass  diese  durchs  Zusammensetzen  Begriffe  erwerben,  da  jene 
es  durch  Auflösen  allein  thun  können,  welches  die  Methode  zu  denken 
ganz  verändert. 

Sobald  dagegen  die  Philosophen  den  natürlichen  Weg  der  gesunden 
Vernunft  einschlagen  werden,  zuerst  dasjenige,  was  sie  gewiss  von  dem 
al^gezogenen  Begriffe  eines  Gegenstandes  (z.  E.  dem  Räume  oder  Zeit) 
wissen,  aufzusuchen,  ohne  noch  einigen  Anspruch  auf  die  Erklärungen 
SU  machen;  wenn  sie  nur  aus  diesen  sichern  Datis  schliessen,  wenn  sie 
bei  jeder  veränderten  Anwendung  eines  Begrifls  Acht  haben ,  ob  der  Be- 

selber,  ohnerachtet  sein  Zeichen  einerlei  ist,  nicht  hier  verändert  sei ; 
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so  werden  sie  vielleicht  nicht  so  viel  Einsichten  feil  zu  bieten  haben,  aber 
diejenigen,  die  sie  darlegen,  werden  von  einem  sichern  Werth  sein.   Von 
dem  Letzteren  will  ich  noch  ein  Beispiel  anführen.   Die  mehresten  Philo- 
sophen führen  als  ein  Exempel  dunkler  Begriffe  diejenigen  an ,  die  wir 
im  tiefen  Schlafe  haben  mögen.    Dunkle  Vorstellungen  sind  diejenigen, 
deren  man  sich  nicht  bewusst  ist.    Nun  zeigen  einige  Erfahrungen,  das» 
wir  auch  im  tiefen  Schlafe  Vorstellungen  haben ,  und  da  wir  uns  deren 
nicht  bewusst  sind,  so  sind  sie  dunkel  gewesen.    Hier  ist  das  Bewusst- 
sein  von  zwiefacher  Bedeutung.     Man  ist  sich   entweder  einer  Vorstel- 
lupg  nicht  bewusst,  dass  man  sie  habe,  oder,  dass  man  sie  gehabt  habe. 
Das  Erstere  bezeiclniet  die  Dunkelheit  der  Vorstellung,  so  wie  sie  in  der 
Seele  ist;  das  Zweite  zeigt  weiter  nichts  an,  als  dass  man  sich  ihrer  nicht 
erinnere.     Nun  gibt  die  angeführte  Instanz  lediglich  zu  erkennen,  da» 
es  Vorstellungen  geben  könne,  deren  man  sich  im  Wachen  nicht  erinnert, 
woraus  aber  gar  nicht  folgt,  dass  sie  im  Schlafe  nicht  sollten  mit  Be- 
wusstsein  klar  gewesen  sein;  wie  in  dem  Exempel  des  Herrn  Sauvage 
von  der  starrsüchtigen  Person,  oder  bei  den  gemeinen  Handlungen  der 
Schlafwanderer.     Indessen  wird  dadurch ,   dass  man  gar  zu  leicht  ans 
Schliessen  geht,  ohne  vorher  durch  Aufmerksamkeit  auf  verschiedene 
Fälle  jedesmal  dem  Begriffe  seine  Bedeutung  gegeben  zu  haben ,  in  die- 
sem Falle  ein  vermntlilich  grosses  Geheimniss  der  Natur  mit  Achtlosig- 
keit übergangen;  nünilicli  dass  vielleicht  im  tiefsten  Schlafe  die  grösste 
Fertigkeit  der  Seele  im  vernünftigen  Denken  möge  ausgeübt  werden; 
denn  man  hat  keinen  andern  Grund  zum  Gegentheil,  als  dass  man  des- 
sen sich  im  Wachen  nicht  erinnert,  welcher  Grund  aber  nichts  beweiset. 
Kü  ist  noch  lange  die  Zeit  nicht,  in  der  Metaphysik  sjTithetiscli  zn 
verfahren;  nur  wenn  die  Analysis  uns  wird  zu   deutlich  und  ausführlich 
verstandenen  Begriffen  verholfen  haben,  wird  die  Synthesis  den  einfach- 
sten Erkenntnissen  die  zusammengesetzten,  wie  in  der  Mathematik,  unter 
ordnen  können.  _ 

Dritte  Betrachtung. 
Von  der  Natur  der  metaphysischen  Gewissheit 

§•  1. 
Die  philosophische  Gewissheit  ist  überhaupt  von  anderer  Natur, 

als  die  mathematische. 

Man  ist  gewiss,  insoferne  man  erkennt,  dass  es  unmöglich  sei,  cl«s^ 

eine  Erkenntniss  falsch  sei.   Der  Grad  dieser  Gewissheit,  wenn  er  "bjoitvf 
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genommen  wird,  kommt  auf  das  Zureichende  fn  den  Merkmalen  von  der 
Nothwendigkeit  einer  Wahrheit  an ;  insofeme  er  aber  svbjective  betrachtet 
wird ,  so  ist  er  insofeme  grösser,  als  die  Erkenntniss  dieser  Nothwendig- 
keit  mehr  Anschauung  hat.  In  beider  Betrachtung  ist  die  mathematische 
Gewissheit  von  anderer  Art,  als  die  philosophische.  Ich  werde  dieses 
auf  das  Augenscheinlichste  darthun. 

Der  menschliche  Verstand  ist ,  so  wie  jede  andere  Kraft  der  Natur, 
an  gewisse  Regeln  gebunden.  Man  irrt  nicht  deswegen ,  weil  der  Ver- 
stand die  Begriffe  regellos  verkn{i]»ft,  sondern  weil  man  dasjenige  Merk- 
mal, was  man  in  einem  Dinge  nicht  wahrnimmt,  auch  von  ihm  verneint, 
und  urtheilt,  dass  dasjenige  nicht  sei,  wessen  man  sich  in  einem  Dinge 
nicht  bewusst  ist.  Nun  gelangt  erstlich  die  Mathematik  zu  ihren 
Begriffen  synthetisch  und  kann  sicher  sagen:  was  sie  sich  in  ihrem  Ob- 
jecto durch  ^ie  Definition  nicht  hat  vorstellen  wollen ,  das  ist  darin  auch 
nicht  enthalten.  Denn  der  Begriff  des  Erklärten  entspringt  allererst 
durch  die  Erklärung  und  hat  weiter  gar  keine  Bedeutung,  als  die,  so  ihm 
die  Definition  gibt.  Vergleicht  man  liiemit  die  Weltweisheit  und  nament- 
lich die  Metaphysik,  so  ist  sie  in  ihren  Erklärungen  weit  unsicherer,  wenn 
sie  welche  wagen  will.  Denn  der  Begriff  des  zu  Erklärenden  ist  gegel)en. 
Bemerkt  man  nun  ein  oder  das  andere  Merkmal  nicht,  was  gleichwohl 
XU  seiner  hinreichenden  Unterscheidung  gehört,  und  urtheilt,  dass  zu  dem 
ausführlichen  Begriffe  kein  solches  Merkmal  fehle,  so  wird  die  Definition 
falsch  und  trüglich.  Wir  könnten  dergleichen  Fehler  durch  unzählige 
Beispiele  vor  Augen  legen ,  ich  beziehe  mich  desfalls  nur  auf  das  oben 
angefahrte  von  der  Berührung.  Zweitens  betrachtet  die  Mathematik 
in  ihren  Folgerungen  und  Beweisen  ihre  allgemeine  P]rkenntniss  unter 
den  Zeichen  in  concreto ,  die  Weltweisheit  aber  neben  den  Zeichen  noch 
immer  in  abstracto.  Dieses  macht  einen  namhaften  Unterschied  aus,  in 
der  Art  beider  zur  Gewissheit  zu  gelangen.  Denn  da  die  Zeichen  der 
Mathematik  sinnliche  Erkenntnissmittel  sind,  so  kann  man  mit  derselben 
Zuversicht,  wie  man  dessen,  was  man  mit  Augen  sieht,  versichert  ist,  auch 
wissen,  dass  man  keinen  Begriff  aus*  der  Acht  gelassen,  dass  eine  jede 
einselne  Vergleichung  nach  leichten  Kegeln  geschehen  sei  u.  s.  w.  Wobei 
die  Aufmerksamkeit  dadurch  sehr  erleichtert  wird,  dass  sie  nicht  die 
Sachen  in  ihrer  allgemeinen  Vorstellung ,  sondern  die  Zeichen  in  ihrer 
einaelnen  Erkenntniss,  die  da  sinnlich  ist,  zu  gedenken  hat.  Dagegen 
helfen  die  Worte,  als  die  Zeichen  der  philosophischen  Erkenntniss,  zu 
nichts,  als  der  Erinnerung  der  bezeichneten  allgemeinen  Begriffe.     Man 
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inuKö  ihre  Bedeutung  jedet^eit  unmittelbar  vor  Augen  haben.  Der  reine 
Verstand  muss  in  der  Anstrengung  erhalten  werden ,  und  wie  'unmerk- 
lich entwischt  nicht  ein  Merkmal  eines  abgesonderten  Begriffs,  da  nichts 
Sinnliches  uns  dessen  Verabsäumung  offenbaren  kann;  aLsdenn  aber 
werden  verschiedene  Dinge  für  einerlei  gehalten,  und  man  gebiert  irrige 
Erkenntnisse. 

Hier  ist  nun  dargethan  worden,  dass  die  Grunde ,  daraus  man  ab- 
nehmen kann,  dass  es  immöglich  sei ,  in  einem  gewissen  philosophischen 
Erkenntnisse  geirrt  zu  haben,  an  sich  selber  niemals  denen  gleichkommen, 
die  man  im  mathematischen  vor  sich  hat.  Allein  ausser  diesem  ist  auch 
die  Anschauung  dieser  Erkenntniss,  soviel  die  Richtigkeit  anlangt,  grösser 
in  der  Mathematik,  als  in  der  Weltweisheit;  da  in  der  ersten  das  Object 
in  sinnlichen  Zeichen  in  co)wreto ,  in  der  letzteren  aber  immer  nur  in  all- 
gemeinen abgezogenen  Begriffen  betrachtet  wird ,  deren  klarer  Eindruck 
bei  Weitem  nicht  so  gross  sein  kann,  als  der  ersteren.  In  der  Geometrie, 
wo  die  Zeichen  mit  den  bezeichneten  Sachen  iiberdem  eine  Aehnlichkeit 
haben,  ist  daher  diese  Evidenz  noch  grösser,  obgleich  in  der  Buchstaben- 
rechnung die  Gewissheit  ebenso  zuverlässig  ist. 

ij   ^> 

?»•  -• 

Die  Jlotapliysik  ist  einer  (icwisslieit,  die  zur  Fel)erzeugun^  liin- 

reielit,  fähig. 

Die  (Jowisslioit  in  der  AIeta[)liysik  ist  von  ebenderscHx'n  An,  wie 
in  jeder  juuleni  piiilosopliisclien  Erkeiinlniss,  wie  diese  denn  auch  nur 
gewiss  sein  kann,  iiisofenie  sie  den  allgemeinen  Gründen,  die  die  rrstoro 
liefert,  gemäss  ist.  Ks  ist  aus  Krtahrung  bekannt,  dass  wir  durch  Vcr- 
niinftgründe,  ancli  ausser  der  Matliematik,  in  vielen  Fällen  bis  zur  L  obtT- 
zengung  völlig  gewiss  werden  können.  Die  Metaphysik  ist  nur  eine  aui 
allgemeinere  VcMMiunf'tansichten  angewandte  Philosophie,  inid  es  kann 
mit  ihr  unmöglich  anders  bewandt  sein. 

Irrtliümer  entspringen  nicht  allein  daher,  weil  man  gewisse  Diu?«' 
nicht  weiss,  sondern  weil  man  sich  zu  nrtheilen  unternimmt,  oh  man 
gleich  noch  nicht  alles  weiss,  Avas  dazu  erfordert  wird.  Eine  gr(»ssf.  Mcii^^' 
Falschheiten,  ja  fast  alle  insgesammt,  haben  diesem  letztern  Vorwitz 
ihren  l  rs]»rung  zu  danken.  Ihr  wlsst  i^inige  Frädicate  von  einem  l>iiij.i* 
gewiss.  Wohlan,  legt  diese  zum  Grunde  eurer  Schliissf,  und  ihr  wonlot 
nicht  irren.    Allein  ihr  wollt  durchaus  eine  Definition  haben-,  gleichwohl 
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seid  ihr  niclit  sicher,  dans  ilir  alles  wisst,  was  dazir erfordert  wird,  und  da 
ihr  sie  dessemingeachtet  wagt ,  so  gerathet  ihr  in  Irrthümer.  Dalier  ist 
es  möglich,  den  Irrthüniorn  zu  entgehen,  wenn  man  gewisse  und  deut- 
liche Erkenntnisse  aufsucht,  ohne  gleichwohl  sich  der  Definition  so  leicht 
anzumassen.  Femer,  ihr  könnt  mit  Sicherheit  auf  einen  beträchtlichen 
nieil  einer  gewissen  Folge  schliessen.  p]rlauht  euch  ja  nicht,  den  Schluss 
auf  die  ganze  Folge  zu  ziehen ,  so  gering  als  auch  der  Unterschied  zu 
sein  scheint.  Ich  gebe  zu,  dass  der  Beweis  gut  sei,  in  dessen  Besitz  mau 
ist,  darzuthun,  dass  die  Seele  nicht  Materie  sei.  Hütet  euch  «al>er  daraus 
zu  schliessen,  dass  die  Seele  nicht  von  materialer  Natur  sei.  Denn  hier- 
unter versteht  Jedermann  nicht  allein,  dass  die  Seele  teine  Materie  sei, 
sondern  auch  nicht  eine  solche  einfache  Substanz,  die  ein  Element  der 
Materie  sein  könne.  Dieses  erfordert  einen  besondern  Beweis,  nämlich : 
dass  dieses  denkende  Wesen  nicht  so,  wie  ein  k(ir]ierliches  Element  im 
Räume  sei ,  durch  IJndurchdringlichkeit ,  noch  mit  andern  zusammen  ein 
Ausgedehntes  und  einen  Klumpen  ausmachen  könne;  wovon  wirklich 
noch  kein  Beweis  gegeben  worden,  der,  wenn  man  ihn  ausfindig  machte, 
die  unbegroitliche  Art  anzeigen  würde ,  wie  ein  Geist  im  Räume  gegen- 
wärtig sei. 

§.  3. 

Die  Gewissheit  der  ersten  Grundwahrheiten  in  der  Metaphysik  ist 
von  keiner  andern  Art,  als  in  j(*der  anderen  vernünftigen  p]rkennt- 

niös,  ausser  der  Mathematik. 

In  unsern  Tagen  hat  die  Philosophie  des  Herrn  Ciii  sius  *  vermeint, 
der  metaphysischen  Erkentuiss  eine  ganz  andre  Gestalt  zu  geben ,  da- 
durch,  dass  er  dem  Satze  des  Widerspruchs  nicht  das  Vorrecht  einräumte, 
der  allgemeine  und  oberste  Grundsatz  alles  Erkenntnisses  zu  sein,  dass 
er  viel  andre  unmittelbar  gewisse  und  unerweisliche  Grundsätze  einführte 
und  behauptete,  es  würde  ihre  Richtigkeit  aus  der  Natur  unseres  Ver- 
8tande|  begrifl'en,  nach  der  Regel :  was  ich  nicht  anders  als  wahr  denken 
kann,  das  ist  wahr.  Zu  solchen  Gnmdsätzen  wird  unter  andern  gezählt: 

•  Ich  habe  nöthi^  pjofundeii,  der  Methode  dieser  neuen  Weltwoiblieit  hier  Erwäh- 
nung zn  thun.  Sie  i^st  in  Kurzem  so  berülunt  geworden ,  sie  lint  Aueh  in  Anseliun^ 
der  besseren  Aufklärung  uianchor  Einsichten  ein  so  zu^fostandeues  Verdienst,  dass  es 
ein  we.Hentlicher  Mangel  sein  würde,  wo  von  der  Motiiphysik  überhaupt  die  Kode  i>t, 
sie  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  haben.  Was  ieli  hier  berühre,  ist  lediglich  die 
ihr  eigeue  Methode,  denn  der  LTnterschie«!  in  einzelnen  Sätzen  ist  noch  nicht  genug, 
einen  wesentlichen  Unterschied  (>iner  Philo<«ophie  von  der  anilern  zu  bezeichnen. 
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waH  ich  nicht  existireud  denken  kann,  das  ist  einmal  nicht  gewesen;  ein  jedes 
Ding  muss  irgendwo  und  irgeudwenn  sein  ii.  clgl.  Ich  werde  in  wenigen  Wor- 
ten die  wahre  Beschaffenheit  der  ersten  Grundwahrheiten  der  Metaphysik, 
i mgieichen  den  waliren  Gehalt  dieser  Methode  des  Herrn  Crusius  anzei- 
gen, die  nicht  so  weit  von  der  Denkungsart  der  Philosophie  in  diesen 
Stücke  abweicht,  als  man  wohl  denkt.     Man  wird  auch  überhaupt  den 
Grad  der  inJIglichenGewissheit  der  Metaphysik  hieraus  abnehmen  können. 
Alle  wahren  Urtheile  müssen  entweder  bejahend  oder  verneinend 
sein.     Weil  die  Form  einer  jeden  Bejahung  darin  besteht,  dass  etwas 
als  ein  Merkmal  von  einem  Dinge,  d.  i.  als  einerlei  mit  dem  Merkmale 
eines  Dinges  vorgestellt  werde ,  so  ist  ein  jedes  bejahende  Urtheil  wahr, 
wenn  das  Prädicat  mit  dem  Subjecte  identisch  ist.    Und  da  die  Form 
einer  jeden  Verneinung  darin  besteht ,   dass  etwas  einem  Dinge  als 
widerstreitend  vorgestellt  werde,  so  ist  ein  verneinendes  Urtheil  wahr, 
wenn  das  Prädicut  dem  Subjecte  widerspricht.     Der  Satz  also,  der 
das  Wesen  einer  jeden  Bejahung  ausdrückt  und  mithin  die  oberste  For- 
mel aller  bejahenden   Urtheile   enthält,   heisst:    einem  jeden  Snbjecte 
kommt  ein  Prädicat  zu,  welches  ihm  identisch  ist.     Dieses  ist  der  Sats 
der  Identität.    Und  da  der  Satz,  welcher  das  Wesen  aller  Verneinung  ' 
ausdrückt:    keinem  Subjecte  kommt  ein  Prädicat  zu,  welches  ihm  wider 
sj>ric'ht,  d(M-  Satz  dos  Widerspruchs  ist,   so  ist  dieser  die  erste  For- 
inol  allor  vcrncineiuleii  Urtlieilo.      Beide  zusammen  machen  die  oberste« 
und  allgemeinen    CJrundsatze  im    formalen   Verstände  von   der   ganzen 
nionscliliciien  Vernunft  aus.      Und  hierin  haben  die  Meisten  geirrt,  das? 
sie  dem  Satz  des  Widcrspruciis  den  llmig  in  'Ansehung  aller  Wahrheiteu 
eingeräumt  iiaben ,  den  vv  doch  nur  in  Betracht  der  verneinenden  hat. 
Es  ist  aber  ein  jeder  Satz  inierweislich,  der  unmittelbar  unter  einem  die- 
ser obersten  Grundsätze  gedacht  wird,  aber  nicht  anders  gedacht  werden 
kann;  nämlich,   wenn  entweder  die  Identität  oder  der  Widerspruch  un- 
mittelbar in  den  Be;irift'eu   liegt ,    und   nicht  durch  Zergliederung  kaiu] 
oder  darf  vermittelst  eines  Zwisehenmerknials  eingesehen  werden^   Alle 
andere  sind  erAveislieli.    Ein  Kcirper  ist  theilbar,  ist  ein  erweislicher  Satz; 
denn  man   kann  durch  Zergliederung,  und  also   mittelbiir  die  Identität 
des  Prädicats  nnd  8ubjects  zeigen:  der  Körper  ist  zusammengesetzt, 
was  aber  zusammengesetzt  ist ,    ist  theilbar,  folglich  ist  ein   Körper 
theilbar.       Das   verniittelnde   Merkmal    ist   hier:     zusammeujresetzt 
sein.     Nun  gibt  es  in  der  Weltweisheit  viel   unerweisliche  Satze,  wie 
auch  oben  angeführt  worden.    Diese  stehen  zwar  alle  unter  den  formalen 
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ersten  Gmudsätzen ,  aber  unmittelbar;  Insofeme  sie  indessen  zugleich 
Gründe  von  andern  Erkenntifissen  enthalten,  so  sind  sie  die  ersten  mate- 
rialen  Grundsätze  der  menschlichen  Vernunft?  Z.  E.  ein  Körper  ist 
zusammengesetzt,  ist  ein  unerweislicher  Satz,  insofeme  das  Prädieat 
als  ein  unmittelbares  und  erstes  Merkmal  in  dem  Begriffe  des  Kör])ers 
nur  kann  gedacht  werden.  Solche  materiale  Grundsätze  machen,  wie 
Orubiits  mit  Recht  sagt,  die  Grundlage  und  Festigkeit  der  menschlichen 
Vernunft  aus.  Denn  wie  wir  oben  erwähnt  haben ,  sind  sie  der  Stoff  zu 
Erklärungen,  und  die  Data,  woraus  sicher  kann  geschlossen  werden,  wenn 
man  auch  keine  Erklärungen  hat. 

Und  hierin  hat  Crusius  Recht,  wenn  er  andere  Schulen  der  Welt- 
weisen tadelt,  dass  sie  diese  materialen  Grundsätze  vorbeigegangen  seien 
and  sich  blos  an  die  formalen  gehalten  haben.  Denn  aus  diesen  allein 
kann  wirklich  gar  nichts  bewiesen  werden,  weil  Sätze  erfordert  werden, 
die  den  Mittelbegriff  enthalten,  wodurch  die  logische  Verhältniss  anderer 
Begriffe  soll  in  einem  Vemunftschlusse  erkannt  werden  kchinen ,  und 
unter  diesen  Sätzen  müssen  einige  die  ersten  sein.  Allein  man  kann 
nimmermehr  einigen  Sätzen  den  Werth  materialer  oberster  Grundsätze 
einräumen,  wenn  sie  nicht  für  jeden  menschlichen  Verstand  augenschein- 
lich sind.  Ich  halte  aber  dafür,  dass  verschiedene  von  denen,  die  Crusiu» 
anführt,  sogar  ansehnliche  Zweifel  verstatten. 

Was  aber  die  oberste  Regel  aller  Gewissheit,  die  dieser  berühmte 
Mann  aller  Erkenntniss,  und  also  auch  der  metaphysischen  vorzusetzen 
gedenkt,  anlangt:  was  ich  nicht  anders  als  wahr  denken  kann, 
das  ist  wahr  u.  s.  w.,  so  isf  leicht  einzusehen,  dass  dieser  Satz  niemals 
ein  Grund  der  Wahrheit  von  irgend  einer  Erkenntniss  sein  könne.  Denn 
wenn  man  gesteht,  dass  kein  anderer  Grund  der  Wahrheit  könne  ange- 
gegeben werden,  als  weil  man  es  unmöglich  anders,  als  für  wahr  halten 
könne,  so  gibt  man  zu  verstehen,  dass  gar  kein  Grund  der  Wahrheit 
weiter  angeblich  sei  und  dass  die  Erkenntniss  unerweislich  sei.  Nun  gibt 
es  freilich  wohl  viele  unerweislicho  Erkenntnisse ,  allein  das  Gefühl  der 
Ueberzeugung  in  Ansehung  derselben  ist  ein  Geständniss,  aber  nicht  ein 
Beweisgrund  davon,  dass  sie  wahr  sind. 

Die  Metaphysik  hat  demnach  keine  formalen  oder  materialen  Gründe 
der  G^wissheit,  die  von  anderer  Art  wären ,  als  die  der  Messkunst.  In 
beiden  geschieht  das  Formale  der  Urtheile  nach  den  Sätzen  der  Einstim- 
miing  und  des  Widerspruchs.  In  beiden  sind  unerweisliche  Sätze,  die  die 
6nmdla|^  zu  Schlüssen  machen.  Nur  da  die  Definitionen  in  der  Mathe- 
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matik  die  ersteu  unerweislichen  Begriffe  der  erklärten  Sachen  sind,  so 
müssen  an  deren  Statt  verschiedene  uneAreisliche  Sätze  in  der  Meta- 
pliysik  die  ersten  Data  anheben,  die  aber  eben  so  sicher  sein  können,  und 
welche  entweder  den  Stoff  zu  Erklärungen,  oder  den  Grund  sicherer 
Folgerungen  darbieten.  Es  ist  ebensowohl  eine  zur  Ueberzeugung  nötbige 
Gewisshcit,  deren  die  Metaphysik,  als  welcher  die  Mathematik  fUhig  ist, 
nur  die  letztere  ist  leichter  und  einer  grösseren  Anschauung  theiibafdg. 


Vierte  Betrachtung. 

Vf>n   der   Deutlichkeit  und   Gewissheit,    deren   die   ersten 
Gründe  der  natürlichen  Gottesgelahr theit  und  Moral 

fähig  sind. 

§.  1. 

Die  ersten  Gründe  der  natüi'lichen  Gottesgelahrtheit  sind  der 

gröösten  philosöphiHchen  Evidenz  fähig. 

Es  ist  erstlich  die  leichteste  und  deutlichste  Unterscheidung  eines 
Dinges  von  allen  andern  möglich,  wenn  dieses  Dmg  ein  einziges  mögliche 
seiner  Art  ist.  Das  Objoct  der  natürlichen  Religion  ist  die  alleinige 
erste  Ursache ;  seine  Bestimmungen  werden  so  bewandt  sein,  dass  sie  nicht 
leiehtlicli  mit  aiulorer  Dinge  ihren  können  verwechselt  wertlen.  Die 
^^n'KSsesto  Uoberzoujj^un^i:  aber  ist  nuiirlicli,  wo  es  sehlechtesdings  nothwen- 
(li^  ist,  dass  diese  nnd  keim»  andere  Prädicate  einem  Diiiüj^e  zukommen. 
Denn  bei  zutalligon  Bestinniinn^on  ist  es  nichrentheils  schwer,  die  wjui- 
(lelbaren  Bedin«i:unf::('n  seiner  Priidicate  aufzufinden.  Dalier  das  schlecli- 
tcrdin^^s  nntliwendi^'e  Wesen  ein  Object  von  der  Art  ist,  dass,  sol>alil 
man  einmal  anf  die  äclite  Sjmr  seines  Begrifl'es  gekommen  ist,  es  niH'li 
mohrSichorlHMt,  als  die  meliresten  anderen  philosophischen  Kenntnisse  zu 
vorsj)rechen  scheint.  Icli  kann  bei  diesem  Theil  der  Aufgabe  nichts 
Anderes  thun,  als  die  nui^liche  philosophische  Erkenntniss  von  G«>tt 
überhaupt  in  Erwägung  ziehen;  denn  es  würde  viel  zu  weitläuftig  sein, 
die  wirklich  vorhandenen  Lehren  der  WeltweLsen  über  diesen  Gegen- 
stand zu  prüfen.  Der  Haupt begriili',  der  sich  hier  dem  Metaphysiker  dar- 
bietet, ist  die  schlochterdhigs  nothwendige  Existenz  eines  We^sens.  Im 
darauf  zu  kommen,  könnte  er  zuerst  fragen:  ob  es  möglich  sei,  das" 
^ a  n  z  und  ^^ a  r  nichts  e  x  i  s  t  i  r  e  ?  Wenn  er  nun  inne  wird ,  dass  aU- 
denn  <:;ar  kein  Dasein  gegeben  ist,  auch  nichts  zu  denken,  und  keine 
M  i» gl  ich  keit  stattlinde,  so  darf  er  nur  den  Begrift'  von  dem  Dasein  dt*s- 
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jenigen,  was  aller  Möglichkeit  zum  Gnmde  lie<i;en  muss,  unterauchen. 
Dieser  Gedanke  wird  sich  Erweitern  und  den  bestimmten  Begriff  des 
schlechterdings  noth wendigen  Wesens  festsetzen.  Allein  ohne  mich  in 
diesen  Plan  liestmders  einzulassen,  sobald  das  Dasein  des  einigen  voll- 
kommensten und  nothwendigen  Wesens  erkannt  ist,  so  werden  dio  Be- 
griffe von  dessen  übrigen  Bestimmungen  viel  abgemessener,  weil  sie  immer 
die  gr<>sse8ten  und  vollkommensten  sind,  und  viel  gewisser,  weil  nur  die- 
jenigen eingeräumt  werden  können ,  die  da  nothwendig  sind.  Ich  soll 
K.  E.  den  Begriff  der  göttlichen  Allgegenwart  bestimmen.  Ich  er- 
kenne leicht,  dasiB  dasjenige  W^sen,  von  welchem  alles  Andere  abhängt, 
indem  es  selbst  unabhängig  ist,  durch  seine  Gt^genwart  zwar  allen  andern 
der  Welt  den  Ort  bestimmen  werde,  sich  selber  aber  keinen  Ort  unter 
ihnen,  indem  es  alsdenn  mit  zur  Welt  gehören  würde.  Gott  ist  also 
eigentlich  an  keinem  Orte,  aber  er  ist  allen  Dingen  gegenwärtig  in  allen 
Orten,  wo  die  Dinge  sind.  Kl)enso  sehe  ich  ein,  dass,  indem  die 
auf  einander  folgenden  Dinge  der  Welt  unter  seiner  Gewalt  sind ,  er  da- 
durch sich  nicht  selbst  einen  Zeitpunkt  in  dieser  Keihe  bestimme,  mithin, 
dass  in  Ansehung  seiner  nichts  vergangen  oder  küniltig  ist.  Wenn  ich 
also  sage,  Gott  sieht  das  Künftige  vorher,  so  helsst  dieses  nicht  so  viel, 
Gott  sieht  dasjenige,  was  in  Ansehung  seiner  künftig  ist,  sondeni, 
was  gewissen  Dingen  der  Welt  künftig  ist,  d.  i.  auf  einen  Zustand  der- 
selben folgt.  Hieraus  ist  zu  erkennen,  dass  die  Erkenntniss  des  Künf- 
tigen, Vergangenen  und  Gegenwärtigen  in  Ansehung  der  Handlung  des 
göttlichen  Verstandes  gar  nicht  verschieden  sei ,  sondern  dass  er  sie  alle 
als  wirkliche  Dinge  des  Universum  erkenne;  und  man  kann  viel  be- 
stimmter und  deutlicher  dieses  Vorhersehen  sich  an  Gott  vorstellen,  als 
an  einem  Dinge,  welches  zu  dem  Ganzen  der  Welt  mit  gehörte. 

In  allen  Stücken  demnach ,  wo  nicht  ein  Analogon  der  Zufälligkeit 
anzutreffen  ist,  kann  die  metaphysische  Erkenntniss  von  Gott  sehr  ge- 
wiss sein.  Allein  das  Urtheil  übi>r  seine  freien  Handlungen ,  über  die 
Vorsehung,  über  das  Verfahren  seiner  Gerechtigkeit  und  Güte,  da  selbst 
in  den  Begriffen,  die  wir  von  diesen  Bestimmungen  an  uns  haben,  noch 
viel  Unentwickeltes  ist,  kann  in  dieser  Wissenschaft  nur  eine  G^wiss- 
heit  durch  Annäherung  haben,  oder  eine,  die  moralisch  ist. 
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Die  ersten  Gründe  der  Moral  sind  nacn  ihrer  gegenwftrdgen  Be- 
schaffenheit noch  nicht  aller  erforderlichen  Evidens  fUiig. 

Um  dieses  deatUch  lu  machen,  will  ich  nur  leigen,  wie  wenig  sdhk 
der  erste  Begriff  der  Verbindlichkeit  noch  bekannt  ist,  nnd  wie  ent- 
fernt man  also  davon  sein  mttsse,  in  der  praktischen  Weltweishsit  die 
nr  Evidens  ndthige  Deutlichkeit  und  Sicherheit  der  Qnmdbegiifle  uai 
Gmndslltie  su  liefern.  Man  soll  dieses  oder  jenes  thnn  nnd  das  Andne 
lassen;  dies  ist  die  Formel,  anter  welcher  eine  Jede  Verlandlichksit  aw 
gesprochen  wird.  Nun  drfickt  jedes  Sollen  dne  Nothwendjgksift  d« 
Handlang  aus,  and  ist  einer  swiefiftchen  Bedentong  fthig.  Ich  soll 
nimlich  entweder  etwas  thon  (ab  em  Mittel),  wenn  ich  etwas  Andsra 
(ab  einen  Zweck)  will;  oder  ich  soll  anmittelbar  etwas  Andsm 
(ab  dnen  Zweck)  thnn  nnd  wirklich  machen.  Das  Erstere  konnte  mu 
die  Nothwendigkeit  der  Mittel  (neceamUUem  probUmaUeam)^  das  Zweite  die 
Nothwendigkeit  der  Zwecke  (ntcemiaUm  Ugakm)  nennen,  Die  entert 
Art  der  Nothwendigkmt  seigt  gar  keine  Verbindlichkeit  an,  sonden  ssr 
die  Vorschrift  ab.  die  Aofldsoag  in  einem  Problem,  welche  MiUd  die- 
jenigen sind,  deren  ich  mich  bedienen  mfisse,  wenn  ich  einen  gewlsees 
Zweck  erreichen  will.  Wer  einem  Andern  vorschreibt,  welche  Handlun- 
gen er  ausüben  und  unterlassen  müsse,  wenn  er  seine  Glückseligkeit  be- 
fördern wollte,  der  könnte  wohl  zwar  vielleicht  alle  Jjehren  der  Mond 
darunter  bringen ,  aber  sie  sind  alsdeiin  nicht  mehr  Verlnndlichkeiten, 
sondern  etwa  so,  wie  es  eine  Verbindlichkeit  wäre,  zwei  Kreuabogen  n 
machen,  wenn  ich  eine  gerade  Linie  in  zwei  gleiche  Theile  zerf^len  wQl, 
d.  i.  es  sind  gar  nicht  Verbindlichkeiten,  sondern  nur  Anweisungen  dntf 
geschickten  Verhaltens,  wenn  man  einen  Zweck  erreichen  wilL  Da  nno 
der  Gebrauch  der  Mittel  keine  andere  Nothwendigkeit  hat,  ab  diejeoigST 
so  dem  Zwecke  zukommt,  so  sind  so  lange  alle  Handlungen,  die  die  Mo- 
ral unter  der  Bedingung  gewisser  Zwecke  vorschreibt,  zufi&Uig  und  kfin- 
nen  keine  Verbindlichkeiten  heissen,  so  lange  sie  nicht  einem  an  ndi 
nothwendigen  Zwecke  untergeordnet  werden.  Ich  soll  a.  £.  die  ge- 
rammte g^össte  Vollkommenheit  befördern,  oder  ich  soll  dem  TVUleo 
Gottes  gemäss  handeln;  welchem  auch  von  diesen  beiden  Sätzen  dis 
ganze  praktische  Weltweisheit  untergeordnet  würde,  so  mnss  dieser  Sati, 
wenn  er  eine  Begel  und  Grund  der  Verbindlichkeit  sein  soll,  die  Hand- 
lung als  unmittelbar  noth wendig,  und  nicht  unter  der  Bedingung  ein« 


der  natürlichen  Theologie  und  der  Moral.  307 

gewissen  Zwecks  gebieten.  Und  hier  finden  wir,  dass  eine  solche  un- 
mittelbare oberste  Regel  aller  Verbindlichkeit  schlechterdings  unerweis- 
licb  sein  müsse.  Denn  es  ist  aus  keiner  Betrachtung  eines  Dinges  oder 
Begriffes,  welche  es  auch  sei,  möglich  zu  erkennen  und  zu  schliessen,  was 
man  solle,  wenn  dasjenige,  was  vorausgesetzt  ist,  nicht  ein  Zweck,  und 
die  Handlung  ein  Mittel  ist.  Dieses  aber  rauss  es  nicht  sein,  weil  es 
alsdenn  keine  Formel  der  Verbindlichkeit,  sondern  der  problematischen 
Gt^schicklichkeit  sein  würde. 

Und  nun  kann  ich  mit  Wenigem  anzeigen ,  dass,  nachdem  ich  über 
diesen  Gegenstand  lange  nachgedacht  habe,  ich  überzeugt  worden  bin, 
daas  die  Regel:  thue  das  Vollkommenste,  was  durch  dich  möglich  ist,  der 
erste  formale  Grund  aller  Verbindlichkeit  zu  handeln  sei,  so  wie  der 
Satx:  unterlasse  das,  wodurch  die  durch  dich  grösstmögliche  Vollkom- 
menheit verhindert  wird,  os  in  Ansehung  der  Pflicht  zu  unterlassen 
ist.  Und  gleichwie  aus  den  ersten  formalen  Grundsätzen  unserer  Ur- 
theile  vofn  Wahren  nichts  fliesst,  wo  nicht  materiaie  erste  Gründe  gegeben 
sind,  so  fliesst  allein  aus  diesen  zwei  Regeln  des  Guten  keine  besonders 
bestimmte  Verbindlichkeit,  wo  nicht  unerweisliche  materiaie  Grundsätze 
der  praktischen  Erkenntniss  damit  verbundeli  siud. 

Man  hat  es  nämlich  in  unseren  Tagen  allererst  einzusehen  ange- 
fangen, dass  das  Vermögen ,  das  Wahre  vorzustellen,  die  Erkennt- 
niss, dasjenige  aber,  das  Gut-e  zu  empfinden,  das  Gefühl  sei,  und  dass 
beide  ja  nicht  mit  einander  müssen  verwechiselt  werden.  Gleichwie  es 
nun  onzergliederliche  Begri£fe  des  Wahren,  d.  i.  desjenigen,  was  in  den 
Gegenständen  der  Erkenntniss  für  sich  betrachtet,  angetroffen  wird,  gibt, 
also  gibt  es  auch  ein  unauflösliches  Gefühl  des  Guten,  (dieses  wird  nie- 
mals in  einem  Dinge  schlechthin,  sondern  immer  beziehungsweise  auf  ein 
empfindendes  Wesen  angetroffen.)  Es  ist  ein  Geschäft  des  Verstandes, 
den  susammengesetzten  und  verworrenen  Begriff  des  Guten  aufzulösen 
und  deutlich  zu  machen ,  indem  er  zeigt ,  wie  er  aus  einfacheren  Empfin- 
dungen des  Guten  entspringe.  Allein  ist  dieses  einmal  einfach,  so  ist 
das  Urtheil:  dieses  ist  gut,  völlig  unerweislich,  und  eine  unmittelbare 
Wirkung  von  dem  Bewusstsein  des  Gefühb  der  Lust  mit  der  Vorstellung 
des  Gegenstandes.  Und  da  in  uns  ganz  sicher  viele  einfache  Empfin- 
dungen des  Guten  anzutreffen  sind,  so  gibt  es  viele  dergleichen  unauf- 
lösliche Vorstellungen.  Demnach,  wenn  eine  Handlung  unmittelbar  als 
gut  vorgestellt  wird,  ohne  dass  sie  auf  eine  versteckte  Art  ein  gewisses 
andere  Gut,  welches  durch  Zergliederung  darin  kann  erkannt  werden, 
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nnd  warum  xif  vollkomiii^ti  li^isst,  enthält,  m  int  die  NolhwODdigk«il 
dieser  Handlung  ©in  iin  erweis  lieber  materialer  Grundsatr.  der  Verbind- 
liehkeit.  Z.  E.  Lielte  den,  der  dich  liebl,  ixt  ein  praktischer  Sali,  der 
»war  unter  der  oberBteii  fnnnalen  und  beJKheudeu  ßegel  der  Verbindlich- 
keit Rteht,  «her  unmittelbar.  Denn  da  es  nicht  weiter  dnrch  Zergliede-  i 
rung  kann  gezeigt  werden,  wanim  eine  besondere  Vollkotumenhejt  in  dür 
Gegenliebe  steeke,  so  wird  diese  Regel  nicht  praktisch,  d.  i.  vermilleJa 
der  Zuriiekfdhrung  auf  die  Nnthweudigkeit  einer  andern  voUkommeneu 
Handlung  bewiesen,  sundem  unter  die  allgemeinen  Kegeln  ^uter  Hanii- 
langen  nnmittelbar  Hubsumirt.  Vielleicht,  doss  mein  uit^seigles  Bei- 
spiel nicht  dcTitlich  und  (iberzeuffeud  genug  die'Sache  darthut;  allein  die 
Schranken  einer  AbhAndliing,  wie  die  gep^enwärtige  ist,  die  ich  vielleiclit 
schon  llberach ritten  Iia1>c,  erlauben  mir  nicht  diejenige  Vollsten digkeil.  ' 
die  ich  wohl  wünnchte.  K»  iat  eine  unmittelbare  Hässlichkeit  in  der  ' 
Uandtnng,  die  dem  Willen  desjenigen,  vnn  dem  unser  L>a>eiu  und  alln 
Hute  herkommt,  widerstreitet.  Diese  HSMÜchkcit  ist  klar,  wenn  gleieii 
nicht  auf  die  Nachlheile  gesehen  wird,  die  alx  F<ilgen  ein  solches  Ver- 
tahren  begleiten  kSnnen.  Daher  der  Sata:  thue  das,  was  dem  Willen 
Gottes  geiniLis  ist,  ein  materialer  GmudsatK  der  Moral  wird,  der  gleicb- 
wohl  formaliter  unter  der  »eimn  erwKIinteit  obersten  uui!  nllgemriopu 
Formel,  aber  unmittelbar  ateht.  U&n  mnss  ebensowohl  in  der  praktischen 
Welt  Weisheit,  wie  in  der  theoretischen  nicht  bo  leicht  etwas  fUr  unenreii- 
lich  halten,  was  es  nicht  ist.  Gleichwohl  können  diese  GnmdsätEe  nirlit 
entbehrt  werden ,  welche  als  Postulata  die  Grundlagen  zn  den  ilbri^ 
praktischen  SStseen  enthalten.  Hutchebon  und  Andere  haben  noMr 
dem  Namen  des  moralischen  Gefühle  hieron  einen  Anfang  su  scböiWD 
Bemerkungen  geliefert. 

Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass,  ob  es  zwar  möglich  sein  muss,  ia  den 
ersten  Gründen  der  Sittlichkeit  den  grössten  Grad  philosophischer  Eri-  • 
denz  zu  erreichen,  gleichwohl  die  obersten  Grundbegriffe  der  VerlnDdliei- 
keit  allererst  sicherer  bestimmt  werden  müssen,  in  Ansehnag  dessen  dff 
Mangel  der  praktischen  Weltweisheit  noch  grösser,  als  der  speenlativ«» 
ist,  indem  noch  allererst  ausgemacht  werden  muss,  ob  lediglich  das  Er 
kenntniss vermögen  oder  das  Gefühl  (der  erste  innere  Grund  des  B^h- 
rungsvermögens)  die  ersten  Grundsätze'  dazu  entscheide. 
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N  a  c  h  s  c  h  r  i  ft. 

Dieses  sind  die  Gedanken,  die  ich  dem  Urtheile  der  Königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  tiberliefere.  Ich  getraue  mich  zu  hoffen, 
dass  die  Gründe,  welche  vorgetragen  worden,  zur  verlangten  Aufklärung 
des  Objects  von  einiger  Bedeutung  seien.  Was  die  Sorgfalt,  Abgemessen- 
heit und  Zierlichkeit  der  Ausführung  anlangt ,  so  habe  ich  lieber  etwas 
in  Ansehung  derselben  verabsäumen  wollen,  als  mich  dadurch  hindern 
zu  lassen,  sie  zur  gehörigen  Zeit  der  Prüfung  zu  übergeben,  vornehmlich 
da  dieser  Mangel,  auf  den  Fall  der  günstigen  Aufnahme,  leichtlich  kanji 
ei^nzt  werden. 
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Alle  Unterweisung  der  Jugend  hat  dieses  Beschwerliche  an  sich, 
das8  man  genöthigt  ist ,  mit  der  Einsicht  den  Jahren  vorzueilen ,  und, 
ohne  die  Keife  des  Verstandes  abzuwarten,  solche  Erkenntnisse  ertheilen 
soll,  die  nach  der  natürlichen  Ordnung  nur  von  einer  geübteren  und  ver- 
suchten Vernunft  könnten  begriffen  werden.-  Daher  entspringen  die 
ewigen  Vorurtheile  der  Schulen ,  welche  hartnäckiger  und  öfters  abge- 
schmackter sind ,  als  die  gemeinen ,  und  die  frühkluge  Geschwäteigkeit 
junger  Denker,  die  blinder  ist,  als  irgend  ein  anderer  Eigendünkel,  und 
unheilbarer,  als  die  Unwissenheit.  Gleichwohl  ist  diese  Beschwerlichkeit 
nicht  gänzlich  zu  vermeiden,  weil  in  dem  Zeitalter  einer  sehr  ausge- 
schmückten bürgerlichen  Verfassung  die  feineren  Einsichten  zu  den  Mit- 
teln des  Fortkommens  gehören,  und  Bedürfnisse  werden,  die  ihrer  Natur 
nach  eigentlich  nur  zur  Zierde  des  Lebens  und  gleichsam  zum  Entbehr- 
lichschönen desselben  gezählt  werden  sollten.  Indessen  ist  es  möglich, 
den  öffentlichen  Unterricht  auch  in  diesem  Stücke  nach  der  Natur  mehr 
zu  bequemen ,  wo  nicht  mit  ilir  gänzlich  einstimmig  eu  machen.  Denn 
da  der  natürliche  Fortschritt  der  menschlichen  Erkenntniss  dieser  ist, 
dass  sich  zuerst  def  Verstand  ausbildet ,  indem  er  durch  Erfahrung  zu 
anschauenden  Urtheilen  und  durch  diese  zu  Begriffen  gelangt,  dass  darauf 
diese  Begriffe  in  Verhältniss  mit  ihren  Gründen  und  Folgen  durch  Ver- 
nunft und  endlich  in  einem  wohlgeordneten  Ganzen  vermittelst  der 
Wissenschaft  erkannt  werden ,  so  wird  die  Unterweisung  ebendenselben 
Weg  zu  nehmen  haben.  Von  einem  Lehrer  wird  also  erwartet ,  dass  er 
an  seinem  Zuhörer  erstlich  den  verständigen,  dann  den  vernünf- 
tigen Mann,  und  endlich  den  Gelehrten  bilde.  Ein  solches  Verfahren 
hat  den  Vortheil,  dass,  wenn  der  Lehrling  gleich  niemals  zu  der  letzten 
Stufe  gelangen  sollte ,  wie  e#  gemeiniglich  geschieht ,  er  dennoch  durch 
die  Unterweisung  gewonnen  hat,  und  wo  nicht  für  die  Schule,  doch  für 
das  Leben  geübter  und  klüger  geworden. 
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Wenn  man  diese  Methode  umkehrt,  eo  ^ndhiiiippt  der  SekfilarelM 
Art  von  V emnnft,  ehe  noch  der  Verstand  lyn  ihm  amigebildet  weide»  vai 
tritgt  erborgte  WiBsenschaft,  die  an  Bmi  gleiehaam  nur  geUebt  «id  eicht 
gewachsen  ist,  wobei  seine  Gemfithsflüiigfcdt  noeh  so  eafrndiAar,  wis 
jemals,  aber  lugleich  dnreh  den  Wahn  rmk  Wdsheit  Yid  verdethtsr  ge* 
w(»den  ist.  Dieses  ist  die  ürsaehe,  weswegen  man  nirht  iultOHpCloiflhiffi 
(eigentlich  Stndirte)  antrifti  die  wenig  IMsntand  e«gen,  end  wetem  tß 
Akademien  mehr  abgesdimaekte  Ko^  in  die  Welt  ^MUGkea,  eis  iEgsü 
ein  anderer  Stand  des  gemdnen  Wesens. 

Die  Regel  des  YttteHm»  aho  ist  dkeet  «nrlfident  deii  TiJilsel 
m  aeitigen  mid  sefaien  Waehsthem  ie  beseUevmigeftf  ledees  MMrfljkii 
EiAdunmgsQirtlMfl^  «bt  und  aef  dei^^ni^  edMsem  mtaM*i  WM^flwAi 
vei^liehenen  Empfindungen  seieer  Sinne  lehiee  lätaMi.  lNm"9täm 
Urthdilen  oder  Begriftn  soll  et*  an  dee  hOhtree  «nd  eeHegeeien  tüsäi 
kOhiien  Sdiwnng  nntemdueen,  soedeie  deUn  imtA  dee  neMMii 
nnd  grfbahnteii  Fmnstdg  der  idedMigem  B^gfift  geliiigeaf^  die  te'!d^ 
mach  weker  fthr^;  alles  aber  dmjeidigeB  iTenrtaedesftU^fasil'fSiM^ 
wdehe  die  TOffaügehende  TTebeag  in  ihü  öodiweedilg  hat  lütipeslpäpgp 
mttssen,  mid  nicht  nach  dmjeeigen,  die  der  Lehnsr  an  sieb  ielhüfti  mir 
nimmt  oder  wahranhehmen  glaubt ,  nnd  die  er  ano^  bei  sdoiem  KdiSrer 
fölschlich  voraussetzt.  Kurz ,  er  soll  nicht  Gedanken,  sondern  den- 
ken lernen;  man  soll  ihn  nicht  tragen,  sondern  leiten^  wenn  man 
will,  dass  er  in  Zukunft  von  sieh  selbsten  zu  gehen  geschickt  sein  soll. 

Eine  solche  Lehrart  erfordert  die  der  Weltweisheit  eigene  Natur. 
Da  diese  aber  eigentlich  nur  eine  Beschäftigung  für  das  Mannesalter  ist, 
so  ist  kein  Wunder,  dass  sich  Schwierigkeiten  hervorthun,  wenn  man  se 
der  ungeübteren  Jugendfähigkeit  bequemen  will.  Der  den  Schnlnnttf- 
weisungen  entlassene  Jüngling  war  gewohnt  zu  lernen.  Nunmehr 
denkt  er,  er  werde  Philosophie  lernen,  welches  aber  mimöglich  ist, 
denn  er  soll  jetzt  philosophiren  lernen.  Ich  wiU  mich  deutlicher 
erklären.  Alle  Wissenschaften ,  die  man  im  eigentlichen  Verstände  1er- 
nen  kann,  lassen  sich  auf  zwei  Gattungen  bringen:  die  historischen 
und  mathematischen.  Zu  den  erstem' gehören ,  ausser  der  etgeat- 
lichen  Geschichte,  auch  die  Naturbeschreibung,  Sprabhknnde,  das  posi 
tive  Recht  etc.  etc.  Da  nun  in  allem,  was  historisch  ist,  eigene  Erfahnmg 
oder  fremdes  Zeugniss,  in  dem  aber,  was  mathematisch  ist,  die  Augen- 
Bcheinlichkeit  der'  Begriffe  und  die  Unfehlbarkeit  der  Demonstradou 
etwas  ausmachen,  was  in  der  That  gegeben  und  mithin  vorrithig  und 
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gleichsam  nur  anfzunehmeu  ist;  so  ist  es  in  beiden  möglich  zu  lernen, 
d.  i.  entweder  in  das  Gedächtniss,  oder  den  Verstand  dasjenige  einzu- 
drücken, was  als  eine  schon  fertige  Disciplin  uns  vorgelegt  werden  kann. 
Um  also  auch  Philosophie  zu  lernen,  müsste  allererst  eine  wirklich  vor- 
handen sein.  Man  müsste  ein  Buch  vorzeigen  und  sagen  können:  sehet, 
hie  ist  Weisheit  und  zuverlässige  Einsicht;  lernet  es  verstehen  und  fassen, 
bauet  künftig  darauf,  so  seid  ihr  Philosophen.  Bis  man  mir  nun  ein 
solches  Buch  der  Weltweisheit  zeigen  wird,  worauf  ich  mich  berufen, 
kann,  wie  etwa*  auf  den  Polyb,  um  einen  Umstand  der  Geschichte,  oder 
auf  den  Euklides,  um  einen  Satz  der  GrÖssenlehre  zu  erläutern ,  So  er- 
laube man  mir  zu  sagen,  dass  man  des  Zutrauens  des  gemeinen  Wesens 
miBsbrauche,  wenn  man,  anstatt  die  Verstandesfähigkeit  der  anvertrauten 
Jugend  zu  erweitem  und  sie  zur  künftig  reiferen  eigenen  Einsicht  aus- 
zubilden, sie  mit  einer,  dem  Vorgeben  nach  schon  fertigen  Weltweisheit 
hintergeht,  die  ihnen  zu  Gute  von  Anderen  ausgedacht  wäre;  woraus 
ein  Blendwerk  von  Wissenschaft  entspringt ,  das  nur  an  einem  gewissen 
Orte  und  unter  gewissen  Leuten  für  ächte  Münze  gilt,  allerwärts  sonsten 
aber  verrufen  ist.  Die  eigenthümliche  Methode  des  Unterrichts  in  der 
Weltweisheit  ist  zetetisch,  wie  sie  einige  Alte  nannten  (von  C-r/Tfi>), 
d.  i.  forschend  und  wird  nur  bei  schon  geübterer  Vernunft  in  verschie- 
denen Stücken  dogmatisch,  d.  i.  entschieden.  Auch  soll  der  philo- 
sophische Verfasser,  ^den  man  etwa  bei  der  Unterweisung  zum  Grunde 
legt,  nicht  wie  das  Urbild  des  Urtheib,  sondern  nur  als  eine  Veran- 
lassung, selbst  über  ihn ,  ja  sogar  wider  ihn  zu  ürtheilen ,  angesehen  wer- 
den, und  die  Methode  selbst  nachzudenken  und  zu  schliessen  ist  es, 
deren  Fertigkeit  der  Lehrling  eigentlich  sucht ,  die  ihm  auch  nur  allein 
nützlich  sein  kann,  und  wovon  die  etwa  zugleich  erworbenen  entschie- 
denen Einsichten  als  zufällige  Folgen  angesehen  werden  müssen,  zu 
deren  reichem  Ueberflusse  er  nur  die  fruchtbare  Wurzel  in  sich  zu  pflan- 
zen hat. 

Vergleicht  man  hiemit  das  dav(m  so  sehr  abweichende  gemeine  Ver- 
fahren, so  lässt  sich  Verschiedenes  begreifen,  was  sonsten  befremdlich  in 
die  Augen  fallt.  Als  z.  E.,  warum  es  keine  Art  Gelehrsamkeit  vom 
Handwerke  gibt,  darin  so  viele  Meister  angetroffen  werden,  als  in  der 
Philosophie;  und,  da  viele  von  denen ,  welche  Geschichte,  Rechtsgelahrt- 
heit,  Mathematik  u.  dgl.  m.  gelernt  haben,  sich  selbst  bescheiden,  dass 
sie  gleichwohl  noch  nicht  genug  gelernt  hätten ,  um  solche  wiederum  zu 
lehren,  warum  andererseits  selten  einer  ist,  der  sich  nicht  in  allem  Ernste 
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(ttabiUen  sollle,  da»,  mamt  teiner  llbrig»  Beidblftigmg^  m  Snifni 
mttglieh  wiie,  etwm  Lo^,  Mondn,  dgL  vonttAragta,  w&aaimmAmt 
BoUbea  Ktomigkiiten  bemengm  wdUte.  XKeI^n«di0  kl,  w«aiBJ«Mft 
WineeMctoftoa  ein  gemdHsekaftHolier  Miiwfhih  da  ial|  m  sihmm.  <b» 
em  Jeder  aeiiiea  eigenen  hnft.  ImgUnlifln  wifd  man  de^tBA  eimakMi, 
da»  es  der  Hiilofqpliie  eelir  nanatllrUeh  aei,  eine  Brodknnal  s«  tnin,  li^ 
dem  es  ihrer  wesenüidien  BesdialBBBlidt  irid^ratxeitel,  «idi  dem  Wdai 
der  Naekfcage  nnd  dem  Geeetee  der  Mode  an  beqneaien,  wA  dam 
die  Kethdnrft,  deren  Gewalt  iioeb  ttber^die  F|»floeotAie  iai, 
kann,  sieh  in  die  Form  des  cemeinen  BeäUla  an  aohmienBu 
*  *  IMitjenigen  Widsensdiaften,  wMbe  kk  in  dem  jetat 
halben  Jahm  daieh  Friratvoflesnngen  ▼onmtmgen  nnd  iMig 
dein  gedenke,  sind  fo^ende: 

1)  Xetnphyail^  lehbabein  einer  hnraenimd  fliUM%4dii^ 
ftailen  Sehrift  an  idgen  geraohl,  da»  dieie^  WiaMOiehaft,  wmmmiM 
der  i^roflsen*  Bemtirangen  der  Qdeteten  nm  deaviUen  m^eli  <ao^^«ae»il» 
konmien  nnd  nmnoher  eei,  weil  man  dm  eigOthttmlidbe  VeriikgandiP 
selben  Terkani^  hat,  indem  ee  niehi  a  jntketiaeli,  nie  den  ^^lit 
Matheinatik,  eondem  analjrtiaeh  ist  Diesem  saiiolge  iü  daallHOMts 
und  Allgemeinste  in  der  Ghrössenlehre  auch  das  Leichteste,  in  der  Hisnpt- 
wissenschaft  aber  das  Schwerste ;  in  jener  mnss  es  seiner  Natur  nach  m- 
erst,  in  dieser  zuletzt  vorkommen.  In  jener  fängt  man  die  Doc^n  mit 
den  Definitionen  an ,  in  dieser  endigt  man  sie  mit  denselben  und  so  in 
andern  Stücken  mehr.  Ich  habe  seit  geraumer  Zeit  nach  diesem  Ent- 
würfe gearbeitet ,  und  indem  mir  ein  jeglicher  Schritt  auf  diesem  Weg« 
die  Quellen  der  Irrthümer  und  das  Richtmaass  des  Urtheils  entdeckt  hst, 
wodiurch  sie  einzig  und  allein  vermieden  werden  können,  wenn  es  jemah 
möglich  ist,  sie  zu  vermeiden ;  so  hoffe  ich  in  Kurzem  dasjenige  voHstin- 
dig  darlegen  zu  können ,  was  mir  zur  Grundlegung  meines  Vortrages  in 
der  genannten  Wissenschaft  dienen  kann.  Bis  dahin  aber  kann  ich  sdir 
wohl  durch  eine  kleine  Biegung  den  Verfasser,  dessen  Lesebuch  ich  vor 
nehmlich  um  des  Eeichthums  und  der  Präcision  seiner  Lehrart  will^ 
gewählt  habe,  den  A.  G.  Baumgarten  ,  in  denselben  Weg  lenken.  Idi 
fange  demnach,  nach  einer  kleinen  Einleitung,  von  der  empirischen 
Psychologie  an,  welche  eigentlich  die  metaphysische  Erfüuungs- 
Wissenschaft  vom  Menschen  ist;  denn  was  den  Ausdruck  der  Seele  be- 
trifft, so  ist  es  in  dieser  Abtheilung  noch  nicht  erlaubt,  zu  behaupten,  daas 
er  eine  habe.     Die  zweite  Abtheilung,  die  von  der  körperlichen 
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Natur  überhaupt  handeln  soll,  entlehne  ich  aus  denen  Hauptstücken  der 
Kosmologie,  da  von  der  Materie  gehandelt  wird,  die  ich  gleichwohl 
durch  einige  schriftliche  Zusätze  vollständig  machen  werde.  Da  nun  in 
der  ersteren  Wissenschaft,  (zu  welcher,  um  der  Analogie  willen,  auch  die 
empirische  Zoologie  d.  i.  die  Betrachtung  der  Thiere  hinzugefügt  wird,) 
alles  Leben,  was  in  unsere  Sinne  fällt,  in  der  zweiten  aber  alles  Leb- 
lose überhaupt  erwogen  worden,  und  da  alle  Dinge  der  Welt  unter  diese 
zwo  Klassen  gebracht  werden  können;  so  schreiteich  zu  der  Ontologie, 
nämlich  zur  Wissenschaft  von  den  allgemeineren  Eigenschaften  aller 
Dinge,  deren  Schluss  den  Unterschied  der  geistigen  und  materiellen 
Wesen ,  imgleichen  beider  Verknflpfung  oder  Trennung ,  und  also  die 
rationale  Psychologie  enthält.  Hier  habe  ich  nunmehr  den  grossen 
Vortheil ,  nicht  allein  den  schon  geübten  Zuhörer  in  die  schwerste  unter 
allen  philosophischen  Untersuchungen  zu  führen ,  sondern  auch ,  indem 
ich  das  Abstracte  bei  jeglicher  Betrachtung  in  demjenigen  Concreto  er- 
wäge, welches  mir  die  vorhergegangenen  Disciplinen  an  die  Hand  geben, 
alles  in  die  grosseste  Deutlichkeit  zu  stellen,  ohne  mir  selbst  vorzugreifen, 
d.  i.  etwas  zur  Erläuterung  anführen  zu  dürfen ,  was  allererst  künftig 
vorkommen  soll,  welches  der  gemeine  und  unvermeidliche  Fehler  dos 
synthetischen  Vortrages  ist.  Zuletzt  kommt  die  Betrachtung  der  Ursache 
aller  Dinge,  das  ist,  die  Wissenschaft  von  Gott  und  der  Welt.  Ich 
kann  nicht  umhin,  noch  eines  Vortheils  zu  gedenken,  der  zwar  nur  auf 
zufUlligen  Ursachen  beruht,  aber  gleichwohl  nicht  gering  zu  schätzen  ist, 
und  den  ich  aus  dieser  Methode  zu  ziehen  gedenke.  Jedermann  weiss, 
wie  eifrig  der  Anfang  der  Collegien  von  der  muntern  und  unbeständigen 
Jugend  gemacht  wird,  und  wie  darauf  die  Hörsäle  allmählig  etwas  geräu- 
miger werden.  Setze  ich  nun,  dass  dasjenige ,  was  nicht  geschehen  soll, 
gleichwohl  alles  Erinnems  ungeachtet ,  künftig  noch  immer  geschehen 
wird,  so  behält  die  gedachte  Lehrart  eine  ihr  eigene  Nutzbarkeit.,  Denn 
der  Zuhörer,  dessen  Eifer  auch  selbst  schon  gegen  das  Ende  der  empiri- 
schen Psychologie  ausgedunstet  wäre ,  (welches  doch  bei  einer  solchen 
Art  des  Verfahrens  kaum  zu  vermuthen  ist,)  würde  gleichwohl  etwas  ge- 
hört haben,  was  ihm  durch  seine  Leichtigkeit  fasslich,  durch  das  Interes- 
sante annehmlich  und  durch  die  häufigen  Fälle  der  Anwendung  im  Leben 
brauchbar  wäre;  da  im  Gegentheil,  wenn  die  Ontologie,  eine  schwer  zu 
fassende  Wissenschaft,  ihn  von  der  Fortsetzung  abgeschreckt  hätte, 
das ,  was  er  etwa  möchte  begriffen  haben ,  ihm  zu  gar  nichts  weiterhin 
nutzen  kann. 
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3)  Logik.  Von  Aitaer  WiHHeitRcLAtl  sind  cigentlivb  zwd  tiftltim- 
gta,  IHa  TOD  der  enteniit^iu^  Kritik  und  Vorschrift  de^  gesund  cd 
V«ritaadea,  lowie  denelbe.  uinorseilK  an  die  groben  Begriffe  nnd  die 
Unwiwenheit ,  mnderendta  abur  hii  die  Wisseuscliaft  und  Oclehrsamk^it 
angNOiL  IHe  Logik  ron  dinor  Art  ist  es,  welche  maii  im  Anlange  der 
aludomkchea  Uatarwekaitg  aller  Philosuphie  voranschicken  sull ,  gleii^j- 
■UR  die  Qaamitainc,  (wofeni  t»  mir  crlaulit  ist,  mich  also  ausKiidrücJieu,) 
welebe  der  Lehrling  h»3iea  idurs,  der  aus  dem  Lande  de»  Vorurtlieilü 
and  des  Irrthoma  in  du  Gelliet  dor  uufgcklartcreD  Veruiiuft  und  dtr 
WiweDtohfcftaB  ttbei^efaea  will.  Die  itweile  Gattung  von  Logik  ist  dit 
Kritik  nnd  Vorachrift  d«  «igentlishen  UelclirBaRikeit  and  kann 
nioBteli  lu^eis,  ali  nMh  den  Wisscnsehafteu,  deren  Urganon  nie  «ein  sull. 
■bgohandelt  verdco,  dwnit  das  Verrohren  regelm Käsiger  werde ,  welche« 
man  bu  der  Anafibong  gelv^atLt  hat ,  und  die  Natur  der  Disciplin  xa- 
winrat  den  Mitteln  ihnr  VerbesflLTUUg  eingesehen  werde.  Aul'  «olclie 
Wei«  tage  iokiaEnde  dwMe<u|<h}[itik  eine  Betrachtung  ütierdieeigeD- 
tbOailÜGb«  Hetiiode  derulben  bei,  ala  ein  Orgauon  dieser  Wisseuach«fV 
welobee  im  Aafangd  denelbe*  niclit  au  seiner  rechten  ätelle  sein  vlinte, 
Indem  «  wunSg^lcb  vt,  die  Begoln  deuthch  zu  machen,  wenn  noch  keine 
B^piele  bei  der  Hand  und,  an  wilchcn  man  sie  in  ••o>ierei'i  zeigen  icana. 
Der  Lehrer  mnas  freilich  das  Organen  vorher  inno  haben ,  ehe  er  die 
Wissenschaft  vorträgt,  damit  er  sich  selbst  darnach  richte,  aber  dem  Zn- 
hürer  muss  er  es  niemals  anders,  als  zuletzt  vortragen.  Die  Kiiük  sitd 
Vorschrift  der  gesammten  Weltwcisheit,  als  eines  Ganzen,  diese  vollsUa- 
dige  Lugik,  kann  alau  ihren  Platz  bei  der  Unterweisung  nur  am  Ende 
der  gesammten  l'hilosuphie  haben,  da  die  schon  erworbenen  Erkenutniae 
derselben  und  die  Geschichte  der  menschlichen  Meinungen  es  einsig  nnd 
allein  möglich  machen,  Betrachtungen  über  den  Ursprang  ihrer  Ein- 
sichten sowohl,  als  ihrer  Irrthlimer  anzustellen  und  den  genauen  Gnmd-  . 
risB  zu  entwerfen,  nach  welchem  ein  solches  Gebäade  der  Vemonft  dancr 
haft  und  regelmässig  soll  aufgeführt  werden. 

Ich  werde  die  Logik  von  der  ersten  Art  vortragen,  und  swar'naii 
dem  Handbuche  das  Herrn  Prof.  Heier  ;  weil  dieser  die  Oteosen  der  jäit 
gedachten  Absichten  wohl  vorAngen  hat  und  zugleich  Anlaas  gibt,  sebeo 
der  Gultur  der  feineren  und  gelehrten  Vernunft  die  Bildung  dea  awar 
gemeinen,  aber  thätigen  und  gesunden  Verstandes  zu  begreifen,  jene  f&r 
das  betrachtende,  diese  für  das  thätige  und  btlrgerllche  Leben.  Woba 
[gleich  die  sehr  nahe  Verwandtaehaft  der  Uaterien  Anlass  ^bt,  bei  der 
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Kritik  der  Vernunft  einige  Blicke  auf  die  Kritik  des  Geschmacks, 
d.  i.  die  Aesthetik  zi?  werfen,  davon  die  Regeln  der  einen  jederzeit  dazu 
dienen,  die  der  andern  zu  erläutern,  und  ihre  Abstechung  ein  Mittel  ist, 
beide  besser  zu  begreifen. ' 

.'>)  Ethik.  Die  moralische  Weisheit  hat  dieses  besondere  Schick- 
sal, dass  sie  noch  eher,  wie  die  Metapiiysik,  den  Schein  der  Wissenschaft 
und  einiges  Ansehen  von  Gründlichkeit  annimmt,  wenn  gleich  keine  von 
beiden  bei  ihr  anzutreffen  ist;  wovon  die  Ursache  darinnen  liegt,  dass 
die  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen  in  den  Handlungen  und  das 
Urtheil  über  die  sittliche  Rechtmässigkeit  geradezu ,  und  ohne  den  Um- 
schweif  der  Beweise  von  dem  menschlichen  Herzen  durch  dasjenige,  was 
man  Sentiment  nennt,  leicht  und  richtig  erkannt  werden  kann;  daher, 
weil  die  Frage  mehren theils  schon  vor  den  Vemunftgründen  entschieden 
ist,  welches  in  der  Metaphysik  sich  nicht  so  verhält,  kein  Wunder  ist, 
dass  man  sich  nicht  sonderlich  schwierig  bezeigt.  Gründe,  die  nur  einigen 
Schein  der  Tüchtigkeit  haben,  als  tauglich  durchgehen  zu  lassen.  Um 
deswillen  ist  nichts  gemeiner,  als  der  Titel  eines  Moralphilosophen,  und 
nichts  seltener,  als  einen  solchen  Namen  zu  verdienen. 

Ich  werde  für  jetzt  die  allgemeine  praktische  Weltweisheit 
und  die  Tugendlehre,  beide  nach  Baumo arten  vortragen.  Die  Ver- 
suche des  SiiAFTESBURY ,  HuTCHESON  uud  HuME,  welche,  obzwar  unvoll- 
endet und  mangelhaft,  gleichwohl  noch  am  weitesten  in  der  Aufsucliung 
der  ersten  Gründe  aller  Sittlichkeit  gelangt  sind,  werden  diejenige  Prä- 
cision  und  Ergänzung  erhalten,  die  ihnen  mangelt,  und  indem  ich  in  der 
Tugendlehre  jederzeit  dasjenige  historisch  und  philosophisch  erwäge,  was 
geschieht,  ehe  ich  anzeige,  was  geschehen  soll,  so  werde  ich  die 
Methode  deuthch  machen,  nach  welcher  man  den  Menschen  studiren 
mnss,  nicht  allein  denjenigen,  der  durch  die  veränderliche  Gestalt,  welche 
ihm  sein  zufälliger  Zustand  eindrückt,  entstellt  und  als  ein  solcher  selbst 
von  Philosophen  fast  jederzeit  verkannt  worden;  sondern  die  Natur  des 
Menschen,  die  immer  bleibt,  und  deren  eigenthümliche  Stelle  in  der 
Schöpfung,  damit  man  wisse,  welche  Vollkommenheit  ihm  im  Stande 
der  rohen,  und  welche  im  Stande  der  weisen'Einfalt  angemessen  sei; 
was  dagegen  die  Vorschrift  seines  Verhaltens  sei,  wenn  er ,  indem  er  aus 
beiderlei. Grenzen  herausgeht,  die  höchste  Stufe  der  physischen  oder 
moralischen  Vortrefflichkeit  zu  berühren  trachtet,  aber  von  beiden 
mehr  oder  weniger  abweicht.  Diese  Methode  der  sittlichen  Unter- 
Buchung  ist  eine  schöne  Entdeckung  unserer  Zeiten  und  ist ,  wenn  man 
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4)  Ph7Sis<ihe  Oaogrtfphie.  Als  ich  gleich  zu  Anfutigp  mn- 
ner  «bUlemiKhaB  Unterwdnnig  erkaimle,  <lasa  eine  groese  VeruadiliM- 
gtnig  dar  ftodirenden  Jagend  ▼arnelinilich  rlnrin  bextehe,  dose  sie  frOln' 
▼Brnlinfteln  lernt,  ohne  fcmi^^me  histomt^lie  Kenutnisse ,  wclc^i- 
die  Stelle  der  ErfahrcKheitTSrirelen  Icöuncn,  zn  bositeeii ;  t^j  fiuMi- 
idh  den  Anschlag,  die  Hiitarie  tob  dfiti  j(<tzi(;cn  Ziii^taude  der  Brdt!,  inler 
dJeOeo^raphienmMäteatenVentaiiilexii  L'iiK^m  anfrcnt>limen  und  leichte 
Infa^riff  desjeni^Cft  m  madnn ,  'Vm^  sie  za  einer  prnklisclien  V'vmutift 
TOTbereiten  tmd  dienen  kQnnte,  die  Ijist  re^re  za  nmchen,  dip  tUrinneu 
angefiuigman.  Kenntnine' Bnmar  niohr  auKstibreilcn.  Ich  nannte  mt 
nlehe  Diedldhl,  vonden^Jenlgenlljfilp.  worauf  damals  mein  voniohmstn 
-Augenmerk  gerichtet  war:  phyi^i^hc  Ocogmpbi«^.  Seitdctn  hah«  itl 
di«Mn  Entwurf  alfanlUilig  enrriterl,  und  jetzt  gedenke  k-h ,  indetn  !ch 
diejenige  Abdieilnng  mehr  aiHaannoiiKiehe ,  welche  auf  die  {)hj:-Hj^ni 
Herkwflrdlgkeiten  der  Brfle  giibt^  Zeit  zu  ^winnen ,  um  den  Vurin^ 
ttber  die  andern  llieOe  denelben,  Jie  noüfa  gemeintiStzigvr  sind,  weiter 
aaembr^tM.  Diese  DiaciiAi  wird  abn  eine  pliyRisch-rnnralinclt 
und  politiiehe  Geographie  aein,  wima  üuera  t  die  Mcrkwiinli^kMtnt 
der  Naf  nr  durch  ihre  drei  Reiche  angezeigt  werden,  aber  mit  der  Aat 
wähl  deijenigen,  unter  unzKlilig  andern,  welche  sich  durch  den  Reis  ibnr 
.Seltenheit,  oder  auch  durch  den  Einflusa,  welchen  sie  vermittelit  d« 
}{andelB  und  der  Glewerbe  auf  die  Staaten  haben,  Tomehmlich  der  allg^ 
meinen  Wisabegierde  darbieten.  Dieser  Theil,  welcher  zugleich  das  naHr 
liehe  Verhftltnias  aller  Länder  und  Meere  und  den  Grund  ihrer  Ver 
knlipfung  enthalt,  ist  das  eigentliche  Fundament  aller  Geschichte,  ubn' 
welche  sie  von  MShrchoncrzählungen  wenig  nnterschieden  ist;  dies  weite 
Abthcihing  betrachtet  den  Menschen  nach  der  Mannigfaltigkeit  matt 
nattlrlichen  Eigenschaften  und  dem  Unterschiede  desjenigen,  was  an  ihi» 
moralisch  ist,  auf  der  ganzen  Krde;  eine  sehr  wichtige  und  eben  boi«- 
zende  Betrachtung,  ohne  welche  man  schwerlich  allgemeine  UrtheileTon 
Menschen  ßiUen  kann,  und  wo  die,  unter  einander  und  mit  dem  monii- 
schen Zustande  älterer  Zeiten  geschehene  Vergleichung  uns  eine  grvM 
Karte  des  menschlichen  Geschlechts  vor  Augen  legt.  Znl&tit  wird 
dasjenige,  was  als  eine  Folge  aus  der  Wechselwirkung  büder  vorher  er 
zählten  Kräfte  angesehen  werden  kann,  nSmüch  der  Zustand  der  Stat- 
ten und  Völkerschaften  auf  der  Erde  erwt^en,  nicht  sowohl  wie  eraaf 
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den  zafölligen  Ursachen  der  Unternehmung  und  des  Schicksals  einzelner 
Menschen,  als  etwa  der  Kegierungsfolge,  den  Eroberungen  oder  Staats- 
ranken  beruht,  sondern  in  Verhältniss  auf  das,  was  beständiger  ist  und 
den  entfernten  Grund  von  jenen  enthält,  nämlich  die  Lage  ihrer  I^änder, 
die  Producte,  Sitten,  Gewerbe ,  Handlung  und  Bevölkerung.  Selbst  die 
Verjüngung,  wenn  ich  es  so  nennen  soll,  einer  Wissenschaft  von  so  weit- 
läuftigen  Aussichten  nach  einem  kleineren  Maassstabe  hat  ihren  grossen 
Nutzen,  indem  dadurch  allein  die  Einheit  der  Erkenntniss,  ohne  welche 
alles  Wissen  nur  Stückwerk  ist,  erlangt  wird.  Darf  ich  nicht  auch  in 
einem  geselligen  Jahrhunderte,  als  das  jetzige  ist,  den  Vorrath,  den  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  angenehmer  und  belehrender  Kenntnisse  von 
leichter  Fassliöhkeit  zum  Unterhalt  des  Umganges  darbietet ,  unter  den 
Nutzen  rechnen,  welchen  vor  Augen  zu  haben,  es  für  die  Wissenschaft 
keine  Erniedrigung  ist?  Zum  wenigsten  kann  es  einem  Gelehrten  nicht 
angenehm  sein ,  sich  öfters  in  der  Verlegenheit  zu  sehen ,  worin  sich  der 
Redner  Isokkates  befand ,  welcher ,  als  man  ihn  in  einer  Gesellschaft 
aufmunterte,  doch  auch  etwas  zu  sprechen,  sagen  musste:  was  ich  weiss, 
schickt  sich  nicht,  und  was  sich  schickt,  weiss  ich  nicht. 

Dieses  ist  die  kurze  Anzeige  der  Beschäftigungen,  welche  ich  für 
3as  angefangene  halbe  Jahr  der  Akademie  widme,  und  die  ich  nur  darum 
nöthig  zu  sein  erachtet ,  damit  man  sich  einigen  Begriff  von  der  Lehrart 
machen  könne,  worin  ich  jetzt  einige  Veränderung  zu  treffen  nützlich  ge- 
funden habe.    Mihi  sie  usus  est:  tibi,  (juod  opus  est  facto,  face.   Terentius. 
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XIV. 


Träume  eines  Geistersehers, 


erläutert  durch 


Träume  der  Metaphysik. 


Velut  aegri  Aomnia,  vanae 

Finguntur  species.  Horat. 


1766. 


21» 


Ein  Vorbericht, 

der  sehr  wenig  für  die  Ausführung  verspricht. 


Das  Schattenreich  ist  das  Paradies  der  Phantasten.  Hier  finden  sie 
ein  unbegrenztes  Land,  wo  sie  sich  nach  Belieben  anbauen  können. 
Hypochondrische  Dünste,  Ammenmährchen  und  Klosterwunder  lassen  es 
ihnen  an  Bauzeug  nicht  crmangeln.  Die  Philosophen  zeichnen  den 
Grundriss ,  und  ändern  ihn  wiederum ,  oder  verwerfen  ihn ,  wie  ihre  Ge- 
wohnheit ist.  Nur  das  heilige  Rom  hat  daselbst  einträgliche  Provinzen; 
die  zwei  Kronen  des  unsichtbaren  Reichs  stützen  die  dritte,  als  das  hin- 
fkllige  Diadem  seiner  irdischen  Hoheit,  und  die  Schlüssel,  welche  die 
beiden  Pforten  der  andern  Welt  aufthun ,  öffnen  zugleich  sympathetisch 
die  Kasten  der  gegenwärtigen.  Dergleichen  Rechtsame  des  Geisterreichs, 
insofern  es  durch  die  Gründe  der  Staatsklugheit  bewiesen  ist,  erheben 
sich  weit  über  alle  ohnmächtige  Einwürfe  der  Schulweisen ,  und  ihr  Ge- 
brauch oder  Missbrauch  ist  sch(m  zu  ehrwürdig,  als  dass  er  sich  einer  so 
verworfenen  Prüfung  auszusetzen  nöthig  hätte.  Allein  die  gemeinen 
Erzählungen,  die  so  viel  Glauben  finden  und  wenigstens  so  schlecht  be- 
stritten sind ,  weswegen  laufen  die  so  ungenützt  oder  ungeahndet  umher, 
und  schleichen  sich  selbst  in  die  Lehrverfassungen  ein,  ob  sie  gleich  den 
Beweis  vom  Vortheil  hergenommen  (argumentum  ab  utili)  nicht  für  sich 
haben,  welcher  der  überzeugendste  unter  allen  ist?  Welcher  Philosoph 
hat  nicht  einmal  zwischen  den  Betheurungen  eines  vernünftigen  und  fest- 
überredeten Augenzeugen  und  der  inneren  Gegenwehr  eines  unüber- 
windlichen Zweifels  die  einfältigste  Figur  gemacht,  die  man  sich  vor- 
stellen kann  ?  Soll  er  die  Richtigkeit  aller  solcher  G^istererscheinungen 
gänzlich  ableugnen  ?  Was  kann  er  für  Gründe  anführen ,  sie  zu  wider- 
legen? 


326        Träame  ciuos  Geistersehers,  erläutert  durch  Träume  der  Metaphysik. 

Soll  er  auch  nur  eine  einzige  dieser  Erzählungen  als  wahrscheinlich 
einräumen?  wie  wichtig  wäre  ein  solches  Geständniss,  und  welclie  er- 
staunliche Folgen  zieht  man  hieraus,  wenn  auch  nur  eine  solche  Bege- 
benheit als  bewiesen  vorausgesetzt  werden  könnte?  Es  ist  wohl  noch  ein 
dritter  Fall  übrig,  nämlich  sich  mit  dergleichen  vorwitzigen  oder  müssi- 
gen Fragen  gar  nicht  zu  bemengen,  und  sich  an  das  Nützliche  zu 
halten.  Weil  dieser  Anschlag  aber  vernünftig  ist,  so  ist  er  jederzeit 
von  gründlichen  Gelehrten  durch  die  Mehrheit  der  Stimmen  verworfen 
worden. 

Da  es  ebensowohl  ein  dummes  Vorurtheil  ist ,  von  Vielem ,  das  mit 
einigem  Schein  der  Wahrheit  erzählt  wird,  ohne  Grund  nichts  zu  glau- 
ben, als  von  dem,  was  das  gemeine  Gerücht  sagt,  ohne  Prüfung  alles  zu 
glauben,  so  liess  sich  der  Verfasser  dieser  Schrift,  um  dem  ersten  Vor- 
ifrtheile  auszuweichen,  zum  Theil  von  dem  letzteren  fortschleppen.  Er 
bekennt  mit  einer  gewissen  Demüthigung,  dass  er  so  treuherzig  war,  der 
Wahrheit  einiger  Erzählungen  von  der  erwähnten  Art  nachzuspüren. 

Er  fand, wie  gemeiniglich,  wo  man  nichts  zu  suchen  hat,  — 

er  fand  "nichts.  Nun  ist  dieses  wohl  an  sich  selbst  schon  eine  hin- 
längliche Ursache,  ein  Buch  zu  schreiben ;  allein  es  kam  noch  dasjenige 
liinzu,  was  bescheidenen  Verfassern  schon  niehrmalcn  Bücher  abgedrun- 
j^oii  hat,  (las  ungestüme  Anhalten  bekannter  und  unbekannter  Freunde. 
UeVK?.rdoni  war  ein  grosses  Werk  gekauft  und,  welches  noch  schlimmer 
ist,  gelesen  worden,  und  diese  Mühe  sollte  nicht  verloren  sein.  Daraus 
entstand  nun  die  gegenwärtige  Abhandlung,  welche,  wie  man  sich 
schmeichelt,  den  Leser  nach  der  Bescliaffenlicit  der  Sache  völlig  befrie- 
digen soll,  indem  er  das  Vornehmste  nicht  verstehen,  das  Andere  nicht 
glauben,  das  Uebrige  aber  belachen  wird. 


Der  erste  Theil, 

welch.er  dogmatisch  ist. 


Erstes  Hauptstück« 

Ein  verwickelter  uietaphysisclier  Knoten,  den  man  nach  Belieben 

auflösen  oder  abhauen  kann. 

Wenn  alles  dasjenige,  was  von  Geistem  der  Schulknabe  herbetet, 
der  grosse  Haufen  erzählt  und  der  Pliih)soph  demonstrirt ,  zusammen- 
genommen wird,  so  scheint  es  keinen  kleinen  Tlieil  von  unserem  Wissen 
auszumachen.  Nichts  desto  wenige/*  getraue  ich  mich  zu  behaupten,  dass, 
wenn  es  Jemand  einfiele,  sich  bei  der  Frage  etwas  zu  verweilen:  was 
denn  das  eigentlich  für  ein  Ding  sei,  wovon  man  unter  dem  Namen  eines 
Geistes  so  viel  zu  verstehen  glaubt?  er  alle  diese  Vielwisser  in  die  be- 
schwerlichste Verlegenheit  versetzen  würde.  Das  methodische  Geschwätz 
der  hohen  Schulen  ist  oftmals  nur  ein  Einverständniss,  durch  veränder- 
liche Wortbedeutungen  einer  schwer  zu  lösenden  Frage  auszuweichen, 
weil  das  bequeme  und  mehrentheils  vernünftige:  ich  weiss  nicht,  auf 
Akademien  nicht  leichtlich  gehört  wird.  Gewisse  neuere  Weltweisen, 
Nvie  sie  sich  gerne  nennen  lassen,  kommen  sehr  leicht  über  diese  Frage 
liinweg.  Ein  Geist,  heisst  es,  ist  ein  Wesen ,  welches  Vernunft  hat.  So 
ist  es  denn  also  keine  Wundergabe,  Geister  zu  sehen;  denn  wer  Men- 
schen sieht,  der  sieht  Wesen,  die  Vernunft  haben.  Allein  fahrt  man 
fort,  dieses  W^esen,  was  im  Menschen  Vernunft  hat,  ist  nur  ein  Theil  vom 
Menschen,  und  dieser  Theil,  der  ihn  belebt,  ist  ein  -Geist.  Wohlan  denn : 
ehe  ihr  also  beweiset,  dass  nur  ein  geistiges  Wesen  Vernunft  haben  könne, 
so  sorget  doch,  dass  ich  zuvörderst  verstehe  was  ich  mir  unter  einem  gei- 
stigen Wesen  für  einen  Begriff  zu  machen  habe.    Diese  Selbsttäuschung  ^ 
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ob  810  fileitl»  prnh  (tPJxig  i"!,  im  mit  halb  offoncn  Aiig(Mi  bemerkt  zu  wf>r- 
deii,  int  dtich  vnti  sehr  bef^H'lichoni  Uritiiruuge.  Denn  wovon  man  frilii- 
aeitig  nlfl  ein  Kin<l  sehr  viel  weiw,  i!av'>u  int  mau  aiclier,  sjiHterliin  nni] 
im  AUcr  nichts  xa  wiasen,  und  der  Müun  der  Gründlichkeit  wird  xuletst 
hüühHtens  der  Sopliiet  oeiues  JugondwHhuH. 

Ich  wcisB  also  nicht,  ob  ps  Geister  gety,  ja  was  nocli  mehr  iM,  ich 
weiss  nicht  oitimnl,  was  d*«  Wort  Geint  bedeute.  Da  ieh  ea  indeawn 
oft  hcDmI  gobrauuht,  oder  Anderu  habe  brauchen  hören,  an  muss  dach 
etwnx  darunter  vemtaiiden  worden,  ea  inag  nun  dieses  Etwas  ein  Hirn- 
(^Hpiuust  rider  was  Wirkliches  nein.  Um  diese  versteckte  Bedeutuni; 
tiuiuEii wickeln,  so  hnltc  ich  meinen  schlecht  verstandenen  Be^rrifTan  aller 
lei  FJtUo  der  Anwendung,  und  dndurch,  das«  ich  bemerke,  auf  welch rni 
er  trifft  und  welchem  er  xuwider  ist,  verbolTe  ich  dessen  verborgenm 
Sinn  KU  enlfalteii.  • 

Nehmt  etwa  einen  lUuni  von  einem  Cubikfui«,  und  aetset,  es  «ei 
etwart,  das  diesen  iiaum  erj'Ullt,  d.  i.  dem  Eindringen  jedcM  andern  D'vag» 
widersteht,  so  wird  Niemund  das  Wesen,  was  auf  solche  Weise  im  Baum 
ist,  geistig  nennen.  Es  würde  offenbar  materiell  heissen,  weil  n 
»Hsgedehnt,  unänrchdringlich  und,  wrie  alles  Körperliche,  der  Theilbur- 
kt'it  und  Jeu  GesetKcn  den  Slosses  unlerworfen  ist.  BIk  dnhiu  sind  wir 
noch  auf  dem  gebahnten  Gleise  anderer  Philosophen.  _  Allfliu  denkt  «odl 


'  Wenn  der  Begriff  eines  Geistes  ve 
sondert  wäre,  so  würde  das  Verr*bren. 
man  nnr  diejenigen  Herkm&le  »iziiireigen  hütte,  welche  uns  die  Sinne  »d  ^eser  Alt 
Wesen  offenbareten,  and  wodurcb  wir  sie  von  materiellen  Dingen  unterscheiden.  Mo 
aber  wird  van  Geistern  geredet,  seibst  aisdenn ,  wenn  mui  Eweifelt,  ob  es  garder- 
gieicben  Wesen  gebe.  Also  kann  der  Begriff  von  der  geistigen  Natnr  nicht  als  gia 
von  derEifabrang  absirabirter  l^handelt  werden.  Fragt  i)u-atMr:  wie  ist  man  deann 
diesem  Begriff  Überhaupt  gekommen,  wenn  es  nicht  durch  Abstracüon  geuheban  iMT 
Ich  antworte;  viele  Begriffe  entspringen  dnrcb  geheime  nnd  dunkle  Schlösse  bei  0*- 
legenhelt  der  Erfahrungen,  und  pHauien  sich  nachher  auf  andere  fort ,  ohoe  Bewuat- 
sein  der  Erfahrnng  selbst  oder  des  Schlusses,  weicher  den  Begriff  aber  dieMlbe  «- 
rHcht  hat  Solche  Begriffe  kann  man  erschlichene  nennen.  Dergleichen  riad 
viele,  die  zum  Theil  nichts,  als  ein  Wahn  der  Einbiidong,  tum  Theil  anch  wahrriid, 
indem  auch  dunkle  SchlQsse  nicht  immer  irren.  Der  Redegebrauch,  nnd  die  VarU*- 
dnng  eines  Aasdnicks  mit  verschiedenen  EnKhlungen,  in  denen  jedeneil  dneri« 
Hauptmerkmal  anzutreffen  ist,  geben  ihm  eine  bestimmte  Bedeutung,  welche  (Olglick 
nur  dadurch  kann  entfaltet  werden,  dass  man  diesen  versteckten  Sinn  darth  eine  V«r' 
gleichung  mit  allerlei  PlUlen  der  Anwendung,  die  mit  ihm  eioBtiinmif  slad,  oder  Um 
widerstreiten,  aus  seiner  Dnnkelbeit  hervonieht. 
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ein  einfaches  Wesen  und  gebt  ihm  zugleich  Vernunft;  wird  dies  alsdenn 
die  Bedeutung  des  Wortes  Geist  gerade  ausfüllen?  Damit  ich  dieses  ent- 
decke, so  will  ich  die  Vernunft  dem  besagten  einfachen  Wesen  als  eine 
innere  Eigenschaft  lassen,  vorjetzo  es  aber  nur  in  äussern  Verhält- 
nissen betrachten.  Und  nunmehr  frage  ich:  wenn  ich  diese  einfache 
Substanz  in  jenen  Raum  vom  Cubikfuss,  der  voll  Materie  ist,  setzen  will, 
wird  alsdenn  ein  einfaches  Element  derselben  den  Platz  räumen  müssen, 
damit  ihn  dieser  Geist  erfülle?  Meinet  ihr,  ja?  wohlan,  so  wird  der  ge- 
dachte Raum,  um  einen  zweiten  Geist  einzunehmen,  ein  zweites  Ele- 
mentartheilchen  verlieren  müsseif,  und  so  wird  endlich,  wenn  man 
fortfahrt,  ein  Cubikfuss  Raum  von  Geistern  erfüllt  sein,  deren  Klumpe 
ebensowohl  durch  Undurchdringlichkeit  widersteht,  als  wenn  er  voll  Ma- 
terie wäre,  und,  eben  so  wie  diese,  der  Gesetze  des  Stosses  fähig  sein 
IDUSS.  Nun  würden  aber  dergleichen  Substanzen,  ob' sie  gleich  in  sich 
Vemunfbkraft  haben  mqgen,  doch  äusserlich  von  den  Elementen  der 
Materie  gar  nicht  unterschieden  sein,  bei  denen  man  auch  nur  die  Kräfte 
ihrer  äusseren  Gegenwart  erkennt,  und  was  zu  ihren  inneren  Eigenschaf- 
ten gehören  mag ,  gar  nicht  weiss.  Es  ist  also  ausser  Zweifel ,  dass  eine 
solche  Art  einfacher  Substanzen  nicht  geistige  Wesen  heissen  würden, 
davon  Ellumpen  zusammengeballt  werden  könnten.  Ihr  werdet  also  den 
Begriff  eines  Geistes  nur  beibehalten  können,  wenn  ihr  euch  Wesen 
denkt,  die  sogar  in  einem  von  Materie  erfüllten  Räume  gegenwärtig  sein 
kennen;*  Wesen  also,  welche  die  Eigenschaft  der  Undurchdringlichkeit 
nicht  an  sich  haben,  und  deren,  so  viele  als  man  auch  will,  vereinigt, 
niemals  ein  solides  Ganze  ausmachen.  Einfache  Wesen  von  dieser  Art 
werden  immaterielle  Wesen  und,  wenn  sie  Vernunft  haben,  Geister  ge- 
nannt werden.  Einfache  Substanzen  aber,  deren  Zusammensetzung  ein 
ondurchdringliches   und    ausgedehntes  Ganze  gibt,   werden  materielle 


*  Man  wird  hier  leichtüch  gewahr,  dass  ich  nur  von  Geistern,  die  als  Theilc  zum 
Weltganzen  gehören,  und  nicht  von  dem  unendlichen  Geiste  rede,  der  der  Urheber  und 
Erhalter  desselben  ist.  Denn  der  Begriff  von  der  geistigen  Natur  des  letzteren  ist 
leicht,  weil  er  lediglich  negativ  ist  und  darin  besteht,  dass  mau  die  Eigenschaften  der 
Materie  an  ihm  verneint,  die  einer  unendlichen  und  schlechterdings  nothwendigen 
Snbstans  widerstreiten.  Dagegen  bei  einer  geistigen  Substanz ,  die  mit  der  Materie 
in  Vereinigung  sein  soll,  wie  z.  E.  der  menschlichen  Seele,  äussert  sich  die  Schwierig- 
keit, dass  ich  eine  wechselseitige  Verknüpfung  derselben  mit  körperlichen  Wesen  zu 
einem  Ganzen  denken  und  dennoch  die  einzige  bekannte  Art  der  Verbindung ,  welche 
onfter  materiellen  Wesen  stattfindet,  aufheben  soll. 


CMiit«  irt  «bi  Wort  ob»  «Um  Skm,  oAirwhy  B»dwl«^  ^ßUm^ 

Von  «lor  l'>klilrijii^',   wiu<  ik'r  lte;;rilV  miim  G<.-ir<lea   Hiitliult.-,  i>f  >I<t 
Kchritt  iKHsb  uii)^iincifii  woit  eu  «ieiii  tSHlss,  dns8  «nlcjio  Naturen  wirUieli, 

jii  Murfi  nur  tnü^libli  w\tn.    Mun  finiltit  in  ilcii  Si^liriÜun  Hör  i'li!Kisu)>lim    ^ 
roclit  ^i^uto  Ilewciwe,  iluntuf  rnnM  *ic)i  vcrlanHuii  kiiuii:  ilius  hIIom,  wu  il«    ' 
ilcukt,  Diufarli  sein  rafJHfC,  Anna  eine  jnde  veniüiifti;^i^nk(;n<lo  8nb«taivi    ' 
eine  Kinheit  ilor  Natiir  hoi,  und  dus  untlieilbarc  Ich  uiclil  kiiii&c  in  mnem    I 
GnuKcn  v<j|i  viel  vorbuDclenen  l>in)^D  vcrth^ilt  »ein.     Meine  Seele  wird    \ 
hIki  lilnti  «inftti:})«  Substanz  ssin,     Aber  es  blvilit  diirc]i  diesen  Bewdu    . 
niicli  immer  unntiMj^mncht,  uli  sie  vnn  iler  Art  derjenigen  «oi,  die  tu  dem    , 
B«iime  vereinig  ein  »»»ptlohnte-s  utid  undurehdriugltehcs  Giuisv  geben 
und  »Uu  matori^tl,  oder  'ib  nie  iiiimAlerinll  uud  i'iilp;lii.-b  idu  Oeist  mü,  jk 
m'par,  ob  eine  snlclio  Art  Weson  als  diejenige,  ao  man  geistige  aasta, 
nur  uiüglieli  »ei. 

Und  bi«lKii  kftun  ich  iiiolit  ntnliin,  vnr  ülxireillcn  Entselili(v«in^n 

'na  niinien,  welche  iu  den  tielstuii  und  diinkebiteii  Fnigeii  aicli  tun  leirh- 
tutvn  eiudrin^n.  Wtu  uümliuli  xii  Auti  ^uein<Mi  Kri'aliruii^beKriffni 
eiiliilrl,  da«  l>Hpj,-t  man  jj<'nieinij,'iifli  mi  aiiaunoben,  als  ob  mau  aiicli  winf 
Möglichkeit  einsehe.  Dagegen  was  von  ihnen  abweicht  und  durch  ktiM 
Erfahrung  auch  nicht  einmal  der  Analog  nach  verständlich  gemirU 
werden  kann,  dnvnn  kann  man  dich  freilich  keinen  Begriff  machea,  vi 
darum  pHcgt  man  es  gerne  als  unmöglich  sofort  zu  verwerfen.  Alle  lU- 
tene  widersteht  in  dem  Räume  ihrer  Gegenwart  nnd  faeisst  darum  »*■ 
durchdringlich.  Dass  dieses  geschehe,  lehrt  die  Erfahrung,  und  die  Ab- 
straction  voa.dieticr  Erfahrung  bringt  in  uns  auch  den  allgemeinen  Bc^ 
der  Materie  hervor.  Dieser  Widerstand  aber,  den  etwas  in  dem  fiuW 
seiner  Gegenwart  leistet,  int  auf  Holche  Weise  wohl  erkannt,  »Uo* 
darum  nicht  begriffen.  Denn  es  ist  derselbe,  so  wie  alles,  waaano' 
'i'hätigkeit  entgegenwirkt ,  eine  Wahre  Kraft,  und  da  ihre  Richtung  in*- 
jcnigen  entgegensteht,  wornach  die  fertgezognen  Linien  derAnnihe- 
rung  zielen,  so  ist  sie  eine  Kraft  der  Zurlif  kstossuag,  welche  der  HaMM 
nnd  folglich  auch  ihren  Elementen  muss  beigelegt  werden.  Nun  wiJ 
sich  ein  jeder  Vemünfligor  bald  bescheiden,  dass  hier  die  menacMJek» 
Einsicht  zu  Ende  sei.  Denn  nur  durch  die  Erfahrung  kann  man  in« 
werden,  dana  Dinge  der  Welt,  welche  wir  materiell  nennen,  einewkbe 
Kraft  haben,  niemals  aber  die  Höglichk^t  derselben  begrdfea.    W<ai 
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ich  nun  Substanzen  anderer  Art  setze,  die  mit  andern  Kräften  im  liaume ' 
gegenwärtig  sind,  als  mit  jener  treibenden  Kraft,  deren  Folge  die  Un- 
dnrcbdringlichkeit  ist,  so  k^nn  ich  freilich  eine  Thätigkeit  derselben, 
welche  keine  Analogie  mit  meinen  EHahrungsvorstellungen  hat,  gar  nicht 
in  Concreto  denken,  und  indem  ich  ihnen  die  Eigenschafton  nehme,  den 
Raum,  in  dem  sie  wirken,  zu  erfüllen,  so  steht  mir  ein  Begriff  ab, 
wodurch  mir  sonsten  die  Dinge  denklich  sind,  welche  in  meine  Sinne 
fallen,  und  es  muss  daraus  nothwcndig  eine  Art  von  Undenklichkoit  ent- 
springen. Allein  diese  kann  darum  nicht  als  eine  erkannte  Unmöglichkeit 
angesehen  werden ,  eben  darum ,  weil  das  Gegentlieil  seiner  Möglichkeit 
nach  gleichfalls  uheingesehen  bleiben  wird ,  obzwar  dessen  Wirklichkeit 
in  die  Sinne  fällt. 

Man  kann  demnach  die  Möglichkeit  immaterieller  Wesen  annehmen, 
ohne  Besorgniss  widerlegt  zu  werden,  wiewohl  auch  ohne  Hoffnung,  diese 
Möglichkeit  durch  Vernunftgründe  beweisen  zu  können.  Solche  geistige 
Naturen  würden  im  Räume  gegenwärtig  sein ,  so  dass  derselbe  demun- 
geachtet  für  körperliche  Wesen  immer  durchdringlich  bliebe,  weil  ihre 
Gegenwart  wohl  eine  Wirksamkeit  im  Räume,  aber  nicht  dessen  Er- 
füFlungd.  i.  einen  Widerstand  als  den  Grund  der  Solidität  enthielte. 
Nimmt  man  nun  eine  solche  einfache  geistige  Substanz  an,  so  würde 
man  unbeschadet  ihrer  Untheilbarkeit  sagen  können,  dass  der. Ort  ihrer 
unmittelbaren  Gegenwart  nicht  ein  Punkt ,  sondern  selbst  ein  Raum  sei. 
Denn  um  die  Analogie  zu  Hülfe  zu  rufen,  so  müssen  nothwendig  selbst 
die  einfachen  Elemente  der  Körper  ein  jegliches  ein  Räumchen  in  dem 
Körper  erfüllen,  der  ein  proportionirter  Theil  seiner  ganzen  Ausdehnung 
ist,  weil  Punkte  gar  nicht  Tlieile,  sondern  Grenzen  des  Raumes  sind.  Da 
diese  Erfüllung  des  Raumes  vermittelst  einer  wirksamen  Kraft  (der  Zu- 
rfickstossung)  geschieht,  und  also  nur  einen  Umfang  der  grösseren  Thätig- 
keit, nicht  aber  eine  Vielheit  der  Bestdndtheile  des  wirksamen  Subjects 
anzeigt,  so  widerstreitet  sie  gar  nicht  der  einfachen  Natur  derselben ,  ob- 
gleich freilich  die  Möglichkeit  hievon  nicht  weiter  kann  deutlich  gemacht 
werden,  welches  niemals  bei  den  ersten  Verhältnissen  der  Ursachen  und 
Wirkungen  angeht.  Ebenso  wird  mir  zum  wenigsten  keine  erweisliche 
Unmöglichkeit  entgegen  stehen,  obschon  die  Sache  selbst  unbegreiflich 
Ueibt,  wenn  ich  behaupte,  dass  eine  geistige  Substanz ,  ob  sie  gleich  ein- 
(me^  ist,  dennoch  einen  Raum  einnehme  (d.  i.  in  ihm  unmittelbar  thätig 
lein  könne),  ohne  ihn  zu  erfüllen  (d.  i.  materiellen  Substanzen  darin 
Widerstand  zu  leisten).     Auch  würde  eine  solche  immaterielle  Substanz 


E  p3S  Tr&nm«  siDHi  □eüUnwfavr»,  «ilUulart 

[  'tüclit  auHgedoliut  gcnaunt  weräeit  niÜMßn,  sii  wtuiig  wie  es  di«  EiDheiien 

I    der  Materie  sind;  denn  nur  dftajenifce,  was  abpesotidert  vun  ollem  nnd 

I  für  «li eil  allein  cxblirond  didbu  Rauiii  eintiimuil,  ist  »nsgcdehul;  dir 
giibstHnsüii  aber,  welche  Elenietitfl  der  Materie  sind,  iiehiDcn  einen  Raiim 

I  mir  liiireh  diu  äuBsere  Wirkung  in  andere  ein,  flir  sich  bexocders  aber, 
wo  keine  auderen  Diuge  in  Verkiiü{ifun(;  mit  Dinen  gedacht  werde»,  und 
da  in  ihnen  selbst  aurli  nichUt  ansiHer  einander  Befindliches  anzutrefTm 
im,  outbalten  tiie  keinen  Kaum.  DieneK  gilt  viiu  Körperclenieuteti.  i)iitm 
wllrdo  auch  von  geimifren  Naturen  ^Iten.  Die  Greneen  der  Ansdelniun^ 

1  bwtimmeu  die  Figur.  An  ihnen  würde  alae  keine  Figur  godaebl  wej^«ii 
können.  Diesu  siiid  schwer  oinEuseheudc  Gründo  der  vennnlliotra 
MAgliehkeit  immutoriuller  Wesen  in  dem  Wehganzen.     Wer  im  {tesilie 

r  leicliterer  Mittel  tKt,  die  xn  dieser  Einsicht  führen  können,  der  vens^ 
seinen  Unterrieht  einem  Lernbegierigen  nicht,  vor  deiisen  Augen  im  Forf- 
Bcliritt  der  Untersuchung  eich  öfter»  Aljien  erhetwn,    wn  Andere  einen 

.  olienon  und  gemKchliclien  Fuaa§toig  vor  sich  sehen ,  den  sie  forwaudan 
oder  «n  wandern  glaaben. 

Geaelzt  nun,  mau  hätte  bewiesen,  die  Seele  des  Hellsehen  Mn  ^ 

'  Geist,  (wiewohl  aus  dem  Vorigen  zu  sehen  ist,  das»  ein  solcher  Betmi 
nm-h  tiioinnlK  gcfülirt  wonlpu,)  so  würde  die  nöclisle  Frage,  die  man  tliiiti 

^  könnte,  etwa  diese  sein :  wo  ist  der  Ort  dieser  menschlicfaeu  Seele  in  itt 
Körperwelt?  ich  würde  antworten:  derjenige  Körper,  dessen  Veriade- 
rungen  meine  Veräuderungen  sind,  dieser  Körper  ist  mein  Körper,  nnd 
der  Ort  desselben  ist  zugleich  mein  Ort.  Setzt  man  die  Frage  wobr 
fort:  wn  ist  dein  Ort  (der  Seele)  in  diesem  Körper?  so  wärde  ich  etnt 
VerfUngliches  in  diesec  Frage  vermuthen.  Denn  man  bemerkt  M^ 
dasH  darin  etwas  schon  vorausgesetzt  werde,  was  nicht  durch  Er&hniE 
bekannt  ist,  sondern  vielleicht  auf  eingebildeten  Schlüssen  beruht;  dIb- 
lieh  das»  mein  denkendes  Ich  in  einem  Orte  sei,  der  von  den  Oerteni  «- 
derer  Theilc  desjenigen  Körpers,  der  zu  meinem  Selbst  gehört,  nolw- 
echieden"  wäre.  Niemand  aber  ist  sich  eines  besondem  Orts  in  seiiMB 
Körper  unmittelbar  bewusst,  snndem  desjenigen,  den  er  ak  MeBKh ii 
Ansehung  der  Welt  umher  einnimmt.  Ich  würde  mich  aleo  an  der  g*- 
meinen  Erfahrung  halten,  und  vorläufig  sagen:  wo  ich  empfinde,  da  bia 
ich.  Ich  bin  eben  so  unmittelbar  in  der  Fingerspitze,  wie  in  dem  Kopl^ 
Ich  bin  es  selbst,  der  in  der  Ferse  leidet,  und  welchem  das  Ben  '» 
AiTecte  klopft.  Ich  fühle  den  schmerzhaftesten  Eindruck  nicht  an  räv  ■ 
Gehimnerve,  wenn  mich  mein  Leichdom  pwnigt^sondem  am  Ende  nttW 
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Zehen.  Keine  Erfahrung  lehrt  mich  einige  Theile  meiner  Empfindung 
von  mir  für  entfernt  zu  halten ,  mein  untheilbares  Ich  in  ein  mikrosko- 
pisch kleines  Plätzchen  des  Gehirns  zu  versperren ,  um  von  da  aus  den 
Hebezeug  meiner  Körpermaschine  in  Bewegung  zu  setzen ,  oder  dadurch 
selbst  getroffen  zu  werden.  Daher  würde  ich  einen  strengen  Beweis  ver- 
langefa ,  um  dasjenige  ungereimt  su  finden ,  was  die  Schullehrer  sagten : 
meine  Seele  ist  ganz  im  ganzen  Körper  und  ganz  in  jedem 
seiner  Theile.  Der  gesunde  Verstand  bemerkt  oft  die  Wahrheit  eher, 
als  er  die  Gründe  einsieht,  dadurch  er  sie  beweisen  oder  erläutern  kann. 
Der  Einwurf  würde  mich  auch  nicht  gänzlich  irre  machen ,  wenn  man 
sagte ,  dass  ich  auf  solche  Art  die  Seele  ausgedehnt  und  durch  den  gän- 
xen  Körper  verbreitet  gedächte ,  so  ohngeföhr ,  wie  sie  den  Kindern  in 
der  gemalten  Welt  abgebildet  wird.  Denn  ich  würde  diese  Hinder- 
niss  dadurch  wegräumen,  dass  ich  bemerkte:  die  unmittelbare  Gegen- 
wart in  einem  ganzen  Räume  beweise  nur  eine  Sphäre  der  äussern  Wirk- 
samkeit, aber  nicht  eine  Vielheit  innerer  Theile,  mithin  auch  keine 
Aasdehnung  oder  Figur,  als  welche  nur  stattfinden,  wenn  in  einem 
Wesen  für  sich  allein  gesetzt  ein  Raum  ist,  d.  i.  Theile  anzutreffen 
Mnd,  die  sich  ausserhalb  einander  befinden.  Endlich  würde  ich  entweder 
dieses  Wenige  von  der  geistigen  Eigenschaft  meiner  Seele  wissen ,  oder, 
wenn  man  es  nicht  einwilligte ,  auch  zufrieden  sein ,  davcm  gar  nichts  zu 
wissen. 

WoUte  man  diesen  Gedanken  die  Unbegreiflichkeit,  oder,  welches 
bei  den  Meisten  für  einerlei  gilt,  ihre  Unmöglichkeit  vorrücken,  so  könnte 
ich  es  auch  geschehen  lassen.  Alsdenn  würde  ich  mich  zu  den  Füssen 
dieser  Weisen  niederlassen,  um  sie  also  reden  zu  hören.  Die  Seele  des 
Menschen  hat  ihren  Sitz  im  Gehirne,  und  ein  unbeschreiblich  kleiner 
Platz  in  demselben  ist  ihr  Aufenthalt.  *     Daselbst  empfindet  sie,  wie  die 


*  Man  hat  Beispiele  von  Verletzungen ,  dadurch  ein  guter  Theil  des  Gehirns  ver- 
loren worden ,  ohne  dass  es  dem  Menschen  das  Leben  oder  die  Gedanken  'gekostet 
hat.  Nach  der  gemeinen  Vorstellung ,  die  ich  hier  anführe , .  würde  ein  Atomus  des- 
selben haben  dürfen  entführt  oder  aus  der  Stelle  gerückt  werden,  um  in  einem  Augen- 
bliek  den  Menschen  zu  entseelen.  Die  herrschende  Meinung ,  der  Seele  einen  Platz 
im  Gehirne  anzuweisen ,  scheint  hauptsächlich  ihren  Ursprung  darin  zu  haben ,  dass 
man  bei  starkem  Nachsinnen  deutlich  fühlt,  dass  die  Gehirnnerven  angestrengt  wer- 
den. Allein  wenn  dieser  Schluss  richtig  wäre ,  so  würde  er  auch  noch  andere  Oerter 
der  Seele  beweisen.  In  der  Bangigkeit  oder  der  Freude  scheint  die  Empfindung  ihren 
Sits  im  Herzen  zu  haben.     Viele  Affectcn ,  ja  die  meh'restcn  äussern  ihre  Hauptstärke 
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S|.iiiHu>  igi  Miltclpiinkt  ihros  Oewebes,  die  Nerven  des  Ge-liimes  stusiwii 
Diti^r  (trscliiltttu*!!  w\e,  dudurtrh  voriinuichvii  aic  «ber,  das«  nicht  dieaer  n»* 
iiiiUullMirt)  Kiridruck,  Hiiiidcni  der,  wi  aiirjcMiis  collegeite  TIiL-üe  des  K<<^ 
IK-n«  Ktwcliielit ,  jedtKiU  nie  ein  aii§§erlmlb  Utm   Gehirne  geKftiiwärtis*« 
Objcct  vorfTcstell'  wird.   Aiie  dienern  8iU?  l)ewcgt  sie  auch  di«  tieile  tnui 
lluWl  drr;!;»nE<in  Munliiiie,  und  vi-ninuichl  willkührlieh«;  Ttewo^ii^Nvi 
nncli  itiretn  B^liehoii.      iJuri^hiicheii  HHIki-  lassen  sich  niir  Mrhr  soicblf^ 
oder  K&r  nicht  tieweiscu  uud,  weil  die  Nulur  der  Seele  im  Grundt^  oicM 
bekfuiiit  t;eiin|^  t«t,  nucli  nur  eben  mi  HcUwiich  widerlegeu.     Ith  wUnJi' 
also  mich  iti  kninti  Bditil^'KHnke  Kinksgeu,  w»  gemeiniglich  beide 'llieile 
ulsili^nn  BDI  motMttiti  zu  hm^ii  haben,  wenn  sie  vtnt  ihrem  Geffeiutaml»' 
gfir  lüuhtH  veistelieu;  aoudorn  icli  wfirdc  lediglidi  dou  F<ilg«niiigen  nadi- 
geheii ,  auf  die  mich  oino  Lehre  von  dieser  Art  l^toti  kuuii.      Weil  »I 
nach  dcuon  mir  nngcpHoMtueu  Sätaeu  meine  Seele,  iu  der  Art,  ' 
Kaum»  geguiiwlirtig  ixt ,   vun  jedem  Element  der  MHt^rio  niclil  i 
Kuhiedoji   wäre,  und  die  VnrstAudeakraft  eine   innere   Eigauschaft  i 
weloht^  ich  in  dieiton  Elementen  doch  nicht  walirnehmen  künnte,  wenn* 
gleich  Milbige  in  ihnen  allen  luigetroffeu  wtirde,  eu  kiinnte  kein  tAuglidi« 
Qrund  augofilhrt  werden,  weswegen  nicht  meine  Seele  eine  vtm  den  SiA^ 
BtAiisien  si'.i,  welche  die  Muterie  iiuHmachen ,  und  wuruin  nicht  ihre  be«*^ 
deren  Erscheinungen  lediglich  von  dem  Urte  herrUhren  aoUtea,  dooM  ' 
in  einer  künstlichen  Maschine,  wie  der  tbierische  Körper  ist,  ■ptHn"™**,     ' 
wo  die  Nervenvereinignng  der  inneren  Fähigkeit  des  Denkens  und  dff 


im  Zvsrchfell.  Das  Hitleiden  bewegt  die  Eingeweide,  nnd  andere  Inidnctc  Eaaai 
Ihren  UnprnnK  und  Empfiiidsamkeil  JD  *ndcni  Organen,  Die  UnKchs,  die  da  midt. 
dass  man  die  nachdenkeude  Seele  voroelimlich  im  Gehirne  bd  empfiiideD gtulti 
ist  vielleicht  diese.  Alles  Nachsinneu  erfordert  die  Veqoitteluug  der  Zeichei  A' 
die  XU  erweichenden  Ideen,  am  in  deren  Begleitnng  und  UnterstfltSDng  dieSCD  itatf 
forderlichen  Orad  der  Klarheit  zu  geben.  Die  Zeichen  unserer  Voratellimgei  ibc 
sind  vornehmlich  solche,  die  entweder  durchs  QehüT  oder  das  Qaeicfat  empbafnAri, 
welche  beide  Siune  dorch  die  EindrBcke  im  Oehime  bewegt  werden,  iodsm  iknOr 
gane  auch  diesem  Tbcile  am  nftchstcD  liegen.  Wenn  nun  die  Erwecknni;  ümi  Ii' 
eben,  welche  CihtehiL'B  u^ni  notcriaJu  nennt,  eigentlich  eine  Reinng  dar  Xerra 
in  einer  Ähnlichen  Ucwegan);  mit  dcrjeuigen  ist ,  welche  die  Empfindung  nhiltol»  kM^ 
vorbrachl«,  so  wird  da»  Q«webe  des  Oehims  im  Nachdenken  vomohmlicb  gwClüi* 
werden,  mit  vormaligen  Eindrücken  hannonisch  in  beben  und  djtdarcb  liililUd  TT 
den.  Denn  wenn  dos  Denken  lugleich  affectvoU  iat ,  so  empfindet  maa  nicht  iUi<> 
Anstrengungen  des  Qeliims,  sondern  augleich  Angriffe  der  reitbarou  TUle,  «iliki 
äonst  mit  den  Vonlellungen  der  in  LüdenschaTt  versetatas  S«ala  in  "y^ihW  Mk^ 


durch  Träume  der  Metaphysik.     I.  Th.     I.  Ilptst.  335 

.  Willktihr  zu  Statten  kommt.  Alsdenn  aber  würde  man  kein  eigentliüm- 
liches  Merkmal  der  Seele  mehr  mit  Sicherheit  erkennen,  welches  sie  von 
dem  rohen  Grundstoffe  der  körjierlichen  Naturen  unterschiede,  und  Leib- 
NiTz'fl  scherzhafter  Einfall,  nach  welchem  wir  \'ielleicht  im  Kaffee  Ato- 
men verschluckten ,  woraus  Menschenseelen  werden  sollen ,  wäre  nicht 
mehr  ein  Gedanke  zum  lipiclien.  Würde  aber  auf  solchen  Fall  dieses 
denkende  Ich  nicht  dem  gemeinen  Schicksal«  materieller  Naturen  unter- 
worfen sein,  und  wie  es  durch  den  Zufall  aus  dem  Chaos  aller  Elemente 
gezogen  worden ,  um  eine  thierische  Maschine  zu  beleben ,  warum  sollte 
es,  nachdem  diese  zufällige  Vereinigung  aufgehört  hat,  nicht  auch  künftig 
dahin  wiederum  zurückkehren?  Es  ist  bisweilen  uöthig,  den  Denker,  der 
auf  unrechtem  Wege  ist,  durch  die  Folgen  zu  erschrecken ,  damit  er  auf- 
merksamer auf  die  Grundsätze  werde,  durch  welche  er  sich  gleichsam 
träumend  hat  fortführen  lassen. 

Ich  gestehe,  dass  ich  sehr  geneigt  sei,  das  Dasein  immaterieller  Na- 
turen in  der  Welt  zu  behaupten,  und  meine  Seele  selbst  hi  die  Klasse 
dieser  Wesen  zu  versetzen.*  Alsdcnn  aber  wie  geheimnissvoll  wird  nicht 
die  Gemeinschaft  zwischen  einem  Geiste  und  einem  Körper?  aber  wie 
natürlich  ist  nicht  zugleich  diese  Unbegreiflichkeit,  da  unsere  Begriffe 
äusserer  Handlungen  von  denen  der  Materie  abgezogen  worden,  und 
jederzeit  mit  den  Bedingungen  des  Druckes  oder  Stosses  verbimden  sind, 
die  hier  nicht  stattfinden.  Denn  wie  sollte  wohl  eine  immaterielle  Sub- 
stanz der  Materie  im  Wege  liegen ,  damit  diese  in  ilirer  Bewegung  auf 
einen  Geist  stosse ,  und  wie  können  körperliche  Dinge  Wirkungen  auf 


*  Der  Grund  hievon,  der  uiir  selbst  sehr  duukel  ist  und  wahrscheinlicher  Weise 
snch  so  bleiben  wird,  trifft  zugfeich  auf  das  empfindende  Wesen  in  den  Thieren.  Was 
in  der  Welt  ein  Priucipium  des  Lebens  enthält,  scheint  immaterieller  Natur  zu  sein. 
Deun  alles  L  e  b  e  n  beruht  auf  dem  inneren  Vermögen  ,  sich  selbst  nach  Will  kühr 
SU  bestimmen.  Da  hingegen  das  wesentliche  Merkmal  der  Materie  in  der  Erfüllung 
des  Raumes  durch  eine  nothwendige  Kraft  besteht,  die  durch  äussere  Gegenwirkung 
beschränkt  ist:  daher  der  Zustand  alles  dessen,  was  materiell  ist,  äusserlich  abha  n  - 
gendund  gezwungen  ist ,  diejenigen  Naturen  aber  ,  die  sclbstth  ätig  und  aus 
ihrer  innem  Kraft  wirksam  den  Grund  des  Lebens  enthalten  sollen^  kurz  diejenigen, 
deren  eigene  Willkühr  sich  von  selber  zu  bestimmen  und  zu  verändern  vermögend 
ist,  schwerlich  materieller  Natur  sein  können.  Man  kann  vernünftiger  Weise  nicht 
▼erlangen,  dass  eine  so  unbekannte  Art  Wesen,  die  man  niehrentheils  nur  hypothetisch 
erkennt,  in  den  Abtheilungen  ihrer  verschiedenen  Gattungen  sollte  ^griffen  werden ; 
xum  wenigsten  sind  diejenigen  immateriellen  Wesen ,  die  den  Grund  des  thierisclicn 
Lrebens  enthalten,  von  denenjenigen  unterschieden,  die  in  ihrer  Selbstthätigkeit  Ver- 
nnuft  begreifen,  und  Geister  genannt  werden. 
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ein  fremdes  Wesen  ausüben ,  das  ihnen  nicht  Undurchdringlichkeit  ent- 
gegenstellt, oder  welches  sie  auf  keine  Weise  hindert ,  sich  in  demselben 
Räume,  darin  es  gegenwärtig  ist,  zugleich  zu  befinden  ?  Es  scheint ,  ein 
geistiges  Wesen  sei  der  Materie  innigst  gegenwärtig,  mit  der  es  verban- 
den ist,  und  wirke  nicht  auf  diejenigen  Kräfte  der  Elemente,  womit  diese 
untereinander  in  Verhältnissen  sind,  sonden#auf  das  innere  Principiom 
ihres  Zustandes.  Denn  eine  jede  Substanz,  selbst  ein  einfaches  Element 
der  Materie,  muss  doch  irgend  eine  innere  Thätigkeit  als  den  Onmd  der 
*  äusserlichen  Wirksamkeit  haben,  wenn  ich  gleich  nicht  anzugeben  weiss, 
worin  solche  bestehe.  *  Andererseits  würde  bei  solchen  Grundsätzen  die 
Seele  auch  in  diesen  innern  Bestimmungen  als  Wirkungen  den  Zustand 
des  Universum  anschauend  erkennen,  der  die  Ursache  derselben  ist 
Welche  Nothwendigkeit  aber  verursache,  dass  ein  Geist  und  ein  Körpo* 
zusammen  Eines  ausmache  und  welche  Gründe  bei  gewissen  Zerstö- 
rungen diese  Einheit  wiederum  aufheben,  diese  Fragen  übersteigen  nebst 
verschiedenen  anderen  sehr  weit  meine  Einsicht,  und  wie  wenig  ich  aueh 
sonst  dreiste  bin ,  meine  Verstandesfähigkeit  an  den  Geheimnissen  der 
Natur  zu  messen,  so  bin  ich  gleichwohl  zuversichtlich  genüge  keinen  noeh 
so  fürchterlich  ausgerüsteten  Gegner  zu  scheuen,  (wenn  ich  sonsten  dnjge 
Neigung  zum  Streiten  hätte ,)  um  in  diesem  Falle  «lit  ihm  den  Versoch 
der  Gegengründe  im  Widerlegen  zu  machen,  der  bei  den  Gelehrten 
eigentlich  die  Geschickliclikeit  ist ,  einander  das  Nichtwissen  zu  deinoD- 
striren. 


Zweites  Hauptstück« 

Ein  Fragment  der  geheimen  Philosophie,  die  Gemeinschaft  mit  der 

Gcisterwelt  zu  eröffnen. 

Der  Initiat  hat  schon  den  groben  und  an  den  äusserlichen  Sin- 
nen klebenden  Verstand  zu  höheren  und  abgezogenen  Begriffen  gewöhnt, 
und  nun  kani^.  er  geistige  und  von  körperlichem  Zeuge  enthüllte  Cre- 

*  Lkiknitz  sa>(t«,  dieser  innere  Grund  aller  seiner  äussere^  Verhältnisse  und 
ilirer  Verändcrnnpren  >t'i  eine  Vorstellungskraft,  und  spätere  Philosophen  ein- 
pHn^en  diesen  ujiausjjeführten  Gedanken  mit  Gelächter,  Sie  hätten  aher  nicht  üb*l 
getlmn,  wenn  sie  vorhero  bei  sich  überlegt  hätten,  ob  denn  eine  Substanz,  wie  ein  eiu- 
faclicr  riieil  der  Materie  ist,  ohne  allen  inneren  Zustand  möglich  sei,  und  wenn  «f 
denn  diesen  etwa  nicht  ausschliessen  wollten,  so  würde  ihnen  obgelegen  habeUf  xip^^ 
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stalten  in  derjenigen  Dämmerung  sehen ,  womit  das  schwache  Licht  der 
Metaphysik  das  Reicli  der  Scliatten  siclitbar  macht.  Wir  wollen  daher, 
nach  der  beschwerlichen  Vorbereitung,  welche  überstanden  ist,  uns  auf 
den  gefährlichen  Weg  wagen. 

—   fhant  ohsciiri  .wb  nocte  per  umhras , 
Perqtie  domoH  Ditiit  vacuas  et  xnania  re.gna. 

VlROILa'8. 

Die  todte  Materie  ^  welche,  den  Weltraum  erfüllt ,  ist  ihrer  eigen- 
thümlichen  Natur  nach  im  Stande  der  Trägheit  und  der  Beharrlichkeit 
in  einerlei  Zustande,  sie  hat  Solidität,  Ausdehnung  und  Figur,  und  ihre 
Krscheinungen,  die  auf  allen  diesen  Gründen  beruhen,  lassen  eine  phy- 
sische Erklärung  zu,  die  zugleich  mathematisch  ist,  und!  zusammen 
mechanisch  genannt  wird.  Wenn  man  andererseits  seine  Achtsamkeit 
auf  diejenige  Art  Wesen  richtet,  welche  den  Grund  des  Lebens  in  dem 
Weltganzen  enthalten,  die  um  deswillen  nicht  von  der  Art  sind ,  ^ass  sie 
als  Bestandtheile  den  Klumpen  und  die  Ausd(»hnung  der  leblosen  Materie 
vermehren ,  noch  von  ihr  nach  den  Gesetzen  der  Berührung  und  des 
Stosses  leiden,  sondern  vielmehr  durch  innere  Thätigkeit  sich  selbst  und 
flberdeni  den  todten  Stoft'  der  Natur  rege  machen,  so  wird  man,  wo  nicht 
mit  der  .Deutlichkeit  einer  Demonstration,  doch  wenigstens  mit  der  Vor- 
empfindung eines  nicht  ungeübten  Verstandes,  sich  von  dem  Dasein 
immaterieller  Wesen  überredet  finden,  deren  besmidere  Wirkungsgesetze 
pneumatisch,  und  soferne  die  körperlichen  Wesen  Mittelursachen 
ihrer  Wirkungen  in  der  materiellen  Welt  sind,  organisch  genannt  wer- 
den. Da  diese  immateriellen  Wesen  selbstthätige  Principien  sind,  mithin 
Substanzen  und  für  sich  bestehende  Naturen,  so  ist  diejenige  Folge,  auf 
die  man  zunächst  gerätli,  diese :  dass  sie ,  untereinander  unmittelbar  ver- 
einigt, vielleicht  ein  grosses  Ganze  ausmachen  mögen,  welches  man  die 
immaterielle  Welt  (mundus  ifttclWfihili,^)  nennen  kann.  Denn  mit  wel- 
chem Grunde  der  Wahrscheinlichkeit  wollte  man  wohl  beliaupten,  dass 
dergleichen  Wesen  von  einander  ähnlicher  Natur  nur  vermittelst  anderer 
(körperlicher  Dinge)  von  fremder  Beschaffenheit  in  Gemeinschaft  stehen 


einen  andern  m({fi;liohcn  inneren  Zustand  zu  ersinnen ,  als  den  der  Vorstellungen  und 
der  Thätigkcitenf  die  von  ihnen  abhängend  seien.  Jedermann  sieht  von  selber,  dass, 
wenn  man  auch  den  einlachen  Elementartheilen  der  Materie  ein  Vermögen  dunkler 
Vorstellungen  zugesteht,  daraus  uooh  keine  Vorstellungskraft  der  Materie  selbst  er- 
folge, weil  viel  Substanzen  von  solcher  Art,  in  einem  Ganzen  verbunden,  doch  niemals 
eine  denkende  Einheit  ausmachen  können. 
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könnten,    indem    dieseH    Letztere    noch    viel    räthselhafter ,    als    das 
Krste  ist. 

Diese  immaterielle  Welt  kann  also  als  ein  für  sich  bestehendes 
Ganze  anjrcsehen  werden,  deren  Tbeile  nntereinander  in  wechselseitiger 
Verknüpfung  und  Gemeinschaft  stehen,  auch  ohne  Vemiittelung  körper 
licher  Dinge,  so  dass  diese  letztere  Verhältnisa  zufällig  ist  und  nnr  eini- 
gen zukommen  darf,  ja,  wo  sie  auch  angetroffen  wird,  nicht  hindert,  dass 
nicht  eben  die  immateriellen  Wesen,  welche  durch  die  Vermittelnng  der 
Materie  in  einander  wirken,  ausser  diesem  noch  in  einer  besondeni  und 
durchgängigen  Verbindung  stehen,  und  jederzeit  untereinander  als  imma- 
terielle Wesi^n  wechselseitige  Einflüsse  ausüben,  so  dass  das  Verhäl^ss 
derselben  vermittelst  der  Materie  nur  zuftlllig,  und  auf  einer  besondem 
göttlichen  Anstalt  berulit ,  jene  hingegen  natürlich  und  unauflöslich  ist. 

lindem  man  denn  auf  solche  Weise  alle  Principien  des  Lebens  in 
der  ganzen  Natur,  als  so  viel  unkörperliche  Substanzen  unter  einander 
in  Gemeinschaft,  aber  auch  zum  Theil  mit  der  Materie  vereinigt  zusam- 
mennimmt,  so  gedenkt  man  sich  ein  grosses  Ganze  der  immateriellen 
AVeit;  eine  unermessliche,  aber  iml)ekannte  Stufenfolge  von  Wesen  micl 
thätigen  Naturen,  durch  welche  der  todte  Stoff  der  Körperwelt  allein  be- 
lebt wird.     Bis  auf  welche  Gli(?der  aber  der  Natur  LelH3n  ausjrehreitH 
sei,  und  welcbe  diejeuigen  (irade  desselben  seien,   die  zunächst  au  di«' 
V(illi;^e  Leblnsi«rkeit  grenzen,  ist  vielleielit  nninö;;:lich,  jemals  mit  »Sicher 
heil  riuszuuiaelieu.      D(*r  II  y  lo  zo  isnius' ])elebt  aHes,  der  Materialis- 
mus dagegen,  wenn  er  ;i*eiiau  erwngcui  wird,  tiUltet  alles.      Mai  pkktiis 
mass  den   (»rganiscijen   Nalirungstheilelien   aller  Tliiere   den    niedrigste!: 
Grad  Leben  bei;    andere   Pliilosoplien  sehen  an  ihnen   nichts,  als  U»!:-: 
Klunjjien,   welche  nur  dienen,  den  Hebezeug  der  thieriselion  Mftscbim'ii 
zu  vergrössern.     Das  nngezweit'elte  ^lerkmal  des  Lebens  au  dem,  was  in 
unsere  äusseren  Sinne  fallt,  ist  W(>hl  die  freie  Bewegung,  die  da  bHrk»'ii 
lässt,  dass  sie  aus  Willkiihr  cnts[>rungen  sei ;    allein  der  8ehlus.s  ist  nicht 
sieber,  dass,  wo  dieses  Merkmal  nicht  angetroffen  wird,  auch  kein  Gra<I 
des  Lebens  befnidlich  sei.      Bijeiuiave  sagt  an  einem  Orte:    das  Thicr 
ist  eine  Pflanze,  die  ihre  Wurzeln  im   AI agcn  (inwendig!  hat. 
Vielleicht  kiunite  ein  Anderer  eben  so  ungetadclt  mit  diesen  Begriffe'» 
s])i(^len  und  sagen:    die  l*flanze  ist  ein  Tbier,  das  seinen  Maaren 
in  der  Wurzel  (äusscrlich)  hat.    Daher  auch  den  letzteren  die<>rirnK' 
ih'r  willkfihrlichen  Bewegung  und  mit  ihnen  die  äusserlichen  Merkmal«^ 
des  Lebens  leiden  können,  die  doch  den  ersteren  ni>tli wendig  sind,  weil 
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ein  Wesen ,  welches  die  Werkzeuge  seinÄ*  Eruälirung  in  sich  hat ,  sich 
selbst  seinem  Bedürfniss  gemäss  musa  bewegen  können,  dasjenige  aber, 
au  welchem  diese  nusserlmlb  und  in  dem  Elemente  seiner  Unterhaltung 
eingesenkt  sind,  schon  genugsam  durch  äussere  Kräfte  erhalten  wird  und, 
wenn  es  gleich  ein  J^rincipium  des  inneren  Lebens  in  der  Vegetathni  ent- 
Lält,  doch  keine  organische  Einrichtung  zur  äusserlichen  willkührlichen 
Thätigkeit  bedarf*.  Ich  verlange  nichts  von  allem  diesen  aus  lieweis- 
gründtm;  denn  ausserdem,  dass  ich  sehr  wenig  zum  Vortheil  von  derglei- 
cJieu  Muthnuissungcn  würde  zu  sjigen  hal)en ,  so  lialien  sie  noch  als  be- 
Htäubte^veraltete  Grillen  den  Spott  der  MtKle  wider  sich.  Die  Alten 
glaubten  nämlich  dreierlei  Art  von  Lel>en  annehmen  zu  können,  das 
pflanzenartige,  das  thierische  und  das  vernünftige.  Wenn 
Hie  die  drei  immateriellen  Principien  derselben  in  dem  ^[enschen  ver- 
einigten, so  möchten  sie  wohl  Unrecht  hal)en ;  wenn  sie  al>er  solche  luiter 
die  dreierlei  Gattungen  der  wachsenden  und  ihres  (bleichen  erzeugenden 
Geschöpfe  vertheilten,  sc»  s;igten  sie  freilich  wohl  etwas  Unerweisliches, 
aber  darum  noch  nicht  Ungereimtes ,  vornehmlich  in  dem  Urtheile  des- 
jenigen, der  das  besondere  Leben  der  v<m  einigen  Thicron  abgetrennten 
Tlieile,  die  Irritabilität,  die  so  wohl  erwiesene,  aber  auch  zugleich  so  un- 
erklärliche Eigenschaft  der  Fasern  eines  thicrischen  Körpers  und  einiger 
Gewächse,  und  endlich  die  nahe  Verwandtschaft  der  Polypen  und  ande- 
ser  Z(M>phyten  mit  den  Gewächsen  in  Betracht  ziehen  wcdlte.  Uebrigens 
ist  die  Berufung  auf  inunaterielle  iVincipien  eine  Zuflucht  der  faulen 
Philosophie,  und  darum  auch  die  Erklärungwirt  in  diesem  Geschmacke 
nach  aller  Möglichkeit  zu  vermeideu,  damit  diejenigen  Gründe  der  Welt- 
erscheinungen,  welche  auf  den  iUiwegungsgesetzen  der  bloson  Materie 
beruhen  und  welche  auch  einzig  und  allein  deifliegrciflichkeit  tahig  sind, 
in 'ihrem  ganzen  Umfange  erkannt  werden.  Gleichwohl  bin  ich  üIkt- 
zengt,  dass  Stahl,  welcher  die  thierischen  Veränderungen  gerne  orga- 
nisch erklärt,  oftmals  der  Wahrheit  näher  sei,  als  IIofmann,  Bokuhavk 
u.  A.  m.,  welche  die  innnateriellen  Kräfte  aus  dem  Zusammenhange  las- 
sen,  sich  an  die  mechanischen  Gründe  halten,  und  hierin  einer  mehr 
phih>sophischen  Methode  folgen,  die  wohl  bisweilen  fehlt,  aber  mehrnuilen 
zutrifft,  und  die  auch  allein  in  der  Wissenschaft  von  nützlicher  Anwen- 
dung ist,  wenn  andererseits  von  dem  Einllusse  der  Wesen  von  unkörper- 
licher Natur  höchstens  nur  erkannt  werden  kann,  dass  er  da  sei,  niemals 
aber,  wie  er  zugehe  und  wie  weit  sich  seine  Wirksamkeit  erstrecke. 

# 

So  würde  denn  also  die  immaterielle  Welt  zuerst  alle  erschaffene 


•»•t  * 
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Intelligeiiien ,  deren  einige  mR  der  Materie  m  emer  Penon  Yerbiindcii 
sind,  andere  aber  nicht,  in  sich  befiusen,  überdem  die  empfindenden  Sab- 
jecte  in  allen  Thierarten,  und  endlich  alle  Princi[iien  des  Leben«,  welche 
sonat  noch  in  der  Natur  wo  sein  mögen,  ob  dieaee  sich  gleich  durch  hum 
äuflserlichen  Kennaeidien  der  willkflhrlichen  Bewegung  ofienbarte.  AHe 
diese  immateriellen  Naturen,  sage  ich,  sie  mOgen  nun  ihre  Einfiflsm  ia 
der  Körperwelt  ausflben  oder  nicht,  alle  yemfluftigen  Wesen ,  denn  n- 
fUliger  Zustand  thierisch  ist ,  es  sei  luer  auf  der  Erde  oder  in  andern 

^  Himmdskörpem,  sie  mögen  den  rohen  Zeug  der  Hfterie  jetit  oder  kttaft^ 
beleben  oder  ehedem  belebt  haben,  wfirdennach  diesen  BegjMTen  ia 
einer  ihrer  Natur  gemissen  Oememschaft  stehen,  die  nicht  auf  den  Be- 
dingungen beruht,  wodurch  das  VerhäHniss  der  Körper  eingesdniakk 
ist,  und  wo  die  Entfernung  der  Oerter  oder  der  Zeitalter,  welche  in  dsr 

'  sichtbaren  Welt  die  grosse  Kluft  ausmacht,  die  alle  Ckmeinschaft  aaf- 
hebt,  verschwindet  Die  menschliche  Seele  würde  daher  echon  in  den 
gegenwärtigen  Leben  a&  verknüpft  mit  iweien  Welten  sugleich  mtosa 
angesehen  werden,  von  welchen  sie,  sofeme  sie  sur  persönlichen  Einhat 
mit  einem  Körper  verbunden  ist,  die  materielle  allein  klar  empfindet,  da- 
gegen als  ein  Glied  der  CMsterwelt  die  reinen  Einflüsse  immaterielkr 
Natureu  enjipfHngt  und  ertheilt,  so  dafi8,  sobald  jene  Verbindung  au^f- 
hört  hat,  die  Gemein8cliaf1t,  darin  sie  jederzeit  mit  geiHtigeii  Natureu  Ktebt, 
allein  übrig  bleibt ,  nnd  nicli  -  ihrem  Bewusfltsein  zum  klaren  AnschaueD 
eröffnen  miisste.  * 


*  Wenn  man  von  ilem  Himmel  als  dem  Sitze  der  Seligen  redet,  so  setzt  die  jrc* 
meine  Vorstellung  ihn  gern  über  sieh,  hoch  in  dem  unermes^slieheu  Welträume.  Hab 
bedenkt  aber  nicht,  duss  uusei^Erde  aus  diesen  Uegenden  angesehen,  anch  als  eiofr 
von  den  Sternen  des  iliinmels  erscheine,  und  dass  dfe  Kcwnhner  anderer  Welten  mit 
eben  so  gutem  Grunde  nach  uns  hin  zeigen  könnten,  und  sagen:    sehet  da  den  Wohl* 
platz  ewiger  Freuden  und  einen  himmlischen  Aufenthalt,  welcher  xabereitet  ist,  iib5 
dereinst  zu  empfangen.     Ein  wunderlicher  Wahn  nämlich  macht,  duss  der  hohe  Flog, 
den  die  Hoffnung  nimmt,  immer  mit  dem  Begriffe  des  Steigens  verbanden  ist,  ohne  n 
bedenken ,  dass  ,  so  hoch  man  anch  gestiegen  ist ,  man  doch  wieder  sinken  rnüsM,  ui 
allenfalls  in  einer  andern  Welt  festen  Fuss  zu  fassen.  Nach  den  angefiUirten  BffrriA« 
aber  würde  der  ITimmel   eigentlich  die  Geisterwelt  sein,  oder,  wenn  man  will,  der 
selige  Theil  derselben ,   und  diese  würde  man  weder  über  sich ,  noch  nnter  «ch  «■ 
suchen  haben,  weil  ein  solches  immaterielles  Ganze  nicht  nach  den  Entfernungen  oder 
Nahheiten   gegen   körperliche  Dinge,    sondern  in   geistigen    Verknüpfungen  snuatr 
The  il  c  untereinander  vorgestellt  werden  muss,  wenigstens  die  Glieder  derselbeo sich 
nur  nach  solclien  Verhältnissen  ihrer  selbst  bewusst  sind. 
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Es  wird  mir  imchf^erado  boscliwcrlicli,  immer  die  l)e]iutsame  Sprache 
der  Vernunft  zu  führen.  Warum  sollte  es  mir  nii-ht  auch  erlaubt  sein,  im 
akademischen  Tone  zu  reden,  der  entscheidender  ist  und  sowohl  den  Ver- 
fasser, als  den  Leser  des  Nachdenkens  überhebt,  welches  über  lang  oder 
kurz  beide  nur  zu  einer  verdri esslichen  Unentschlossenheit  führen  muss. 
Es  ist  demnach  so  p^ut  als  demonstrirt,  oder:  es  kcmnte  leichtlich  bewiesen 
werden,  wenn  man  weitläuftijj:  sein  wollte,  oder  noch  besser;  es  wird 
künftig ,  ich  weiss  nicht ,  wo  oder  wann,  noch  bewiesen  werden,  dass  die 
menschliche  Seele  auch  in  diesem  Leben  in  einer  unauflöslich  verknüpf- 
ten  Gemeinschaft  mit  allen  immateriellen  Naturen  der  Geisterwelt  stehe, 
dass  sie  wechselsweise  in  diese  wirke  und  von  ihnen  Eindrücke  empfange, 
deren  sie  sich  aber  als  Mensch  nicht  bewusst  ist,  so  lange  alles  wohl  steht. 
Andererseits  ist  es  auch  wahrscheinlich ,  dass  die  geistigen  Naturen  un- 
mittelbar keine  sinnliche  Empfindung  von  der  Körperwelt  mit  Bewusst- 
sein  haben  können ,  weil  sie  mit  keinem  Theil  der  l^Iaterie  zu  einer  Per- 
son verbunden  sind,  um  sich  vermittelst  desselben  ihres  Orts  in  dem 
materiellen  Weltganzen,  und  durch  künstliche  Organe  des  Verhältnisses 
der  ausgedehnten  Wesen  gegen  sich  und  gegen  einander  bewusst  zu 
werden ,  dass  sie  al)er  wohl  in  die  Seelen  der  Menschen  als  Wesen  v<m 
einerlei  Natur  einfliessen  können ,  und  auch  wirklich  jederzeit  mit  ihr  in 
wechselseitiger  Gemeinschaft  stehen,  doch  s<»,  dass  in  der  Mittheilung  der 
Vorstellungen  diejenigen,  welche  die  Seele  als  ein  von  der  Körperwelt 
abhängendes  Wesen  in  sich  cuthält,  nicht  in  andere  geistige  Wesen,  und 
uud  die  Begriffe  der  letzteren ,  als  anschauende  Vorstellungen  von  im- 
materiellen Dingen,  nicht  in  das  klare  Bewusstsein  des  Menschen  ül>er- 
gehen  können,  wenigstens  nicht  in  ihrer  eigentlichen  Beschaflenheit,  weil 
die  Materialien  zu  lx?iderlei  Ideen  von  verschiedener  Art  sind. 

Es  würde  schön  sein,  wenn  eine  dergleichen  systematische  Verfas- 
sung der  Geisterwelt,  als  wir  sie  vorstellen,  nicht  lediglich  aus  dem  Be- 
griffe von  der  geistigen  Natur  überhaupt,  der  gar  zu  sehr  hypothetisch 
ist,  sondeni  aus  irgend  einer  wirklichen  und  allgemein  zugestandenen 
Beobachtung  könnte  geschlossen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  vermuthet 
werden.  Daher  wage  ich  es,  auf  die  Nachsicht  des  Lesers,  einen  Ver- 
such von  dieser  Art  hier  einzuschalten,  der  zwar  etwas  ausser  meinem 
Wege  liegt  und  auch  von  der  Evidenz  weit  genug  entfernt  ist,  gleich- 
wohl aber  zu  nicht  unangenehmen  Vermuthungeu  Anlass  zu  geben  scheint. 


Unter  den  Kriften,  die  iaä  »«tfABohe  Hetg'twiegwi,  wlwiue« 
dnigedcr  mRehtigstai  KUMeriiBlb  deraMlfaeti:«!  lieg«D,  di*  aln»  tidt 
«im  ■!>  Uqm  Kttd  Mi  iiif  TniftiiiiaWliinliiIr  iiiiH  TiinilNiiHiMü,  A, 
auf  ein  Ziel,  dae  inaerliftlb  dem  MeaeAi  nÜMtliegt,  hwfciTwii .  «»• 
dam  welolie  mMhaa,  daM  dia  Tndni«n  muner  Bepmgen  ^bd  Bbmb- 
psakt  ihrer  VerriBigtiB^  aasier  nni  in  uidere  Teraflafläge  Weaft 
vwMtnn;  vonni  «n  Streit  iwwr  Kiifte  ent^vingt,  namltch  der  XtfM- 
bwt,  dieallw.aufäcliban^,  and  der  Qemetniiltwgfceit,  itAaäkim 
Qemfltii  gegen  Andere  aueer  ndi  getrieben  odbr  gtigen  wüi.  U 
helte  auch  b«  dem 'DieU  ni^  nf;  Tenn)%e  dOMon  wir  m  rtarit  ilid  « 
aUgeaebk  «ai  Urthelle  Andenr  Ungen  nnd  fremde  Bil^««  ote  IM- 
fUI  war  VoUndimg  dee  unnrigeB  Tön  nne  Mllat  io  nBttdg  wn  aeb  mnil^ 
ten,  wQiMie,  weongUeh  hinrtdien  dn  flbetnnteidner  Ehrenraln;  «I- 
springt,  dennoch  aellat  in  der  nndgennfltdlgetdi  uiul  waJirliul'tesii'u 
OemStheart  ein  geheimer  Zng  veiqriM  wird,  da^iif.'u.  v-nn  luan  für  nii-L 
adhat  alB  got  oder  wahr  ^cea6t,  mit  den  nnlicil  Anderer  m  ver 
glüehea  and  wniiünimig  n  mattai;  üngWehen-  eine  Jede  nienwliliclic 
Bede  aof  dem  ÜAennta^anrege  gleklaam  aaaihaheii,  n-ena  sw  ämm 
andern  Föarteig  an  gdten  scimnt,  ab  den  wir  lin^coni-lilfi;;)-!!  ImU-n, 
welcfaes  allee  vielleicht  eine  empfundene  Äbhingigkeit  unserer  eägenen 
Urtiiotlo  vom  allgomeiiien  menHchlichen  Veratande  iat,  and 
eiii  Mittel  wird ,  dem  ganzen  donkeuden  Wesen  eine  Art  von  Vemnnft- 
oinheit  zu  vcrBchafFen. 

Icli  übergebe  aber  dieüe  mmet  nicht  unerhebliche  Betrachtung,  und 
balle  mich  ttlr  jetzt  an  eine  andere,  welche  einleuchtender  tuid  betridit- 
liulier  ist,  ho  viel  ch  uni^cre  Abaicht  betrifft.  Wenn  wir  äuseere  Dingt 
auf  unHcr  BedUrfutsa  belieben,  so  können  wir  dieses  nicht  thun,  ohne  tat 
zugleicli  durch  eine  gcwiäiie  Empfindung  gebunden  und  eingeachrinkl 
zu  fühlen,  die  unti  merken  länst,  daaa  in  una  gleichsam  ein  fremder  Wille 
wirksam  sei  und  uuser  eigenes  Belieben  die  Bediugui^  von  KaaeererBä- 
Stimmung  nötbig  habe.  Kine  geheime  Macht  nöthigt  noa,  unsere  Ab- 
aicht zugleich  auf  Anderer  Wtihl  oder  nach  fremder  Willkähr  zn  richttn, 
ob  dieses  gleich  öilera  ungern  geachiebt  und  der  eigennützigen  Neigunf; 
stark  widerstreitet,  und  der  Funkt,  wohin  die  Kichtungslinien  unseter 
Triebe  zusammenlaufen,  ist  alao  nicht  blos  in  ana,  sondern  es  aind  noch 
Kräfte,  die  una  bewegen  r  in  dem  Wollen  Anderer  ausser  uns.  Daher 
entspringen  die  sittlichen  Antriebe,  die  uns  oft  wider  den  Dank  des 
Eigennutzes  fortreissen,   das  starke  Gesetz  der  Schuldigkeit  nnd  dat 
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scliwäclieri;  der  Ciiitigkeit,  deren  jcule  uns  manche  Aufoj)feriing  alHlringt, 
und  obj^leich  beide  dann  und  wann  durch  ci«;:ennüt/iige  Neigung  ülxjr- 
wogcn  werden,  docli  nirgend  in  der  menschliclien  Natur  ermangeln,  ihre 
Wirklichkeit  zu  äuHHern.  Dadurch  sehen  wir  uns  in  den  geheiniston 
Bewegungsgründen  abhängig  von  der  Kegel  des  allgemeinen  Wil- 
lens, und  e^  ents}»ringt  daraus  in  der  Welt  aller,  denkenden  Naturen 
eiuo  moralische  Einheit  und  systematische  Verfassung  nach  Mos 
geistigen  Gesetzen.  Will  man  diese  in  uns  empfundene  Nöthiguiig  un- 
seres  Willens  zur  Einstimmung  mit  dem  allgemeinen  AVillen  das  sitt- 
liche* Gefühl  nennen,  so  redet  man  dav(m  nur  als  von  einer  Erschei- 
nung dessen,  was  in  uns  wirklich  vorgeht,  ohne  die  Ursachen  derselben 
aiiszuniachcn.  Ö(»  nannte  Nkwton  das  sichere  (jlcsetz  der  Bestrebungen 
aller  Materie,  sich  einander  zu  ncHhern,  die  Gravitation  derselben,  in- 
dem er  seine  mathematischen  Demonstrationen  nicht  in  eine  verdriess- 
lichc  Theilnehmung  an  phil(»sophisclien  Streitigkeiten  verHechten  wollte, 
die  sich  üFier  die  Ursache  derselben  ereignen  können.  Gleicliwohl  trug 
er  kein  Bedenken,  diese  Gravitation  als  eine  wahre  Wirkung  einer  all- 
gemeinen Thätigkeit  der  Materie  in  einander  zu  behandehi ,  und  gab  ihr 
daher  auch  den  Namen  der  Anziehung.  Sollte  es  nicht  niriglich  sehi, 
die  Erscheinung  der  sittlichen  Antriebe  in  den  denkenden  Naturen,  wie 
solche  sich  auf  einander  wechselsweise  beziehen,  gleichfalls  als  die  Folge 
eiucp  wahrhaftig  thätigen  Kraft,  dadurch  geistige  Naturen  in  einander 
einHiessen,  vorzustellen,  so  dass  das  sittliche  Gefühl  diese. empfundene 
Abhängigkeit  des  Privatwillens  vom  allgemeinen  Willen  wäre  und 
eine  Folge  der  natürlichen  und  allgemeinen  Wechselwirkung,  dadurch 
die  bnmaterielle  Welt  ihre  sittliche  Einheit  erlangt,  indem  sie  sich  nach 
den  Gesetzen  dieses  ihr  eigenen  Zusammenhanges  zu  einem  System  von 
geistiger  Vollkonnnenheit  bildet?  Wenn  man  diesen  Gedanken  so  viel 
ächeinl)arkeit  zugesteht,  als  erforderlich  ist,  um  die  Mühe  zu  verdienen, 
sie  an  ihren  Folgen  zu  messen,  so  wird  man  vielleicht  durch  den  Reiz 
derselben  mivermerkt  in  einige  l*artlieilichkeit  QdgQn  sie  verflochten  wer- 
den. Denn  es  scheinen  in  diesem  Falle  die  Unregelmässigkeiten  mehren 
tbeils  zu  verschwinden,  die  sonsten  bei  dem  Widerspruch  der  moralischen 
und  physischen  Verhältnisse  der  Älenschen  hier  auf  der  Erde  so  befremd- 
lich in  die  Augen  fallen.  Alle  iloralität  der  Handlungen  kann  nach  der 
Ordnung  der  Natur  niemals  ihre  vollständige  AVirkung  in  dem  leiblichen 
Lelx;u  des  Menschen  haben,  wohl  aber  in  der  Geisterwelt  nach  pneuma- 
tiäclieu  Gesetzen.     Die  wahren  Absichten,  die  geheimen  Beweggründe 


vieler  «os  Olmmacht  fraehtloeen  Bestrelmiigeii,  der  Sieg  tther  eieh  mSbä^ 
oder  aueii  lnsweile&  die  verbdifeaen  Ttteke  bei  sebtinberiieh  gntwiHurf 
Inngen  and  mehrendieils  flbr  den  physiaehen  Erfeig  in  dem  ItarperBchre 
Ziutende  vericNren,  de  würden  aber  enf  lolohe  Widee  in  der  inuantaDMIni 
Wek  ab  finidhtbeie  Grttnde  «ngeeelien  werda»  mfi«eni  luid  in  JünMaif 
ibrer  nacb  pnemnatisohen  Qeeelaenmifolge  der  Vedknflpfimg  dea  Bcitat- 
willens  nnd  dee  aUgemeinen  WQlmf ,  d.  L  der  Einheit  nnd  dea  fleaiin 
der  Oeisterwelt  eine  der  littlifikni  BeBehafienbeit  der  freien  WlDMr  ea* 
gemeseene  "Wirkmig  ansftben  oder  fach  gegenseitig  empfiu^^  Dsaa 
wefl  das  Sitdiche  der  "Hiat  den  innem  Zustand  des  Geistes  betcIA,  m 
kann  es  aaeh  natllrlieber  Wdse  nnr  in  der  nnmittelbarett 


''-der  Geister  die  der  ganaen  MoraIit)tt  adAqnate  IK^iknng  nach,  sieb  sishse» 
Dsdnreb  wUrde  es  nun  gesoheben,  dass  die  Seele  des  Meiutcheo.  adhon  h 
diesem  Leben,  dem  uttlichen  Zustande  aufolgei  ihre  SieDe  unter  den  gei- 
stigen Substanaen  des  üniyersum  einnehmen  mttaste»  so  wie  naeh  im 
Gesetaen  der  Bewegung  die  Materien  des  Weltianmes  sieh  in  sddheOvt 
nung  gegeneinander  setien,  die  ihren  KdrperldrSllen  gemüss  isL^  Wasa 
denn  endlich  durch  den  Tod  die  Gemeinschaft  der  Seele  mü  der  S^Bipsr- 
weit  att%dioben  worden,  so  würde  das  Leben  in  der  andern' Welt  aor 
eine  natürliche  Fortsetzung  derjenigen  Verknüpfung  sein ,  darin  ae  mä 
ihr  schon  in  diesem  Leben  gestanden  war,  und  die  gesammtcn  Folgen 
der  hier  ausgeübten  Sittlichkeit  würden  sich  dort  in  denen  Wirkungen 
wieder  finden ,  die  ein  mit  der  ganzen  Geisterwelt  in  unauflöslicher  Ge- 
meinschaft stehendes  Wesen  schon  vorher  daselbst  nach  pneumatischen 
Gesetzen  ausgeübt  hat.  Die  Gregeuwart  und  die  Zukunft  w^Ürden  aho 
gleichsam  aus  einem  Stücke  sein,  und  ein  stetiges  Ganzes  ausmachen, 
selbst  nach  der  Ordnung  der  Natur.  Dieser  letztere  Umstand  ist 
von  besonderer  Erheblichkeit.  Denn  in  einer  Vermuthung  nach  hlosen 
Gründen  der  Vernunft  ist  es  eine  grosse  Schwierigkeit,  wenn  man,  um 
den  Uebelstand  zu  heben,  der  aus  der  unvollendeten  Harmonie  zwischen 
der  Moralität  und  ihren  Folgen  in  dieser  Welt  entspringt,  zu  einem  ausser- 


*  Die  aus  dem  Grunde  der  Moralität  entspringenden  WechselwirkaDgeo  de» 
ftfenschen  und  der  Gcisterwclt,  nach  den  Gesetzen  des  pneumatischen  £infl1lSM^ 
könnte  man  darein  setzen,  dass  daraus  natürlicher  Weise  eine  nähere  Gemeinscbift 
einer  guten  oder  bösen  Seele  mit  guten  und  bösen  Geistern  entspringe,  und  jene  da- 
durch sich  selbst  dem  Theile  der  geistigen  Republik  zugesellten ,  der  ihrer  sittUcbeii 
Beschaffenheit  gemäss  ist ,  mit  der  Thcilnehmung  an  allen  Folgen ,  die  daraus  nadi 
der  Ordnung  der  Natur  entstehen  mögen. 
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ordentlicheu  göttlichen  Willen  seine  Zuflucht  nehmen  musK;  weil,  ho 
wahrscheinlich  auch  das  Urtheil  über  densellien  nach  unHeren  Begriffen 
von  der  göttlichen  Weisheit  sein  mag,  immer  ein  starker  Verdacht  iilirig 
bleibt,  dass  die  schwachen  Begriffe  unseres  Verstandes  vielleicht  auf  den 
Höchsten  sehr  verkehrt  übertragen  worden ,  da  des  Menschen  Obliegen- 
heit nur  ist,  von  dem  göttlichen  Willen  zu  urthcilen  aus  der  Wohlge- 
reimtheit,  die  er  wirklich  in  der  Welt  wahrnimmt,  oder  welche  er  nach 
der  Kegel  der  Analogie,  gemäss  der  Naturordnung,  darin  vennuthen 
kann;  nicht  aber  nach  dem  Entwürfe  seiner  eigenen  Weisheit,  den  er 
zugleich  dem  göttlichen  AVillen  zur  Vorschrift  macht,  befugt  ist,  neue 
und  willkührlicho  Anordnungen  in  der  gegenwärtigen  oder  künftigen 
Welt  zu  ersinnen. 


Wir  lenken  nunmehr  unsere  Betrachtung  wiederum  in  den  vorigen 
Weg  ein  und  nähern  uns  dem  Ziele ,  welches  wir  uns  vorgesetzt  hatten. 
Wenn  es  sich  mit  der  Geistcrwelt  und  dem  Antheile,  den  unsere  Seele 
an  ihr  hat,  so  verhält,  wie  der  Abriss,  den  wir  erthcilten,  ihn  v(»rstellt;  so 
scheint  fast  nichts  befremdlicher  zu  sein,  als  dass  die  Goistergemeinseiiaft 
nicht  eine  ganz  allgemeine  und  gewöhnliche  Sache  ist,  und  das  Ausser- 
ordentliche betrifft  fast  mehr  die  Seltenheit  der  Erscheinungen ,  als  die 
Möglichkeit  derselben.  Diese  Schwierigkeit  lässt  sich  indessen  ziemlich 
gut  heben  und  ist  zum  Theil  auch  schon  gehoben  worden.  Denn  die 
Vorstellung,  die  die  Seele  des  Menschen  von  sich  selbst  als  einem  Geiste 
durch  ein  immaterielles  Anschauen  hat,  indem  sie  sich  in  Verhältniss 
gegen  Wesen  von  ähnlicher  Natur  betrachtet,  ist  von  derjenigen  ganz 
verschieden,  da  ihr  Bewusstsein  sich  selbst  als  einen  Menschen  vor- 
stellt, durch  ein  Bild,  das  seinen  Ursprung  aus  dem  Eindrucke  kör]>er- 
licher  Organe  hat,  imd  welches  Verhältniss  gegen  keine  anderen,  als 
materielle  Dinge,  vorgestellt  wird.  Es  ist  denniach  zwar  einerlei  Subject, 
was  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt  zugleich  als  ein  Glied  ange- 
hört, aber  nicht  ebendieselbe  Person ,  weil  die  Vorstellungen  der  einen, 
ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit  wegen,  keine  begleitenden  Jdcen  von 
denen  der  anderen  Welt  sind,  und  daher,  was  ich  als  Geist  denke,  von 
mir  als  Mensch  nicht  erinnert  wird,  und  umgekehrt  mein  Zustand  siU 
eines  Menschen  in  die  Vorstellung  meiner  selbst,  als  eines  Geistes,  gar 
nicht  hinein  konmit.  Uebrigens  mögen  die  Vorstellungen  von  der  Geister- 
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weit  8o  kliir  und  auscliaucnd  sein,  wie  man  will,*  so  ist  dieses  doch  nicht 
hinlänglich,  um  mir  deren  als  Mensch  bcwusst  zu  wertlen;  wie  denn  so- 
gar die  Vorstellung  seiner  selbst  (d.  i.  der  Seele)  als  eines  Geistes  wohl 
durch  Schlüsse  erworben  wird,  bei  keinem  Menschen  aber  ein  anschauen- 
der und  Erfahrungsbegriff  ist. 

Diese  Ungleichartigkeit  der  geistigen  Vorstellungen ,  und  derer,  die 
zum  leiblichen  Leben  des  Menschen  gehören,  darf  indessen  nicht  als  eine 
so  grosse  Uinderniss  angesehen  werden ,  dass  sie  alle  Möglichkeit  auf- 
hel)e,  sich  bisweilen  der  Einflüsse  von  Seiten  der  Geisterwelt  sogar  in 
diesem  Leben  bewusst  zu  werden.  Denn  sie  können  in  das  persönliche 
Bewusstsein  des  Menschen  zwar  nicht  unmittelbar,  aber  doch  so  über- 
gehen, dass  sie  nach  dem  Gesetz  der  vergesellschaftenden  Begriffe  die- 
jenigen Bilder  rege  machon,  die  mit  ihnen  verwandt  sind,  und  anaU»gische 
Vorstellungen  unserer  Sinne  erwecken ,  die  wohl  nicht  der  geistige  Be- 
griff selber,  aber  doch  deren  Symbole  sind.  Denn  es  ist  doch  immer 
el)endieselbe  Substanz,  die  zu  dieser  Welt  sowohl,  als  zu  der  andern Vie 
ein  Glied  gehört,  und  beiderlei  Art  von  Vorstellungen  gehören  zu  dem- 

*  Man  knnn  dieses  durch  eine  gewisse  Art  von  zwiefacher«  Persönlichkeit,  die 
d[er  Seele  selbst  in  Ansehung  dieses  Lebens  zukommt,  erläutern.  Gewisse  Philosophen 

^Innbciii,  sich  (»hno  den  mindesten  besori^liehen  Eiiispriu-h  Jinf  den  Zustund  des  (v-^wu 
Scldafcs  berufen  zu  kcluiien  ,  wenn  sie  die  Wirküehkeit  dankbar  Voritellunjreii  ho- 
weisen  wolb'ii,  da  >ich  doeb  nichts  weiter  liievon  mit  Sieherln*it  sa^en  hisst ,  als  dx>»> 
wir  uns  im  Wachen  keiner  v(»n  (b'njeni^en  erinnern,  die  wir  im  festen  Schlafe  clw» 
nn»chten  ^«halit  hal»en,  und  darau>  nur  s«»  viel  f(d^t,  (biss  sie  beim  Krwachen  nicht  i 
klar  vor^i'stellt  W(»rden,  nicht  aber,  dass  sie  auch  tbimals,  als  wir  schliefen,  dunk«'! 
wan*n.  Ich  vermuthe  vitdmehr,  da>s  «üeselbcn  klarer  und  aus};ebn'itet<'r  sein  möpMi. 
als  s«'lbst  die  klarsten  im  Wacljen;  weil  dieses  bei  der  völlij^en  Ruhe  äusserer  SiniH- 
von  eiiHMu  so  th:itiu:en  Wesen,  als  die  Seele  ist,  zu  erwarten  ist.  wiewohl,  da  der  Kor- 
per des  Meiisclnn  zu  der  Zeit  nicht  mit  empfunden  wird,  beim  Erwachen  die  beulei- 
ti'nde  Idee  desselben  ernnin;j;elt,  welche  dem  vori«;en  Zustand  der  Gedanken,  als  cluu- 
derselben  Person  ^ehöri;;  zum  Bewusstsein  verheilen  könnte.  l>ie  llandlunjien  eini^t'r 
S«hlafwand<'rer,  welche  bisweilen  in  s(dch«'m  Zustande  melir  Verstand  ,  als  son«.t.ii 
zeijjen.  ob  sie  sich  ;;leich  nichts  davon  beim  Krwachen  erinnern.  bestäti)Ljen  die  Möijlich 
keit  dessen,  was  ich  vom  festen  Schlafe  vermuthe.  Die  Träume  dafrejron.  das  ist.  dl« 
Vorstellungen  des  Schlafenden,  deren  er  sich  beim  Erwachen  erinnert,  gehören  nicht 
hieher.  Denn  alsdenn  schläft  der  Mensch  nicht  völlig;  er  emptiudel  in  einem  gewi»t'n 
Grade  klar,  und  webt  seine  Geisti-shandlungen  in  «lie  Piindrücke  der  äusseren  Sinne 
Daher  er  sich  ihrer  zum  Thcil  nachhero  erinnert,  aber  auch  an  ihnen  laut<*r  wildr 
und  abgeschmackte  Chimären  antrifft,  wie  sie  es  «lenn  nothwendij;  sein  niü?isen  .  da  in 
ihnen  Ideen  der  Phantasie  und  die  <ler  äusseren  Empfindung  unter  einander  gewortVn 
worden. 
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8on)eu  Subjecte  und  sind  mit  einander  verknüpft.  Die  Möglichkeit  hie- 
von  können  wir  einigcrinassen  dadurcli  la.s«lich  machen ,  wenn  wir  be- 
trachten, wie  unsere  liöhcreu  VernunftliegriÖe,  welche  sich  den  gcistifren 
ziemlich  nähern,  gewöhnlichermassen  gleichsam  ein  körperlich  Kleid 
annehmen,  um  sich  in  Klarheit  zu  setzen.  Daher  die  moralischen  Eigeu- 
schaften  der  Gottheit  luiter  den  Vorstellungen  dos  Zorns,  der  Eifersucht, 
dCr  Barmherzigkeit,  der  Hache  u.  dgl.  vorgestellt  werden;  daher  personi- 
iiciren  Dichter  die  Tugenden,  Laster  oder  andere  Eigenschaften  der 
Natur,  doch  so,  dass  die  walu'e  Idee  des  Verstandes  hindurchscheint;  so 
tttcllt  der  Geometra  die  Zeit  durch  eine  Linie  vor,  obgleich  Kaum  und 
Zeit  nur  eine  Uebereinkunft  in  Verhältnissen  haben ,  und  also  wohl  der 
Analogie  nach,  niemals  aber  der  Qualität  nach  mit  einander  übereiu- 
treffen;  daher  nimmt  die  Vorstellung  der  göttlichen  Ewigkeit  selbst  bei 
Philosophen  den  Schein  einer  unendlichen  Zeit  an,  so  sehr  wie  man  sich 
auch  hütet,  beide  zu  vermengen ;  und  eine  grosse  Ursache,  weswegen  die 
Mathematiker  gemeiniglich  abgeneigt  sind,  die  Leibnitz'schen  lülonaden 
einzuräumen,  ist  wohl  diese,  dass  sie  nicht  umhin  können ,  sich  an  ihnen 
kleine  Klümpchen  vorzustellen.  Daher  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  geistige  Empfindungen  in  das  Bewusstsein  übergehen  köunten,  weini 
sie  Phantasien  erregen,  die  mit  ihnen  verwandt  sind.  Auf  diese  Art 
würden  Ideen,  die  durch  einen  geistigen  EinÜuss  mitgetheilt  sind,  sich 
in  die  Zeichen  derjenigen  Sprache  einkleiden,  die  der  Mensch  sonsten 
im  Gebrauch  liat,  die  empfundene  Gegenwart  eines  Geistes  in  das  Bild 
einer  menschlichen  Figur,  Ordnung  und  Schönheit  der  inimatcriellen 
Welt  in  Phantasien,  die  unsere  Sinne  sonst  im  Leben  vergnügen  u.  s.  w. 
Diese  Art  der  Erscheinungen  kann  gleichwohl  nicht  etwas  Gemeines 
and  Gewöhnliches  sein,  sondern  sich  nur  bei  Personen  ereignen,  deren 
Organe*  eine  ungewöhnlich  grosse  Ueizbjirkeit  haben,  die  Bilder  der 
Phantasie,  dem  iunern  Zustande  der  Seele  gemäss,  durch  harmonische 
Bewegung  mehr  zu  verstärken,  als  gewöhnlicher  Weise  bei  gesunden 
Menschen  geschieht  und  auch  geschehen  soll.  Solche  seltsame  Personen 
würden  in  gewissen  Augenblicken  mit  der  Apparenz  mancher  Gegen- 
stände als  ausser  ihnen  angefochten  sein,  welche  sie  für  eine  Gegenwart 


*  Ich  verstehe  hierunter  nicht  die  Orj?ane  d«^r  üusscnMi  Empfindung,  sondern  das 
Sensorium  der  Seele,  wie  ninn  es  nennt,  d.i.  diMijcnijxen  Tlieil  des  Gehirns,  dessen 
Bewegung  die  mancherlei  Bilder  und  Vurstellunj^en  der  denkenden  Seele  zu  begleiten 
pflegt,  wie  die  Philosophon  dafür  halten. 
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▼ragwätigfla  Nfttaten  hatten  )r«idati»  dis  Iwrf  Mpc  kBiparüahf  Sm» 
fiale,  ofag^eieh  hiebei  mr  «m  Blmdirerk  der  »MuMMwug  toigriri^'JaA  n^ 
dsM  die  UiMche-dKvoB  eis  wiUubeftcr  g«iflti^-  Kiidh»  kf,  det  ipib 
wuüttellMU' empAmden  yrrflnii  ^inn.  innilrini  rinli  nm  riiiint  iWiälti 
ffil^  dw  F^wta^  wriebB  den  Behda  der-Buffindw^re«  naiiliBM. 
atiB  BewuMtaeb  (Awbait. 

Die  Emeinngib^iiflii ,  oder  »aek  i 
Wahn  wOidaii  kiebei  üse  Bdle  ■^elen,  n 
utennoigt  wird  und  eine  witUiehe  geiaägt  ^mpßoAvag  svar  anii 
Qnukd»  liegt,  die  doch  In  BduitteolHlder  der  BBnIieben  ZMage'idj^ 
•eUCsn  worden.  Hen  «itd  «ber'eneh  nigebm,  iam'ii»  JBgmmMA, 
•«f  evUie  Weäe  die  SindrOeke  der  Geigterw^  in  aewMt  UkmwM 
Uuen  AnaebKavi  Mumwiekehi,  lekweriieh  Wobb  nUam  kSnm;  'wiB 
daibd  die  geistige  Empfijkdvag  nothvendig  w  genia  In  dm  KngelpfaHt 
der  Kintaldiing  verwebt  wird,  dua  ea  m^iS^ieh  ad«  miui^  in ÜwMltae 
du  Wfthie  von  den  groben  Mendwedaii,  die  m  nmgeb^  an  ttntmSkfS- 
den.  Li^leidwa  wttrde  ein  atiAt/t  Zutud,  da  er  eiit  ■etlitiüilw 
Gleiel^iewiebt  in  den  Nerven  vmmwetst,  welobs  aoger  dmcb  £b  Wür  * 
aunkeit  der  bloa  geistig  empflndenden  Seäe  m  mmatttiUdM  Tlimiftei^ 
versetzt  werden ,  eine  wirkliche  Krankheit  tuneigen.  Endlich  w&rde  « 
gar  nicht  befremdlicli  aein ,  an  einem  Gcidteraehcr  zugleich  einen  Pfau- 
taaten  Anzutreffen ,  zum  wenigsten  in  Ansehung  der  begleitenden  Bilder 
von  diesen  seinen  Krsehcinungen ,  weil  Voretellnngen ,  die  ihrer  Nutnr 
nach  fremd  und  mit  denen  im  leiblii^hen  Zustande  des  Menschen  tiiiver 
einbar  sind,  sich  hervordrängen  und  übclgepaarte  Bilder  in  die  äuweR 
Empfindung  hereinziehen,  wodurch  wilde  ChimHreu  und  wnuderliclit 
Fratzen  ausgeheckt  worden ,  die  in  langem  Geschleppe  den  betrog«ien 
Sinnen  %'"rgaukeln,  üb  sie  gleich  einen  wahren  geistigen  Einflnss  nn 
Grunde  haben  mögen. 

Nuiimehru  kann  man  nicht  verlegen  sein,  vun  den  Gespeniter 
ersühlungeii,  die  den  Philosophen  so  oft  in  den  Weg  kommen,  imgleichen 
allerlei  GeisteretnflUssou,  von  denen  hie  oder  da  die  Kede  geht,  schein- 
bare Veniunftgründe  anzugeben.  Abgeschiedene  Seelen  und  reine  Geister 
köimon  zwar  niemals  unseren  äusseren  Sinnen  gegenwärtig  sem,  nocl 
wjust  mit  der  Materie  in  Gemeinschaft  stehen  ,  aber  wohl  auf  den  G«iA 
des  Menschen,  der  mit  ihnen  zu  einer  grosser  Uepublik  gebdrt,  wirken, 
so,  dass  die  Vorstellungen,  welche  sie  in  ihm  erwecken,  sich  nach  dea 
Gesetze  seiner  Phantosei  in  verwandte  Bilder  einkleiden  und  die  Appa- 
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renz  der  ihnen  gemässen  Gegenstiinde  als  ansser  ihm  erregen.  Diese 
TäiiHclumg  kann  einen  jeden  Sinn  betreffen ,  nnd  so  sehr  dieselbe  auch 
mit  ungereimten  llirngespinnsten  untermengt  wäre,  so  dürfte  man  sich 
dieses  nicht  abhalten  lassen ,  hierunter  geistige  Einflüsse  zu  vermuthen. 
Ich  würde  der  Scharfsichtigkeit  des  Lesei's  zu  nahe  treten,  wenn  ich  mich 
l>ei  der  Anwendung  dieser  Erklärungsart  noch  auflialten  wcdlte.  Denn 
met«i>hy8ischc  Hypothesen  haben  eine  s<»  ungemeine  Biegsamkeit  an  sich, 
dass  man  sehr  ungeschickt  sein  müsste,  wenn  man  die  gegenwärtige  nicht 
einer  jeden  Erzählung  betiuomen  könnte,  sogar  ehe  man  ihre  Wahrhaf- 
tigkeit untersucht  hat,  welches  in  vielen  Fällen  unmöglich,  und  in  noch 
mehreren  sehr  unhöflich  ist. 

Wenn  indessen  die  Vortheile  und  Nachtheile  in  einander  gerechnet 
werden,  die  demjenigen  erwachsen  können,  der  nicht  allein  für  die  sicht- 
bare Welt,  sondern  auch  für  die  unsichtlwire  in  gewissem  Grade  organi- 
sirt  ist,  (wofern  es  jemals  einen  Solchen  gegeben  hat,)  so  scheint  ein  Ge- 
schenk von  dieser  Art  demjenigen  gleich  zu  sein,  womit  Juno  den 
Tiresias  beehrte,  die  ihn  zuvor  blind  machte,  damit  sie  ihm  die  Galie 
zu  weissagen  ertheilcn  könnte.  Denn  nach  den  obigen  Sätzen  zu  ur- 
theilen,  kann  die  anschauende  Kcnntniss  der  andern  Welt  allhier  nur 
erlangt  werden ,  indem  man  etwas  von  demjenigen  Verstände  einbüsst, 
welchen  man  für  die  gegenwärtige  nöthig  hat.  Ich  weiss  auch  nicht, 
ob  selbst  gewisse  i^hih»sophen  gänzlich  von  dieser  harten  Bedingung  frei 
»ein  sollten,  welche  so  fleissig  und  vertieft  ihre  metaphysischen  Gläser 
nach  jenen  entlegenen  Gegenden  hinrichten  und  AVunderdinge  von  dalier 
zu  erzählen  wissen,  zum  wenigsten. missgönne  ich  ihnen  keine  von  ihren 
Entdeckungen*,  nur  liesorge  ich,  dass  ihnen  irgend  ein  Mann  von  gutem 
Verstände  und  wenig  Fcinigkeit  ebendasselbe  dürfte  zu  verstehen  geben, 
was  dem  Tvciio  uk  Bkahe  sein  Kutscher  antwortete,  als  jener  meinte, 
zur  Nachtzeit  nach  den  Sternen  den  kürzesten  Weg  fahren  zu  können : 
guter  Herr,  auf  den  Himmel  mögt  ihr  euch  wohl  verstehen,' 
hier  aber  auf  der  Erde  seid  ihr  ein  Narr. 


Drittes  Hauptstück. 

Antikabbala.     Ein  Fragment  der  gemeinen  Philosophie,  die 
Gemeinschaft  mit  der  Geisterwelt  aufzuheben. 

Aristoteles  sagt  irgendwo:  wenn  wir  wachen,  so  haben  wir 
eine  gemeinschaftliche  Welt,  träumen  wir  aber,  so  hat  ein 


860 

Jeder  seine  eigene  Midi  düakt»  mm  lellte  weU  deb  leMem  9a^ 
umkehion  und  «gw  kdnneii}  vwn  Ton  vendbiedeiien  MrniitiM  mm 
j^Ueber  seiiie  eigeoe  Weit  liet^  •$  iei  sa  ▼emradieft,  daee  rie  IiIwmü 
Auf  dieten  FobSi  wenn  wuniie  LnftbennieUier  der  nanehefifli  Oe- 
denkenweiten  betfeehten,  denn  jeißduer  die  eefauge  aiit  AnnddipMig 
Anderer  mhig  bewohnt»  demjenigen  etwe,  wdeher  dJeCMnn^g  d» 
Dinge,  so  wie  sie  von  Wour  ens  wenig  Bemeeg  der  JSririinai^^.ehir 
mdir  enohUcbensn  Bsgrifien  gesininiert,  oder  die,  so  vwi  CSnoHcoe  dhMk 
die  megisohe  Knft  einiger  SfRüebe  voa  Denklie.bBft  md  Umdenk- 
lieben  ens  Nichts  her?offgdiniebt  werden,  bewohnir,  so  woidea  wii  m 
bei  dem  Widersproehe  ihrsr  l^nonen  gedolden,  Ue  dise^ 
gekrinnit  beben.  Denn  wenn  rie  einmel,  so  GeltwSlt  ^üOlg 
d»  L  en  einem  Bfioke,  der  die.i^iinsliinimttng  mit  endevom 
stende  nieht  enssddiesst,  die  Angen  enfthnn  werden,  so  wird  Hismepi 
▼on  ihnen  etwas  sehen,  was  nielit  jedeo^  Anderen  gkieUeUs  W^fap 
Liebte- Uirer Bewdstbttmer angenseheinlidi nnd  gewiss  eracheioensrtto^ 
nnd die Phiksophen  wenden  mdetseOngen Zeit  ebne  gemeinsphoMidii 
Weh  bewohnen,  dei^leiehen  dfe  prBssenlehfCV  sehen  lingat  inn»gehehl 
haben,  wehsfae  gichtige  BegebenliBit  nieht  lange  mehr  anehehephnni^.  w»> 
fem  gewissen  Zeichen  and  Yorbedeatungen  zu  trauen  ist,  die  sdt  mn%ar 
Zeit  über  dem  Horizonte  der  Wissenschaften  erschienen  sind. 

In  gewisser  Verwandtschaft  mit  den  Träumern  der  Vernunft 
stehen  die  Träumer  der  Empfindung,  und  unter  diesen  werden  ge- 
meiniglich diejenigen,  so  bisweilen  mit  Geistern  zu  thun  haben ^  gezählt, 
und  zwar  aus  dem  nämlichen  Grunde,  wie  die  vorigen ,  weil  sie  etwas 
sehen,  was  kein  anderer  gesunder  Mensch  sieht,  und  ihre  eigene  Gemein- 
Hchaft  mit  Wesen  haben,  die  sich  Niemanden  sonst  offenbaren,  so  gute 
Sinne  er  auch  haben  mag.  Es  ist  auch  die  Benennung  der  Träumerei«», 
wenn  man  voraussetzt,  dass  die  gedachten  Erscheinungen  auf  blose  Hirn* 
gespinnste  auslaufen,  insofcrne  passend ,  als  die  einen  so  gut,  wie  die  «b- 
dcrcn  ,  selbstausgeheckte  Bilder  sind ,  die  gleichwohl  als  wahre  Gegend 
stände  die  Sinne  betrügen;  allein  wenn  man  sich  einbildet,  dass  beide 
Täuschungen  übrigens  in  ihrer  Entstehungsart  sich  ähnlich  genug  wären, 
um  die  Quelle  der  einen  auch  zur  Erklärung  der  andern  zureichend  m 
finden ,  so  betrügt  man  sich  sehr.  Derjenige,  der  im  Wachen  sich  b 
Erdichtungen  und  Chimären,  welche  seine  stets  fruchtbare  Einluldung 
ausheckt,  derniassen  vertieft,  dass  er  auf  die  Empfindung  der  Sinne  wenig 
Acht  hat,  die  ihm  jetzt  am  meisten  angelegen  sind,  wird  mit  Rechte 
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wachender  TTäumer  genannt.  Denn  es  dürfen  nur  die  Empiindun- 
gen  der  Sinne  noch  etwas  mehr  in  ihrer  »Stärke  nachlassen,  so  wird  er 
schlafen  und  die  vorigen  Chimären  werden  wahre  Träume  sein.  Die 
Ursache,  weswegen  sie  es  nicht  schon  im  Wachen  sind,  ist  diese,  weil  er 
sie  zu  der  Zeit  als  in  sich,  andere  Gegenstände  aber,  die  er  empfindet, 
als  ausser  sich  vorstellt,  folglich  jene  zu  Wirkungen  seiner  eigenen 
lliätigkeit,  diese  aber  zu  demjenigen  zählt,  was  er  von  aussen  empfangt 
und  erleidet.  Denn  hiebei  kommt  es  alles  auf  das  Verhältnisss  an,  darin 
die  Gegenstände  auf  ihn  sell)st  als  einen  Menschen,  folglich  auch  auf 
seinen  Körper  gedacht  werden.  Diiher  können  die  nämlichen  l^ilder  ihn 
im  Wachen  wohl  sehr  beschäftigen,  aber  nicht  betrügen,  so  klar  sie  auch 
Hein  mögen.  Denn  ob  er  gleich  alsdenn  eine  Vorstellung  von  sich  selbst 
and^ seinem  Körper  auch  im  Gehirne  hat,  gegen  die  er  seimj  phantasti- 
schen  Bilder  in  Verhältniss  setzt,  so  macht  doch  die  wirkliche  Kmpiin- 
dnng  seines  Körpers  durch  äussere  Sinne  gegen  jene  Chimären  einen 
Oontrast  oder  Abstechung,  lim  jene  als  von  sich  ausgeheckt ,  diese  Jt^jer 
als  em}>funden  anzusehen.  Schlummert  er  hiebei  ein,  so  erlischt  die 
empfundene  Vorstellung  seines  Körpers,  und  es  bleibt  blos  die  selbst- 
gedichtete übrig,  gegen  welche  die  anderen  Chimären  als  in  äusserer 
Verhältniss  gedacht  werden  und  auch,  so  lange  man  schläft,  den  '^IVäu- 
mendeu  betrügen- müssen,  weil  keine  Empfindung  da  ist,  die  in  Ver- 
gleichung  mit  jener  das  Urbild  vom  Schattenbilde,  nämlich  das  Aeussere 
vom  Innern  unterscheiden  liesse. 

.  Von  wachenden  Träumern  sind  demnach  die  Geisterseher  nicht  blos 
dem  Grade,  sondern  der  Art  nach  gänzlich  unterschieden.  Denn  diese 
referiren  im  Wachen  und  oft  bei  der  grösston  Lebhaftigkeit  anderer 
Empfindungen  gewisse  Gegenstände  unter  die  äusserlichen  Stellen  «ler 
Andern  Dinge,  die  sie  wirklich  um  sich  w«ahrnohmen,  uiul  die  Frage  ist  hier 
nur,  wie  es  zugehe,  dass  sie  das  Blendwerk  ihrer  Einbitdung  ausser  sich 
versetzen,  und  zwar  in  Verhältniss  auf  ihren  Körper,  den  sie  auch  .durch 
äus.sere  Sinne  empfinden.  Die  grosse  Klarheit  ihres  llinigespinnstes 
kann  hiev(m  nicht  die  Ursache  sein,  denn  es  kommt  hier  auf  den  (.)rt  an, 
wohin  es  als  ein  Gegenstand  versetzt  ist,  und  daher  verlange  ich,  dass 
mau  zeige,  wie  die  Seele  ein  solches  Bild,  was  sie  dr»ch  als  in  sich  ent- 
halten vorstellen  sollte,  in  ein  g«anz  ander  Verhältniss,  nämlich  in  einen 
Ort  äusserlich  und  unter  die  Gegenstände  versetze,  die  sich  ihrer 
wirklichen  Empfindung  darbieten.  Auch  werde  ich  mich  durch  die  An- 
führung anderer  Fälle,   die  einige  Aehnlichkeit  mit  solcher  Täuschung 
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haben  und  etwa  in  fieberhaftem  Zustande  vorfallen,  nielit  abfertigen 
Ussen;  denn  gesund  oder  krank,  wie  dar  Znstaad  den  Betrogenen  auch 
sein  mag,  so  will  man  nicht  witeen,  gb  dergleichen  auch  sonston  gcachehe, 
sondern  wie  dieser  Betrog  möglich  sei. 

Wir  finden  aber  bei  dem  Gebranch  der  ftnsseren  Sinne,  da«  fllwr 
die  Klarheit,  darin  die  Ghgqostftnde  vorgestellt  werden,  man  in  der  Esih 
pfindong  auch  ihren  Ort  mit  begreife,  vielleicht  biswellen  niekt  alfcwMil 
mit  gleicher  Richtigkdt,  dennoch  als  eine  nothwendige  Bedingn^g  dar 
Empfindung,  ohne  welche  es  unmöglich  wäre,  die  Dinge  ak  aaseer  vh 
vonustellen.  Hiebei  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  unsere  Seele  des 
empftindene  Object  dahin  in  ihrer  Vorstellung  verselae,  wo  die 
denen  Richtnngslinien  des  Eindruclu,  die  dasselbe  gemadit  hat, 
flie'fortge»)gen  werden,  susammenstossen.  Daher  sieht  man  einen  sOab- 
lenden  Punkt  an  demjenigen  Orte,  wo  die  von  dem  Auge  in  der  Kdtsig 
des  Einfinlls  der  Lichtstrahlen  inrückgeBogenen  Linien  sieh  sehnrndsA. 
Didser  Punkt,  welchen  man  den  Sehepunkt  nennt,  ist  awar  in  dar 
Wirkung  der  Zerstreoungspunkt,  aber  in  der  Vorstellnng  dar 
Sammlungspunkt  der  Directionslinien,  nach  welchen  dieEmpfindn^ 
eingedrückt  wird  (foena  maginaria»).  So  bestimmt  man  selbst  durch  sie 
einzi^s  Aiigo  einem  Richtbaren  Objecto  den  Ort,  wie  unter  andern  ge- 
schieht, wenn  da»  S[>ectruni  eines  Körpers  vermittelst  eines  Hohlspiegels 
in  der  Luft  gesehen  wird,  gerade  da,  wo  die  Strahlen,  welche  aus  einem 
Punkte  des  Objects  ausfliessen,  sich  schneiden,  che  sie  ins  Auge  fallen.* 

Vielleicht  kann  man  eben  so  l)ei  den  Eindrücken  des  Schalles,  weil 
dessen  Stösse  auch  nach  geraden  Linien  geschehen ,  auneiimen ,  dass  die 
F^uijilindung  dessell>en  zugleich  mit  der  Vorstellung  eines  /oct  wi:oijwarn 
begleitet  sei,  der  dahin  gesetzt  wird,  wo  die  geraden  Linien  des  in  Be- 
bung gesetzten  NervengelMiudcs  im  Gehirne  äusserlich  fortgezogen  m 
sammenstossen.     Denn  man  bemerkt  die  Gegend  und  Weite  eines  schal* 


*  S<>  wird  (las  Urtheil,  welches  wir  von  dem  scheinbaren  Orte  naher  Gkgeustinde 
lallen,  in  der  Sehekunst  gemeiniglich  vorbestellt^  und  es  stimmt  aaeh  sehr  gut  mit  der 
Krfalinmg.  Indessen  treffen  ebendieselben  Lichtstrahlen ,  die  aas  cinnm  Punkt»  av- 
laufen,  vermöge  der  Drechnng  in  den  AugenfeuchtiKkciten  nicht  divergirend  auf  df o 
St'henerven,  sondern  vereinigen  sich  daselbst  in  einem  Punkte.  Daher,  wenn  dl« 
Kmpliudung  lediglich  in  diesem  Nerven  vorgeht,  der  J'oeua  tmaginariuB  nicht  ao^ser 
dem  KörjMjr,  sondern  im  Boden  des  Auges  gesetzt  werden  mUsste,  welches  eine  Schwie- 
rigkeit macht,  die  ich  jetzt  nicht  auflösen  kann  und  die  mit  den  obigen  Sätxeo  MiwohL 
als  mit  der  Erfahrung  unvereinbar  scheint. 
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lenden  Objects  einigermassen,  wenn  der  Schall  gleich  leise  ist  nnd  hinter 
nns  gesclrieht,  obschon  die  geraden  Linien,  die  von  da  gezogen  werden 
können ,  eben  nicht  die  Eröffnung  des  Ohrs  treffen ,  sondern  auf  andere 
Stellen  des  Haupts  fallen,  so  dass  man  glauben  muss,  die  Richtungslinien 
der  Erschütterung  werden  in  der  Vorstellung  der  Seele  äusserlich  fort- 
gezogen, und  das  schallende  Object  in  den  Punkt  ihres  Zusammenstosses 
versetzt.  Ebendasselbe  kann ,  wie  mich  dünkt,  auch  von  den  übrigen 
drei  Sinnen  gesagt  werden,  welche  sich  darin  von  dem  Gesichte  und  Ge- 
hör unterscheiden,  dass  der  Gegenstand  der  Empfindung  mit  den  Organen 
in  unmittelbarer  Beriihrung  steht,  und  die  Richtungslinien  des  sinn- 
lichen Reizes  daher  in  diesen  Organen  selbst  ihren  Punkt  der  Vereini- 
gung haben. 

Um  dieses  auf  die  Bilder  der  Einbildung  anzuwenden ,  so  erlaube 
man  mir,  dasjenige,  was  Cartesius  annahm  und  die  mehresten  Philo- 
sophen nach  ihm  billigten,  zum  Gnmde  zu  legen,  nämlich,  dass  alle  Vor- 
stellungen' der  Einbildungskraft  zugleich  mit  gewissen  Bewegungen  in 
dem  Nervengewebe  oder  Nervengeiste  des  Gehirns  begleitet  sind,  welche 
man  idecis  matenales  nennt ,  d.  i.  vielleicht  mit  der  ErschütteiUng  oder 
Bebimg  des  feinen  Elements ,  welches  von  ihnen  abgesondert  wird  und 
derjenigen  Bewegung  ähnlich  ist,  welche  der  sinnliche  Eindruck  machen 
könnte,  wovon  er  die  Copie  ist.  Nun  verlange  ich  aber,  mir  einzuräumen, 
dass  der  vornehmste  Unterschied  der  Nervenbewegungen  in  den  Phanta- 
sien von  der  in  der  Empfindung  darin  bestehe,  dass  die  Richtuugslinion 
der  Bewegung  bei  jenem  sich  innerhalb  dem  Gehirne ,  oei  diesem  aber 
ausserhalb  schneiden;  daher,  weil  der  fonis  imagiuarius,  darin  das  Object 
vorgestellt  wird,  bei  den  klaren  Empfindungen  des  Wachens  ausser  mir, 
der  von  den  Phantasien  al)er,  die  ich  zu  der  Zeit  etwa  habe,  in  mir  ge- 
setzt wird,  ich,  so  lange  ich  wache ,  nicht  fehlen  kann ,  die  Einbildungen 
als  meine  eigenen  Hinigespinnste  von  dem  Eindruck  der  Sinne  zu  unter- 
scheiden. 

Wenn  man  dieses  einräumt ,  so  dünkt  mich ,  dass  ich  über  diejenige 
Art  von  Störung  des  Gemüths ,  die  man  den  Wahnsinn ,  und  im  höheren 
Orade  die  Verrückung  nennt,  etwas  Begreifliches  zur  Ursache  anführen 
könne.  Das  Eigenthümliche  dieser  Krankheit  besteht  darin :  dass  der 
verworrene  Mensch  blos  Gegenstände  seiner  Einbildung  ausser  sich  ver- 
setzt, und  als  wirklich  vor  ihm  gegenwärtige  Dinge  ansieht.  Nun  habe 
ich  gesagt:  dass  nach  der  gewöhnlichen  Ordnung  die  Directionslinien 
der  Bewegung,  die  in  dem  Grehirne  als  materielle  Hülfsmittel  die  Phan- 

KAirr'a  «ftmiutl.  Werke.  II. 
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tasie  begleiten,  sich  innerhalb  demselben  durclischneiden  müssen,  und 
mithin  der  Ort,  darin  er  sich  seines  Bildes  bewusst  ist,   zur  Zeit  des 
Wachens  in  ihm  selbst  gedacht  werde.    Wenn  ich  also  setze ,   dass  durch 
irgend  einen  Zufall  oder  Krankheit  gewisse  Organe  des  Gehirnes  so  Ter- 
zogen  und  aus  ihrem  gehörigen  Gleichgewichte  gebracht  seien ,  dass  die 
Bewegung  der  Nerven ,  die  mit  einigen  Phantasien   harmonisch  beben, 
nach  solchen  Richtungslinien  gescliieht,  welche  fortgezogen  sich  ausser- 
halb dem  Gehirne  durchkreuzen  würden ,    so  ist  der  focfis  imuginariw 
ausserhalb  dem  denkenden  Subject  gesetzt,'^  und  das  Bild,  weichesein 
Werk  der  blosen  Einbildung  ist,  wird  als  ein  Gregenstand  vorgestellt,  der 
den  äusseren  Binnen  gegenwärtig  wäre.     Die  Bestürzung  über  die  ver 
meinte  Erscheinung  einer  Sache,  die  nach  der  natürlichen  Ordnung  nicht 
zugegen  sein  sollte,  wird,  obschon  auch  Anfangs  ein  solches  Schattenbild 
der  Phantasie  nur  schwach  wäre ,  bald  die  Aufmerksamkeit  rege  machen 
und  der  Scheiuempfindung  eine  so  grosse  Lebhaftigkeit  geben,  die  den 
betrogenen  Menschen  an  der  Wahrhaftigkeit  nicht  zweifeln  lässt.  Dieser 
Betrug  kam)  einen  jeden  äusseren  Sinn  betreffen ;  denn  von  jeglichem 
haben  wir  copirte  Bilder  in  der  Einbildung,  und  die  Verrückung  des 
Nervengewebes  kann  die  Ursache  werden ,  den  foaim  iniagifianum  dahin 
zu  versetzen,  von  wo  der  sinnliche  Eindruck  eines  wirklich  vorhandenen 
körperlichen  Gegenstandes  konimen  würde.     Es  ist  alsdcnii  kein  Wun- 
der, wenn  der  Phantast  Manclies  sehr   deutlich  zu  sehen   oder  zu  hören 
^hiubt,   was  Nicmanil  ausser  ihm   wahrnimmt,   imgleichen  ,    wenn  dieA' 

*  Man  könnte  als  oinc  enlfornte  AL'linlii'likL'it   mit   «Icni   an|j:erülirlcn  Zuf?»llo  ilie 
I$('Sc]iatlonh«'it    di^r  Trunkcnon  ant'ülircn ,    'l'u;  in  diesoni  Zustand«'   mit   Iji'iiU-n    Aui.'vi' 
(l<)|»|>elt  selion;    «larnin  ,   woil  (IuitIi  iVio  Anscliwelliin^  der  Blntg(;fässf»  o'iu  llind^niiv^ 
cnt.Nprinjjjt,    die  An;:<'nachscn  s«)   zu  richten,    dass   ihre   verlänjrorten  Linien  sich  im 
Punkte,  worin  das  Ohjcet  ist,  schneiden.     Ehenso  ma^  die  Vcrziehnn;:  der  Himi!»'- 
fasse,  die  vicdleicht  nur  v«)rüberj;ehend  ist  und,  so  lan^e  sie  dauert,  nur  einij^e  N«'rvti' 
hetrifl't,  dazu  dienen,   dass  »jewissc  Itilder  der  Phantasie  scl]»st  im  Wachen  als  ausmt 
uns  erselieinen.     Eine  sehr  gemeine  Ertahrunj2^  kann  mit  dieser  Täuscliung  vcrjrlich«» 
werden.     V^'enn  man  nacli  vollbrachtem  Scldafe  mit  einer  Gemächlichkeit,  die  ein»'Hi 
Scldummer  nahe  kommt,  nnd  gleichsam  mit  {gebrochenen  Augen  die  mancherlei  Vidfu 
der  Bettvorlninpe  oder  des  Bezuges ,  oder  die  kleinen  Flecken  einer  naheo  Wand  au- 
sieht,  so  macht  man  sich  daraus  leichtlich  Figuren  von  Menschengesichteru  und  «ior- 
gleichen.   Das  Hlendwerk  hört  auf,  sobald  man  will,  und  die  AnfmerksHuikeitaustrenirl 
Hior   ist   die    Versetzung   des  fori  hnmjiiinrn   der   Phantasien    tler    Willkühr  eiiii:;«''" 
«nassen  unterworfen,  da  sie  bei  der  Verrü<-kung  durch  keine  Willkühr  kann  irehiinl«"r! 
werden. 
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Himgespinnste  ihm  erscheinen  und  plötzlich  -verschwinden,  oder  indem 
sie  etwa  einem  Sinne  z.  E.  dem  Gesichte  vorgaukeln,  durch  keinen  ande- 
ren, wie  z.  E.  das  Gefühl  können  empfunden  werden,  und  daher  durch- 
dringlich' scheinen.  Die  gemeinen  Geistererzähluugen  laufen  so  sehr  auf 
dergleichen  Bestimmungen  hinaus,  dass  sie  den  Verdacht  ungemein  recht- 
fertigen, sie  könnten  wohl  aus  einer  solchen  Quelle  entsprungen  sein. 
Und  so  ist  auch  der  gangbare  Begriff  von  geistigen  Wesen,  den  wir 
oben  aus  dem  gemeinen  Kedegebrauchc  herauswickelten,  dieser  Täuschung 
sehr  gemäss,  und  verleugnet  seinen  Ursprung  nicht,  weil  die  Eigenschaft 
einer  durchdringlichen  Gegenwart  im  Kaumc  das  wesentliche  Merkmal 
dieses  Begriffes  ausmachen  soll. 

Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Erziehungsbegriffe  von 
G^istergestalten  dem  kranken  Kopfe  die  Materialien  zu  den  täuschenden 
Einbildungen  geben,  und  dass  ein  von  allen  solchen  Vorurthcilcn  leeres 
Gehirn,  wenn  ihm  gleich  eine  Verkehrtheit  anwandelte,  wohl  nicht  so 
leicht  Bilder  v(»n  solcher  Art  aushecken  würde.  Fcruer  sielit  man  dar- 
aus auch ,  dass ,  da  die  Krankheit  des  Phantasten  nicht  eigentlich  den 
Verstand,  sondern  die  Täuschung  der  Sinne  betrifft,  der  Unglückliche 
seine  Blendwerke  durch  kein  Vernünfteln  heben  könne ;  weil  die  wahre 
oder  scheinbare  Empfindung  der  Sinne  selbst  vor  allem  Urtheil  des  Ver- 
standes vorhergeht  und  eine  unmittelbare  Evidenz  hat,  die  alle  andere 
Ueberredung  weit  übertrifft. 

Die  Folge,  die  sich  aus  diesen  Betrachtungen  ergibt,  hat  dieses  l'n- 
g;plegene  an  sich,  dass  sie  die  tiefen  Vermuthungen  des  vi»rigen  Haupt- 
stücks ganz  entbehrlich  macht,  und  dass  der  Leser,  so  bereitwilliger 
auch  sein  mochte,  den  idealischen  Entwürfen  desselben  einigen  Beifall 
einznräumen,  dennoch  den  Begriff*  vorziehen  wird,  welchor  mehr  Ge- 
mächlichkeit und  Kürze  im  Entscheiden  bei  sich  führt  und  sich  einen 
allgemeineren  Beifall  versprechen  kann.  Denn  ausserdem,  dass  es  einer 
vernünftigen  Denkungsart  gemässer  zu  sein  scheint,  die  Gründe  der  Er- 
klärung aus  dem  Stoffe  herzunehmen ,  den  die  Erfahrung  uns  darbietet, 
ab  sich  in  schwindlichten  Begriffen  einer  halb  dichtenden ,  halb  schlies- 
senden  Vernunft  zu  verlieren,  so  äussert  sich  noch  dazu  auf  dieser 
Seite  einiger  Anlass  zum  Gespötte,  welches,  es  mag  nun  gegründet  sein 
oder  nicht,  ein  kräftigeres  Mittel  ist,  als  irgend  ein  anderes,  eitele  Nach- 
forschungen zurückzuhalten.  Denn  auf  eine  ernsthafte  Art  über  die 
Himgespinnste  der  Phantasten  Auslegungen  machen  zu  wollen,  gibt 
schon  eine  schlimme  Vermuthung,  und  die  Philosojjhie  setzt  sich  in  Ver- 
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dacht,  welche  sich  in  so  schlechter  Oesellschaft  betreffen  lässt.  Zwar 
habe  ich  oben  den  Wahnsinn  in  dergleichen  Erscheinung  nicht  bestritten, 
vielmehr  ihn ,  zwar  nicht  als  die  Ursache  einer  eingebildeten  Geisterge- 
meinschaft, doch  als  eine  natürliche  Folge  derselben  damit  y^knüpft; 
allein  was  für  eine  Thorheit  gibt  es'  doch ,  die  nicht  mit  einer  bodenlosen 
Weltweisheit  könnte  in  Einstimmung  gebracht  werden?  Daher  verdenke 
ich  es  dem  Leser  keinesweges,  wenn  er,  anstatt  die  Geisterseher  für  Halb- 
bürger der  andern  Welt  anzusehen,  sie  kurz  und  gut  als  Candidaten  des 
Hospitals  abfertigt  und  sich  dadurch  alles  weiteren  Nachforsebens  übei^ 
hebt.  Wenn  nun  aber  alles  auf  solchen  Fuss  genommen  wird,  so  mnss 
auch  die  Art,  dergleichen  Adepten  des  Greisterreichs  zu  behandeln,  von 
derjenigen  nach  den  obigen  Begriffen  sehr  verschieden  sein,  und  da  man 
es  sonst  nöthig  fand,  bisw^eilen  einige  derselben  zu  brennen,  so  wird  es 
jetzt  genug  sein,  sie  nur  zu  purgiren.  Auch  wäre  es  bei  dieser  Lage 
der  Sachen  eben  nicht  nöthig  gewesen ,  so  weit  auszuholen  und  in  dem 
fieberhaften  Gehirne  betrogener  Schwärmer  durch  Hülfe  der  Metaphjnk 
Geheimnisse aufzusuclien.  Der  scharfsichtige  Hudibras  hätte  uns  allein 
das  Räthsel  auflösen  können,  denn  nach  seiner  Meinung:  wenn  ein 
hypochondrischer  Wind  in  den  Eingeweiden  tobt,  so  kommt 
es  darauf  an,  welche  Richtung  er  nimmt;  geht  er  abwärts,  sc 
vv  ird  daraus  ein  F  — ,  steigt  er  aber  aufwärts,  so  ist  es  eine 
Ersc*  he  iinnip:  oder  eine  heilige  E  in  jj:ebung. 


Viertes  Hauptstück. 

Theoretischer  Sehhiss  aus  den  gesummten  Betrachtungen  des 

ersten  Theils. 

Die  Trüglicbkcit  einer  Wage,  die  nach  bürgerlichen  Gesetzenein 
Maass  der  Handlung  sein  soll,  wird  entdeckt,  wenn  man  Wanre  und  Ge- 
wicht ihre  Schalen  vertauschen  lässt,  und  die  Parteilichkeit  der  Vcrstan- 
standeswage  offenbart  sich  durch  ebendenselben  Kunstgriff,  ohne  welchen 
man  auch  in  philosophischen  Urtlieilen  nimmermehr  ein  einst inimige"* 
Facit  aus  den  verglichenen  Abwiegungen  heraus  bekommen  kann.  Icli 
habe  meine  Seele  von  Vorurtheilen  gereinigt ,  ich  habe  eine  jede  blinde 
Ergebenheit  vertilgt,  welche  sich  jemals  einschlich,  um  manchem  cin^e 
bildeten  Wissen  in  mir  Eingang  zu,  verschaffen.    Jctzo  ist  mir  nicht'?  an- 
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gelegen,  nichts  ehrwürdig,  al»  was  durch  den  Weg  der  Aufrichtigkeit  in 
einem  ruhigen  und  für  alle  Gründe  zugänglichen  GemÜthe  Platz  mmmt; 
es  mag  mein  voriges  Urtheil  bestiitigen  oder  autlieben,  mich  bestimmen 
oder  unentschieden  lassen.  Wo  ich  etwas  antreffe,  das  mich  belehrt,  da 
eigne  ich  es  mir  zu.  Das  Urtheil  desjenigen,  der  meine  Gründe  wider- 
legt, ist  mein  Urtheil,  nachdem  ich  es  vorerst  gegen  die  Schale  der 
Selbstliebe  und  nachher  in  derselben  gegen  meine  vermeintlichen  Gründe 
abgewogen  und  in  ihm  einen  grr)sseren  Gehalt  gefunden  habe.  Sonst 
betrachtete  ich  den  allgemeinen  menschlichen  Verstand  blos  aus  dem 
Standpunkte  des  meinigen ;  jetzt  setze  ich  mich  in  die  Stelle  einer  frem- 
den und  äusseren  Vernunft  und  beobachte  meine  Urtheile  sammt  ihren 
geheimsten  Anlässen  aus  dem  Gesichtspunkte  Anderer.  Die  Verglei- 
chung  beider  Beobachtungen  gibt  zwar  starke  Parallaxen,  aber  sie  ist 
auch  das  einzige  Mittel,  den  optischen  Betrug  zu  verhüten  und  die  Be- 
griffe an  die  wahren  Stellen  zu  setzen,  darin  sie  in  Ansehung  der  Er- 
kenutnissvermögen  der  menschlichen  Natur  stehen.  Man  wird  sagen, 
dass  dieses  eine  sehr  ernsthafte  Sprache  sei  für  eine  so  gleichgültige 
Aufgabe,  als  wir  abhandeln ,  die  mehr  ein  Spielwerk ,  als  eine  ernstliche 
Beschäftigung  genannt  zu  werden  verdient,  und  man  hat  nicht  Unrecht 
so  zu  urtheilen.  Allein  ob  man  zwar  über  eine  Kleinigkeit  keine  grossen 
Zurüstungen  machen  darf,  so  kann  man  sie  doch  gar  wohl  bei  Gelegen- 
heit derselben  macheu,  und  die  entbehrliche  Behutsamkeit  beim  Ent- 
scheiden in  Kleinigkeiten  kann  zum  Beispiele  in  wichtigen  Fällen  die- 
nen. Ich  linde  nicht,  dass  irgend  eine  Anhänglichkeit,  oder  sonst  eine 
vor  der  Prüfung  eingeschlichene  Neigung  meinem  Geniüthe  die  Lenk- 
samkeit nach  allerlei  Gründen  für  oder  dawider  benehme,  eine  einzige' 
ausgenommen.  Die  Verstandes  wage  ist  doch  nicht  ganz  unparteiisch, 
und  ein  Arm  dersellien,  dar  die  Aufschrift  führt:  Hoffnijng  der  Zu- 
kunft, hat  einen  mechanischen  Vortheil,  welcher  macht,  dass  auch  leichte 
Gründe,  welche  in  die  ihm  angehörige  Schale  fallen,  die  Speculationen 
von  an  sich  grösserem  Gewichte  auf  der  andern  Seite  in  die  Höhe  ziehen. 
Dieses  ist  die  einzige  Unrichtigkeit,  die  ich  nicht  wohl  heben  kann  und 
die  ich  in  der  That  auch  niemals  heben  will.  Nun  gestehe  ich,  dass  alle 
Erzählungen  vom  Erscheinen  abgeschiedener  Seelen  oder  von  Geister- 
einflttssen  und  alle  Theorien  von  der  muthmasslicheu  Natur  geistiger 
Wesen  und  ihrer  Verknüpfung  mit  uns,  nur  in  der  Schale  der  Hoffnung 
merklich  wiegen ;  dagegen  in  der  Speculation  aus  lauter  Luft  zu  bestehen 
scheinen.     Wenn  die  Ausmittelung  der  aufgegebenen  Frage  nicht  mit 
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einer  vorher  schon  entschiedenen  Ncig^ing  in  Sjnnpathie  stände,  welcher 
Vernünftige  würde  wohl  nnschlüHnig  sein,  ob  er  mehr  Möglichkeit  darin 
finden  sollte ,  eine  Art  Wesen  anzunehmen ,  die  mit  allem ,  was  ihm  die 
8iiine  lehren,  gar  nichts  Aehnliches  haben ,  als  einige  angebliche  Erfah- 
rungen dem  Selbstbetruge  und  der  Erdichtung  beizumessen,  die  in  meh- 
reren Fällen  nicht  ungewöhnlich  sind. 

Ja  dieses  scheint  auch  überhaupt  von  der  Beglaubigung  der  Cr«i8te^ 
erzählungcn,  welche  so  allgemeinen  Eingang  linden,  die   vornehmste 
Ursache  zu  sein ,  und  selbst  die  ersten  l^äuschungen  von  vermeinten  Er- 
scheinungen abgeschiedener  Menschen  sind  vermuthlich  aus  der  schmei- 
chelhaften H(»frnung  entsprungen,  dass  man  noch  auf  irgend  eine  Art 
nach  dem  Tode  übrig  sei ,  da  denn  bei  nächtlichen  Schatten  oftmals  der 
Wahn  die  Sinne  betrog  und   aus  zweideutigen  Gestalten  Blendwerke 
schuf,  die  der  vorhergehenden  Meinung  gemäss  waren,  woraus  denn  end- 
lich die  FMiilosophen  Anlass  nahmen,  die  Vemunftidee  von  Geistern  aus- 
zudenken und  sie  in  Lehrverfassung  zu  bringen.    Man  sieht  es  auch  wohl 
meinem  anmasslichen  Lehrbegriff  von  der  Geistergemeinscbaft  an,  dass 
er  ebendieselbe  Richtung  nehme,  in  der  die  gemeine  Neigung  einschlägt 
Denn  die  Sätze  .vereinbaren  sich  sehr  merklich  nur  dahin ,  um  einen  Be- 
p^rifT  zu  geben,   wie  der  Geist  des  Menschen  aus  dieser  Welt  hin  aus- 
rolle,* d.  i.  vom  Zustaiidc  nach  doniTode;  wie  er  aber  hineinkomme, 
d.  i.  von  der  Zou^iuifr  und  Fortpflanzung,  davon  erwähne  ich  nicht.<;   ja 
sogar  nicht  einmal,  wie  er  in  dieser  Welt  gegen  wärt  ig  sei,  d.  i.  wie  ein«'  * 
immaterielle  Natur  in  einem  Körper  und  durch  denselben  wirksam  sein 
köinie;  alles  um  einer  sehr  gültigen  IVsaclic  willen,  welche  diese  ist,  das? 
ich  liievon  insgesammt  nichts  verstehe,  und  folglich  mich  wohl  hätte  l>e- 
sclieiden  können,  eben  so  unwissend  in  Ansehung  des  künftigen  ZusL'lnfIe^ 
zu  sein ,  wofern  nicht  die  Parteilichkeit  einer  Lieblingsnieinung  doiioii 
Gründen,  die  sich  darboten,  so  schwach  sie  auch  sein  mochten,  zur  Km 
pfelilung  gedient  hätte. 

*  J)a.s  SinnliiM  der  nltcii  Aeiryptcr  für  dio  Sj'oIo  war  ein  Pajkillion,  mni  «ii»-  {iri«'- 
«liist'hc  Hc.noiiimni;:  l)odcul<;U'  idx'udassidho.  Man  sidit  leicht,  da.ss  tue  llnffimiis:. 
welche  aus  <lein  Tode  nur  eine  Verwandlung  macht,  eine  s^olclie  Idee  sainiut  ihren 
Zeichen  veranlasst  habe.  Indessen  h«'ht  dieses  keine.swej^cs  das  Zutrauen  zu  »Ivr 
Kichtigkeit  der  hii'.raus  entsprungenen  BtigrifTe.  Unsere  innere  Knipfindunu .  und  dl* 
<iarauf  j^jeu'riindetcn  rrthcile  des  Ve  r  n  u  nf  t  ä  h  n  1  ic  h  e  n  führen,  so  lanue  <ie  unvor- 
dt'rbt  >ind,  eben  dahin,  wo  die  Vernunf't  hiuleiten  würde,  wenn  sie  erleuchlctiT  ini'i 
ausgebreiteter  wäre. 
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Ebendieselbe  Uiiwi8»ciilioit  macht  aucli ,  das»  ich  mich  nicht  unter- 
stehe ,  so  gänzlich  alle  Wahrheit  an  den  mancherlei  Geistererzahlungen 
abzuleugnen,  doch  mit  dem  gewöhnlichen,  obgleich  wimderlichon  Vorbe- 
halt ,  eine  jede  einzelne  derselben  in  Zweifel  zu  ziehen,  alle  zusammen- 
genommen aber  einigen  Glauben  beizumessen.  Dem  Leser  bleibt  das 
Urtheil  frei ;  was  mich  aber  anlaugt,  so  ist  zum  wenigsten  der  Ausschlag 
auf  die  Seite  der  Gründe  des  zweiten  Uauptitticks  bei  mir  gross  genug, 
wich  bei  Anhörung  der  mancherlei  befremdlichen  Erzählungen  dieser 
Art  ernsthaft  und  unentschieden  zu  erhalten.  Indessen  da  es  niemals  an 
Gründen  der  Rechtfertigung  fohlt,  wenn  das  Gemüth  vorher  eingenommen 
iat,  so  will  ich  dem  Leser  mit  keiner  weiteren  Vertheidigung  dieser  Den- 
kuugsart  beschwerlich  fallen. 

L)a  ich  mich  jetzt  Insim  Schlüsse  der  Theorie  von  Geistern  befinde, 
so  unterstehe  ich  mich  nocli  zu  sagen,  djiss  diese  Betrachtung,  wenn  sie 
von  dem  Leser  gehörig  genutzt  wird,  alle  i)hiloso|)hi8che  Einsicht  von 
dergleichen  Wesen  vollende,  und  dass  man  davon  vielleicht  künftighin 
noch  allerlei  meinen,  niemals  aber  mehr  wissen  könne.  Dieses  Vor- 
geben klingt  ziemlich  ruhmredig.  Denn  es  ist  gewiss  kein  den  Sinnen 
bekannter  Gegenstand  der  Natur,  von  dem  man  sagen  kiuinte,  man  habe 
ihn  durch  Boobjichtimg  oder  Vernunft  jemals  erschöpft,  wenn  es  auch 
ein  Wassertropfeii,  ein  Saudkorn,  oder  etwas  noch  Einfacheres  wäre;  so 
uuermesslich  ist  die  Mannigfaltigkeit  desjenigen ,  was  die  Natur  in  ihren 
geringsten  'J'heileu  einem  so  eingeschränkten  Verstände,  wie  der  mensch- 
liche ist,  zur  Auflösung  darbietet.  Allein  mit  dem  philosophischen  Lehr- 
1)Cgrifi&von  geistigen  Wesen  ist  es  ganz  anders  bewandt.  Er  kann  voll- 
endet sein,  al>er  im  negativen  Verstände,  indem  er  nämlich  die  Gren- 
zen unserer  Einsicht  mit  Sicherheit  festsetzt  und  mis  überzeugt:  dass 
die  verschiedenen  Erscheinungen  des  Lebens  in  der  Natur  und  deren 
Gesetze  alles  seien ,  was  uns  zu  erkennen  vergchmt  ist ,  das  l'rincipium 
dieses  Lebens  aber,  d.  i.  die  geistige  Natur,  welche  man  nicht  kennt,  son- 
dern vermuthet,  niemals  positiv  könne  gedacht  werden ,  weil  keine  Data 
liiezu  in  unseren  gesammten  Empfindungen  anzutreffen  shid ,  und  dass 
man  sich  mit  Verneinungen  behelfen  müsse ,  um  etwas  von  allem  Sinn- 
lichen so  sehr  Unterschiedenes  zu  denken ,  dass  aber  selbst  die  Möglich- 
keit solcher  Verneinungen  weder  auf  Erfahrung,  noch  auf  Schlüssen, 
sondern  auf  einer  Erdichtung  beruhe,  zu  denen  eine  von  allen  Uülfs- 
mitteln  entblöstc  Vernunft  ihre  Zuflucht  nimmt.  Auf  diesen  Fuss  kann 
die  Pncumatologie  der  Menschen  ein  Lehrbegriff  ihrer  noth wendigen  Un- 
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wiasenbeit,  in  Abridit Auf  eiiifi  vefmiiiliBte  Art  Weaeii  gaMUBat iFlBcieo, 
«ad  ab  ein  soldber  der  Att%abe  leichtlieh  idiqaat  mxu 

Naamehr  lege  kk  die,  guwe  Malaie  von  Gektenii  mi  wejtttaftjgei 
Stttek  der  HetopIiTrik,  als  abgemaoht  und  voUendel  M  Seile.  8ie  gik 
mich  künftig  nichls  mehr  an.  Indem  i(di  den  Plan  meiner  Nacfafondboag 
auf  diese  Art  beaMT  «mammenaiehe  mtdanch  einiger  gKmdleh  t^otgeb- 
lidien  ünlenmehnngen  entilUege,  so  hofie  ieh  meine  geringe  Yenlaadei- 
Ikhigkeit  auf  die  übrigen  Gcgenrtftnde  Torlheilhafter  anlegen  an  iUlniMB. 
Bb  ist  mehrentheÜB  nmaoärt,  da»  kleine  Ifaa«  lenier  Kzaft  aaf  alle  wia- 
diobte  i^lwüife  ausdehnen  an  wcälen.  Dahdr  gcÄea^  die  KlngMl,  ss^ 
woU  in  diesem,  als  in  andern  Flülen,  den  Zusckaitl  der  JBi^Mbelb  dia 
Erftftmi  angemessen  an  machen,  and  wenn  man  das  Gxossenieht  1I|^U 
erreicban  kann,  sidi  auf  das  HiUehnMss%e  emaaschrftnkeii. 


Der  zweite  Theil, 

welcher  historisch  ist. 


Erstes  Hauptstüok. 

Eine  Erzählung,  deren  Wahrheit  der  beliebigen  Erkundigung  des 

Lesers  empfohlen  wird.  ' 

8ä  mihi/at  (tudäa  loqyi. 

ViRO. 

DiQ  Philosophie,  deren  Eigendünkel  macht,  dass  sie  sich  selbst  allen 
eiteln  Fragen  blosstellt,  sieht  sich  oft  bei  dem  Anlasse  gewisser  Erzäh- 
lungen in  schlimmer  Verlegenheit,  wenn  sie  entweder  an  Einigem  in  den- 
selben ungestraft  nicht  zweifeln,  oder  Manches  davon  unausgelacht 
nicht  glauben  darf.  Beide  Beschwerlichkeiten  linden  sich  in  gewisser 
Maasse  bei  den  herumgehenden  Geistergeschichten  zusammen,  die  erste 
bei  Anhörung  desjenigen,  der  sie  betheuert,  und  die  zweite  in  Betracht 
derer,  auf  die  man  sie  weiter  bringt.  In  der  That  ist  auch  kein  Vorwurf 
dem  Philosophen  bitterer,  als  der  der  Leichtgläubigkeit  uud  der  Ergeben- 
heit in  den  gemeinen  Wahn ;  und  da  diejenigen,  welche  sich  darauf  ver- 
stehen, gutes  Kaufs  klug  zu  scheinen ,  ihr  spöttisches  Gelächter  auf  alles 
werfen,  was  die  Unwissenden  und  die  Weisen  gewissermassen  gleich 
macht ,  indem  es  beiden  unbegreiflich  ist ,  so  ist  kein  Wunder ,  dass  die 
so  häufig  vorgegebenen  Erscheinungen  grossen  Einzug  'finden,  öffent- 
lich aber  entweder  abgeleugnet  oder  doch  verhehlt  werden.  Man  kann 
sich  daher  darauf  verlassen ,  dass  niemals  eine  Akademie  der  Wissen- 
schaften diese  Materie  zur  Preisfrage  machen  werde;  nicht  als  wenn  die 
Glieder  derselben  gänzlich  von  aller  Ergebenheit  in  •  die  gedachte  Mei- 
nung frei  wären ,  sondern  weil  die  Kegel  der  Klugheit  denen  Fragen, 
welche  der  Vorwitz  und  die  eitle  Wissbegierde  ohne  Unterschied  aufwirft, 
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mit  Reclit  Scliranken  setzt.  Und  so  werden  die  Erzählungen  von  dieser 
Art  wohl  jederzeit  nur  heimliche  Gläuhip:e  haben ,  öffentlich  aber  durch 
die  herrschende  M(»de  des  Unglaubens  verworfen  werden. 

Da  mir  indessen  diese  ganze  Frage  weder  wichtig  noch  vorbereitet 
genug  scheint,  um  über  dieselbe  etwas  zu  entscheiden,  so  trage  ich  keiu 
Bedenken,  hier  eine  Nachricht  der  erwähnten  Art  anzuführen,  und  sie 
mit  völlifrer  Gleichgültigkeit  dem  geneigten  oder  ungeneigten  Urtbeile 
der  Ijeser  2)reiszugeben. 

Es  lebt  zu  Stockholm  ein  gewisser  Herr  Swkdenboku  ,  ohne  Amt 
oder  Bedienung,  von  seinem   ziemlich  ansehnlichen  Vermögen.     Seine 
ganze  Beschäftigung  besteht  darui,  dass  er,  wie  er  selbst  sagt,  schon  seit 
mehr  als  zwanzig  Jahren ,  mit  Geistern  und  abgeschiedenen  Seelen  im   ' 
genauesten  Umgange  steht,  von  ihnen  Nachrichten  aus  der  andern  Weh 
einholt  und  ihnen  dagegen  welche  aus  der  gegenwärtigen  crtheilt,  grossse 
Bände  über  sehie  Entdeckungen  abfasst  und    bisweilen    nach  London 
reist,  inn  die  Ausgabe  derselben  zu  besorgen.    Er  ist  eben  nicht  zurück- 
haltend mit  seinen  Geheimnissen,    spricht  mit  Jedermann   frei  davon, 
scheint  vollkommen  von  dem ,  was  er  vorgibt ,  überjedet  zu  sein ,  ohne 
einigen  Anschein  eines  angelegten  Betrugs  oder  Charlatanerie.     So  wie 
er,  wenn  man  ihm  selbst  glauben  darf,  der  Erzgeistcrsehcr  unter  allen 
Geistersehern  ist,  su  ist  er  auch  sicherlich  der  Erzphantast   unter  allen 
IMiiuitiistcn ,  iiicui  iiia^  iiin  nun  aus  der  Besehrcilmn^  derer,  welche  ihn 
keimen,  oder  aus  seinen  Schriften  beurthcilen.     Doch  kann  dieser  Um- 
stand (li<'joni*cen,  welche  den  Geistcreintlüssen  sonst  günstig  sind,  nicht 
abhalten,  hinter  solcher  Phantasterei  noch  etwas  Wahres  zu  verniutheu. 
Weil  indessen  das  Creditiv  aller  Bevollmächtigten  aus  der  andern  Weh 
in  den  Bcweisthünicrn  besteht,  die  sie  durch  jrewisse  Proben  in  dergcfren- 
warti<:^en  von  ihrem  ausserordentlichen  Beruf  ablegen,  so  muss  ich  von 
«ienijenif^en,  was  zur  Be^hiubijrun<:^  der  ausserordentlichen   Eigensi'haft 
des  ^e<lachton  Mannes  herunigotrafifen  wird ,  wenigstens  dasjenige  antiih- 
ron,  was  noch  bei  den  Meisten  eini«^en  Glauben  findet. 

Ge^^en  das  Ei\de  des  Jahres  1761  wurde  Herr  Swedenborg  zu 
einer  Fürstin  ;2:orufen,  deren  grosser  Verstand  und  Einsicht  es  lK?inaho 
unmöglich  machen  sollte,  hi  dergleichen  Fällen  hintergangen  zu  wenlen. 
Die  Veranhissung  dazu  gab  das  allgemeine  Gerücht  von  den  vorgego- 
b(Mien  Visionen  dieses  Mannes.  Nach  einigen  Fragen  ,  die  mehr  darnif 
ahzielton,  sich  mit  seinen  Einbildungen  zu  belustigen,  als  wirkliche  Nach- 
richten aus  der  andern  Welt  zu  vernehmen,  verabschiedete  ihn  die  Fürstin, 
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indem  sie  ihm  vorher  einen  geheimen  Auftrag  that,  der  in  »eine  Goister- 
gemcinschaft  einschlug.  Nach  einigen  Tagen  erschien  Herr  Swedenboik; 
mit  der  Antwort,  welclie  von  der  Art  war,  dass  solche  die  Fürstin,  ihrem 
eigenen  Geständnisse  nach ,  in  das  grosseste  Erstaunen  versetzte ,  indem 
sie  solche  wahr  befand,  und  ihm  gleichwohl  solche  von  keinem  lebendigen 
Menschen  konnte  ertheilt  sein.  Diese  ErzHhhmg  ist  aus  dem  Berichte 
eines  Gesandten  an  dem  dortigen  Hofe,  der  damals  zugegen  war,  an 
einen  andern  fremden  Gesandten  in  Kopenhagen  gezogen  worden,  stinmit 
auch  genau  mit  dem ,  was  die  besondere  Nachfrage  darüber  hat  erkun- 
digen können,  zusammen. 

Folgende  Erzälilungen  haben  keine  andere  Gewährleistung,  als  die 
gemeine  Sage,  deren  Beweis  sehr  misslich  ist.  Madame  Maktkvii.lk, 
die  Wittwc  eines  holländischen  Envoyc  an  dem  schwedischen  Hofe,  wurde 
von  den  Angehörigen  eines  Goldschmiedes  um  die  Bezahlung  dos  Rück- 
standes für  ein  verfertigtes  öilberservice  gemahnt.  Die  Dame,  welche 
die  regelmässige  Wirthschaft  ihres  verstorbenen  Gemahls  kannte ,  War 
fiberzeugt,  dass  diese  Schuld  schon  bei  seinem  Lel>en  abgemacht  sein 
müsste;  allein  sie  fand  in  seinen  hinterlassenen  Papieren  gar  keinen  Be- 
weis. Das  Frauenzimmer  ist  vorzüglich  geneigt,  den  Eraäblungen  der 
Wahrsagerei,  der  Traumdeutung  und  allerlei  antlcrer  wunderbarer  Dinge 
Glauben  beizumessen.  Sie  entdeckte  daher  ihr  Anliegen  dem  Herrn 
BwEDENiioRa  mit  dem  Ersuchen,  wenn  es  wahr  wäre,  was  man  von  ihm 
sagte,  dass  er  mit  abgeschiedenen  Seelen  im  Umgange  stehe ,  ihr  aus  der 
andern  Welt  von  ihrem  verstorbenen  Gemahl  Nachricht  zu  verschaftcn, 
wie  es  mit  der  gedachten  Anforderung  Iwwandt  sei.  Herr  Swehenboro 
versprach  solches  zu  thun ,  und  stattete  der  Dame  nach  wenig  Tagen  in 
ihrem  Hause  den  Bericht  ab,  dass  er  die  verlangte  Kundschaft  einge- 
zogen habe ,  dass  in  einem  Schrank ,  den  er  anzeigte  und  der  ihrer  Mei- 
nung nach  völlig  ausgeräumt  war,  sich  noch  ein  verlwrgenes  Fach  be- 
finde, welches  die  erfonFerlichen  Quittungen  enthielte.  Man  suchte  so- 
fort seiner  Beschreibung  zufolge,  imd  fand  nebst xler  geheimen  holländi- 
schen Correspondonce  die  Quittungen,  wodurch  alle  gemachten  Anspniche 
völlig  getilgt  wurden. 

Die  dritte  Geschichte  ist  v(»n  der  Art,  dass  sich  sehr  leicht  ein  voll- 
ständiger Beweis  ihrer  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  muss  geben  lasseiu 
Es  war,  wo  ich  recht  berichtet  bin,  gegen  das  Ende  des  1759Bten  Jahres, 
als  Herr  Swedenrokg  ,  aus  England  kommend ,  an  einem  Nachmittage 
BuGothenborg  ans  Land  trat.     Er  wurde  denselben  Abend  zu  einer 
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GesellBchaft  bei  einem  dortigen  Kaufmann  gezogen ,  und  gab  ihr  nach 
einigem  Aufenthalt  mit  allen  Zeichen  der  Bestörzung  die  Nachricht,  daas 
eben  itzt  in  Stockholm  im  Stidermalm  eine  schreckliche  Feuersbronfeit 
wtithe.  Nach  Verlauf  einiger  Stunden ,  binnen  welchen  'er  sich  dann 
und  wann  entfernte,  berichtete  er  der  Gesellschaft,  dass  das  Feuer  ge- 
hemmt sei ,  imgleichen  wie  weit  es  um  sich  gegriffen  habe.  Ebenden- 
selben Abend  verbreitete  sich  schon  diese  wunderliche  Nachricht,  und 
war  den  andern  Morgen,  in  der  ganzen  Stadt  herumgetragen;  allein 
nach  zwei  Tagen  allererst  kam  der  Bericht  davon  aus  Stockholm  in 
Gothenburg  an,  völlig  einstimmig,  wie  man  sagt,  mit  Swedenboro's 
Visionen. 

Man  wird  vermuthlich  fragen,  was  mich  doch  immer  habe  bew^en 
können,  ein  so  verachtetes  Geschäft  zu  übernehmen,  als  dieses  i^,  Mfthr- 
chen  weiter  zu  bringen ,  die  ein  Vernünftiger  Bedenken  trägt  mit  Ge- 
duld anzuhören,  ja  solche  gar  zum  Text  philosophischer  Untersuchungen 
zu  machen.  Allein  da  die  Philosophie,  welche  wir  voranschicken ,  eb^- 
80  wohl  ein  Mährchen  war,  aus  dem  S  c  hl  a  raffen  lande  der  Metaphysik, 
80  sehe  ich  nichts  Unschickliches  darin,  beide  in  Verbindung  auftreten 
zu  lassen ;  und  warum  sollte  es  auch  eben  rühmlicher  sein ,  sich  durch 
das  blinde  Vertrauen  in  die  Scheiiigrtinde  der  Vernunft,  als  durch  unbe- 
butsaiuen  Glauben  an  betrüglichc  Erzählungen  hintergehen  zu  lassen? 

Thorheit  und  V^erstaiid  haben  so  unkenntlich  bezoiclinete  Grenzen, 
dass  man  schwerlich  in  dem  einen  Gebiete  lange  fortgeht,  ohne  bisweileu 
einen  kleinen  Streif  in  das  andere  zu  thun;  aber  was  die  Treuherzigkeit 
anlangt,  die  sich  bereden  lässt,  vielen  festen  Betheuerungen  selbst  wider 
die  Gegenwelir  des  Verstandes  bisweilen  etwas  einzuräumen,  so  scheint 
sie  ein  Kest  der  alten  Stammehrlichkeit  zu  sein,  die  freilich  auf  den 
itzigen  Zustand  nicht  recht  passt  und  daher  oft  zur  Thorheit  wird,  aber 
darum  doch  eben  nicht  als  ein  natürliches  Erbstück  der  Dummheit  anp?- 
selien  werden  niuss.  Daher  überlasse  ich  es  dem  Belieben  des  Ijcsers, 
bei  der  wunderlichen  Erzählung,  mit  welcher  ich  mich  bemenge,  jene 
zweideutige  Mischung  von  Vernunft  und  Leichtgläubigkeit  in  ihre  Ele- 
mente aufzulösen  und  die  Proportion  beider  Ingredienzien  für  meine 
Denkungsart  auszureclinen.  Denn  da  es  bei  einer  solchen  Kritik  dr>cli 
um  die  Anständigkeit  zu  thun  ist,  so  halte  ich  mich  genugsam  vor  dem 
opott  gesichert,  dadurch,  dass  ich  mit  dieser  Thorheit,  wenn  man  sie  s<t 
nennen  will,  mich  gleichwohl  in  recht  guter  und  zahlreicher  GesellscliAft 
befinde,  welches  schon  geuug  ist,  wieEoNTENELLB  glaubt,  um  wenigstens 
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nicht  für  anklug  gehalten  zn  werden.  Denn  es  ist  zu  allen  Zeiten  8o 
gewesen,  inid  wird  auch  wohl  künftighin  so  bleiben,  dass  gewisse  wider- 
sinnige Dinge  selbst  bei  Vernünftigen  Eingang  tinden,  blos  darum,  weil 
allgemein  dayon  gesprochen  wird.  Dahin  gehören  die  Sympathie,  die 
Wünschelnithe ,  die  Ahnungen,  die  Wirkung  der  Einbildungskraft 
schwangerer  i^Vanen,  die  Einflüsse  der  Mondwechsel  auf  Thiere  und 
KHanzen  u.  dgl.  Ja  hat  nicht  vor  Kurzem  das  gemeine  Landvolk  den 
Gelehrten  die  Spötterei  gut  vergolten ,  welche  sie  gemeiniglich  auf  das- 
selbe der  Leichtgläubigkeit  wegen  zu  werfen  pflegen  ?  Denn  durch  vieles 
Hörensagen  brachten  Kinder  nnd  Weiber  endlich  einen  grossen  Theil 
kluger  Männer  dahin,  dass  sie  einen  gemeinen  Wolf  für  eine  Hyäne 
hielten,  obgleich  itzo  ein  jeder  Vernünftiger  leicht  einsieht,  dass  in  den 
Wäldern  von  Frankreich  wohl  kein  afrikanisches  Raubthier  herumlaufen 
werde.  Die  Schwäche  des  menschlichen  Verstandes  in  Verbindung  mit 
seiner  Wissbegierde  macht,  dass  man  anfknglich  Wahrheit  und  Betrug 
ohne  Unterschied  aufrafft.  Aber  nach  und  nach  läutern  sich  die  Be- 
griffe, ein  kleiner  Theil  bleibt ,  das  Uebrige  wird  als  Auskehricht  weg- 
geworfen. 

Wem  also  jene  Oeistererzählungen  eine  Sache  von  W^ichtigkeit  zu 
sein  scheinen,  der  kann  immerhin ,  im  Fall  er  Geld  genug  und  nichts 
Besseres  zu  thun  hat,  eine  Reise  auf  eine  nähere  Erkundigung  derselben 
wagen,  so  wie  Artemidou  zum  Besten  der  Traumdeutung  in  Kleinasien 
herumzog.  Es  wird  ihm  auch  die  Nachkommepschaft  von  ähnlicher  Den- 
kungsart  höchlich  dafür  verbunden  sein,  dass  er  verhütete,  damit  nicht  der- 
einst ein  anderer  Philostkat  aufstände,  der  nach  Verlauf  vieler  Jahre 
aas  unserem  Swedenborg  einen  neuen  Apollonius  von  Ty  an a  macht, 
wenn  das  Hörensagen  zu  einem  förmlichen  Beweise  wird  gereift  sein  und 
das  ungelegene,  obzwar  lüiclistnöthige  Verhör  der  Augenzeugen  dereinst 
unmöglich  geworden  sein  wird. 

Zweites  Hauptstüok. 
Ekstatische  Reise  eines  Schwäi*mers  durch  die  Geisterwelt. 

Somuiaj  tet-rorcs  magicos^  miraculiij  sayas^ 

Noctuntos  lemitreSj  jportentaque  Thesuala.  —  IIokatil'B. 

Ich  kann  es  dem  l)ehntsamen  Leser  auf  keinerlei  Weise  übel  nehmen, 
wenn  sich  im  Fortgange  dieser  Schrift  einiges  Bedenken  bei  ihm  geregt 
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hätte,  über  das  Verfaliren,  das  der  Verfasser  für  gut  gefunden  hat,  darm 
zu  beobachten.     Denn  da  ich  den  dogmatischen  Theil  vor  dem  histori- 
schen ,  und  also  die  Vemunftgründe  vor  der  Erfahrung  voranschickte, 
HO  gab  ic]i  Ursache  zu  dem  Argwohn,  als  wenn  ich  mit  Hinterlist  um- 
ginge, und  da  ich  die  Geschichte  schon  vielleicht  zum  voraus  im  Kopfe 
gehabt  haben  mochte,  mich  nur  so  angestellt  hätte,  als  wüsste  ich  von 
nichts,  als  von  reinen  abgesonderten  Betrachtungen,  damit  ich  den  Leser, 
der  nichts  dergleichen  besorgt,  am  Ende  mit  einer  erfreulichen  Bestäti- 
gung aus.  der  Erfahnmg  überraschen  könnte.  Und'  in  der  That  ist  dieses 
auch  ein  Kunstgriff,  dessen  die  l^hilosophen  sich  mehrmalen  sehr  glück- 
lich bedient  haben.     Denn  man  mtiss  wissen ,  dass  alle  Erkenntniss  zwei 
Enden  habe,  bei  denen  man  sie  fassen  kann,  das  eine  a  priori,  das  andere 
a  po^etiori.     Zwar  haben  verschiedene  Naturlehrer  neuerer  Zeit  voige- 
geben ,  man  müsse  es  bei  dem  letzteren  anfangen ,  und  glauben ,  den  Aal 
der  Wissenschaft  beim  Schwänze  zu  erwischen,  indem  sie  sich  grausamer 
Erfahrungskenntnisse  versichern ,  und  denn  so  allmählig  zn  allgemeinen 
und  höheren  Begriffen  hinaufrücken.     Allein  ob  dieses  zwar  nicht  un- 
klug gehandelt  sein  möchte,  so  ist  es  doch  bei  weitem  nicht  gelehrt  und 
philosophisch  genug;  dcnn*man  ist  auf  diese  Art  bald  auf  einem  Warum, 
worauf  keine  Antwort  gegeben  werden  kann,  welches  einem  Philosophen 
gerade  so  viel  Ehre  macht,  als  einem  Kaufmann,  der  bei  einer  Wcchsel- 
zahluiig  freundlich  bittet,   ein  andermal  wieder  anzusprechen.      Daher 
haben  scharfsinnige  Männer,  um  diese  Unbe(|ueniliclikeit  zu  vermeiden, 
von  der   entge^enp;esetzteu   äussersten   Grenze,   nämlich   dem   oberste« 
Punkte  der  Metapliysik   an^i^cfangen.     Es  iindet  sich  aber  hiebei   eine 
neue  Beschwerlichkeit,   nämlich  dass  man  anfän«^t,   ich   weiss  nicht  wo, 
und  koninit,  ich  weiss  nicht  wohin,  und  dass  der  Fort<;^ang  der  Gründe 
nicht  auf  .die  Erfahrung  treft'en  will,  ja  dass  es  scheint,  die"  Atomen  d<> 
Ki»iKUK  dürften  elier,    naclidem  sie  von  Ewigkeit  her  immer  gefallen, 
einmal  von  ungefähr  zusammenstossen,  um  eine  Welt  zu  bilden,   als  die 
all«;enieiiistcn  und  abstractesten  Be;::riffe,  um  sie  zu  erklären.      Da  al.v» 
der  Pliilos()])li  wohl  sah,  dass  seine  Vemunftgründe  einerseits,  und  die 
wirkliche  Erfahrung  oder  Erzählung  andererseits,  wie  ein  Piuir  Parallol- 
iinien    wohl  ins    Unendliche   neben   einander  fortlaufen    wurden,   ohne 
jemals  zusammen  zu  treffen ,  so  iat  er  mit  den  übrigen ,  gleich  als  wenn 
sie  darüber  Abrede  genommen  hätten,  übereingekommen,  ein  jeder  nach 
seiner  Art  den  Anfangspunkt  zu  nehmen,   und  darauf  nicht  in  geraden 
Linien  der  Sclihissfolge,  sondern  mit  einem  unmerklichen   Clinameu 
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der  BewoisgHinde,  dadurch,  daH»  Hie  nach  dem  Ziftle  gewisser  Ertahrnu- 
geu  oder  ZeugniHse  verstohlen  hinscliielten ,  die  Vernunft  so  zu  lenken, 
dass  sie  gerade  hintreifen  musste,  wo  der  treuherzige  Schüler  sie  nicht 
vermuthet  hatte,  nämlich  dasjenige  zu  lieweisen,  wov(m  man  schon  vor- 
her wusste,  dass  es  sollte  bewiesen  werden.  Diesen  Weg  nannten  sie 
alsdenn  noch  den  Weg  a  jyriori,  ob  er  gleich  wohl  unvermerkt  durch  ans- 
gestockte  Stäbe  nach  dem  Punkte  a  posteriori  gezogen  war,  wobei  aber 
billigermassen ,  der  so  die  Kunst  versteht,  den  Meister  nicht  verrathen 
muss.  Nacli  dieser  sinnreichen  Lehrart  liaben  verschiedene  verdienst- 
volle Männer  auf  dem  blosen  Wege  der  Vernunft  sogar  Geheimnisse  der 
Religion  ertappt,  so  wie  Komanschreiber  die  Heldin  der  Geschichte  in 
entfernte  Länder  fliehen  lassen,  damit  sie  ihrem  Anbeter  durch  ein  glück- 
liches Abenteuer  von  ungetiihr  aufstosse :  et  fwjü  ad  salwefi  et  se  ctipit  ante 
vuleri,  Vmo.  Ich  würde  mich  also  bei  so  gepriesenen  Vorgängern  in 
der  Tliat  nicht  zu  schämen  Ursache  haben,  wenn  ich  gllich  wirklich 
ebendasselbe  Kunststück  gebraucht  hätte,  um  meiner  Schrift  zu  einem 
erwünschten  Ausgange  zu  verhelfen.  Allein  ich  bitte  den  Leser  gar 
sehr,  dergleichen  nicht  von  mir  zu  glauben.  Was  würde  es  mir  jetzt 
helfen,  da  ich  keinen  mehr  hintergehen  kann,  nachdem  ich  das  Gelieim- 
niss  schon  ausgeplaudert  habe  ?  Zudem  habe  ich  das  Unglück ,  dass  das 
Zeugniss,  worauf  ich  stosse  und-  was  meiner  philosophischen  Ilimgeburt 
so  ungemein  ähnlich  ist,  verzweifelt  missgeschaifen  und  albern  aussieht, 
so  dass  ich  viel  eher  vermuthen  muss,  der  Leser  werde,  um  der  Verwandt- 
schaft mit  solchen  Beistimmungen  willen,  meine  Vernunftgründe  für 
ungereimt,  als  jene  um  dieser  willen  für  vernünftig  halten.  Ich  sage 
demnach  ohne  Umschweif,  dass,  was  solche  anzügliche  Verglcichungen 
anlangt,  ich  keinen  Spass  verstehe,  und  erkläre  kurz  und  gut,  dass 
man  entweder  in  Swbdf:nii()K(}^s  Schriften  mehr  Klugheit  und  Wahrheit 
vermuthen  müsse,  als  der  erste  Anschein  blicken  lässt,  oder  dass  es  nur 
so  von  olmgefähr  komme ,  wenn  er  mit  meinem  System  zusammentrifft, 
wie  Dichter  bisweilen,  wenn  sie  rasen,  weissagen,  wie  man  glaubt,  oder 
wenigstens  wie  sie  selbst  sagen,  wenn  sie  dann  und  wann  mit  dem  Erfolge 
zusammentreffen. 

Ich  komme  zu  meinem  Zwecke,  nämlich  zu  den  Schriften  meines 
Helden.  Wenn  manche  jetzt  vergessene,  (»der  dereinst  doch  namenlose 
Schriftsteller  kein  geringes  Verdienst  haben,  dass  sie  in  der  Ausarl>eitung 
grosser  Werke  den  Aufwand  ihres  Verstandes  nicht  achteten,  so  gebührt 
dem  Herrn  Swedenboko  ohne  Zweifel  die  grosseste  Ehre  unter  allen. 
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?imiiBft  «BgvfUll  gMdMi  kil,  «mI  dia  ttn  B^riüer 

wfadjwncliwi  mttw^,  t»  ^^Mlg  eafl— ♦  ipt^^dm  giow  Wwk  -mm. 
Jeden  IVopflBa  dMnHwk  Hlohüi  fltito  irgnlftur  iMHek*- idaeri»  ^ 
wvidMWBM:  UulwufahwW  «Ift  iignijiatgiin,  wmdSm 
im  Ymnamhahef  i/m  ttiWfhfB  fli^;MM>iiMl  hmmaMafßllbiBtm^'itim 
dar  Xieur  irir  i  ^witteii  wird,  wite  kdi  Mar  d^wrigeiH  BlUBhiateiiM 
Spitimdir  BfaUUmg  dnda^  dtoao  vMj^^ 

Hstv  «BgalnClii  baben,  abwana  äa«l#m  na  JaeirilgM  Iffataiai^ihitf- 
l|ga  PattBIa^  tidar  in  BQdin^pHi  iran  Tiafftiiiin  MWarho^  IkMAMl 
Okgidni  adag  aogag  wie  dar  t^paHaffXiaeay  anf  ahnr  gaft ftiiiafc 
aihaflb»dia  Zahl  daa  TUawa  md  die  dnihAa  Kwa  awidaaton 
Bfaiga^  die  mamnd  aoMlan  11^^  «h  daaMt  Kopf  aabaa  vaabar 
«BgÜUkiat^  -.-..♦.    . 

Daa  gMaaa  WaKk-diaaaa  SeiaiftataHen  anthlli  aelit  f^rtteada  ipJ 
Owlm,  waldie  ar  wrter  daaii-Tilale  Jlitoaa  mwlmümi  diar  Walfriib  aiai 
aana  QflMibannig'Vaclagt,  ual  va  aeina  Bnahainvagan  nahNNDiliaflMaf 
die  Wntdeaimnf  diia  guhrfinnm  fünnai  in  dmi  lyni  aiitatt  Pfchotai  MSmIi^ 
nnd  eine  ftlmliehe  Eridirangnatt  der  ganzen  belügen  Sdirift  angeweDdet 
werden.  Alle  diese  schwärmenden  Auslegungen  gehen  mich  hier  niebts 
an;  man  kann  aber,  wenn  man  will,  einige  Nachrichten  von  denselben 
in  des  Herrn  Doctor  Ernesti  theologischer  Bibliothek  im  ersten  Bande 
aufsuchen.  Nur  die  audita  et  vtsa,  d.  i.  was  seine  eigene  Augen  ges^iea 
und  eigene  Ohren  gehört  haben,  sind  alles,  was  wir  vornebmlicb  aus  den 
Beilagen  zu  seinen  Capiteln  ziehen  wollen,  weil  sie  allen  übrigen  Tri«- 
mereien  zum  Orunde  liegen,  und  auch  ziemlich  in  das  Abenteuer  ein- 
schlagen, das  wir  oben  auf  dem  Luftschiffe  der  Metaphysik  gewagt  liaben. 
Der  Styl  des  Verfassers  ist  platt.  Seine  Erzählungen  und  ihre  Zosam- 
menordnung  scheinen  in  der  That  aus  fanatischem  Anschauen  ent- 
sprungen zu  sein ,  und  geben  gar  wenig  Verdacht,  dass  specnlative  Hin- 
gespinnste  einer  verkehrtgrtibelnden  Vernunft  ihn  bewogen  haben  sollten, 
dieselben  zu  erdichten  und  zum  Betrug  anzulegen.  In  sofern  haben  m 
also  einige  Wichtigkeit  und  verdienen  wirklich  in  einem  kleinen  Aus- 
züge vorgestellt  zu  werden,  vielleicht  mehr,  als  so  manche  Spielwerke 
hirnloser  Vernünftler,  welche  unsere  Journale  anschwellen,  weil  eine  so- 
sammenhängende  Täuschung  der  Sinne  überhaupt  ein  viel  merkwürdiger 
Phänomenon  ist,  als  der  Betrug  der  Vernunft,  dessen  Gründe  bdaumt 
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genug  sind,  und  der  auch  grosseutheils  durch  willkiihrliche  Richtung  der 
GemÜtliBkräfte  und  etwas  mehr  Bändigung  eines  leeren  Vorwitzes  könnte 
verhütet  werden ,  da  hingegen  jene  das  erste  Fundament  aller  Urtheile 
betrifft,  dawider,  wenn  es  unriclitig  ist,  die  Kegeln  der  Logik  wenig  ver- 
mögen. Ich  sondere  also  bei  unserem  Verfasser  den  Wahnsinn  vom 
Wahnwitze  ab,  und  übergehe  dasjenige,  was  er  auf  eine  verkehrte 
Weise  klügelt,  indem  er  nicht  bei  seinen  Visionen  stehen  bleibt,  eben 
80,  wie  mau  sonst  vielfältig  bei  euiem  Philosophen  dasjenige,  was  er  be- 
obachtet, von  dem  absondern  muss,  was  er  vernünftelt,  und  sogar 
Scheinerfahrungefi  mehrentheils  lehrreicher  sind ,  als  die  Schein- 
grün  de  aus  der  Vernunft.  Indem  ich  also  dem  Leser  einige  von  den 
Augenblicken  raube,  die  er  sonst  vielleicht  mit  nicht  viel  grösserem 
Nutzen  auf  die  Lesung  gründlicher  Schriften  von  eben  der  Materie 
würde  verwandt  haben,  so  sorge  ich  zugleich  für  die  Zärtlichkeit  seines 
Geschmacks,  da  ich  mit  Weglassung  vieler  wilden  Chimären  die  Quint- 
esseuz  des  Buchs  auf  wenig  Tropfen  bringe,  wofür  ich  mir  von  ihm  el^en 
so  viel  Dank  verspreche,  als  ein  gewisser  Paiient  glaubte  den  Acrzten 
schuldig  zu  sein,  dass  sie  ihm  nur  die  Rinde  von  der  Quinquina  verzehren 
liessen,  da  sie  ihn  leichtlich  hätten  uöthigen  können,  den  ganzen  Baum 
aufzuessen. 

Herr  Swedenborg  thcilte  seine  Erscheinungen  in  drei  Arten  ein, 
davon  die  erste  ist,  vom  Körper  befreit  zu  werden;  ein  mittlerer  Zu- 
stand zwischen  Schlafen  und  Wachen,  worui  er  Geister  gesehen,  gehört, 
ja  gefühlt  hat.  Dergleichen  ist  ihm  nun  drei-  oder  viermal  begegnet. 
Die  zweite  ist,  vom  Geiste  weggeführt  zu  werden,  da  er  etwa  auf  der 
Strasse  geht,  ohne  sich  zu  verirren,  indessen  dass  er  im  Geiste  in  ganz 
anderen  Gegenden  ist  und  anderwärts  Häuser,  Menschen,  Wälder  u.  dgl. 
deutlich  sieht,  und  dieses  wohl  einige  Stunden  lang,  bis  er  sich  plötzlich 
wiederum  an  seinem  rechten  Orte  gewalir  wird.  *  Dieses  ist  ihm  zwei- 
oder  dreimal  zugestossen.  Die  dritte  Art  der  Erscheinungen  ist  die 
gewöhnliche,  welche  er  täglich  im  völligen  Wachen  hat,  und  davon  auch 
hauptsächlich  diese  seine  t^rzähiungen  hergenommen  sind. 

Alle  Menschen  stehen  seiner  Aussage  nach  in  gleich  inniglicher  Ver- 
bindung mit  der  Geisterwelt ;  nur  sie  empfinden  es  nicht,  und  der  Unter- 
/  ^schied  zwischen  ihm  und  den  Andern  besteht  nur  darin,  dass  sein 
Innerstes  aufgethan  ist,  von  welchem  Geschenke  er  jederzeit  mit 
Ehrerbietigkeit  redet  (datum  mihi  est  cjrdiciua  domini  mistricordia).  Man 
sieht  aus  dem  Zusammenhange,  dass  diese  Gabe  darin  bestellen  soll ,  sich 
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derer  dunklen  Vorstellungen  bewnsgt  zu  werden,  welche  die  Seele  durch 
ihre  beständige  Verknüpfung  mit  der  Geisterwelt  empflingt.     Er  unter- 
scheidet daher  an  dem  Menschen  das  äussere  und  innere  Gedächtnis«. 
Jenes  hat  er  als  eine  Person ,  die  zu  der  sichtbaren  Welt  gehört,  dieses 
aber  kraft  seines  Zusammenhanges  mit  der  Geisterwelt.    Darauf  gründet 
sich  auch  der  Unterschied  des  äusseren  und  inneren  Menschen,  und  sein 
eigener  Vorzug  besteht  darin ,   dass  er  schon  in  diesem  Lieben  als  eine 
Person  sich  in  der  Gesellschaft  der  Geister  sieht,  und  von  ihnen  auch  als 
eine  solche  erkannt  wird.    In  diesem  innem  Gedächtniss  wird  auch  alles 
aufbehalten,  was  aus  dem  äusseren  verschwunden  war,  und  es  geht  nicht« 
von  allen  Vorstellungen  eines  Menschen  verloren.     Nach  dem  Tode  ist 
die  Erinnerung  alles  desjenigen,  was  jemals  in  seine  Seele  kam  und  was 
ihm  selbst  ehedem  verborgen  blieb,  das  vollständige  Buch  seines  Lebmis. 
Die  Gegenwart  der  Geister  trifft  zwar  nur  seinen  innem  Sinn.  Die- 
nen erregt  ihm  aber  die  Apparenz  derselben  als  ausser  ihm ,  und  zwar 
unter  einer  menschlichen  Figur.     Die  Geistersprache  ist  eine  unmittel- 
bare Mittheilnng  der  Ideen ,  sie  ist  aber  jederzeit  mit  der  Apparenz  der- 
jenigen Sprache  verbunden,  die  er  sonst  spricht,  und  wird  vorgestellt  als 
ausser  ihm.     Ein  Geist  liest  in  eines  andern  Geistes  G-edäcbtniss  die 
Vorstellungen,  die  dieser  darin  mit  Klarlieit  enthält.  So  sehen  die  Geister 
in  SwEi)F:NBoR(i  seine  Vorstelhinjren,  die  er  von  dieser  Welt  hat,  mit  s-^ 
klarem  Ansclianen,  dass  sie  sieli  dal)ei  selbst  hinter^^elien  und  sich  öfters 
einbilden,  sie  selien  unmittelbar  die  Sachen,  welches  doch  unmöglich  ist, 
denn  kein   reiner  Geist  hat  die  mindeste  Kmiitindung  von   der   körper 
liehen  Welt;   allein  durch  die  Geniehischaft  mit  andern  Seelen  lel)ender 
Menschen  können  sie  auch  keine  Vorstellung  davon  haben,  ^weil  ihr  In- 
nerstes nicht  aufgethan  ist,   d.  i.  ihr  innerer  Sinn  gänzlich  dunkle  Vor- 
stellungen enthalt.  Daher  ist  Swedkneorci  das  rechte  Orakel  der  Geister, 
welche  eben  so  neugierig  sind,  in  ihm  den  gegenwärtigen   Zustand  der 
Welt  zu  beschauen,   als  er  es  ist,   in  ihrem  Gedächtniss   wie  in  einem 
Spiegel  die  Wunder  der  Geisterwelt  zu  betrachten.  Obgleich  diese  Geister 
mit  allen  andern  Seelen  lebender  Menschen  gleichfalls  in  der  genauesten 
Verbindung  stehen  und  in  dieselben  wirken  oder  von   ihnen  leiden,  so 
wissen  sie  doch  dieses  eben  so  wenig,  als  es  die  Menschen  wissen,  weil 
dieser  ihr  innerer  Sinn,  welcher  zu  ihrer  geistigen  Persönlichkeit  gehört,, 
ganz  dunkel  ist.     Es  meinen  also  die  Geister,  dass  dasjenige,   was  au.« 
dem  Einflüsse  der  Menschenseelen  in  ihnen  gewirkt  worden,  von  ihnen 
allein   gedacht  sei,  so  wie   auch  die   Menschen  in  diesem  Leben  nicht 
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anders  glauben ,  als  dass  alle  ihre  Gedanken  und  Willensregungen  aus 
ihnen  selbst  entspringen,  ob  sie  gleich  in  der  That  oftmalJB  aus  der  un- 
sichtbaren Welt  in  sie  übergehen.  Indessen  hat  eine  jede  menschliche 
Seele  schon  in  diesem  Leben  ihre  Stelle  in  der  Geisterwelt  und  gehört 
-zu  einer  gewissen  $ocietät,  die  jederzeit  ihrem  innem  Zustande  des 
Wahren  und  Guten  d.  i.  des  Verstandes  und  Willens  gemäss  ist.  Es 
haben  aber  die  Stellen  der  Geister  unter  einander  nichts  mit  dem  Räume 
der  körperlichen  Welt  gemein;  daher  die  Seele  eines  Menschen  in  In- 
dien mit  der  eines  andern  in  Europa,  was  die  geistige  Lage  betrifft,  oft 
die  nächsten  Nachbarn  sein ,  und  dagegen  die,  so  dem  Körper  nach  in 
einem  Hause  wohnen ,  nach  jenen  Verhältnissen  weit  genug  von  einan- 
der entfernt  sein  können.  Stirbt  der  Mensch,  so  verändert  die  Seele 
nicht  ihre  Stelle,  sondern  empfindet  sich  nur  in  derselben,  darin  sie  in 
Ansehung  anderer  Geister  schon  in  diesem  Leben  war.  Uebrigens,  (ib- 
gleich  das  Verhältniss  der  Geister  unter  einander  kein  wahrer  Kaum  ist, 
so  hat  dasselbe  doch  bei  ihnen  die  Apparenz  desselben ,  und  ihre  Ver- 
knüpfungen werden  unter  der  begleitenden  Bedingung  der  Nahheiten, 
ihre  Verschiedenheiten  aber  als  Weiten  vorgestellt,  so  wie  die  Geister 
Selber  wirklich  nicht  ausgedehnt  sind ,  einander  aber  doch  die  Apparenz 
einer  menschlichen  Figur  geben.  In  diesem  eingebildeten  Kaume  ist 
eine  durchgängige  Gemeinschaft  der  geistigen  Naturen.  SwEDEJjBORa 
spricht  mit  abgeschiedenen  Seelen,  wenn  es  ihm  beliebt,  und  liest  in  ihrgm 
G«dächtniss  (Vorstellungskraft)  denjenigen  Zustand,  darin  sie  sich  selbst 
beschauen,  und  sieht  diesen  eben  so  klar,  als  mit  leiblichen  Augen.  Auch 
ist  die  ungeheure  Entfernung  der  vernünftigen  Bewohner  der  Welt  in 
Absicht  auf  das  geistige  Weltganze  für  nichts  zu  halten ,  und  mit  einem 
Bewohner  des  Satums  zu  reden,  ist  ihm  eben  so  leicht,  als  eine  abge- 
schiedene Menschenseele  zu  sprechen.  Alles  kommt  auf  das  Verhältniss 
des  innem  Zustandes  und  auf  die  Verknüpfung  an,  die  sie  unter  einan- 
der nach  ihrer  Uebereinstimmung  im  Wahren  und  im  Guten  haben; 
die  entfernteren  Geister  aber  können  leichtlich  durch  Vermittelung  an- 
derer in  Gemeinschaft  kommen.  Daher  braucht  der  Mensch  auch  nicht 
in  den  übrigen  Weltkörpern  wirklich  gewohnt  zu  haben,  um  dieselben 
dereinst  mit  allen  ihren  Wundern  zu  kennen. .  Seine  Seele  liest  in  dem 
Gedächtnisse  anderer  abgeschiedenen  Weltbürger  ihre  Vorstellungen,  die 
diese  von  ihrem  Leben  und  Wohnplatze  haben,,  und  sieht  darin  die  Ge- 
genstände so  gut,  wie  durch  ein  unmittelbares  Anschauen. 

Ein   Hauptbegriff   in   Swedenborg's  Phantc^terei  ist  dieser:   die 
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k')r]icrliehoa  Weaeo  haben  keine  eigeno  SubsJstens,  simdtvii  bcslehno 
lediglich  dnruli  die  Oeislerwell;  wiewuUl  ein  jeder  Körjjer  iitclil  dimli 
«incin  Geist  alloin,  souderii  durcli  alle  zuMtmnipngenoinmoii.  Diibur  hn> 
die  KrkeiuKnine  der  materielleu  Din^  zweierlei  Bedeutuu^,  einen  äuttl«^ 
liehen  Sinn,  in  VerhilltnixK  der  M-aterie  aui'  einander,  utid  einen  inneni,  in- 
:Böfome  Hio  itls  Wirkungen  die  Kräl\e  dur  Ocisterw«lt  bezeiclinon ,  die 
'  ihre  Ursachen  uiud.  >So  hat  der  Körper  des  Menschen  ein  Verhüttni« 
der  Theile  anter  oinnudcr  nucb  mattu-ictllun  GoaeUton;  aber  itisofenie  er 
.darch  doti  OuiHt,  der  in  ihm  lebt,  erhalten  wird,  haben  seine  verHcliie- 
d«nen  UliodiuaiMeii  und  ihre  Functionen  einen  hezeiclineuden  Werth  für 
diejenigen  Seelen krAl\e,  durch  deren  Wirkung  sie  ihre  Crestalt,  Tliiti°- 
fceit  nnd  BehurrUehkeit  haben.  Dieaer  innere  äinn  iat  den  MenH'heii 
unbekannt,  und  den  hat  iSwRDENBonu ,  decseu  Inneretca  aulgetban  iM, 
den  Menachen  bekannt  machen  wollen.  Mit  allen  andern  Dingmi  ivi 
tttcbtbaron  Welt  ist  es  eben  so  bewundt;  sie  hüben,  wie  gesagt,  eine  Be- 
.  dentung  als  dachen,  welches  wenig,  nnd  eine  andere  »k  Zeichen,  wclclie» 
mehr  ist.  Dieses  ist  auch  der  Ursprung  der  neuen  Auslegiuige» .  die  a 
vnn  der  Schrift  hat  machen  wullen.  Denn  der -innere  Sinn,  nämlich  ilie  , 
S^nibnlisclie  Beziehung  aller  darin  erzählten  Dinge  auf  die  Geistervell 
Im,  wie  er  8chwtrmt,  der  Kern  ihres  Werths,  d»  üebtig«  iat  bot  £* 
Schale.  Was  aber  wiederum  in  dieser  sTinbolischen  Verknäpfong  kS^ 
perlicher  Dinge  als  Bilder  mit  dem  innem  geistigen  Zustande  wicbüg  ict, 
besteht  darin.  Alle  Geister  stellen  sich  einander  jederzeit  unter  den 
Anschein  ausgedehnter  Gestalten  vor,  und  die  EinflUsee  aller  dieser  gei- 
stigen Wesen  unter  einander  erregen  ihnen  zugleich  die  Appareni  nm 
noch  andern  ausgedehnten  Wesen,  und  gleichsam  von  einer  materialoi 
Welt,  deren  Bilder  doch  nur  Symbole  ihres  inneren  Zostandes  sind,  »ha 
gleichwohl  eine  so  klare  und  danerbafte  Tftnachnng  dea  Sinnes  venr- 
Sachen,  dass  solche  der  wirklichen  Empfindung  MlcherCtegenatSude  gleick 
ist.  (Ein  künftiger  Ausleger  wird  daraus  schliessen,  dass  8wedenbob« 
ein  Idealist  sei ;  weil  er  der  Materie  dieser  Welt  auch  die  eigene  Substaiu 
abspricht  nnd  sie  daher  vielleicht  nur  flir  eine  zusammenhüngende  Er- 
scheinung halten  mag,  welche  aus  der  Verknäpfnng  der  Geistervelt  ent- 
springt.) Er  redet  also  von  Gärten,  weitlünftigen  Gegenden,  Wohn-, 
platzen,  Gallerien  und  Arkaden  der  Geister,  die  er  mit  ugenen  Aogn 
in  dem  klarsten  Lichte  sehe,  und  versichert:  dass,  da  er  mit  allen  seinen 
Freunden  nach  ihrem  Tode  vielfältig  gesprochen,  er  an  denen,  die  Dir 
kürzlich  gestorben,  fast  jederzeit  gefunden  hittts,  dass  sie  sich  kanra  bMXtm 
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überreden  können,  gestorben  zu  sein,  weil  sie  eine  äbuliche  Welt  um  sich 
sähen;  imgleichen  dass  Geistergesellschaften  von  einerlei  innerem  Zu- 
stande einerlei  Apparenz  der  Gegend  und  anderer  daselbst  befindlicher 
Dinge  hätten,  die  Veränderung  ihres  Zustandes  aber  sei  mit  dem  Schein 
der  Veränderung  des  Orts  verbunden.  Weil  nun  jederzeit,  wenn  die 
Geister  den  Menschcnseelcn  ihre  Gedanken  mittheilen,  diese  mit  der 
Apparenz  materieller  Dinge  verbunden  sind,  welche  im  Grunde  nur  kraftr 
einer  Beziehung  auf  den  geistigen  Sinn,  doch  mit  allem  Schein  der  Wirk- 
lichkeit sich  demjenigen  vormalen ,  der  solche  empfängt ,  so  ist  daraus 
der  Vorrath  der  wilden  und  unaussprechlich  albernen  Gestalten  herzu- 
leiten, welche  unser  Schwärmer  bei  seinem  täglichen  Geisterumgange  in 
aller  Klarheit  zu  sehen  glaubt. 

Ich  habe  schon  angeführt,  dass,  nach  unserem  Verfasser,  die  man- 
cherlei Kräfte  und  Eigenschaften  der  Seele,  mit  den  ihrer  Regierung 
untergeordneten  Organen  des  Körpers  in  Sympathie  stehen.  Der  ganze 
äussere  Mensch  correspondirt  also  dem  ganzen  Innern  Menschen,  und 
wenn  daher  ein  merklicher  geistiger  Einlluss  aus  der  unsichtbaren  Welt 
eine  oder  andere  dieser  seiner  Seelen kräfte  vorzüglich  trifft,  so  empfindet 
er  auch  harmonisch  die  apparente  Gegenwart  desselben  an  den  Glied- 
massen seines  äusseren  Menschen,  die  diesen  correspondiren.  Dahin  be- 
zieht er  nun  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Empfindungen  an  seinem 
Körper,  die  jederzeit  mit  der  geistigen  Beschauung  verbunden  sind,  deren 
Ungereimtheit  aber  zu  gross  ist ,  als  dass  ich  es  wagen  dürfte ,  nur  eine 
einzige  derselben  anzuführen. 

Hieraus  kann  man  sich  nun«  wofeme  man  es  der  Mühe  werth  hält, 
einen  Begriff  von  der  abenteuerlichsten  und  seltsamsten  Einbildung 
machen ,  in  welche  sich  alle  seine  Träumereien  vereinbaren.  So  wie 
nämlich  verschiedene  Kräfte  und  Fähigkeiten  diejenige  Einheit  aus- 
machen ,  welche  die  Seele  oder  der  innere  Mensch  ist ,  so  machen  auch 
verschiedene  Geister,  (deren  Hauptcharaktere  sich  eben  so  auf  einander 
beziehen,  wie  die  mancherlei  Fähigkeiten  eines  Geistes  untereinander,) 
eine  Societät  aus ,  welche  die  Apparenz  eines  grossen  Menschen  an  sich 
zeigt,  und  in  welchem  Schattenbilde  ein  jeder  Geist  sich  an  demjenigen 
Orte  und  in  den  scheinbaren  Gliedmassen  sieht ,  die  seiner  eigenthüm- 
lichen  Verrichtung  in  einem  solchen  geistigen  Körper  gemäss  ist.  Alle 
Greistersocietäten  aber  zusammen  und  die  ganze  Welt  aller  dieser  un- 
sichtbaren Wesen  erscheint  zuletzt  selbst  wiederum  in  der  Apparenz  des 
grossesten  Menschen.      Eine  ungeheure  und  riesenmässige  Phan- 


SU     .  :.»iHTia»ifiii)i|iii  .1  miif  ■-^- 

bufo,  va  wnldier  wili  vielloicln  eine  nitv  kitidwchc  VurKielliing  mlf^ 
dehnl  hiit,  wouii  etwa  in  Hchnlon,  um  ilrm  netlücbtiiüiH  xu  liillfe  ku  kiim- 
nKm,  ein  gaiiaor  Wpltlhwl  unter  dorn  Bild«  ebier  sitxenden  Jun^frao  u, 

'  dirl.  d«u  Ijohrltn^u  vur|!:euialt  wird.  In  ilic>Nciiii  nnomicimlicli«»  TAvci- 
«cheu  ist  eiue  dtirutigängi|;e  iiinigHl«Gu[nrtnx(^hRfl  nne*  Geisten  mit  »llcn 
and  «ller  mit  eineoii  und  win  itucli  itniiier  div  La^  der  lebondeai  We««ii 
gef^cu  einnud«"  in  dirjwr  Welt,  nder  deren  Veränderung   beBcUaffen  sein 

*  maKi  **"  hnlion  nie  ducU  eiue  gHUz  Hudoro  Stelle  im  j^rliMOstcu  Men»cli«i, 
wpklie  Mcli  nieiii»!»  verHiidom,  und  wclulio  nur  Attm  Scticinp  nach  rm 
Ort  in  einrni  inuTnirailiulicii  Ruumi^  in  ilur  TliHt  aber  eine  bcutininitf 
Art  ihrer  Vcrhällnisse  und  EinlfüH^-'  ist. 

lok  1^  w'nide,  & «Udn HJnigBiitfiihilli  dH-liftHiiHiiii^iiin 

•  tiMb  dfl»  TmU  ftalBuwlMfc.     Iik  hab«  a 

u    Dens  obgMA  «in  'SnlMikmlaänfmitiut^ 

»w^m  AtdniiliiiliiM  ■rta.i^trAwHiia  ITifciii— ,  «rt  AhHifWW 
dMtUdi  IAm  M  iHMK-  BMB-<iMHmi«IWllll  üiiVwiiiUli^iiJ» 
licfa  »chwangers  Fenonen  a^in ,  bei  denen  es  «inen  Mhfimnien  Kndrwt 
machen  dürfte.  Und  dft  unter  meinen  Lesern  einige  in  AnM^nn^  ia 
idealen  EmpfUngniss  ebensowohl  in  andern  Umständen  sein  mögen,  h 
wUrde  mir  es  Leid  thua,  wenn  sie  sich  liier  etwa  woran  sollten  tmmIhii 
haben.  Indessen,  weil  ich  ue  doch  gleich  Anfituffs  gewarnt  habe,  w 
stehe  ich  für  nichts  and  hoife,  man  werde  mir  die  HondkKlber  niebt  auf- 
bürden ,  die  bei  dieser  Veranlassung  von  ihrer  frachtbaren  Eintnldnoc 
möchten  geboren  werden. 

Uebrigens  habe  ich  den  Trftamereien  unsere»  Verfassers  keine  ei^ 
nen  untergeschoben,  sondern  solche  durch  einen  getreuen  Aussog  de» 
bequemen  und  wirthscbaftlichen  Leser,  (der  einem  kleinen  Vorwitie  nidil 
so  leicht  7  Pfund  Sterling  anfopfem  möchte,)  dargeboten.  Zwar  saA 
die  unmittelbaren  Anschauungen  mehrentheils  von  mir  w^gelassen  wor- 
den, weil  dergleichen  wilde  Uirngespinnste  nur  den  Nachtschlaf  Am 
Lesers  stören  würden;  auch  ist  der  verwoirane  Sinn  seiner  Eröffnuagen 
hin  nnd  wieder  in  eine  etwas  gangbare  Sprache  eingekleidet  wofden; 
allein  die  Uauptzflge  des  Abrisses  haben  dadurch  in  ihrer  RichtiglMt 
nicht  gelitten.  Gleichwohl  ist  es  nur  umsonst,  es  verhcUen  va  wollen, 
weil  es  Jedermann  doch  so  In  die  Augen  AUt ,  dau  alle  diese  Arbeit  an 
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Ende  auf  nicKU  herauslaufe.  Denn  da  die  vorgegebenen  Privaterscliei- 
uungen  des  Buchs  sich  selbst  nicht  beweisen  können,  so  konnte  der  Be- 
wegungsgrund, sich  mit  ihnen  abzugeben,,  nur  in  der  Vermuthuug  liegen, 
dass  der  Verfasser  zur  Beglaubigung  derselben  sich  vielleicht  auf  Vor- 
fälle von  der  oben  erwähnten  Art,  die  durch  lebende  Zeugen  bestätigt 
werden  könnten,  berufen  würde.  Dergleichen  aber  findet  man  nirgends. 
Und  so  ziehen  wir  uns  mit  einiger  Beschämung  von  einem  thörichten 
Versuche  zurück ,  mit  der  vernünftigen  ,  obgleich  etwas  späten  Anmer- 
kung: dass  das  Klugdenken  mehrentheils  eine  leichte  Sache  sei,  aber 
leider  nur,  nachdem  man  sich  eine  Zeitlang  hat  hintergehen  lassen. 

Ich  habe  einen  undankbaren  Stoff  bearbeitet,  den  mir  die  Nachfrage 
und  Zudringlichkeit  vorwitziger  und  müssiger  Freunde  unterlegte.  Indem 
ich  diesem  Leichtsinn  meine  Bemühung  unterwarf,  so  habe  icl^  zugleich 
dessen  Erwartung  betrogen ,  und  weder  dem  Neugierigen  durch  Nach- 
richten, noch  dem  Forschenden  durch  Vemunftgründe  etwas  zur  Befrie- 
digung ausgerichtet.  Wenn  keine  andere  Absicht  diese  Arbeit  beseelte, 
8o  habe  ich  meine  Zeit  verloren;  ich  habe  das  Zutrauen  des  Lesers  ver- 
loren ,  dessen  Erkundigung  und  Wissbegierde  ich  durch  einen  langwei- 
ligen Umweg  zu  demselben  Punkte  der  Unwissenheit  geführt  habe ,  aus 
welchem  er  herausgegaTigen  war.  Allein  ich  hatte  in  der  That  einen 
Zweck  vor  Augen ,  der  mir  wichtiger  scheint ,  als  der ,  welchen  ich  vor- 
gab, und  diesen  meine  ich  erreicht  zu  haben.  Die  Metaphysik,  in  welche 
ich  das  Schicksal  habe  verliebt  zu  sein ,  ob  ich  mich  gleich  von  ihr  nur 
selten  einiger  Gunstbezeigungen  rühmen  kann,  leistet  zweierlei  Vortheile. 
Der  erste  ist ,  denen  Aufgaben  ein  Gnüge  zu  thun ,  die  das  forschende 
Gremüth  aufwirft,  wenn  es  verborgeneren  Eigenschaften  der  Dinge  durch 
Vernunft  nachspäht.  Aber  hier  täuscht  der  Ausgang  nur  gar  zu  oft  die 
Hoffnung,  und  ist  diesmal  auch  unseren  begierigen  Händen  entgangen. 

Ter  /ntatra  comprensa  manus  tffugit  imago , 
Far  levi'btis  vetUU  oolucrique  aimülima  »omno. 

ViRG. 

Der  andere  Vortheil  ist  der  Natur  des  menschlichen  Verstandes  mehr  an- 
gemessen und  besteht  darin :  einzusehen,  ob  die  Aufgabe  aus  demjenigen, 
was  man  wissen  kann ,  auch  bestimmt  sei ,  und  welches  Verhältniss  die 
Frage  zu  den  Erfahrungsbegriffen  habe,  darauf  sich  alle  unsere  Urtheile 
jederzeit  stützen  müssen.  Insoferne  ist  die  Metaphysik  eine  Wissen- 
schaft von  den  Grenzen  der  menschlichen  Vernunft,  und  da  ein 
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Icleines  tiunil  jmiiTEeil  viel  nrenKO  linl,  lilit'rliBtiiit  »hpL  oielir  liamn  lic^t, 
»eine  BeMUsujt(i;iMi  wühl  zu  konupu  un<!  zu  behaupten,  als  blmdliii)-«  »uf 
BrohftniiiKcn  nUNEQgnhpn ,  anist  iliowr  Nutzen  der  orwühnteD  Wüseo- 
Hclinf^  der  iitiltpkaniittwtii  iui<l  xii^ltticb  der  wichtigste,  wie  er  ilcim  unnh 
nur  vienilich  Hjiüt  niid  imcb  langer  Hrf&liruiig  erreicht  wini.  Ii-h  hnbr 
diese  GreiiBe  hier  Kwar  nicht  genau  bestimmt.,  aber  doch  in  su  vreit  Aog«- 
»igt.  dm«  der  Leser  liei  weiterem  Nachdenken  finden  wird,  or  ktfnn« 
sich  aller  rorgehlkhen  \Achfür»cliuiig(*u  überheUni,  ut  Aiisehang  einer 
FtAge,  w(>Eu  die  Data  in  einer  andern  Welt,  alti  in  weleher  er  em- 
pfindet, «natitreffon  wind.  Ich  habe  u\m  meine  Zeit  verloren,  damit 
ich  nie  gewtinuG.  Ii'h  bali«  meinen  Leser  Lintergaii^n ,  daniit  icli  ihm 
uUtütei,  und  venu  ich  ihm  gleich  keine  neue  Einsieht  darbot,  so  vertilgte 
idi  doeh  den  Wahn  und  das  eitele  Wissen,  welches  den  Verstand  auf- 
blHIit  und  iu  »dneni  engen  Kuiimo  den  I'latz  auaftlllt,  den  die  Lehren  der 
Wi-isboit  «ud  der  nülaUehon  Uuterweiimng  eimiolimen  köuntcn. 

Wen  die  bislierigeii  Betrachtnngen  ermüdet  haben,  ohne  ihn  su  W- 
tohrcn ,  dessen  Ungeduld  kann  sich  nunmehr  dniatt  nufrii-htoD ,  wv 
Dmt(t:NKH,  wie  man  sagt,  seinen  g&hnnnden  Zuhörern  zuBj>r«cJi,  a1»  «f 
das  letzte  Blatt  eines  langwelligen  Buch«  snhe:    Courage,   meine  Her- 

Räume,  wohin  uns  die  Schmetterlingsflilgel  der  Uetaphfük  ge- 
hoben hatten ,  und  unterhielten  uns  daselbst  mit  geistigen  Geatalteo. 
Jetzt,  da  die  stiptische  Kraft  der  Selbtiterkenntniss  di«  eeideueo 
Schwingen  zusammengezogen  hat,  sehen  wir  uns  wieder  auf  dem  niedri- 
gen Boden  der  Erfahrung  und  des  gemeinen  Veratandes;  glücklich!  wmu 
wir  denselben  als  unseren  angewiesenen  Platz  betrachten,  aus  welchen 
wir  niemals  ungestraft  hiuausgelien ,  und  der  auch  alles  enthält,  was  niu 
befriedigeu  kann,  so  lange  wir  uns  am  Nützlichen  halten. 


DrittM  HaaptBt&ok. 
Praktischer  E^chluss  aus  der  ganzen  Ähhandlung.  '  *' 
Einem  jeden  Vorwitze  nachzuhängen  und  der  Erkenn tatsssncfat 
keine  anderen  Grenzen  zu  verstatten,  aia  das  Unvermügen,  ist  ein  Eifer, 
welcher  der  Gelehrsamkeit  nicht  Übel  ansteht.  Allein  unter  oniSh- 
ligen  Aufgaben,  die  sich  selbst  darbieten,  diejenige  auswählen,  deren 
Auflösung  dem  Menschen  angelegen  ist,  ist  das  Verdienst  der  Weisheit 
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Wenn  die  Wissenschaft  ihren  Kreis  durchlaufen  hat,  so  gelangt  sie  natür- 
licher Weise*,  zu  dem  l^unkte  eines  bescheidenen  Misstrauons  und  sagt, 
unwillig  über  sich  selbst :  wie  viel  Dinge  gibt  es  doch,  die  ich 
nicht  einsehe!  Aber  die  durch  Erfahrung  gereifte  Vernunft,  welche 
zur  Weisheit  wird,  spricht  in  dem  Munde  dos  Sokrates  mitten  unter  den 
Waaren  eines  Jahrmarkts,  mit  heiterer  Seele:  wie  viel  Dinge  gibt- 
es  doch,  die  ich  alle  nicht  brauche!  Auf  solche  Art  iliessen  end- 
lich zwei  Bestrebungen  v(m  so  unähnljclier  Natur '  in  eine  zusammen ,  ob 
sie  gleich  Anfangs  nach  sehr  verschiedenen  Richtungen  ausgingen,  indem 
die  erste  eitel  imd  unzufrieden,  die  zweite  aber  gesetzt  und  gnügsam  ist. 
Denn  um  vernünftig  zu  wählen,  muss  man  vorher  selbst  das  Entbehr- 
liche, ja  das  Unmögliche  kennen;  aber  endlich  gelangt  die  Wissenschaft 
zu  der  Bestimmung  der  ihr  durch  die  Natur  der  menschlichen  Vernunft 
gesetzten  Orenzen ;  alle  bodenlose  Entwürfe  aber ,  die  vielleicht  an  sich 
selbst  nicht  unwürdig  sein  mögen,  nur  dass  sie  ausser  der  Sphäre  der 
Menschen  liegen,  fliehen  auf  den  Limbus  der  Eitelkeit.  Alsdenn  wird 
selbst  die  Metaphysik  dasjenige ,  wovon  sie  itzo  noch  ziemlich  weit  ent- 
fernt ist  und  was  man  von  ihr  am  wenigsten  vermuthen  sollte,  die  Be- 
gleiter in  der  Weisheit.  Denn  so  lange  die  Meinung  einer  Möglich- 
keit, zu  so  entfernten  Einsichten  zu  gelangen,  übrig  bleibt,  so  ruft  die 
weise  Einfalt  vergeblich,  dass  solche  grosse  Bettrebungen  entbehrlich 
sind.  Die  Annehmlichkeit,  welche  die  Erweiterung  des  Wissens  beglei- 
tet, wird  sehr  leicht  den  Schein  der  Pflichtmässigkeit  annehmen,  und  aus 
jener  vorsätzlichen  und  thberlegten  Gnügsamkeit  eine  dumme  Einfalt 
machen,  die  sich  der  Veredelung  unserer  Natur  entgegensetzen  will.  Die 
Fragen  von  der  geistigen  Natur,  von  der  Freiheit  und  Vorherbestimmung, 
dem  künftigen  Zustande  u.  dgl.  bringen  anfanglich  alle  Kräfte  des  Ver- 
standes in  Bewegung  und  ziehen  den  Menschen  durch  ihre  Vortreiflich- 
keit  in  den  Wetteifer  der  Speculation ,  welche  ohne  Unterschied  klügelt 
und  entscheidet,  lehrt  oder  widerlegt,  wie  es  die  Scheineinsicht  jedesmal 
mit  sich  bringt.  Wenn  diese  Nachforschung  aber  in  Philosophie  aus- 
schlägt, die  über  ilir  eigen  Verfahren  urtheilt,  und  die  nicht  die  Gegen- 
stände allein,  sondern  deren  Verhältniss  zu  dem  Verstände  des  Menschen 
kennt,  so  ziehen  sich  die  Grenzen  enger  zusammen,  und  die  Marksteine 
werden  gelegt,  welche  die  Nachforschung  aus  ihrem  eigenthümlichen  Be- 
zirke niemals  mehr  ausschweifen  lassen.  Wir  haben  einige  Philosophie 
nöthig  gehabt,  um  die  Schwierigkeiten  zu  kennen,  welche  einen  Begriff 
umgeben,  den  man  gemeiniglich  ab  sehr  bequem  und  alltäglich  behandelt. 


Stww  qwkr  FUloMpUt  t^HmA  iHawi  BtilwW-MH,  im 
»•Iv  md  flbatwDft  «tu,  iaa 

aUsgt     i>aui  in  4mi  VoMltniMn  dar  OnulM  Md  Wftliii« 

i,.d  der  Uandlimt;  (üpnt  iiLifiiT.-Ii.h  di..-  Plii!..M.j.hi«>  Ann, 
en  Entdiemuiigen  aiifsniösen  und  Holche  auf  eiofacboi 
SU  bringoii.  Int  man  aW  endlich  xu  den  Graudv«d 
so  liat  dna  (.ienthiitt  der  l'liilusoijbie  ein  Ende,  und: 
a  UrBat^lit?  sein  t>d^  eine  Kraft  habi-ii ,  int  unmtiglicb  j( 
a>b  durch  Veniuufl  eiusaseben,  soudeni  diese  Verhältnieee  mtisBen  led^ 
lkll«aK  dnr  ErfHlinmg  ^CTKimmen  wcrduu.  Denn  unscn.-  Vernunft) 
fiktatir  auf  die  Vnrfcluiehun^  nnch  der  IdentitHt  und  dem  WidHi 
■^sahe.  Soferuü  aber  etwas  eine  Ursache  ist,  so  wird  durch  Etwi 
■Mm  Andere»  gesetzt,  uud  es  ist  aIbu  kein  ZnsAimneuliang  vi<rini3fi 
itK  Kustimmung  anKatrefieu;  wie  denn  auch,  wenn  ich  ebend«s»alt| 
rielltAlii  eine  UrHadie  ansuben  will,  niemab  ein  WiderspruL-b  entsjiring^ 
wtil  M  sieb  nicht  runtmdieirt ,  wenn  etwas  gesetzt  ist,  etwa»  Anden 
'whaliebeD.  Daher  die  Grundbegriäe  der  Dinge  als  Ursacbei 
,  Kwto  und  Huudlungeu,  wenn  sie  nicht  aus  der  Krfaltruii^  hergenomaMI 
riBif-ff'^'^'^li  wülkülirlieh  nind  niid  weder  bewieäen  noch  widerlegt 
^B  ktnfiei..  Ich  weiss  w.ibl,  dasa  das  Denken  und  Wollen  mein« 
Körper  bewege,  aber<ich  kann  diese  Erwheinang,  als  eine  ein&cbe  Sf 
fahrung,  niemals  durch  Zergliederung  auf  eine  andere  bringen  und  m 
daher  wohl  erkennen ,  aber  nicht  einaehen.  Dub  mein  Wille  rnwMB 
Arm  bewegt,  ist  mir  nicht  verständlicher ,  als  wenn  Jemand  ngte,  iim 
derselbe  auch  den  Uond  in  seinem  Kreise  surUckhalt«n  kSniite;  dv 
Unterschied  ist  nur  dieser,  dasa  ich  jenes  erfeht«,  dieses  aber  niemab  in 
meine  Sinne  gekommen  ist.  Ich  erkenne  in  mir  VerKndemngen  ab  is 
einem  Snbjecte,  was  lebt,  nümlich  Gedanken,  Willkflhi  etc.  etc.,  und  wo! 
diese  Bestimmungen  von  anderer  Art  sind ,  als  alles ,  waa  msammeiiBft- 
nommen  meinen  Begriff  vom  Körper  macht,  so  denke  ich  mir  billig«- 
maasen  ein  nnkörperliches  und  bebanüches  Weeen.  Ob  dieen  aach  oh» 
Verbindung  mit  dem  Körper  denken  werde ,  kann  vermittelst  dienr  tm 
Erfahrung  erkannten  \atur  niemals  geschlossen  werden.  Ich,  bin  nit 
meiner  Art  Wesen  durch  Vermittelnng  körpo-Ucher  G«Mtie  in  V<^ 
kntipfung,  ob  ich  aber  auch  sonst  nach  andern  Ckeetaea,  welche  ich  pnen- 
matiscb  nennen  will,  ohne  die  Vermittelnng  der  Materie  in  Verfcindnf 
stehe  oder  jemals  stehen  werde ,  kann  ich  auf  keinerlei  Weise  aus  den* 
jenigen  schliessen,  was  mir  gegeben  ist.     Alle  solche  Urtbeile,  wie  die- 
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jenigen  von  der  Art,  wie  meine  Seele  den  Körper  bewegt  oder  mit  andern 
Wesen  ihrer  Art  jetzt  oder  "künftig  im  Verhältniss  steht,  können  niemals 
etwas  mehr ,  als  Erdichtungen  sein ,  und  zwar  bei  weitem  nicht  einmal 
von  demjenigen  Werthe,  als  die  in  der  Naturwissenschaft,  welche  man 
Hypothesen  nennt,  bei  welchen  man  keine  Grundkräfte  ersinnt,  sondern 
diejenigen,  welche  man  durch  Erfahrung  schon  kennt ,  nur  auf  eine  den 
Erscheinungen  angemessene  Art  verbindet ,  und  deren  Möglichkeit  sich 
also  jederzeit  muss  können  beweisen  lassen;  dagegen  im  ersten  Falle 
selbst  neue  Fundamentalverhältnisse  von  Ursache  und  Wirkung  ange- 
nommen werden ,  in  welchen  man  niemals  den  mindesten  Begriff  ihrer 
Möglichkeit  haben  kann,  und  also  nur  schöpferisch  oder  chimärisch ,  wie 
man  es  nennen  will,  dichtet.  Die  Begreiflichkeit  verschiedener  wahren 
oder  angeblichen  Erscheinungen  aus  dergleichen  angenommenen  Grund- 
ideen dient  diesen  zu  gar  keinem  Vortheile.  Denn  man  kann  leicht  von 
allem  Grund  angeben ,  wenn  man  berechtigt  ist,  Thätigkeiten  und  Wir- 
kungsgesetze zu  ersinnen,  wie  man  will.  Wir  müssen  also  warten,  bis 
wir  vielleicht  in  der  künftigen  W^elt  durch  neue  Erfahrungen  neue  Be- 
griffe von  denen  uns  noch  verborgenen  Kräften  in  unserem  denkenden 
Selbst  werden  gelehrt  werden.  So  haben  uns  die  Beobachtungen  späterer 
Zeiten,  nachdem  sie  durch  Mathematik  aufgelöst  worden,  die  Kraft  der 
Anziehung  an  der  Materie  offenbart,  von  deren  Möglichkeit,  (weil  sie  eine 
Grundkrafb  zu  sein  scheint,)  man  sich  niemals  einigen  ferneren  Begriff 
wird  machen  können.  Diejenigen,  welche  ohne  den  Beweis  aus  der  Er- 
fahrung in  Händen  zu  haben,  vorher  sich  eine  solche  Eigenschaft  hätten 
ersinnen  wollen,  würden  als  Thoren  mit  Recht  verdient  haben  ausgelacht 
zu  werden.  Da  nun  die  Vemunftgrtinde  in  dergleichen  Fällen  weder 
zur  Erfindung,  noch  zur  Bestätigung  der  Möglichkeit  oder  Unmöglich- 
keit von  der  mindesten  Erheblichkeit  sind,  so  kann  man  nur  den  Erfah- 
rungen das  Hecht  der  Entscheidimg  einräumen ,  so  wie  ich  es  auch  der 
Zeit,  welche  Erfahrung  bringt,  überlasse,  etwas  über  die  gepriesenen  Heil- 
kräfte des  Magnets  in  Zahnkrankheiten  auszumachen,  wenn  sie  eben  so 
viel  Beobachtungen  wird  vorzeigen  können  ,*  dass  magnetische  Stäbe  auf 
Fleisch  und  Knochen  wirken ,  als  wir  schon  vor  uns  haben ,  dass  es  auf 
Eisen  und  Stahl  geschehe.  Wenn  aber  gewisse  angebliche  Erfahrungen 
sich  in  kein  unter  den  meisten  Menschen  einstimmiges  Gesetz  der 
Empfindung  bringen  lassen,  und  also  nur  eine  Regellosigkeit  in  den 
Zeugnissen  der  Sinne  beweisen  würden,  (wie  es  in  der  That  mit  den 
herumgehenden  Geistererzählungen  bewandt  ist,)  so  ist  rathsam  sie  nur 
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L  KliKubi'i-'thüiL;  WL'il  der  Miiiigel  dpr  Eiiistitnmuiig  iiiid  G k'icliloruiifikcil 
lalatlcnn  dar  historitiuhrTi  ErkminttitMi  alle  Beweiskraft  nimmt  und  «ie  un- 
nwiglicli  nia<^lit,  niv  Fiindutiiotit  su  irgend  oiiieni  Gesetze  der  Erfahrung 
In  diutiau,  w(trtil>er  der  Veratand  urtlieilen  k&nntu. 

[  äo  wie  mAii  miiorseits  durch  utwn»  tiefere  Nai^hforapliung  einselitin 

['lernt,  dium  die.  IllH-rxi^ii^iidi!  und  [tliHuscipliiBclie  Einsieht  in  detn  FaIIc, 
Lwuvuu  wirred«ii,  uunj^KÜ'^li  ^ei.  ho  wird  raiin  auch  audercrweitii  kJ 
nmem  ruhigen  und  vtirurtlieilfreieu  Geniäthc  gestclmn  müaaen.  daw  m 
I Wtliebrlich  und  unnöllnif  nai.  Di«  Eitolkoit  der  WixKenscbitfl  ont- 
«ehuldiKt  Kerne  ihre  BeMcliÄftipimfr  tnit  dem  Vorwande  der  Wkhtigkcil, 
und  tto  gibt  man  aui'b  hier  genioiniglicli  vur,  dass  die  Vorunnfteinsiclil 
von  der  geiutigen  Natnr  der  8eele  an  der  l 'ebene iigunie^  vmi  dem  Üase!» 
nach  dem  Tode,  diese  aber  Bunt  Bowegnng«griiuda  eines  tue«ndbaftou 
Lebens  §ehr  nötliig  »ei;  die  mUaxlge  Neubegierdo  aetst  ab«r  hinxu,  da« 
die  WAhriiaf'tigkeit  der  Erseheinuiigeu  abgescliiedciier  Seelen  v»n  allem 
r  ditMcn  «iigar  uiuun  Bewei«  aus  der  Erfuitruug  abgobun  könne.  AUciu 
äie  wahre  Weisheit  mt  die  Begleiterin  der  Einfall,  und,  da  bei  ihr  du 
Serz  dein  Verotande  die  Viirschrift  gibt,  hci  macht  sie  gemeiniglich  dif 
l'groMen  Zurtistungen  der  Gelehrsanikoit  entbehrlich,  und  ihre  Zwecke  Iw-  • 
dflrfcn  niclit  r,..K-lipr  MiHel,  die  ninimcrraelir  in  iillor  Menschen  Gewitf 
Min  können.  Wief  iat  es  denn  nur  darum  gut,  tugendhaft  zn  sein,  weil 
CS  eine  andere  Welt  gibt,  oder  werden  die  Handlungen  nicht  vielmehr 
dereinst  belohnt  werden,  weit  sie  an  sich  selbst  gut  und  tugendhaft  waren? 
Enthält  das  Herz  des  Menschen  nicht  nnmittelbare  siftlicho  Vorschrifteii, 
und  muB8  man,  um  ihn  allhier  seiner  Bestimmung  gemSss  ku  bewegm, 
durchaus  die  Maschinen  an  eine  andere  Welt  ansetzen  V  kann  derjenige 
wohl  redlich,  kann  er  wobVtugendhafl  heissen,  welcher  sich  gern  seinen 
Lieblingalasteni  ergeben  würde,  wenn  ihn  nur  keine  künftige  Strafe 
schreckte,  und  wird  man  nicht  vielmehr  sagen  müssen,  dssa  er  zwar  die 
Ausübung  der  Bosheit  scheue,  die  lasterhafte  Gesinnung  abM-  in  seiner  Seele 
nähre,  dass  er  den  Vortheil  der  tugendähnlichen  Handlungen  liebe,  die 
Tugend  selbst  aber  baasef  Und  In  der  That  lehrt  die  Erfahrung  auch, 
dass  SU  viele,  welche  von  der  künftigen  Welt  belehrt  und  fibeTrengt  sind, 
gleichwohl  dem  Laster  und  der  Niederträchtigkeit  ergeben,  nur  auf  Hiflel 
sinnen,  den  drohenden  Folgen  der  Zukunft  arglistig  auszuweichen;  aber 
es  hat  wohl  niemals  eine  rechtschaffene  Seele  gelebt,  welche  den  Gedan- 
ken hätte  ertragen  können ,  dass  mit  dem  Tode  alles  zu  Ende  sei,  und 
deren  edle  Gesinnung  sich  nicht  zur  Hofinung  der  Zukunft  erhoben  h&tle. 
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Daher  scheint  es  der  menschlichen  Natur  und  der  Reinigkeit  der  Sitten 
gemässer  zu  sein ,  die  Erwartung  der  künftigen  Welt  auf  die  Empfin- 
dungen einer  wohlgearteten  Seele ,  als  umgekehrt  ihr  Wohlverhalten  auf 
die  Hoffnung  der  anflem  Welt  zu  gründen.  So  ist  auch  der  morali- 
sche Glaube  bewandt,  dessen  Einfalt  mancher  Spitzfindigkeit  des  Ver- 
nünfteins überhoben  sein  kann,  und  welcher  einzig  und  allein  dem  Men- 
schen in  Jeglichem  Zustande  angemessen  ist,  indem  er  ihn  ohne  Um- 
schweif  zu  seinen  wahren  Zwecken  f ühH.  Lasst  uns  demnach  alle  lär- 
mende Lehrverfassungen  von  so  entfernten  GegeiLständen  der  Speculation 
und  der  Sorge  müssiger  Köpfe  überlassen.  Sie  sind  uns  in  der  lliat 
gleichgültig ,  und  der  augenblickliche  Schein  der  Gründe  für  oder  da- 
wider mag  vielleicht  über  den  Beifall  der  Schulen,  schwerlich  aber  etwas 
über  das  künftige  Schicksal  der  Redlichen  entscheiden.  Es  war  auch 
die  menschliche  Vernunft  nicht  gnugsam  dazu  beflügelt,  dass  sie  so  hohe 
Wolken  theilen  sollte,  die  uns  die  Geheimnisse  der  andern  Welt  aus  den 
Augen  ziehen,  und  den  Wissbegierigen,  die  sich  nach  derselben  so  ange- 
legentlich erkundigen  j  kann  man  den  einfaltigen  aber  sehr  natürlichen 
Bescheid  geben,  dass  es  wohl  am  rathsamstcn  sei,  wenn  sie  sich  zu 
gedulden  beliebten,  bis  sie  werden  dahin  kommen.  Da  aber 
unser  Schicksal  in  der  künftigen  Welt  vermuthlich  sehr  darauf  ankom- 
men mag,  wie  wir  unsern  Posten  in  der  gegenwärtigen  ver\^ltet  haben, 
soBchliesse  ich  mit  demjenigen,  was  Voltaire  sehien  ehrlichen  C  an  dide, 
nach  so  viel  unnützen  Schulstreitigkeiten ,  zum  Beschlüsse  sagen  lässt : 
lasst  uns  unser  Glück  besorgen,  in  den  Garten  gehen,  und 
arbeiten.  • 


XV. 


Von  dem  ersten  Grunde 


des  Unterschiedes 


der  Oegenden  im  Räume. 
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Der  berülimte  Leibnitz  besass  viel  wirkliche  Einsichten,  wodurch 
er  die  Wissenschaften  bereicherte,  aber  noch  viel  grössere  Entwürfe  zu 
solchen ,  deren  Ausfülirung  die  Welt  von  ihm  vergebens  erwartet  hat. 
Ob  die  Ursache  darin  zu  setzen,  dass  ihm  seine  Versuche  noch  zu  unv<  »bl- 
endet schienen,  eine  Bedenklichkeit,  welche  verdienstvollen  Männern 
eigen  ist,  und  die  der  Gelehrsamkeit  jederzeit  viel  schätzbare  Fragmente 
entzogen  hat,  oder  ob  es  ihm  gegangen  ist,  wie  Boekiiave  von  grossen 
Chemisten  vermuthet,  dass  sie  öfters  Kunststücke  vorgaben,  als  wenn  sie 
im  Besitze  derselben  wären ,  da  sie  eigentlich  nur  in  der  Ueberredung 
und  dem  Zutrauen  zu  ihrer  Geschicklichkeit  bestanden,  dass  ihnen  die 
Ausführung  derselben  nicht  misslingen  könnte,  wenn  sie  einmal  dieselbe 
übernehmen  wollten,  das  will  ich  hier  nicht  entscheiden.  Zum  wenig- 
sten hat  es  den  Anschein ,  dass  eine  gewisse  mathematische  Disciplin, 
welche  er  zum  voraus  Analfjsiu  sitiis  betitelte  und  deren  Verlust  unter 
Andern  Buffon  bei  Erwägung  der  Zusammenfaltungen  der  Natur  in  den 
Keimen  bedauert  hat,  wohl  niemals  etwas  mehr,  als  ein  Gedankending 
gewesen  sei.  Ich  weiss  nicht  genau ,  inwiefern  der  Gegenstand ,  den  ich 
mir  hier  zur  Betrachtung  vorsetze,  demjenigen  verwandt  sei,  den  der  ge- 
dachte grosse  Mann  im  Sinne  hatte;  allein  nach  der  Wortbedeutung  zu 
urtheilen,  suche  ich  hier  philosophisch  den  ersten  Grund  der  Möglichkeit 
desjenigen,  wovon  er  die  Grössen  mathematisch  zu  bestimmen  Vorhabens 
war.  Denn  die  Lagen  der  Theile  des  Raums  in  Beziehung  auf  einander 
setzen  die  Gegend  voraus,  nach  welcher  sie  in  solchem  Verhältuiss  ge- 
ordnet seien ,  und  im  abgezogensten  Verstände  besteht  die  Gegend  nicht 
in  der  Beziehung  eines  Dinges  im  Räume  auf  das  andere,  welches  eigent- 
lich der  Begriff  der  Lage  ist,  sondern  in  dem  Verhältnisse  des  Systems 
dieser  Lagen  zu  dem  absoluten  Welträume.  Bei  allem  Ausgedehnten  ist 
die  Lage  seiner  Theile  gegen  einander  aus  ihm  selbst  hinreichend  zu  er- 
kennen ;  die  Gegend  aber,  wohin  diese  Ordnung  der  Theile  gerichtet  ist, 
bezieht  sich  auf  den  Raum  ausser  demselben ,  und  zwar  nicht  auf  dessen 
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Ottter,  wwl  dieMi  tüefate  Anderw  ran  «üide,  a3a  die  Lage  «Imb  dend- 
ben  Theile  in  einem  iDMem  VeriiUtnin,  Mitdani  «af  den  ■TTgeww— 
BftOin  «la  eine  Einheit,  woron  jede  Atudehnnng  wie  tön  TiuSl  aBi^MibM 
«erden  nniH.     E«  itt  kräi  Wnnder,  wenn  der  Leeer  dieae  Degiifc  Mtk 

■ehr  onventlndlich  findet,  die  noh  enoh  allerent  im  Foftgaa^  ffUMi 
■oDen-,  ich  eetie  dehar  nieht»  weit«  binin,  ala  dui  mein  Zwsek  in  diinr 
AUumdhing  eei,  n  yenodten,  ob  nicht  in  den  «nechenenjeii  ürfhdhe 
der  Anfldehnnng,  dergWehen  die  HaMknnet  eathlU,  «n  evideat«  Be- 
wrie  IQ  finden  mi,  dais  der  abeolnte  Baum  nnabbSnylg  tob  des 
Daeein  aller' ICnierie  nnd  eelbit  all  der  «rat«  O-mud  dar  If  B^ 
Hebh^it Ihrer  Zneammenfelinn;  ein»  eigene  XtBalltHt  hübt. 
JbdwiMBn  v«iM,  wie'Teqeblieh  die  BemOhmigeD  der  PlAiaaffeMi  g» 
weeen  rind,  ^eeea  Ponkt  Tenaittebt  der  abgew]«miMeK  Uitkllk  ilr  ^ 
Hetapb^  einmal  auMer  allen  Streit  nMfna,  und  i<^ti  kenne  kwu 
Vemieb,  dieaee  ^tiduam  a  poitmori  anKoftbrea,  (aämlk-Ii  vermitMl 
anderer  nnlengbaren  Sitae,  die  eelfart  swar  aoMer  dtni  Bezirke  der  Meb 
phyA 'Hegen,  aber  doch  daMh  dsrea  Anwotdnnji;  in  Coni^r«lo  t 
Profaicnttin  TOn  ibrar  Ifiebti^idt  abgeben' klhmfln,)  aU  die  Abhandlni 
dei  bertUonten  Enian  des  Aaltnea  In  der  KebM-i«  der  KöDigl. . 
demie  der  Wtssenich.  zn  Berlin  vom  Jahr  1716;  die  deuiiucli  üirc n  7.- 
nicht  vSlIig  erreicht,  weil  sie  nur  die  Schwierigkeiten  zeigt,  denen  allf»- 
meinsten  Bewegungs^setzen  eine  bestimmte  Bedeutung  zu  geben,  veno 
man  Iceinen  andern  Begriff  des  Raumes  annimmt,  als  denjenigen,  der  vs 
der  Abstraction  von  dem  Verhältniss  wirklicher  Dinge  entspringt,  allmii 
die  nicbt  minderen  Schwierigkeit«!)  unberührt  Iftsst,  welche  bei  der  An- 
wendung gedachter  Gesetze  übrig  bleiben,  wenn  man  sie  nach  dem  B^ 
griffe  des  absoluten  Itaumea  in  Concreto  vorstellen  will.  Der  Beweit, 
den  ich  hier  suche,  soll  nicht  den  Mechanikern,  wie  Herr  Euleb  nr 
Absicht  hatte,  snudem  selbst  den  Hesskünatlem  einen  til>ersengeDda 
Grund  an  die  Hand  geben,  mit  der  ihnen  gewöhnlichen  Evidenz  di< 
Wirklichkeit  ihres  absoluten  Raumes  behaupten  zu  können.  Ich  mulM 
dazu  folgende  Vorbereitung. 

In  dem  körperlichen  Räume  lassen  sich ,  wegen  seiner  drei  AtHn* 
sungen,  drei  Flächen  denken,  die  einander  insgesammt  rechtwinUidit 
schneiden.  Da  wir  alles,  was  ausser  uns  ist,  durch  die  Sinne  nur  ät^ 
ferne  kennen,  als  es  in  Beziehung  auf  uns  selbst  steht,  so  ist  kmn  Wnn- 
der, daes  wir  von  dem  Verhältniss  dieser  Dttrchschnittsflächen  sn  unaoM 
Körper  den  ersten  Grund  hernehmen ,  den  Begriff  der  G^enden  bi 
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Räume  zu  erzeugen.'  Die  Fläche,  worauf  die  Länge  unseres  Körpers 
senkrecht  steht,  heisst  in  Ansehung  unser  horizontal;  und  diese  Hori- 
zontalfläche gibt  Anlass  zu  dem  Unterschiede  der  Gegenden,  die  wir 
durch  Oben  und  Unten  bezeichnen.  Auf  dieser  Fläche  können  zween 
andere  senkrecht  stehen  und  sich  zugleich  rechtwink  licht  durchkreuzen, 
so  dass  die  Länge  des  menschlichen  Körpers  in  der  Linie  des  Durch- 
schnitts gedacht  wird.  Die  eine  dieser  Verticalflächen  theilt  den  Körper 
in  zwei  äusserlich  ähnliche  Hälften  und  gibt  den  Grund  des  Unterschie- 
des der  rechten  und  linken  Seite  ab,  die  andere,  welche  auf  ihr  per- 
pendicular  stellt,  macht,  dass  wir  den  Begriff  der  vorderen  und  hin- 
teren Seite  hal)en  können.  Bei  einem  beschriebenen  Blatte  z.  E. 
unterscheiden  wir  zuerst  die  obere  von  der  unteren  Seite  der  Schrift,  wir 
bemerken  den  Unterschied  der  vorderen  und  hinteren  Seite,  und  dann 
sehen  wir  auf  die  Lage  der  Schriftziige  v(m  der.Linken  gegen  die  Rechte, 
oder  umgekehrt.  Hier  ist  immer  ebendieselbe  Lage  der  Theile,  die  auf 
der  Fläche  geordnet  sind,  gegen  einander,  und  in  allen  Stücken  einerlei 
Figur,  man  mag  das  Blatt  drehen,  wie  man  will;  alier  der  Unterschied 
der  Gegenden  kommt  bei  dieser  Vorstellung  so  sehr  in  Anschlag  und  ist 
mit  dem  Eindrucke,  den  der  sichtbare  Gegenstand  macht,  so  genau  ver- 
bunden, dass  el>endieselbe  Schrift,  auf  solche  Weise  gesehen,  dass  alles 
von  der  Rechten  gegen  die  Linke  gekehrt  wird,  was -vorher  die  entgegen- 
gesetzte Gegend  hielt,  unkenntlich  wird. 

Sogar  sind  unsere  Urtheile  von  den  Weltgegenden  dem  Begriffe 
untergeordnet,  den  wir  von  Gegenden  überhaupt  haben ,  insoferne.  sie  in 
Verhältniss  auf  die  Seiten  unseres  Körpers  bestimmt  sind.  Was  wir 
sonsten  am  Himmel  und  auf  der  Erde  unabhängig  von  diesem  Grund- 
begriffe an  Verhältnissen  erkennen,  das  sind  nur  Lagen  der  Gegenstände 
unter  einander.  Wenn  ich  auch  noch  so  gut  die  Ordnung  der  Abthei- 
lungen des  Horiz(»nts  weiss,  so  kann  ich  doch  die  Gegenden  darnach  nur 
bestimmen ,  indem  ich  mir  bewusst  bin ,  nach  welcher  Hand  diese  Ord- 
nung fortlaufe,  und  die  allergenaueste  Himmelskarte,  wenn  ausser  der 
Lage  der  Sterne  unter  einander  nicht  noch,  durch  die  Stellung  des  Ab- 
risses gegen  meine  Hände,  die  Gegend  determinirt  würde ,  so  genau  wie 
ich  sie  auch  in  Gedanken  hätte,  würde  mich  doch  nicht  in  den  Stand 
setzen,  aus  einer  bekannten  Gegend,  z.  £.  Norden,  zu  wissen,  auf  welcher 
Seite  des  Horizonts  ich  den  Sonnenaufgang  zu  suchen  hätte.  Eben  so  ist 
es  mit  geographischen ,  ja  mit  unserer  gemeinsten  Kenntniss  der  Lage 
der  Oerter  be wandt,  die  uns  zu  nichts  hilft,  wenn  wir  die  so  geordneten 
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poition  od  ülhik  dar  Ltga  dar  TheB»  evaier  '«iaftadet»  '▼Iffl^  tOMÜl' 
keauBM  aOd^taa.  Dia  Baaia  aaCdni  WiiM  alkr  MmmhmiiiA'flk^ 
dir  Urdcaa  gegaa  iSk  Badrta  gairiEadt  AIhr  HafAtt  wladM^iidk^Ml 
dtt  Ub1«i  gegm  die  Bidito  «n  «eiaa  6lai^$  die  Boi^^ 
«lae  foigigqpgqiaiate.  Wf aidiiag  I<iMfe  aBa  SdaedMi, mr  «Um  MI 
Oattnagaa  aaigeawwaMm  >  liabea  Oiia  üMnoigv* -neiäl  mmik  'mm  atrtfr 
katab  d.  L  vaa  dar  Sptta^aar  MCtadaBg  gabt,  rm  im  UmkmL  ge|p»  db 
Badt^  Dieie  bartimiata  HSgatiirihafi^  irotfli^  dbaadetadhatt'OtllMf 
iraa  GeMUpAn  aamiiiidadidi  W,  dma  aiaigw  ▼aririOtäiM  ltar# 
Helbkugd^  wofeÜMt  na  rieh  rbiiädaa,  odaaf  diaSiidrfmt  derll^Hh^^ 
Soaaia-  »d  IfaiidelMnaegiBig^  dia  aaa  ^rän  der  IMmm  gtfigva  dto  «MM|9 
aasem  Aatiipodea  aber  dieeeni  aaCgegaa  Halt j  wefl  M  Aaa  aiegelliMiP 
Natnrprodncten  die  Ursache  der  Windung  in  dem  Saamen  selbst  liegf) 
dahingegen,  wo  eine  gewisse  Drehung  dem  Laufe  dieser  Himmelskörper 
zugeschrieben  werden  kann,  wie  Mariotte  ein  solches  Gresetz  anöden 
Winden  will  beobachtet  haben ,  die  vom  neuen  zum  vollen  Lichte  gerne 
von  der  Linken  zur  Kechten  den  ganzen  Compass  durchlaufen ,  da  mass 
diese  Kreisbewegung  auf  der  anderen  Halbkugel  nach  der  andern  Hand 
herumgehen ,  wie  es  auch  wirklich  Don  Ulloa  durch  seine  BeobachtuB- 
gen  auf  dem  südlichen  Meere  bestätigt  zu  finden  meint. 

Da  das  verschiedene  Gefühl  der  rechten  und  linken  Seite  zum  U^ 
theil  der  Gegenden  von  so  grosser  Nothwendigkeit  ist,  so  hat  die  Natar 
es  zugleich  an  die  mechanische  Einrichtung  des  menschlichen  Körpo« 
geknüpft ,  vermittelst  deren  die  eine,  nämlich  die  rechte  Seite  einen  bii- 
gezweifelten  Vorzug  der  Gewandtheit  und  vielleicht  auch  der  Stärke  vor 
der  linken  hat.  Daher  alle  Völker  der  Erde  rechts  sind ,  (wenn  man 
einzelne  Ausnahmen  bei  Seite  setzt,  welche,  so  wie  die  des  Schielens,  die 
Allgemeinheit  der  Regel  nach  der  natürlichen  Ordnung  nicht  umstossai 
können.)  Man  bewegt  seinen  Körper  leichter  von  der  Rechten  gegen 
die  Linke,  als  diesem  entgegen,  wenn  man  aufs  Pferd  steigt  oder  fiber 
einen  Graben  schreitet.     Man  schreibt  allerwärts.  mit  der  rechten  Hand, 
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und  mit  ihr  thut  man  alles,  wozu  Geschick  und  Stärke  erfordert  wird. 
80  wie  aher  die  rechte  Seite  vor  der  linken  den  Vortheil  der  Beweg- 
kraft zu  haben  scheint,  so  hat  die  linke  ihn  vor  der  rechten  in  Anseliung 
der  Empfindsamkeit,  weim  man  einigen  Naturforschern  glauben  darf, 
z.  E.  dem  Bokklli  und  Bonnkt,  deren  der  erstere  von  dem  linken 
Auge,  der  andere  auch  vom  linken  Ohre  Iwihauptet,  dass  der  Sinn  in 
ihnen  stärker  sei,  als  der  an  den  gleichnamigen  Werkzeugen  der  rechten 
Seite.  Und  so  sind  die  beiden  Seiten  des  menschlichen  Körpers,  unge- 
achtet ihrer  grossen  äusseren  Aehnlichkeit,  durch  eine  klare  Emj)findung 
gnugssim  unterschieden,  wenn  man  gleich  die  verschiedene  Lage  der  in- 
wendigen Theile,  luid  das  merkliche  Klopfen  des  Herzens  bei  Seite  setzt, 
indem  dieser  Muskel  l>ei  seinem  jedesmaligen  Zusammenziehen  mit  seiner 
Spitze  in  schiefer  Bewegung  an  die  linke  Seite  der  Brust  anstösst. 

Wir  wollen  also  darthun,  dass  der  vollständige  Bestimmungsgrund 
einer  körperlichen  Gestalt  nicht  lediglich  auf  dem  Verhältniss  und  der 
Jjage  seiner  Tlieile  gegen  einander  berjihe,  scmdern  noch  überdem  auf 
einer  Beziehung  gegen  den  allgemeinen  absoluten  Kaum,  so  wie  ihn  sich 
die  Messkünstler  denken,  doch  so,  dass  dieses  Verhältniss  nicht  unmittel- 
bar kann  wahrgenommen  werden,  aber  wohl  diejenigen  Unterschiede  der 
Körper,  die  einzig  und  allein  auf  diesem  Grunde  bendien.     Wenn  zwei 
Figuren,  auf  einer  Ebene  gezeichnet,  einander  gleich  und  ähnlich  shul, 
so  decken  sie  einander.     Allein  mit  der  körperlichen  Ausdehnung,  oder 
auch  den  Linien  und  Flächen,  die  nicht  in  einer  Ebene  liegen,  ist  es  oft 
ganz  anders  bewandt.     Sie  können   völlig  gleich  und  ähnlich,  jedoch 
an  sich  selbst  so  verschieden  sein,  dass  die  Grenzen  der  einen  nicht  zu- 
gleich die  Grenzen  der  andern  sein  können.      Ein  Schraul)eiigewinde, 
welches  um  seine  Spille  von  der  Linken  gegen  die  Rechte  geführt  ist, 
wird  in  eine  solche  Mutter  niemals  passen,  deren  Gänge  von  der  Rechten 
gegen  die  Linke  laufen ;  obgleich  die  Dicke  der  Spindel  und  die  Zahl 
der  Schraul)engänge  in  gleicher  Höhe  einstimmig  wären.     Ein  sphäri- 
Hcher  Triangel  kann  einem  andern  völlig  gleich  und  ähnlich  sein,  ohne 
ihn  doch  zu  decken.     Doch  das  gemeinste  und  klarste  Beispiel  haben 
wir  an  den  Gliedmassen  des  menschlichen  Körpers,  welche  gegen  die 
Verticalfläche  desselben  symmetrisch  geordnet  sind.     Die  rechte  Hand 
ist  der  linken  ähnlich  und  gleich,  und  wenn  man  blos  auf  eine  derselben 
allein  sieht ,  auf  die  Proportion  der  Lage  der  Theile  unter  einander  und 
auf  die  Grösse  des  Ganzen,  so  muss  eine  vollständige  Beschreibung  der 
einen  in  allen  Stücken  auch  von  der  andern  gelten. 
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jedflvieü  eben  so  weit  Unter  dameelben  ab  ee  tot  admr  FkUtm  ataHi 
uid4alier  iat  daa  Md  emir  leehtea  Hand  in  demadbea  jadanatt  ebl 
linke.  Beeleht  das  Obfectaetbe^ana  «wei  ineo^yoentep  OegauiiHiAiäfc 
wie  der  menaebBdie  Kltopar,  wenn  man  ilm  Termittelat  anaea  VmOmk 
dnreheehnitta  tob  venia  naek  Untaa  tkeSII,  eo  ist  aein  JBiift  Bmt>  ea»r 
gnenti  welebei  man  laiebteikaBB^  weim  man  «ein Gadnidbmafamhdhi^ 
Drehung  machen  Utost;  denn  das  Ckgenstfick  vom  O^enstficke  ebii 
ObjectB  ist  diesem  nothwendig  congraent. 

So  viel  mag  genug  sein,   um  die  Möglichkeit  völlig  ähnlicher  und 
gleicher,  und  doch  incongruenter  Käume  zu  verstehen.     Wir  gehen  jetit 
zur  philosophischen  Anwendung  dieser  Begriffe.     Es  ist  schon  ans  dem 
gemeinen  Beispiele  beider  Hände  offenbar,  dass  die  Figur  eines  Körpers 
der  Figur  eines  andern  völlig  ähnlich ,  und  die  Grösse  der  Ausdehnung 
ganz  gleich  sein  könne,  so  dass  dennoch  ein  innerer  Unterschied  fibfig 
bleibt,  nämlich  der:  dass  die  Oberfläche,  die  den  einen  beschliesst,  den 
anderen  immöglich  einschliessen   könne.     Weil  diese  Oberfläche  den 
körperlichen  Baum  des  einen  begrenzt,  die  dem  andern  nicht  ^ur  Orenae 
dienen  kann,  man  mag  ihn  drehen  und  wenden,  wie  man  wiU,  so  mos« 
diese  Verschiedenheit  eine  solche  sein,  die  auf  einem  inneren  Grunde  be- 
ruht.    Dieser  innere  Grund  der  Verschiedenheit  aber  kann  nicht  auf  die 
unterschiedene  Art  der  Verbindung  der  Theile  des  Körpers  unter  einan- 
der ankommen ;  denn  wie  man  aus  dem  angeführten  Beispiele  sieht,  so 
kann  in  Ansehung  dessen  alles  völlig  einerlei  sein.     Gleichwohl  wenn 
mau  sich  vorstellt ,  das  erste  Schöpfungsstück  solle  eine  Menschenhand 
sein,  so  ist  es  nothwendig  entweder  eine  rechte  oder  eine  linke,  und  um 
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die  eine  hervorzubringen ,  war  eine  andere  Handlung  der  schaffenden 
Ursache  nöthig,  als  die,  wodurch  ihr  Gegenstück  gemacht  werden  konnte. 

Nimmt  man  nun  den  Begriff  vieler  neueren  Philosophen,  vornehm- 
lich der  deutschen  an,  dass  der  Raum  nur  in  dem  äusseren  Verhältnisse 
der  neben  einander  befindlichen  Theilo  der  Materie  bestehe,  so  würde 
aller  wirkliche  Raum  in  dem  angeführten  Falle  nur  derjenige  sein,  den 
diese  Hand  einnimmt.  Weil  aber  gar  kein  Unterschied  in  dem  Ver- 
hältnisse der  Theile  derselben  unter  sich  stattfindet,  sie  mag  eine  rechte 
oder  linke  sein ,  so  würde  diese  Hand  in  Ansehung  einer  solchen  Eigen- 
schaft gänzlich  unbestimmt  sein,  d.  i.  sie  würde  auf  jede  Seite  des  mensch- 
lichen Körpers  passen,  welches  unmöglich  ist. 

Es  ist  hieraus  klar,  dass  nicht  die  Bestimmungen  des  Raumes  Fol- 
gen von  den  Lagen  der  Theile  der  Materie  gegen  einander,  sondern  diese 
Folgen  von  jenen  sein,  und  dass  also  in  der  Beschaffenheit  der*  Körper 
Unterschiede  angetroffen  werden  können,  und  zwar  wahre  Unterschiede, 
die  sich  lediglich  auf  den  absoluten  und  ursprünglichen  Raum  be- 
ziehen, weil  nur  durch  ihn  das  Verhältniss  körperlicher  Dinge  möglich 
ißt;  und  dass,  weil  der  absolute  Raum  kein  Gegenstand  einer  äusseren 
Empfindung,  sondern  ein  Grundbegriff  ist,  der  alle  dieselben  zuerst  mög- 
lich macht ,  wir  dasjenige,  was  in  der  Gestalt  eines  Körpers  lediglich  die 
Beziehung  auf  den  reinen  Raum  angeht,  nur  durch  die  Gegenhaltung 
mit  andern  Körpern  vernehmen  können. 

Ein  nachsinnender  Leser  wird  daher  den  Begriff  des  Raumes,  so 
wie  ihn  der  Messkünstler  denkt  und  auch  scharfsinnige  Philosophen  ihn 
in  den  Lehrbegriff  der  Naturwissenschaft  aufgenommen  hal)en ,  nicht  für 
ein  bloses  Gedankending  ansehen ,  obgleich  es  nicht  an  Schwierigkeiten 
fehlt,  die  diesen  Begriff  umgeben ,  wenn  man  seine  Realität,  welche  dem 
inneren  Sinn  anschauend  genug  ist,  durch  Vernunftideen  fassen  will. 
Aber  diese  Beschwerlichkeit  zeigt  sich  allerwärts,  wenn  man  über  die 
ersten  Data  unserer  Erkenntniss  noch  philosophiren  will,  aber  sie  ist 
niemals  so  entscheidend,  als  diejenige,  welche  sich  hervorthut,  wenn  die 
Folgen  eines  angenommenen  Begriffs  der  augenscheinlichsten  Erfahrung 
widersprechen. 
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SECTIO  I. 

De  notione  raundi  generatim. 

§1. 

In  composito  substantiali  quemadmodum  analysis  non  terminatur, 
nisi  parte,  quae  non  est  totum,  h.  e.  Simpi.ici,  ita  synthesis  nonnifti  toto, 
quod  non  est  pars,  i.  e.  Mundo. 

In  hac  conceptu8  substrati  expositione  praeter  notas,  quae  pertinent 
ad  distinctam  Cognitionen)  objecti,  etiam  ad  (hiplkem  illius  e  mentis  natura 
genesiti  aliquantulum  respexi,  quae  quoniam,  exempli  instar,  methodo  in 
metaphysicis  penitius  persplciendae  inservire  potest,  mihi  liaud  parum 
commendabilis  esse  videtur.  Aliud  enim  est,  datis  partibus  compositionem 
totius  sibi  concipere,  per  notioneni  abstractam  intellectus,  aliud,  hanc 
notiofiem  generalem ,  tanquam  rationis  quoddam  problema ,  exseqvi  per  fa- 
cultatem  cognoscendi  sensitivam,  h.  e.  in  concreto  eandem  sibi  reprae- 
sentare  intuitu  distincto.  Prius  fit  per  conceptum  compositioms  in  genere, 
quatenus  plura  sub  eo  (respective  erga  se  invicem)  continentur ;  adeoque 
per  ideas  intellectus  et  universales.  Posterius  nititur  conditiombtis  tem- 
poris,  quatenus,  partem  parti  successive  adjungendo,  conceptus  compositi 
est  genetice  i.  e.  per  Synthesin  possibilis  et  pertinet  ad  leges  intuifv.f. 
Pari  modo,  dato  composito  substantiali  facile  pervenitur  ad  ideam  sim- 
plicium ,  notionem  intellectualem  co7t\posüioms  generaliter  tollendo ;  quae 
enim  remota  omni  conjunctione  remanent,  sunt  simplicui.  Secundum  leges 
vero  cogniti(mis  intuitivae  id  non  fit,  i.  e.  compositio  omnis  non  tollitur, 
nisi  a  toto  diito  ad  partes  quascuuqne  possibiles  regrediendo,  h.  e.  per 
analysin,*  qnae  iterum  nititur   couditione   temporis.      Cum  autem  ad 

*  Yocibus  analysis  et  synthesis  duplex  significatns  commoniter  tribuitur.  Nempe 
synthesis  est  vel  qualüativay  progressus  in  serie  suhordUnatorun  a  ratione  ad  ratiouatum, 
vel  qttantüativa,  progressus  in  serie  coordiuatoruni  a  parte  data  per  illius  complementa 
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QuDiiinm  ver>i  in  <iHaHb>  r^mtiinu)  rrgrfmin  ii  tiito  nti  jitirte»  dnlHlcK, 
in  iiißnilii  UilUiii  proi/rrMinu  u  [Hirtilpiix  itd  t-iilinn  ilAttini  ■■.irriii  irrmino, 
ide(H]ue  ali  itiia  parte  analytiis,  ab  iiltnni  synllioüiü  coinpli^U«  sunt  inii«»- 
HUHleH,  nee  tntuni  iii  ))rinri  c-asu  Hecundum  Ib^a  iiituitun  qutMtl  (vwifw- 
fltkmem,  uw.  in  ppsUviori  compositam  quMd  tat-itibarm  coniplote  rogitari 
poHiniit.  Hiiic  }iflt«t,  iiiii  fiat,  nt,  cum  iirtjyramralnhilr  «t  impi-fnihiU  vitlgii 
ejiuilv>in  «ignlÜcatuü  hnbcantur,  coiif^ptus  Uim  ronliiiui,  ijiuini  inßiöH  % 
)iliirlniiH  rejicianiur,  qutp|ie  ijnnruin  ,  »intndim  Iryn  cotpiititmiß  iiauitmn. 
ra|trMst)iit&üo  est  unpuwübilü.  Qnanquam  autcm  liarum  c  uim  pniid« 
kcUoHb  os|jloiianiin  notiuniim ,  praoscrtiiu  prioris  cautukni  liic  iioii  gero,* 
maximi  tarnen  mnin^iiti  prit  mmiuisae:  gravinNinn'  ittiMi  errgre  iabi,  ifä 
tarn  perrcnui  Brgiimeiitaiidi  rbtitiDO  ntuntiir.  Quiujuid  cniiD  rffm^ft 
In^biia  inttillec'tiis  et  ratigiiin,  utiijn«  est  iinpossibilu;  i)u<>d  nutcm,  min 
mtiiiula  {luroa  uit  nbjectuin,  Ie(pbut>  ccigiütlouiH  intnitivae  tanturaiaod«  lam 
mhett,  non  item.  Nam  hie  diaaeusuB  iuter  fiiculiAteiii  »insititvtm  et  uM- 
Irrtiinlfm.  (m«iriini  indclem  mox  oxjKniaiii,)  niliil  indigitat,  nisi,  ./ikm  mi-«r 


ad  totum.     Pari  modo  analysis,  priori  sensu  sninta,  es[  rcgrassns  a 

lUH,  posteriori  ButeiD  significatn,  rcgressas  a  iolo  ad  parUi  ipsiiu  pouibila  a.  medUtts 

h.  e.  partiam  partes;  adcoque  non  est  divisio,  sed  nbiliviBO  rompositi  dati.      Tun  tjo- 

*  <Jai  infinitnm  mathemaücniii  actnale  rejicinnt,  non  adtnodunt  gnTi  laboic 
fonguntar.  ConfinguDt  nempe  talem  Inflniti  definitlouem ,  ei  qua  contradietlonoi 
alitiaam  eisoulpere  possint.  Infitinim  ipus  dicitnr.'  ^iiaiUuii,  qtio  m^JHs  etl  Hafoaiük 
et  mathematictun;  est  multituda  (unitaUs  dabilis),  qua  m^or  est  impoutibilii.  Qnii 
aatem  hie  pro  infiaüo  paaunt  maximtm,  maiima  autem  maltilado  est  impuMibilä, 
facile  CDDcludiuit  contra  inGnitnin  a  seiaet  ipsia  conSctum.  Aut  nmltitadinpm  infinitui 
TDcant  mmenau  in/tnämn,  et  hunc  absonnm  esse  doeent,  qaod  nlique  est  in  pnipalnlo, 
seä  qno  noD  pngnatar  nisi  cnm  ombris  iDgenU.  K  vero  inHnitain  matbeniatina 
conceperint,  ceu  qnBDtam,  qaod  relatum  ad  mensaram  tanquam  unitalem  eal  »nJtihA 
Dmni  nuinero  nuyor,  si  porro  notastont:  nUHturabiläatan  ]uc  lantam  denotare  relatioMO 
nd  modulum  iatollcctas  hnmaDi,  per  qnem  nonnisi  successive  addendo  anam  aiii«' 
coHctptum  itmltäudini»  tlrfinitun  et ,  absalvendo  hanc  progre^um  tempore  finito.  li 
ctmpletum,  qui  vucatur  nunwnu,  perüngere  licet;  luculenler  perspeiisseut:  qaa»  v* 
eongruunt  cum  eerta  lege  cqjusdain  snbject),  uod  ideo  omnom  Intel leetionem  eicedei*: 
cum ,  qni  absqne  BBCceiuiTB  applleatione  mensnrae  mulUtodiDem  Udo  obtntn  ffistJMti 
cemat,  darl  poutt  iDtellectiu,  qnanqnam  uHqiu  non  homan». 


form«  et  principiis.     Sect.  I.    §.  2:  uui 

nb^  vttellevtn  acceptas  fert  ideas  abstractaa ,  iUits  in  cotuTfto  ejcsequi  et  in  in- 
tuitna  voinmnUtre  mepennniero  nov  passe,  Haec  autem  reluctantia  subjectivn 
mentitur ,  ut  ])luriinum ,  repu|a^iantiam  aliquam  objectivam ,  et  incautos 
tacile  fallitf  limitibuH,  quibus  mens  liumana  circumscribitur ,  pro  üs  habi- 
ti8,  quibus  ipsa  rerum  essentia  continetur. 

Ceterum  compositis  substantialibus  sensuum  testimonio  aut  utcunquo 
alitor  datiHf  dar!  tarn  simplicia,  quam  mundum,  cum  facile  jiatescat  argu- 
meiito  ab  iutcllectuH  rationibu»  depromto;  in  definitione  nostra  causa» 
etiam  in  Hubjecti  indole  contentas  digito  monstravi,  ne  notio  mundi  videatur 
more  arbitraria  et,  ut  fit  in  mathematicis,  ad  deducenda  tan  tum  indc 
consectaria  conficta.  Nam  mens,  in  conceptum  composti  tarn  resolvendo, 
quam  componendo  intenta,  in  quibus  tam  a  priori,  quam  a  posteriori  parte 
acquiescat,  terminos  sibi  exposcit  et  praesumit. 

§.2. 

Momenta,  in  mundi  definitione  attendeuda,  haec  sunt:  I.  Materia 
(in  sensu  transscendentali)  h.  e.  partes,  quae  hie  sumuntur  esse  substaritiae, 
Poteramus  consensus  nostrae  definitionis  cum  significatu  vocis  communi 
plane  esse  incurii,  cum  non  sit,  nisi  veluti  quaestio  quaedam  problematis, 
Becundum  leges  rationis  oborti :  quipote  plures  substantiae  possint  coale- 
Hcere  in  unum,  et  ([uibus  couditionibus  nitatur ,  ut  hoc  unum  non  sit  pars 
alterius.  Verum  vis  vocis  mundi,  quatenus  usu  vulgari  icelebratur ,  ultro 
nobis  occurrit.  Nemo  enim  accidenfia,  tanquam  partes,  accenset  uiiukUk 
»ed,  tan([uam  detemiinationes ,  stntui,  Hinc  mundus  sie  dictus  etjoisticus, 
qui  abs^>lvitur  unica  substantia  simplici  cum  suis  accidentibus ,  parum 
appositc  vocatur  mundus,  nisi  forte  imagiuarius.  Eandem  ob  causam 
ad  totum  mundanum  non  licet  seriem  successivorum  (nempe  statuum) 
tanquam  partem  ref  erre ;  modificationes  enim  non  sunt  partes  subjecti,  sed 
rationatii,  Tandem  naturam  substantiarum ,  quae  mundum  constituunt, 
utrum  sint  contingentes  an  nccessariae,  in  cenisum  hie  non  vocavi,  nee  talem 
determinationem  gratis  in  definitione  recondo,  postmodum,  ut  fit,  eandem 
speciosa  ([uadam  argutandi  ratioue  indidem  depromturum,  sed  contin- 
gentiam  e  couditionibus  hie  positis  abunde  concludi  posse  postea  docebo. 

II.  Forma  ,  quae  consistit  in  substantiarum  coordinatione,  non  sub- 
ordinatione.  Coordinata  enim  se  invicem  respiciunt ,  ut  complementa  ad 
totum,  subordinata  ut  causatuni  et  causa,  s.  generatim  ut  principium  et 
priucipiatuin.  Prior  relatio  est  recij)rocÄ  et  hoinonyina,  ita,  ut  quodlibet 
correlatum  alterum  respiciat  ut  determinans,  simulque  ut  determinatum, 


rftitcra  (^ti8a!itatis.  Cnordinatio  boec  concipitur  ut  milin  et  iibjiHSiva, 
i«ou  ut  Hwilis  ut  «ulijerti  inoro  uliitrio  tnlu,  per  quud ,  mulliludiiicai 
I^KtnliW  pro  t)tl>>t<i  KUriiniando,  efKiigua  Intiini.  Plura  enim  cuui- 
'tpleuUiiido  nuUu  iiegutiu  efVcin  lotftm  reprartniUitiimit .  non  idoo  aiitem 
Vtfiraraeiitatioiiem  totiu».  Ideu«  sl  forte  Mint  i]UftnJRm  »ulMümtiaruni  inU, 
iSttllo  Mihi  ae«u  dovinctn,  ooiuplexus  illormii,  {ler  i|ueui  niena  iiiultiludinrai 
iMgit  in  unurii  idunlo,  nihil  Hmplius  ]iK|usrctur,  am  plaraliUitem  inim<lu- 
Mm  unii  cu^ibitiuun  L-iiniproheu«i)rutn.  Nexiut  ftntoni,  foniMm  mimdi 
^ßUmitiaiem  conutitueua,  ojjecUtur  nt  prindpium  iiijtu.ruum  f/ufiiibUimu  anlv 
^Untianim  munduni  ci^nstituentium.  Ai^tuaÜH  euim  inlliuus  ni>n  pertinitt 
Hkd  OMonticmi,  aed  ad  NtiUtiiii,  et  viros  ipuw  tr(utscunt«(t,  iiiäuxaum  vuaae, 
Vapponunt  priuuipiiim  Hliipiml,  per  qood  puaiiibile  »it,  ut  atatiis  plununi, 
'ifaorum  Hubaiiitoiitia  c-etAriH]uin  est  a  se  inviceni  indepcndens,  so  minno 
'lespiciant  ut  nttiunata;  h  i{U<>  principiu  si  discesseris,  vim  transeiintem  in 
[Btnado  ut  poHsibileui  auniere  nun  liwt.  Et  haec  i|uidein  /urnut  mituilu 
•tttf-ntialts  proptoreA  est  immiituliiliii  ueijuB  uUi  vicissitudini  ubnoxia;  idqo« 
Ipimii  oll  rKtiotitim  logkam;  qnia  mutatiu  quaelibet  supponit  identilAtpoi 
^bjßctj ,  HuouedeiitibtiB  sibi  inviceu  detorininHtionibiu>.  Hinc  mandiui, 
per  onmeH  xiatua  sibi  succesnivos  idom  nianons  miuidus,  eandem  tiiFtnr 
fomiam  fundameDtalem.  Nam  ad  identitAtam  totios  uon  eufficit  ideod- 
Us  partium,  ged  requlritur  composiiionig  charact«riHticae  ideotitas.  Potua- 
mum  autem  idem  e  ratioiie  rtali  sequitur.  Mam  natura  mtmdi,  qnae 
eet  principium  primum  intenium  determinationum  Tariabitium  quarnm- 
Ubet  ad  atatum  ipaius  perttnentium ,  qnoniam  ip§a  aibi  non  pated 
euHe  opposita,  uaturaliter  b.  e.  a  se  ipsa  est  immutabilis;  adeoque  dator  ig 
mundo  qnolibet  forma  qnaedam  uatnrae  ipsiua  acceaseuda,  constaae,  in- 
variabllia,  ceu  principium  perenne  formae  cujualibet  contingentis  et  tran»- 
itoriae,  quao  portinet  ad  niundi  statum.  Qni  hanc  diaqnlsitioDem  iiuapw 
habent,  fruHtrautur  uonceptibuH  spatii  ac  temporis,  quasi  conditionibna  per 
86  jam  datis  atque  primitivis,  quarum-ope,  acilicet  absque  ullo  alio  fffin- 
cipio,  non  solum  possibile  sit,  sed  «t  necessarinm,  ut  plura  actuali«  m 
mutuo  respiciant,  uti  compartea,  et  constituant  totnm.  Verum  moi 
docebo,  haa  notiouea  plane  non  ease  rationaUe  atque  illius  nexus  idetu  ob- 
jectivas,  aed  phaenometut,  et  testari  qntdem  principium  aliquod  nexus  oiu- 
veraalia  conunune,  non  autem  exponere. 

III.  Unitersitab,  quae  est  omnitudo  comparUnm  absotula.     Nam 
reapectu  ad  compositum  aliquod  datnm  kabito,  qnanquun  illnd  adhoc  ol 
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pars  alten  US,  tarnen  8em])er  obtinet  omnitudo  quaedam  comparativa, 
nempe  partium  ad  illud  quantum  pertiuentium.  Hie  autem,  quaeeunque 
86  invicem  ut  com  partes  ad  totum  quodcnuque  rcspiciunt,  conjunetim  i)ü- 
sita  intelliguntur.  TotalUas  haec  absoluta,  quanquam  conceptus  quoti- 
diani  et  facile  obvii  speciem  prae  se  ferat,  praesertim  cum  negative  enun- 
ciatur,  sicuti  fit  in  definitione,  tarnen  penitius  perpensa  crucem  figere 
philosopho  videtur.  Nam  statuum  universi  in  adenium  sibi  snccedentium 
ttunqiutm  (thsolveudUi  series  quomodo  redigi  possit  in  totinn,  omnes  omnino 
vicissitudines  comprehendcus ,  aegre  concipi  potcst.  Quippe  per  infini- 
tudinem  ipsam  necesse  est,  ut  careat  tenniuo,  ideoque  non  datur  succe- 
dentium  series,  nisi  quae  est  {mrs  alterius,  ita,  ut  eandem  ob  causam 
completudo  s.  toUditus  absoluta  hinc  plane  exsulare  videatur.  Quanquam 
enim  notio  partis  universaliter  sumi  2)ossit,  et  quaeeunque  sub  hac  notione 
continentur,  si  posita  spectentur  in  eadem  serie,  constituant  unum;  tamen 
omnia  illa  simid  sumendu  esse  per  conceptum  totim  exigi  videtur;  quod  in 
casu  dato  est  impossibile.  Nam  quoniam  toti  seriei  nihil  succedit ,  posita 
autem  successivorum  serie  non  datur,  cui  nihil  succedat ,  nisi  ultimum ; 
erit  in  aeternitate  ultimum ,  quod  est  absonum.  Quae  infiniti  successivi 
totalitatem  premit  difiicultas,  eam  ab  infinito  simtdtaneo  abesse  forsitan 
quisquam  putaverit,  propterea,  quod  simnUaneiUis  com])lexum  ovuuum  to- 
dem  tempore  disprte  profiteri  videatur.  Verum  si  infinitum  simultaneum 
admittatur,  concedcnda  etiam  est  totalitas  infiniti  successivi,  posteriori 
autem  negata,  tollitur  et  prius.  Nam  infinitum  simultaneum  inexhau- 
stam  aetemitati  materiam  praebet,  ad  successive  progrediendum  per  in- 
numeras  ejus  partes  in  infinitum ,  quae  tamen  series  omnibus  numeris  ab- 
soluta actu  daretur  in  infinito  simultaneo,  ide(K]ue,  quae  successive  addendo 
nunquam  est  absolvenda  series,  tamen  tota  esset  dabilis.  £x  hac  spinosa 
quaestione  semet  extricaturus,  notet:  tam  successivam,  quam  simultaneam 
plurium  coordinationem ,  (quia  nituntur  conceptibus  temporis,)  non  perti- 
nere  ad  conceptum  intellectualem  totius,  sed  tantum  ad  conditiones  vdnitius 
aeusitivi;  ideoque,  etiamsi  non  sint  sensitive  conceptibiles,  tamen  ideo  non 
cessare  esse  intellectuales.  Ad  hunc  autem  conceptum  suf^cit:  dari  quo- 
modocunque  coordinata  et  omnia  cogitari  tanquam  pertinentia  ad  unum. 


SECTIO  n. 

De  'aeiuiliillnin  alUpe  intdügibfliiiia 

.-,.,.      j^^'.      .       .-..;.      .- 

SauuaUtas  est  rerejilivitrjii  »uhjucli ,  jwr  quiim  piisdihilc  cat ,  ut  ^^Hl 
l|tiiiuH  rej)nieM.'iilii.tiviiB  tilijuiüti  nliunjitH  |>mi!Butiltii  uerUi  tnodn  ntTictatiir. 
'AttfUiyeiiliii  (ratJoDalitiu)  est  facuUa/i  aubjorü,  per  quuii,  qiiae  Iii  muhoh 
^itüufi  jMr  riiiftlilHtom  HUain  iucurrere  nun  |ios8uiit,  aibi  rcftracwiitarc  v&]«i. 
Oloeut'im  iHjiiMwlttuti«  itHt  »MiHibile;  ijQilkI  imtem  nihil  runtinct,  uiw  im 
, -{|ilelli|;eulium  u>giioiH'<!iiduui,  B»t  inlelligJbilt;.  l'riits  scholiü  vet^nitn 
ifAatiiim^iioii ,  pDäleriux  iioumfmm  audiebst.  Oogtiltin,  i{uiit«ims  snUJi^ctJi 
'wt  legibus  tieusualitAÜH,  eut  aeimlka,  mloUigciiliac  ,  cot  iiiliilrriiutlit  s.  ra- 
.  tionAliit. 

§4- 
('um  itiii|ue ,  qucidcunquo  m  cu^nitiono  est  seuuitivi ,  pcndeat  a  spe- 
i^U  iiidtile  Hubjecti,  igiiateiiu»  a  jjraeiwiitia  ubjectorum  liuju~i  vel  atiiw 
aiodifitatiouis  cajias  est,  (juae,  pru  varietnltt  suhjccturum.  In  diversis  p"- 
test  esse  divcraa ,  quaecimque  autem  cogiiitio  a  tali  conditione  nubjectin 
exemta  est,  noniiisi  ubjectum  reapiciat,  pat«t:  seuBitjve  cogitata  esse  remn 
teprAesGnt&tionea,  Uli  apparait,  iiitellectnalia  autem,  eiculi  statt.  Keprae- 
sentationi  autem  senautt  primo  inest  quiddam,  quod  diceres  matfriant, 
nempe  setisatio,  praeterea  autem  aliquid,  quod  vocari  poteat  forma,  neinpe 
seusibilium  species,  quae  prodit,  quatenus  varia,  qoae  seasus  afScinnt, 
naturali  quadam  animi  lege  coordiuantur.  Porro:  qaemadmodum  senst' 
tiu,  quae  üensualis  repraeseutatioDis  materiata  cunstituit,  praesentiam  qui- 
dem  aensibilis  alicujus  arguit,  sed  quoad  qualitatem  pendet  a  natun 
BubJBcti,  quatenus  ab  isto  ubjecto  est  modiScabilisi  ita  etiam  ejnsdem  re- 
praesentationis  /omia  t«etatur  utique  quendam  sensorum  respoctom  aot 
reUtionem ,  verum  propHe  nun  est  adombratio  aut  Schema  quoddam  ob- 
jecti,  sed  nonnisi  lex  quaedam  menti  insita,  sensa  ab  objecti  praescutia 
orta  sibimet  coordiuandi.  Karo  per  furmam  seu  speciem  objecta  sennu 
non  feriunt;  ideoque,  ut  varia  objecti  sensum  afficientia  in  tetmn  aliqnod 
rcpraescntationis  coaleacant,  opus  est  intemo  mentis  priucipio,  per  qood 
varia  illa  secnnduro  stabiles  et  inuatas  leges  fjiecietit  qu&ndatn  iaduaut 
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§•5- 
Ad  sensiialem  itaque  cognitionem  pertinet  tarn  materia,  quae  est  sen- 

satio,  et  per  quam  cognitiDiies  dicuntar  seusunles,  quam  forma,  per  quam, 
etiamsi  reperiatur  absque  omni  sensatione,  repraesentationes  vocantur 
sensitivae,  Quod  ab  altera  parte  attinet  inteüectnalia ,  ante  omnia  probe 
uotandum  est :  usum  intellectus  s.  nuperioris  animae  facultatiH  esse  dupli- 
ceni ;  quorum  priori  ddutur  conceptus  ipsi  vel  rerum  vel  respectuum ,  qui 
est  usiTH  KEALis,  postcfiori  autem,  undecunque  dati,  sibi  tantum  subordi- 
nnntur^  inferiores  nempe  superioribus  (notis  communibus)  et  conferuntur 
inter  se  sccnndum  j)rincii)ium  contradictionis,  qui  usus  dicitur  Lociicus. 
£st  autem  usus  intellectus  logicus  omnibus  scientiis  communis,  realis  non 
item.  Data  onim  quomodocunque  cognitio  spectatur  vel  contenta  sub  nota 
pluribiu»  communi ,  vel  illi  opposita,  idque  vel  immediate  et  proxime,  ut 
lit  in  judiinis  ad  distinctam,  vel  mediate,  ut  in  rathcirnis  ad  adaequatam 
cugnitioncm.  I)atis  igitur  cognitionibus  sensitivis,  per  usum  intellectus 
logicum  sensitivae  subordiuantur  aliis  sensitivis,  ut  conceptibus  communi- 
bus,  et  phaenomena  legibus  phaenomenorum  generalioribus.  Maximi 
autem  momcnti  hie  est,  notasse:  cognititmes  semper  babendas  esse  pro 
sensitivis,  quantuscun([ue  circa  illas  intellectui  fuerit  usus  logicus.  Nam 
vocantur  sensitivae  propter  yeueaut ,  non  ob  cullationem ,  quoad  identitatem 
vel  oppositionem.  Ilinc  generalissimae  leges  empiricae  sunt  nihilo  secius 
sensuales  et,  (juae  in  geometria  reperiuutur,  formae  sensitivae  princijiia 
(respectus  in  spatio  determinati),  quantumcunque  intellectus  circa  illa 
versetur,  argumentaudo  e  sensitive  datis  (per  intuitum  purum)  secundum 
regulas  logicas,  üimen  non  excedunt  sensitivorum  classem.  In  sensuali- 
bus  autem  et  phaenomenis  id ,  quod  antecedit  usum  intellectus  logicum, 
dicitur  upparciitui ,  quae  autem  apparentiis  pluribus  per  intellectum  com- 
paratis  oritur  cognitio  refiexa,  vociitur  e,rperientta.  Ab  apparentia  itaque 
td  experientiam  via  non  est ,  nisi  per  reilexionem  secundum  usum  intel- 
lectus logicum.  Experientiae  conceptus  comnnuies  dicuntur  empiriti,  et 
objecta  pliaenomeiut^  leges  autem  tarn  exi>erientiae,  quam  geueratim  onmis 
cogniticmis  sensitivae  vocantur  leges  pliaenomen(»rum.  C(mceptu8  itaque 
empirici  per  reductionem  ad  majorem  universalitatem  non  fiunt  intel- 
lectuales  in  st^nsu  rcali,  et  non  excedunt  speciem  cognitionis  sensitivae, 
sed,  quousque  abstrahendo  adsceudant,  sensitivae  manent  in  indefi- 
nitum. 

Kaxt'm  ilmmtl.  Werke.  II.  Xtf 
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iiMWBL  imlmnwa  inldlootiiA.  nsoiio  jJb  qUo  nüiinnmi  um  fant;'  ftfaflInMsiL  m€ 
(WffBVMff  uDmb.  CQiitiiifilil  tHtmitf^niB  WBguääMBBm  omk  tdis.  TtnrcinKi  mMb 
Ijie  »rt»  maiinMHn  finliignitit<wi  ▼oci»  o&iirqd^  notiige,  qmw^  nenailn» 

aitfnkmfy  Prim  deiiQlp^;  qitiä  jn  «oigMqfilft  qaudßm  ad  «fia  quonodar 
«teque  ipii  nfiw  aoii  «^tondiimi»»  pqitaraBi  «ifteois  qood  fion  deter,  a«i' 
in  eoHieielo  et  ito^  at  a  ooiijiioelifl  i0|N^^  Wmy^woeiptmBluibBlk^^ 
fiia&liMM^ab  oiHBii  MOtttirOy  ffOft^^MnMif^^lMi^  «fefisriitaareQtiai 
(lieei^flar  ab$iinik^,qaam  a^ittaelHi^  Qnaia  iiitelhefcaalai  oMtaÜnft  iMt 
itboM  ,jmm9,  qtni  aiit«9i  empnöoe  tta^Mm  dimliMr  e^Mqpiai,  aftrtvete  aa* 
mioape. 

Ex  hiMe  vidare  60fc:  senaftitiinriBnle  expcnd  per  ewt/aam»  eogidMi^' 
intelkeliiiJe  per  id,  etorjoi  est  eogiiilb  cfiilirtefiQu  Na|n  kaee  emtl iariiiäbl 
dkerimma  logiG»  et  qiiae  dato,  qaae  omiii  logicae  compamCkynl  mhlei^ 

nnntur,  plane  non  tangiint,     Possnnr  autem  sensitiva  admodnm  esse  di- 
stincta  et  intellectnalia  maxime  confusä.     Prius  animadvertimus  in  sens- 
tivae  cognitionis  prototypo,  geometria,  posterius  in  intellectualium  omnimn 
organo,  niHaphyrnvi ,  quae,  quantum  operae  navet  ad  dispcllendas,  quae 
intellectum  communem  obfuscant,   confu'sionis  nebulas,  quanquam  non 
semper  tarn  felici,  quam  in  priori,  fit  successu,  in  propatulo  est.     Nihilo 
tarnen  secius  harum  cognitionum  quaelibet  stemmatis  siii  signum  tuetnr, 
ita,  ut  priores,  quantumcunque  distinctae,  ob  originem  vocentnr  sensitivae, 
posteriores,  utut  confusae,  maneant  intellectuales;  qua] es  v.  g.  sunt  eon- 
ceptus  niornles,  non  experiundo,  sed  per  ipsum  intellectum  purum  cogniti. 
Vereor  autor,  ne  Wolfius  per  hoc  inter  sensitiva  et  intcllectualia  discri- 
men,  quod  ipsi  non  est  nisi  logicum ,  nobilissimum  illud  antiquitatis  de 
phaenomeiwnim  et  noumeno7*iim  imlole  disserendi  institutum,  magno  philo* 
sophiae  detrimento,  totum  forsitan  aboleverit  animosque  ab  ipsomin  in- 
dagatione  ad  logicas  saepenumero  minutias  averterit. 

§.8. 
Philosopbia  autem  priina  continens  prindpia  usus  inteUectus  jntri  est 
Metaphysica.     Scientia  vero  illi  propaedeiUka  est,  quae  discrimen  docet 
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Bensitivae  cognitionis  ab  intellectuali ;  cujus  in  hac  nostra  dissertatione 
specimen  exhibemus.  Cum  itaque  in  metaphysica  non  reperiantur  priii- 
cipia  empirica,  conceptus  in  ipsa  obvii  non  qnaerendi  sunt  in  sensibus, 
sed  in  ipsa  natura  intellcctus  puri ,  non  tanquam  conceptuR  conuati ,  sed  e 
legibus  menti  insitis  (attendendo  ad  ejus  actiones  occasione  experientiae) 
abstracti,  adeoque  acqxnsiti.  Hujus  generis  sunt  possibilitas,  exsistentia, 
necessitas,  substantia,  causa  etc.  cum  suis  oppositis  aut  correlatis;  quae 
cum  nunquam  ceu  partes  repraesentationem  ullam  sensualem  ingredian- 
tur,  inde  abstrahi  nullo  mo<lo  potuerunt. 

§.9. 

Intellectualium  duplex  potissimum  finis  est:  prior  flnicJUinis ,  j>er 
quem  negative  prosunt ,  quando  nempc  sensitive  concej)ta  arcent  a  nou- 
menis,  et  quanquam  scientiam  non  i)roveliant  latum  unguem,  tamen  ean- 
dem  ab  errorum  ccmtagio  imnninem  jiraestant.  Posterior  est  tJotpmitu'ns : 
secundufft  quem  principia  generalia  intellectus  puri ,  qualia  exhibet  onto- 
logia,  aut  psyehologia  raticmalis,  exeunt  in  exemi)lar  aliquod,  nonnisi  in- 
tellectu  puro  concij)iendum  et  omnium  aliorum  quoad  realitates  mensuram 
communem,  quod  est  Pkrfectio  Noitmenon.  Haeo  autem  est  vel  in 
sensu  theoretico,*  vel  practico  talis.  In  priori  est  ens  summum,  Deus, 
in  posteriori  sensu  Pkefectio  müralis.  PhüoaopMa  igitur  mor(tlifi,  cjua- 
tenus  jiriiH'ip'ht  ilijinllranji  prima  suppeditat,  non  cognoscitur,  nisi  per  iii- 
tellectum  purum  et  pertinet  ij)Sii  ad  philosopbiaBi  puram,  quique  ipsius 
eriteria  ad  sensum  voluptatis  aut  taedii  protraxit,  summo  jure  reprolien- 
ditnr  Epicuri:«,  una  cum  neotericis  quibusdam,  ijisum  e  longinquo  qua- 
damtenus  secutis,  ut  SuAPTESBirRV  et  asseclae.  In  quolibet  autem  genere 
eorum,  quorum  quantitas  est  variabilis,  wfwijnHin  est  mensura  communis 
et  principium  eognoscendi.  Maximmn  perfertioim  vocatur  nunc  temjioris 
ideale,  Platoni  idea,  (quemadmodum  ipsius  idea  reipublicaej  et  omnium, 
sub  generali  perfectionis  alicujus  notione  contentorum ,  est  princij)ium, 
quatenus  minores  gradus  nonnisi  limitando  maximum  determinari  posse 
censentur;  deus  autem,  cum,  ut  ideale  jiertecticmis,  sit  principium  eogno- 
scendi, ut  realiter  exsistens,  simul  est  omnis  onniino  perfectionis  princi- 
pium fiendi. 


*  Theoretice  aliquid  spectauius,  quateuus  nuu  atteudiinus,  nisi  ad  ea,  quae  eiiti 
competunt,  practice  autem,  si  ea,  quae  ipai  per  libertatetu  inesse  debebaut,  dispicimu». 


=«^' 


lalelketimltiim  non  daihir  ^oiDiiü) 
Mtar  «t  iiiteUeetio''iidbjui  tentiiBi  lieat  per  eoneeplai  omTWflftlM  iaik' 
itüMio,  mm  perffingalareBi  in  eoneielo.  Omnki  enim  kilxiiliis  aoiter ai^ 
«Iriiigilur  prmd]^  eiddMii  lonaa»^  sab  qu»  eok  ali^päd  immediste»  &.  «I 

•oneipi  potest  Prind^iuii .«ateni  Itoe  fonoale  nortri  autaitiui  (^«liiai«! 
tempitt)  esi  eoüdili»,  sab  q«»' aUqtü  fleiliviuii  ttortrorum  dbjeelMAtMl 
potesty^eoque,  at  eon^i^o  eognitioiiii JMpkivse,  noa  est  mediiaft  «d« 
tohiisi  intdleetualein.  Piraetem  omnia  oostrae  bognitioniB  niatetia  so» 
dfttnr  nisi  a^mimbiis,  ^  nomnenon,  «qua  tale,  non  oondipfandam  %ffc  fi» 
repraeflmtalioiies  a  iienflatioiiibaB  depfomtas;  ideo  ecmeeptns  intellig^iBii^ 
qua  talb^  mt  deniätiitiis  ab  oimiibiis  dblli  äitiiHi»  httmanL  Imniltm  ni&mf$ 
nüNttb  BciMe  semper  est  jSMiMemfs;  adeoqtn'eateiiiis  tantmn,  q^aHnii 
aliquid  sensos  nöstros  affinere  polest,  posnUHs.  Divintis  antem  isti^Mii^ 
qni  objeetonim  est  prmdpiiini,  non  ptindpiatam,  com  ait  indraeadeag^ 
M  ardietypiis  et  piK>ptarea  ^erflBMste  ifiteBect^ 

§•11«  ^ 

Qnanquam  aütem  phaenomena  proprie  sint  remm  species,  non  ideae, 
neque  internam  et  absolutam  objeetonim  qualitatem  exprimant,  nihilo 
tarnen  minuH  illonim  cognitio  est  verissima.     Primo  enim ,  quatenus  sen- 
suales  sunt  conceptiis  s.  apprehensiones,  ceu  causata  testantur  de  praesen- 
tia  objeeti,  quod  contra  idealismum ;  qnatenns  anteui  judicia  spectas  circa 
sensitive  cognita,  cum  veritas  in  judicando  consistat  in  consensn  praedi- 
cati  cum  subjecto  dato,  conceptus  autem  subjecti,  quatenus  est  phaeno- 
menon,  non  detur  nisi  per  relationem  ad  facultatem  cognoscendi  sensiti- 
vam,  et  secundum  eandem  etiam  praedicata  dentur  sensitive  obsenabilia, 
patet,  repraesentationes  subjecti  atque  praedicati   fieri   secundum  leg« 
communes,  adeoque  ansam  praebere  cognitioni  verissimae. 

§.  12. 

Quacunque  ad  sensus  nostros  referuntur  ut  objecta,  sunt  phaeno- 
mena; quae  autem,  cum  sensus  non  tangant,  formam  tantum  singulareai 
sensualitatis  continent,  pertinent  ad  intuitum  purum  (i.  c.  sensationiboä 
vacuum,  ideo  autem  non  intellectualem).  Phaenomena  recensentur  et 
exponuntur,  primo  sensus  externi  in  Physica,  deinde  sensus  intehu  in 
PsYCHOLOGiA  empifica.     Intuitus  autem  purus  (humanus)  non  est  con- 
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ceptiis  universalis  s.  logicus,  tnib  quo,  sed  singularis,  ///  quo  sensibilia  quae 
libet  cogitantur,  ideoque  continet  conceptus  spatii  et  teraporis;  qui,  cum 
quoad  qnalitatem  nihil  de  sensibilibus  determinent,  non  sunt  objecta  seien- 
tiae,  nisi  quoad  quanfifntem,  Hinc  Mathesis  pura  spaiiwn  considerat  in 
Geometria,  tempiis  in  Mechanica  pura.  Accedit  hisce  conceptus  qui- 
dam,  in  se  quidem  intellectualis ;  sed  cujus  tarnen  actuatio  in  concreto 
exigit  opit  ulantesnotioues  temporis  et  spatii,  (successive  addendo  plura  et 
juxta  se  siinul  ponendo,)  qui  est  conceptus  //«mm,  quem  tractat  Arith- 
METiCA.  Mathesis  itaque  pura,  omnis  nostrae  s^nsitivae  cognitionis  for- 
mam  exponcns,  est  cujuslibet  intuitivae  et  distinetae  cognitionis  organon; 
et  qnouiam  ejus  objecta  ipsa  sunt  omnis  intuitus  non  solum  principia  for- 
malia,  sed  ipsa  intuitm  originarüf  largitur  cognitionem  verissimam  simul- 
que  summae  evidentiae  in  aliis  exemplar.  Sen'siudinm  itaque  d<itnr  seien- 
tin,  quanquam,  cum  sint  phaenomena,  non  datur  intellectio  realis,  sed 
tan  tum  logica;  hincpatet,  quo  sensu,  qui  e  schola  Eleatica  hauserunt, 
scientiam  phaenomenis  denegasse  censendi  sint. 


SECTIO  III. 

De  principiis  formae  mundi  sensibilie. 

§.  13. 

Principium  formae  universi  est,  quod  continet  rationem  nexus  uni- 
versalis, quo  omnes  substantiae  atque  carum  status' pertinet  ad  idem  to- 
tum,  quod  dicitur  mundus.  Principium  formae  imnidi  seusibilis  est,  quod 
continet  rationem  utwus  uuivernalis  omnium,  quatenus  sunt  phiteitomeun. 
Forma  mundi  intellnjibdis  agnoscit  principium  objectivum,  h.  e.  causam  ali- 
quam,  per  quam  exsistcntium  in  se  est  colligatio.  Mundus  autem,  quate- 
nus spectatur  ut  phaenomenon,  h.  e.  respective  ad  sensualitatem  mentis 
humanae,  non  agnoscit  aliud  principium  formae,  nisi  subjectivum,  h.  e. 
certam  animi  legem,  per  quam  uecesse  est,  ut  omnia,  quae  sensuum  ob- 
jecta (per  istorum  qnalitatem)  esse  possunt,  neceasario  pertinere  videantur 
ad  idem  totum.  Quodcunque  igitur  tandem  sit  principium  for|^ae  mundi  * 
sensibilis,  tamen  non  complectitur  nisi  tictualin,  quatenus  in  sen.'<u8  cadere 
posse  putantur,  ideoque  uec  immateriales  substantias,  quae,  qua  tales, 
jam  per  definitionem  a  sensibus  externis  omnino  excluduntur,  nee  mundi 
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MomuiBi  obJMtom  «hm  aon  poliflt  Bmm  prihdjj^  fonaaü»  miMNl 
jiiMioiiMiM  ftbioliito  prisM^  «aÜHiliQa  et  «^fmdflbel  ptMlerM  in  e^goilme 
JbmiMiia  aeofitivi  qwun  «äieniftte  eieaiidkiiloflB,  lifasü  0M8:  tooyiw  ei  iptr 
tjem,  ja»  deMOPftgsbo»    »    . 

'    §.14- 
De  tempore. 

seneoe  meannuit,  t^rain  mmvl  riat,  an  poet  ae  kivieea,  Bonwei  per  iflem 
tempern  f^rMenteri  potett;  a^oe  eiiceeMio  gig^  eoneef^tu»  len^oriii 
•ed  ad  ISkam  pievoeet«  Ideoqiie  tnto^erk  nctio,  vefaiti  per  eoi^eäealMm 
ai6qwittte,  peirima  definitor  per  mrieoi  eetneliam  peti  ee  iirrioem  eacairtsii* 
tiiim.  ^Nemqiiid rignifieet Toeiile p^^  sea  inftelHgo»  airi  pmevie  jmi 
tcmperu  eoaoeptit.  8mA  mdm  pati  m  myfkßmy  qxmib  t^^ 
<ltt;er«£»,  qaenu^odam  «tmtii  aiOB^  fi^ 

•  1^.  Idea  temp&riB  est  «tn^icleir»,  non  getterafia.  Toonpiis  enim  qnod- 
Hbet  non  cogitatur,  nisi  tanqnam  para  imiiia  ejuadem  temporis  ^ff»fw^ 
DuoB  annoa  ai  cogitaa,  non  potea  tibi  rqnraeaentare^  nni  determinate  eigs 
86  invicem  positu,  et  ai  immediate  ae  non  sequantnr,  nonniai  tempore  quo- 
dam  intermedio  sibiraet  junctos.  Quodnam  autem  tempomm  diversomm 
Sit  pvhis,  quodnam  posterius,  nulla  ratione  per  notas  aliquas  intellectui 
conceptibiles  definiri  potest,  niBi  in  circulum  vitiosum  incurrere  velis,  et 
mens  illud  non  discernit,  nisi  per  intuitum  singularem.  Praeterea  omnia 
concipis  actualia  in  tempore  posita ,  non  snb  ipsius  actione  generali ,  tan- 
quam  nota  communi,'  contenta.  i 

3.  Idea  itaque  temporis  est  intuitus,  et  quoniam  ante  omnem  senMi- 
tionem  concipitur,  tanquam  conditio  respectuum  in  sensibilibns  obviornm, 
^st  intuüus  non  sensualis,  sed  punis. 

4.  Tempxis  est  qtuintum  continuum  et  legum  continai  in  mutadoni- 
bus  universi  principium.  Oontinuum  enim  est  quantum,  qaod  non  con- 
stat  simplicibus.  Quia  autem  per  tempus  non  cogitantur  nisi  relationes 
absque  datis  ulb's  entibus  erga  se  invicem'  relatis,  in  tempore,  ceu  quanto, 
est  conipositio,  quae  si  tota  sublata  concipiator,  nihil  plane  reliqui  facit 
Cujus  autem  compositi,  sublata  omni  compositione,  nihil  omnino  remaoet, 
illud  non  constat  partibus  simplicibus.  Ergo  etc.  Pars  itaque  temporis 
quaelibet  est  tempus,  et,  quae  sunt  in  tempore,  simplicia,  nempe  momei^f 
non  sunt  partes  illius,  sed  termini,  quos  interjaeet  tempua.     Nam  datis 
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duobus  momeiitis  non  datur  tcmpuB,  iiihI  quatcnus  in  Ulis  actualia  sibi 
succedunt;  igitur  iiraeter  moinentum  datum  necesäc  est,  ut  detur  tempus, 
in  cujus  [)arte  posteriori  sit  momentum  aliud. 

Lex  autem  continuitatis  metaphysica  baec  est:  miUationes  omnes  sunt 
continuae  s.  fluunt,  h.  e.  non  succedunt  sibi  statu s  oppositi,  nisi  per  sericm 
statuum  diversorum  intermediam.  Quia  enim  Status  duo  oppositi  sunt  in 
diversis  temporis  momentis,  inter  duo  autem  niomenta  semper  sit  tempus 
aliquod  interceptum ,  in  cujus  infinita  momentorum  serie  substantia  ncc 
est  in  uno  statuum  datorum,  nee  in  altero^  nee  tamen  in  nullo;  erit  in 
diversis,  et  sie  porro  in  infinitum. 

Celeb.  Kaestnerus  ,  hanc  Leibnitii  legem  examini  subjeeturus, 
provocat  ejus  defensores,*  ut  demonstrent:  motum  prmcti  continvutn  per 
'  otmm  litera  triangidi  esse  impossibilem,  quod  utique,  concessa  lege  conti- 
nuitatis, probari  necesse  esse.  £n  igitur  demonstrationem  quaesitam. 
Denotent  literae  a  b  c  tria  puncta  angularia  trianguli  rectilinei.  Si 
mobile  incedat  motu  continuo  i)er  lineas,  ab,  b  c,  c  a,  h.  e.  perimetrum 
figurae,  necesse  est,  ut  per  punctum  b  in  directione  a  b,  per  idem  autem 
punctum  b  etiam  in  directione  b  c  moveatur.  Cum'  autem  hi  motus 
sint  diversi ,  non  possunt  esse  sinniL  Ergo  momentum  praesentiae 
puncti  mobilis  in  vertice  b,  quateuus  movetur  in  directione  </  b,  est  di- 
versum  a  momento  praesentiae  puncti  mobilis  in  eodem  vertice  6,  qua- 
tenus  movetur  secundum  directionem  b  c.  Sed  inter  duo  momenta  est 
tempus,  ergo  mobile  in  eodem  puncto  per  tempus  aliquod  praesens  est, 
i.  e.  quiescit ,  ideoque  non  incedit  motu  continuo,  quod  contra  bypotbe- 
sin.  Eadem  demonstratio  valet  de  motu  per  quaslibet  rectas,  angulum 
includentes  dabilem.  Ergo  corpus  non  mutat  directionem  in  motu 
ccmtinuo,  nisi  secundum  lineam,  cujus  nuUa  pars  est  recta,  h.  e.  cnr- 
vam,  secundum  placita  Leibnitii. 

5.  Tempus  non  est  objectivum  aliqnid  et  reale,  nee  substantia,  nee 
accidens,  nee  relatio,  sed  subjectiva  conditio  per  paturam  mentis  bumanae 
necessaria,  quaelibet  sensibilia  certa  lege  sibi  coordinandi,  et  intvitiis  pnnis. 
Substantias  enim  pariter  ac  accidentia  coordinamus,  tam  secundum  simul- 
taneitatem,  quam  successionem,  nonnisi  per  conceptum  temporis;  ideoque 
hujus  notio  tanquam  principium  formae,  istorum  conceptibus  est  antiquior. 
Quod  autem  relationes  attinet  s.  respectus  quoscunque,  quatenns  sensibus 
sunt  obvii ,  utrum  nempe  simul  sint ,  an  post  se  invicem ,  nihil  aliud  in- 


*  Höhere  Mechanik,  S.  354. 
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.  MOP  oivcBlo  Titkpo  ia  tuafumt  ikiaWaiiB  «Iwü  hntlnwtw  mmm*  ^ 
ffodBt,  «t  pca«toi««  «wiiffmiriWw.l* 
pkne  nebligst,  iU  onutei  n 
llSM  winada».  tvipMia  nMUuaB.'itd tanpos  ipmB,  q.BoaA  ijatua»- 
tnnuB,  p«r  obtcmte  in  mota  wt  qwtlQiet  mnUümm  ütamanm  Mn 
dtUnn^ri  po4iiI«t,  quo  <mHi  npdKqm  eaftitndo  plww  sbolitaE.' 
<irfi>A  totta»  tBppori»gHq>i<flBf«M,iipn,>Biti»M»pot«mii^iüiiw<aBaw*it 
aMaJW  T(j  mtdu  val  osjfitidiMttm  «arü^  id  iild«.Mt,  qnaniani  eoneeptBi  tarn- 
pw»  tantamnodo  l«ge  menÜB  intan«  Bftita,  B«(ii«.«st  mtaitM  qvifafK 
'  WHUMtni,,  «daoqofi  nanaMt  iaiinniii  op» Mtmill» »aimi,  bos  «aanfloer- 
,  diiumtis,'eliciftta^.  'iTuitom  tbt»  «bwC,  ottpis  wiqnin  tempiriiMR- 
eqtttim  ftdhno  T«t»Hiia  <^  alltind«  dadaoit  «t sEplicot,  at  patiu  ^hb, 
phiüpinm  contndietionis  mndera  prMOiitfftt  ac  riln  conditkniia  loco  fob- 
Btemat.  ^  enim  et  non  A  Doti  rfpxignant,  am  simul  (h.  e.  tempore  eodeni) 
cogitata  de  todem,  poet  se  nutem  (diversia  temporibtiB)  eideta  compftrrf 
posmmt.  Inde  posstbilitati  iniit«tionuin  nnnniBi  in  tempore  cogitAbilis, 
nequB  tempus  cngitabile  p«r  mutationes,  sed  vice  venia. 

A.  Quauquam  autflm  tempus  in  se  et  absolute  positam  sit  eng  ima- 
ginarintn,  tarnen,  qiiatenns  ad  immutabilem  legem  BenBtbilium  qua  talivm 
pertinet,  est  conceptus  verisaimus  et  per  omnia  posaibilia  eenaaum  objecta 


*  Simullanea  non  sunt  ideo  Ulla,  qula  sibi  non  ünccsdnnt.  Nam  rcmola  sntru- 
üionfl  tnllltur  qaldem  «tiijanctio  sliqua,  quae  «rat  p«r  seriem  Icmporis,  »ed  indc  dod 
stHtim  oritur  alia  vera  relaCio,  qualis  est  coi\)uiicCin  omiiium  in  momento  eodsm.  Si- 
multanes enim  perinile  jiiii|;untar  «ödem  lemporis  momenlo,  quam  succflsaiTii  div«r«9. 
Ideo,  quanquim  tempus  Bit  unius  tantum  dimensionis,  tarnen  itbiquitaa  t«Biporü,lit 
cum  Newtune  loquar,)  per  quam  ouHia  sensitive  cogitabilia  sunt  aliquando.  aditil 
qnanto  acCuaiium  aileram  dimensionem,  qnatenns  veluti  pendent  ah  eodem  temporis 
puncto.  Nam  ai  l«mpu3  designes  linea  r«cta  in  infiDitom  producta  ,  et  limalUnei  in 
quolibet  lempons  puncto  per  lineu  ordinatim  applicalas;  superficies,  qnae  ita  genen- 
tur,  repraeseutabit  nuiniluni  phatntnnenon ,   tam  quoad  aubstautiam ,  quam  qnoad  acci- 
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in  infinitum  patens  intuitivae  repracsentationis  conditio.  Cum  enim 
simultanea  qua  talia  sonsibus  obvia  fierl  non  possint,  nisi  ope  tempori», 
mutationes  autem  non  sint,  nisi  per  tempus  cogitabilos,  patet:  hunc  con- 
ceptum  universalem  phaenomenorum  formam  continere,  adeoque  omnes 
in  mundo  eventus  observabiles,  omnes  motu»  omnesque  internas  vicissitu- 
dines  necessario  cnm  axiomatibus  de  tempore  cognoscendis,  partimque  a 
nobis  expositis  ccmsontire ,  qmmiaiu  iwimisi  sitb  hisce  cortdüiombna  sensutnn 
objecta  esse  et  coardinari  posstwt  Absonum  igitur  est,  contra  prima  tem- 
poris  puri  postulata,  e.  g.  continuitatem  etc.  rationem  armare  velle,  cum 
legibus  consequantur,  quibus  nihil  prius,  nihil  antiquius  reperitur,  ipsaque 
ratio  in  usu  principii  contradictionis  hujus  conceptus  adminiculo  carere 
non  possit;  usque  adeo  est  primitivus  et  originarius. 

7.  Tempus  itaque  est  imndpium  formale  mundi  sensibilis  absolute  pri- 
mum.  Omnia  enim  quomodocunque  sensibilia  non  possunt  cogitari,  nisi 
vel  simul,  vel  post  se  invicem  posita,  adeoque  unici  temporis  tractu  quasi 
involuta  ac  semet  determinato  positn  respicientia ,  ita,  ut  per  hunc  con- 
ceptum,  omnis  sensitiv!  primarium,  necessario  oriatur  totum  formale,  quod 
non  est  pars  alterius,  h.  e.  mtindus  pfiaenomenon. 

§15. 
De  spatio. 

A.  ConcepUis  spatii  non  abstrahitur  a  sensatiouibua  extervis.  Non  enim 
aliquid  ut  extra  me  positum  concipere  licet,  nisi  illud  repraesentando 
tanquam  in  loco,  ab  eo,  in  quo  ipse  sum,  diverso,  neque  res  extra  se  in- 
vicem, nisi  illas  collocando  in  spatii  diversk  locis.  Possibilitas  igitur 
perceptionum  externarum,  qua  talium,  supponit  conceptum  spatii,  non 
creat;  sicutietiam,  quaesunt  in  spatio,  sensus  afficiunt,  spatium  ipsum  sen- 
sibus  hauriri  non  potest. 

B.  Conceptus  spatii  est  singularis  repraesentutio  omnia  in  se  compre- 
hendens,  non  snb  se  continens  notio  abstracta  et  communis.  Quae  enim 
dicis  spatia  plura,  non  sunt,  nisi  ejusdem  immensi  spatii  partes,  certo  positu 
se  invicem  respicientes ,  neque  pedem  cubicum  concipere  tibi  potes ,  nisi 
ambienti  spatio  quaquaversum  conterminum. 

C.  Conceptus  spatii  itaque  est  intnitus  purvs;  cum  sit  conceptus  singu- 
laris, sensationibus  non  conflatus,  sed  omnis  sensationis  extemae  forma 
fundamentalis.  Hunc  vero  intuitum  purum  in  axiomatibus  geometriae 
et  qualibet   constructione   postulatorum  s.  etiam  problematum    mentali 
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MiiiiMiilT^gterre  pKMsfiye  Mk*  Nun  dAii  ^oin^iA  tiftdäQ  pfaucs^  qiiaiiit4iQi 
^iMiinoiieB;  iater  dao  {iiijafliA  mm  ena  «iii  leeten  ttnlc^ 
wtperfide  pbui»  jpmieio  euoi  4«ta  vaela*  weidiiii  imenhm»  ete., 
'«aivenali  «lifaa  ^atii  iioIimm  ooiicImBi  sed  in  ipioi  taalnai,  i>«kitii 
ereto,  aertd  poteit  Qnaa  jäcmaä  m  qp«^  dato  «Mm  pikgaia  *i«nBS| 
qiiM  in  oppodliun  rergtM^  ditenishre  dttieriUi^  ad  Mta»  mfiiliaclmhi 
ivvaeari  niillA  mentifl  «eie  ponrant,  ideoqw,  emn  in  aoB^  porfnd»nM> 
Uhm  atfoa  aeqnaHbiis,  tedt  diaeongmentifani,  esgim  ganetia  «raft  BHaan 
«iat»  et  d«xftfn ,  (qnatenna  iolinn  aaeuKla»  «z^^ 
anl  triangnla  aphaeika  e  dnolma  ]iania|ihaariia  opporiHa^  mt  dmnila% 
par  qaam  impaanbila  aat^  ut  lenirim  astauRoiüa  cojnddmife,  ^papqnaaa 
peromnia,  qnaenotia,  manäparaariti(inaBainldl%i)ällMi8y  eSenre liaali  äU 
aaliatitBi  poarint,  palet  hics  -  nonnin  qimdani  intnitiaBia  pocndivalrRlalan, 
neaipe  diaeoi^inian^m,  noiari  poMe* ,  ffine  geonelria  ftmtifSä  vütar 
non  indtibitatia  aalnm  ac  diaeiiFrina,  aed  aab  obtiitnm  »a^fia  cndantüia^ 
f  e«de»tia  in  di«DOiuitr«tia.a>i»,  (f«e  «•(  ehritas  cetta»  cogMmm, 
ymtanna  aiaimHatttr  aauaaali,)  non  aohmt  ini^Miaalj^auchnai  aed  elanoBi 
qnae  dator  in  adentiis  pniiai  onnuacpiB  mdmUae  uk  alifa  evmpmplmr  el  «a* 
üvoü]  qnia^  cum  geometiia  8paiü  rdaümea  oontempktnr,  ei^joa  concaptai 
ipsam  omnis  intnitus  gensuaHs  formäm  in  se  continet ,  nihil  potest  in  por- 
ceptis  sensu  extemo  darum  esse  et  perspicuum,  nisi  medlante  eodem 
intuitu,  in  quo  contemplando  scientia  illa  versatur.  Ceterum  geometria 
propositiones  suas  uniservales  non  demonstrat ,  objectum  cogitando  per 
conceptum  universalem,  quod  fit  in  rationalibus,  sed  illud  oculis  subjiciendo 
per  intuitum  singularem,  quod  fit  in  sensitivis.  * 

D.  Spatium  non  est  aliquid  ohjectivi  et  realis,  nee  substantia^  nee  acci- 
dens ,  nee  relatio ;  sed  siibjectivum  et  ideale  e  natura  mentis  stabili  le^ 
proficiscens,  veluti  Schema,  omnia  omnino  externe  sensa  sibi  coordinandi. 
Qui  spatii  realitatem  defendunt,  vel  illud  ut  absohUum  et  immensum  rerum 
possibilium  receptacultun  sibi  concipiunt,  quae  sententia,  post  Anglos,  geo- 


*  Qiiod  spatium  necessario  concipiendnm  sit  tanquam  qaantam  continamn .  quam 
facilc  Sit  demonstratu ,  hie  praetereo.  Indc  aatem  fit,  ut  Simplex  in  spatio  non  sit 
pars,  sed  terminus.  Terminus  autem  generaliter  est  id  in  quanto  continuo,  quod  n- 
tionem  continet  limitum.  Spatium ,  quod  non  est  terminus  alterius ,  est  com^ttm 
(solidum).  Terminus  solidi  est  auperßcieSy  superficiei  linea,  lineae  pundHm.  Ergo  tri» 
sunt  tcrminorum  genera  in  spatio  ,  quaemadmodum  tres  dimensiones.  Horom  tenni- 
norum  duo  (superficies  et  iinea)  ipsi  snnt  spatia.  Conceptos  termini  non  ingreditar 
aliud  qaantam,  nisi  spatium  aut  tempus. 


forma  et  principiis.     Soct.  III.     |.  15.  41 1 

mctrarum  plurimis  arridet,  vel  contendunt  oshc  ipsam  rcrum  exsistentium 
relationem,  rebus  sublatis  plane  evanet^centein  et  nonnisi  in  ^ctualibns 
cogitabilcm ,  uti ,  post  Leibnitium  ,  nostratiim  plurimi  statuunt.  Quod 
attinet  })rimum  illud  inane  rationis  commentum ,  cum  veras  relationes 
infinitas,  abscjuc  ullis  erga  8e  relatis  entibus,  iingat,  pertinet  ad  mundum 
fabulosum.  Verum  qui  in  sententiam  posteriorem  abount,  longe  deteriuri 
errore  labuntur.  Quippe  cum  illi  nonnisi  conceptibus  quibusdam  rationa- 
libus  8.  ad  noumena  pertinentibus  offendiculum  ponant,  cetenniuin  intel- 
lectui  maxime  absconditis,  e.  g.  quaestionibus  de  mundo  spirituali,  de 
omnipracscntia  etc.,  hi  ipsis  pliaenomenis  et  omnium  phaenomcnorum 
fidissimo  interpreti,  geometriae,  ad  versa  fronte  rcpugnant.  Nam  ne  aper- 
tum  in  definiendo  spatio  circulum,  quo  necessario  intricantur,  in  medium 
proferam,  geometriam  ab  apice  certitudinis  deturliatam,  irt  eanim  scientia- 
rum  censnm  rojiciunt ,  quarum  principia  sunt  empirica.  Nam  si  omnes 
spatii  affectiones  nonnisi  per  experientiam  a  relationibus  oxternis  mutuatne 
sunt ,  axjomatibus  gecmietricis  non  inest  universalitas ,  nisi  comparativa, , 
qualis  acquiritur  ]»er  inductionem,  h.  e.  aeque  late  patens,  ac  observatur, 
neque  necessitas,  nisi  secundum  stabilitas  naturae  leges ,  ncque  praecisio, 
nisi  arbitrario  conficta ,  et  spes  est ,  ut  üt  in  empiricis ,  spatium  aliquando 
detegcndi  aliis  affecti(mibus  primitivis  praeditum ,  et  forte  etiam  bilineum 
rectilineum.  • 

.  E.  Quanquam  vouceptus  spaüi,  ut  objectivi  alicujus  et  realis  cutis  vel 
affectionis,  sit  imaginarius,  nihilo  tamen  secius  respeotive  ad  setisibilia  qnao 
ctinque  non  solum  est  veriMmns ,  sed  et  omnis  veritatis  in  sensualitato 
externa  fundamentum.  Nam  res  non  pr)88unt  sub  ulla  s^iecie  sensibus 
apparere,  nisi  mcdiante  vi  animi,  omnes  seusationes  secundum  stabilem 
et  naturae  suae  in^itam  legem  coordinante.  Cum  itaque  nihil  omnino 
sensibus  sit  dabile,  nisi  primitivis  spatii  axiomatibus  ejusque  consectariis 
(geometria  praecipiente)  conformiter ,  quanquam  homm  principium  ncm 
sit,  nisi  subjectivum,  tamen  necessario  hisce  consentiet,  quia  hactenus 
sibimet  \\m  consentit,  et  leges  sensualitatis  erunt  leges  naturae,  qi(ateiiutt 
in  sefisiis  cadtre  potest.  Natura  itaque  geometriae  praeceptis  ad  amussim 
snbjecta  ei^t,  quoad  omnes  affectiones  s]>atii  ibi  demonstratas,  non  ex  hypo- 
thesi  iicta,  sed  intuitive  data,  tanquam  condititme  subjectiva  omnium  phae- 
nomenorum,  quibus  unquam  natura  sensibus  patefieri  potest.  Gerte,  nisi 
coneeptus  spatii  per  mentis  naturam  originarie  datus  esset,  (ita,  ut,  qui 
relationes  quascunque  alias,  quam  peripsum  praecipiuntur,  mente  effingere 
allaboraret ,  operam  luderet ,  quia  hoc  ipso  conceptu  in  figmenti  sui  sub- 


tatwfecat;  daliiUri  «Hirn  piinti  «d  ijM.  Mlio  hkMc  «b  expanmift  de- 
fnofU,  Htk  otfB  lurtim  üauwltat,  Mgatii  fcnitaa,  ■  cp&maafaatMtt^ 
•nt,  datemimdonibna;  M^M  aliqwbat  fldiuimM|M«  m  n 
ßpathim  itaqas  bK  pnMC^tMK  >brMaft  «mmS  Mmd 
'BSP  loliint  pK^twa,  qwid  pv  iflhM  eoDaptom  olQeatK  onvem  pcüU 
4ne  phnaoaM»,  Md  patnriani»  teae  ob  rationcn,  qitod  per  «nafian 
BOB«*,  nU  mienuB,  oank  nwwiM ■»tenw' wnriMit  eomplaetap«, »fa>- 
fiw  prindpin  «tmtitiiit  mtvirnllaät,  k.  e.  totis§ ,  qaod  nan--  patort  «at 
panWtariw.   .  ,  ^  ■  ■       ■        \ 

Cprollsriam. 

Sb  ttaqs«,  ima  cogHUmk  muüoaifriuipia,  bob,  ipiBiiirfiuuJumwt 
1b  JBteUeetBBliboB,  wnosptai  gtnanim;  Md  mtmhu  «mfKlara,  ^w 
jNtrit  iB  qnflMu,  HOB  «kitt  legA  mtuMis  ymaäpmt,  pBrtea  et  poturäiB 
«nipBoM  eoBtiowit  nUoBem  ptuMhührtiKeiBpodti,  aed,  ■omiida«  ojotA 
^«r  iattütu  mutitin,  p^Mtam  on0Htt  raÜaittm  parlit  tjamqpik- ea^abSk 
H  tiBdam  mmpHua  ■.  potiu  ttnuM.  Nun  nomiin  dato  infeüto  tav 
tptüa,  qBMn  tompmflf  ipatnut  et  tompns  qBodfibet  definitam  hwitmd» 
«at  aangnalulfl,  et  tani  punctum,  quam  momentnm  per  se  eo^tue  non 
poexantj'Bed  non  coticipiuntur  niai  ia  dato  jam  spatio  et  tempore,  tanquam 
horum  termini.  Ergo  umtieH  affectionea  primitivae  horum  conceptuum  sunl 
extra  cancellos  rationis,  ideoque  nnllo  modo  intellectnaliter  explicaj^  poa- 
sunt.  Nihilo  ttunen  miDUS  sunt  aiibstrata  htellectas,  e  datie  intaittvr 
primis,  secundum  leget)  logicaH,  consectaria  concludentis ,  maxima  qui 
fieri  putest  certitudine.  Horum  quidem  conceptuum  alier  proprte  intuitnin 
übjecti,  alter  st'ihnnconcemit,  inprimis  repr/iesenUiticum.  Aeo  etiam  spatinm 
lemporis  ipsiut)  conceptui  ceu  typus  adhibetur,  repraesentando  boc  per 
lineum,  ejueque  terminos  (momenta)  per  puncta.  Tempns  autem  ttiiherfili 
atqne  mtioiuili  confeptui  magis  upprojiiiiquat ,  complectendo  ounia  otnnino 
suis  re§pectibuij ,  nempe  spatium  ipeum  et  praeterea  accidentia,  qnae  in 
relationibuä  spatii  comprehensa  nua  sunt,  uti  cogitationes  animi.  Pne- 
terea  autem  tempus  leges  quidem  ratiuni  non  dicticat,  sed  tarnen  prae- 
cipoBi  coiislittiil  coiiditii'iies .  ifuibus  {aventihiis  ^eeimdum  ratiotiis  leget  nem 
nolioHes  alias  coii/erre  posait;  Bic,  quid  §it  impoBsibile,  judicare  non  poesnm, 
niBi  de  eodem  subjecto  eodem  tempore  praedicans  Ä  et  non  A.  Et  pne- 
sertim,  vi  intelloctum  advertimus  ad  esperientiam ,  roBpectos  caasae  et 
causati  in  extemia  quidem  objectia  indiget  relationibus  spatii,  iu  omnibm 
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autem  tarn  externiB ,  quam  internis,  nonnisi  temporis  respectu  opitulante, 
quid  sit  prius ,  quidnam  posterius  s.  causatum ,  edoceri  mens  potest.  Et 
vel  ipsius  spatii  quantitatein  intelligibilem  reddere  non  licet,  nisi  illud, 
relatum  ad  mensuram  tauquam  uiiitatem,  exponamus  uumero,  qui  ipse 
iioii  est,  nisi  multitudo  numerando,  h.  e.  in  tempore  dato  successive  unum 
iini  addendo,  distincte  cognita. 

Tandem  quasi  sponte  cuilibet  oboritur  quaestio,  utrum  cojiceptvft  uter- 
que  sit  cofmatits ,  an  acqnxsitus.  Posterius  quidem  per  demonstrata  jam 
videtur  refutatum ,  prius  autem ,  quia  viam  stemit  philosojyhiae  pii/ronwu 
ulteriorem  quamlibet  indagationem  per  citati<mem  causae  primae  irritam 
declarantis,  non  ita  temere  admittendum  est.  Verum  ronceptus  lUerqne 
procul  dubio  acquisitus  est,  non  a  sensu  ([uidem  objectorum,  (sensatio  enim 
niateriam  dat,  non  formani  cogniti<mis  huuianae,)  abstractus,  sed  ab  ipsa 
mentis  actione,  secundum  )>erpetuas  leges  sensa  sua  coordinante,  quasi 
tyj)U8  immutabilis  ideoque  intuitive  cognoscendus.  Sensationes  enim 
excitant  hunc  mentis  actum,  non  infiuunt  intuitum,  neque  aliud  hie  con- 
natum  est,  nisi  lex  animi,  secundum  quam  certa  ratione  sensa  sua  e  prae- 
flentia  objecti  conjungit. 


SECTIO  IV. 

De  principio  formae  luundi  intelligibilin. 

§.  16.' 

Qui  spatium  et  tempus  pro  reali  aliquo  et  absolute  necessario  omnium 
possibilium  substantiarum  et  statuum  quasi  vinculo  habent ,  haud  quic- 
quam  aliud  requiri  putant  ad  concipiendum,  quipote  exsistentibus  pluri- 
bus  quidam  rcspectus  originarius  competat,  ceu  inRuxuum  possibilium 
conditio  primitiva  et  formae  essentialis  universi  principium.  Nam  quia, 
quaecunque  exsistunt,  ex  ipsorum  sententia  necessario  sunt  alicubi,  cur 
sibi  certa  ratione  praesto  sint,  inquirere  supervacaneum  ipsis  videtur, 
quoniam  id  ex  spatii,  omnia  comprehendentis,  universitate  per  se  deter- 
minetur.  Verum  praeterquam,  quod  liic  conceptus,  uti  jam  demonstratum 
est,  subjecti  potius  leges  sensitivas,  quam  ipsorum  objectorum  conditicmes 
attineat,  si  vel  maxime  illi  realitatem  largiaris,  tamen  non  denotat,  nisi 
intuitive  datam  coordinationis-  universalis  possibilitatem ,  adeoque  nihilo 


4tUk  fti  wmi^  lOMiiliUii  it  iBteUlilimi 


0timt  9paä!uim$  in  koc  itaqiie*eag«b  vqititnr  qiyiertiimii  de  prkwipm  /arwe 

tJM  t»  tnitfMO  «ml  ooinm«reia  «I  \im&nAomt^  pcrti&emit  «d  Bem  totmiii  ^nod 
didtnr  mimdiis.  Mnndiifli  «atem  lue  non  cQiilenpkanirv  qiiottd  imtoriiB, 
i^  «b  nifaelaiitiaram,  qnilNM  eooitei«  iuMim9y  Btram  siat  auilemks  w 
inaMleri4l«i|  aed  quo«d  ftvniMBv'l^  ^*  quipoto  |pea«niliiii^a^er  plvei 
loetim  liabeftt  aeanm  et  iiiter  cniaM  totiilka^ 


♦.  ♦ 


Dstis  phiribiis  iubstan^,  principäum  &i^^  inter  üb»  posaiMBi 
HÖH  atüa  ifmarum  esktHeraki  amUdi,  seff  aliiid  qidd  piMtetea  i«q^urä»r,  es 
j|ii6  rektibniBs  nrattiAe  intelBg«iitiir.  Nki6  proptü^  ipaäni  sdlmisl^itiftiii 
Hon  rMpidant  älhid  qnicqnam  neoeasario,  nfri  forte  soi  eatiaam ;  at  cainsti 
rcttpectUB  ad  eatünm'  non  est  eommcbreiiuii^  md  dependentia.  I^itor,  n 
qnoddam  mis  cum  bBb  ^commmm  Mm^  pecnliari,  lio^ 

praecise  determinaiite,  opus  est.  -  *' 

Et  in  hoc  quidem  connstlt  it^usui  j^äei  nqmo9  tpsMosr,  a^eondina 
vulgarem  ipsins  sensum :  qiiod  commercium  sabstantiamm  et  vires  franse- 
untes  per  solam  ipsafum  existentiam  affatim  cognoseibiles  temere  sumat, 
adeoque  non  tarn  sit  systema  aliquod,  quam  potius  omnis  systematis  phi- 
losophici,  tanquani  in  hoc  argumento  superflui,  neglectus.  A  qua  niacula 
si  hunc  eonceptum  liberamus,  liabemus  commercii  genus,  quod  unicnm 
reale  dici  et  a  quo  mundi  totum  reale,  non  ideale  aut  imaginarium  did 
meretur. 

§.  18. 

Totum  e  mhstiwfm  veressaj'iis  est  impossibüe.  Qnoniam  enim  sua 
cuique  exsistentiä  almnde  constat,  citra  omnem  ab  alia  quavis  dependen- 
tiam,  quae  plane  in  necessaria  non  cadit,  j>atet:  non  solum  commercium 
substantiaruni  (h.  e.  dependentiam  statuum  reciprocam)  ex  ipsamiD 
exaistentia  non  conaequi,  sed  ipsis  tanqnam  necessariis  competere  omnino 
non  posse. 

§.19. 

Totam  itaque  substantiarum  est  totum  contiugentium  et  mundns,  per 
sitavi  essentiam,    nieris  constat  contingentibus.      Praeterea  nulla  substantia 
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necessaria  est  in  nexu  cum  mundo  ,  nisi  ut  causa  cum  causato,  ideoque 
npn  ut  pars  cum  complementis  suis  ad  totum ,  (quia  nexus  compartiuin 
est  mutuae  dependentiae,  quae  in  ens  necessarium  non  cadit.)  Causa  ita- 
que  mundi  est  ens  extramundanum ,  adeo(|uc  non  est  anima  mundi ,  nee 
praesentia  ipsius  in  mundo  est  localis,  sed  virtualis. 

§.  20. 

Sitbstautiae  muncLniae  sunt  entia  ab  alio;  sed  non  a  diversis,  sed  omnia 
ab  wio.  Fac  enim  illas  esse  causata  plurium  entinm  necessariorum ;  in 
commercio  non  essent  effectus,  quoriim  causae  ab  omni  relati<me  mutua 
sunt  alienac.  Ergo  Unitas  in  cönjnncfione  subsiwifiannn  mtiver.ti  est  von- 
ftertarium  depmdetitiae  amnvim  ab  uw,  Ilinc  forma  universi  testatur  de 
causa  materiae  et  nonnisi  causa  imivei'sorwn  tmira  est  cnvsn  universitatis ; 
neque  est  nmi^i  architectiis,  qui  non  sit  simul  n^eator, 

§.21. 

Si  plures  forent  causae  primae  ac  necessariae  cum  suis  causatis, 
eorum  opificia  essent  mwuH,  non  mttmlm,  quia  nullo  modo  connecterentur 
ad  idem  totum,  et  vice  versa:  si  sint  plures  mundi  extra  se  actuale.s, 
dantur  plures  causae  ))rimae  ac  necessariae ,  ita  tarnen ,  ut  nee  muudjis 
uuus  cum  altero,  nee  causa  unius  cum  mundo  causato  alterius  in  ullo  sint 
commercio. 

Plure«  itaque  mundi  extra  se  actuales  nov  per  ipsmn  stii  cnnreptitm 
swit  impossibiles ,  (uti  Wolpius  j)er  notionem  complexus  s.  multitudinis, 
quam  ad  totum,  qua  tale,  sufficere  putavit,  i>erperam  conclusit ,)  sed  sub 
sola  bac  conditione,  si  imica  twUnm  e.vsistat  causa  omniinn  uecessttria.  Si 
vero  admittantur  plures ,  erunt  plures  mnuth ,  in  sensu  strictissimo  meta- 
physiA),  eartra  se  possibiles, 

%.  22. 

Si,  quemadmodum  a  dato  mundo  ad  causam  omnium  ipsius  partium 
unicam  valet  c<msequentia ,  ita  etiam  vice  versa  a  data  causa  communi 
Omnibus  ad  nexum  borum  inter  se,  adeoque  ad  formam  minidi,  simiüter 
procederet  argumentatio ,  (quanquam  fateor  banc  conclusionem  mibi  non 
aeque  perspicuam  videri,)  nexus  substantiarum  primitivus  non  foret  con- 
tingens,  sed  per  susteutatiofiem  omnium  a  priucipio  coinmum  necessarius,  ad- 
eoque barmonia  proficiscens  ab  ipsa  earum  subsistentia,  fundata  in  causa 
communi,  procederet  secundum  regulas  communes.  Harmouiam  aut  talem 


-  "i  «■   .*-'»f«C_j*..'*4 
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minda  M^itciarilir  jCriNifa  M  rawBerekiai  «  prioti  iMmnoBift  mit  W9ai»  «I 
f%gfetiiiiy  e  pbthwpjori  «rtaia  Holt  et  lywpggtelfewi»^  ChnoMraian  itefiB 
iraime  tubBtantianim  tab^md  etik  M$nm  ^MUtwm  (per  «snnni  mumasm 
eomnxQnaak)^  et  Td  geaeriliter  tlebilitiiu  per  inflozitm  piiy»eiiiit  (emea- 
datieremT.  §.  17),  tA  indMdiuiliüsripiäraBi  fUtümseoiidliatiim,  fotktmm 
enlem  Tel  per  prluMm  e^itvrie  tahivIttiiäM  ccmstkntieBeni  oHgmofü  fimda- 
tanif  vel  öeeotloiie  d^inlibet  «mliitf oadi  tepreMram,  qaararn  iSiid  Aopmomi 
pra^iteMito»  hoe.  oeoatiowjimui  9Mi^  Siite^piepersiiflfaiitalkNieiiiomiihai 
flübstentiemiii  «b  ^me  iMeeMorria  eiwt  eonfwicCw  onmiim,  qua  eonstitiiiiiil 
mmnuY  ooi&iiiereiiiia  aebiitentiemin  mirenele  «rit  pir  »^iiunMi  j^sinm, 
etnumdmtotiiiBreelevsia  oiiiiiWi  ecmuiieMiiim  erit  qrmpatlietieiiia  (k* 
luuniicmiA  «fasqiie  yero  eoaunineie)  et  mmadm  neunn  totitai  ideale.  MM 
qmimsLj  j^nan^mun  non  demon^tratom,  tarnen  idmnde  etiam  aliis  ex  la* 
tiombna  probatnm  est  priiuu 

,  *.  ,* 

Sdiolion. 

-      '  ■» 

Si  pedem  i^iiaiitidiin  ahm  teraomos  Qoriali»^^ 
n^ßtaphysicam  decet,  promovere  fas  esset,  operae  pretium  videtor^  que- 

dam,  quae  pertinent  ad  intuitus  sensitiv!  non  solum  leges,    sed  etiam 
causas,   per  intellectiim  tantum  cognoscendas,   indagare.      Nempe  mens 
humana  non  afficitur  ab  extemis,  mundusque  ipsius  adspectui  non  patet 
in  infinitiun ,  nisi  qxiateiius  ipsa  cum  omnibns  aliis  sustenUitur  ab  eadem  vi  w- 
ßnita  unius,      Uinc  non  sentit  externa,  nisi  per  praesentiam   ejusdem 
causae  sustentatrieis  communis,  ideoque  spatium,  quod  est  conditio  uni- 
versalis et  neeessaria  compraesentiae  omnium  sensitive  cognita,  diei  pot^ 
Omnipraesentia  Phaenomenon.    (Causa  enim  universi  non  est  omnibas 
atque  singulis  propterea  praesens,  quia  est  in  ipsorum  locis,  sed  sunt  loca 
h.  e.  relationes  substantianim  possibiles,  quia  omnibus  intim^  praeseDs 
est.)     Porro,  quoniam  possibilitas  mutatipnum  et  successionnm  omnium, 
cujus  principium,  quatenus  sensitive  cognoscitur,  residet  in  conceptu  tem- 
poris ,  supponit  perdurabilitatem  subjecti,  cujus  status  oppositf  succedunt, 
id  autem,  cujus  status  iluunt,  non  durat,  nisi  sustentetur  ab  alio ;  coneeptns 
temporis  tanquam  unici  infiniti  et  immutabilis , '^  in  quo  sunt  et  durant 

*  Temporis  momenta  non  sibi  videntar  succedere,  quia  hoc  pactoaliad  adhoc  tem- 
pns  ad  momentorum  snccessionem  praemittendum  esset;  sed  per  iDtnitum  sensitiTiiin 
actualia  quasi  per  seriem  continuam  momentorom  deacendere  videntar. 
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omnia,  est  cattsae  generalis  aeternitas  pluievomemm.  Verum  consultius  vide- 
tur,  littufl  legere  cognitioniim  per  intellectiis  nostri  mediocritatem  nobis 
concessarnm,  quam  in  altuni  indagatitmum  ejusmodi  mysticarum  provehi, 
quemadmodum  fecit  Malkbranchius  ,  cujus  sententia  ab  ea,  quae  hie 
exponitur,  proxime  abest:    nempe  nos  omiwi  intiien  in  (ho. 


SECTIO   V. 

De  methodo  circa  aeusitiva  ot  intcUectualia  in  raetaphysicis. 

§.23. 

» 

In  Omnibus  scientiis,  <piarum  principia  intuitive  dantur  vel  per  in- 
tuitum  sensualem  (experientiani),  vel  per  intuituni  sensitivum  quidem,  at 
purum  (concei»tu8  spatii,  tem]K)ris  et  numori),  h.  e.  in  scientia  natural!  et 
mathesi,  iiaks  dat  mefhodvm;  et  tentando  atque  inveniendo,  postquam 
scientia  ad  amplitudinem  ali(piam  et  concinnitatem  proveeta  est,  eluce- 
scit,  qua  via  atque  ratione  incedendum  sit,  ut  fiat  consummata  et,  abstersis 
niaculis.  tarn  errorum,  quam  cimfusarum  cogitationum,  purior  niteseat; 
perlnde  ac  grammatica  post  usnm  uberiorem  sermonis,  stilus  post  poema- 
tum  aut  orationum  elegantia  exempla  regulis  et  disciplinae  ansam  prae- 
buerunt.  Usua  autem  intellectus  in  talibus  scientiis,  quarum  tam  concep- 
tns  primitivi,  quam  axiomata  sensitivo  intuitu  dantur,  non  est  nisi  loyicm, 
h.  e.  per  quem  tan  tum  cognitiones  sibi  invicem  subordinamus  quoad  uni- 
versalitatem  conformiter  principio  contradictionis,  phaenomena  pbaeno- 
menis  generalioribus ,  consectaria  intuitus  puri  axiomatibus  intuitivis. 
Verum  in  philosophia  pura ,  qualis  est  metaphysica ,'  in  qua  usus  intel- 
le<*tns  circa  principia  est  realis,  h.  e.  conceptus  rerum  et  relationum  primi- 
tivi atque  ipsa  axiomata  per  ipsum  intellectum  purum  primitive  dantur, 
et ,  quoniam  non  sunt  intuitus ,  ab  erroribus  non  sunt  immunia ,  meihodua 
antevertit  omnem  scientia m,  et  quicquid  tentatur  ante  hujus  praecepta  probe 
excussa  et  firmiter  stabilita,  temere  conceptum  et  inter  vana  mentis  ludi- 
bria  rejiciendum  videtur.  Nam  cum  reotus  rationis  usus  hie  ipsa  princi- 
pia constituat,  et  tam  objecta,  quam,  quae  de  ip^is  cogitanda  sunt,  axio- 
mata per  ipsius  indolem  solam  primo  innotescant,  expositio  legum  rationis 
purae  est  ipsa  scientiae  genesis,  et  earum  a  legibus  sup}>osititiis  distinctio 
criterium  veritatis.     llinc,  quoniam  metiiodus  hujus  scientiae   hoc  teni- 

Kant*s  samxntl.  Werke.  IJ.  27 
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jxiiv  i'cleliiata  noiT  sit,  uisi  quiilem  Itigiea  uinuibus  äcientiis»  ^ueraliter 
praccipit,  illa  aiitem,  quae  sino:alari  metaphysicae  in^eiiui  »it  acconimridaU, 
plane  i^oretur,  mirum  noii  est,  quod  hujus  iudagiuis  studi«)6i  Mxum 
SUU111  Sisyplieum  volvendo  in  aeviini  vis  aliqiiid  adhuedum  pmfecis^ 
vidoantur.  Quanquaui  antcni  mihi  hie  nee  animus  est  nee  copia ,  fosios 
de  tarn  insigni  et  latissime  patenti  ar^imento  disserendi,  tarnen,  qnae 
partem  hujus  methodi  haud  contemnendam  eonstitunnt,  nempe  x/^wjiiVini^ 
rüijuitioith  mm  inhli^rttt-iU  rottfinjit'm ,  non  qnatenus  sohini  incautis  obrepit 
in  applieatione  prinei])iorun),  sed  ipsa  ])rincipia  spuria  sub  specie  axioma- 
tum  effingit,  brevibus  iam  adunibralx^. 

§.  -24. 

Omnis  metaj)hysieae  eirea    j^nsitiva  atque   intellectualia  methodn^ 
ad  hoc  })otis8imuui  praecejitnm  redit:  soUicite  cavendiun  esse,  ne  /friiin}i.> 
seiijtitivae  Cognition^  tlomestica  tenninos  .*»/«>.«  tuitjrent  ar  ititelUvtualitj  ajßfioui. 
Nani  quia  jyraediaitnm  in  quolibet  judicio,  intelleetualiter  enunciatt»,  tf' 
oiiulitio,  absque  qua  subjeetuni  cogitabile  non  esse  asseritiir,  adeoque  prae- 
dieatum  sit  eognoscendi  principium ;  si  est  coneeptus  sensitivus ,  non  erit 
nisi  conditio  sensitivae  cognitionis  possibilis,  adeoque  apprüne  quadrabit 
in  subjectum  judicii ,   cujus  conceptus  itidem  est  »ensitivus.      At  si  ad- 
niuveatur  tnncejitui  iiitelleotuali,  Judicium  talo  nonnisi  secunduui  le^e> 
subjectivas  orit  validuni,  hinc  de  n«»tioue  intelloctuali   ipsa  n«»u  pnutli 
caudum  et  objective  offorenduiu,    sed  t>(/it>'in  ut  '\,H'l(fi'»,   nh.<tf>it  '^'>  i  >.  « 
sitirnt  ro-juldi-iti  . .//« »^ /»-.s^  i/,iti  i>rn.<  u  n  t.'it,*     Qu«>niani  autem  i»nie>tipae 
intollectus,  jier  >uboniatioiioni  conceptus  seuMtivi  tanquaui   nntae  Intel 
loctualis,  dici  }>oto>t  isecunduiu  analn<riani  sijrniticatus  recepti>  rmutu  ,<-.''- 
rti'tionis!,  erit  pennutatio  intellectualiuni  et  seusitivomm  ritimn  .sv/Z/rz/fi- .'.- 


tum  I»^<:o>  ro;jniti.n)i<.  •..■ii^itiv;u-  •■miiuiant.  a\*  ii"».  «jn.»«-  |»ra«i«na  aliquid  ».in.»  .»K'.»:i 
\\t-A  j»ra«tipiunt       Nani  ^i  pr.««''!ic!ituni  <it   «-^ijorptu-  int«>IIootuali>,    r«->j>o*.tn*.  .itl  >r.^' 
j«'otu>n  jutlivü  .    «juantuinvi<  '»»Mi'iitiv«»   r«»::ii.i:nni .    «It^notat    <enijKT    notam   «»hj»-«:-'  ip>: 
conijK'toiitfni        At  si  jtranJictit^'m   ait  '',<  ,(rpffij.  xtusitics  ^    «{Uouiam    Icjrt-*   co'j^niti":  i- 
'icn-iitivat'  ii<in  sunt  c<»n«liti<»uo>  jK»^>il»iliiaii-  roruu»  ipsaniin .    lio    ^nthjfcto  ju*iitii     s*'.' 
Urt"-ilittr  iK'ji'iito  n.»M  vaK'l»it-  a«UMMju«'  i'bjevtiv«'  ciiuiitiari  non  poterit      Sie  in  vulj.in 
ill'»  axiMiiia:.' :    '^"{c'ju/'J  '  y^i<tif.  ' st  fi^V'/'i.    cum  j>rao»licatmn  cnntinoat  oonditi'Mi«  -    ■• 
i:iuri"ni><'n>itiva»\  noiijKJtf-ri:  «1«^  <ubi<ot'»  juiiit-ii.  nt'mjw»  r  J',*»'>f  <»w/i  «|iioliftot.  :r»^n»T»lit- t 
«^unntiari :   a«l«M>«ju«^  f^nniila  l.io«'  «»liitTtivi-  jira»^oi|»itMi<  fal<a  f*<t.    Vonnn  <i  run\  «rt.iv-ir 
jUi>|n>-«itii»,  ita  ut  ]>ra'-(li«aiuiii  tl;it  ••  »iu«|i!u>  intfllootuali*.  «'nior'^t»!  v»T»'«^inia.  uti :  »jui' • 
tjui»l  »"Nt  aliruVii.  ox^i'^tiT 
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metnphymcfim  (phaeiiomenon  intelleduatum ,  si  barbarae  voci  venia  est,) 
adeoque  axioma  tale  hyhriduin,  qiiod  sensitiva  pro  iiecessario  adhaerenti- 
bu8  conceptni  intellectuali  venditat,  mihi  vocatur  a^rioma  snhreptitium.  Et 
ex  bisce  quidem  axiomatibus  spuriis  prodienint  principia  falleudi  intel- 
lectus  j)er  omnem  metaphysicam  pesKiine  grassata.  Ut  autem  habeamus, 
quod  in  promtu  sit  et  hiculenter  co^noscibile ,  horum  judicionim  crite- 
riuni  et  veluti  Lydium  lapidem,  quo  iUa  dignoscamus  a  genuinis,  simiil- 
que,  si  forsan  firmiter  adbaerere  intellectui  videantpr,  artem  quandain 
docimasticain,  cujus  ope,  quantum  pertineat  ad  seiisitiva,  quantum  ad  in- 
tellectualia,  aequa  fieri  possit  aestimatio,  altius  in  banc  quaestioneni  de- 
Hcendendum  esse  puto. 

§.  25. 

• 

En  igitur  Principium  Kkductionis  axiomatis  cujuslibet  subreptitii : 
si  de  ronveptn  (juarmnjta'  luteUectnali  tfi'nevtiliter  qui((jntiiii  praediratiir,  quod 
pertiiiet  ad  rcspectiis  Späth  atque  Temforis,  objerlivr  uon  est  emnitiaiidum 
et.  iion  d^notat  nisi  condit'itmem ,  sine  (put  eomrptus  (latus  sensitive  coytioscibilis 
I40N  est.  Quod  ejusmodi  axioma  sit  spurium  et,  si  non  falsum,  saltim  te- 
mere  et  precario  assertum,  inde  liquet:  quia  cum  subjectum  judicii  intel- 
lectualiter  concipitur,  pertinet  ad  objectum,  praedicatum  autem,  cum 
determinationes  spatii  ac  tem]>oris  coutineat,  pertinet  tantum  ad  conditio- 
nes  sensitivae  cognitionis  hunumae,  quae,  quia  non  cuilibet  cognitioni 
ejusdem  objecti  necessario  adbaeret,  de  dato  conceptu  intellectuali  uuiver- 
saliter  enuntiari  non  potest.  Quod  autem  intellectus  buic  subreptitmis 
vitio  tarn  facile  subjiciatur,  inde  est :  quia  sub  patrocinio  alius  cujusdam 
regulae  verissimae  deluditur.  liecte  enim  supponimus:  (juicquid  ullo  plane 
intuitu  eoyjwsci  non  potest,  jßrarsus  non  esse  cotjitabile,  adeoque  impossibile. 
Quoniam  autem  alium  intuitum ,  praeter  eum ,  qui  sit  secundum  formam 
spatii  ac  temporis,  nullo  mentis  conatu  ne  fingendo  quidem  asscqui  pos- 
sumus,  accidit,  ut  onmem  omnino  intuitum,  qui  liisce  legibus  adstrictus 
non  est ,  pro  impossibili  babeamus,  (intuitum  purum  intellcctualem  et  le- 
gibus scnsuum  exemtum ,  qualis  est  divinus ,  quem  Plato  vocat  ideam, 
praetereuntes,)  idcoque  omnia  possibilia  axiomatibus  sensitivis  spatii  ac 
temporis  subjiciamus. 

§.  26. 
Omnes  autem  sensitivarum  cognitionum  sub  s])ecie  intellectualium 
praestigiae,  e  quibus  oriuntur  axiomata  subreptitia,  ad'tres  species  revo- 
cari  )>ossunt,  (pioruni  formulas  generales  b;is  babeto: 


mi'  .  D» 
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1.  J&tMaktmimt^mmm&n^wäs^^ 

<it  «miBtio  ipgjm  fioüaaiftiüi  ö^uptk  *^  ^ 
8.  .Bttdwa  conditio  BeuitifiH  Mk^pv^.iok  Aiv^MiM^irif  iMMnlatf 

/#rin<iMiiMi  0M«^iliM  ol^^^tNl^^ 

poMdbilitaftb  oltJMlL    •    .  -^ 

.  3,  Büdaiii  octnülio.  MiMiliM,  tri»  ^pngijiitoiirfij  o^M  «UeviJM  <Mi 

Mt  ^dbto  MNMpfii  lütiBtdhwW  johnft  ponibilitf  t§l,  «rt^  oliui  eondilio 

poMriliiiitaftb  ^iiof  olijiolL 

§.  27. 

Axioma  (mkreptitiom  Primab  elasslii  ert:  quiofmd  mi,  mUmätMa^ 
aUqwmdo.^  Hoc  vcro  prindpk»  qpnriq  omnia  «itla,  etiaiiiri  mtaHettm- 
Uter  cogboceaiitiir,  emiditkmibiis  tpitii  tiJbifjm  t&mfom  m  eiiiiitewlo  aä- 
Mringnatiir.  Hinc  de  sabfUntiMitm  iimaätoriiiliiaii,  (qnymiii  team 
Cftndem  ob  catnani  nidl!»  dator  latiutoB  tenritivo^  ncc  «ib  teli  fttnut 
ripmesmitatio,)  lock  in  mmrehto  eorporco,  de  icde  ammaie,  et  id  gmm 
äHais  qiiaflilioneB  mctait  immeB,  et  c«n  moälün  intelleelneHliiis,  tm 
qiuidnita  fotimdis,  hiiprobe  nutfeewtor,  jbmmgiie  Mcidtt,  vi  din^tah 
tinm  elter  luteiun  mnlgerey  alter  ^ribröm  imppfXMre  Ti&atiir.  Eet'antom 
immaterialium  in  mundo  corporeo  praesentia  virtnalis,  non  localis,  (qnan- 
quam  Ita  improprie  vocitetur;)  spatium  autem  non  continet  conditiones 
poRRibilium  actionum  mutuarum,  nisi  materiae;  quidnam  vero  immateria- 
libus  flubstantiis  relationes  extemas  virium  tarn  iiiter  se,  quam  erga- Cor- 
pora constituat,  intellectum  humanuni  plane  fugit,  uti  vel  perspicacissimus 
EuLERiTS,  cetera  phaenomenorum  magnus  indagator  et  arbiter  (in  literis 
ad  principem  quandam  Germaniae  raissis)  argute  notavit.  Cum  autem 
ad  entis  summi  et  extramundani  conceptum  pervenerint,  diei  nort  potest, 
quantum  liisce  obvolitantibus  intellectui  umbris  ludificenter.  PraesentinfH 
dei  sibi  fingunt  localem^  deumque  raiuido  involvmit,  tanquam  infinito  spa- 


*  Spatium  et  tempus  coucipiuiitur,  quasi  omuia  sensibus  nlla  ratione  obvia  m  h 
comprchendant.  Ideo  non  datur  secundum  leges  mentis  humanae  nllios  entis  intuitius 
nisi  ut  in  spatio  ae  tempore  contcnti.  Comparari  liuic  praejudicio  polest  aliud,  quod 
proprie  non  est  axioma  subreptitium,  sed  ludibrium  phantasiae ,  qnod  ita  exponi  passet 
•generali  formula:  quicquid  exsistit,  in  iUo  est  spatium  et  tempus,  fa.  e.  omnis  substanti« 
est  ertensn  et  eontinuo  mutata.  Quauquam  enim,  quorum  conceptus  sunt  crassiore^. 
hac  imaginandi  lege  firmiter  adstringuntur,  tarnen  facile  ipsi  perspiciunt,  hoc  pertintüY 
tantum  ad  conatus  phantasiae.  rerum  sibi  species  adntnbrandi,  non  ad  eonditione»  «x- 
sistendi. 
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tio  simul  comprehenHum,  hanc  iphi  limitationem  compensatun ,  videlicet 
localitate  quasi  per  eminetitunn  concepta,  h.  e.  infinita.  At  in  plnribus 
locis  simul  esse,  absolute  impossibile  est,  quia  loca  di versa  sunt  extra  se 
invicem,  ideoque,  quod  est  in  pluribus  locis,  est  extra  semet  ipsum,  sibique 
ipsi  externe  praesens,  quod  implicat.  Quod  antem  tempus  attinet ,  post- 
quam  illud  non  solum  legibus  cognitionis  sensitivae  exemerunt,  sed  ultra 
mundi  terminos  ad  ipsum  ens  extramundanum ,  tanquam  conditionem  ex- 
sistentiae  ipsius,  transtulerunt ,  inextricabili  labyrintho  sese  involvunt. 
Hinc  absonis  quaestionibus  ingenia  excniciant,  v.  g.  cur  deus  mundum 
non  multis  retro  seculis  condiderit.  Facile  quidem  concipi  posse  sibi  per- 
suadent,  quipote  deus  praesentia,  h.  e.  actualia  temporis,  in  qno  est,  cemat ; 
at  quomodo  futura,  h.  e.  actualia  teinporis,  in  quo  nondnin  est ,  prospiciat, 
difücile  intellectu  putant.  (Quasi  exsistentia  entis  necessarii  per  omnia 
temporis  imaginarii  momenta  successive  descendat  et  parte  ^urationis 
suae  jam  exhausta,  quam  adbuc  victurus  sit  aetemitatepi  nna  cum  simul- 
taneis mundi  eventibus  prospiciat.)  Quae  omnia  notione  temporis  probe 
perspecta  fumi  instar  evanescunt. 

§.;^^- 

Secunüae  spociei  praejudicia,  cum  intellectui  imponant  per  condi- 
tiones  sensitivas,  cpübus  mens  adstringitur,  si  in  quibusdam  casibus  ad 
intellectualem  j>ertingere  vult,  adhuc  magis  se  abscondunt.  Horum  unum 
est  quod  quantitatis,  alterum  quod  qualitatum  generaliter  afficit  cogni- 
tionem.  Prius  est :  oinnis  mnltitndo  actnalis  est  dahilis  nmnero  ideoque  omne 
quantum  finitum,  posterius:  quic(pdd  est  impossibile ,  sibi  rontradicit.  In 
utroque  conceptus  temporis  (juidem  non  ingreditur  notionem  ipsam  prae- 
dicati,  neque  censetur  nota  esse  subjecti,  attamen  ut  medium  inservit  con- 
ceptui  praedicati  informando,  adeoque  ceu  conditio  afficit  conceptum 
intellectualem  subjecti,  quatcnus  nonnisi  ipsius  subsidio  ad  bunc  per* 
tingimus. 

Quod  itaque  attinet  prins;  cum  omne  quantum  atque  series  quaelibet 
non  cognoscatur  distincte,  nisi  per  coordinationem  successivam,  conceptus 
intellectualis  quanti  et  multitudinis  opitulante  tantum  hoc  conceptu  tem- 
poris oritur  et  nunquam  pertingit  ad  completudinem ,  nisi  s}mthesis  ab- 
solvi  possit  tempore  finito.  Inde  est,  quod  infinita  series  coordinatorum 
secundum  intellectus  nostri  limites  distincte  comprehendi  non  possit,  adeo- 
que per  Vitium  subreptionis  videatur  impossibilis.  Nempe  secundum 
leges  intellectus  puri  quaelibet  series  causatorum  habet  sui  principinm,  h.  e. 


4'2'2 


luiflUElbtlii 


»IUI  ilHtüL'  r«^repi4iiii  in  Heriei  caiiwitnnim  «Iwijiin  titrniinn,  Ki?^iiiii)iim  let;e« 
autom  »onsittvii*  i|uiu}libet  mriv»  rimnliimtiiniin  Imbet  »ui  iukium  iu»ägn»r 
UIb;  i]unil  |in>piiHUi<ltiw,  (|tmrum  [HMtoriur  laermiiT'iliUittitem  ntiriC'i,  {iriur 
iirptnilnitvim  tritiiiB  iuvolvit,  pertieraiu  liaboulur  pro  idpiiticis.  Pari  umhIo 
ift^nirrda  mteUtftm,  quo  prohAtiir:  (juud  iluto  cnnipcwito  siibstatitiali  den- 
tar  coRilK>«itinniit  pHncipitt,  li.  e.  dimpliL-in,  se  udjimgit  mjifinsititinm  rU- 
qand,  »  sensit ivK  cogullioiie  HulHiniatutn ,  qiMid  ueaipe  t»  tiili  compfwitA 
rt'f^reHHUH  in  pm-thiin  ciiinpoHitione  Don  dolor  in  infinituui,  li.  «.  qund  (ic&- 
nitiiH  dctiir  in  <[iifilibot  comiKwito  [uirtinm  niimnnia,  ciiju»  ■.■orte  m-uhdb 
prioi'i  nou  esl  geininiii',  ndniijue  temvru  ÜÜ  suliNtituitiir.  Qii(><l  itxqne 
i|uantum  niundauiiin  eil  HiuitHlum,  (nou  niaximum,)  quud  »giinxual  sni 
priiiuigiiuin,  ipiod  corpuiB  wjuHlonl  siniplicibii»,  xiib  rationi»  nigno  uti'iiu 
cerlti  coinKWci  ptitml.  Qnrid  HUtoin  nnivuntiiin,  (junnd  iii<ilei»,  »t  nialbe- 
nuitice  Hiu'tnm,  «{tiod  netiu  ipitiiiK  traniMclu  nit  ud  iixjnsurMiii  dubili*,  qiiod 
niinpliuiuui,  iju'idlibet  corpun  uuiuttilUQUtium,  hiI  ddinituit  uumcnia,  n 
prupDHttiouOH,  (juae  apeKe  urtiim  mium  o  natimi  coguilionis  sensitivn«  li»- 
quimtur,  et  otcunfpio  cfit^iroquiii  liabr.ri  p<M«nt  pro  vorU,  tMoen  nuu; 
liBud  dutim  originiK  tiuii  tHiHirttiit. 

Qni"!  niL(.-iiL  ;.i.<f,-rF>r,.  f.iiiceriiil  n.riom.i  mtbrfytiUam ,  uritnr  liunfln« 
coiivoi'toiTil'i  i'iiiiinirlii'iiiiiili  iirincipiuiii.  Adliiior«!  aiitem  hiiic  primitiro 
judicio  coRceptuH  temporiH  eatenus,  quod  datis  eodem  tempore  contiadicto- 
rie  oppnititiK  in  eodem,  liqneat  impossiliilitaa,  quod  itaonunciatur:  quicquid 
simul  ml  XI'  iiiiH  ml,  est  impnsgibüe.  Uic,  cum  per  intellectnia  aliquid  prae- 
dicetur  in  casu,  qui  »ecundum  leges  BonäitiTiu  datuit  est,  Judicium  apprim« 
venim  est  et  evidentitwimum.  Contra  ea,  ai  converta»  idem  axioma,  it« 
ut  dicns:  uHoit  imposaibiU  liniiil  i-nl  ac  noti  ut  a.  involvit  contradictioiiem, 
per  seiiHitivam  cugnitioneui  generaliter  aliquid  pmedicae  de  objectn  la- 
tiuiuH,  tdecMjue  conceptum  intellectualem  de  possibili  aut  impossibili  Hub- 
jiciH  conditionibus  cognitionis  aensitivae,  aempe  reepectibns  tempnriis 
quud  quidem  de  logibiis,  quibua  adslringitur  et  limitatur  intellectus  bn- 
maous,  veriBsimum  est ,  objective  autem  et  generaliter  bqUo  modo  con- 
cedi  putexl.  Nempe  noster  quidem  intellectuH  impossibilitatrm  non  amtmiH- 
veriit,  um  ubi  notare  potest  Bimultaneam  oppoBitornm  de  eodem  enun- 
tiationem,  b.  c.  tantumraodo,  ubi  occurrit  contradictio.  Ubicunque  igitnr 
t&ÜB  conditio  non  obvenit,  ibi  nnllam  intellectui  hamano  de  impossibili- 
tate  Judicium  vacat.  Quod  autem  ideo  nulli  plane  intellectui  liceat, 
adeoque,  'i'iir'/iiiil  non  inootvil  i-ontrudicüotiem ,  ideo  sU  poMibÜt,  temere  con- 
cluditur,  subjectivaa  judicandi  conditiones  pro  objectivis  habendo.     Hiuc 
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tt)t  vaiia  coniHieiita  cirinvi,  noscio  quanim,  pro  liibitii  conficüirum ,  (|uae 
ahsque-  obstaculo  repiignantiae  e  quolibet  ingenio  architectonico,  seu  si 
maviB,  ad  cbimaeraH  proclivi  turbatiin  prorumpuiit.  Nam  cum  vis  non 
aliud  Sit,  quam  respectus  substantiae  A  ad  aUiul  quiddam  B  (accidens)  tan- 
quam  rationis  ad  rationatum,  vis  ciijuscjue  poBsibilitas  no7i  Jiititur  id^nttitate 
causae  et  causati,  s.  substantiae  et  accidcntis,  ideoque  etiam  impossibilitas 
virium  falso  coniictaruni  non  p&ndet  a  sola  contra dictione,  Nullam  igitur 
üifii  origimiriain  ut  ]Kj88ibilem  sumere  licet,  nisi  datain  at  experientia,  neque 
ulla  intellectus  perspicacia  ejus  possibilitas  a  priori^  concipi  potest. 

§.  29. 

Tbrtiab  speciei  axiomata  subreptitia  e  couditionibus  subjecto  pro- 
priis,  a  quibus  in  ohjecta  temere  transfenmtur,  non  ita  pullulant,  ut,  (quem- 
adraodum  fit  in  iis,  quae  sunt  classis  sccundac,  ad  conccptum  intellectua- 
lem  per  senmtive  data  sola  pateat  via,  sed  quia  bis  tantum  auxiliantibus  ad 
datnm  per  experientiain  rasnm  applnum  li.  e.  cognosci  potest,  utnim  ali- 
quid sub  certo  couceptu  intellectuali  contineatur,  noc  ne.  Ejusmodi  est 
tritum  illud  in  quibusdam  8chc»Hs:  fjKicqtnd  e.rsifttit  contingeiiter,  aWptando 
Hone.rmt.it,  Oritur  boc  principium  supposititium  e  penuria  intellectus,  con- 
tingentiae  aut  uecessitatis  notas  nominales  plerumipie,  reales  raro  perspi- 
cientis.  Hinc  utnim  opj^ositum  alicujiis  substantiae  possibile  sit,  cum  per 
notas  a  priori  depromtas  vix  perspiciatur,  aliundc  non  C(»gnoscotur,  quam 
si  (ktm  aliqiiando  non  fnisse  constet;  et  mutationes  verius  testantur  contin* 
gentiam,  quam  contingontia  mutabilitatein ,  ita  ut,  si  niliil  in  mundo  ob- 
veniret  fluxum  et  trausitorium ,  vix  ali(iua  nobis  notio  contingentiae  obo- 
riretur.  Ideoque  propositio  directa  cum  sit  verissima:  rpticqnid  aliquando 
non  fuit,  est  continijeuft,  invorsa  ipsius  n<m  iudigitat,  nisi  conditiones,  sub 
quibus  solis,  utrum  aliquid  exsistat  necessario,  an  crmtingenter,  dignoscerc 
licet;  ideoque  si  ceu  lex  subjectiva,  ((jualis  revera  est,)  enuntietur,  ita 
effcrri  debet:  de  quo' non  constat,  qi{od  aUqnando  non  fuent,  illiiis  continym- 
tiae  notae  sufficientes  per  commmiem  intelUgentiam  non  dantnr;  quod  tandem 
tacite  abit  in  conditionem  objectivam;  ([uasi  absque  boc  annexo,  contin- 
gentiae plane  locus  non  sit.  Quo  facto  exsurgit  axioma  adulterinum  et 
erroneum.  Nam  mundus  hie ,  quanquam  contingenter  exsistens,  est  sein- 
pitemns  h.  e.  omni  tempore  simultaneus,  ut  ideo  tempus  aliquod  fuisse? 
quo  non  exstitorit,  perj»eram  asseratur. 


im 


hsiai  Uil^lwilMirii.  iinnyn  n'HWlIrilllJlwy.-.lll'Upi  il*'  ftuHn  ri»U<ii  rt 
froatnin  pen|ttcwäft  tau^oUkidi.  Tiinwt  iwJtiJ  Itniwi  |niiiiii|iipMyi.  jjim 
bua  aqaMem  tato,  aandtm  «Hhi.JpUhwte  wgöwtonmi  hie  « 
aantioaam  iH^bid  hgiseie.'  Vom  i 
i)la#  jvdkmdL,  qiüm»  libeottri 

'  kinat  wcLsaBt».    FBonnc,  ^M'nauäiaKjMM^ 

■  pUkwfdusrOHOiiariiiibw'etiipa  aöte  waiuäuMBM^ 
ia.«n  jiKAliantn.    Il»  «ntem  rtitniwn 
MB  proptarw,  q«od  evsntvBii  mmdaDomD  MctadunlegWBataMeean- 

munes  tam  amplam  poRsideamue  cognitionem,  aut  supent^turalium  nobb 
pateret  vel  impoHaibilitas,  vel  minima  posaibilitaa  hypothetica ,  sed  qnia. 
si  ab  ordJDe  naturse  discenseris,  iutellectui  uullus  plane  usus  esset,  «t  le- 
«leraria  citatio  supematuralium  est  pnlvinBr  intellectus  pigri.  Eandem 
ob  rationem  miravvbi  n^miparndvii,  influxus  nempe  spirituum,  iH>ll)cite  arce- 
mns  ab  expösitione  phaenomenorum,  quia,  cum  eonim  natura  nobiH  inen- 
gnita  sit,  intelleutu»  magno  huo  detriniento  a  lue«  esperientjae,  per  qaam 
solam  legum  judicandi  sibi  comparandarnm  ipst  copia  est,  ad  umt»»» 
incognitarum  nobis  opecierum  et  caasamm  averteretur.  Secunduh  tut 
Javnr  ille  mütali»t  philoBophico'ingenio  proprium,-  a  quo  pervulgatna  iste 
canon  profluxU:  principia  non  esse  muüiplicanda  pratler  aumtnam  nrctsäla- 
ttm;  cui  Bnfiragamur,  non  ideo,  qnia  causalem  in  mundo  nnitalem  v-el 
ratioDO  vel  experientia  perapiciamus,  sed  illam  ipsam  indagamuE  impulsa 
intellectua,  qui  tastundem  sibi  in  expUcatione  phaenomenorum  profecisse 
Tidetnr,  quantum  ab  eodem  principio  ad  plnrima  rationata  descendere 
ipfli  conceBsnm  est.  Tertium  ejus  generi»  priDcipiorum  est:  nihil  >ynmno 
maUrinf  oriri.  avt  inlerire,  omneBque  mundi  viciBsitudines  solam  concernere 
formam;  qui>d  postulatuni,  saadente  intellectu  communi,  omnes  philoso- 
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phoriun  schola«  [lervagatuin  est,  mm  qiiocl  ilhid  j»r<>  comjierto,  aiit  per 
argumenta  a  priori  demonstrato  habitum  Kit,  sed  quia,  si  materiani  ipsain 
flnxam  et  transitoriam  admiHeriH,  nihil  plane  stabile  et  perdurabile  reliqui 
fieret,  quod  explicationi  phaenomenoruni  secundnm  legen  univerHalcs  et 
perpetuaa  adeoque  UHui  intellectus  amplius  inserviret. 

Et  liaec  quidein  de  niethodo,  potisHimam  circa  discrimen  seuKitivae 
atque  iutellectualis  cognitionis,  quae  si  aliquando  curatiori  indagatione  ad 
ainussim  redacta  fuerit,  scicntiae  pr(»paedeuticae  l(»co  erit,  oninibuH  in 
ip808  metaphysicae  rccessus  penetratnriH  iminensuin  quantuni  profuturae. 

Nota.  Quoniam  in  extrema  hac  sectione  indagatio  methodi  omnem 
faeit  paginam,  et  regnlae,  praecipientea  veram  circa  sensitiva  argimicn- 
tandi  fomiam,  propria  Ince  splendeant,  nee  eam  ab  exempliH  illustrationis 
causa  allatin  mutuentur,  liorum  tantunnnodo  ((uasi  in  transcurj^u  nientio- 
nem  injeci.  Quare  mimm  non  est,  nonnulla  ibi  audacius,  quam  verius 
plerisque  asserta  visum  iri,  quae  utique,  cum  aliquando  licebit  esse  pro- 
lixiori,  majus  argumentorum  robur  sibi  exposcent.  Sic,  quae  §.  27  de 
immaterialinm  loc^litate  aftuli,  cxplicatione  indigent,  quam,  si  placet, 
quaeras  apud  Eulbrum  l.  c.  Tom.  II.  p.  49.  52.  Anima  enim  non  pro- 
pterea  cum  corpore  est  in  commercio,  quia  in  certo  ipsius  loco  detinetur, 
sed  tribuitur  ipsi  locus  in  universo .  determinatus  ideo,  quia  cum  corpore 
quodam  est  in  mutuo  commercio,  quo  soluto  omnis  ipsius  in  spatio  posi- 
tus  tollitur.  Lociditus  itaque  illius  est  dericativn'  et  contingenter  ipsi  con- 
ciliata,  nun  primitiva  atque  exsistentiae  ipsius  adhaerens  conditio  necessa- 
ria,  propterea  quod  quaecunque  per  se  sensuum  externorum ,  (quales  sunt 
homini,)  objecta  esse  non  possunt,  i.  e.  iminntenaUa,  a  conditione  universali 
e,ker7it;  semsibiUum,  nempe  spatio  plane  eximuntur.  Hinc  animae'localitas 
absoluta  et  immediata  denegari  et  tamen  hypothetica  et  mediata  tribui 
potest. 


xvn. 


U  o  (•  n  n  s  i  o  n 


der  Schrift  von  Moscati 


üImt  <I(Mi  UiittTsi'liird 


iWv  Struktur  der  Meiisclieii  und  'riiieic 


1771 


Von  dem  körperlichen  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  der  Strnctnr  der  Thiere 
und  Menschen.  Eine  akademische  Kede  gehnlten  auf  dem  anatomischen  Theater 
zu  Pavia  von  Dr.  Petkr  Mohcati,  Prof.  der  Auat.  Aus  dem  Italienischen  über- 
setzt von  Johann  Bkckmann,  Prof.  in  Göttingen.     (Göttingen,  1771.)    . 

Da  haben  wir  wicdenim  den  natürlichen  Menschen  anfallen  Vieren, 
worauf  ihn  ein  scharfsinni*j;er  Zerglioderer  zurückbringt ,  da  es  dem  ein- 
sehenden Rousseau  hiemit  als  Philosopheii  nicht  liat  gelingen  wollen. 
Der  Dr.  Moscati  beweiset ,  dass  der  aufrechte  Gang  des  Menschen  ge- 
zwungen und  widernatürlich  sei;  dass  er  zwar  so  gebauet  sei,  um  in  die- 
ser Stellung  sich  erhalten  und  bewegen  zu  können,  dass  aber,  wenn  er 
sich  solches  zur  Nothwendigkeit  und  beständigen  Gewohnheit  macht,  ihm 
Ungemächlichkeiten  imd  Krankheiten  daraus  entspringen,  die  genugsam 
lieweisen,  er  sei  durch  Vernunft  und  Nachahmung  verleitet  worden ,  von 
der  ersten  thierischen  Einrichtung  abzuweichen.  Der  Mensch  ist  in  sei- 
nem Inwendigen  nicht  anders  gebauet,  als  alle  Thiere,  die  auf  vier 
Füssen  stehen.  Wenn  er  sich  nun  aufrichtet,  so  bekommen  seine  Ein- 
geweide, besonders  die  I/eibesfnicht  der  schwangeren  Personen,  eine 
herabhängende  Lage  und  eine  halbiftn^ekehrte  Stellung,  die,  wenn  sie 
mit  der  liegenden  oder  auf  Vieren  gestellten  oft  abwechselt,  nicht  el)en 
sonderlich  üble  Folgen  erzeugen  kann,  aber  dadurch,  dass  sie  beständig 
fortgesetzt  wird ,  Missgestaltungen  und  eine  Menge  Krankheiten  verur- 
sacht. So  verlängert  z.  E.  das  Herz,  da  es  genöthigt  wird  zu  hängen, 
die  Blutgefässe,  an  die  es  geknüpft  ist ,  nnumt  eine  schiefe  Lage  an ,  in- 
dem es  sich  auf  das  Zwerchfell  stützt  und  mit  seiner  Spitze  gegen  die 
linke  Seite  glitschet,  eine  Lage,  darin  der  Mensch,  und  zwar  der  erAvach- 
sene  sich  von  allen  andern  Thieren  imterscheidet ,  und  dadurch '  er  zu 
Aneurismen,  Herzklo])fen,  Engbrüstigkeit,  Bnistwassersucht  n.  s.  w.  einen 
unvermeidlichen  Hang  l)ekömmt.  Bei  dieser  geraden  Stellung  des  Men- 
schen sinkt  das  Gekröse  (^nicsehstei'imn),  von  der  Last  der  Eingeweide  ge- 
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H^6o,  senkrevlit  benuitur,  wini  TwriüngTgt  und  gosdi.wiiclit  oml  bu  läucr 
Henge  Brticbe  Torbereitet.'  In  der  Kortader,  die  keine  Kkppen  hat, 
wird  uch  das  Blnt  dadurch,  daaa  ea  in  ihr  wider  die  Bichtniig  der  Sehwse 
■twgea  musB,  langsamer  und  achwerer  bew^;en,  ak  bei  der  wagreektan 
h»ge  des  Bnmpfes  geeebehes  wttrde;  woraiu  Hypochondrie,  Hlmor- 
'  rhoiden  d.  b.  ir.  entapriugen;  an  geaebwtägta,  da»  die  Scitwierigkcit, 
welche  der  Umlauf  des  BInfs,  daa  dorch  die  Blatadnn  der  Beine  In  nm 
Heraen  gerade  ia  die  Hbbe  Btmgen  mose,  erleidet,  Qeeehwfilste,  Ader- 
kröpfe n.  B.  w.  n.  B.  W-  nicht  leiten  naok  seh  aic^t.  Vomeiunlich  iit 
der  Nachtheil  ans  dieier  ■aiiliiihlaii  fHifliiiiig  Iwi  8ebw«>|;flrRi  aewnU 
k  AuadinBir  der  Fmät,  alaa«di4ef<Hiitter'Mbr«i^thw,  Das  Kind, 
'  daa  hiednrch  anf  den  Kopf  ^(est^t  iriri.',  empfllBgt  dae  Biotin  sehr  tm- 
gliNchedi  Verh&ltniMe,  indem  äol^ea  in  weit  gTSaaerer  ICen^  nach  da 
-abeieu  Tlwilen,  den  Kopi  und  die  Arme  gtirielieii  ivird,  wndurchbwde 
■  hl  gnnx  nnilijro  VrThttltniiisc  uiiä^debnt  werden  nnd  wncliseii,  als  bd 
■*IIi!ii  Ubri^a  Tliiereti.  Au*  dem  ersten  ZudiiBite  enl.spriiigen  aiUidM 
.  Ni^i(^iiiReii  zum  Bcbwindol,  stim  Stblagc,  bu  KupfNdmierxcu  und  Wahit- 
'  witK ;  UU8  dorn  Zudriiugo  dus  Bluts  sii  deii  Armou  und  Ableitung  toü  dn 
Beinen  die  morkwtlrdigo  und  sunst  bei  keinem  Thiori?  waljr{r<^iioiiimffie 
'Dispr<ijir.rl.i*m,  dnss  die  ArmC'  der  Fruclil,  über  ilir  gczii'iiu'ii'lcs  VwbElt- 
nisR,  länger  und  die  Beine  kürzer  werden,  welches  iticb  zwar  nach  der 
Geburt  durch  die  bcHtündig  senkrechte  Stellung  wiederum  verbessert, 
iiber  doch  beweiset,  dnss  der  Frucht  vorher  Gewalt  geschehen  sein  müsse. 
'l>ie  äclutden  der  zweilusHigen  Mutter  sind  Uervorscbiessung  der  Gebür- 
nmttcr,  unzeitige  Geburten  ii,  a.  w.,  welche  mit  einer  Iliade  von  andern 
Uebeln  aus  ihrer  aufrechten  Stellung  entspringen  uud  wovon  die  vier 
fiiüsigeu  Gesch<)i>fe  frei  xind.  Uan  künnto  diese  Beweisgründe,  dass 
unsere  thieriache  Natur  eigentlich  vierfüssig  sei,  noch  durch  andere  vcr- 
tnchrou.  Unter  allen  vierfftssigen  Tliiereu  ist  nicht  ein  einzigcH,  woleiics 
nicht  scbwimuien  könnte,  wenn  es  durch  Zufälle  ins  Wnsser  gcräth.  Ucr 
Mensch  allein  ersäuft,  wi>  er  das  Schwimmen  nicht  besonders  gelernt  bat. 
Die  Ursache  ist:  weil  er  die  Gewohnheit  abgelegt  hat,  auf  Vieren  zu 
geben;  denn  diese  Bewegnug  ist  es,  durch  die  er  sich  auf  dem  Wasser 
ohne  alle  Kunst  erhalten  würde,  und  wodurch  alle  vierfüssigen  Gescbi)[jtc 
Nchwimmen,  die  sonst  das  Wasser  verabscheuen.  ,So  paradox  auch 
dieser  Satz  unsers  italienischen  Doctors  scheinen  mag,  so  erhält  er  dith 
^^^^^^1  Ilaiulou  eines  so  scharfsinnigen  und  pbilusopbiscbcn  Zerglie- 
I^^^^^^K  bei  nahe  eine  viilligo  Gcwissheit.     Man  siebet  daraus,   die  erste 
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Vorsorge  der  Natur  sei  gewesen,  dass  der  Moiiscli,  als  ein  Tliier, 
für  sich  und  seine  Art  erbalten  werde,  und  hierzu  war  diejenige 
Stellung,  welche  seinem  hi wendigen  Bau,  der  Lage  der  Frucht  und  der 
Erhaltung  in  Gefahren  am  geniässesten  ist,  die  vierfüssige;  dass  hi 
ihm  aber  auch  ein  Keim  von  Vernunft  gelegt  sei,  wodurch  er,  wenn  sich 
solcher  entwickelt,  für  die  Gesellschaft  l)estimmt  ist,  und  vermittelst 
deren  er  für  beständig  die  hiezu  geschickteste  Stellung,  nämlich  die  z  wei  - 
füssige,  anninnnt,  wodurch  er  auf  einer  Seite  unendlich  viel  über  die 
Thiere  gewinnt,  aber  auch  mitllngemächlichkeiten  vorliebnehmen  muss, 
die  ihm  daraus  entspringen,  djiss  er  sein  Haupt  über  seine  alten  Kame- 
raden so  stolz  erhol)en  hat. 
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1. 

Von  dei'  Verschiedenheit  der  Raeen  überhaupt. 

Im  Tliierreiche '  gründet  sich  die  Natureintheihmg  in  Gattungen 
und  Arten  auf  das  gcnieinschaftliclic  Gesetz  der  Fortpflanzung,  und  die 
Einheit  der  Gattungen  ist  niclits  Anderes,  als  die  Einheit  der  zeugenden 
Kraft,  welche  für  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  von  ITiieren  durchgängig 
geltend  ist.  Daher  nniss  die  Buffon'sche  Regel:  •  dass  Thiere,  die  mit 
einander  fruchtbare  Jungen  erzeugen,  (von  welcher  Verschiedenheit  der 
Gestalt  sie  auch  sein  mögen ,)  doch  zu  einer  und  derselben  physischen 
Gattung  gehören,  eigentlich  nur  als  die  Definiticm  einer  Naturgattung 
der  Thiere  ül)erhaupt ,  zum  Unterschiede  von  allen  Schulgattungen  der- 
selben angesehen  werden.  Die  Schuleintheilung  geht  auf  Klassen, 
welche  nach  Aehnlichkeiten,  die  Natureintheilung  aber  auf  »Stämme, 
welche  die  Thiere  nach  Verwandt  seßhaften  in  Ansehung  der  Erzeu- 
gung eintheilt.  Jene  verschafft  ^  ein  Schulsystem  für  das  Gedächtniss, 
diese  ein  Natursystem  für  den  Verstand;  die  erstere  hat  nur  zur  Absicht, 
die  Geschöpfe  unter  Titel,  die  zweite  aber,  sie  unter  Gesetze  zu  bringen. 

Nach  diesem  Begriffe  gehören  alle  Menschen  auf  der  weiten  Erde 
zu  einer  und  dersell>en  Naturgattung ,  weil  sie  durchgängig  mit  einander 
fruchtbare  Kinder  zeugen,  so  grosse  Verschiedenheiten  auch  sonst  in 
ihrer  Gestalt  mögen  angetroffen  werden.  Von  dieser  Einheit  der  Natur- 
gattung, welche  eben  so  viel  ist,  als  die  Einheit  der  für  sie  gemeinschaft- 

*  In  der  1.  Bearbeitung  (s.  Vorrede)  beginnt  diese  Abhandlung  so:  „Die  Vor- 
lesung, welche  ich  ankündige,  wird  mehr  eine  nützliche  Unterhaltung,  als  eine  müh- 
same Beschäftigung  sein;  daher  die  Untersuchung,  womit  ich  diese  Ankündigung  be- 
j;fleite,  zwar  etwas  für  den  Verstand,  aber  mehr  wie  ein  Spiel  desselben  ,  als  eine  tiefe 
Nachforschung  enthalten  wird.*' 

,,lni  Tlii»»rnMche'*  u.  s.  f. 

-  :'    Hearb.  durch  einen  Druckfehler:    „verschaffen.'* 
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lieh  giiltigoii  Zeujriingskrat't ,  kiiuii  mau  nur  eiue  eiuzige  natürliche  Ur- 
sache anführen,  nämlich:  das»  sie  alle  zu  einem  einzigen  Stamme  gehöreo, 
woraus  sie,  unerachtet  ihrer  Verschiedenheit,  entspnmgeu  sind,  oder 
doch  wenigstens  haben  entspringen  können.  Im  ersteren  Falle  gehören 
die  Menschen  nicht  blos  zu  einer  und  derselben  Gattung,  sondern  auch 
zu  einer  Familie;  im  zweiten  sind  sie  einander  ähnlich,  aber  nicht  ver- 
wandt, und  es  müssten  viel  Localschöpfiingen  angenommen  werden ;  eine 
Meinu^,  welche  die  Zahl  der  Ursachen  ohne  Noth  vervielfältigt.  Eine 
Thiergattung,  die  zugleich  einen  gemeinschaftlichen  Stamm  hat ,  enthält 
unter  sich  nicht  verschiedene  A  rten,  (denn  diese  bedeuten  eben  die  Ver- 
schiedenheiten der  Abstammung;)  sondern  ihre  Abweichungen  von  einander 
heissen  Abartungen,  wenn  sie  erblich  sind.  Die  erblichen  Merkmale 
der  Abstammung ,  wenn  sie  mit  Uirer  Abkunft  einstimmig  sind ,  heissen 
Na c Wartungen;  könnte  aber  die  Abartung  nicht  mehr  die  ursprüng- 
liche Stammbildung  herstellen,  so  würde  sie  Ausartung  heissen. 

Unter  den  Abartungen  d.  i.  den  erblichen  Verschiedenheiten  der 
Tliiere,  die  zu  einem  einzigen  Stamm  gehören,  heissen  diejenigen,  welche 
sich  sowohl  bei  allen  Verpflanzungen  (Versetzungen  in  andere  Land- 
striche) in  langen  Zeugungen  unter  sich  beständig  erhalten ,  als  auch  in 
der  Vermischung  mit  andern  Abartungen  desselbigen  Stammes  jederzeit 
lialbschläclitige  Junge  zcu;;eii,  l\acen.  Die,  so  l)ei  allen  Verj>äanzungeii 
das  Unterscheidende  ihrer  Abartinig  zwar  be>tandig  erhalten  und  als«» 
nacharten  ^,  alK?r  in  der  Vermiseiiun^'^  mit  andern  nicht  nothwendig  halh- 
schlächtig  zeugen,  heissen  8})ielarten;  die  al^er,  so  zwar  oft  und  be- 
ständig nacharten,  Va  riet  ä  ten.  Umgekehrt  lieisst  die  Alwirtung,  welche 
mit  andern  zwar  halhsciilächti;r  erzeugt,  al>er  durch  die  Verpflanzung 
nach  und  nach  erlisclit,  ein  besonderer  Schlag. 

Auf  diese  Weise  sind  Neger  und  Weisse  zwar  nicht  vei*scliiedene 
Arten  von  Mensclien,  (denn  sie  gehören  vermuthlich-  zu  einem  Stauune.  i 
aber  doch  zwei  versciiiedene  Racen;  weil  jede  derselben  sich  in  allen 
Landstrichen  perpetuirt,  und  beide  mit  einander  nothwendig  halbschläch- 
tigf  Kinder  oder  Blendlinge  (Mulattcnj  erzeuuen.  Dagegen  sind 
Hl<nide  oder  Brünette  nicht  verschiedene  Racen  der  Weissen;  weil 
ein  blonder  Mann  von  einer  brünetten  Frau  auch  lauter  blonde  Kinder 
haben  kann,  obgleich  jede  dieser  Abartungen  sich  bei  allen  Verpflanzungen 


'    .,uii(l  also  nachurti'n"  Zusatz  «l«*r  2.  Hfarl) 
■^  ..\  «'rimitlilicli'*  Zii>^at/  «li-r  2.  IJt-arb 


Kacen  der  Menschen.  437 

lange  Zeugungen  hindurch  erhält.  Daher  «ind  sie  bisweilen  Spielarten 
der  Weissen.  Endlich  bringt  die  Beschaffenheit  des  Bodens  (Feuchtig- 
keit oder  Trockenheit) ,  imgleichen  der  Nahrung ,  nach  und  nach  einen 
erblichen  Unterschied  oder  Schlag  unter  Thiere  einerlei  Stammes  und 
Race ,  vornehmlich  in  Ansehung  der  Grösse ,  der  Proportion  der  Glied- 
massen (plump  oder  geschlank) ,  imgleiclien  des  Naturells ,  der  zwar  in 
der  Vermischung  mit  fremden  halbschlaclitig  anartet,  aber  auf  einem 
andern  Boden  und  bei  anderer  Nahrung  (selbst  ohne  Veränderung  des 
Klima)  in  wenig  Zeugungen  verschwindet.  Es  ist  angenehm,  den  ver- 
schiedenen Schlag  der  Menschen  nach  Verschiedenheit  dieser  Ursachen 
zu  bemerken,  wo  er  in  ebendemselben  Lande  blos  nach  den  Provinzen 
kenntlich  ist ,  (wie  sich  die  Böotier ,  die  einen  feuchten ,  von  den  Athe- 
niensern  unterscheiden,  die  einen  trockenen  Boden  bewohnten,)  welche 
Verschiedenheit  oft  freilich  nur  einem  aufmerksamen  Auge  kenntlich  ist, 
von  Andern  aber  belacht  wird.  Was  blos  zu  den  Varietäten  gehört 
und  also  an  sich  selbst,  (obzwar  eben  nicht  beständig)  erblich  ist,  l^ann 
doch  durch  Ehen,  die  immer  in  denselben  Familien  verbleiben,  dasjenige 
mit  der  Zeit  hervorbringen,  was  ich  den  Familienschlag  nenne,  wo 
sich  etwas  Charakteristisches  endlich  so  tief  in  die  Zeugungskraft  ein- 
wiu'zelt,  dass  es  einer  Spielart  nahe  kömmt  und  sich  wie  diese  perpetuirt. 
Man  will  dieses  an  dem  alten  Adel  von  Venedig,  vornehmlich  den  Damen 
desselben  bemerkt  haben.  Zum  wenigsten  sind  in  der  neu  entdeckten 
Insel  Otaheiti  die  adeligen  Frauen  insgesammt  grösseren  Wuchses,  als 
die  gemeinen- —  Auf  der  Möglichkeit ,  durch  sorgfaltige  Aussonderung 
der  ausartenden  Geburten  von  den  einschlagenden  endlich  einen  dauer- 
haften Familienschlag  zu  errichten,  beruhte  die  Meinung  des  Herrn 
VON  Maüpeutuis,  einen  von  Natur  edlen  Schlag  Menschen  in  irgend 
einer  Provinz  zu  ziehen,  worin  Verstand,  Tüchtigkeit  und  Kechtschaffen- 
heit  erblich  wären.  [Ein  Anschlag ,  der  meiner  Meinung  nach  an  sich 
selbst  zwar  thunlich,  aber  durch  die  weisere  Natur  ganz  wohl  verhindert 
ist,  weil  eben  in  der  Vermengung  des  Bösen  mit  dem  Guten  die  grossen 
Triebfedern  liegen,  welche  die  schlafenden  Kräfte  der  Menschheit  ins 
Spiel  setzen  und  sie  nöthigen ,  alle  ihre  Talente  zu  entwickeln  und  sich 
der  Vollkommenheit  ihrer  Bestimmung  zu  nähern.  Wenn  die  Natur  un- 
gestört Inline  Verpflanzung  oder  fremde  Vermischung)  viele  Zeugungen 
hindurch  wirken  kann,  so  bringt  sie  jederzeit  endlich  einen  dauerhaften 
Schlag  hervor,  der  Völkerschaften  auf  immer  kenntlich  macht  und  eine 
Race  würde  genannt  wenlen,  wenn  das  Charakteristische  nicht  zu  unbe- 
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deatend  scbielie  und  su  sehwer  so  besehmbeo  wäre,  «in  daisof  eiiie  lie- 
Mmdere  Al^eiliuig  SU  gründen.]  1 

2. 
Eintbeilung  der  MenscheogattoDg  in  ilire  T^rschiedeiien  Baoen. 

Ich  glaube,  man  liabe  nur  nöthig,  vier  Racen  derselben  annm^- 
mem  nm  «Ue  dem  ersten  BHek  kenntHehe  und  fAch  perpetoiieade  Unter- 
0chiede  dayon  ableiten  zu  können.*  Sie  sind  1)  die  lEtace  der  Weissen, 
2)  die  Negerrace,  3)  die  bnnniscbe  (mongoKscbe oder  kalmdckisehe) 
Race,  4)  die  bindnbicfae  oder  bindostaniscbe  Race.  Zu  der  ersterai, 
die  ibren  vomebmsten  Stts  in  Europa  bat,  reebne  icb  die  ICobren 
(Maurm  von  Afrika),  die  Araber  (nacb  dem  Niebnbr),  den  tflrkiscb- 
tatariscben  Völkerstamm  und  die  Parser,  imgleicben  aUe  Übrigen 
Völker  von  Asien,  die  niebt  durcb  die  übrigen  Abtbeilnngen  nament- 
lich davon  ausgenommen  sind.  Die  Negerrace  der  nördlicben 
Halbkugel  ist  blos  in  Afrika,  die  der  sttdlicben  (aueso'balb  Afrika) 
vermntblicb  nur  in  ^({eugninea  eingeboren  (ÄiUochihanes) ,  in  einigen  be- 
nachbarten Inseln  aber  blose  Verpflanzungen.  Die  kaJmfickiscbe  Raee 
scheint  unter  den  Koschottischen  am  reinsten,  unter  den  Tofe^öts  etwas, 
unter  den  Dsingorischen  mehr  mit  tatarischem  Blute  vermischt  zu  sein, 
und  ist  ebendieselbe,  welche  in  den  ältesten  Zeiten  den  Namen  der  Hun- 
nen, später  den  Namen  der  Mongolen  (in  weiter  Bedeutung)  und  jetzt 
der  Oelöts  führt.  Die  hindostanische  Race  ist  in  dem  Lande  die- 
ses Namens  sehr  rein  und  uralt ,  aber  von  dem  Volke  auf  def  jenseitigen 
Halbinsel  Indiens  unterschieden.  Von  diesen  vier  Racen  glaube  ich  alle 
übrige  erbliche  Völkercharaktere  ableiten  zu  können:  endweder  als  ver- 
mischte, oder  angehende^  Racen,  wovon  die  erste  aus  der  Ver- 
mischung verschiedener  entsprungen  ist,  die  zweite  in  dem  Klima  noch 
nicht  lange  genug  gewohnt  hat ,  um  den  Charakter  der  Race  desselben 
völlig  anzunehmen.*     So  hat  die  Vermischung  des  tatariscben  mit  dem 

• 

^  Die  Sätze  zwischen  dem  Zeichen  [  ]  »ind  Zusatz  der  2.  Bearb. 

*  Dieser  Satz  lautet  in  der  1.  Bearbeitung:  „Ich  glaube  mit  vier  Kacen  der- 
selben auszulangen  ,  um  alle  erbliche  und  sich  perpetuireude  Unterschiede  det^elbeu 
davon  ableiten  zu  können.'* 

*  In  der  1.  Bearb.  folgt  hier  noch:  „oder  ausgehende**. 

*  In  der  1.  Bearb.  folgt  hier  noch:  ,,die  letzte  aber  durch  V^erpHanzung  in  einen 
andern  Landstrich  von  ihrer  alten  Race  etwas  verloren  hat,  obgleich  noch  iiicbt  völlig 
ausgeartet  ist.*' 
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hunnischen  Blute  an  den  Karakalpacken,  den  Nagaien  und  Andern 
Halhracen  hervorgebracht,  Das  hindostanische  Blut,  vermischt 
mit  dem  der  alten  Scythen  (in  und  um  Tibet)  und  mehr  oder  weniger 
von  dem  hunnischen ,  hat  vielleicht  die  Bewohner  der  jenseitigen  Halb- 
insel Indiens,  die  Tonqu Ines en  und  Chinesen  als  eine  vermischte 
Kace  erzeugt.  Die  Bewohner  der  nördlichen  Eisktiste  Asiens  sind  ein 
Beispiel  einer  angehenden  hunnischen  Kace,  wo  sich  schon  das  durch- 
gängig schwarze  Haar,  das  bartlose  Kinn,  das  flache  Gesicht  und  lang- 
geschlitzte wenig  geöffnete  Augen  zeigen ;  die  Wirkung  der  Eiszone  an 
einem  Volke,  welches  in  spätem  Zeiten  aus  milderem  Himmelsstriche  in 
diese  Sitze  getrieben  worden,  so  wie  die  Öeelappen,  ein  Abstamm  des  un- 
garischen Volks ,  hl  nicht  gar  viel  Jahrhunderten ,  schon  ziemlich  in  das 
Eigenthümliche  des  kalten  Himmelstrichs  eingeartet  sind,  ob  sie  zwar 
von  einem  wohlgewachsenen  Volke  aus  der  temperirten  Zone  entsprossen 
waren.  Endlich  scheinen  die  Amerikaner  eine  noch  nicht  völlig  ein- 
geartete ^  hunnische  Kace  zu  sein.  Denn  im  äussersten  Nordwesten  yon 
Amerika,  (woselbst  aucii,  aller  Verniuthung  nach,  die  13evölkeruiig  die-| 
ses  Welttheils  aus  dem  Nordosten  von  Asfen,  wegen  der  übereinstim- 
menden Thierarten  in  beiden,  geschehen  sein  muss,)  an  den  nördlichen 
Küsten  von  der  Hudsons bai  sind  die  Bewohner  den  Kalmücken  ganz 
ähnlich.  Weiterhin  in  Süden  wird  das  Gesicht  zwar  offener  und  er- 
hobener,  aber  das  bartlose  Kinn,  das  durchgängig  schwarze  Haar,  die 
r(»thbraune  Gesichtsfarbe ,  imgleichen  die  Kälte  und  Uncmpfindlichkeit 
des  Naturells ,  lauter  Ueberbleibsel  von-  den  Wirkungen  eines  langen 
Aufenthaltes  in  kalten  Weltstrichen,  wie  wir  bald  sehen  werden,  gehen 
von  dem  äussersten  Norden  dieses  Welttheils  bis  zum  Staaten  -  Eilande 
fort.  [Der  längere  Aufenthalt  der  Stammväter  der  Amerikaner  in  Nord- 
osten von  Asien  und  dem  benachbarten  Nordwesten  von  Amerika  hat 
die  kalmückische  Bildung  zur  Vollkonimenhoit  gebracht;  die  geschwin- 
dere Ausbreitung  ihrer  Abkömmlinge  aber  nach  dem  Süden  dieses  Welt- 
theils die  amerikanische.]  ^  Von  Amerika  aus  ist  gar  nichts  weiter  be- 
völkert. Denn  auf  den  Insel  des  stillen  Meeres  sind  alle  Einwohner, 
einige  Neger  ausgenommen,  bärtig;  vielmehr  geben  sie  einige  Zeichen 
der  Abkunft  von  den  Malaien,  ebenso,  wie  die  auf  den  sundaischen 
Inseln;   und  die  Art  von  Lehnsregierung,    welche  man  auf  der  Insel 


*  In  der  l .  Bearbeitung;  folgt  hier  noch :    „oder  halb  ausgeartete". 

*  Die  ciugekUmmcrtcu  Worte  fehlen  in  der  i.  Bearbeit. 


üpb*r  di»  v»ir»rhi»d»DBn 

ilipiti  fliilrnf  und  w^lcho  nnrh  die  gewöhnliche  StaaUverfas.iiiiiß  ii#r 
[Ricii  iiit,  IjTiBtAttgt  dinno  Vermuthiin^. 
Die  IJnuidie,  Neger  und  Weidne  für  OruudrAcen  auauiielmien ,  wi 
r  *ich  Nellwt  klar.  WaH  die  hiDdostauisch«  und  kaltnllckisciie  hetiifft. 
i»l  d(W  (!>Iivongeni,  welchen  dorn  mehr  ndpr  weniger  Brnimett  der  heis- 
1  Liiiidpr  «um  Gnindii  liegt ,  bei  der  m-Ntcren  eben  su  wenig ,  kI«  Hm 
I  9rigin>üe  Gesicht  der  aweiten  von  irgend  einem  uidervii  bokHiinten  Nk- 
rtluimcharakter  abzuleiten,  und  beide  drfickcn  sich  in  vermiMchtf'u  Be- 
■  ijpiltungen  unaiublei blich  ah.  [Kbea  diesen  gilt  in  der,  in  die  kalmltckücbe 
^Bildung  einttchlngMidi,'»  und  damit  durch  otnerlei  Uriuiche  vnrkniipfleu 
[i'Unerikauiiichen  Kac«.  Der  üslindianer  gibt  durch  Vermischung  mit  dem 
KWeliwen  den  gelben  Mestizen,  wie  der  Amerikaner  mit  demeellwn 
Fiden  rothen,  und  der  WeiHsc  mit  dem  Neger  den  Mulatten,  der 
morikaner  mit  el)endeniBclbeD  den  Kahn  gl  oder  Jen  ttcbwarzen  Karai- 
LhVn;  welches  jederzeit  kenntlich  bezeichnete  Blendlinge  sind,  nnd  Jbrr 
^tl"ii^^  ^<'i>  Kchten  Jlacen  beweisen.] ' 


Vtm  den  unmjttolliariiu  UnMudieu  dei  Vispruaga  dieaer 
verschiedenen  Racen. 

Die  in  der  Natur  eines  organischen  Körpers  (GewXchses  oder  Thie- 
res)  liegenden  Gründe  einer  bestimmten  Auswickelung  heisaen ,  wenn 
diese  Auawickelung  beatindere  Theile  betrifft,  Keime;  betrifft  sie  aber 
nor  die  Gröiute  oder  das  VerbXitniss  der  Theile  unter  einander,  so  nenne 
ich  sie  natärlicbe  Anlagen.  In  den  Vögeln  von  derselben  Art,  die 
doch  in  verschiedenen  Klimaten  leben  sollen,  liegen  Keime  Eur  Ans- 
wickelnng  einer  neuen  Schicht  Federn,  wenn  sie  im  kalten  Klima  leben, 
die  aber  zurückgehalten  werden,  wenn  sie  sich  im  gemässigten  aiUflMkllen 
sollen.  Weil  in  einem  kalten  Lande  das  Waizenkom  mehr  gegen  feuchte 
KSlte  geschützt  werden  mass,  als  in  einem  trockenen  oder  warmen',  m 
liegt  in  ihm  eine  vorher  bestimmte  Fähigkeit  oder  natürliche  Anbige, 
nach  und  nach  eine  dickere  Haut  hervorzubringen.  Diese  Voiwnge  der 
Natur,  ihr  Geschbfjf  durch  versteckte  innere  Vorkehmngen  tm£  allwlei 

'  Statt  dieser  ein^ekUnidierteD  SStie  findet  sich  in  der  1.  Beurbeit.  nur  Folftnr 
den:  „Auch  trSgt  die  Art,  wie  die  übrigen  anvoUkommen  Kacen  tm  diesen  attgeleiltl 
Verden  können,  daiu  bei,  die  genkDateu  als  Orundracan  •niosebeii." 


Racen  der  Menschen.  'Wl 

künftin^e  rmstände  aiiszurüHten ,  damit  es  »ich  erhalte  und  der  Verschie- 
denheit des  Klima  oder  des  Bodens  angemessen  sei,  ist  bewunderns- 
würdig und  bringt  bei  der  Wanderung  und  Verpflanzung  der  Thiere 
und  Gewächse ,  dem  Scheine  nach ,  neue  Arten  hervor ,  welche  nichts 
Anderes,  als  Abartungen  itlid  Racen  von  derselben  Gattung  sind,  deren 
Keime  und  natürliche  Anlagen  sich  nur  gelegentlich  in  langen  Zeitläuften 
auf  verschiedene  Weise  entwickelt  haben.* 

Der  Zufall  oder  allgemeine  mechanische  Gesetze  können  solche  Zu- 
sammenpassungen nicht  hervorbringen.  Daher  müssen  wir  dergleichen 
gelegentliche  •  Auswickelungen  als  vorgebildet  ansehen.  Allein  selbst 
da,  wo  sich  nichts  Zweckmässiges  zeigt,  ist  das  blose  Vermögen,  seinen 
besondern  angenommenen  Charakter  fortzupflanzen ,  schon  Beweises  ge- 
nug, dass  dazu  ein  besonderer  Keim  oder  natürliche  Anlage  in  dem  orga- 
nisclien  Geschöpf  anzutreffen  gewesen.  Denn  äussere  Dinge  können 
wohl  Gelegenheits-,  aber  nicht  hervorbringende  Ursachen  von  demjenigen 
sein,  was  noth wendig . anerbt  und  nachartet.  So  wenig,  alR  der  Zufall, 
oder  physisch  -  mechanische  Ursachen  einen  organischen  Körper  hervor- 
bringen können,  so  wenig  werden  sie  zu  seiner  Zeugungskraft  etwas  hin- 
zusetzen ,  d.  i.  etwas  bewirk^jn ,  was  sich  selbst  fortpflanzt ,  wenn  es  eine 
bes(mdere  Gestalt  oder  Verhältniss  der  Thcile  ist.**  Luft,  Sonne  und 
Nahrung  können  einen  thierischen  Körjier  in  seinem  Wachsthume.  modi- 
ficiren,  aber  diese  Veränderung  nicht  zugleich  mit  einer  zeugenden  Kraft 
versehen,  die  vermögend  wäre,  sich  selbst  auch  ohne  diese  Ursache  wieder 
hervorzubringen ;  s(mdem,  was  sich  fortpflanzen  soll,  muss  in  der  Zeugungs- 

*  Wir  nehmen  die  Benennungen:  Naturbeschri'ibung  und  Naturge- 
>chichtc  geniciniglicli  in  einerlei  Sinuc.  Allein  e»  i»t  klar,  dass  die  Kenntuis>  der 
Naturdinge,  wie  sie  jetzt  sind,  immer  noch  die  Erkenntniss  von  demjenigen  wün- 
schen las.He,  was  sie  ehedem  gewesen  sind  und  durch  welche  Reihe  von  VerSn- 
derungen  sie  durchgegangen ,  um  an  jedem  Orte  in  ihren  gegenwärtigen  Zustand  zu 
gelangen.  Die  Naturgeschichte,  woran  es  uns  noch  fast  gänzlich  fehlt ,.  würde 
uns  die  Veränderung  der  Erdgestalt,  imgleichen  die  der  Erdgeschöpfe  (Pflanzen  und 
Thiere) ,  die  sie  durch  natürliche  Wanderungen  erlitten  haben ,  und  ihre  daraus  ent- 
sprungenen Abartungen  von  dem  Urbilde  der  Stammgattung  lehren.  Sie  würde  ver- 
muthlich  eine  grosse  Menge  scheinbar  verschiedener  Arten  zu  Kacen  ebenderselben 
Gattung  zurückführen  und  das  jetzt  so  weitläuftige  Schulsystem  der  Naturbeschreibung 
in  ein  physisclies  System  für  den  Verstand  verwandeln. 

**  Krankheiten  sind  bisweilen  erblich.  Aber  diese  bedürfen  keiner  Organisa- 
tion ,  sondern  nur  eines  Ferments  schädlicher  Säfto ,  die  sich  durch  Ansteckung  fort- 
pflanzen.«   Sie  arten  auch  nicht  nothwendig  an. 
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hmü  «dma  Toriwr  4{«legni  kalMMi  ab  ynäkmkmläam^  jm^j^MMr^gel^gwit 

Ikliwi  AmriAihnig,  in  XJmaMmim  Vt/Bim^  ^nm 

rafhfffn  kaiia  md  in  mlehm  m  (rieh  hciitindiir  '^ttlMdlML  adL    JDohi  ift 

;||i  Zenpulgaknft  opvMi  addib  dem  ^Ch&MB»  Wmmim^ 

IAdmii, «was  YannSgitiid  wiie,^  iam Oimhitt  mmk,,Mmi, umIi  von 

Torattbringen,  dfe  rieh  paqpitaMwL  =   ^  .        ..^'.«.  >, 

Dar  M^M^h  Tnir'fir  illti  KKfftf  iffHI  Wr  "Mf  TfftifiJMiiF— **»*^  ^^ 
JA^daaa bartiiDBili  folglidi jKaüli^ ia fkmmtßgbmim JEbiaM  and a«M^ 
Bda  Anlagen  iMvaft  liegen,' am.gakgaatlMb^^^l^^ 
«nrHakgahaHea  an  waidan,  daadt  er  eeiaaw  jRMü  in  di^r  Walt  a^ge- 

am  aiigeborai  ^aad  daflir  gemumiA  an  «iiia  aetdeaab    Wim  araUaia  waJk 
diaien 'fieciiCHi  die  JcaaaB  Mw^HbirngaUtnar  auf  dar  weibuk  Bida  dmab- 
giiian  aad  daedbit  svredoaiadge  Unadtiaa-iwiaa^ 
uro  die  namriichaa  liidil  woki  ataaiKühna  rfadt  Iqaigggan  namriiiJiä,  «e 

{«af tand fipniiie diigaaigep UEaaekaa aa arfa «Maeiir,  traleha.aaf die 
Zaaganpkgaft  innjgil  rinüifaiK»  aad  aipe  ^''laeriiafte  £ntwi«kefadig  der 

Keime  xind  Anlagen  hervorbringen,  d.  i.  eine  Saoe  gründen  können;  da 
hingegen  die  besondere  Nahrung  zwar  einen  Schlag  Menschen  hervor- 
bringen kann,  dessen  Unterscheidendes  aber  bei  Verpflanzungen  bald 
erlischt.  Was  auf  die  Zeugungskraft  haften  soll,  muss  nicht  die  Erhal- 
tung des  Lebens,  sondern  die  Quelle  desselben,  d.  i.  die  ersten  Princi- 
pien  seiner  thierischen  Einrichtung  und  Bewegung  afficiren. 

Der  Mensch,  in  die  Eiszone  versetzt,  musste  nach  und  nach  in  eine 
kleinere  Statur  ausarten ,  weil  bei  dieser,  wenn  die  Kraft  des  Herzens 
dieselbe  bleibt,  der  Blutumlauf  in  kürzerer  Zeit  geschieht,  der  Pulsschlag 
£Clso  schneller  und  die  Blut  wärme  grösser  wird.  In  der  That  fand  auch 
Cranz  die  Grönländer  nicht  allein  weit  unter  der  Statur  der  Enropäer, 
sondern  auch  von  merklich  grösserer  natürlicher  Hitze  ihres  Körpenj.* 
Selbst  das  Missverhältniss  zwischen  der  ganzen  Leibeshöhe  und  den  kur- 
zen Beinen  an  den  nördlichsten  Völkern  ist  ihrem  Klima  sehr  ange- 
messen, da  diese  Theile  des  Körpers  wegen  ibrer  Entlegenheit  vom 
Herzen  in  der  Kälte  mehr  Gefahr  leiden.     Gleichwohl  ^  scheinen  doch 


*  Die  Worte  „dein  Thiere  Fremdes"  fehleu  in  der  1.  Bearbeitung. 
'  1.  Bearbeitung:  „Indessen". 
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die  meisten  der  jetzt  hekaiiuteii  Einwohner  der  EiKz<>ne  nur  spätere  An- 
kömmlinge da.se1b8t  zu  sein,  wie  die  Lappen ,  welche  mit  den  Finnen  aus 
einerlei  Stamme,  nämlich  dem  ungariHchen  entsprungen,  nur  seit  der 
Auswanderung  der  letzteren  (aus  dem  Ost«n  von  Asien)  die  jetzigen 
Sitze  eingenommen  haben  und  doch  schon  ^  in  dieses  Klima  auf  einen 
ziemlichen  Grad  eingeartet  sind. 

Wenn  aber  ein  nördliches  Volk  lange  Zeitläufte  hindiu-ch  genöthigt 
ist,  den  Einfiuss  von  der  Kälte  der  Eiszone  auszustehen,  so  müssen  sich 
mit  ihm  noch  grössere  Veränderungen  zutragen.  Alle  Auswickelung, 
wodurch  der  Körper  seine  Säfte  nur  verschwendet,  mussiu  diesem  aus- 
tr(»cknenden  Himmelsstriche  nach  und  nach  gehemmt  werden.  Daher 
werden  die  Keime  des  Haarwuchses  mit  der  Zeit  unterdrückt,  so,  dass 
nur  diejenigen  übrig  bleiben,  welche  zur  not h wendigen  Bedeckung  des 
Hauptes  erforderlich  sind.  Vermöge  einer  natürlichen  Anlage  werden 
auch  die  hervorragenden  Theile  des  Gresichts,  welches  am  wenigsten  einer 
Bedeckung  tahig  ist,  da  sie  durch ^lie  Kälte  unaufhörlich  leiden,  ver- 
mittelst einer  Vorsorge  der  Natur  allmählig  flacher  werden,  um  sich 
besser  zu  erhalten.  Die  wulstige  Erhöhung  unter  den  Augen,  die  halb- 
geschlossenen und  blinzenden ^  Augen  scheinen  zur  Veiwahrung  der- 
selben thetls  gegen  die  austrocknende  Kälte  der  Luft,  theils  gegen  das 
Schneelicht,  (wogegen,  die  Esquimaux  auch  Schneebrillen  brauchen,) 
wie  veranstaltet  zu  sein,  ob  sie  gleich  auch  als  natütlicho  Wirkungen  des 
Klima  angesehen  werden  können,  die  selbst  in  mildern  Himmelsstrichen, 
nur  in  weit  geringerem  Maasse  zu  l»emerken  sind.  So  entspringt  nach 
und  nach  das  bartlose  Kinn,  die  geplätschte  Nase,  dünne  Lippen,  blin- 
zende Augen,  das  flache  Gesicht,  die  röthlich  braune  Farbe  mit  dem 
schwarzen  Haare,  mit  einem  Worte,  die  kalmückische  Gesichtsbildung, 
welche  in  einer  langen  Reihe  von  Zeugungen  in  demselben  Klima  sich 
bis  zu  einer  dauerhaften  Kace  einwurzelt,  die  sich  erhält,  wenn  ein  solches 
Volk  gleich  nachher  in  mildereu  Himmelsstrichen  neue  Sitze  gewinnt. 

Man  wird  ohne  Zweifel  fragen ,  mit  welchem  Rechte  ich  die  kal- 
müdkische  Bildung,  welche  jetzt  in  einem  temperirten  Himmelsstriche 
in  ihrer  grössten  Vollständigkeit  angetroffen  wird,  tief  aus  Norden  oder 
Nordosten  herleiten  könne.  Meine  Ursache  ist  diese.  Hekodot  berichtet 
schon  aus  seinen  Zeiten,  dass  die  Argippäer,  Bewohner  eines  Landes 


*  ,,doch  sclion'*  fehlt  in  der  1.  Bearbeitung. 
^  1.  Bearb.:  ,,bliuzeruck!n**,.ebeu:»o  Z.  11  v.  u. 
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iHi  FttüH  holMr  €kMrg^  inirtM^  0%^^  %<idd(^^ 

'mmi  ifii  ■  i<  III     ^W^«^"^^^—  ■  ■    *  ■     >  -  -**  Hi>l-    ^M^a^sIlL^kttr  *t'>-t«liiW^  ---J<^kA.  -li'.j^J^a   .*>j.'j-  •    VIAa^a 

€kirtsllea  Ihidflliiiitii  jeM, Kt IgiNlifti'tiiir da# MeMasWli llitttib; tte üart- 

fMRill  TOn  /UM«!    TnRI6alllwHt 'SwOf  iB  WUa  VWntWWiMMLWKm    MWMU^f&ä 

Aiimikft)  ddn  idaii  yoit  der  HvdMMisbiä  IMn  luR^ilÜftodcini  mtaiiiHi^  ti^ 

-MMIl  m  vMiOr  U6gOllQ  IwIMlIIiB^AflKBB  VIKI'  ABrafU!»  iBSMOB  jgOWWaHR 

hmii|  tnaoiii*iiiAii  oiMriM  TUiili^  iJb'flcM 

mKnfUMll  i  -  vll|(sninn6n  luKI  JuMraftt  ÜKKUnMIi  wEB  IHVBII  OUSWU  VWUWo^ 

•tf  wM  JK^ia  AlitCaiiiliiiiiig  Mft  deiii  bülto' W«KiMd^ 

swmigeii  sehcAii^  *  <      »t       ^  .-.' 

Wat  äbei' dM  ¥eiiitiiiiii«l6  lil ^  liliiADb  ^  A%Mliiiig  ieT^J^e* 
rik*iier,  idt  ^i&er  tdebCtillMg  iriä^^ 

tei  iiOrdHdhiteii  WehiMcii  %irö1«»e  Iriil,  "«^'gi^  säyr'  dütck  iite  «t^ 
stickten  Haare^wnchs  an  allen  Tbeilen  des  Körpers,  ansser  dem  Hanpte, 
durch  die  röthliche  Eisen rostfarbe  der  kaltem  und  die  dunklere  Kupfer- 
farbe heisserer  Landstriche  dieses  Welttheils  bestätigt.  Denn  das  Roth- 
braune scheint  (als  eine  Wirkung  der  Luftsäure)  ebenso  dem  kalten 
Klima,  wie  das  Olivenbraun  (als  eine  Wirkung  des  Laugenhaft-galligten 
der  Säfte)  dem  heisscn  Himmelsstriche  angemessen  zu  sein ,  ohne  einmal 
das  Naturell  der  Amerikaner  in  Anschlag  zu  bringen ,  welches  ^ine  halb 
erloschene  Lebenskraft  verräth,*  die  am  natürlichsten  für  die  Wirkung 
einer  kalten  Weltgegend  angesehen  werden  kann. 

Die  grosseste  feuchte  Hitze  des  warmen  Klima  muss  hingegen 
an  einem  Volke,  das  darin  alt  genug  geworden ,  um  seinem  Boden  völlig 
anzuarten,  Wirkungen  zeigen ,  die  den  vorigen  gar  sehr  entgegengesetzt 


'  In  der  1.  Bearb.  folgt  hier  noch:  „oder  vielleicht  halb  aasgeart«ten". 

*  Um  nur  nur  ein  Beispiel  anzufiihren,  so  bedient  max»-sicb  in  Surinam  der  rothen 
Sklaven  (Amerikaner)  nur  allein  zu  häuslichen  Arbeiten ,  weil  sie  zur  Feldarbeit  tu 
schwach  sind,  als  wozu  man  Neger  braucht.  Gleichwohl  fehlt  es  hier  nicht  an  Zwangs- 
mitteln ,  aber  es  gebricht  den  Eingebornen  dieses  Welttheils  überhaupt  an  Vermögr^n 
und  Uauerhaftigkeit.  * 

^  Diese  Anmerkung  fehlt  iu  d^r  1.  Bearbeitung. 
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sind.  Eb  wird  gerade  da»  Widerspiel  der  kalmückischen  Bildung  erzeugt 
werden.  Der  Wucliö  der  »cLwamuiicliteu  llielle  des  Körpers  inusste  in 
einem  hcisHen  und  feuchten  Klima  zunehmen;  daher  eine  dicke  Stülp- 
nase und  Wurstlippen.  Die  Haut  musste  geölt  sein ,  nicht  blos  um  die 
zu  starke  Ausdünstung  zu  massigen,  sondern  die  schädliche  Einsaugung 
der  tauligten  Feuchtigkeiten  der  Luft  zu  verhüten.  Der  Ueberfluss  der 
Eisentheilchen,  die  sonst  in  jedem  Menschenblute  augetroffen  werden  und 
hier  durch  die  Ausdünstung  der  phosphorischen  Säuren,  (wornach  alle 
Neger  stinken J  in  der  netzf<irmigen  Substanz  gefallt  worden ,  verursacht 
die  durch  das  Oberhäutchen  durchscheinende  Schwärze,  und  der  Starke 
Eisengehalt  im  Blute  scheint  auch  nötliig  zu  sein ,  um  der  Erschlaffung 
aller  Theile  vorzubeugen.  Das  Gel  der  Haut,  welches  den  zum  Haares- 
wuchs erforderlichen  Nahrunp:sschleim  schwächt,  verstattetc  kaum  die 
Erzeugung  einer  den  Kojif  bedeckenden  Wolle.  Uebrigens  ist  feucht« 
Wärme  dem  starken  Wuchs  der  Thiere  überhaupt  befcirderlich,  und  kurz, 
CS  entspringt  der  Neger,  der  seinem  Klima  wohl  angemessen,  nämlich 
stark,  fleischig,  gelenk,  aber  unter  der  reichlichen  Versorgung  seines 
^lutterlandcs  faul,  weichlich  und  tändelnd  ist.  * 

Der  Eingebome  v(m  Hindostan  kann  als  aus  einer  der  ältesten 
menschlichen  Kacen  entsprossen  augesehen  werden.  Sein  Land,  welches 
nordwärts  an  ein  hohes  Gebirge  gestützt  und  von  Norden  nach  Süden, 
bis  zur  Spitze  seiner  Halbinsel,  von  einer  langen  Bergreihe  durchzogen 
ist,  (wozu  ich  nordwärts  noch  Tibet,  vielleicht  den  allgemeinen  Zu- 
fluchtsort des  menschlichen  Geschlechts   während,   und    dessen  Pflanz- 

*  Üieser  A1)>hu  von  den  Worten :  „Die  gröbseste  feuchte  llitze**  hu  lautet  in  der 
1.  Boarbeitung  ao:  „Die  grösste  feuclite  Hitzo  des  warmeu  Kliiua  mubs  hiugegen  au 
oiueui  Vulke,  dessen  fruchtbarste  Landstriche  gerade  diejenigen  sind,  worin  der  Ein- 
tiuss  von  beiden  am  heftigsten  ist,  wenn  es  jetzt  alt  genug  ist,  um  seinem  Bodeu  völlig 
anzuarten,  Wirkungen  zeigen ,  die  den  vorigen  gar  sehr  entgegengesetzt  sind.  Der 
Verlust  der  Saite  durch  Ausdünstung  (wegen  der  Hitze  der  Weltgegeud)  erforderte 
und  die  Hitze  bewirkte  es,  dass  die  Keime  des  iiaareswuchses,  als  einer  Verschwen* 
duug  derselben ,  zuriiekgehalteu  würden  ,  au>ser  auf  dem  Haupte.  Die  Haut  musste 
geölt  sein,  damit  diese  Ausdünstung  venuiudert  würde.  (Die  schwarze  Farbe  dersel- 
selben  kann  als  eine  Nebenfolgc,  durch  die  Fällung  der  Eisentheile,  welche  in  allem 
Thierblute  enthalten  sind ,  vermittelst  der  besondern  Eigenschaft  der  ausdünstenden 
Säfte  angesehen  werden.)  Der  Wuchs  der  schwammichten  Theile  des  Körpers  musste 
in  dem  lleisscn  und  feuchten  Klima  zunehmen ;  daher  die  dicke  Stülpnase  und  Wurst- 
lippen. Kurz  es  entsprang  der  Neger,  der  seinem  Klima  wohl  augeme.ssen  ist:  stark, 
tlei>ehig,  gelenk,  von  warmem  Blut,  aus  Mischung,  und  von  trägem,  wegen  Schlaff- 
heit der  Oefässe  ist." 
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•rindtfueh  dar  hMm  gnww  Bwohrt»'  «n*— r  fefci  MJtteehBt,)  tat 

WiMtr  (Al)U«P  iiMb  MnM  Mmmt),-^^  m/mk  Tuia  Am  ißmA^ebm 
gwiUBlwtriBh» HagtBte-^ Thia  dMftgWiI*)<^  ¥«  Aairf^ ^fc  & 
knnto  ifanlB  den  Utarttn  KaitoM  tiodMi  itttd  bMraluilMr  «äD/^a»- 
«ahl  die  gaffieha  HalbiiMl  Sidiaai,  ik  ailk%  (wtflB-SmB  «»VMm^ 
«MiUt  IAA  M  whettrta,  plridW  )iwfn-,>  In  J«mk  SMtn  4wlU«- 
■BhwwBBwagw  n«^  BBh(hfAHt  weht.  aArt».*   ffiarkute  ^ck  iIm 

.  '  Pfa  Ifoita  „to  gH«kil«iw».lpMiiwlW*rMt*  Wy*W''TfV  WiM  *»  *»>  l..B-rt.  ■ 
•,T(n  dlMin  WoiMd  mi  wrickt  dt«  I.  Ba^iMtng  m  fcr  t.  MmIw  slKfiA  , 

ki.     0wrM'kBTnnfl<UaMd<rgmmibUii^lHWh>Ärt  nii*^ 

1  rliv7m<  Lwiil  v>iu  ulluu  Liiiiilcrii  Asien»  tHiiits  Zni  >Ltif»4 
MSalMii.  l>MUi  itr  |tr«we  LKnUlHch,  ilnr  twischen  dcn>  laaittff 
Rklt^asban  OublrK«,  iiiiBlrich.Mi  «wiM'li»»  d^rkUlueu  BuchaiFltnA 
Daarlan  lw»liagt  and  Illadosinu  nuidwitil«  abtubiicidni,  wwiu  «iitlenirwib  Pm^ 
■tenaad  AnUa,  «dehn  iis  wustwUrts  voii  <l«r  abrigcu  Wott  nbwiidam,  siad  Lia> 
dM-,  dk  n  da«  lUan  liin  •miirrdpr  gu  kvinmi  uitor  nur  null«  an  den  KOden  dam  t 
kwnim  Abbaag  habaa,  <Ili!«c'iiii  noonl  dsTgleii.'hsii  boh«  niid  wa^nicht  ij^ntvllu  LIb^ 
4ir.PltHfnrmn^<Wil  alwi  uUii'lMHin  n.»Hln»  <i1ti>r  Mwre.  die  naoh  ui>d  nikrli  oine*.' 
troeJuMt^ild,wIederHnii<l,*  a.'i  >!;<'  rim-l..'  <l.'r^rll>i'ii  fn-t  uUi<iilh>lbrii  bcdcckl  Vo£ 
vermulhUcb  ein  NicderHcblHg  der  Klten  rublgen  Wasser  ist,  es  an  beaUtiKen  Hchfinl. 

HiudosUn  al^o,  iti  jctier  Zeit  Bbgesehnilten  von  der  Übrigen  Welt .  (welcbes  Quii 
aneb  von  Afrika  vermittelst  der  Wiijte  Säliara,  dem  sichtbaren  Bassin  eines  alten 
Meeres,  sagen  kann,)  konnte  in  langen  Zeitläuften  eine  feste  menwhliche  Race  fcrün- 
den.  Pas  CJlivengelb  der  Haut  des  Indianers,  die  wahre  Zijj:eunerfarbe,  welcbe  dem 
mehr  oder  weniger  rliinklen  Braun  Anderer  üstlirben  Volker  zum  Gründe  lieirt.  M 
ebenso  charakteristiseh  und  in  der  Naehartung  bestnndiB,  als  die  schwarze  Farbe  in 
K^K'^T,  und  selieint,  insamint  dnr  Übrigen  Bildung  und  dem  versehifdcnen  Natnrellt, 
ebenso  die  Wirkung  einer  trockenen,  wie  die  letztere  der  fenehten  Uitae  an  sein.  l>er 
Indianer  gibt  in  der  Vermischang  mit  dem  Weissen  den  gelben  Kestlaen  ,  wie  in 
Amerikaner  den  rotlien,  oder  der  lotütere  mit  dem  Neger  den  Kabugt ,  (die  schwär^ 
len  Karaiben,)  welche  insgesammt  Blendlinge  sind  and  ihre  Abicnun  von  lebten 
Biicen  beweisen. 

•Irecklsn  Abhang  Ihr»  Bodoni  liaben.  Wanwagen  sin  kudIi  viele  FlUue  anthallen.  diu  lo  Sud« 
versi^an  und  dai  Meer  nicht  erreichen,  ein  Urnttud,  den  mui  aonit  nirgend  In  der  Welt  utrift. 
Alle  HandwUKlen  sind  hohe  Ebenen  (Plallefonoeni  nnd  alle  höbe  Ebenen  dnd  SandwOMeu :  lin 
merliwardlger  Rali  aber  dai  Bauwerk  der  Erde,  »io  lind  als  trockene  Baaiiui  uniaHhn.  wd 
■  levnnHdlien  etiiee>clilo»en  find,  und  da  ilelm  Oanien  Waiuerpau  bin«!,  thrSImdabH 
Über  den  Fu<a  der  nicbilan  »dar  Inwendlgmi  Oeblrgs  arhtthi  <>t,  »o  uebmeu  sie  kalnaa  Fla»  ein 
und  lausen  kein irn  nui.  Der  Uärlei  von  der  Urenu  Duirlena  an  Über  diBMonpilel,  kleine  Bock*- 
rel,  Cerxlen.  Arabien,  Nublen,  die  »tahari,  bis  in  Capo  Blaueo  [>t  da.  Elnilge.  wa<  mu  ruu  diew 
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in  laugen  Zeitläuften  eine  feste  menschliche  Race  gründen.  Das  Oliven- 
gelb der  Haut  des  Indianers,  die  wahre  Zigeunerfarbe,  welche  dem  mehr 
oder  weniger  dunkeln  Brauit  anderer  östlicheren  Völker  zum  Grunde 
liegt,  ist  auch  eben  so  charakteristisch  und  in  der  Nachartung  beständig, 
al«  die  schwarze  Farbe  der  Neger,  und  scheint,  zusammt  der  übrigen 
Bildung  und  dem  verschiedenen  Naturelle,  ebenso  die  Wirkimg  einer 
trockenen,  wie  die  letztere  der  feuchten  Hitze  zu  sein.     Nach  Herrn 


Fragt  man ,  mit  welcher  der  jetzigen  Kacen  der  erste  M  c  n  s  c  h  c  n  s  t  a  m  m  wohl 
möge  die  meiste  Aehnliohkeit  geliabt  haben ,  so  wird  man  sich ,  wicwolil  oline  jenes 
Vonirtheil,  wegen  der  aumasslicli  grösseren  Vollkommenheit  einer  Farbe  vor  der 
andern,  vermuthlich  für  die  der  Weissen  erklären.  Denn  der  Mensch,  dessen  Ab- 
kömmlinge in  alle  Himmelsstriche  einarten  sollten,  könnt»  hiezu  am  geschicktesten 
sein,  wenn  er  urnnfSnglich  dem  temperirten  Klima  angemessen  war;  weil  solches 
zwischen  don  »lussersten  Grenzen  der  Zustände,  darin  er  gerathen  sollte,  mitten  inne 
liegt.  Und  hieselbst  finden  wir  auch  von  den  ältesten  Zeiten  her  die  Kace  der 
Wei.ssen. 

Da  hat  man  nun  Mtithnia^sungcu ,  welche  wenigstens  Grund  genug  Iiaben  ,  um 
andern  Muthniassungen  die  Wage  zu  halten ,  welche  die  Verschiedenlieiten  der  Men- 
schengattung so  unvereinbar  finden ,  dass  sie  deshalb  lieber  viele  Localschöpfungeu 
annehmen.  Mit  Voltaire  sagen:  Gott,  der  das  Kennthier  in  Lappland  schuf,  um 
das  Moos  dieser  kälten  Gegenden  zu  verzehren ,  der  schuf  auch  daselbst  den  Lapj>- 
länder,  um  dieses  Kennthier  zu  essen ,  ist  kein  übler  Einfall  für  einen  Dichter,  aber 
ein  schlechter  Behelf  für  den  Philosophen,  der  die  Kette  der  Naturursachen  nicht  ver- 
lassen darf,  als  da ,  wo  er  .sie  augenscheinlich  an  das  unmittelbare  Verhängniss  ge- 
knüpft sieht. 

Die  physische  Geographie,  die  ich  hierdurch  ankündige,  gehört  zu  einer  Idee,  welche 
ich  mir  von  einem  nützlichen  akademischen  Unterrichte  mache,  den  ich  die  Vorübung 
in  der  Kenntniss  der  Welt  nennen  kann.  Diese  Weltkenntniss  ist  es,  welche  dazu 
dient,  allen  sonst  erworbenen  Wissenschaften  und  Geschicklichkeiten  das  Pragma- 
tische zu  verschaffen,  dadnrch  sie  nicht  blos  für  die  Schule,  sondern  für  das 
Leben  brauchbar  werden,  und  wodurch  der  fertig  gewordene  Lehrling  auf  den  Schau- 
platz seiner  Bestimmung,  nämlich  in  die  Welt,  eingeführt  wird.  Hier  liegt  ein  zwie- 
faches Feld  vor  ihm,  wodurch  er  einen  vorläufigen  Abriss  nöthig  hat,  um  alle  künf- 
tige Erfahrungen  darin  nach  Kegeln  ordnen  zu  können:  nämlich  die  N'atur  und  der 
Mensch.  Beide  Stücke  aber  müssen  darin  kosmo logisch  erwogen  werden,  näm- 
lich nicht  nach  demjenigen ,  was  ihre  Gegenstände  im  Einzelnen  Merkwürdiges  ent- 
halten (Physik  und  empirische  Seelcnlehre),  .sondern  was  ihr  Verhältniss  im  Ganzen, 
worin  sie  stehen  und  darin  ein  Jeder  .selbst  seine  Stelle  einnimmt,  uns  anzumerken 
gibt.  Die  erstere  Unterweisung  nenne  ich  physische  Geographie  lyid  habe  sie 
zur  Sommervorlesung  bestimmt,  die  zweite  Anthropologie,  die  ich  für  den  Winter 
aufbehalte.  Die  übrigen  Vorlesungen  dieses  Jahres  sind  schon  gehörigen  Orts  öffent- 
lich angezeigt  worden. 
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IvE8  siud  die  gemeinen  Krankheiten  der  Indianer  verstopfte  Gallen  und 
geschwollene  Lebern;  ihre  angebome  Farbe  aber  ist  gleichsam  gelb- 
8üc]itig  und  scheint  eine  continuirliche  Absonderung  der  ins  Blut  getre- 
tenen Galle  zu  beweisen,  welche,  als  seifeuartig,  die  verdickten  Saf^e 
vielleicht  auflöst  und  verflüchtigt  und  dadurch  wenigstens  in  den 
äuMsem  Theilen  das  Blut  abkühlt.  Eine  hierauf  oder  auf  etwas  Aehn- 
liches  hinauslaufende  Selbsthülfe  der  Natur,  durch  eine  gewisse  Organi- 
sation ,.  (deren  Wirkung  sich  an  der  Haut  zeigt,)  dasjenige  coutinuirlich 
wegzuschaffen,  was  den  Blutumlauf  reizt,  mag  wohl  die  Ursache  der 
kalten  Hände  der  Indianer  sein,*  und  vielleicht,  (wiewohl  man  dieses 
noch  nicht  beobachtet  hat ,)  einer  überhaupt  verringerten  Blutwärme,  die 
sie  fHhig  macht,  die  Hitze  des  Klima  ohne  Nachtheil  zu  ertragen. 

Da  hat  man  nun  Muthmassungen ,  die  wenigstens  Grund  genug 
haben,  um  andern  Muthmassungen  die  Wage  zu  halten ,  welche  die  Ver- 
schiedenheiten der  Meuschengattung  so  unvereinbar  finden ,  dass  sie  des- 
halb lieber  Localschöpfungen  annehmen.  Mit  Voltaire  sagen:  Gott, 
der  das  Rennthier  in  Lapplaud  schuf,  um  das  Moos  dieser  kalten  Gregen- 
den  zu  verzeliren,  der  schuf  auch  daselbst  den  Lappländer,  um  dieses 
liennthier  zu  essen,  ist  kein  übler  Einfall  für  einen  Dichter,  aber  ein 
schlechter  Behelf  für  den  Philosophen,  der  die  Kette  der  Naturursachen 
nicht  verlassen  darf,  als  da,  wo  er  sie  augenscheinlich  an  das  uumittelbare 
Verliängniss  geknüpft  sieht. 

Man  sclirei])t  jetzt  mit  gutem  (Jirunde  die  verschiedeueu  Farben  der 
Gewächse  dem  diirdi  unterschiedliche  8äfte  gefällten  Eisen  zu.    Da  alles 


*  Ich  hutto  zwar  soii^t  gt^lesen,  dH>.s  dioe  Indianer  die  IJcMiiidcrheit  kalter  Häudf 
bei  gro.«>ser  Hitze  haben  ,  und  dass  clieses  eine  Frucht  ihrer  Nüchternheit  uud  Mä»ii:- 
keit  sein  solle.  Allein  als  ich  das  Vcrjjuiigeu  hatte,  den  aufmerksamen  uud  cin^fhfu- 
den  Reisenden,  Herrn  Eaton,  der  einige  Jahre  als  holländischer  Consul  und  Clut" 
ihrer  Ktal>lissenients  zu  Bassora  etc.  gestanden,  bei  >einer  Durchreise   durch  Köniir>- 

m 

berg  zu  sprechen,  so  benachrichtigte  er  mich,  dass,  als  er  in  Surate  mit  der  Gemahlin 
eines  europäischen  Consuls  getanzt  habe,  er  verwundert  gewesen  wäre,  schwitzige  und 
kalte  Hände  an  ihr  zu  fühlen,  (die  Gewohnheit  der  Handschuhe  ist  dort  noch  nicht 
angenommen,)  und  da  er  Andern  seine  Bet'remdung  geäussert,  zur  Antwort  bekomnu-n 
habe:  sie  hab«*  eine  Indianerin  zur  Mutter  gehabt,  und  diese  Kigenschaft  sei  au  ihnen 
erblich.  Ebenders«'lbe  bezeugte  auch,  dass,  wenn  man  die  Kinder  der  Parsi>  mit 
denen  der  Indianer  dort  zusammen  sähe,  die  V^erschiedenheit  der  Racen  in  der  weissen 
Farbe  der  ersten,  und  der  gelbbraunen  der  zweiten  sogleich  in  die  Augen  falle  lui- 
gleichen,  da.s>  die  Indianerin  ihrem  IJaue  noch  das  Unterscheidende  an  sicli  liätten. 
da««s  ihre  Sehenkel  über  das  bei  uns  gewöhnliche  Verhältni^s  länger  wären 
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Thierbliit  Eisen  enthält,  so  hindert  uns  nichts,  die  verschiedene  Farbe 
dieser  Menschenracen  ebenderselben  Ursache  beizumessen.  Auf  diese 
Art  würde  etwa  das  Salzsäure,  oder  das  phosphorisch  Saure,  oder  das 
flüchtige  Laugenhafte  der  ausführenden  Getlisse  der  Haut  die  Eisen- 
theilchen  im  Keticulum  roth,  oder  schwarz,  oder  gelb  niederschlagen. 
In  dorn  Geschlechte  der  Weissen  würde  aber  dieses  in  den  Säften  auf- 
gelöste Eisen  gar  nicht  niedergeschlagen  und  dadurch  zugleich  die  voll- 
kommene Mischung  der  Säfte  und  Stärke  dieses  Menschenschlags  vor 
den  übrigen  bewiesen.  Doch  dieses  ist  nur  eine  flüchtige  Aureizuug  zur 
Untersuchung  in  einem  Felde,  worin  ich  zu  fremd  bin,  um  mit  einigem 
Zutrauen  auch  nur  Muthmassuugeu  zu  wagen. 

Wir  haben  vier  menschliche  Racen  gezählt,  worunter  alle  Mannig- 
faltigkeiten dieser  Gattung  sollen  begriffen  sein.  Alle  Abartungen  aber  be- 
dürfen doch  einer  Stammgattung,  die  wir  entweder  für  schon  erloschen 
ausgeben,  oder  aus  den  vorhandenen  diejenige  aussuchen  müssen,  womit 
wir  die  Stammgattung  am  meisten  vergleichen  können.    T?Veilich  kann 
man  nicht  hoffen ,  jetzt  irgendwo  in  der  Welt  die  ursprüngliche  mensch- 
liche Gestalt   unverändert  anzutreffen.      Eben  aus  diesem   Hange  der 
Natur,  dem  Boden  allerwärts  in  langen  Zeugungen  anzuarteu,  muss  jetzo 
die  Menschengestalt  allenthalben  mit  Localmodificationen  behaftet  sein. 
Allein  der  Erdstrich  vom  31sten  bis  zum  r)28ten  Grade  der  alten  Welt, 
(welche  auch  in  Ansehung  der  Bevölkerung  den  Namen   der  alten  Welt 
zuverdienen  scheint,)  wird  mit  Recht  für  denjenigen  gehalten,  in  welchem 
die  glücklichste  Mischung  der  Einflüsse  der  kälteren  und  heisseren  Ge- 
genden und  auch  der  grösste  Reich thum  an  Erdgeschöpfen  angetroffen 
wird ;  wo  auch  der  Mensch ,  weil  er  von  da  aus  zu  allen  Verpflanzungen 
gleich  gut  zubereitet  ist,  am  wenigsten  von  seiner  Urbildung  abgewichen 
sein  müsste.      Hier  finden  wir  aber  zwar  weisse,   doch   brünette  Ein- 
wohner, welche  Gestalt  wir  also  für  die  der  Stammgattung  nächste  an- 
nehmen wollen.     Von  dieser  scheint  die  hochblonde  von  zarter  weisser 
Haut,  röthlichem  Haare,  bleichblauen  Augen,  die  nächste  nördliche  Ab- 
artung  zu  sein,  welche  zur  Zeit  der  Römer  die  nördlichen  Gegenden  von 
Deutschland  und  (anderen  Beweisthümern  nach)  weiter  hin  nach  Osten 
bis  zum  altaischen  Gebirge,   allerwärts  aber  unermessliche  Wälder,   in 
einem  ziemlich  kalten  Erdstriche,  Ibe wohnte.    Nun  hat  der  Einfluss  einer 
kalten  und  feuchten  Luft,  welche  den  Säften  einen  Hang  zum  Scor- 
but  zuzieht,  endlich  einen  gewissen  Schlag  Menschen  hervorgebracht,  der 
bis  zm-  Selbstständigkeit  einer  Race  würde  gediehen  sein,  wenn  in  diesem 
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Erdstriche  nicht  so  häutig  fremde  Vermischungen  den  Fortgang  der  Ah- 
artung  unterbrochen  hätten.  Wir  können  diese  also  zum  wenigsten  als 
eine  Annäherung  den  wirftlichen  Racen  beizählen,  und  alsdann  werden 
diese,  in  Verbindung  mit  den  Naturursachen  ihrer  Entstehung,  sieh  unter 
folgenden  Abriss  bringen  lassen. 

Stammgattung. 
Weisse  von  brünetter  Farbe. 
Erste  Race,  Hochblonde  (Nördl.  Europa)  von  feuchter  Kälte. 
Zweite  Race,  Kupferrothe  (Amerika)  von  trockener  Kälte. 
Dritte  Race,  Schwarze  (Sonegambia)  von  feuchter  Hitze. 
Vierte  Race,  Olivengelbe  (Indianer)  von  trockener  Hitze. 

4. 
Von  den  Gelegenheitsursachen  der  Gründung  verschiedener  Raceii. 

Was  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Racen  auf  der  Erdfläche  die  grösstc 
Schwierigkeit  macht,  welchen  Erklärungsgrund  man  auch  annehmen 
mag,  ist,  dass  ähnliche  Land-  und  Himmelsstriche  doch  nicht  dieselbe 
Race  enthalten;  dass  Amerika  in  seinem  heissesteu  Klima  keine  ostiii- 
dische,  noch  viel  weniger  eine  dem  Lande  angebomc  Negergestalt  zeigt ; 
dass  es  in  Arabien  oder  Persien  kein  einheimisches  indisches  Olivengelb 
gibt,  ungeaclitot  diese  Länder  in  Klima  und  LuftbescliaflPenlioit  selir  üUr 
einkonnncn  u.  s.  w.  Was  die  erstere  dieser  Schwierigkeiten  hetrit^'r,  ^h 
hLsst  sie  sicli  aus  der  Art  der  Bevcdkerung  dieses  Himmelsstriches  tasslicli 
genug  beantworten.  Denn  wenn  einmal,  durch  den  langen  Aufontlialt 
seines  Stammvolkes  im  Nord -Osten  von  Asien  oder  des  beuaehbarten 
Amerika  sich  eine  Kace,  wie  die  jetzige,  gegründet  hatte,  so  konnte  diese 
durch  keine  ferneren  P^infliisse  des  Klima  in  eine  andere  Race  verwan 
delt  werden.  Denn  nur  die  Stammbildnng  kann  in  eine  Rrti'e  ausarten; 
diese  aber,  wo  sie  einmal  Wurzel  gefasst  und  die^anderu  Keime  erstickt 
hat,  widersteht  aller  Umformung  eben  darum,  weil  der  Charakter  der 
Race  einmal  in  der  Zeugungskraft  überwiegend  geworden. 

Was  aber  die  Localität  der  Negerrace  betrifft,   die  nur  Afrika*  liu 

In  dorn  heisson  südlichen  Wolt.striche^ibt  es  auch  einen  kleinen  Stninni  von 
Ne^rerii^  <]i,.  ^\^.]^  \y\^  ^u  den  benachbarten  Inseln  ausgebreitet,  von  denen  man  ,  w»t:ru 
der  Vennengung  mit  Menschen  von  indischem  Halbschlag ,  beinahe  glauben  st^Uu'. 
dass  sie  nicht  diesen  Gegenden  angeboren,  sondern  vor  Alters,  bei  einer  (Temeiu>ehali, 
dann  die  Malaien  mit  Afrika  gestanden,  nach  und  nach  herübergeführt  worden 
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der  ^rösston  Vollkommenheit  Senegambia)  eigen  ist,  imgleichen  die  der 
indischen ,  welche  in  dieses  Land  eingeschlossen  ist ,  (ausser  wo  sie  ost- 
wärts halbschlächtig  «angeartet  zu  sein  scheint;)  so  glaube  ich,  dass  die 
Ursache  davon  in  einem  inländischen  Meere  der  alten  Zeit  gelegen 
Jiabc,  welches  sowohl  Hindostan,  als  Afrika  von  andern  sonst  nahen  Län- 
dern abgesondert  gehalten.  Denn  der  p]rdstrich,  der  von  der  Grenze 
Dauriens,  über  die  Mongolei,  kleine  Bucharei,  Persien,  Arabien,  Nubien, 
die  Sahara  bis  Capo  Blanco  in  einem  nur  wenig  unterbrochenen  Zusam- 
menhange fortgeht ,  sieht  seinem  grössten  Theile  nach  dem  Boden  eines 
alten  Meeres  ähnlich.  Die  Länder  in  diesem  Striche  sind  das,  was 
BiiACHE  Platteforni  nennt,  nämlich  hohe  und  mehrentheils  wagerecht  ge- 
stellte Ebenen ,  in  denen  die  daselbst  befindlichen  Gebirge  nirgend  einen 
weitgestreckten  Abhang  haben,  indem  ihr  Fuss  unter  horizontal  liegen- 
dem Sande  vergraben  ist ;  daher  die  Flüsse,  deren  es  daselbst  wenig  gibt, 
nur  einen  kurzen  Lauf  haben  und  im  Sande  versiegen.  Sie  sind  den 
Bassins  alter  Meere  ähnlich ,  weil  sie  mit  Höhen  umgeben  sind ,  in  ihrem 
Inwendigen,  im  Ganzen  betrachtet,  Wasserpass  halten  und  daher  einen 
Strom  weder  einnehmen,  noch  auslassen,  überdem  auch  mit  dem  Sande, 
dem  Niederschlag  eines  alten  ruhigen  Meeres,  grössteptheils  bedeckt  sind. 
Hieraus  wird  es  nun  begreiflich ,  wie  der  indische  Charakter  in  Persien 
und  Arabien  nicht  habe  Wurzel  fassen  können ,  die  damals  noch  zum 
Bassin  eines  Meeres  dienten ,  als  Hindostan  vermuthlich  lange  bevölkert 
war;  imgleichen,  wie  sich  die  Negerrace  sowohl,  als  die  indische, »unver- 
mengt  vom  nordischen  Blute  lange  Zeit  erhalten  konnte,  weil  sie  davon 
durch  el)en  dieses  Meer  abgeschnitten  war.  Die  Naturbeschreibung 
(Zustand  der  Natur  in  der  jetzigen  Zeit)  ist  lange  nicht  hinreichend,  von 
der  Mannigfaltigkeit  der  Abartungen  Grund  anzugeben.  Man  muss,  so 
sehr  man  auch,  und  zwar  mit  Recht,  der  Frechheit  der  Meinungen  Feind 
ist,  eine  Geschichte  der  Natur  wagen,  welche  eine  abgesonderte  Wissen- 
schaft ist,  die  wohl  nach  und  nach  von  Meinungen  zu  Einsichten  fort- 
rücken könnte." 
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XIX. 


Das 


Basedow'sche  Philanthropin 


betreffende 


Recensionen  und  Aufsätze. 


1776—1778. 


■  •  i 


'T ra O  T il j  fr^\i f[q    c^ )j .-.g;  r^-  .-^.  •  _ 


I. 

(28.  März  1776.) 

Erstes  Stück  dos  philanthropinischen  Archivs,  mitgetheilt  von  verbrü- 
derten tJngcndfrennden ,  an  Vormünder  der  Menschheit,  besonders 
welche  eine  Schulvörbesseruu^' beginnen  ,   und  an  Väter  und  Müt- 
ter, welche  Kinder  ins  l)es>sauische  Philanthropin  senden  wollen 
Dessau  1776. 

Niemals  ist  wohl  eine  billigere  Forderung  an  das  menschliche  Ge- 
schlecht get han  und  niemals  ein  so  grosser  und  sich  selbst  ausbreitender 
Nutzen  dafür  uneigennützig  angeboten  worden,  als  eö  hier  von  Herrn 
Basedow  geschieht,  der  sich,  sammt  ^inen  ruhmwürdigen  Mitgehülfen, 
hiemit  der  Wohlfahrt  und  Verbesserung  der  Mensclien  feierlich  geweihet 
hat.  Das  woran  gute  und  schlechte  Köpfe  Jahrhunderte  hindurch  ge- 
brütet haben,  was  aber  ohne  den  feurigen  und  standhaften  £ifer  eines 
einzigen  einsehenden  und  rüstigen  Mannes  noch  eben  so  viel  Jahrhun- 
derte in  dem  Schoosse  frommer  Wünsche  würde  geblieben  sein,  nämlich 
die  ächte,  der  Natur  sowohl,  als  allen  bürgerlichen  Zwecken  angemessene 
Erziehungsanstalt,  das  stehet  jetzt  mit'seinen  unerwartet  sc]0ellen  W^ir- 
kungen  wirklich  da  und  fordert  fremde  Beihülfe  auf,  nur  um  sich,  so  wie 
sie  jetzt  da  ist ,  zu  erweitem ,  ihren  Samen  über  andere  Länder  auszu- 
streuen und  ihre  Gattung  zu  verewigen.  Denn  darin  hat  das,  was  nur  die 
Entwickelung  der  in  der  Menschheit  liegenden  natürlichen  Anlagen  ist, 
einerlei  Eigenschaft  mit  der  allgemeinen  Mutter  Natur,  dass  sie  ihre 
Samen  nicht  ausgehen  lässt,  sondern  sich  selbst  vervielfältigt  und  ihre 
Gattung  erhält.  Jedem  gemeinen  Wesen,  jedem  einzelnen  W^eltbürger 
ist  unendlich  daran  gelegen ,  eine  Anstalt  kennen  zu  lernen ,  wodurch 
eine  ganz  neue  Ordnung  menschlicher  Dinge  anhebt  (man  kann  sich  von 
derselben  in  diesem  Archiv  und  der  Basedow'schen  Schrift:  Für 
Kosmopoliten  etwas  zu  lesen  u.  s.  w.  belehren),  und  die,  wenn  sie 
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schnell  ausgebreitet  wird,  eine  so  grosse  nnd  so  weit  lunanssehende  Be- 
form, im  Privatleben  sowohl,  als  im  Mfgerliehen  Wesen  lterr<»>bringeii 
muss,  als  man  sich  bei  flttchtigMn  Blick  nicht  l^cht  yorstellen  möchte. 
Um  deswill^i  ist  es  auch  der  eigenftUclie  Bemf  jedes  Henschenfreondes, 
diesen  noch  sartmi  Keim,  so  viel  an  ihm  ist,  mit  Sorgfiüt  su  pflegen,  sa 
beschützen,  oder  ihn  wenigstem  dem  Schutse  derw,  die  mit  einens  guten 
Willen  das  Vermögen  verlnnden,  Gutes  nrthon,  unablässig  zu  empfeUen'; 
denn  wenn  es,  wie  der  glückliche  Anfang  hoff«^  liest,  einmal  snm  voll- 
ständigen Wachsthum  gelanget  sein, wird,  so  werden  die  Früchte  dessd- 
ben  sich  bald  in  alle  Länder  und  Ins  cur  spätesten  Nachkomm^nsehsft 
verbreiten.  Der  13.  Mai  ist  in  cKeseir  Absicht  ein  wichtig»  Tag.  Auf 
denselben  ladet  der  sriner  Sache  gewisse  ]bnn  die  gelehrtesten  und  dn- 
seh^ddsten Männer  b^aaehbacterGUädt^undllipversitäten  zum  Sehauen 
desjenigen  ein,  was  sie  Uosen'ErzMiInngei  zu  glauben  schwesüch  w(i^ 
den  bewogen  werden  können.*  Das  Ghita  hat  dne  unwiderstehliche  Ge- 
walt ,  wenn  es  angeschauet  wird.  Die  Stimme  verdienstvoller  mad  be- 
glaubigter Deputirter  der  Mensdbhdt,-(wo^on  wir  ^ne  ^gnte  AbmU  in 
diesem  Congresse  wünschen,)  müsste  die  Auftnerksamkdtßitttipenaasf  das, 
irasde  so  nahe  angeht,  nethwen«ägl«ge«Mkdieii  und  eszurtliil%eii^I%e3* 
nehmung  an  einer  so.  gemeinnützigen  Anstalt  bewegen.  Jetst  muss  es 
schon  jedem  Menschenfreunde  zum  grossesten  Vergnügen  und  zu  nicht 
minder  reizender  Hoffnung  der  Nachfolge  eines  so  edlen  Beispiels  ge- 
reichen, dass,  (wie  in  der  letzteren  Zeitung  gemeldet  worden,)  das  Philan- 
thropin durch  eine  ansehnliche  Beihülfe  von  hoher  Hand  wegen  seiner 
Fortdauer  gesichert  worden.  Es  ist  bei  solchen  Umständen  nicht  zu 
zweifeln ,  dass  nicht  von  allerlei  Gegenden  Pensionisten  hinzueilen  soll- 
ten, um  siA  in  dieser  Anstalt  der  Plätze,  daran  es  vielleicht  bald  ge- 
brechen möchte ,  zu  versichern ;  was  aber  denen ,  die  eine  schnelle  Aus- 
breitung des  Guten  sehnlich  wünschen,  am  meisten  am  Herzen  liegt, 
nämlich  das  Absenden  geschickter  Candidaten  nach  Dessau ,  um  sich  in 
der  philanthropinischen  Erziehungsart  zu  belehren  und  zu  üben,  die- 
ses einzige  Mittel ,  in  kurzem  allerwärts  gute  Schulen  zu  haben ,  das 
scheint  eine  ungesäumte  Aufmerksamkeit  und  grossmüthigen  Beistand 
vermögender  Gönner  vorzüglich  zu  erfordern.  In  Erwartung,  dass  die- 
ser Wunsch  auch  bald  in  seine  Erfüllung  gehe ,  ist  es  allen  Lehrern,  so- 
wohl in  der  Privat-  als  öffentlichen  Schulunterweisung  sehr  zu  empfehlen, 
sich  der  Basedow 'sehen  Schriften  und  von  ihm  herausgegebenen  Schul- 
bücher, sowohl  zu  eigener   Belehrung,  als  der  letzteren   zur  Uebung 
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ihrer  anvertrauten  Jugend  zu  bedienen,  und  dadurch  so  viel  als  vor- 
läufig geschehen  kann,  ihre  Unterweisung  schon  jetzt  philanthropisch 
zu  machen. 


IT. 

An  das  gemeine  Wesen. 
Den  27.  März  1777. 

Bs  fehlt  in  den  gesitteten  Ländern  von  Europa  nicht  an  Erziehungs- 
anstalten und  an  wohlgemeintem  Fleisse  der  Lehrer,  Jedermann  in  die- 
sem Stücke  zu  Diensten  zu  sein ,  und  doch  wohl  ist  es  jetzt  einleuchtend 
bewiesen,  dass  sie  insgesammt  im  ersten  Zuschnitt  verdorben  sind,  dass, 
weil  alles  darin  der  Natur  entgegenarbeitet,  dadurch  bei  weitem  nicht 
das  Gute  aus  dem  Menschen  gebracht  werde,  wozu  die  Natur  die  Anlage 
gegeben ,  und  dass ,  weil  wir  thierische  Geschöpfe  nur  durch  Ausbildung 
zu  Menschen  gemacht  werden,  wir  in  kurzem  ganz  andere  Menschen  um 
uns  sehen  würden ,  wenn  diejenige  Erziehungsmethode  allgemein  in 
Schwang  käme,  die  weislich  ans  der  Natur  selbst  gezogen  und  nicht  von 
der  alten  Gewohnheit  roher  und  unerfahrener  Zeitalter  sclavisch  nach- 
geahmt worden.  \ 

Es  ist  aber  vergeblich ,  dieses  Heil  des  menschlichen  Geschlechts 
von  einer  allmähligen  Schulverbesserung  zu  erwarten.  Sie  müssen  um- 
geschaffen werden,  wenn  etwas  Gutes  aus  ihnen  entstehen  soll;  weil  sie 
in  ihrer  ursprünglichen  Einrichtung  fehlerhaft  sind  und  selbst  die  Lehrer 
derselben  eine  neue  Bildung  annehmen  müssen.  Nicht  eine  langsame 
Reform,  sondern  eine  schnelle  Revolution  kann  dieses  bewirken. 
Und  dazu  gehört  nichts  weiter,  als  nur  eine  Schule,  die  nach  der  ächten 
Methode  vom  Grunde  aus  neu  angeordnet,  von  aufgeklärten  Männern, 
nicht  mit  lohnsüchtigem ,  sondern  edelmüthigem  Eifer  bearbeitet ,  und 
während  ihrer  Fortschritte  zur  Vollkommenheit,  von  dem  aufmerksamen 
Auge  der  Kenner  in  allen  Ländern  beobachtet  und  beurtheilt,  aber  auch 
durch  den  vereinigten  Beitrag  aller  Menschenfreunde  bis  zur  Erreichung' 
ihrer  Vollständigkeit  unterstützt  und  fortgeholfen  würde. 

Eine  solche  Schule  ist  nicht  blos  für  die ,  welche  sie  erzieht ,  son- 
dern, welches  unendlich  wichtiger  ist,  durch  diejenigen,  denen  sie  Gele- 
genheit gibt,  sich  nach  und  nach  in  grosser  Zahl  bei  ihr  nach  der  wahren 
Erziehungsmethode  zu  Lehrern  zu  bilden,  ein  Samkom,  vermittelst  dessen 
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v^rrirült&r<i!r  Ki«ipe  iik  ktuier  Taä  eiae  Jf^*r«^  v>  4iBificrnssieiii»r  Lüärv 
#!TfrjiitkMnfe  kaiuk.  4k  «in  s^aazi»  Lui^i  bald  nk  svSf£&  Srhiräni  Mxee&a 

zn^rx  dafaaf  gcri^bt«!  •ein .  ein^r  *tAthtu  Jf  asscm^iiif^  T*ja  «I^tm  *I^<a 
UD^  litaden  HanKireicban^  an  tbun.  um  si«  lold  x«  »i«r  V*>lik/j4iE3ta3iib^ 
zu  %'erlielf^n .  dazu  »ie  in  «krh  MrlbbC  fttb«>ii  die  4/aeQcB  fr^ftiah  £^02 
ihre  EiiirirbtQo^  und  Anlage  s^ifort  id  aikdeni  Laa^enk  sacsüstaKi  12 
wollen,  und  »i«  ft^lUt.  die  da»  er^e  voUständi^  Becs^pÄel  «ad  Pliaai- 
«rbnle  der  initen  Erziebung  werde»  solL  indessen  miKcr  3iaik^ei  mnd  Ws- 
demhmeu  in  ibrem  Fort&chritt  zur  VoUkommenheit  anOkakc».  datf>  beüs 
ft'f  viel :  ab  den  Samen  vor  der  Reife  auasien .  um  bemach  L'nkraai  b 
candten. 

Kine  ti^^lcbe  £rziehun^«anijtalt  ist  nun  nicbt  mehr  bk«  «ne  ärbvor 
Idee ,  jMindem  sie  zei^  sich  mit  sichtbaren  Beweisen  der  Thimlickkeit 
deMten ,  was  lüngst  gewünscht  worden ,  in  tbätigen  and  sichtbaren  Be- 
weisen, Gewiss^ eine  Erscheinung  unserer  Zeit,  die,  ob  zwar  von  ge- 
meinen Augen  tibersehen,  jedem  verständigen  und  an  dem  Wohl  der 
Menschheit  theilnehmenden  Zuschauer  viel  wichtiger  sein  mns&f,  als  da> 
glänzende  Nichts  auf  dem  jederzeit  veränderlichen  Schauplätze  der  gr«>«- 
MTi  Wfit ,  wo'Iunh  (\n^  h(:^Ui  dori  rrirfii^ohlicheu  GescLleclit>,  w.»  nicht 
7Mrii(ki:f:M't7A,  tU>r\i  nicht  uni  ein  Haar  breit  weiter  «rebracht  wLrtl. 

Der  öftentlirlie  Uni'  und  vornehmlich  die  vereinigte  Stimme  j:e 
wisf^fjnhafter  und  einsehender  Kenner  aus  verschiedenen  iJindern  werden 
die  [veM*r  diener  Zeitun;^  schon  dasDessauische  Educat  itins inst i tut 
n'hilanthropin^  als  dasjenige  eiuzi*re  kennen  gelelirt  hal»eu,  was  die?« 
Merkmah;  der  Vortrefl'Iichkeit  an  sich  trägt,  wovon  es  eine  nicht  der  ^e 
rin^Hten  ist,  dass  es  seiner  Einrichtung  gemäss  alle  ihm  im  Anfange  etwa 
no<di  anhäng»*nde  Fehler  natürlicher  Weise  von  selbst  abwerfen  mu>>. 
I)ie  rlawider  sich  hie  und  da  regenden  Anfalle  und  bisweilen  Schmäh- 
Schriften,  fdereji  eine,  nämlich  die  Maugelsdorfische,  neuerlich 
von  Herrn  Bakkdow  mit  der  eigenthümlichen  Würde  der  Rechtschaffen- 
heit beantwortest  wr)rden,j  sind  so  gewöhnliche  Griffe  der  Tadelsucht  und 
des  sich  auf  seinem  Miste  vertheidigenden  alten  Herkommens ,  dass  eine 
ruhige  (ileichgültigkeit  dieser  Art  Leute,  die  auf  alles,  was  sich  als  gut 
und  edel  ankiindigt,  jederzeit  hämische  Hlicke  werfen,  vielmehr  einigen 
Verdacht  wegen  der  Mitt(dmässigkeit  dieses  sich  erhebenden  Guten  er- 
regen müsste. 


betreffende  Recensionen  und  Aufsätze.  4o9 

Diesem  Institute  nun,  welches  der  Menschheit  und  also  der  Theil- 
nehmung  jedes  Weltbürgers  gewidmet  ist,  einige  Hülfe  zu  leisten, 
(welche  einzeln  nur  klein ,  aber  durch  die  Menge  wichtig  werden  kann,) 
wird  jetzt  die  Gelegenheit  dargeboten.  Wollte  man  seine  Erfindungs- 
gabe anstrengen,  um  eilte  Gelegenheit  zu  erdenken ,  wo,  durch  einen  ge- 
ringen Beitrag,  das  grössest  mögliche,  dauerhafteste  und  allgemeine  Gute 
befördert  werden  könnte ,  so  mtissto  es  doch  diejenige  sein ,  da  der  Same 
des  Guten  selbst,  damit  er  sich  mit  der  Zeit  verbreite  imd  verewige,  ge- 
pflegt und  unterhalten  werden  kann. 

Diesen  Begriffen  und  der  guten  Meinung  zufolge,  die  wir  uns  von 
der  Zahl  wohldenkender  Personen  unseres  gemeinen  Wesens  machen, 
beziehen  wir  uns  auf  das  2 1  ste  Stück  dieser  gelehrten  und  politischen 
Zeitung,  zusammt  der  Beila^,  und  sehen  einer  zahlreichen  Pränumeration 
entgegen:  von  allen  Herren  des  geistlichen  und  Schulstandes,  von  Eltern 
überhaupt,  denen,  was  zu  besserer  Bildung  ihrer  Kinder  dient,  nicht 
gleichgültig  sein  kann,  ja  selbst  von  denen ,  die ,  ob  sie  gleich  nicht  Kin- 
der haben,  doch  ehedem  als  Kinder  Erziehung  genossen,  und  eben  darum 
die  Verbindlichkeit  erkennen  werden,  wo  flicht  zur  Vermehrung,  doch 
wenigstens  zur  Bildung  der  Menschen  das  Ihrige  beizutragen. 

Auf  diese  von  dem  Dessauischen  Educationsinstitut  herauskom- 
mende Monatsschrift  unter  dem  Titel:  Pädagogische  Unterhand- 
lungen, wird  nun  die  Pränumeration  mit  2  Rthlr.  10  gr.  unsers  Geldes 
angenommen.  Aber  da,  wegen  der  noch  nicht  zu  bestimmenden  Bogen- 
zahl am  Ende  des  Jahres  einiger  Nachschuss  vorlangt  werden  kömite, 
so  würde  es  vielleicht  am  besten  sein ,  (doch  wird  dies  Jedermann 's  Be- 
lieben anheimgestellt,)  der  Beförderung  dieses  Werks  einen  Dukaten 
pränumerationsweise  zu  widmen,  wo  alsdann  jedem,  der  es  verlangen 
würde,  der  Ueberschuss  richtig  zurückgezahlt  werden  soll;  denn  gedachtes 
Institut  macht  sich  die  Hoffnung,  dass  es  viele  edeldenkende  Personen  in 
allen  Ländern  gebe;  die  eine  solche  Gelegenheit  willig  ergreifen  würden, 
um  bei  dieser  Gelegenheit ,  iiber  das  Pränumerationsquantum ,  noch  ein 
freiwilliges  kleines  Geschenk,  als  einen  Beitrag  zur  Unterstützung  des 
seiner  Vollkommenheit  nahen,  aber  durch  den  erwarteten  Beistand  nicht 
bei  Zeiten  fortgeholfenen  Instituts  hinzuzufügen.  Denn  da,  wie  Herr 
O.  C.  R.  BöscHiNU  (wöchentl.  Nachrichten,  J.  1776,  Stück  16)  sagt,  die 
Regierungen  jetziger  Zeit  zu  Schulverbesserungen  kein  Geld  zu  haben 
scheinen,  so  wird  es  doch  endlich,  wofern  solche  nicht  gar  unge- 
schehen bleiben  soll ,  auf  bemittelte  Privatpersonen  ankommen ,  diese  so 
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wichtige  allgemeine  Angelegenheit  durch  groannllthigen  Beitng  idhit 
Btt  befördern. 

[Die  Prinnmeration  hiesigen  OrtB  wird  bei  Herrn  Prof.  ILuir  in 
den  VermittagMtanden  von  10  bis  Nachmittegt  gegen  1^  Uhr  und  in  der 
Kanter'schen  Buchhandlung  an  alier  2jeit  gegta  PHbramermtunmchttB 
abgegeben.]  K. 


m. 

Beilage  inm  68.  St&ck  der  KÖnigsbergischeD  gelehrten  and  politlaeheD  Zditang 

▼om  t4.  Aognat  1778. 

Betreffend  dM  pbilantbropiniBche  Institut  in  Deieea. 

Neue  Unternehmungen  sind  nicht  sogleich  Tadel  der  alten  EhnKchar 
Art.  In  menschlichen  Dingen  ist  nichts  so  gut,  das  nicht  einiger  Ver- 
besserung wo  nicht  durchaus  beditrfte,  doch  wenigstens  ihxer  fthig  wire. 
Die  Eniehungskunst  Überhaupt,  und  noch  mehr  die  5ffeiitliclieD  Sdint 
anstalten,  so  gut  sie -auch  an  einigen  Orten  sein  mögen,  kSiuien  auf  einen 
weit  höheren  Orad  der  Vollkommenheit  gebracht  werden,  als  auf  dem 
sie  sich  jetaet  befinden.  Es  ist  noch  nicht  alles  versucht,  und  viel  weniger 
alles  erschöpft.  Mit-  dem  An  wachs  menschlicher  Kenntnisse,  die  sich 
immer  mehreu,  müssen  die  Schulen  eine  Einrichtung  bekommen,  die  ihren 
Fortgang  niclit  aufliält,  da  es  die  ganze  Absicht  der  Schulanstalten  sein 
soll,  gute  Kenntnisse  auszubreiten  und  zu  befördern.  Und  dieser  ein- 
zig<.*  Grund  ist  hinlänglich,  die  Bemühungen  neuer  Schulverbesserer  zu 
rechtfertigen  und  zu  billigen.  Ob  aber  überdies  an  der  gewohnten  Art, 
die  Jugend  zu  unterrichten  und  zu  erziehen,  sich  nichts  mit  Recht  aus- 
setzen lasse,  ist  eine  Frage,  die  wohl  Niemand,  der  der  Sache  kundig  ist, 
verneinen  kann,  nachdem  nicht  allein  die  Mängel,  sondern  auch  zimi 
Theil  das  Zweckwidrige  so  mancher  alten  Schulmethode  auf  die  Art  ist 
gezeigt  worden,  dass  sie  nunmehr  sich  mit  nichts  weiter,  als  etwa  mit  der 
Verjährung,  das  heisst  mit  dem  schlechtesten  Grunde  im  Reiche  der 
Wissenschaften  schützen  können.  Man  kann  es  auf  das  Greständniss 
eines  jeden  in  seinem  Fache  geschickten  Mannes  sicher  ankommen  lassen, 
ob  er  seine  besten  Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten,  die  ihn  berühmt 
und  beliebt*  machen ,  durch  den  Weg  der  Schulerziehung  oder  durch  das 
Mittel  seines  eigenen  Fleisses,  durch  die  Mühe  eines  weitem  Forschens 
und  durch  die  beste  Lehrerin,  die  Uebung,  erlangt  hat.     Was  die  mora- 
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lische  Bildung  des  Herzens  insonderheit  betrifft,  so  kann  man  mit  Zuver- 
sicht behaupten,  dass  sie  bisher  lediglich  den  Eltern  und  Privatlehrern 
überlassen  war,  ohne  ein  Gegenstand  der  Schulerziehung  zu  sein ,  —  es 
müsste  denn  das  unbewegliche  Sitzen  der  Kinder  in  den  Schulstunden 
Sittsamkeit  und  das  Auswendiglernen  unverstandener  und  unempfun- 
dener  moralischer  Sprüche  — -Anweisung  zur  praktischen  Tugend  heissen. 
Ueberdem  war  bisher  der  ganze  Plan  des  Schulunterrichts  übel  angelegt 
und  nur  auf  einen,  nicht  eben  den  wichtigsten  und  für  das  mensch- 
liche Leben  nützlichsten  Zweck' gerichtet ,  —  nämlich  blose  Gelehrte  zu 
bilden. '  Der  künftige  Professor  und  der  künftige  Handwerksmann  oder 
Soldat  fingen  beide  von  der  Erlernung  einer  Sprache  an,  die  den  einen 
nie  an  und  für  sich  gelehrt  machen  konnte  und  ihm  nur  zum  Hülfsmittel 
guter  Kenntnisse  diente,  und  dem  andern  in  wenig  Jahren  ganz  und  gar 
unbrauchbar  wurde.  Dieser  einzige  Fehler  verursachte  höchst  schäd- 
liche Folgen.  Es  wurde  nur  das  Gedächtniss  geübt;  der  Verstand  hatte 
wenig  zu  thun,  und  es  war  Glüct,  wenn  er  durch  die  unerträgliche  Mühe 
des  Auswendiglernens  nicht  gänzlich  unterdrückt  ward.  Ein  Knabe,  der 
mehr  lateinische  Wörter  wusste,  als  seine  Mitschüler,  die  ein  schwächeres 
Gedächtniss,  aber  nicht  selten  eine  weit  überlegene  Beurtheilungskraft 
und  bessere  Sitten  hatten,  wurde  über  sie  erhoben  und  dadurch  zu  einem 
ungegründeten  und  höchst  verderblichen  Stolz  verleitet.  Es  war  also 
weder  für  den  Verstand,  noch  für  das  Herz  der  Kinder  gehörig  gesorgt, 
—  und  eben  so  wenig  für  ihren  Körper.  Seine  Abhärtung,  die  -der 
Seele  zur  Ausführung  edler  Vorsätze,  zur  Ertragung  so  vieler  unver- 
meidlichen Uebel,  zur  Entwöhnung  von  dem  süssen  Gifte  der  Weichlich- 
keit, die  so  viel  Tausende  besonders  in  unseren  Zeiten  frühzeitig  ins  Grab 
bringt,  —  so  sehr  nöthig  ist,  wurde  durch  nichts  empfohlen,  durch  nichts 
bewerkstelligt,  —  man  müsste  denn  hiezu  das  unnatürliche  Mittel  der  so 
oft  bis  zur  Grausamkeit  gehenden  Schläge  rechnen.  Wenn  wir  die  bis- 
herigen Schulanstalten  tadeln  wollten,  so  hätten  wir  hiezu  Ursache, 
Grund  und  Stoff  genug.  Wir  wollen  es  aber  nicht.  Man  hat  vieles 
verbessert,  —  aber  es  ist  unstreitig,  dass  man  noch  mehreres  zu  ver- 
bessern übrig  gelassen  hat.  Lasst  uns  also  gegen  die  edeln  Menschen- 
ünd  Jugendfreunde  nicht  undankbar  sein ,  und  nicht  über  sie  mit  einem 
bitteren  Tadel  herfahren,  die  eine  verbesserte  Art  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung  mit  so  unsäglicher  Mühe  und  unter  so  vielen  Widerwärtig-  ^ 
keiten  gegen  die  Vorurtheile  alter  Gewohnheiten  durchzusetzen  tracliten. 
Von  der  Erziehung  hängt  grösstentheils  das  Glück  der-  folgenden  Jahre 
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ab.     Gut  erzop^ne,  verstSndigre,  geschickte  und  f^ittcte  Men^K'lien  siud 
eine  sicliore  8tützo  der  Wohltahrt  des  menschliehen  Geschlechts.     Wann 
wird  sich  doch  die  glückliche  Epoche  anfangen,  da  man  unter  andern 
merkwürdigen  Begebenheiten  sehreiben  wird:  seit  der  Verbessernn«: 
des  Schulwesens?    Wir  wollen  hoffen,  dass  diese  Ehre  unser  Jahr- 
hundert  und   namentlich  die  deutsche  Nation   in   der  Geschichte  der 
Menschheit  behaupten  wird.     An  guten  Aussichten  hiezu  fehlt  es  nicht. 
L'eberall  —  wenigstens  im  deutschen  Kciche  wird  für  die  zweckmässi;rere 
Erziehimg  der  Jugend  gesorgt  und  es  scheint,  dass  die  Erziehungskunst 
mit  der  Zeit  einen  vorzüglichen  Platz  in  dem  Staatssystem  beliaupton 
wird,  wie  sie  es  verdient.     Bis  zu  diesem  glücklichen  Zeitpunkte  alier 
sind  bescmdei^  Anstalten  n<'>thig,  wo  die  Kinder  der  Aufsicht  und  der 
treuen  Fürsorge  der  Ijehrer  ganz  überlassen  werden ,  und  wo  die  I-,ehrer 
nach  ihrer  Einsicht  frei  handeln  dürfen,  ohne  weder  von  dem  Zwange 
der  Schulgesetze,  noch  von  der  ökonomischen  unzeitigen   S|)arsamkeit 
der  Aufseher,  noch  auch  von  dem  Eigendünkel  der  ihre  Kinder  verzär- 
telnden Eltern  abzuhängen.     Kurz,  es  muss  eine  Anstalt  sein,  die  durch 
sich  selbst  bestehet,  sich  selbst  regiert  und  weder  durch  eine  höhere  Ge- 
walt, noch  durch  einen  niedrigen  Eigennutz  in  der  Wahl  und  der  Aus- 
übung des  Besseren  gehindert  wird.     Man  hat  vielfältig  gestritten ,  «»b 
eine  «iftViitliche  oder  die  PrivatorziehuTig  der  Jujrend   vort heilhafter  mm? 
Viell(Mcht  waren  bisher  die  öHentliclien  JSchulen,  wegen  des  die   jnuirtMi 
Seelenknifte  anstrengeiKlon  Wetteifers  und  gn'jsserer  Zahl  der   Lt'linT. 
vortheilhafter   zur   Bildiin«;    des   Verstandes,    und    die    Privaterziehuii::. 
we;ren  der  mehreren  Ein;rezoirenheit  und   «renaueren  Aufsicht,   vortluM'l- 
hafter  zur  Bildunjr  des  Herzens;  —   es  ist  aber  unstreitig  l.>esser,   wenn 
Beides  zusanunen   bestehen  kann,      lud  es  ]»estehet  alsdann,  wenn  in 
einer  Anstalt  die  Aufselier  beides,  Lehrer  und  Väter  sind,  mit  allem  An- 
sehen und  aller  Liebe,  r)hne  bei  den    Kindern  in  den  Vordacht  zu  knm- 
men,  dass  sie  blosse  von  der  ( )briirkeit  oder  ihren  Eltern  beistellte  Zuilit- 
meister  sind  ,  von  deren  Ausspruche  noch  eine  Appellation  statttindet. 
Hiemit   wird  nicht  dem  harten  Sehuldespotismus  das  Wort  gesj>rochen. 
Jjelirer  —  alle  zu.sanimen,  —  nicht  ein  einzelner  Lehrer,  —  müssen  die 
höehste  Obrigkeit  der  Kinder  sein.      Einer  muss  nie  für  sich   wed»r  ein»' 
Belohnung,  noch  eine  Strafe  zuerkennen.     Dies  hängt  vom  ganzen  (ol- 
legio  der  Lehrer  ab.      Lud  hiemit  ist  allem  Missbrauche  der  l^arteiüeli- 
keit  und  dem  Ausbruche  eines  unzeitigen  und  ungeziemenden  Zornes  l^ei 
jeiieni  einzelnen   Lehrer  vorgebeugt.     Guter  Kath,  weiser,    —   der   Er- 
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ziehungskunst  kiiiKlip:er  ISfänner  miiss  molir  gelten,  als  ein  wer  weiss  aus 
was  für  Absichten  —  und  von  wem  —  vorgeschriebenes  Schulgesetz.  Die 
Geschicklichkeit  und  Treue  der  Lehrer  muss  eine  solche  Anstalt  in  Auf- 
nahme bringen ,  oder  ihr  Unfleiss  und  Ungeschicklichkeit  iliren  Unter- 
gang befördern,  —  besonders  wenn  sie  gleichsam  eine  Probeschule  ist, 
an  der  man  den  Erfolg  und  die  Wirkungen  der  neuen  Methode  absehen 
will.  —  Eine  Absonderung  der  zu  erziehenden  Jugend  —  nicht  durch 
das  Einsperren  an  einem  einsamen ,  von  der  übrigen  Welt,  zu  deren  Ge- 
schäften sie  erzogen  werden  soll,  abgelegenen  Ort,  —  sondern  eine  Abson- 
derung mitten  in  der  Welt  und  mitten  im  Umgange  mit  den  Menschen, 
—  von  den  b(>sen  Sitten  durch  eine  genaue  und  stete  Aufsicht  der  Lehrer, 
ist  um  deswillen  rathsam,  weil  auch  die  besten  Lehren  dem  verführeri- 
sclien  Beispiel  verdorbener  Sitten  der  übrigen  verwahrloseten  Jugend 
nicht  immer  widerstehen  können.  Man  klagt  so  oft,  dass  die  sorgfaltigste 
Erziehung  so  wenig  über  das  Herz  der  Kinder  vermag;  —  aber  es  ist  mehr 
als  walirscheinlich,  dass  sie  darum  so  wenig  die  abgezielte  und  erwünschte 
Wirkung  äussert,  weil  bei  der  häuslichen  Erziehung  der  Umgang  mit 
undoru  Kindern  von  einem  sehr  oft  ungleichen  Schlage  —  und  was  noch 
ärger  ist,  mit  dem  Gesinde,  —  kaum  zu  vermeiden  ist.  Kinder  lernen 
von  einander  selten  etwas  Gutes,  wenn  sie  nicht  unter  einerlei  Aufsicht 
stehen.  Nur  eine  einformig-gute  Erziehung  macht  einfÖrmig-gute  Sitten. 
Kein  Haus  in  der  ganzen  Welt  ist  so  glücklich ,  dass  es  in  seiner  Ein- 
richtung gar  keine  Hindernisse  der  guten  Erziehung  in  den  Weg  legte. 
Nur  eine  ganz  darauf  gerichtete  Anstalt  kann  davon  frei  bleiben. 

In  allen  diesen  Hinsichten  behauptet  das  bekannte  Institut  zu 
Dessau  eine  geprüfte  Vorzüglichkeit,  die  ihm  durch  die  Stimmen  vieler 
in  Erziehungsrfachen  competenten  Richter  ist  zuerkannt  worden.  Wir 
wollen  uns  indessen  seines  Lobes  enthalten  und  nur  die  Frage  aufwerfen: 
ob  eine  solche  Anstalt  die  Unterstützung  der  Menschenfreunde  verdiene 
oder  nicht?  Uns  dünkt,  dass,  wenn  durch  diese  Unternehmung  noch 
nichts  wäre  geleistet  worden,  so  hätte  sie  doch  an  die  Unterstützung  gut- 
denkender Menschen  gerechte  Ansprüche  zu  machen.  Eine  Sache,  die 
so  nahe  und  unmittelbar  das  Wohl  des  menschlichen  Geschlechts  betrifl't, 
darf  nicht  gleichgültig  übersehen  werden,  wenn  man  den  Vorwurf*  eines 
eingeschränkten  Verstandes  und  der  Fühllosigkeit  des  Herzens  sich  nicht 
will  zu  Schulden  kommen.  Wenn  aber  schon  so  viel  zu  ihrem  Vorthcile 
spricht,  wenn  si^  schon  vieles  über  die  Erwartung  geleistet  hat,  so  muss 
dies  die  Freude  derer,  die  durch  ihre  gutgemeinten  Beiträge  hiezu  be- 
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hülHich  gewesen  sind,  um  ein  Grosses  erhöben.  Wer  noch  nichts  bei- 
getragen hat,  dem  stellt  der  Weg  offen,  —  ein  BetV»rderer  dieser  nutzlii-hen 
und  lobenswerthen  Unternehmung  zu  werden.  Eine  Schrift  von  dein 
benannten  Institut  unter  dem  Titel:  Pädagogische  l.'nterhandlun- 
gen  hat  auch  Ijei  unsenn  Publicum  Liebhaber,  Leser  und  IVänunieranten 
gefunden  und  ihren  Nutzen  für  das  Herz  der  Kinder  hat  jede  Mutter 
aus  der  Jjesung  der  darin  beiindlichen  Kinderzeitungen  wahrnehmen 
können.  Diese  Art  der  Erweckung  moralischer  Empiindungen  behauptet 
einen  unleugbaren  Verzug  vor  dem  gewöhnlichen  Unterricht  durch  die 
Fabeln ,  weil  die  Sachen  aus  dem  Kindesalter  hergenommen  sind ,  und 
also  mehr  Wahrscheinlichkeit  und  mehr  Interesse,  als  die  Sprache  der 
Vögel  un<i  der  Thiere,  für  ein  junges  Herz  haben.  Die  Pränumeration 
für  einen  neuen  Jahrgang  dieser  nützlichen  und  schön  geschrie  Indien 
Schrift  kostet  drei  Reichst  haler.  Wer  al)er  überdies  einen  Beitrag 
geben  will,  —  der  wird  seinen  Namen  unter  den  Wohlthätern  des  philan- 
thropinischen  Instituts  lesen  können.  Die  Eiimahme  und  die  Zutheilung 
der  angekommenen  Exemplare  übeniimmtder  Prediger  Wannowski,  und 
man  kann  sich  in  dieser  Absicht  jeden  Vormittag  l>ei  ihm  melden. 


Jotzt  liin  ich  wieder  in  dem  Lauf,  in  dem  mich  viele  meiner  Freund»« 
zu  seh»»n  «:^(»wünsclit  liahon.  Huch  auf  dem  Ocean  eilte  ich  einem  fiTuen 
unbekaiintt'ii  Lanrh^  ent«r<'K*^n ,  —  Sturm  und  Wellen  warfen  mich  hin 
und  iior.  Mir  fohlte  es  an  nothigor  Ausrüstung  und  meinem  Fiihnr  an 
Gleichniüthigkeit  und  (iednld.  Kr  sollte  den  Weg  angel>en  und  steni-in; 
statt  dessen  er  der  Tlieoric  d(»r  Ma^^netnadel  nachsann.  leh  ward  von 
seinen  (lelinlfen  zurückgeführt,  in  einem  grossen  Strom,  fast  zur  Quellr 
hinauf  —  nun  kein-e  ich  mit  neuer  Ausrüstung  in  den  Ucean  zurück:  — 
wenn  mir  die  Bewohner  des  festen  Landes  die  nöthigen  Unterstützuniren 
nicht  versagen,  so  denke  ich  ohngeaciitet  aller  C4efahren  und  Unrulnii 
die  Küste  zu  erreichen,  woher  für  die  Menschheit  Glück  zu  holen  ist. 

Das   Pili  laut  hrnpiu. 


LKIH/I<>.   IkKlCK    VOV    OIKSKTKI-    ADKVKIKNI 


